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Mit Pureelbäumen rürſſwärts. 
Von M. G. Conrad. 
München.) 


flit Purzelbäumen rückwärts, nicht aufrechtſtehend, nicht das Auge 
dem Himmel zugewandt, nicht die Bruſt gegen den Wind. Auch 
1555 nicht mit ehrlichen Fanfaren, die immer etwas Heldenhaftes haben, 
ob ſie dahin oder dorthin blaſen. 

Nein, mit Purzelbäumen, in kugeliger Bewegung, wobei man 
ſich auf Allerlei hinausreden kann, zum Beiſpiel, daß es nur des Scherzes 
wegen, aus naiver Kinderei, oder weil man ſich dabei von der üblichen 
Marſchpoſe mit dem aufrechten Rückgrat ein wenig erholt, oder weil in 
allem Abwechslung ergötzlich ſei. 

Und über die Ausrede hinaus, wenn's wider Erwarten doch zu ſchief 
geht und auf den Purzelbaum ein Halsbruch ſteht: Ableugnen! Wer er⸗ 
frecht ſich zu behaupten, daß im kleindeutſchen-preußiſchen Reich rückwärts 
marſchiert wird, in die Dummheit, Feigheit und Knechtſchaft hinein? Wer 
erhebt den Vorwurf, daß wir der Freiheit, dem Geiſt, der Schönheit, allem, 
was das höhere Menſchentum lockend ſchmückt und das ſtaatliche Leben 
herrlich und adelig macht für den Geringſten aus dem Volke — wer erhebt 
den Vorwurf, daß wir dem allen keine Heimſtätte bereiten, daß im Reiche 
von Preußens Witz und Gnade nicht mehr Raum ſei für den Flügelſchlag 
einer ſtolzen, hochgemuten Seele? 

Mit Purzelbäumen rückwärts, in tauſend kleinen Sätzen, aber ſtetig, 
ein Stück der Freiheit und Schönheit ums andere unter den Buckel und 
den Hintern genommen und darüber hinweg, aber mit den Heuchelgeberden 
der „höheren Erwägungen“, der „höheren Staatsintereſſen“, mit der 
Tartüfferie der „höheren Sittlichkeit“, der „religiöſen Ideale“ — — 
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Und fo fort, Menſchenalter hindurch, durch alle Schulen und Amts- 
ſtuben und Gerichtskammern hindurch, mit dem Kommandoruf und klingen⸗ 
dem Spiel und den bunten Farben des Militarismus, mit tauſend Alltags⸗ 
byzantinismen, mit hunderttauſend kleinen Mittelchen — — 

Gewöhnung iſt alles. Iſt erſt einmal das Gehirn betäubt, das Auge 
ſtumpf und für gewiſſe Farben blind, das Ohr eingeſchläfert, der Unab- 
hängigkeits⸗ und Selbſtbeſtimmungsſinn hypnotiſiert, dann bietet die abſolu⸗ 
tiſtiſche Dreſſur der Herde keine Schwierigkeiten mehr. 

Das kleindeutſche-preußiſche Reich iſt trotz aller ſozialiſtiſchen Spektake⸗ 
leien in der paralyſierenden Dunſt⸗ und Stickluft der Großſtädte der beſt⸗ 
dreſſierte Staat der Welt. Daran würden ſelbſt etliche anarchiſtiſche Experi⸗ 
mente und Verſuchsbomben nichts ändern. 

Alſo methodiſch mit Purzelbäumen rückwärts — und wo ſich unlieb- 
ſame Stockungen ergeben und Maſſenſtauungen, bringt der geſchickt gehand— 
habte Berliner Gummiſchlauch ſofort wieder die wünſchenswerte Ordnung 
und Regelmäßigkeit. 

Es giebt keine ſogenannte Offentlichkeit — es giebt keine berechtigte 
Wahrnehmung ſogenannter öffentlicher Intereſſen durch nicht offiziell be⸗ 
amtete, nicht von ſtaatswegen uniformierte Leute, hört ihr's, ihr ſogenannten 
Vertreter der Preſſe und der ſogenannten öffentlichen Meinung im klein⸗ 
deutſchen⸗preußiſchen Reich? Es giebt nur den allmächtigen Staat, nur 
das abſolute Beamtentum, nur die unfehlbare Cenſur von oben und unter⸗ 
thänigſte, treugehorſamſte Unterwerfung von unten. 

Mit Purzelbäumen rückwärts und Vaterunſer dazu gebetet und Choräle 
und Litaneien dazu geſungen und zur Lungen- und Herzſtärkung Hurrah 
dazu gerufen, denn nur ſo verdient ſich ein Volk den Ruhm, das civili— 
ſierteſte, ſchönſte, geiſtreichſte, wohlhabendſte, ſtärkſte und fröhlichſte Volk zu 
ſein von allen Völkern auf Erden. 

Und die Denker und Dichter, die in allen Dingen das ſublimſte Ver— 
ſtändnis erweiſen, richten ſich ein, die einen auf ihre Begriffe, die andern 
auf ihre Träume, die einen auf ihre wiſſenſchaftliche, die andern auf ihre 
künſtleriſche Spezialität; Forſchung und Myſtizismus ſinken ſich in die Arme: 
Ach, wir Auserleſenen, wir Ariſtokraten des Geiſtes, wir Übermenſchen — 
was kümmert uns das gemeine Volk mit ſeiner gemeinen Politik? Was 
ſchert uns hehre Idealiſten und Symboliſten das unterdrückte Pack mit 
ſeiner naturaliſtiſchen Sorge und Beſchränktheit, uns, die wir im unendlichen 
Glanze ſtrahlen? Weckrufe der Freiheit? Heldentum in Sprüchen und 
Liedern? Überlaßt das doch dem lahmen Kerl, dem ungelehrten und un⸗ 
künſtleriſchen Tyrtäus und ſeinen plebejiſchen Genoſſen! Ach, wir Auserleſenen, 
wir Sublimen, wir Ariſtokraten des Geiſtes, wir Übermenſchen — Hallelujah! 
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Mit Purzelbäumen rückwärts, unter den Wolluſtſchauern der Harmo— 
niſchen, der Dekadenten, der Nirgendswiderſtrebenden, der Überallzukreuz⸗ 
Gekrochenen — — 

„Es war ein harmoniſches Leben, das hier zum Abſchluß gekommen,“ 
thränte jüngſt die große ſchwäbiſche Göttertante vom Neſenbach am Sarge 
Ludwig Pfaus, der Beides geweſen, leider, ein Künſtler und ein Volks— 
mann, der Beides nicht zu trennen vermochte, leider, das Leben des Volkes 
und das Leben der Kunſt! Wie müſſe man's „im Intereſſe ſeiner harmoniſchen 
Entwicklung“ bedauern, daß der hochbegabte Künſtler und Kritiker nicht 
von der Politik laſſen konnte! Was ging ihn denn die garſtige Politik an? 

Ach, und wie iſt es nur faßlich, daß ein ſo umſichtiger Gelehrter und 
feiner Stilkünſtler wie Ludwig Quidde ſo etwas wie dieſen „Caligula“ 
ſchreiben konnte! Kann ſo etwas Disharmoniſches und die peinlichſten 
Vergleiche Anregendes wie dieſe Lebensſtudie römiſchen Cäſarenwahnſinns 
im Arbeitsbereiche eines jungen deutſchen Hiſtorikers von der feinen Herkunft 
eines bremenſer Patriziers liegen? Oder wenn ein ſo vornehmer, ſcharf— 
ſinniger Geiſt doch nicht davon laſſen kann, ſich in antikes Seelenleben zu 
vertiefen und klaſſiſche Herrſcherbilder künſtleriſch zu geſtalten, warum hat 
er nicht ſtatt des häßlichen Caligula den liebreizenden Titus, die Wonne 
des Menſchengeſchlechts, gewählt? Wie kam er denn dazu, eine ſo un— 
geſchickte und unſchickliche Wahl zu treffen? Dergleichen wäre bei Eng— 
ländern, Amerikanern, Franzoſen u. ſ. w. verſtändlich und entſchuldbar, 
ja, vielleicht mit Auszeichnung zu begrüßen und in deutſcher Überſetzung 
mit großem Behagen zu genießen — aber bei einem Deutſchen unter 
deutſchen Reichsbürgern, oh, oh, oh! Für vornehme, harmoniſche Naturen 
iſt doch die römiſche Kaiſergeſchichte nicht etwa dazu da, als Spiegel für 
andere, nichtrömiſche Kaiſertümer zu dienen? Wie dürfte ein wirklich be— 
deutender und anſtändiger deutſcher Gelehrter von ſeiner erhabenen Wiſſen— 
ſchaft einen ſo geſchmackloſen Gebrauch machen! Oh, oh, oh — 

Mit Purzelbäumen rückwärts überall im herrlichen kleindeutſch-preußi⸗ 
ſchen Reich, in der Rechtſprechung, in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Verwaltung 
und Preſſe, in Geſelligkeit und Kurzweil, zum erheiternden Beiſpiel und 
Frohlocken aller Völker ringsum, die ihre Augen auf uns gerichtet halten, 
auf uns Muſterdeutſche, die wir nichts fürchten auf der Welt als Gott und 
den Staatsanwalt und den Polizeiſpieß und die Schwiegermutter und den Erb— 
onkel und die Philiſtermeinung und die Kritik der höheren Tochter und den 
Moralkodex der Gartenlaube und die höhere Intelligenz des Unteroffiziers und 
die Juden und die Jeſuiten und die Freimaurer und den Bauernbund. Denn 
uns gehört das Reich, die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen. 


e 
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Zu einem neuen Buche Teo Tolstois. 
Von Dr. M. Schwann. 
(Sürich.) 


n keinem Zeitalter — ſagt Buckle — ſind die Schriftſteller ſo ver⸗ 

ſchwenderiſch belohnt worden, als unter der Regierung Ludwigs XIV., 
und in keinem ſind ſie ſo gemein geſinnt, ſo knechtiſch, ſo durchaus un⸗ 
fähig zur Erfüllung ihres großen Berufes, als Apoſtel des Wiſſens und 
Miſſionäre der Wahrheit geweſen. Die Geſchichte der berühmteſten Autoren 
jener Zeit beweiſt, daß ſie trotz ihrer Fähigkeiten und Geiſteskräfte nicht 
imſtande waren, der ſie umringenden Verderbnis zu widerſtehen. Um des 
Königs Gunſt zu gewinnen, opferten ſie den unabhängigen Geiſt, der ihnen 
teurer als das Leben hätte ſein müſſen. Sie gaben die Erbſchaft des 
Genius weg und verkauften ihre Erſtgeburt für ein Linſengericht. Was 
damals geſchah, würde bei gleichen Umſtänden auch jetzt geſchehen. Ein 
kleines Häuflein ausgezeichneter Denker wird wohl eine Zeitlang imſtande 
ſein, dem Druck der Zeitſtimmung zu widerſtehen. Sehen wir jedoch auf 
die Zeitſtimmung im allgemeinen, ſo kann die Geſellſchaft ſich keiner Klaſſe 
anders als vermittelſt der eigenen Intereſſen derſelben mit Sicherheit be- 
mächtigen. Daher iſt jedes Volk verbunden, Sorge dafür zu 
tragen, daß die Intereſſen der Schriftſteller auf ſeiner Seite 
und nicht auf der ſeiner Herrſcher ſtehen.“ 

Keine Zeit und kein Volk, ſelbſt nicht unſere heutige Zeit und unſer 
heutiges deutſches Volk, hat dieſer ſeiner Pflicht wohl weniger gedacht, als 
die Franzoſen in jenen Tagen der äußerlich fo prunk, innerlich fo jammer⸗ 
vollen Regierung des „Roi soleil“. Unproduktivität des Volksgeiſtes auf 
allen Gebieten ohne Ausnahme war die Folge davon, daß das Volk ſeine 
Schriftſteller im Stiche ließ und ſie rückhaltlos der „Gnade“ der Mächtigen 
preisgab. Eine natürliche Folge war es, daß die Geiſter der Menſchen 
„aus den höheren Gebieten“ vertrieben, ſich in die niederen flüchteten und 
dieſen ihre Kräfte widmeten, „wo nicht die Entdeckung der Wahrheit, ſon⸗ 
dern die Schönheit der Form und des Ausdruckes Hauptziele des Strebens 
ausmachen“. Und dieſes hatte dann wieder zur Folge, daß das Unter: 
ſcheidungsvermögen ſich erſt recht verwirrte und das Gefühl für Wahrheit 
um ſo mehr verloren ging. Schon im Jahre 1695 hatte ein gewiſſer 
Bois-Guillebert ein Buch verfaßt, worin der Beweis angeſtrebt wurde 
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dafür, daß ſeit 1660 alles in Verfall geraten. Man ſah in demſelben das 
Werk eines Narren, und erſt einer ſpäteren Zeit blieb es vorbehalten, die 
Richtigkeit der Erkenntniſſe Bois-Guilleberts anzuſtaunen. Er von ſeinen 
Zeitgenoſſen hatte allein begriffen, daß Ludwig XIV. nichts anderes gethan 
hatte, als den Verfall zu organiſieren. 

Es iſt ja gewiß, daß die Litteratur eine Kunſt iſt; aber ebenſo ſicher 
iſt es, daß ſie nicht nur eine Kunſt ſein darf. Die Zeit mußte auch für 
Frankreich kommen, wo fie, geführt von den geiſtigen Vätern der Nevo- 
lution, aufhörte, ein bloßes Ziel zu ſein, ſondern zum Mittel wurde. „Sie 
mußte eine Macht werden“, wie ein geiſtreicher Franzoſe ſich ausdrückt, 
der zu Anfang der fünfziger Jahre, als eben das Kaiſertum Napoleons III. 
in Sicht trat, ſein Buch über Voltaire mit dem feſten Satze eröffnete: 
„Jetzt oder nie iſt der Augenblick, zu ſagen, was man denkt, und zu be— 
denken, was man ſagt!“ 

Und jetzt oder nie iſt wieder eine Zeit gekommen, wo es notthut, zu 
ſagen, was man denkt, zu bedenken, was man ſagt, und wieder ward 
die Litteratur ſich bewußt, daß ihr Beruf iſt, eine lebendige und belebende 
Macht zu ſein. Iſt doch die Pflege der ſchönen Form noch lange nicht 
immer ein Zeichen für die Geſundheit und Kraft der Litteratur, ja, ohne 
Übertreibung kann man ſagen, daß von dem Augenblicke an der Geiſt 
eines Schrifttums zum Niedergange wankt, wo eine einſeitige Pflege der 
Form ſich bemerkbar macht, wo die äſthetiſchen Forderungen zu allein- 
herrſchenden werden. 

Nicht viele unſerer zeitgenöſſiſchen Schriftſteller haben dieſe Prinzipien 
mit tieferem Ernſte in ſich aufgenommen und zur Darſtellung gebracht, 
als der Ruſſe Tolſtoj. Von ſeinen erſten Schöpfungen an bemerkt man 
bei ihm ein raſtloſes Vorwärtsſtreben, eine ſich nie genügende, nie ſtill⸗ 
ſtehende geiſtige und moraliſche Vertiefung, die das charakteriſtiſche Merk⸗ 
mal ſeiner Schriften wie ſeines Lebens ausmacht. Geſinnung iſt ihm 
von Bildung unzertrennlich, er iſt der geſchworene Feind jeder ſogenannten 
„Bildung“. Legt nun ein folder Mann mit der Kühnheit und dem ſieges—⸗ 
ſicheren Idealismus der Jugend in einem Alter, da andere mit ihrem 
Leben und ihren Gedanken bereits in Ruheſtand treten, ein umfaſſendes 
Bekenntnis ſeiner Welt⸗ und Lebensanſchauung dar, ſo bedeutet dies in 
einer jo raſt⸗ und ruheloſen Zeit, wie der unfrigen, gewiß mehr, als ein 
litterariſches Ereignis, es iſt eine hiſtoriſche That. Es klingt nicht nur fo, 
ſondern es iſt der Zwang, den eine tiefernſte Moralität auf dieſen 
ſchöpferiſchen Geiſt ausübt, es iſt der Zwang des wirklichen Berufes, der 
Drang nach rückſichtsloſer Darſtellung der Wahrheit, aus welchem Tolſtojs 
Buch „Das Reich Gottes iſt in Euch“ gefloſſen iſt. 
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„Myſtik“ — ſo möchte man wohl bei dem Leſen dieſes Titels ablehnend 
rufen. Doch gemach! Das Buch führt einen doppelten Untertitel, welcher 
dieſes Vorurteil ſchnell zurückdrängt: „Das Chriſtentum als eine neue 
Lebensauffaſſung, nicht als myſtiſche Lehre“, und „Chriſti Lehre und die 
allgemeine Wehrpflicht“. Damit iſt Ausgang, Ziel und Zweck des Buches 
ſo klar wie möglich umſchrieben, und was es ſonſt noch mit der „Myſtik“ 
auf ſich hat, wollen wir ſofort ſehen. „Das Chriſtentum wird jetzt von 
Bekennern der kirchlichen Lehre als eine übernatürliche, wunderbare Offen⸗ 
barung alles deſſen aufgefaßt, was im Symbol des Glaubens geſagt iſt, 
von den Ungläubigen dagegen als eine von der Menſchheit überwundene 
Erſcheinungsform ihres Glaubensbedürfniſſes an das Überſinnliche, wie 
eine hiſtoriſche Erſcheinung, die ihren vollkommenen Ausdruck gefunden 
hat im Katholizismus, in der rechtgläubigen Kirche, im Proteſtantismus, 
und die für uns keinerlei vitale Bedeutung mehr hat. Für die Gläubigen 
liegt die Bedeutung der Lehre in der Kirche, für die Ungläubigen in der 
Wiſſenſchaft. 

„Ich will zunächſt von den erſteren ſprechen. Vor achtzehnhundert 
Jahren trat inmitten der heidniſch-römiſchen Welt eine merkwürdige neue 
Lehre auf, die mit keiner früheren zu vergleichen war, und die einem 
Menſchen, Chriſtus, zugeſchrieben wurde. 

„Dieſe neue Lehre war nach Form und Inhalt völlig neu, ſowohl 
für die jüdiſche Welt, in deren Mitte ſie entſtand, als auch beſonders für 
jene römiſche Welt, in deren Mitte ſie gepredigt und verbreitet wurde. 

„Inmitten der hohen Entwicklung religiöſer Vorſchriften im Judentum, 
wo nach den Worten des Jeſaias Vorſchrift auf Vorſchrift folgte, und 
inmitten der äußerſten Vervollkommnung der Geſetzgebung im Römertum 
trat eine Lehre auf, die nicht nur jede Gottheit — jede Scheu vor ihr, 
jede Prophezeiung und den Glauben an ſie verwarf, ſondern auch alle 
menſchlichen Einrichtungen und ihre Unentbehrlichkeit. Anſtatt aller Vor— 
ſchriften früherer Bekenntniſſe ſtellte dieſe Lehre nur das Muſter innerer 
Vollkommenheit, der Wahrheit und der Liebe in der Perſon Chriſti auf.“ 

Der Urſprung der Lehre war alſo nach Tolſtoj kein myſtiſcher. Doch 
„ſiehe — ſeit den Uranfängen traten Männer auf, welche von ſich behaupteten, 
daß der Sinn, den ſie der Lehre gaben, der einzig wahre ſei, und zum 
Beweiſe deſſen dienten die übernatürlichen Erſcheinungen, die die 
Richtigkeit ihrer Auffaſſung beſtätigten. — Dies war der Hauptgrund der 
urſprünglich falſchen Auffaſſung der Lehre und ſpäterhin ihrer vollſtändigen 
Verſtümmelung. — Man ſetzte voraus, die Lehre Chriſti werde den Menſchen 
nicht wie jede andere Wahrheit überliefert, ſondern auf eine beſondere 
übernatürliche Art, ſo daß die wahrhaftige Auffaſſung der Lehre nicht durch 
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die Übereinſtimmung des Überlieferten mit den Forderungen 
der Vernunft und der ganzen menſchlichen Natur bewieſen 
wird, ſondern durch die Wunderbarkeit der Überlieferung, die als 
ein unanfechtbarer Beweis der wahrhaftigen Auffaſſung gilt. Dieſe Voraus— 
ſetzung entſprang der falſchen Auffaſſung, und ihre Folge war die Unmög— 
lichkeit einer richtigen Auffaſſung. 

„Dies begann in den allererſten Zeiten, als die Lehre noch fo unvoll- 
ſtändig und oft verkehrt aufgefaßt wurde, wie wir das an den Evangelien 
und Apoſtelgeſchichten ſehen. Je weniger die Lehre begriffen wurde, deſto 
unverſtändlicher erſchien ſie und deſto notwendiger waren die äußerlichen 
Beweiſe für ihre Wahrhaftigkeit. Den Satz, thue andern nicht, was du 
nicht wünſcheſt, daß man dir thue, brauchte man nicht durch Wunder zu 
beweiſen, für dieſen Satz brauchte man nicht Glauben zu fordern, weil 
dieſer Satz an und für ſich überzeugend iſt, da er der Vernunft und der 
Natur des Menſchen entſpricht. Den Satz aber, daß Chriſtus Gott 
ſei, mußte man durch Wunder beweiſen, die vollſtändig un— 
begreiflich ſind. 

„Je unklarer das Verſtändnis der Lehre Chriſti war, deſto mehr 
Wunderbares nahm ſie an; und je mehr Wunderbares ſie annahm, deſto 
mehr entfernte ſich die Lehre von ihrem Sinne und deſto unklarer wurde 
ſie, und je mehr ſie ſich von ihrem Sinne entfernte und je unklarer ſie 
wurde, deſto ſtärker mußte ſie auf ihre Unfehlbarkeit pochen und 
deſto weniger verſtändlich wurde die Lehre.“ So kam es „logiſch in 
unſern Zeiten bis zu den Glaubensſätzen der Transſubſtantiation und der 
Unfehlbarkeit des Papſtes oder der Biſchöfe oder der Schrift, das heißt 
bis zu dem völlig Unverſtändlichen, bis zum Unſinn und bis zur Forderung 
des blinden Glaubens nicht an Gott, nicht an Chriſtus, ja nicht einmal 
an die Lehre, ſondern an eine Perſon, wie im Katholizismus, oder an 
Perſonen, wie in der rechtgläubigen Kirche, oder an ein Buch, wie im 
Proteſtantismus.“ 

Für dieſe logiſche Entwicklung, welche wir nur bruchſtückweiſe zu geben 
vermögen, hat Tolſtoj die hiſtoriſchen Nachweiſe keineswegs verfäumt. Was 
er will, iſt uns aber dennoch klar: er will vom Chriſtentum, auch von dem 
ſogenannten Kodex desſelben, der Bibel, nichts gelten laſſen, als was ſich 
mit der geſunden Vernunft verträgt. Und damit ſchwingen wir uns über 
das Chriſtentum zum Menſchentume hinaus. Gleich Voltaire geht er von 
Chriſtus aus, um das ſogenannte Chriſtentum zu bekämpfen, gleich ihm iſt 
er ein Menſch, der es wieder einmal unternimmt, „an den Grundſäulen 
des Thrones und Altares zu rütteln“. Und wenn ſie nicht ſofort zuſammen— 
brechen, ſo mögen wir uns mit Schiller vertröſten: 
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„Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 

Mag das trügende Bild lebender Fülle beſtehn, 

Bis die Natur erwacht, und mit ſchweren, ehernen Händen 

An das hohle Gebäu rühret die Not und die Zeit, 

Einer Tigerin gleich, die das eiſerne Gitter durchbrochen 

Und des numidiſchen Walds plötzlich und ſchrecklich gedenkt, 
Aufſteht mit des Verbrechens Wut und des Elends die Menſchheit, 
Und in der Aſche der Stadt ſucht die verlorne Natur.“ 

Dies iſt ſtets das Reſultat eines nicht durch Erkenntnis vermittelten, 
ſondern durch nicht mehr zu ertragende Not erzwungenen Fortſchrittes, bei 
welchem der wilde Inſtinkt, nicht aber das Bewußtſein die Führung über⸗ 
nahm. Und dieſes Reſultat haben wir ſtets, auch von dem früheren oder 
ſpäteren Fortſchreiten des ruſſiſchen Volkes, zu erwarten, wenn regierende 
Thorheit oder gekröntes Verbrechen fortfährt, die Bildung einer mit den 
Erkenntniſſen unſrer Zeit im Einklange ſtehenden öffentlichen Meinung 
gewaltſam zu hintertreiben. In Deutſchland iſt dies trotz der unverhohlenen 
Neigung dazu einfach infolge der bisher erkämpften freiheitlichen Poſitionen 
auf die Dauer nicht mehr möglich, aber in Rußland fehlen dieſe materiellen 
und geiſtigen Grundlagen bis heute, und weil ſie fehlen, iſt an ein ungeſtörtes 
Fortwachſen der Erkenntnis ins Volk hinein kaum zu denken. 

Soll es nun trotzdem zu jenem Ergebniſſe kommen, welches uns Schiller 
jo furchtbar zeichnet? Tolſtoj liegt dieſer Gedanke jo fern, wie nur mög⸗ 
lich. Aber Tolſtojs Buch iſt, wie verſchiedene ſeiner früheren Arbeiten, in 
Rußland verboten, und wenn es nicht den Gegnern der Tolſtojſchen Wahr— 
heitsliebe geſtattet würde, in Zeitungen und Zeitſchriften gegen Tolſtoj zu 
polemiſieren, würde ſein Volk nicht einmal in engerem Kreiſe etwas von 
ſeinen Arbeiten erfahren. Das aber iſt ein abſolut unnatürlicher Zuſtand 
und, weil er es iſt, muß er die unnatürlichſten Früchte zeitigen. Die halben 
und verdrehten Wahrheiten, welche aus ſolcher Polemik zum Volksgeiſte 
durchſickern und dort halbe und verdrehte Erkenntniſſe auslöſen, ſind natur⸗ 
gemäß gefährlich und verderblich, während dies die ganze ehrliche und freie 
Kenntnisnahme der Tolſtojſchen Schriften nicht iſt. Solche halbe Wahr⸗ 
heiten beunruhigen nur die Volksſeele, ohne ihr die Kraft eines feſten 
Bewußtſeins, eines zum Ziele dringenden Urteils zu geben, und daraus kann 
niemals Gutes erwachſen. Es muß ſich des ruſſiſchen Volkes allmählich 
jenes Gefühl bemächtigen, wie es einen in höchſter Not befindlichen Menſchen 
befallen würde, dem man in künſtlicher Dämmerung ein Buch überreichte 
mit der Aufforderung: „Da lies! Die Mittel ſind hier angegeben, mit denen 
du deine Not zu heben vermagſt!“ Der Arme ſieht das Buch, er erſpäht 
noch auf weißem Grunde die grau verſchwimmenden Züge der Schrift, 
er enträtſelt einige Worte, aber leſen, ſich die Rettung holen vermag er 
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nicht, weil es zu dunkel iſt. Da muß die dumpfe Verzweiflung zur Tob— 
ſucht werden, zur Tobſucht gegen die, welche ihm den Schirm vor der 
Wahrheit Sonne gezogen, damit er niemals leſen könne, zur zerſtörenden 
Tobſucht gegen alles, woran er im dämmernden Dunkel ſtößt, das ihm als 
Hindernis, als Urſache jener Lichtberaubung erſcheint. 

Sind dieſe Thatſachen für die Entwicklung und Befreiung des ruſſiſchen 
Volkes nun auch von allergrößter Bedeutung, ſo iſt damit die Bedeutung 
des Tolſtojſchen Buches noch keineswegs erſchöpft. Denn es iſt, wenn auch 
aus jenen ruſſiſchen Zuſtänden direkt entſprungen, doch ein Erzeugnis des 
Geiſtes, der uns alle bewegt und weit über Rußlands Grenzen hinaus— 
trägt. Es iſt ein Buch von europäiſcher, von menſchheitlicher Bedeutung. 
Inhaltlich über dasſelbe berichten, hieße es hier wieder zum Abdrucke 
bringen, denn Satz iſt an Satz, Glied an Glied mit ſo einfach natür— 
licher Logik geknüpft, daß es nur als Ganzes ganz genoſſen und gewürdigt 
werden kann. 

Bewegender Faktor in aller Entwicklung iſt auch für Tolſtoj die zum 
Bewußtſein geſteigerte Sehnſucht alles natürlichen Werdens und Wachſens 
zu ſeiner Vollendung. Dieſer poſitiv wirkende Lebenstrieb, der ſich auf 
ſeiner höchſten Stufe als Erkenntnistrieb äußert, iſt der primäre Faktor 
auf allen Gebieten. Ihm entſteigen unſere erweiterten Bedürfniſſe, und 
ihnen wieder unſer ökonomiſches Denken, Forſchen und Handeln. Handelte 
es ſich heute oder jemals bloß um einen Erhaltungstrieb, ſo könnte 
man wohl mit Marx ſagen: „Es iſt nicht das Bewußtſein der Menſchen, 
das ihr Sein, ſondern umgekehrt ihr geſellſchaftliches Sein, das ihr Be— 
wußtſein beſtimmt.“ Aber es handelt ſich nicht nur um Erhaltung und 
Sein, ſondern um Leben und Werden, um Fortentwicklung, und in dieſem 
Fluſſe iſt das Bewußtſein nicht immer nur ein ausſchließlich getragenes und 
von andern Faktoren erzeugtes Element, ſondern auch ein tragendes und 
in die Zukunft zeugendes. Im geſellſchaftlichen Sein wird das Bewußt— 
ſein vielleicht von dieſem beſtimmt, im geſellſchaftlichen Werden wirkt es 
ebenſo beſtimmend auf die ökonomiſchen und wirtſchaftlichen Bildungen der 
Zukunft. 

Dieſe Erkenntnis liegt dem Buche Tolſtojs zugrunde. „Wie ein einzelner 
Menſch höchſt ſelten ſeine Lebensweiſe nur nach den Weiſungen der Ver— 
nunft ändert und meiſt ungeachtet des neuen Sinnes und der neuen Ziele, 
die die Vernunft ihm weiſt, ſeine alte Lebensweiſe fortführt und ſie nur 
dann verändert, wenn ſein Leben in vollem Widerſpruch ſteht mit ſeinem 
Bewußtſein und infolgedeſſen quälend wird; fo fährt auch die Menſchheit, 
nachdem fie durch ihre religiöfen Führer den neuen Sinn des Lebens, die 
neuen Ziele, denen ſie zuzuſtreben hat, erkannt hat, auch nach dieſer Er⸗ 
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kenntnis noch lange fort, in ihrer Mehrheit die alte Lebensweiſe zu führen, 
und wird zur Annahme der neuen Lebensauffaſſung erſt dadurch ge— 
bracht, daß ihr die Unmöglichkeit der Fortſetzung der alten Lebensweiſe 
bewußt wird.“ 

Das Bewußtwerden dieſer Unmöglichkeit bis zu jenem quälenden 
Grade zu ſteigern, hat Tolſtoj als ſeine Aufgabe erkannt, und er hat dieſe 
Aufgabe in ſo mächtig eindringlicher Weiſe zu löſen verſucht, daß wir ihm 
unbedingt zugeſtehen müſſen: es iſt trotz ſeiner friedlichen und gewaltloſen 
Tendenz oder gerade wegen derſelben das radikalſte Buch, welches unſere 
Zeit hervorgebracht hat, radikal bis in ſeine letzten Konſequenzen hinein. Und 
wer ſich etwa daran ſtoßen möchte, daß die Entſagungstendenz des Chriſten— 
tums in dieſem Buche zuweilen durchzubrechen ſcheint, den verweiſen wir 
darauf, daß das geforderte Maß der Entſagung nicht unter den Grad 
einer nach modernen Begriffen menſchenwürdigen Lebenshaltung hinabſinkt, 
ſondern der Grundgedanke der iſt, den ſchon Shakeſpeare im Kaufmann 
von Venedig ausdrückt mit den Worten: „Es ſind die ebenſo krank, die 
ſich mit allzuviel überladen, als die bei nichts darben.“ Es iſt der 
gleiche Grundgedanke, den wir in Goethes Wilhelm Meiſter finden: „Auf 
bequemen Müßiggang ſo gut als überſtrengte Arbeit, auf Willkür und 
Überfluß wie auf Not und Mangel ſieht Natur mit traurigen Augen nieder; 
zur Mäßigkeit ruft ſie; wahr ſind alle ihre Verhältniſſe und ruhig alle ihre 
Wirkungen.“ 

Mit allen unſern Lebensbegriffen, wie Staat, Kirche, Ordnung, Wahr— 
heit u. ſ. w. geht Tolſtoj jo furchtbar und unerſchrocken ins Gericht, wie 
es nur möglich iſt. „Wir wiſſen, daß zwiſchen jeglicher Art von Prieſter— 
ſchaft und den Intereſſen des Chriſtentums gar keine Verbindung beſteht,“ 
meinte ſchon Buckle, und Tolſtoj finden wir auf ſeiner Spur. „So ſonder— 
bar es klingen mag, die Kirchen als ſolche waren ſtets Einrichtungen, die 
nicht bloß der Lehre Chriſti fremd, ſondern geradezu feindſelig waren; und 
fie müſſen es fein. Nicht umſonſt hat fie Voltaire linfame genannt; nicht 
umſonſt haben alle oder faſt alle chriſtlichen ſogenannten Sekten die Kirche 
als die Buhlerin anerkannt, die die Apokalypſe prophezeit; nicht umſonſt iſt 
die Geſchichte der Kirche eine Geſchichte der größten Grauſamkeiten und 
Scheußlichkeiten. 

„Die Kirchen als ſolche ſind nicht gewiſſe Einrichtungen, die auf einem 
chriſtlichen Urſprunge beruhen, wenn auch ein wenig vom geraden Wege 
abgeirrt, wie viele denken, die Kirchen als ſolche, als Vereinigungen, die 
ihre Unfehlbarkeit behaupten, ſind antichriſtliche Einrichtungen. Die Kirchen 
als ſolche und das Chriſtentum haben nicht nur außer dem Namen keinerlei 
Gemeinſchaft, ſie ſind zwei völlig entgegengeſetzte und einander feindliche 
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Elemente. Eines iſt die Überhebung, die Gewalt, die Selbſteinſetzung, die 
Starrheit, der Tod; das andere iſt die Demut, die Buße, die Unterwürfig⸗ 
keit, der Fortſchritt, das Leben. . . .. 

„Die Diener der Kirche aller Bekenntniſſe bemühen ſich, beſonders in 
letzter Zeit, ſich als Anhänger des Fortſchritts im Chriſtentum aufzuſpielen: 
ſie machen Zugeſtändniſſe, haben den Wunſch, die Mißbräuche, die ſich in 
der Kirche eingeniſtet haben, abzuſtellen, und ſagen, um der Mißbräuche 
willen dürfe man nicht das Prinzip der chriſtlichen Kirche verwerfen, die 
einzig und allein die Menſchheit einigen und die Vermittlerin zwiſchen den 
Menſchen und Gott ſein könne. Aber das iſt alles falſch. Die Kirchen 
haben nicht nur nie vereinigt, ſie waren ſtets eine der Haupturſachen der 
Entzweiung der Menſchen, des Haſſes, der Kriege, der Metzeleien, der 
Inquiſitionen, der Bartholomäusnächte und dergleichen, und die Kirchen 
dienen nie als Vermittler zwiſchen den Menſchen und Gott, was auch gar 
nicht nötig iſt, und was Chriſtus geradezu verboten hat, da er ſeine Lehre 
ganz unmittelbar jedem Menſchen offenbart hat, ſie ſetzen vielmehr tote 
Formen an die Stelle Gottes und enthüllen nicht nur nicht Gott den 
Menſchen, ſondern verhüllen ihn vor ihnen . . . .“ 

Was Tolſtoj hier und an andren Stellen unter Gott verſteht, iſt 
nichts andres als die unendliche Wahrheit und Geſetzmäßigkeit des Uni— 
verſums, zu deren Erkenntnis uns „der eine unzweifelhafte Führer zur 
Seite gegeben wurde: die vernünftige Erkenntnis“. Alſo nicht dieſe 
oder jene Kirche! 

Und wenn dieſe oder jene Kirche ſich gegenüber der furchtbaren Vor— 
würfe auf das Gute berufen will, das ſie gewirkt habe, ſo erwidert Tolſtoj: 
„Die Güte und die Vorzüge aller der Menſchen, die den Kirchen gedient 
haben, waren die Güte und die Vorzüge der Menſchen, aber nicht der 
Sache, der ſie dienten.“ 

Die Menſchen zum Menſchenbewußtſein zu erwecken, hat Tolſtoj ſich zur 
Aufgabe geſetzt. Sein Kampf iſt der Kampf gegen Vorurteile bis zur Ver: 
nichtung. Es iſt nicht möglich, an dieſer Stelle den tapfern Kämpen auf 
ſeiner, wie man ſich denken kann, langen Bahn zu begleiten; darum, wie 
es uns gerade auffällt, greifen wir noch einige Stellen heraus, um die 
durchſichtige Klarheit der Sprache und Gedanken noch ſichtbarer zu machen 
und dadurch vielleicht einem recht großen Leſerkreiſe die Luſt zur intimeren 
Kenntnisnahme dieſes merkwürdigen Buches zu erwecken. Zwar meint 
Goethe, das ſei Pflicht, „andern nur dasjenige zu ſagen, was ſie aufnehmen 
können, und der Menſch verſtehe nichts, als was ihm gemäß iſt“, allein 
nur falſche Auslegung iſt es, zu ſagen, dem Menſchen ſei das Unklare, 
Unwahre und Übernatürliche“ gemäßer, als das Klare, Wahre und Natür⸗ 
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liche. Und wäre ſelbſt erſteres bei einer großen Anzahl von Menſchen 
heute der Fall, jo mögen ſie ſich bei ihren ſogenannten Erziehern be— 
danken, welche aus falſcher Auffaſſung heraus das Unheilswerk voll— 
brachten, der Menſchen natürliche Anlage in eine unnatürliche Verſchroben— 
heit zu verkehren. 

„Oft wundert man ſich — meint Tolſtoj —, warum freie Menſchen, 
die nichts dazu zwingt, die ſogenannte Blüte der Geſellſchaft, in den Kriegs— 
dienſt treten, in Rußland, in England, Deutſchland, Oſterreich, ſogar in 
Frankreich, und die Gelegenheit ſuchen, Mörder zu werden? Warum die 
Eltern, ſittliche Menſchen, die Kinder in Anſtalten geben, fie auf das Kriegs- 
handwerk vorzubereiten? Warum Mütter als Lieblingsſpielzeug ihren 
Kindern Helme, Gewehre, Säbel kaufen? (Die Kinder der Landleute ſpielen 
nie Soldaten.) Warum gute Männer und ſogar Frauen, die durch nichts 
zum Kriegshandwerk befähigt ſind, entzückt ſind von den Heldenthaten der 
Skowelews und anderer und ſie mit Eifer rühmen? Warum Menſchen, 
die nichts dazu zwingt, die kein Gehalt dafür bekommen, wie in Rußland 
die Adelsmarſchälle, ganze Monate emſiger Arbeit auf ein phyſiſch ſchweres 
und ſittlich qualvolles Werk verwenden — auf die Aushebung der Rekruten? 
Warum alle Kaiſer und Könige in militäriſchen Uniformen gehen, warum 
ſie Manöver, Paraden abhalten, den Soldaten Auszeichnungen geben, 
Generalen und Eroberern Denkmäler ſetzen? Warum freie, reiche Menſchen 
es für eine Ehre halten, in Lakaiendienſte zu treten zu gekrönten Häuptern, 
ſich erniedrigen, ihnen ſchmeicheln und ſo thun, als ob ſie an die beſondere 
Größe dieſer Perſonen glaubten? Warum Menſchen, die längſt nicht mehr 
den mittelalterlichen, kirchlichen Aberglauben teilen und nicht an ihn glauben 
können, ernſthaft und immer wieder ſich gläubig ſtellen und läſterliche religiöſe 
Einrichtungen aufrecht erhalten? Warum mit ſolchem Eifer die Unwiſſenheit 
des Volkes nicht nur von den Regierungen, ſondern auch von freien Menſchen 
der höheren Geſellſchaft beſtärkt wird? Warum ſie mit ſolcher Wut über 
jeden Verſuch der Zerſtörung religiöſen Aberglaubens und auf die wahre 
Erleuchtung des Volkes herfallen? Warum Menſchen, Hiſtoriker, Schrift— 
ſteller, Dichter, die nichts mehr für ihre Schmeichelei bekommen können, 
längſt verſtorbene Kaiſer, Könige, Heerführer zu Helden ſtempeln? Warum 
Menſchen, die ſich Gelehrte nennen, ganze Leben darauf verwenden, eine 
Theorie aufzuſtellen, nach der die Gewalt, die von den Machtinhabern 
über die Völker ausgeübt wird, nicht Gewalt, ſondern ein beſonderes 
Recht iſt? 

„Oft wundert man ſich, warum, aus welchen Gründen eine Weltdame 
oder ein Künſtler, der, wie man meinen ſollte, ſich weder mit ſozialen noch 
militäriſchen Fragen abgiebt, dazu kommt, die Ausſtände der Arbeiter zu 
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verdammen und den Krieg zu predigen und immer ſo beſtimmt auf die 
eine Seite herzufallen und die andere zu verteidigen? 

„Aber über all dies wundern wir uns nur ſo lange, bis wir begriffen 
haben, daß dies nur geſchieht, weil alle Menſchen der herrſchenden Klaſſen 
ſtets empfinden, was die Organiſation, bei welcher ſie die Privilegien ge⸗ 
nießen können, die ſie genießen, aufrecht erhält und was ſie zerſtört. 

„Die Weltdame ſtellt gar keine Erwägungen darüber an, daß, wenn 
es keine Kapitaliſten und keine Heere mehr geben würde, die ſie verteidigen, 
der Mann kein Geld und ſie nicht ihren Salon und ihre Koſtüme haben 
würde; und der Künſtler ſtellt gar keine Erwägungen darüber an, daß er 
die Kapitaliſten brauche, damit es Leute gebe, die Bilder kaufen; aber 
der Inſtinkt, der in dieſem Falle die Erwägung erſetzt, leitet ſie unfehlbar. 
Und ſo leitet ihr Inſtinkt mit geringen Ausnahmen alle Menſchen, welche 
all die politiſchen, religiöſen und wirtſchaftlichen Einrichtungen, die ihnen 
vorteilhaft ſind, aufrecht erhalten. 

„Aber iſt es möglich, daß die Menſchen der höheren Schichten dieſe 
Ordnung der Dinge aufrecht erhalten, nur weil ſie ihnen vorteilhaft iſt? 
Können dieſe Menſchen nicht ſehen, daß dieſe Ordnung der Dinge an ſich 
unvernünftig iſt, daß ſie nicht mehr dem Grade der Erkenntnis der 
Menſchen entſpricht und ebenſowenig der allgemeinen Anſchauung, und 
daß ſie voller Gefahren iſt? Müſſen die Menſchen der herrſchenden Klaſſen, 
die ehrenhaften, vernünftigen, guten unter ihnen, unter dieſen inneren 
Widerſprüchen nicht leiden, müſſen ſie nicht die Gefahren ſehen, mit denen 
dieſe Ordnung ſie bedroht? Und wie iſt es möglich, daß die Menſchen 
der unteren Schichten, all die Millionen von ihnen, mit ruhiger Seele, 
all dieſe offenbar böſen Handlungen der Züchtigung und des Todſchlags 
vollbringen, zu denen ſie gezwungen werden, nur weil ſie die Strafe 
fürchten? Und in der That, es wäre unmöglich. Weder die einen noch 
die anderen könnten blind ſein zu der Unvernunft ihrer Thätigkeit, wenn 
nicht die Staatseinrichtung dieſen und jenen die ganze Un— 
natürlichkeit und Unvernunft der von ihnen vollführten Dinge 
verhüllte. 

„Dieſe Unvernunft wird dadurch verhüllt, daß bei dem Vollzuge 
einer jeden von dieſen Thaten ſo viel Aufreizer, Helfershelfer, Dulder teil⸗ 
nehmen, daß auch nicht einer von denen, die an der That beteiligt 
ſind, ſich ſittlich verantwortlich fühlt.“ 

Und weiter: 

„Die konventionellen Stellungen, die vor Hunderten von Jahren 
eingeſetzt ſind, die Jahrhunderte anerkannt haben, und die noch jetzt von 
der geſamten Umgebung anerkannt und durch beſondere Titel und beſondere 
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Gewänder bezeichnet werden, die überdies durch aller Art Feierlichkeit und 
Einwirkung auf die äußeren Gefühle beſtärkt werden, werden den Menſchen 
jo tief eingeprägt, daß fie, der gewöhnlichen und allen gemeinſamen Lebens- 
bedingungen uneingedenk, ſich ſelbſt und alle Menſchen nur von dieſem 
konventionellen Geſichtspunkt zu betrachten beginnen, und nur von dieſem 
konventionellen Geſichtspunkt bei der Beurteilung eigener und fremder 
Handlungen geleitet werden. So wird ein völlig geiſtig geſunder und 
edler Menſch, bloß weil man ihm irgend ein Schellenzeug oder Narrenkleid 
anlegt oder irgend ein Gehänge oder blaues Band über den Rücken 
hängt, wie es nur einem Mädchen anſteht, daß ſich ſchmücken will, und 
ihm dabei einbläſt, er ſei ein General, ein Kammerherr, ein Ritter des 
Andreasordens oder ähnliche Thorheiten, plötzlich dadurch ſelbſtbewußt, 
ſtolz, ja ſogar glücklich; oder umgekehrt, weil er das erwartete Schellen— 
zeug oder den Titel verliert oder nicht erhält, wird er traurig und un— 
glücklich, ja ſogar krank. Oder was noch auffälliger iſt, ein im übrigen 
völlig geiſtig geſunder, junger, freier, ja ſogar unabhängiger Mann reißt 
nur, weil er den Titel eines Unterſuchungsrichters oder Landrats be— 
kommen und angenommen hat, eine unglückſelige Witwe von ihren unmün— 
digen Kindern los und wirft ſie oder befiehlt ihre Einſperrung ins Ge— 
fängnis, läßt ihre Kinder ohne Mutter, und all dies nur, weil dies un— 
glückliche Geſchöpf im geheimen mit Branntwein gehandelt und dadurch die 
Staatskaſſe um fünfundzwanzig Rubel beraubt hat, und empfindet dabei 
nicht die geringſte Reue. Oder was noch merkwürdiger iſt, ein im übrigen 
vernünftiger und zartfühlender Menſch beginnt bloß, weil man ihm ein 
Blechſtück oder eine Uniform umgehängt und ihm geſagt hat, daß er ein 
Wächter oder ein Zollſoldat iſt, mit Kugeln auf die Menſchen zu ſchießen, 
und weder er noch ſeine Umgebung meſſen ihm deswegen Schuld bei, ja, 
ſie erklären ihn für ſchuldig, wenn er nicht ſchießt. Ich will gar nicht 
mehr von den Richtern und Geſchworenen ſprechen, die die Todesurteile 
fällen, und von den Miltärperſonen, die Tauſende töten ohne die geringſte 
Reue, nur weil man ihnen eingeprägt hat, daß ſie nicht ſchlechtweg Men— 
ſchen ſind, ſondern Geſchworene, Richter, Generale, Soldaten. 

„Dieſer beſtändige, unnatürliche und ſchreckliche Zuſtand der Menſchen 
im Staatsleben wird in Worten gewöhnlich ſo ausgedrückt: „Als Menſch 
bedaure ich ihn, aber als Wächter, als Richter, als General, als Gouverneur, 
als Fürſt, als Soldat muß ich ihn töten oder züchtigen,“ als ob es über— 
haupt irgend eine mögliche oder von Menſchen anerkannte 
Stellung geben könnte, die die Pflichten beſeitigen könnte, 
die jedem von uns durch die Stellung des Menſchen auferlegt 
ſind.“ — — 
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Und nun genug! In Tolſtojs Logik der natürlichen Vernunft und des 
geſunden Menſchenverſtandes giebt es kein Loch. Er dringt durch bis zur 
letzten Konſequenz. Unnatürlichkeit und Unvernunft ſind ſeine Feinde. Auf 
ihnen ſieht er den ganzen geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Bau der Gegen— 
wart beruhen. Ein ſolcher Bau auf ſolchen Grundlagen läßt ſich — das 
iſt wohl allen erkennbar — nur mit Gewalt aufrecht erhalten. Wir ſind 
aus dem Rechtsſtaate, den wir einſtens angeſtrebt und heute immer noch 
anſtreben, in den Gewaltſtaat geraten, und den Trägern desſelben gegen⸗ 
über darf man wohl die Frage aufwerfen, oh ſie ein Recht, ein ſittliches 
und natürliches Recht zu jener hochtrabenden Entrüſtung haben, die ſie 
denen gegenüber zu zeigen belieben, die, von geiſtiger und materieller Not 
gezwungen, mit Gewalt die Gewalt niederzukämpfen ſtreben? Der Vorwurf 
der Gewaltthat, die Rüge und Strafe derſelben ſteht derartigen Leuten doch 
gewiß nur ſehr ſchlecht zu Geſicht, und Dummheit nur oder Heuchelei kann 
ſich darüber täuſchen. Immer wieder und immer von neuem ſei es darum 
betont: nicht Gewalt, ſondern natürliche Gerechtigkeit, nicht Brutalität, 
ſondern Vernunft allein iſt in einem derart unleidlich gewordenen Zuſtande 
das einzige Mittel, welches zu einem guten Ziele führt. Nicht mit Henkers⸗ 
beilen und Flintenkugeln laſſen ſich Ideen bekämpfen, ſondern nur wieder 
mit Ideen. 

In dieſem Sinne hat Tolſtoj unbedingt den bewegenden Gedanken 
des ablaufenden Jahrhunderts erfaßt. Daß dieſer Gedanke in Rußland 
aus dem Grunde einer tiefreligiöſen Weltanſchauung entſprang, darf uns 
nicht wundern, denn eine andere Grundlage giebt es dort einſtweilen noch 
nicht, aus welcher er hätte hervorgehen können. Aber die Art religiöſer 
Erkenntnis, wie ſie Tolſtoj lehrt, mag wohl für einen, der an andere Denk— 
formen gewohnt iſt, etwas augenblicklich Befremdendes haben, für viele ſeiner 
Leſer wird ſie darum gerade um ſo wirkſamer und verſtändlicher. Freilich 
von myſtiſcher Religioſität ſieht auch Tolſtoj — dies ſei nochmals betont — 
vollkommen ab; es iſt die „vernünftige Erkenntnis“, an welche er appelliert, 
ſie ſoll der Führer zu ſeinem „Gottesreiche“ ſein, und dieſem Führer kann 
man ſich wohl ohne Argwohn überlaſſen. Darum wollen wir ihm ſeine 
Freiheit, zu ſagen, was er zu ſagen hat, und es in ſeiner Form zu ſagen, 
nicht beſchneiden, ſondern zum Schluſſe einen Blick auf die Situation werfen. 
— Die europäiſche, die menſchheitliche Erkenntnis dringt von allen Seiten 
an die Mauern, welche die Zwingburg des ruſſiſchen Selbſtherrſchers um— 
geben. Aus dieſen Mauern heraus erklingen uns freudige, vom höchſten 
Idealismus getragene Echos. Sollen wir zweifeln, daß dieſem doppelten 
Drucke, dem von innen und außen, die überlebte Macht des Gewalthabers 
noch lange widerſtehen könne? Nein! Das Gegenteil wollen wir glauben 
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und mit dieſem Glauben unſer Bewußtſein dafür ſtärken, daß auch jenſeits 
der ruſſiſchen Grenzpfähle ein neuer Morgen zu tagen beginnt, daß auch 
dort noch ſehnende Menſchen wohnen, die mit uns eine Sache verbindet: 
die Sache der Freiheit, Menſchenwürde und Gerechtigkeit! 

„Fragt nicht den Wiederhall eurer Kreuzgänge, nicht euer vermodertes 
Pergament, nicht eure verſchränkten Grillen und Verordnungen! Fragt die 
Natur und euer Herz, ſie wird euch lehren, vor was ihr zu ſchaudern habt, 
ſie wird euch mit dem ſtrengſten Finger zeigen, worüber ſie ewig und un⸗ 
widerruflich ihren Fluch ausſpricht!“ (Goethe.) 


* 


Gedanken 
über Henry George Helurmbestrebungen, 0 


Von Graf Leo Tolſtoj. 
(Moskau.) 


ch kenne Henry George ſeit dem Erſcheinen ſeiner „Sozial-Problems“. 

Ich habe das Buch geleſen und war frappiert von der Richtigkeit ſeines 
Grundgedankens, von der ausnahmsweiſen, ihresgleichen in der wiſſenſchaft— 
lichen Litteratur entbehrenden Deutlichkeit, Gemeinverſtändlichkeit, der Kraft 
in der Auseinanderſetzung, und insbeſondere von dem, in der wiſſenſchaft— 
lichen Litteratur ebenfalls ausnahmsweiſen, chriſtlichen Geiſte, von welchem 
das ganze Buch durchdrungen iſt. Als ich dieſes Buch durchgeleſen hatte, 
kehrte ich der Zeit nach zurück und las „Progress and Proverty“ und lernte 
die Leiſtungen Henry Georges noch mehr ſchätzen. 


) Der obige Aufjaß über die Bodenreform entſtammt einem vom 27. April d. J. 
datierten Briefe, den der große ruſſiſche Reformator, deſſen Bild wir in dieſem Hefte 
den Leſern der Geſellſchaft vorführen, an unſern Mitarbeiter Bernh. Eulenſtein gerichtet 
hat. Er zeigt, wie klar Tolſtoj auch über die wirtſchaftlichen Fragen denkt, und beweiſt, 
daß Tolſtojs „Chriſtentum“ — wie M. Schwann in feinem Efjay fo richtig ausführt — 
nicht „myſtiſch“, ſondern eminent praktiſch und verſtandesmäßig aufzufaſſen iſt. 

(Die Schriftleitung.) 
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Sie fragen mich nach meiner Meinung über Henry Georges Leiſtungen 
hinſichtlich der Frage vom Grundbeſitze und über deſſen Syſtem von der 
einzigen Steuer. Meine diesbezügliche Meinung iſt folgende: 

Die Menſchheit ſchreitet beſtändig vorwärts im Sinne der Klärung 
ihrer Erkenntnis und der Herſtellung von Lebensformen, welche dieſer fort— 
geſchrittenen Erkenntnis entſprechen. Und daher erfolgt in jeder Periode 
des Lebens der Menſchheit von der einen Seite der Prozeß der Klärung 
der Erkenntnis, und von der andern Seite die lebendige Verwirklichung 
deſſen, was uns durch die Erkenntnis klar geworden iſt. 

Gegen Ende des vorigen und Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
erfolgte in der chriſtlichen Menſchheit der Prozeß der Klärung der Erkenntnis 
hinſichtlich des Arbeiterſtandes, welcher in verſchiedenen Formen der Sklaverei 
ſich befand, und der Prozeß der Herſtellung neuer, der geklärten Erkenntnis 
entſprechender Lebensformen, der Aufhebung der Sklaverei und der Er- 
ſetzung derſelben durch Lohnarbeit; in der Gegenwart geht der Prozeß der 
Klärung der Erkenntnis der Menſchen in Bezug auf die Benutzung des 
Bodens vor ſich, und bald muß — wie mir ſcheint — der Prozeß der 
Verwirklichung dieſer Erkenntnis im Leben beginnen. 

In dieſen Prozeſſen, welche in ſozialer Hinſicht die Hauptaufgaben 
unſerer Zeit bilden, war und iſt Henry George Pionier und Leiter der 
Bewegung. Hierin beruht ſeine hervorragende Bedeutung. Er hat durch 
ſeine vortrefflichen Werke weſentlich ſowohl zur Klärung der Erkenntnis 
der Menſchen bezüglich dieſer Frage als auch zu deren Hinleitung auf 
einen praktiſchen Boden beigetragen. Es iſt merkwürdig, daß bei der 
Frage von der Aufhebung des offenbar empörenden Landeigentumsrechts 
ſich ganz dasſelbe wiederholt, was noch unſeres Gedenkens bei der Auf— 
hebung der Sklaverei in Rußland wie in Amerika ſich zugetragen hat. 
Die Regierungen und die leitenden Klaſſen, in der Tiefe ihrer Seele 
einſehend, daß in der Bodenfrage die Löſung aller ſozialen Fragen ent— 
halten iſt, mit welcher zugleich alle ihre Privilegien zuſammenſtürzen, und 
daß dieſe Frage jetzt auf der Tagesordnung ſteht, machen Miene, als 
ob ſie um das Heil des Volkes beſorgt wären; und während ſie Kaſſen, 
Arbeiterinſpektionen, Einkünfteſteuer und ſogar achtſtündigen Arbeitstag er⸗ 
richten, ignorieren ſie ſorgfältig die Bodenfrage, und mit Hilfe ihrer ge— 
fügigen, Alles, was ihnen nur beliebt, beweiſenden politiſch-ökonomiſchen 
Wiſſenſchaft behaupten ſie, daß die Expropriation des Bodens nutzlos, 
ſchädlich und ſogar unmöglich ſei. Es geſchieht ganz das Nämliche, was 
mit der Sklaverei geſchehen iſt. Die Leute hatten ſchon längſt empfunden, 
daß dieſer Zuſtand nicht mehr fortdauern könne, daß die Sklaverei ein ganz 
ſchrecklicher, die Seele empörender Anachronismus ſei; aber die Quaſireligion 
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hat dennoch bewieſen, daß die Sklaverei entweder nötig, oder, daß es noch 
zu früh ſei, dieſelbe aufzuheben. Jetzt geſchieht dasſelbe hinſichtlich der 
Bodenfrage, nur mit dem Unterſchied, daß die politiſch-ökonomiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft die Stelle der Religion vertritt. 

Man hätte glauben ſollen, es müſſe jedem gebildeten Menſchen unſerer 
Zeit klar wie der Tag ſein, daß der Grundbeſitz von ſeiten ſolcher Leute, 
die ihn — den Boden — nicht bearbeiten, die nur Hunderte, ja Tauſende 
darbender Familien des Zutritts zu demſelben berauben, eine ebenſo un⸗ 
ſittliche als niederträchtige Sache, ganz ſo wie der Sklavenbeſitz, ſei; nichts 
deſtoweniger ſehen wir, wie feingebildete engliſche, öſterreichiſche, preußiſche 
und ruſſiſche Ariſtokraten dieſes grauſame niederträchtige Recht genießen, 
und, geſtützt auf die fertigen Sophismen, welche ihnen zu ihrer Bemäntelung 
die politiſch⸗ökonomiſche Wiſſenſchaft liefert, ſich deſſen nicht nur nicht ſchämen, 
ſondern ſogar noch ſtolz darauf ſind. Das Verdienſt Henry Georges beſteht 
nun darin, daß er all diejenigen Sophismen, welche zur Verteidigung 
des Grundeigentums angeführt werden, in ihre Nichtigkeit aufgelöſt hat, 
ſodaß die Verteidiger desſelben ſchon nicht mehr zu ſtreiten wagen, 
ſondern nur dieſer Frage vorſichtigſt ausweichen und ſie gefliſſentlich mit 
Stillſchweigen übergehen. Allein Henry George hat auch dieſe ihre aus— 
weichende Haltung erſchüttert. Und hierin eben liegt ſein großes Verdienſt. 
Henry George hat ſich nicht damit begnügt, die Frage bis zur höchſten 
Stufe der Deutlichkeit zu bringen, bei welcher man nur mit geſchloſſenen 
Augen die Unvernünftigkeit und Unſittlichkeit des Grundbeſitzes nicht einſehen 
kann; Henry George war auch der erſte, welcher die Möglichkeit der Löſung 
dieſer Frage gezeigt hat. Er war der erſte, der eine klare und gerade 
Antwort auf die gewöhnlichen Einwendungen gegeben hat, welche von den 
Feinden alles Fortſchrittes gebraucht werden, und welche darin gipfeln, daß 
die Forderungen des Fortſchrittes als eitle, unpraktiſche und unanwendbare 
Schwärmereien erklärt werden, die man mit Stillſchweigen übergehen kann 
und darf. 

Das Projekt von Henry George widerlegt dieſe Einwendungen, indem 
er die Frage ſo hinſtellt, daß ſchon morgen Komitate zur Prüfung und 
Beurteilung des Projekts und zur Verwandlung desſelben in ein Geſetz 
einberufen werden können. In Rußland zum Beiſpiel kann die Beurteilung 
der Frage vom Aufkauf des Bodens oder von deſſen unentgeltlicher Er: 
propriation zum Zwecke der Nationaliſierung desſelben ſchon morgen be⸗ 
ginnen und zugleich auch, nach verſchiedenen Wandlungen, ebenſo ent: 
ſchieden werden, wie vor dreiunddreißig Jahren die Frage von der Be⸗ 
freiung der Leibeigenen entſchieden worden iſt. Die Notwendigkeit einer 
Veränderung der Sachlage iſt den Leuten klar gemacht und zugleich 
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auch die Möglichkeit dieſer Anderung gezeigt worden (das Single- tax- 
Syſtem mag noch Anderungen und Verbeſſerungen bedürfen, aber der 
Grundgedanke iſt jedenfalls durchführbar), und daher können ſie das nicht 
ungeſchehen laſſen, was ihre Vernunft erheiſcht. Es iſt nur nötig, daß 
der Gedanke von der Nationaliſierung des Bodens zur öffentlichen Meinung 


gemacht wird. 


ser Dichteralbum, 


Buljanka. 
ik 


a: dem Fenſter von der Gſarda Iſt's die Glut der Abendſonne, 

Flammt der Schein der Abendſonne, Oder blickt mein herzig Liebchen 
Glühend bricht er durch die Dämm’rung, Durch die Scheiben nach dem Siehbrunn, 
Durch den Dunſt der öden Pußta. Wo ich tränk' mein müdes Roßd 


Wenn die Sonne raſch verſunken 
Und des Fenſters Glut erloſchen, 
Seh ich dennoch Jankas Augen 
Fernher durch das Dunkel leuchten. 


II. 
Füttern muß ich erſt die Stute Röten werden ſich die Blätter 
Und des Karrens Räder ſchmieren, Von dem Glanz der Abendſonne 
Dann will ich mit weißen Roſen Und, wenn die hinabgeſunken, 
Dir die ſchwarzen Haare zieren. Don der Glut der Liebeswonne. 
III. 
Stumm ſitzt die braun’ Zigeunerin Am ſchwarzen Himmel blinkt kein Stern, 
Des Vachts auf öder Heide. Von Wolken überzogen, 
Ihr Haar iſt wirr und wirr ihr Sinn, Ein Siehbrunn ragt nur aus der Fern 
Juljanka ſtarrt ins Weite. Als riefiger Fiedelbogen. 


Ihr iſt, als hört ſie Geigenklang 
Und auch das Hackbrett klingen. 
Wie lang ſchon iſt's, wie lang, wie lang d 
Das Herz möcht' ihr zerſpringen. 
München. Heinrich von Reder. 


aan 


860 Unſer Dichteralbum. 


Erſte Hoffnung. 
Eine Mädchenſtimme: 
ein Freund hat mir ein Bild gemalt: | Mein Freund hat mir ein Wort geſagt; 


Maria weint vor Wonne das klang ſo fern beglückend, 
und iſt von lauter Sonne mir ſchlug das Herz fo drückend, 
überſtrahlt. ſo verzagt. 

Wer weiß die Melodie dazud Wer weiß die Melodie dazud 


Mein Freund hat mir ein Lied gemacht; 
es iſt ein Lied vom Leben, 
ich fühl' es in mir beben 
Tag und Nacht. 
Wer weiß die Melodie dazu? 


Sie lieſt ſein Lied: 
O Leben, o Liebe! wie geht ſie verändert, 
die ſeligen Augen von Schatten umrändert, 
und lacht kaum, 
und iſt doch mein Mädel, mein ſonniges, flottes, 
nun will ich ſie malen als „Mutter Gottes 
am Ufer“. 


Die Hände über den Schooß gebreitet, 

die ſeligen Augen ins Land geweitet, 

und Frühling: 

fo ſoll fie zwiſchen den Binſenſpitzen 

am Ufer im Hahn unterm Weidenbuſch fitzen 
und warten. 


Nackt flimmernde Sweige, die Hnoſpen platzen, 
links oben zum Überfluß ſchnäbeln zwei Spatzen, 
wie damals; 

und hinter ihr wölbt ſich der blankblaue See, 

da ſtecken vier fünf Enten die Stietze in die Höh', 
wie immer. 


Sehn rudernde Beine in emſiger Runde, 

die Hälſe, die ſuchen was unten im Grunde 

der Wellen: 

der Wellen, die wimmelnd wie lauter Pfeilſpitzen 
aus eitel Silber zum Himmel aufblitzen, 

rechts oben. 


Denn links ſtand ein Ahorn, mit knallgelben Blüten; 
nun, Mädel, mein braunes, mag Gott dich behüten, 
verdammt ja — 
wie werd' ich mich bloß fo als Vater betragen, 
Herrjee ja, und was wird das Publikum fagen, 
oh Mutter Gottes! 
Pankow b. Berlin. e Richard Dehmel. 
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Sizilien 1894. 


er Eidechs ſchlüpft dahin, ein Bild des Glücks, 

Zufrieden, wenn das Leben ihm gewährt 
Nur einen Sonnenſtrahl und einen Stein 
Als Ruhekiſſen. Stattlich träumt der Mohn, 
Rundköpfig, mit gepuderter Perücke. 
Die Fliegen blitzen wie Juwelen. Plötzlich 
Aus weißem Vebel heben ſich die Berge, 
Schwarzſchattig, wo die Wälder drüber wallen, 
Buntfarbig, wo der nackte Marmor vorlugt. 
Und ſchlummern endlich die Cikalen ein, 
Erſetzt ihr unabläſſiges Geſumme 
Der Fledermäuſe Flattern und das Kauſchen 
Von namenloſen Melodieen rings, 
Don Baum zu Baum ein magiſch Scho findend. 
Die Feuerfliegen tanzen, langſam bleichend, 
Überm gefällten Korn. Denn ihre Zeit 
Iſt um zur Erntezeit, wenn golden klimmt 
Der Mond über die Hügel, und die Zweige 
Der Feigenbäume und der Apfelbäume 
Durch ſeinen Gegenſatz ſich dunkler färben, 
Die ihre Arme nahgepflanzt verſchlingen, 
Spielenden Kindern ähnlich. Vicht mehr gaukeln 
Die blauen Schmetterlinge überm Korn, 
Lebendigen Kornblumen ſchier vergleichbar. 
Unter Weinranken und Olivenblättern, 
Wie unter träumeriſchen Wolken, ſchläft 
Verſteckt das Kruzifig. Und hoch am Himmel 
Ein Sternbild flammt, das alte wohlbekannte 
Des Flügelroſſes, deſſen Nüſtern Sterne, 
Beſchwingt mit unermeßlichem Verlangen 
Ins Reich der Sonne und durchs Reich der Schatten 
Dahin zu brauſen. — 

Aber unſichtbar 

Steigt aus der Erde auf ein grauſes Weib 
Mit langem, greiſem Haar, im Winde flatternd, 
Und übern Atna ſchreitet ſie dahin 
In dunklem Schweigen und aus Höllentiefen 
Des Kraters zündet fie rotleuchtend an 
Und hebt ſie hoch gen Himmel eine Fackel. 
Und ſieh, ihr Haar verwandelt ſich zu Schlangen 
Und ihr Meduſenhaupt wächſt in die Wolken 
Und ihre Fackel färbt die Lüfte rot. 
Wie nennſt Du dieſes Weib? Die Nemeſis. 


Charlottenburg. Karl Bleibtreu. 
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Abenoͤgang oͤurch den Stadtpark. 
— Detlev Freiherrn von Liliencron frenndſchaftlichſt gewidmet. — 


„Leben, Lieben — hurrah!““ 


D müde Sonne ftieg ins Wolfenbett, 

Und hinter ihr, die Schlafende zu beraen 
Vorm Späherblic des alten Sünders Mond, 
Der eben — übernächtig⸗fahl wie immer — 
Die Atherſtraße kommt dahergetaumelt, 

Fiel der Gardinen Purpur lautlos nieder. 


O Stadtpark, Stadtpark — ach wie lieb' ich dich! 
Du Lunge unfrer Lungen, Beilafyl 

Der fiehen, fluchbeladenen Großſtadtmenſchheit, 
Wie lieb' ich dich trotz deiner wohlfriſierten, 

Faſt nach Pomade duftenden Vingelbeetchen 

Und deinen hochmoraliſchen Sandkiesbahnen! 


Tagsüber zwar, da weich' ich ſchon von weitem 
Dir ängſtlich aus, beſonders gegen vier, 

Wo ſich die „Welt“ in dir rendezvouſtert, 

Und auf den Gartenſeſſeln Pfauen thronen, 
Daneben Pintſcher, Pudel und Bulldoggen, 
Dierfüßig und zweibeinig, wie man will —, 
In frühen Morgenſtunden, wenn die Sonne, 
Die liebe Sonne halbverſchlafen blinzt 

Durch feinen Wolkentüll, und wenn die Blätter 
In Millionen Edelſteinen flittern, 

Der Teich unmerkbar leiſe flutet — ebbt, 

Wie eines ſüßen Kindes Pſychebrüſtchen, 
Darein zum erſten Mal ſich eingemietet 

Die böſe — gute Weltenherrin Liebe — 

Dann geh' ich an dem Ufer auf und nieder 
Und ſchau' dem Spiel der Schwäne, Störche zu, 
Und hämmere Gedanken mir zurecht. 

Und gegen Abend, wenn das Schwatzen, Lachen, 
Geſchurre und Gegurre der Beſucher 

Verſchallt iſt, regungslos die Bäume ſtehn, 

Und durch die Kronen mählich niederſickert 

Des Mondes Licht in ſeltſamen Reflexen — 
Dann ſchreit' ich wieder an dem Ufer hin, 

Aus melancholiſchen Gedanken flechtend 

Der Dichtung Lorbeerkranz und Dornenkrone .. 


Ein munter Lüftchen kichert durch das Laubwerk 
Des jungen blütenüberhauchten Ahorns, 

Und fliegt dann, leicht des Teiches Waſſer kräuſelnd, 
Quer über die erſchrocknen Fliederbüſche 

Sum „KHinderpark“, wo die Kaftanien ftehn. 


Unſer Dichteralbum. 


Dort tänzelt es galant vor einem Bäumchen 
In duftig-rofarotem Sammetkleid, 

Das ſehnſuchtsträumend blickt ins Abenddunkel, 
Und wiſpert leiſ' ihm eine Botſchaft zu, 

Die ſüß erſchauern macht das ſchöne Kind.. 


Des Flieders Lilatrauben atmen ſchwer, 
Berauſchend mir ins Angeſicht, und fern 
Herüber ziehn Kaſtaniendüfte, krankhaft, 
Neurotiſch wie ein Dörmann'ſches Gedicht, 
Das Mondlicht gaukelt wie ein Harlequin 

Mir vor den Augen und, der Alte ſelber 

Auf einem Wolkenpolſter hingepflanzt, 

Schielt mich mit breitem, hämiſchen Lachen an, 
Indes die Sterne voll Derftändnis zwinkern, 
Und von den Silberbirken her gedämpft 

Es ſchallt wie ein mit Müh' verhalt'nes Rülpſen, 
Daß mit dem Kopfe ſchüttelnd ganz verdutzt 
Ich weiterſchreite in das nächtige Düfter. 


Und grade wie ich an der Ruhebank 

Dorüber will, wirft eine Handvoll Strahlen 

Der Schalk von Mond mir in den Weg, daß hell 
Der Kies wie echtes Perlmutter glitzert, 

Und auf der Bank wird's plötzlich ſehr lebendig: 
Ein Pärchen fährt erſchrocken auseinander, 

War juſt beſchäftigt ſeinen Liebesbund 

Wie Amtsgebrauch und Rechtens zu beſiegeln, 
Und halbverlegen ſchau'n die Leutchen drein — 
Ich aber thu', als hätt' ich nichts gemerkt 

Und gehe heimlich-lächelnd raſch vorüber . . 


Sechs, ſieben Schritte — wieder eine Bank, 
„Haſt wirkli gern mid“ — ah! und wie ein Dieb 


Schleich' ich von dann ... mein Lieblingsplätzchen naht, 


Beſetzt! und wiederum ein Liebespärchen, 
Eng aneinand' geſchmiegt, die Hände feſt 
Verſchlungen, nah zuſamm'gelehnt die Köpfe — 


Träumt zul träumt zul .. vorbei ... vom nächſten Ruhplatz 


Hör’ ich ein fröhlich Hi — hi — hi⸗galſett, 
Dazwiſchen Ha — ha — ha in prächtigem Baß; 
Ein ſtämmiger Kanonier ſttzt dort und kitzelt 
Wie auf Befehl den Schatz, das dralle Mädel 
(Daß dich das Mäuschen! ), kitzelt emſig wieder, 
Und „Nihihi“ und „Hahaha“, und Kuß 


Um Kuß dazwiſchen, ſchmatzend, klatſchend, patſchend, 


Platzregenartig, appetiterregend. 

Vorbei .. im Schutze der Kaſtanienbäume 
Vier Bänke und auf jeder je ein Pärchen, 
Die einen ſchwatzend und die andern küſſend. 


863 


864 


Unſer Dichteralbum. 


O Sommernacht, wie viel Gewiſſensmotten 

Dir wohl in deinem Mullkleid ſitzen mögen! 

Vor allem: Die den „Kinderpark“ betreffen. 
Dort ſtehn im weiten Halbkreis angeordnet 

Ein gutes Dutzend Gartenbänke und 
Allabendlich mit Pärchen überſäet: 

Sweifarbig Tuch, auf ſeinen Schenkeln ſitzen 
Dienſtmädchen aller Grade — — — „Hihihi“ 
Und „Hahaha“ und Küffe: ländlich, fittlich; 
Geſchäcker, Lachen, Schwatzen, Kreiſchen, Schmatzen — 
Geſunde Seelen in geſunden Leibern, 

Und jeder Pulsſchlag ſchäumt von Leben, Lieben, 
Umhaucht von Blütenduft und Mondenlicht. 


Und finnend lenk' ich wieder meinen Fuß 

Zurück zum „Nobelpark“ — ach Härchen rechts 
Und Pärchen links, und Liebe vorn und rückwärts, 
Und überall, juſt ſo, als wäre hier 

Die Wiener Liebe ausgeſtellt, wie in 

Chicago jüngſt die ganze Weltkultur. 

Und wie die Ausſtellungsobjekte lieben! 

Es iſt als kriegten ſie dafür gezahlt — — 

O liebt nur zu, und küßt nach Wunſch und Willen, 
Denn zieht Ihr das vom Menſchenleben ab, 

So bleibt Euch eine Null im beſten Fall; 

Die Liebe hoch, der Uuß et cetera, 

Trotz aller Maſtodone: hoch-hurrah! 

Das iſt der Kitt, der die vermorſchte Welt, 

Die wankende, noch ſtramm zuſammenhält, 

Und hört der Liebe Herrſchaft heute auf, 

So fällt das All in einen Trümmerhauf'. 


Die Fliederelfchen atmen immer ſchwerer, 
Die Blütenfeen der Kaftanien matter, 

Die Sterne ftrahlen voller und der Mond 
Wirft, wie dereinft der Großalmoſenier, 
Wenn er vor ſeiner Fürſtin würdig ſchritt, 
Goldmünzen ſtreute unters jubelnde Volk, 
Freigebig Händevoll um Händevoll 

Von Funkelſteinen auf die Erde nieder . 


Der Teich erſchimmert wie geſchmolzen Gold 

Und ſpiegelt kaum die ſchlanken Birken wieder, 
Die ſehnſuchtsvoll zu ihm ſich neigen, beugen, 
Und Frieden endlos wie das Firmament 

Und Schweigen überall — allüberall: 

Die Seit des Flieders und die Seit der Liebe .. 
Am andern Ufer nur, da ſchlurft in Pauſen 

Ein altes Storchenpärchen auf und ab, 
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Don Seit zu Seit ſcharf in die Runde äugend 
Und alsdann baß⸗behaglich ſchnarrend, blaſend 
Und mit den Cherubflügeln freudig fächernd — 
Sonſt Stille, von Kaſtanien und Flieder 
Durchſchwängert und von Mond- und Sternenſchein 
Beglänzt, der magiſch eine Gloriole 

Um Liebespärchen und die Störche fhlingt ... . 


O Sommernacht, o Sommernacht, wie viel 
Gewiſſensmotten fien Dir im Mullkleid! 


Wien. Ottokar Stauf von der March. 


3 121. 


Ein mönchiſches Rechenerempel. 


an kommt im Leben am ſicherſten weit 
Mit Gottesfurcht und mit Dreiſtigkeit, 
Swei Tugenden, mit denen man 
Abſurdes begreiflich machen kann. 
Wie man ſich beide macht zu eigen, 
Das möge euch ein Beiſpiel zeigen. 


Einſt — viele Jahre iſt es her; 

Denn jetzt paſſiert dergleichen nicht mehr, 

Weil heute ſelbſt der gläubigſte Chriſt 

Schon etwas „fin de siècle“ ift — 

Einſt alſo kamen drei Mönchlein feiſt 

Fernher durch deutſches Gebiet gereiſt 

Und führten mit fi ſtatt Weggeld und Sehrung 
Gar heilige Sachen zur frommen Verehrung. 


Der eine, ein ſpeckiger Carmeliter, 

Hatt' ägyptiſche Finſternis, volle drei Liter, 
Vom erſten Pfingſthauch in zahlloſen Büchſen 
Und etliche Brände von Simſons Füchſen. 
Ein Dominikaner führte in Flaſchen 

Das Waſſer, in dem ſich Pilatus gewaſchen, 
Ein Bund von des heiligen Stalles Streu 
Und aus der Krippe ein Bündelchen Heu. 


Der dritte, ein Franziskaner, trug 

Mit ſich Petri Thränen in einem Krug 

Und hierbei zur richtigen Komplettierung 

Von den Federn des Hahnes in reichſter Sortierung; 
Dann einige Sproſſen aus Jakobs Leiter 

Und Sähne der apokalpptiſchen Reiter. 
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Mit ſolchen Schätzen in ſicherer Hut, 

Da reiſte ſich's bene und lebte ſich's gut. 

Denn wo fie auch weilten in Dorf und Stadt 
Fand gleich eine rieſige Wallfahrt ſtatt. 

Die Leute ließen die Arbeit in Stich 

Und beſchauten die Sachen andächtiglich; 

Und wer genügend bei Kaffe war, 

Der kaufte beglückt ſich ein Strohhalmpaar. 

So trug man gewaltige Bündel nach Haus, 

Doch Wunder: der Vorrat ging niemals aus! — 


Dies waren zwar alles gar herrliche Sachen, 
Mit denen brillante Geſchäfte zu machen; 

Der Reliquien Krone waren ſie nicht, 

Die war noch von einem ganz andern Gewicht! 


Ein jeder der Mönche ſchleppte gar ſchwer 
Eine ſorgſam verhüllte Kifte umher, 
Darinnen, vor aller Verweſung gerettet, 
Das Haupt Johannis des Täufers gebettet, 
Don des heiligen Vaters eigener Hand 
Durch heilige bulla als echt anerkannt. 


Das Haupt Johannis des Täufers zu ſehn 
Kam freilich garnicht ſo billig zu ſtehn; 
Die Leute mußten die filbernen Batzen 
Aus allen Ecken zuſammenkratzen. 

Doch ließen geduldig Schaf und Lamm 
Sich ſcheren in Dei gloriam! 


So zogen die Fratres von Ort zu Ort, 

Der eine ſchor hier und der andere dort; 

Sie verſtanden den Rummel, die Herde war groß, 
Und darum ging das Geſchäft ganz famos. 


Da wollte das Unglück, das nie pflegt zu ſchlafen, 
Daß alle in einem Dorfe ſich trafen, 

Und jeder von feinem Reliquienkram 

So voll als nur möglich die Backen nahm. 

Doch bald erkannten ſie da mit Bedauern, 

Daß ſtutzig wurden die dummen Bauern, 

Wer von den Dreien der Rechte ſei, 

Ob der mit der Finſternis, der mit dem Heu, 
Oder ob nicht reeller 'ne Hahnenfeder. 

So ſtand denn und überlegte ein jeder. 


Da packte mit wichtiger Miene beim Schopf 
Der Franziskaner Johannis Hopf 

Und präſentierte ihn gratis der Menge, 
Die zu ihm ſtrömte in dichtem Gedränge. 


Unſer Dichteralbum. 867 


Schon überſchlug er mit frohem Sinn 

Des heutigen Tages fetten Gewinn, 

Weil ihm ja ſicher ein reicher Zug; 

Da ſchrieen a tempo die andern: „Betrug! 
Ihr Leute, bei mir iſt das richtige Haupt!“ — 
„Gottloſe Lüge! Seht her und glaubt! 

Die beiden da ſuchen euch nur zu betrügen, 
Leſt dieſe bulla, die ftraft fie Lügen!“ — 

„Die Peſt!“ ſchrie der Dominikanerpater, 

„Ich habe die bulla vom heiligen Vater!“ — 
„Lump!“ brüllte der Carmeliterfrater, 

„Bier iſt fie, die bulla vom heiligen Vater!“ — 
Der Franziskaner nur zeigte ſtumm 

Im Kreife drauf feine bulla herum. — 


Da ſchütteln die Bauern verwundert die Köpfe 
Und wollen nicht kaufen, die albernen Tröpfe, 
Ja, einer von ihnen ſich gar unterſteht 

Zu ſagen, das wäre die Mönchstrinität, 

Da niemals er noch in der Bibel geleſen, 

Daß dreifach das Haupt des Johannes geweſen. 
Die anderen nickten ihm Beifall zu 

Und ließen ihr Portemonnaie hübſch in Ruh. 


Da ſtand nun das ſchlaue Kirchengelichter 
Und machte erſt lange, dann läng're Gefichter. 
Das ganze ſchöne Geſchäft ging verloren: 
Die Schafe flohen, bevor ſie geſchoren. 


Das ging nicht! — Die wild fi erſt kratzten wie Katzen, 
Die ſteckten nun eiligſt zuſammen die Glatzen; 

Die Disputation kam in ſchleunigſten Fluß, 

Und ſchnell ward geboren ein großer Entſchluß. 


Jetzt nahmen die Mönche die Backen recht voll 

Und ſchwenkten die Arme und brüllten wie toll: 
„Ein Wunder geſchah, wie bisher wohl noch keins: 
Drei Häupter Johannis und dennoch nur eins. 

Es find, wie ganz deutlich man ſehen kann, 

Die Häupter vom Knaben, vom Jüngling und Mann, 
Verſchieden von Ausſehn und Alter, doch glaubt: 
Stets ift es dasſelbe Johanneshaupt!“ — 


Dies Wunder erſchien unſern Bauern nicht übel: 
Drei Häupter und doch nur eins, das war plaufibel. 
Bald drängten ſie alle in dichteſten Haufen, 

Um Federn und Stroh oder Heu ſich zu kaufen. 

Die Mönche ſtrahlten in freudigem Glanz 

Und ſchoren ihr Schäflein mit Eleganz. 
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Bald konnte man kaum noch den Goldregen faſſen, 
Drum wurde die Herde mit Segen entlaſſen. 


Dann ſanken die Mönchlein fromm in die Knie 

Und ſprachen in traulichſter Harmonie: 

„Wir bitten dich, Heil’ger, bei deinem Namen: 
Erhalte die Dummheit in Ewigkeit! Amen!“ 


Weilburg. 


chau' nicht ſo ſpöttiſch daher 
Du feine Dame 
In Deiner ſchönen Karoffel 
Trägſt Du auch am Finger 
Den goldenen Reif, 
Den prieſtergeſegneten — 
Unrein biſt Du doch! 
Unheilig wie ich. 


Dreh' Dich nur um 

Vor meinem Anblick, 

Nimm Dein ſeidnes Gewand 
Nur ſorglich zuſammen, 

Daß ſeine Schleppe 

Nicht ſtreife mein buntes Kleid, 
Mich täuſcheſt Du nicht! 

Du haſt Dich verkauft wie ich 
Und ich grüße Dich, Schweſter! 


Entflieh'n willſt Du mird 
Dem Anblick entrinnend 

Du kannſt nicht, denn ſiehe, 
Feſt in der Maſſe 

Stehen die Wagen, 

Die zu dem Feſte Euch bringen, 
Eingekeilt im Gedränge 

Der müßigen Gaffer 

Steh' ich und ſchaue 

Dir feſt ins Geſicht. 

Auge in Auge 

Bohrt ſich in qualvoller Frage, 
Und dahinter 

Dämmert die Seele. 

Und ich ſchau' Deine Armut, 
Die in diamantendurchblitzter, 
Parfümdurchdufteter Wüſte 
Elend verſchmachtet. 


Guſtav Adolf Erdmann. 


Bußpredigt. 


Sag', ſchöne Frau, 

Weißt Du, was Liebe heißtd 
Kennft Du den Hunger, 

Du roſige, blonde Feed 

Weißt Du, was es heißt, 
Wenn feine Raubtierkrallen 
Im Innern wühlen, 

Alles ertötend 

Im Jammerſchrei: 

Brot! 


Baft Du ſchon Brot gefehen? 
Nicht Dein zierliches Brötchen, 
Zu Lachs und Hummer 

Die leckere Beikoſt, 

Nein, das heilige, harte, 
Schickſalentriſſene 

Bittere Brot der Armut? 


Du kennſt auch das nichtd! 


Du weißt nichts von Hunger und Liebe, 
Und doch verkauft! 

Verkauft wie ich, und um was d 

Um ein paar glitzernde Steine, 

Hart wie Dein Herz, 

Um Theaterlogen, Badereiſen, 
Equipagen, neueſte Moden, 

Um Tand, der leeren Köpfen gefällt: 
Und darum gabſt Du 

Deine achtzehnjährige Jugend 

Dem lüſternen Greiſe hin, 

Der ſechzig Winter gefehen? 
Lügnerin! 

Dirne! 

Ich, das Weib der Gaſſe, 

Verachte Dich! 
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Was bohrt ſich Dein Auge 

So qualvoll in meins d 

Faſt regt ſich ein Mitleid 

Im Herzen für Dich mir, 

Die Du ein Sakrament entweiht. 


Hör' mich an! 

Es redet die Dirne zur Dirne, 
Und ſie ſpricht vom heiligen 
Sakrament der Ehe! 

Soll ich Dir's lehren d 

Haſt Du's vergeſſen 

Das alte Lied, 

In der Schule gelernt 

Unter dem Kichern und Gähnen 
Der höheren Töchter, 

Die über den Blödfinn 

Erhaben lächelten. 

„Es iſt nicht gut, 

Daß der Menſch allein ſei, 
Ihm werde die traute Gefährtin,“ 
Haſt Du nie gehört 

Von Liebe und Treued 


Was weißt Du davond 

Fragt mich Dein Blick. 

Ich d 

O mehr als Dul 

Laß Dir ſagen 

Die alte Weiſe, ſchon lange geſungen: 


„Sie trägt nicht Schmuck noch Seide, 
Ein Ringlein nur von Gold 
Schmückt meine Augenweide 
Und ziert ſie lieb und hold. 


In gut und böſen Tagen 
Iſt ſie mein Sonnenſchein, 
Ihr kann ich alles klagen, 
Su ihr komm' ich allein. 


Wenn draußen Stürme wettern, 
Flücht' ich zu ihr ins Haus, 

Dann kann mich nichts zerſchmettern, 
Bei ihr ruh' ich mich aus. 


Die Leiden und die Sorgen, 
Die machen mir kein' Schmerz, 
Ich bin ja wohlgeborgen 

Bei meinem treuen Herz.“ 


Derftehft Du das, 

Du ſchöne Frau mit dem goldenen Ringe, 
Der Dein weißes Fingerchen 

So zierlich umſchließt d 


Wenn Du mit mir gingeſt! 
Draußen, weit fort in der Vorſtadt, 
Wo in billigen Häuſern 

Die Menſchen wohnen, die Du verachteſt, 
Die Menſchen ohne Geld, 

Dort könnt' ich Dir etwas zeigen, 
Denn treibt es mich oft hinaus 
Eh' ich ſuchen gehe 

Das ſchreckliche Brot der Schande! 
Wie „unmoraliſch“ ſagſt Dud 

Du verkörperte Lüge, 

Du Verkaufte, gleich mir! 


Laß mich ſie doch ſehen, 

Die gleißenden Steine, 

Die Dich umfunkeln, 

Was an ihnen iſt ſolchen Preiſes wert? 
Pah! 

Stein iſt Stein, 

Wär's noch Brot 

Und hungerte daheim Dein Kind — 
Dann wär's begreiflich. 

Wie ich dazu kam, fragſt Du, 

O, wir waren ſieben, 

Der Vater ſchlug im Trunke 

Die Mutter zu Too’, 

Er ftarb im Zuchthaus, 

Uns verſorgte die Armenverwaltung, 
Dem Wenigſtbietenden 

Wurden wir zugeſchachert, 

Und dann ging's in die Fabrik, 

Zu der ewig ſauſenden, 

Tag und Vacht ſchaffenden, 
Schreckbar lebendigen, 

Großen Maſchine! 


Kennft Du die Maſchined 


Vielleicht kamſt Du einmal 

Durch eine Fabrik 

Aus müßiger Neugier, 

Dann zogſt Du wohl Dein Näschen kraus 
Und fandeſt, die Luft ſei ſchlecht. 
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Du weißt nicht, was es iſt 

Um die Maſchine! 

Das iſt ein Untier, 

Ein freſſender Moloch, 

Das ſchlingt und ſchlingt 
Nimmerſatt menſchliches Leben! 
In tönenden Hallen 

Kauert’s 

Wie ein unheiliger Götze, 

Regt tauſend Arme, 

Hebt ſchwere, erzblinkende Kniee, 
Spinnt mit zehntauſend Rädern, 
Schwirrt und dreht ſich 

In ſtickheißer, ſchwüler Luft, 

Bis Hopf und Atem erlahmen, 
Bis Schwindel uns faßt 

Und uns hinzieht 

Nach den drehenden, kreiſenden Rädern. 
Ha, weh, 

Nat's einen gepackt, 

Der achtlos ſich nahte: 

Sermalmt reißt man ihn fort, 
Schleppt man ihn weg 

Von den blanken Sinken und Haken, 
Die furchtbaren Griffes ihn faßten! 


So brachten ſie mir 

Einſt meinen Wilhelm, 

Mit dem ich ein paar kurze, 

Selige Monde gegangen, 

Mit dem ich geſpart 

Die ärmlichen Groſchen am Munde, 
Um gemeinſam zu hauſen 

In Liebe und Treue! 


Nun war er tot, 

Und dann d 

Das Kind ſchrie um Brot — 
Ich war ſchön — 

Und — 

Doch fertig damit: 

Du weißt ja, wie man ſich verkauft. 
Das brauche ich Dir 

Nicht erſt zu erzählen. 

Nein, etwas andres 

Wollt' ich Dir ſagen, 
Vielleicht pocht dann leiſe 
Die mahnende Stimme 


Dir leiſe im Herzen, 
Und ruft Dich zur Buße! 


Dernimm von dem Häuschen der Dorftadt, 


Wo Kohl und Gemüſe 

Im Gärtchen gedeihen 

Und ein paar einfache Blumen, 
Vor dem Haufe eine Laube. 

Da ſtehe ich oft 

Wie eine verlorene Seele 

Und ſtarre ins Paradies. 

Da ſeh' ich den Mann 

Von der Arbeit kommen, 

Fröhlich empfangen vom Weibchen, 
Vom krähenden Buben 

Und der alten, freundlichen Mutter. 
Das einfache Mahl 

Steht ſchon in der Laube bereitet. 
Sehr „uncommeilfaut“! 


Hering und Pellkartoffeln 

Und dünnes Bier. 

Die Kleider der Leutchen 

Sind auch nicht neu, 

Und ſie laufen 

Auf vielfach geflickten Schuhen, 
Aber ſchöne Dame, 

Wie arm, wie erbärmlich arm 
Biſt Du in Deinen Brillanten, 
Verglichen mit jenen! 


Und ich, die Armſte der Armen, 
Ich ſtehe und ſtarre 

An manchem rotglühenden Abend 
In fremdes Glück, 

Bis der Mond aufſteigt 

Mit weiß⸗grünem Licht. 

Sie ſehen mich oft, 

Wenn mein dunkler Schatten 
Einſam im Eckchen ſich duckt, 
Doch ſie laſſen mich. 

Sie gönnen es mir, 

Ihr Glück zu ſchauen. 


Einmal, da wollte der Gatte 


Mich ſcheuchen, wie man den Hund ſcheucht, 


Den unreinen, 
Don des Haufes reinliher Schwelle, 
Doch Mutter und Gattin 
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Wehrten ihm ab. 


„Laß ſie, es bringt ſie auf gute Gedanken!“ 
Da ließ er mich ſtehen. 


Abend für Abend bin ich nun dort; 
Und vielleicht einmal 

Wächſt mir der Mut, 

Daß ich bitte 

Um ein kleines, freundliches Wort, 
Daß ich, mein Kind im Arm, 

Su der Frau trete und ſpreche: 
„O Du Reine, Du Gute, 

Hör' auf mich! 

Mutter biſt Du, wie ich, 

So hör' auf die Mutter! 

Um meines Kindes willen 

Reich’ mir die Hand!“ 


Vielleicht! 

Vielleicht find' ich den Mut, 

Bis jetzt war ich zu feige! 

Träf' mich ein böſes Wort von ihr — 
Ich ertrüg' es nicht. 


Horch, ein Dröhnen und Schnauben! 
Die Pferde am Wagen 

Siehen an. 

Frei iſt der Weg, 

Der Dich zum Feſte führt — 

Fahr' hin, Du Verkaufte! 


Düſſeldorf. 
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Doch vernimm noch den Wunſch der Der- 
kauften. 


Thu' Buße! 


Schlag' Dir die Bruſt, 

Weine und klage! 

Thu’ von Dir die blinkenden Steine 
Und den ſeidenen Tand 

Und wirf Dich nieder in Staub! 
Fleh' um Erbarmen 

Bei dem, der von Magdalenen 
Sprach: „Sie hat viel geliebt.“ 
Vielleicht, daß er ſich erbarmt 

Mit Deinem ſtarren, 

Steinſtarrem, kalten Herzen! 
Vielleicht, daß Du lernſt, 

Was lieben iſt! 

Denn Du Armſte 

Biſt tauſendmal ärmer 

Als die niedrigſte Dirne der Gaſſen! 
Du Sakramentsſchänderin, 

Die ſich verkauft 

Um eine gute Partie! 


Fahr' wohl! 

Gott ſei Dir gnädig! 

So betet die Schweſter für Dich, 
Die Dirne der Gaſſe! 


A. von Krane. 


Ein Sied der Freude. 


pers überfällt es mich, 

Daß ich laut muß fingen, 
Plötzlich überhellt es mich: 

Welt, du haſt ein ſchön Geſicht, 
Haſt ein lieblich Angeſicht, 

Und ich muß vor Freuden ſpringen. 


Blumen, die am Wege ſtehn, 
Muß ich alle pflücken. 

Hann es Blumen beſſer gehn, 
Als der Freude roten Glanz 

Noch mit ihrem roten Kranz 
Hell zu überſchmücken d 


Hamburg. 


Und was mir entgegen tritt 

Muß der Luſt erliegen. 

Hüpf' ich, Mädel, hüpfſt du mit! 
Schöner glüht dein Angeſicht, 
Lieblicher dein Angeſicht, 

Wenn wir uns im Reigen wiegen. 


Muſikanten, nicht geruht, 

Geigen und Trompeten. 

Tirili, tiwit und tut. 

Küß mich Kind. Noch einmal fo. 
Rofen blühen, wo wir froh 

Und im Tanz die Erde treten. 


Guſtav Falke. 
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Dialog aus Wolkenkuckulsheim. 


Perſonen: Theaterdirektor, Kritifer, Dichter. 


Theaterdirektor. 


eit Wochen mehr kein volles Haus! 
Das halte euch der Teufel aus! 
Dies gottverdammte Lumpenpack 
Bat feinen herriſchen Geſchmack, 
Dem man ſich eben fügen muß. 
Doch ich, ein alter Praktikus, 
weiß nicht, beim Teufel, was ſie wollen. 
Wer trägt die Schuld d 


Kritiker. 

Allein die Seit! 
Was hilft das Schimpfen und das Grollen! 
Uns fehlt die große Heiterkeit, 
Die dieſe Welt bequem verdaut, 
Der's nicht vor einem Urötlein graut. 
Doch wird ein Schwänkchen aus Paris 
Die Kaffe wieder ſtrotzend füllen. 
Das iſt ein Spaß, wenn Paradies, 
Parterre und Logen vor Lachen brüllen! 
Das alte ſüße Hexentränkchen 
Aus Rührſeligkeit und Lüſternheit, 
Kredenzt in einem ſaftigen Schwänkchen, 
Behagt uns baß zu jeder Seit. 
Und die Kritik auf hohem Roß 
Folgt fromm zuletzt dem bunten Troß, 
Den ſolch ein derbes Lachen eint 
Und der's, im Ernſt, ſo ehrlich meint. 


Theaterdirektor. 
So oft hab' nie ich fehlgegriffen! 
Sie haben jüngſt mir ausgepfiffen 
Ein Stück — — ein meiſterhaftes Stück! 
Vor zwanzig Jahren macht' es Glück... 


Kritiker. 
Hm! Swanzig Jahre! Schöne Seit! 
Wir brachten's unterdeſſen weit. — 
Und wenn die Seit im Ernſte krank, 
Dann heilt ſie allerdings kein Schwank. 
Doch Mut! Schon reifen die Poeten, 
Und regnen wird es bald Moneten. 
Was ſagſt Du, Freund d 


Dichter. 
Ich ſage nichts! 


Kritiker. 
O ihr verliebte Nektarſchlucker, 
So zart und minnig wie die Mucker! 
Die Seit iſt da des Weltgerichts! 
Da iſt das Dichten bittres Glück. 
Wie ſteht's mit Deinem neuſten Stückd 


Dichter. 
Es leidet an der Not der Zeit. 


Kritiker. 
Du liebe Narrenherrlichkeit! 


Die Not der Seit war immer da 
Und ſtets des Schickſals Hilfe nah. 


Theaterdirektor. 
Ein Drama? Soziale frage? 
Schickt man mir dutzendmal im Tage. 
Doch muß ich beſtens mich bedanken! 
Ihr dichtet ewig nur von Kranken. 
Von oben weht kein günſtiger Wind. 
Seht doch die Menſchen wie ſte find. 


Dichter. 
Das thu ich eben. 


Theaterdirektor. 
Schnickeſchnack! 
Ihr ſchildert lauter Lumpenpack. 
Die Welt iſt voller Ehrenmänner. 


Kritiker. 
Das mein' ich auch als guter Kenner! — 
Willſt Du ein großer Dichter werdend 
Nichts Leichteres giebt's hier auf Erden. 
Ich hab' ein ſicheres Rezept, 
Mit dem ſich's herrlich dichtet und lebt: 
Dein Held ſei keck, ein Betteljunker, 
Gewandt im Praſſen und Geflunker, 
Des Wappentier gewiehert im Zug, 
Der einſt die Sarazenen ſchlug; 
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Die Heldin: eines Krämers Kind, 
Ein Goldfiſch, adelig gefinnt; 

Der Vater noch ein bißchen Prof, 
Ein bürgerlicher Ehrenklotz; 

Dazu die Frau von dreißig Jahren, 
In jenen Künften wohl erfahren, 

Die man zum ſeichten Liebeln braucht, 
Ein Feuerchen, das — leiſe raucht. 
Serrſt Du an dieſen Marionetten, 
Daß die Geſchicke ſich verketten 

Zu einem fetten Hochzeitsſchmaus, 

So ernteſt Du Ruhm bei vollſtem Haus. 


Theaterdirektor. 
Das Stück, das ſollten Sie mir ſchreiben! 


Kritiker. 
Das laſſe ich beim Teufel bleiben. 
Ich bin mein eigner Narr im Stück 
Mit Laune, wenn auch ohne Glück. 


Theaterdirektor. 
Im, — Freunde, — ſeht, in dieſer Welt 
Iſt es ſo ſchlimm noch nicht beſtellt. 
Ihr macht die lieben Menſchen ſchlecht 
Mit Vorbedacht. — Das iſt nicht recht! — 


Dichter. 

Bin ich allein denn blind vorm Lebend 
Was ich erfühlt, hab' ich gegeben, 
Das Glück, die Glut, die Diſſonanz, 
Die Nacht, die Dämmerung, den Glanz, 
Und nach der Harmonie das Trachten. 
Im Glück, im Kampf, in Vot der 

Schlachten 
Enthüllt ſich mir das Menſchenbild. 
Darum der Seiten Woge quillt. 
Was alle feigen Seelen ſchreckt, 
Was frommer Seelen Wahn verdeckt, 
Will ich nicht katzenleis umgehen. 
Das iſt mein Schickſal: ich muß ſehen! 
Der Schönheit Abenddämmrung ruht 
Zuweilen auch auf meinen Sinnen. 
Dann iſt ſo feierlich der Mut 
Und ſelig alle Stunden rinnen — 


Kritiker. 
Die ſtets geſtörte Feierſtille 
Der heimlich glücklichen Idylle! 
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Dichter. 


Heut leben, — welch ein Dichterlos! 
Die Zeit des wilden Übergangs, 

Die Seit des wilden Werdedrangs —! 
Die Sklaven und des Glücks Schlaraffen, 
Sie können ſpotten, — doch nicht ſchaffen, — 
Das Leben — — 


Kritiker. 


Iſt ein Schauſpiel nur, 
Und ewig ſchweigt uns die — Natur! — 


Dichter. 


Doch in der ärmlichſten Geſtalt 

Wirkt heilig ſchaffende Gewalt. 

Sie iſt Geheimnis, wie der Grund, 
Darauf ſich regt das Leben bunt, 

Des Anblick Freude nur dem Starken, 
Der heimiſch in der Erde Marken. — 
Mein Werk iſt nicht von mir zu trennen. 
Wie ſoll ich echten Jubel kennen, 
Wenn ich, der bängften Seiten Sproß, 
In ſchlecht gezähmter Tiere Troß, 
Am Leben doppelt, dreifach leide! 


Kritiker. 


So lache doch! Das Grollgegrübel 

Ward längſt ein allgemeines Übel. 

Ihr braucht des Lebens beſte Kraft, 

Mit blinder Überleidenſchaft 

Dies Leben maulend anzuſchwärzen, 

Ihr eiteln Narren Eurer Schmerzen! 

Seid mild! Seid ſtark! Und lacht zu⸗ 
weilen! 

Dies wird Euch grüne Herrlein heilen. 


Theaterdirektor. 
Jawohl, das Lachen iſt geſund! 


Dichter. 


Wenn echt es kommt aus klarem Mund! 
Doch Euer Lachen mag ich nicht. 

Es iſt kein ſeliges Gericht 

Des Lebens aus der höchſten Kraft, 
Nur Kitzel, keine Leidenſchaft. 
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Kritifer. 
Mein Freund, Gelächter iſt Gelächter! 
Ich bin kein ſaurer Koftverächter. 
Meinſt Du vielleicht, ich wüßte nicht, 
Daß dieſes Leben kein Gedicht — d 
Auf alten Trümmern feiert nur 
Die ſtets gebärende Natur, 
Doch nicht in kleinen Enkel⸗Erben, 
Die — ſchwerer als die Väter ſterben. 
Was hilft's, des Übels Grund zu wiſſen, 
Man wird vom Leben mitgeriſſen. — 


Theaterdirektor. 
Das alles hat mir keinen Sinn. 
Mir bringt ein Stück allein Gewinn. 
Die braven Leute im Theater 
Sind gänzlich frei von Eurem Kater. 
Was wollen ſied Sich ſelber ſehen! 
Verſchönt ein wenig, doch nicht viel. 
Wenn ſie's von Herzen recht verſtehen, 
Dann loben fie das gröbſte Spiel. 
Das Laſter muß die Strafe finden, 
Gerechtigkeit muß alle binden. 
Gerechtigkeit will unſre Bühne 
Und für die Schuld unfehlbar Sühne. 


Dichter. 
Ja, Schuld und Sühne, alte Lügen, 
Den Faſelhänſen zu genügen! 
Kritiker. 
Freund, läſtre nicht den dunkeln Trieb, 
Der tauſend reinen Herzen blieb, 
Die Welt im Geiſte zu vollenden, 
Und allen Schmerz in Glück zu enden. 
Die Nemeſis! Die Nemeſis! 
Sie ſchleicht umher, das iſt gewiß. 
Doch rätſelhaft iſt oft ihr Schalten 
In ewig dunkelen Gewalten. 


Bogenhauſen⸗München. 
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Dichter. 
Ich krittle nicht, ich ſchaffe nur! 
Des Lebens rätſelhaftes Walten 
Spricht klar aus lebenden Geſtalten. 
Geiſt und Natur find nicht zu trennen, 
Und ewig wird ihr Kampf entbrennen 
In Herzen, die zur Fülle reifen 
Und nach des Lebens Kronen greifen. — 


Theaterdirektor. 
Das alles macht kein gutes Stück. 
Bier hilft Derftand, Gefühl und — Glück 
Und keine allzufeinen Flauſen. 
Wir ſpielen doch nur vor Banauſen. 


Kritiker. 
Und noch ein Rat: es herrſcht das Weib 
In jeder Kunſt, die Seitvertreib. 
Dir blüht ein herrlich Erdenwallen, 
Wenn Du den Weibern erſt gefallen. 
Dem Weib iſt nie die Welt Fragment, 
Wenn nur ſein Herz gehörig brennt. 
Was ſagſt Du? 


Dichter. 
Nichts! 


Theaterdirektor. 


Auf hohem Roſſe 
Gelingt uns keine feine Poſſe 


Kritiker. 

Und dann, merk ein für alle Mal: 
Die Seit gehört dem Kapital. 
Drum werde flugs ein Fabrikant! 
Es preiſt Dich dann das Vaterland, 
Das Volk, der Dichter und der Denker. 
Und willſt Du nicht, — ſcher' Dich zum 

Henker! 


Wilhelm Weigand. 
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Eine Weltſtadterzählung von Gottlieb Steger. 
(Aew- Pork.) 


Seit Wochen Tag für Tag, Nacht für Nacht die gleiche, brütende Hitze. 
Die Reichen, die Freien waren längſt entflohen nach Europa, nach 
Kanada zu den tauſend Inſeln des St. Lorenz, in die Catskills und die 
Adirondacks, zum Lake George oder an die Küſte des Oceans. Nur die 
Sklaven der Arbeit mußten in der Hölle ausharren, ſtumpfſinnig, ab- 
gemattet, mehr und mehr empfindungslos werdend gegen die eigenen 
Qualen und die ihrer Mitmenſchen. 

Wohl las man tagtäglich in den Zeitungen, wie ſo und ſo viele vom 
Hitzſchlag getroffen wurden, wie die Kinder gleich Fliegen hinſtarben, — 
doch was ging's einen an. Vielleicht berichtete man morgen ſchon über 
den Leſer ſelber. In der unteren Stadt ſchliefen die Leute auf den Dächern 
und Feuerleitern. Mancher fiel hinunter und brach das Genick. Unbe— 
kümmert um die Gefahr kletterte der Nachbar die folgende Nacht wieder 
hinauf. Dort war die Luft wenigſtens etwas kühler. 

Es war Spätnachmittag, die Geſchäfte hatten geſchloſſen. Aus den 
Fabriken, den Retail⸗ und Wholeſaleſtores, den Offices der Banken und 
Agenturen ſtrömten tauſende von Männern und Weibern und Kindern, 
ſchwitzend, tief atmend, mit roten Geſichtern und trockenem Gaumen, voll 
Staub und Schmutz, mit zerknitterter und zermatſchter Wäſche. Glücklich 
die wenigen unter ihnen, die jetzt wenigſtens für die Nacht hinauseilen 
konnten nach den Vororten der brütenden Rieſenſtadt, weit oben am Hudſon 
und Harlem oder nach den im Sunde gelegenen Inſeln! 

Die Kleider klebten am Leibe, und die Haut brannte von der Prickel⸗ 
hitze. — Die Leute krochen die ſteilen Treppen zu den Hochbahnſtationen 
hinauf und drängten ſich auf den engen Holzperrons. Die Waggons waren 
überfüllt, in den Mittelgängen ſtand man Leib an Leib, ebenſo auf den 
Plattforms. Eigentlich war es verboten, ſich dort aufzuhalten, doch was 
war zu machen? Jeder wollte ſo bald wie möglich nach Hauſe. Und auf 
jeder neuen Station immer neue und neue Menſchen, die Kondukteure 
konnten die Thüren kaum öffnen. Trotzdem aber kein unwilliger Laut, kein 
Schimpfwort. Gleichmütig ließ man ſich zuſammenquetſchen. Die New⸗Yorker 
ſind geduldig. Wer den Arm emporzwängen konnte, las ſeine Abendzeitung. 
Die, welche einen Sitz gefunden, ſchliefen halb, die übrigen ſtumpfſinnten 
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ftehend vor ſich hin. Wenn ſich Bekannte bemerkten, nickten fie ſich ſtumm 
zu. Wozu ſprechen? 

Ethel Dolge war ſo glücklich geweſen, in der zweiten Avenue Elevated 
noch einen Platz zu erhalten, obgleich ſie erſt in der Grantſtreet eingeſtiegen. 
In ſich zuſammengeſunken, lag ſie mehr als daß ſie ſaß auf dem ſtrohüber⸗ 
zogenen Sitze, das Geſicht dem offenen Fenſter zugewandt, um die ein⸗ 
dringende Luft einzuſaugen. Die dunklen Haare hingen ihr unordentlich 
ins ſchweißige, aber hübſche Geſicht, die braunen Augen blickten matt, und 
die Mundwinkel hingen verdroſſen hinab. Wenn der Zug hielt, glaubte 
ſie erſticken zu müſſen. Widriger, betäubender Dunſt ſtieg auf von den 
Füßen und Leibern der vor ihr ſtehenden Menſchen. Dann ging es von 
neuem weiter, und ſie atmete wieder freier. Station auf Station flog 
vorüber, endlich war die fünfzigſte Straße erreicht. Das Mädchen erhob 
ſich und drängte ſich durch die Menge aus dem Waggon. 

Auf der Straße angelangt, ſchritt ſie dieſelbe in der Richtung nach 
Oſten entlang. Trotz des müden Ganges konnte man jetzt erkennen, daß 
das Mädchen von hoher und ſchlanker Geſtalt war. Die Kleidung war 
ärmlich, aber mit kokettem Geſchick gefertigt. Die weiße, etwas unſaubere 
Bluſe ließ, trotzdem ſie die Büſte nur loſe umſchlotterte, die runden 
Formen der Schultern und Brüſte ahnen. Um die zierliche Taille lag ein 
ſchwarzer Ledergürtel, von dem ſich ein blauer Rock über die ſich hervor: 
wölbenden Hüften in zahlreichen Falten hinabbauſchte. Die ſchmalen Füße 
ſtaken in gelbledernen Halbſchuhen, deren Hacken abgetreten waren. 

Obgleich das Gehen den Leib des Mädchens noch mehr erhitzte, ſchien 
ihr Geiſt dadurch erfriſcht zu werden. Ihre Augen verloren den matten 
Ausdruck. Keck blickten ſie jetzt unter den ſtarken Brauen hervor, und um 
die Lippen ſpielte ein übermütiges Lächeln. Ethel rückte den Strohhut 
tiefer in den Nacken und ordnete in ſchnellem Griffe die verwirrten Stirn⸗ 
locken. Sie hatte nun den Block erreicht, in dem ihres Vaters Wohnung 
lag. Vor dem Saloon an der Südoſtecke ſtand der Saloonkeeper, Jim 
O'Reilly, ein Rotkopf. Beim Anblick des Mädchens verzog ſich ſein breites, 
iriſches Maul zu einer Grimaſſe. Er kniff das linke Auge zu und blinkte 
mit dem rechten. 

„How do you do, Miss Ethel?“ fragte er. 

„Thanks, very well, Sir!“ 

Ethel wollte vorbeigehen, jedoch der Mann trat ihr in den Weg mit 
den Worten: 

„Da, nimm!“ 

Er zog die Roſe aus dem Knopfloch ſeiner weißen Jacke und reichte 
ſie dem Mädchen. Der an ſeiner roten, dicken Hand ſteckende Diamant 
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funkelte. In Ethels Augen leuchtete es auf. Der Stein ſchien fie zu 
feſſeln. 

„He, gefällt er Dir?“ lachte der Irländer, der des Mädchens lüſternen 
Blick bemerkt. „Kannſt ihn haben, wenn — he, Du weißt,“ — ſetzte er 
mit verſchmitztem Grinſen hinzu. 

„Go to hell!“ murmelte Ethel und lief an ihm vorüber. Jim wäre 
ihr am liebſten nachgeeilt, doch traten in demſelben Augenblicke Gäſte in 
den Saloon. — — 

„News, news, Evening sun, World!“ rief ein kleiner Junge in zer⸗ 
lumpter Kleidung ſeine Zeitungen aus. 

Ethel hielt an und kaufte ein Blatt für ihren letzten Cent. Dann 
ſchweiften ihre Blicke über den Fruchtſtand des Italieners. Wie verlockend 
lagen ſie da, die ſaftigen Pflaumen, die rotbäckigen Pfirſiche, die gelben 
Bananen! Aber ſie hatte keinen Cent mehr in der Taſche. Seufzend 
wandte ſie ſich ab und ſchritt weiter, rechts und links Bekannten einen 
Gruß zurufend. Bei der Waſchbude Wang⸗-Lees kreuzte fie die Straße. 
Gegenüber im Tennement wohnte ſie. Im Baſement desſelben befand ſich 
eine Schuſterwerkſtatt. Ethel hob den rechten und dann den linken Fuß 
und ſah hinab zu den niedergetretenen Hacken. Sie hatten das Ausbeſſern 
auch bitter nötig. Zum Glück verlangte der Schuſter kein Bargeld. Sie 
ſtieg die Treppe hinunter. 

„Eich, das Pläſcher, Miß Ethel!“ 

„Good evening, Mr. Max!“ 

„Was zu repaire?“ 

„Sie könnten mir die Hacken e biſſel aufſetzen, ich geh nachher auf 
Strümpfen upſtairs!“ 

„G'wis, g'wis, ſeaten Sie ſich doch e Wailchen!“ 

„Thanks, muß nauf zu Ma!“ 

„Na, wie geht's denn?“ 

Ethel zuckte die Achſel. 

„Ja, ja, bei die Hitze!“ bemerkte der Schuſter und ſah auf zu dem 
Mädchen mit gutmütigem Lächeln. „Wenn man auch mal ſo rauskönnt 
in die Country wie die raiche Lait!“ 

„Sure to morrow, Mr. Max?“ 

„G'wis, g'wis, Miß Ethel!“ — — — 

Das Mädchen ſchlüpfte auf Socken durch die Werkſtatt und dann 
hinauf zu ihrer Wohnung im fünften Stock. Atemlos langte ſie oben 
an. Wie ſie die Thüre öffnete, ſchlug ihr dumpfer, abſtoßender Geruch 
entgegen, von halb getrockneter Wäſche, Menſchendunſt und irgend einer 
ſchmorenden Speiſe. 
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„Is it you?“ rief eine Kinderſtimme aus der Küche. 

„Ves, Kate!“ 

„Komm, Eſſen iſt fertig!“ 

Schöner Dreck wird's ſein, dachte Ethel und ſchritt an der Küche vor⸗ 
über durch einen dunklen Mittelraum in die Frontſtube. Auf der Schwelle 
blieb ſie einen Augenblick ſtehen. Die Mutter ſchien zu ſchlafen. Das 
Mädchen ſchlich ſich leiſe näher und beugte ſich über die Kranke. Röchelnd 
lag dieſe auf den ſchmutzigen Kiſſen mit geſchloſſenen Augen. 

„Komm, Ethel!“ klang es von neuem aus der Küche. 

„No!“ 

Ethel ließ ſich am Fenſter nieder und blickte hinaus. Ach, wenn ſie 
nur etwas Eiswaſſer gehabt hätte! Wie ſollte man eſſen bei dem Durſt! 
Doch der Eismann wollte nichts mehr auf Borg geben. Es war ein 
rechtes Lumpenleben, die ganze Woche von Morgen bis Abend im Baſement 
des Drygoodſtores dort unten in der Grantſtreet umherzuſtehen! Im Winter 
war's da ſchon kaum auszuhalten vor Hitze und Dunſt, aber jetzt erſt im 
Auguſt! Doch immerhin konnte man dort ſoviel Eiswaſſer trinken wie 
man wollte. Dabei ſchlechtes Eſſen und das Vergnügen — — pah — —. 
Was für einen Sinn hatte es eigentlich, ſo zu leben. Beſſer war es, tot 
zu ſein! 

So war es geweſen bis jetzt, und ſo würde es weiter gehen in alle 
Ewigkeit! Kein Entrinnen möglich! Freilich, wenn ſie gewollt hätte! Der 
Schuſter unten hätte ſie gleich geheiratet. Dann brauchte ſie nicht mehr in 
den Store zu gehen. Oder Jim — —! 

Draußen wurden die Gaslaternen angezündet. Die Treppen der 
Häuſer waren vollgedrängt von Menſchen. Kinder ſchleppten Holz und 
Papier herbei, um auf der Straße ein Feuer anzuzünden. Der an der 
Ecke ſtehende Poliziſt ſah dem Treiben gleichgültig zu. Der qualmende 
Rauch trieb empor zu dem Mädchen. Sie huſtete, aber verließ ihren Platz 
nicht. Die Hitze wurde immer drückender. Seit die Sonne fort war, 
ſtiegen die Nebel vom Eaſtriver noch dichter auf und legten ſich als 
ſchmieriger Belag über Häuſer und Menſchen. Der aus den Poren dringende 
Schweiß konnte nicht verdunſten. In Strömen rieſelte er an Ethels Leibe 
hinab, die wunde Haut noch mehr reizend. Das Mädchen ſtöhnte und 
leckte die ſalzigen Lippen. 

Sie ließ die Blicke dicht am Hauſe hinabgleiten. Unten auf der 
Treppe ſaß der Schuſter. Ein guter Kerl war er ja und nüchtern und 
fleißig. Er verdiente zwölf Thaler die Woche. Davon ließ ſich ſchon leben, 
doch für immer in dem Baſement hocken — —. 

Aus den blitzblanken Scheiben des Saloons ſtrahlte elektriſches Licht 
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mit aufdringlichem Schimmer. Überhaupt war das Lokal das einzig an⸗ 
ſtändig ausſehende Gebäude des Blocks. Hinter der maſſiven, von 
glänzenden Meſſingſtrangen umgebenen Bar hantierte Jim. Ethel konnte 
jede ſeiner Bewegungen deutlich durch das Fenſterglas erkennen. Gaſt auf 
Gaſt kam, und das Geld floß dem Saloonkeeper zu. Was Wunder, daß 
Jim lebte wie ein Prinz! Wie ſauber und prächtig war alles in dem 
Saloon! Die getäfelte, von goldenen Sternen überſäte Decke, die hohen, 
jetzt von zartem, bläulichem Flor überzogenen Spiegel, die Vaſen und 
Statuetten, die blinkenden Gläſer und Silbergeräte auf den Barfixtures. 
Ja, Jim war ein großer Mann, der mächtigſte in der Ward! Er gehörte 
zu Tammany⸗Hall. Wen er nominierte, der wurde in der Ward gewählt, 
ſei es wozu auch immer, zum Alderman, zum Mayor, zum Governor 
oder Präſidenten. Die Eiriſchen hatten überhaupt ja über alles in der 
Stadt zu ſagen. Und was für ein Geſicht der Kerl dabei hatte! Eine 
Oberlippe gerade wie der Chiko, der Chimpanſe im Centralpark. Aber 
Jim kleidete ſich ſtets wie ein Stutzer, und an den Fingern und in der 
Kravatte glitzerten Brillanten im Werte von Tauſenden. — — 

Ethel wußte, daß ſie Jim gefiel. Sie hätte ihn ſchließlich auch wohl 
geheiratet, aber heiraten wollte der ſie ja gar nicht, hätt's auch nicht gekonnt, 
er hatte ja noch eine Frau. Zwar lebte er nicht mit ihr. Sie hatte ihn 
wegen Untreue verlaſſen, und er mußte ihr Alimente bezahlen. Scheiden 
laſſen hatte ſich das Weib nicht wollen, ſie war eine bigotte Katholikin. 
Und zu dem anderen, wozu Jim ſie begehrte, — nein — niemals —! 

Da würde es ihr ſicher gerade ſo gehen wie der Anny Bär, der 
hübſchen Jüdin aus dem nächſten Block. Die war jetzt eine Straßenläuferin 
in der Bowery. — Allerdings ſchien es der Bär ganz gut zu gehen, — 
doch! — Wie albern, ſetzte Ethel ihr Selbſtgeſpräch fort, daß ſie immer 
hundert Jahre im voraus dachte! Vielleicht würde ſie ja längſt tot ſein, 
bevor Jim ſie verließ. Jedenfalls gab es ein paar Jahre ein vergnügtes 
Leben. Theater, Zirkus, Rennen, Ausflüge nach Long-Island, gutes 
Eſſen und Trinken, elegante Kleider — —. Ah! Eine lockende Fata 
Morgana erhob ſich vor des Mädchens Augen. — —. 

Die Etagenſchelle erklang. Ethel hörte, wie die Schweſter hinausging, 
um den Thüröffner zu ziehen. Bald auch trat der Doktor ins Zimmer. 

„Nanu, alles dunkel?“ fragte er. 

Ethel ſtand auf und zündete das Gas an. 

„Wie geht's denn?“ begann der Arzt von neuem. 

Es war ein gutmütig dreinſchauender Deutſcher mit einem Bierbauch 
und dickem, rotem, von einem blonden Bart umgebenem Geſicht, goldener 
Brille, einer Glatze und ſchlecht ſitzenden Kleidern. 
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„Dont know!“ erwiderte das Mädchen. 

„So — hm! Sie ſchläft!“ 

Der Mann griff vorſichtig nach der Hand der Kranken und zählte die 
ſchnellen, ſchwachen Pulsſchläge. Plötzlich regte ſich das Weib und erwachte. 
Mit glanzloſen, gleichgültigen Augen ſtarrte ſie empor und ſchloß dann die 
Lider von neuem. — 

„Hm — hml“ 

Wird wohl nicht lange mehr machen, dachte der Doktor, um laut hin⸗ 
zuzuſetzen: 

„Geben Sie ihr nur recht häufig Eiswaſſer!“ 

„Haben keins!“ 

„So laſſen Sie holen!“ 

Ethel zog eine Grimaſſe, der Arzt verſtand. Einen Augenblick ſchien 
er mit ſich zu kämpfen, dann ſuchte er in ſeiner rechten Hoſentaſche umher 
nach einer kleineren Münze, konnte aber keine geringere finden als einen 
Viertel⸗ Thaler. Verdammt, er war doch ein Narr, ſprach er zu ſich ſelber. 
Bezahlung würde er ſo wie ſo keine bekommen. Ja früher, da waren das 
gute Kunden geweſen, ſo lange der Vater noch verdient. Seitdem er ſich 
aber mit ſeinem Boß entzweit wegen der Politik, — — was wollte ſo 
ein armer Teufel auch Politik treiben. — Die ganze Praxis war überhaupt 
ſchon ſchlecht genug! Wär' er nur daheim in Deutſchland geblieben! Was 
die Leute dort für Unſinn ſchwatzten! Mindeſtens ſofort Profeſſor zu 
werden, hatte er erwartet. In Amerika taugten ja bekanntlich die Arzte 
nichts. Ha — ha! Da hätte er ebenſo gut darauf rechnen können, in 
Berlin zum Dalai⸗Lama gewählt zu werden oder in Poſemuckel zum Papſt! 
Hol's der Teufel! 

Er zog den Quarter hervor und reichte ihn dem Mädchen. 

„Da, holen Sie Eis!“ 

„No — no!“ wehrte Ethel ab. 

„Werd's auf die Bill ſetzen!“ drängte der Arzt voll Zartgefühl, um 
ſich im nächſten Moment wieder über dasſelbe zu ärgern. Dann ſchob er 
ſchnaubend und ſich den Schweiß vom feiſten Geſichte wiſchend ab. — — 

Gedankenlos war das Mädchen am Fußende des Bettes ſtehen ge— 
blieben, den Viertel⸗Thaler in der offenen Hand haltend. Im Flur unter 
ihr begann der franzöſiſche Mandolinenſpieler ſich mit ſeiner Frau zu 
prügeln. Er war wohl wieder betrunken, dachte Ethel. Sie hörte, wie 
Stühle umfielen und Geſchirre an die Wand geworfen wurden. Durch 
den wüſten Lärm hindurch ertönte von der anderen Seite des Stockes die 
ſchrille Diskantſtimme eines Weibes, die einen Choral ſang. Es war 
ein Lieutenant der Heilsarmee. 
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Kate kam herein und ſagte: 

„Gieb das Geld!“ 

„Hier!“ 

Die Kleine ging, um Eis zu holen, während Ethel ſich wieder ans 
Fenſter ſtellte. Wang⸗Lee und ſein Gefährte waren noch immer beim 
Plätten beſchäftigt. Die langen, dünnen Zöpfe am Hinterkopf empor⸗ 
gewunden und die weiten Armel ihrer bauſchigen Röcke in die Höhe geſtülpt, 
fuhren ſie unabläſſig mit dem Eiſen auf und ab, von Zeit zu Zeit die 
Wäſche anfeuchtend mit einem Waſſerſtrahl, den ſie zwiſchen den Zähnen 
aus dem Munde ſpritzten. Seit Jahren hatte das Mädchen die Chineſen 
ſo arbeiten ſehen, unermüdlich bis tief in die Nacht vom frühen Morgen 
an. Die Rattenfreſſer ſchienen für nichts anderes Sinn zu haben, — oder 
doch! Die verdammten Schweinigel, dachte Ethel, — ja — kleine Mädchen, 
— das waren ihre Leckerbiſſen, — pfui! —. Auch ſie hatte Wang⸗Lee 
einmal verlocken wollen! — Das Mädchen lachte. — Nun, gefährlich 
war's übrigens nicht, was die Kerle trieben, und Folgen hatte es auch 
weiter keine. — — 

Kate war mit einem Eimer Eis zurückgekehrt. Sie bereitete Eiswaſſer 
und brachte es in die Vorderſtube. Ethel ſtrich über das Geſicht der Mutter, 
um ſie aufzuwecken, und reichte ihr den Labetrunk theelöffelweiſe. Stumpf⸗ 
ſinnig ließ es die Kranke geſchehen. Darauf trank das Mädchen ſelber in 
langen, gierigen Zügen. Sie drehte das Gas niedrig und ließ ſich auf 
den Schaukelſtuhl am Fenſter ſinken, nachdem ſie neben ihn den Krug mit 
Waſſer geſtellt. 

Von Zeit zu Zeit einen Schluck nehmend, ſtarrte ſie vor ſich hin, bis 
ihr die Lider zufielen. Sie begann zu träumen. — — — — — — — 

O, welch ein köſtliches Gefühl war es doch, ſich ſo von der weichen, 
lauen Flut überſpülen zu laſſen! Ethel lag am Strande Long-Islands im 
Sande. Sie hatte den Körper tief hineingewühlt, ſo daß der auf den 
gekreuzten Armen ruhende Kopf ſich höher befand, als die Glieder. Weit, 
weit hinaus über den blinkenden Ocean ſchweiften ihre Blicke. Segel⸗ 
ſchiffe zogen langſam vorüber mit geblähtem Leinen, faſt ſenkrecht hob ſich 
der weiße Rauch aus den Schlöten der vorüberſchaufelnden Steamer und 
Ferryböte. Möwen ſchoſſen kreiſchend auf und ab. Und über allem breitete 
ſich blau, regungslos der Sommerhimmel. 

Das Mädchen hatte ſich abſeits von den andern Badenden hingeworfen. 
In das leiſe Rauſchen der Wellen tönte nur verworren das Gedudel der 
Karrouſſels, das Gerolle der Wagen und das Gejohle und Gelächter der 
Menge. — — 
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O, wie entzückend war es, hier jo zu liegen, dachte Ethel. Doch das 
alles hätte ſie ſchon vor einem Jahre haben können. Wie dumm ſie ge⸗ 
weſen! Jim war doch ein verteufelt netter Kerl. Unbegreiflich, daß ſie 
das nicht früher eingeſehen. Ein Jahr, ein ganzes Jahr ihrer friſchen 
Jugend hatte ſie weggeworfen. Dies ſcheußliche Daſein da unten im 
Baſement des Drygoodſtores und dann im Haufe der Eltern! — — 

Sie ſchauerte leicht zuſammen. Darauf lachte ſie wieder ſchelmiſch vor 
ſich hin. — Ah, wickelte ſie den Jim um ihren kleinen Finger! Keinen 
Wunſch durfte er ihr verſagen. Er war dead stock! Aber da ſollte ſich 
eine auch nur mit ihr meſſen wollen! 

Sie ſtreckte behaglich den ſchlanken, geſchmeidigen Leib und fuhr ſich lieb— 
koſend über die ſchwellenden Brüſte und die ſtraffen Hüften. Sie hob das 
rechte und dann das linke Bein und betrachtete es aufmerkſam. Wie rund 
und feſt ihr Fleiſch geworden, ſeitdem ſie im Überfluß lebte. Das naſſe 
Badekleid klebte am Körper und zeigte deſſen Formen in ihrer ganzen Fülle 
und Schönheit. — — 

Was wohl Kate jetzt machen mochte und die Eltern, ſchoß es ihr durch 
den Sinn, — ah — pah! — — 

Sie begann mit den Zehen den Sand aufzuwühlen und in die Höhe 
zu werfen. 

Ein Steinchen fiel plötzlich auf ihre Bruſt. Sie richtete ſich empor 
und ſah zwei Männer in hellen Sommeranzügen vor ſich ſtehen. Der eine 
lüftete leichthin den Hut und ſagte: 

„Beg your pardon!“ 

Dann wandte er ſich zu ſeinem Begleiter auf deutſch mit den Worten: 

„Verdammt ſchneidiger Käfer!“ 

Ethel lachte: 

„Ich verſtehe deutſch!“ 

„Das iſt ja allerliebſt! Sie geſtatten!“ 

Die Herren ſetzten ſich neben ſie in den Sand. 

„Ei, Sie gehören ja zu uns,“ begann darauf der, welcher vorhin um 
Entſchuldigung gebeten. 

„Wie meinen Sie?“ 

„Da!“ 

Er wies auf ein länglich⸗verſchlungenes Muttermal auf Ethels rechtem 
Oberarm. Das Mädchen ſah ihn erſtaunt an. 

„Das ſieht gerade ſo aus, wie die Schlange des Askulap. — Wir 
ſind nämlich Studenten der Medizin!“ ſetzte er erklärend hinzu. 

Ah ſo! kreuzte es Ethels Hirn. Studenten? Was war von denen 
viel zu erwarten? Nebenbei, nicht einmal hübſch waren ſie! — 
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Sie ſprang auf, grüßte kaum merklich und ſchritt am Strande entlang 
dem eiſernen Pier zu, der ſich weit ins Meer hinaus erſtreckte, und an dem 
eben ein Dampfer anlegte. Intereſſiert auf das bunte Gewoge von 
Menſchen blickend, die von dem Steamer auf die Brücke ſtrömten, ſchlenderte 
ſie langſam vorwärts, bis ſie faſt über die Geſtalt eines im Sande liegen⸗ 
den Mannes geſtolpert wäre. Sie ſtieß einen ſchwachen Schrei aus und 
trat einige Schritte zurück, der Herr jedoch fuhr lachend in die Höhe und 
reichte ihr beide Hände zum Gruße mit dem Rufe: 

„Halloh, Miß Ethel!“ 

„Oh you, Mr. Me. Carty!“ 

Sie ſah, wie des Mannes Augen bewundernd und begehrend auf 
ihrem Leibe ruhten, auf den nackten Armen und dem entblößten Halſe. 
Sie ſenkte die Lider, während eine Blutwelle ſich über ihre Haut ergoß. 
Dann ärgerte ſie ſich wieder über ihre Verwirrtheit. Trotzig, mit geſchürzten 
Lippen, blickte ſie Me. Carty ins Geſicht. Er wies mit der Hand auf den 
Boden. Sie zögerte einen Augenblick und ließ ſich dann in den Sand 
ſinken, worauf der Mann ihrem Beiſpiel folgte. 

Eine Weile ſaßen ſie ſchweigend nebeneinander, bis er das Schweigen 
brach: 

„Geht Ihr noch immer mit Jim?“ 

„Was geht's Euch an!“ 

„Hm!“ — Er ſchwieg. 

„Ethel, ſeid keine Närrin!“ begann er wieder nach einer Pauſe. „Seht 
mich an! Bin ein anderer Kerl!“ 

Er ſprang auf und reckte ſeine athletiſche Geſtalt. Von neuem ward 
Ethel von einer ſeltſamen Empfindung überrieſelt. — Ja, er war ſchön, 
dieſer „big Tom“, wie ihn ſeine Freunde und Anhänger nannten. Alle 
Mädchen waren toll über ihn. — Und dabei war er ein Mann von Be— 
rühmtheit, ein großer Sport, bekannt in der ganzen Union. Neulich erſt, 
in New-Drleans, hatte er den Stier, den Cavanaugh, niedergeſchlagen. 
Eines Tages würde er der Champion aller Preisfechter ſein. Und Geld hatte 
er in Hülle und Fülle. — Die Klubs riſſen ſich förmlich um ihn. — Aber 
Jim, ſie hatte Angſt vor Jim, — und Angſt vor Tom. Jim war ihr 
Sklave, aber er, — der andere. Doch! — — Ihre Augen ſchweiften 
hinab an dem Leibe des vor ihr Stehenden, von dem ſcharfgeſchnittenen 
Lockenkopf mit ſeinen bartloſen, brutal ſchönen Zügen und großen, blauen, 
ſtahlharten Augen über die hochgewölbte Bruſt, die ſchmalen, ſehnigen Hüften 
zu den ſtraffen Beinen, an denen jeder Muskel durch das dünne, enge, naſſe 
Gewand erkennbar war. 

Oh! — — Sie ſchloß die Augen. Eine heiße Welle ſinnlicher Begehr 


884 Steger. 


wallte auf in ihr. Welch ein Kalb war Jim gegen ihn! Liebe! — Pah! — 
Jim und Liebe! — Nein, da war ſie die Herrin! — Liebe! — — Oh! 
— — Wenn der Mann da vor ihr ſie nur niedergeworfen hätte, ver⸗ 
gewaltigt! — Ja — das war Liebe! — — — — — 

Feuchtwarmer Odem ſtrich über ihr Geſicht. Sie öffnete die Augen. 
Tom beugte ſich über ihren Mund. Ein vielſagendes, faſt wehes Lächeln 
zuckte um ihre Lippen. — — 

Er küßte fie. — — — — — — — — — — — — — — — 

Oh die Glut, — die brennende Glut! — — Vor Ethels Sinnen 
wirbelte es, es ward dunkel um fie, nur vor den Ohren brauſte und ſauſte 
es noch. Die Laute wurden beſtimmter, — erkennbar. Sie hörte Lachen, 
Singen, Gläſer klirrten dazwiſchen, und dann ſah ſie wieder, zunächſt ſich 
ſelber, — gegenüber in einem breiten Wandſpiegel. Ihre Wangen und 
Lippen waren geſchminkt, und von dem Hute nickten lange Federn. — — 

Ein Matroſe ſaß neben ihr am Tiſch. 

„He!“ ſagte er. „Schlaf doch nicht ein. Weiter, zwei Brandys!“ 

Der Kellner brachte das Getränk, und Ethel ſtürzte ihr Glas in einem 
Zuge hinab. — — 

Hm, ja, dachte ſie, das war ja merkwürdig. Sie mußte wirklich 
geſchlafen haben. — — 

Links von einem Nebentiſch grüßte Anny Bär. Ethel ſprach zu ſich ſelber: 

„Gott, wie die herunter kommt! Das reine Totengerippe! Schade 
um den hübſchen Kerl, den ſie bei ſich hat. Sollt' ihn der Närrin abſpenſtig 
machen!“ — — — 

Von der Bühne der Muſichall klang der blecherne Sopran einer 
dicken Sängerin in kurzen Röcken. Die Geigen und Flöten jammerten 
verſtimmt in das Gekrächze. Im Hintergrunde begannen zwei Trunkene 
ſich zu ſchimpfen. Der Herauswerfer eilte herbei und beförderte die Stören⸗ 
friede an die Luft. 

Dichter und dichter ward der Tabaksqualm. Anny Bär hatte ihren 
Kumpan empört verlaſſen, weil er zu intim mit Ethel zu ſchäkern an⸗ 
gefangen. Jetzt ſaß dieſe auf des Mannes Schoß und kitzelte ihn mit der 
linken im Nacken, während fie ihm mit der rechten Hand einige Dollar: 
ſcheine aus der Bruſttaſche zog. — — 

Immer betäubender ward der Rauſch und Whiskydunſt ringsum, die 
Gegenſtände und Menſchen begannen zu ſchwimmen vor des Mädchens 
Augen, Bilder und Geſtalten huſchten in wirrer Folge vorüber. — — 
Es war zu toll. — — Nun taumelte ſie auf der Bowery einher. Ein 
Poliziſt hielt ſie an. — — 
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Sie hörte eine Stimme fagen: 

„Sechs Wochen aufs Island!“ 

Ah, das war das Gefängnis! — — — — 

Dann lag ſie wieder neben einem Chineſen auf der Bank und rauchte. 
Oh, das that gut, das Opium! — Verdammt, hätte der Kerl nur nicht 
ſo eine Affenfratze gehabt! Am liebſten hätte ſie ihm dieſelbe zerkratzt! — 
Ja — das wollte ſie. — — 

Jemand ſchüttelte ſie auf. 

„Still, nicht ſo lärmen, die anderen Kranken wollen auch ruhen!“ 

Ethel öffnete die Augen. 

Oh — ja — ſie hatte Fieber. Das waren alles nur Fieberphan⸗ 
taſien. Ja — richtig! Sie war ja geſtern operiert worden. Den ganzen Leib 
hatten ſie ihr aufſchneiden wollen. Ob ſie es gethan hatten? Hm! — — 
Ihre Blicke ſchweiften müde über den langen Raum. Da ſtand Bett an 
Bett. Hinter einem Vorhang ſprachen zwei miteinander. — — 

„Du, weißt Du!“ hörte ſie den einen ſagen. „Das iſt der ſchneidige 
Käfer, den wir vor zwei Jahren in Long-Island trafen, das Mädel mit 
dem Askulapſtab auf dem Arm. Die iſt ſchnell zu allen Teufeln gegangen. 
So ein Hurenpack, — und einen anſtändigen Kerl laſſen ſie abfahren!“ — 

„Na, tröſte Dich nur! Kannſt von Glück reden! Hätteſt Dir eine 
Bombeninfektion geholt! — Sister, how much?“ — — 

Ein Weib mit weißer Haube beugte ſich über Ethel und hob die 
Decke auf. Dann zog ſie einen Gegenſtand hervor. Dem Mädchen ſchien 
es ein gläſerner Stift zu ſein. 

„106, Doktor!“ 

„So — hm!“ 

Der Arzt kam hinter dem Vorhang hervor. Er faßte nach Ethels 
Puls. Nun trat auch der andere heran. 

„Morgen iſt's aus!“ 

„Scheint ſchon ſomnolent! Hört nichts mehr!“ 

— — Ob fie hörte! Sie hätte, lachen mögen, wäre fie nur nicht jo 
ſchwach geweſen. Die Dummköpfe! — — 

„Iſt auch gut! Brauchen den Platz! Müſſen den Undertaker Beſcheid 
wiſſen laſſen. Bin neugierig auf die Autopſie!“ — — — 

Die Herren gingen. — — — 

Autopſie! — Entſetzen packte Ethel. Ja — dann war ſie ja tot! 
Autopſie, — das war, wo man die Leute zerſchnitt, Stück für Stück. — 
Unausſprechliches Grauen kroch über das Mädchen. Sie bot all ihre 
Willenskraft auf, um zu ſchreien, um — — — 

Und fie erwachte. — — 
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Gott ſei Dank, Gott ſei Dank! So hatte ſie nur geträumt! O du 
mein Gott, o du mein Gott! — — — — 

Sie griff nach dem Kruge Eiswaſſer neben dem Stuhle und trank. 
Das beruhigte vollends ihre Nerven. — — 

Sie blickte von neuem aus dem Fenſter. Das Feuer auf der Straße 
war ausgeſchwählt, und weniger Menſchen ſaßen auf den Treppen. Nur 
im Saloon ging es noch immer ein und aus, und gegenüber in der Waſch— 
bude plätteten die Chineſen. 

Plötzlich tönten die Laute einer Handharmonika an ihr auf von der 
Treppe des Tennementhauſes. Sie wußte, das war der Schuſter. Er 
ſpielte eine alte deutſche Volksmelodie, eine ſchwermütige Weiſe, faſt choral— 
artig. Dem Mädchen ward es weich ums Herz. Er war doch ein lieber 
Kerl, der Meiſter Max, und ſo fleißig und nüchtern. — 

Die Erinnerung an ihren wüſten Traum vibrierte von neuem über 
Ethels Nerven. Sie gedachte des Schuſters mit freundlicherer Geſinnung 
als ſie es je gethan. Er hatte ſie gern. Warum ſollte ſie ihn nicht 
nehmen? Er würde ſie auf Händen tragen. Und ſchließlich, das Baſe— 
ment war gar nicht ſo übel. Wenn eine Frauenhand es ein wenig 
ſchmücken würde. Ein paar weiße Gardinen und Blumen — — —. Ihre 
Gedanken begannen von neuem zu verſchwimmen. Sie ſchlief wieder ein 
und ſpann im Traume weiter, was ihr durch den Sinn gefahren. — — 

Wirklich, das war ganz allerliebſt, dachte ſie, während ſie ſich in dem 
kleinen Raume umſah, der zu gleicher Zeit als Küche, Eßzimmer und Wohn⸗ 
ſtube diente. Weiße Vorhänge zierten die blankgeputzten Fenſter, das wenige 
Geſchirr im Schranke rechts vom Herde blinkte. Über den wackeligen Tiſch 
war eine bunte Decke gebreitet, das Lederſofa war neugeflickt, ein halb 
Dutzend farbiger Kartons, Reklameſchilder verſchiedener Brauereien und 
Patentmedizinen, gaben den Wänden Schmuck. Durch die Scheiben blickte man 
auf die grüne Raſenfläche des Hofes, und über dem Dache des gegenüber— 
liegenden Hauſes konnte man noch einen Streifen blauen Himmels erhaſchen. 

Vom Herde ſtieg der duftende Dunſt friſchen Kaffees. Der Schuſter 
kam aus der Werkſtatt, die nach der Straße hin lag, durch das Schlaf— 
zimmer in die Stube geſchritten. Auch er ſah gepflegter aus. Die Kleidung 
war ſauber, und die Wangen raſiert. Er ſchlang den Arm um ſeines 
Weibes Taille und gab ihr einen Kuß. Dann ſetzten ſich die Gatten zum 
Eſſen nieder. Es war einfach, aber reichlich und gut zubereitet. 

Das Mahl war beendet, der Schuſter ging wieder hinaus an ſeine 
Arbeit, während das Weib ſich am Fenſter niederließ, um an einem 
Strümpfchen zu ſtricken. Von Zeit zu Zeit hielt ſie inne und ließ die 
Hände auf dem Leibe ruhen, der ſeit Wochen ſich mehr und mehr zu runden 
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begonnen. Was es wohl werden würde, ein Knabe oder Mädchen, dachte 
ſie. Es war ihr, als könnte ſie hindurchſehen durch die Kleider, die Haut, 
die Muskeln, tief in ſich ſelbſt bis dahin, wo es keimte und wuchs, dies 
neue, ſonderbare Weſen. Noch wußte es nichts von ſich, doch eines Tages 
würde es da ſein, zappelnd mit roſigen Gliedern, ſchreiend und verwundert 
herausblickend aus großen Augen in dieſe wunderliche Welt. Oh Gott, 
wie ſüß das ſein würde! — — 

Die Frau drückte unwillkürlich den Strumpf ans Herz, dann ſeufzte 
ſie und ſetzte ihr Werk emſig fort. — — 

Nun war es geboren, das lang erſehnte Kindchen. Erſchöpft lag die 
Mutter im Bett mit geſchloſſenen Augen, das Geſicht bleich und ſchmal und 
die mageren Hände über der Bruſt gefaltet. Eigentlich wußte ſie es gar 
nicht, wie es ihr denn zu Mute war, aber ſo, wie ſie es ſich gedacht, war 
es ſicherlich nicht. Freute ſie ſich? — Ach, wäre ſie nur nicht ſo furchtbar 
zerſchlagen geweſen! Die Frau, die ihr beigeſtanden in ihrer Not, ſagte 
freilich, das wäre mit jeder ſo, — aber, nein —, da mußte ſonſt noch 
etwas nicht richtig ſein in ihr, das fühlte ſie nur zu beſtimmt. Es fror 
fie, und doch zugleich brannte etwas in ihr wie glühendes Eiſen. — — 

Ach, hätten ſie nur einen Arzt nehmen können zur Geburt, aber ſie 
waren ja jo arm! — — 

Lange, lange hatte fie im Bett liegen müſſen, dann hatte fie fich erholt, 
doch jo wie früher war es nicht wieder geworden. Ihre Jugend war ge: 
ſtorben, die Jugend des Fleiſches und der Seele. 

Doch was ſollte ſie klagen, allen ihren Bekannten ging es ja ebenſo. 
Jedenfalls hatte ſie und die Kinder, — — jedes Jahr ward eins geboren, — 
genug zu eſſen und zu trinken und ſich zu kleiden, waren Eſſen und Kleidung 
auch noch ſo ärmlich. Der Schuſter war derſelbe nüchterne und fleißige 
Mann geblieben. Trotz allem Fleiß aber konnte er jetzt kaum noch zwölf 
Thaler verdienen. Vor Jahren, wo fie allein geweſen, war das ein Reich 
tum, aber jetzt? — Doch — es ging. 

— — Nun lag ſie von neuem im Bett. Sie war nicht krank, ſie 
hatte kein Fieber, — — ſo dachte wenigſtens ſie, — — ſie war einfach 
zuſammengebrochen, wie ein übertriebener Gaul auf der Straße niederfällt. 
Kein Schimpfwort, kein Fluch, kein Peitſchenhieb wird ihn wieder in die 
Höhe bringen. Er iſt verbraucht und zu nichts mehr nütze. — 

Lange Jahre hatte es gedauert, bis in dem Weibe alles ſo zerrädert 
und zermalmt worden, lange Jahre der Trübſal. Hunger und Sklavenarbeit 
Tag ein Tag aus, und dabei nie eine Stunde des Aufatmens, nie ein 
Augenblick des Bewußtſeins, daß auch ſie ein Menſch war. 

Unbemerkt hatte ſich das Elend eingeſchlichen. Ein Kind war ge 
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ftorben, ein neues ward ftatt deſſen geboren. Darauf ſtarb wieder eins, 
und jeder Wechſel hatte nur neue Koſten verurſacht, hatte die Familie nur 
näher dem Untergange zugeführt. Der Arzt, der Apotheker, der Leichen⸗ 
beſtatter, — — immer Geld und Geld und Geld, — ſie mußten's ſich vom 
Munde abſparen. Der Schuſter arbeitete, und ſie arbeitete und wuſch, 
aber alles vergebens, es trieb ſie dem Abgrunde zu. — Sie erkannten es 
beide, und das Entſetzen, das ſie packte, lähmte ſie. Stumpfſinnig ließen 
ſie ſich treiben. — — 

Jetzt hatte er ſchon ſeit Wochen keine Arbeit mehr. Wer konnte ſich 
darüber wundern, niemand im ganzen Blocke hatte Arbeit. Die Zeitungen 
ſagten, es wären mehr als 200,000 Arbeitsloſe in New-York. Wie ſollte 
er da Arbeit verlangen! Um wenigſtens das Allernotwendigſte zu beſchaffen, 
arbeitete ſie nun auch die halbe Nacht. So hatten ſie doch, ſich halbwegs 
ſatt zu eſſen. Freilich, widerlich genug ſah es aus in dem Raum, in dem 
die Familie hauſte. Das Baſement hatten ſie längſt verlaſſen. Wie konnten 
ſie ſich noch drei Zimmer geſtatten! Jetzt wohnten ſie, der Vater, die 
Mutter, die vier Töchter und zwei Söhne oben in einer kleinen Hinter⸗ 
ſtube im ſechſten Stock in der unteren Stadt. Die Wände ſtarrteu von 
Schmutz. Die wenigen Möbel waren ein Bett mit ſchmierigen, halb zer⸗ 
riſſenen Decken, ein Tiſch, ein Stuhl und dann der Herd. Aber kein Feuer 
brannte in dem Herd. Die Luft war ſtinkend und doch ſo kalt, trotzdem 
der Vater jede Fuge der Fenſter mit Papier verklebt. — — 

Das kranke Weib ſah, wie Anny, ihre älteſte Tochter, ſich plötzlich 
erhob und ihren Hut nahm. 

„Was willſt Du, Anny?“ 

„Ich hab' genug jetzt, ich geh!“ 

Alles Elend hatte nicht vermocht, in dem Antlitz des Mädchens die 
Erinnerung angeborener Schönheit vollends zu verwiſchen. Trotz der Mager⸗ 
keit war ihre Geſtalt von pikanter Grazie, und die ſchwarzen Augen mochten 
manchen Mannes Blut aufſieden machen. 

Die Mutter wußte, was es hieß: „Ich geh!“ — — — 

„Bleib, um Himmelswillen, bleib!“ 

Die Tochter ging, ohne ein Wort zu erwidern. Stöhnend ſank das 
Weib zurück aufs Lager. — — — — — — 

Ihr Kind verloren, — verloren! — — Ha, ha, lachte fie dann ge⸗ 
ſpenſtiſch auf. Ha — ha! Warum auch nicht! Welchen Weg ſie gehen 
mochte, alle, alle führten zum ſelben Ziele, dem Elend, dem grauen Elend! — 

Und doch — nein! — Alles bäumte ſich auf in ihr in Empörung, 
— — und dann ſchwand ihr die Befinnung — — — — — — — 

Es begann zu dämmern um ſie. Sie ſchlug die Augen auf. Eine kahle, 
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weiße Decke dehnte ſich aus. Sie ſenkte die Blicke und ſah eine Reihe von 
Betten, und über jedem Bette ein Brett mit Zahlen und Buchſtaben. — — 

Oh — ja — fie war ja im Hoſpital. — — 

Ein heftiger Schmerz durchzuckte ſie. Sie ſtöhnte. Oh ihr Leib, ihr 
armer Leib! Ihr war es, als hätte man alles zerriſſen in ihrem Leibe. 
Jemand ſtand plötzlich neben ihr, eine Hand ſchlüpfte unter die Decke, ein 
ſcharfer Stich wie von einer Nadel, ein kurzes Brennen, und die Schmerzen 
wurden gelinder. Ihre Gedanken begannen zu verſchwimmen. Wie von 
ferne hörte ſie Stimmen. Die eine ſagte: 

„Es wird vorbei ſein bis zur Nacht!“ 

Dann ſprach eine zweite: 

„Wunderbar, wie viel Widerſtandskraft dieſe Weiber aus dem Volke 
befigen. Muß die Ovarien ſeit Jahren voll Eiter gehabt haben!“ 

„Aber wovon nur?“ fragte eine dritte. „Macht durchaus den Ein⸗ 
druck einer anſtändigen Frau!“ 

„Ah — pah! Blutvergiftung nach der Entbindung! Der Teufel weiß, 
wie viele dieſe dummen Hebeammen und ihre ſchmutzigen Finger auf dem 
Gewiſſen haben!“ — — — — — — 

Immer ſchwindliger ward es der Kranken, als ſänke ſie in einen 
bodenloſen Abgrund. Dann ſchien ein Halt zu kommen. Sie ſtraffte all 
ihre Kraft an, um zu widerſtehen. Sie hörte. 

„Nicht wahr, Sie laſſen mich Beſcheid wiſſen, wenn die Autopſie ge⸗ 
macht wird!“ — — — — 

Wieder dies furchtbare Wort! — — Nein, nein! — — 

Mit geballten Händen fuhr Ethel empor und war wach. 

Doch diesmal quoll kein dankbares Gebet zu Gott von ihren 
Lippen. Finſter preßte das Mädchen den Mund zuſammen, während ihre 
Blicke mechaniſch zum Fenſter hinausirrten zur Straße hinab. Dort war 
es ſtill geworden, die Treppen waren leer. Nur in Jims Saloon lärmten 
noch Nachtſchwärmer, und in der Waſchbude plätteten die Chineſen. — — 

Um die Ecke links im Hintergrunde der Straße bog eine Geſtalt. Es 
war ein junges Weib. Kokett wiegenden Ganges ſchritt ſie ihres Weges zum 
Saloon hin. Ethel erkannte Anny Bär. Ein Herr trat aus der Schenke, 
und wenige Minuten ſpäter wanderten die beiden Arm in Arm weiter. 

Ethel ſtarrte und ſtarrte, ohne einen klaren Gedanken faſſen zu können. 

Anny Bär und ihr Galan waren verſchwunden im Dunkel. Durch 
das Schweigen der Nacht tönten holpernde Schritte. Aus dem Schatten 
der Häuſer löſte ſich eine Figur. Gebeugten Nackens kam ſie über die 
Straße gekrochen. Ein pfeifender Laut entrang ſich der Bruſt, ſo ſchrill, 
daß er jetzt bei der tiefen Ruhe, die ringsum herrſchte, bis zum fünften 
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Stocke vernehmbar wurde. Ethel wußte ſofort, wer es war. Einſt hatte 
ſie beſſere Tage gekannt, die blonde Frau Renſon, bevor ihr Mann in die 
Maſchine geraten. — Man hatte ihn ihr tot ins Haus getragen, und der 
Schreck hatte ſie halb blödſinnig gemacht. Die Jury, die über die Schaden⸗ 
erſatzklage zu entſcheiden gehabt, hatte erklärt, das Unglück wäre durch die 
eigene Nachläſſigkeit des Maſchiniſten herbeigeführt worden. Nun bettelte 
das Weib, und die Polizei ließ ſie gnädig gewähren. — — — 

Die Schritte verhallten. — 

„Waſſer!“ 

Ethel erhob ſich und reichte der Mutter, nachdem ſie das Gas ein 
wenig höher geſchraubt, den verlangten Trank. Geſpenſtiſches Zwielicht 
herrſchte in dem Raum mit hin und her huſchenden Schatten. 

Wie ſeltſam die Mutter ausſah, ſchoß es dem Mädchen durch den Sinn. 
Wie ſie ſtarrte ins Unendliche, als erwartete ſie etwas, das kommen ſollte von 
dort. Immer größer wurden die Augen, namenloſes Entſetzen ſprach aus ihnen. 

Die Kranke richtete ſich jählings auf. — — 

Ein, zwei ſchnelle Atemzüge, dann ſtürzte ſie zurück. — 

Aus dem rechten Mundwinkel ſickerte ein ſchmaler, roter Streifen. 

Das Weib war tot. — — — 

Ethel wich vom Bett. — — 

Totenſtill war es ringzum. — — 

Das Mädchen trat wieder zum Fenſter. Die Luft begann jetzt etwas 
heller zu werden, trotzdem aber ſah Ethel ſchlechter. Alles füllte ſich mehr 
und mehr mit ſchmutzfarbenem Nebel, aus dem von der gegenüberliegenden 
Straßenſeite nur die Lichter des Saloons und der Waſchbude und der Gas— 
laternen ſpukhaft ſchimmerten. 

Das Gefühl troſtloſeſten Elends ſenkte ſich auf das Mädchen. Sie 
kauerte ſich zuſammen auf den Stuhl. — — — 

Die Nebelmaſſen wallten durch das offene Fenſter. 

Immer ſchwerer und ſchmutzfarbener ſchienen ſie zu werden. 

Erſtickend legten ſie ſich über den Raum und das Mädchen. Sie wollte 
aufſpringen, aber ſie vermochte es nicht, ihre Glieder waren wie ge— 
lähmt. — — — 

Und dichter und dichter wälzte es ſich über ſie. — — — 

Unentrinnbar, unentrinnbar! — — — — — — — — 


Im Stock unter ihr begann der Mandolinenſpieler im Branntwein⸗ 
delirium mit heiſerer Stimme die Marſeillaiſe zu ſingen. 
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Aus dem eiche ler Auerge. 


Ein Märchen von Guſtav Lowke. 
(Bischofswerdn.) 


En merkwürdiges Volk war es, dieſes Volk der Zwerge. Auf einem 
kleinen Körperchen ſchaukelte ſich ein ungeheurer Kopf, alſo daß es 
ausſah, als ſei das Menſchchen ein einziger wandelnder Verſtandesbehälter. 

Das Geſicht zierte eine große, hagere, gebogene Naſe, auf der eine 
gewaltige, goldene Brille balancierte. 

Und weil ſie einen ſo großen Kopf hatten, hielten ſie ſich für ſehr 
kluge Leute. 

In dem Lande, das ſie bewohnten, gab es Berge und Schluchten. In 
die Berge hinein hatten die Zwerge Stollen getrieben und förderten das Erz 
ans Tageslicht. Die Schächte waren ihr Lieblingsaufenthalt. Die ſchwarzen 
Wände mit ihren Blendlaternen zu beleuchten, daß ſie im Flackerſcheine 
glühten, das war ihre Luſt. Hier hielten ſie ſich in der Woche auf, und 
des Sonntags führten ſie auch ihre Familien herein. 

Im Walde, der ihre Berge deckte, gefiel es ihnen weniger. Und auf 
die Gipfel der Berge ſtiegen ſie gar nicht. Da oben blies ihnen der Wind 
zu ſtark. Er hatte ſchon manchen der Ihren hinuntergeweht in die Tiefe. 
In den Wäldern aber waren Sümpfe und Höhlen. Darin hauſten Drachen. 
Sie hatten ſchon manchen gefreſſen, der ſich dahin verirrt. 

Vor langen Zeiten hatte einmal ein Drache den Weg in die Stadt 
der Zwerge und in ihre Erzgänge gefunden. Täglich hatte er ſich zum Frühſtück 
und zum Abendbrote einen der Ihren geholt. Da waren ſie in großer 
Angſt geweſen, hatten gejammert und gebetet. Und es war ein mächtiger 
Held gekommen aus dem Lande der Rieſen. Der hatte nach langem, heißem 
Kampfe den Drachen beſiegt und getötet. Und ſie waren dankbar geweſen 
und hatten ihn hochgeehrt. 

Als er wieder Abſchied genommen, um ins Rieſenland zurückzukehren, 
da hatten ſie ihn gebeten, einen Abguß von ſeinem Körper nehmen zu 
dürfen, um immer zu wiſſen, wie ein Rieſe ausſehe. Er hatte es erlaubt 
und hatte ihnen ſeine Doggen, mit denen er den Drachen bekämpfte, oben⸗ 
drein zum Geſchenk gemacht. Dann war er fortgegangen. 

Lange hatten ſie ihm nachgeſchaut. Staunend hatten ſie geſtanden, 
als ſich ſeine gewaltige Geſtalt in der Ferne gegen den Horizont abhob. 
Jetzt hatten ſie ihn erſt überſchauen können, während ſie ſeinen Scheitel 
nicht erblickt hatten, da er unter ihnen weilte. 


892 Lowke. 


Als er ihren Blicken entſchwunden war, da waren fie wehmütig zurück⸗ 
gekehrt in ihre Stadt. Und einer der Ihren, der ein geſchickter Künſtler 
war, hatte nach dem Gyps-Abguß eine Bildſäule aus Erz gefertigt. Die 
hatten fie in ihren National-⸗Tempel geſtellt, und an den Tagen, da fie 
ruhten von der Arbeit, verſammelten ſie ſich dort, erzählten einander des 
Rieſen That und betrachteten ſein Bild. Die Doggen aber fütterten ſie auf 
Staatskoſten. 

Ein Jahrhundert war vergangen. 

Da gelang es wiederum einem Drachen, in die Arbeitshöhlen der 
Zwerge einen Weg zu finden. Und er holte ſich wiederum von ihnen 
einen zum Frühſtück und einen zum Abendbrot. 

Sie jammerten und beteten. 

Da erſchien wieder ein Rieſe. Er nahm die beiden Doggen mit und 
ging hinaus in den Wald, den Drachen zu ſuchen. Und im Sumpfe fand 
er ihn und kämpfte mit ihm. Und nach langem, heftigem Kampfe tötete 
er ihn. 

Als er zurückkam, wurde er ſehr geehrt von den Zwergen und blieb 
drei Wochen bei ihnen. 

Als die drei Wochen um waren, da fiel es einem der Zwerge ein — 
er hatte eine beſonders große Brille und war deswegen hochangeſehen bei 
ihnen — alſo, es fiel einem ein, zu bezweifeln, daß dieſer Rieſe ein wirk⸗ 
licher Rieſe ſei. Und ſie ſteckten ihre großen Naſen zuſammen und fanden 
bald, daß der Zweifel begründet ſei. 

Auf einer großen Volksverſammlung ſollte die Frage entſchieden werden. 

Auch der Rieſe war hierzu eingeladen. 

Der mit der großen Brille präſidierte. 

Und er begann zu reden: „Es ſind in unſerem Volke Zweifel laut 
geworden, ob Du ein echter Rieſe ſeiſt.“ 

„Seht doch meine Geſtalt,“ entgegnete lächelnd der Verklagte. 

„Die können wir nicht beurteilen,“ ſprach der Präſident. „Wir können 
Deinen Scheitel nicht erkennen, ſo lange Du unter uns weilſt. Erſt wenn 
Du am Horizonte ſtehen wirſt, wird darnach entſchieden werden können. 
Einſtweilen iſt's nicht ausgeſchloſſen, daß Du Dich nur ausgereckt haſt, uns 
zu täuſchen.“ 

„Ich habe doch den Drachen getötet,“ ſprach der Rieſe. 

„Du haſt's gethan, nun ja — aber wie Du's gethan haſt, das iſt's 
gerade, was uns ſo bedenklich geſtimmt hat. Du biſt nicht auf die Berge 
geſtiegen und haſt dort das Untier erwartet, um es zu töten im Angeſichte 
der verſammelten Zwerge, wie Dein Vorgänger, ſondern biſt hinunter ge⸗ 
gangen in den Sumpf, bei deſſen bloßem Anblicke einem ehrlichen Zwerge 
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graut, und ſieh, Du ſelbſt biſt nicht reingeblieben dabei. An Deinen 
Beinen klebt der widerliche Schlamm.“ Dabei wies er nach den Füßen 
des Rieſen; und wirklich, dürr und vertrocknet umſchloß der braune Lehm 
die gewaltigen Muskeln. Der Rieſe aber ließ ſie lächelnd ſpielen, und die 
Brocken löſten ſich und fielen zur Erde. 

„Das iſt nur äußerlich, ſeht Ihr,“ meinte er, „das Fleiſch darunter 
iſt geſund und ſtark wie zuvor und ſtärker jedenfalls als bei —“ höflich 
hielt er inne. 

„Ferner haben wir bedacht,“ fuhr der Präſident fort, „daß Du die 
beiden Doggen, dieſe auf Staatskoſten gefütterten Doggen mitgehabt haſt. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſie die eigentlichen Drachentöter ſind. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen ferner, daß der Drache ſelbſt ſchon altersſchwach und 
müde geweſen iſt und vielleicht von ſelbſt geſtorben, vielleicht auch von 
einem der Unſeren erlegt worden wäre, beſonders,“ hier hob er die Stimme, 
„beſonders mit Hilfe der Doggen jenes Erſten, der allerdings zweifellos ein 
Rieſe geweſen iſt.“ 

„Und was wollt Ihr nun?“ fragte der Rieſe. 

„Wir ſchlagen Dir eine Rieſenprobe vor, eine Prüfung, ein Examen,“ 
antwortete der Oberzwerg. 

„Eine Probe? Und mein Drachenkampf iſt nicht Probe genug?“ 
meinte der Rieſe erſtaunt. 

„Fürchteſt Du die Prüfung?“ höhnte der Präſident. 

Weniger, weil er fürchtete, bei Zwergen für furchtſam zu gelten, als 
vielmehr, weil er gutmütig war wie alle Rieſen, willigte er ein. 

Und nun begann eine Geſchäftigkeit im Zwergenreiche, wie ſich einer 
ähnlichen die älteſten Zwerge nicht zu erinnern wußten. 

Auf dem Markte trat eine Schar an mit gewaltigen Beſen und Gieß⸗ 
kannen. Und ſie manſchten und fegten, bis der viereckige Granit des 
Pflaſters glänzte wie Marmor aus Carrara. Dann bauten ſie ein Redner⸗ 
pult auf und ein Gerüſt daneben aus ſtarken Stämmen wie ein gewaltiges 
Bett: das Rieſenlager. 

So blieb es die Nacht über. 

Am anderen Morgen aber wurden die Glocken geläutet und Mu⸗ 
ſikanten zogen durch die Stadt, um mit Trompetentönen die Zwerge zu 
wecken. Nach und nach wurde es lebendig auf den Gaſſen. Die Haus⸗ 
ſchlüſſel knarrten, die Thüren öffneten ſich und die Zwerglein kamen heraus, 
mit ihren beſten Kleidern angethan; und was einen Orden beſaß, das 
hatte ihn angelegt. Sie ordneten ſich und zogen in einem feierlichen Zuge 
auf den Markt. 

In einer „hochpathetiſchen“ Rede legte der mit dem größten Kopfe 
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und der ſchmalſten Bruſt noch einmal alle Nöte dar, die die Zwergenherzen 
beengten. Er ſchloß damit, daß er ſich an den Drachenkämpfer wandte und 
dieſem ſagte, er ſolle genau gemeſſen und mit ſeinem Vorgänger Zoll für 
Zoll verglichen werden. Dann würde es zweifellos klar werden, ob er ein 
echter Rieſe ſei. Zu dem Zwecke lade er ihn ein, auf dem Rieſenlager 
Platz zu nehmen. 

Der Rieſe that es und alle Zwerge riefen Bravo. 

Und die beiden beſten Meſſer und Rechner, bewährt als ſolche im 
Dienſte des Zwergenreiches und ausgezeichnet durch Rang und Würden, 
alſo dieſe zwei ſprangen hinauf zum Rieſen auf das Lager und begannen 
den Umfang der gewaltigen Muskeln zu meſſen, genau bis auf den zehnten 
Teil eines Millimeters. Und jede Zahl, die ſie gefunden hatten, riefen ſie 
aus, daß es über den Marktplatz hallte und die atemlos ſtill harrende 
Menge es genau verſtehen konnte. Der Präſident aber notierte jede Zahl 
auf einen großen Zettel. Von Zeit zu Zeit ſchüttelte er dabei das Haupt. 
Und wenn er das that, ging eine große Bewegung durch das Volk. 

Als der Rieſe gemeſſen war Zoll für Zoll, durfte er ſich's wieder be— 
quem machen. Er that's. Das Lager unter ihm krachte in allen Fugen. 

Die beiden Meſſer und Rechner aber machten ſich daran, das Erz— 
bild des Urrieſen zu meſſen, ebenfalls jeden Muskel bis auf den zehnten 
Teil eines Millimeters. 

Nun hatte aber der Urrieſe die Gewohnheit gehabt, ſein gewaltiges 
Schlachtenſchwert mit der Linken zu führen, und es ſtellte ſich heraus, daß die 
Maße von ſeiner linken Seite übereinſtimmten mit denen, die des Prüflings 
Rechte trug, und die Maße ſeiner rechten mit des Prüflings linker Seite. 

Der Oberzwerg ſchüttelte darob bedenklich das Haupt, und mit ge— 
ſpannter Miene ſah das Volk auf ihn. 

Endlich erhob er ſich und ſagte, mit bedauernder leiſer Stimme im 
Anfange und mit ſittlicher Entrüſtung gegen den Schluß hin, daß die Probe 
für den Prüfling leider ungünſtig ausgefallen, daß er kein Rieſe ſei, ſon⸗ 
dern genau das Gegenteil, wie es nun mathematiſch erwieſen ſei. Daß 
er ſich aber für einen echten Rieſen ausgegeben, das ſei unerhört und es 
ſollte ein Gericht gehalten werden über den Volksverführer. 

Und alles Volk jauchzte der Weisheit des bewährten Führers zu. 

Unſer Rieſe aber war aufgeſprungen und hatte im Zorn den Fuß 
gegen das Balkengerüſt geſtoßen. Da war es mit lautem Krachen zufammen- 
geſtürzt, und des Urrieſen Bild lag am Boden. Da hatte er ſeinen Zorn 
bezwungen und war hindurch geſchritten durch die Zwerge mit langſamem, 
langen Schritte; hinaus aus dem Lande, da man ſeinen Scheitel nicht ſah. 
Die erſchreckten Kleinen aber mühten ſich, den Urrieſen wieder aufzurichten. 
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Plötzlich hörten ſie eine helle Kinderſtimme: „Seht mal, ſeht mal, da 
oben, draußen vor der Stadt, ein Rieſe!“ 

Sie ſtrömten hinaus vor die Thore. Und wirklich, da hob ſich vom 
Horizonte ab, ſcharf und beſtimmt, des Verſtoßenen gewaltige Geſtalt. Jetzt 
erblickten ſie ſeinen Scheitel. Er war wirklich ein Rieſe geweſen. 

Der Oberzwerg aber verſprach, mit Hilfe des gewonnenen Zahlen⸗ 
materials einen neuen Rieſen, die Idealgeſtalt eines Rieſen zu konſtruieren. 
Und das wäre dann das richtige Maß, an dem man, ohne Gefahr ſich zu 
irren, einen künftigen Rieſen meſſen könne, wie er das mathematiſch nach— 


zuweiſen bereit ſei. 
25 
ao ID 
Aum Pall Biltoth, 


Von J. Steinmaper. 
(München.) 
T: 


Ils vor einigen Monaten in Wien der berühmte Chirurge Theodor 
Billroth ſtarb, wußte man in weiteren Kreiſen von ihm wohl nicht 

viel mehr, als daß er in ſeinem Fache ein ſehr genialer Handwerker und 
im Leben ein ſehr harmloſer Menſch geweſen ſei. Erſt jetzt berichteten die 
Zeitungen, daß er zugleich als ein eminent geiſtreicher, fein und liebenswürdig 
gebildeter Gelehrter, kurz als eine Art „delicium generis humani“ durchs 
Leben gewandelt; und jeder Freund des deutſchen Geiſteslebens mochte an 
dieſer Nachricht ſeine Freude haben. Aber die Zeitungen hatten wieder 
einmal gelogen, höflicher geſagt: einen „Nekrolog“ gedichtet: — es liegen uns 
heute Dokumente vor, daß Billroth in einer Beziehung durchaus nicht 
der feinſinnige Mann geweſen iſt, als den man ihn ausgiebt. Dieſe 
Dokumente ſind eine Anzahl von Briefen Billroths, die durch eine Takt⸗ 
loſigkeit des Herrn Hofrats und Profeſſors Dr. Eduard Hanslick in der 
„Neuen freien Preſſe“ veröffentlicht wurden; und wenn jemand, der 
Billroth im Leben nahe geſtanden, ſich durch unſere Ausführungen verletzt 
fühlen und uns das „de mortuis nil nisi bene“ entgegenhalten ſollte, ſo 
mag er ſich darüber mit Herrn Hanslick auseinander ſetzen, der dieſe Briefe 
ganz unnötigerweiſe zur öffentlichen Sache gemacht und dadurch zu einer 
öffentlichen Kritik geradezu herausgefordert hat. Für den Abdruck dieſer 
Briefe gab es nun wohl Urſachen, aber keine Gründe: denn erſtens redet 
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hier Billroth von Dingen, in denen er beſtenfalls bloß Dilettant war, von 
Muſik und Philoſophie; — Dilettanten⸗Meinungen aber machen ſich ohne: 
hin ſchon im heutigen öffentlichen Leben ungebührlich breit —; zweitens 
zeigt ſich hier Billrotch in Hemdärmeln, zwanglos - natürlich, das heißt bei 
dieſem Typus Menſch: ohne natürliche Feinheit, ohne angeborenen Ge— 
ſchmack, ohne natürliche Ehrfurcht vor den ernſteſten Dingen: — ein Schidjal 
wie das Ludwigs II. wird mit ein paar jämmerlichen Kalauern abgethan, 
eine künſtleriſche Erſcheinung wie die Richard Wagners mit der einfältigen 
Arroganz eines Gymnaſiaſten „gewürdigt“! Das mag vielleicht nach dem 
Geſchmacke des Herrn Hanslick ſein, unſerm Geſchmack iſt das gründlich 
zuwider; und wenn in eben dieſen an die Offentlichkeit gezerrten Briefen 
Billroth über den beſtverleumdeten Denker unſerer Tage, über Friedrich 
Nietzſche, ſich Bemerkungen erlaubt, die an Gemeinheit des Ausdruckes und 
der Geſinnung dem Häßlichſten gleichkommen, was bisher gegen Nietzſche 
geſchmiert worden iſt, ſo halten wir es geradezu für unſere Pflicht, im 
Intereſſe der Philoſophie dagegen öffentlich zu proteſtieren. 


Il 
Hier zunächſt die Dokumente, mit denen wir uns zu befallen haben: 


„20. Oktober 1888. 


„Ich nahm den „Fall Wagner“ zur Hand. Nach wenigen Seiten fiel 
mir ein Ausſpruch Wundts ein über die Sprache der Tiere: „Sie unter⸗ 
ſcheidet ſich dadurch von der menſchlichen Sprache, daß ſie ſich nie in 
„Interjektionen“ äußert.“ Als ich dies zuerſt las, fiel mir Wagnerſche 
Muſik ein, als ich jetzt Nietzſche las, ſiel mir mein Puffy und mein guter 
Nero ein, beide augenblicklich höchſt verſtändige, geſunde Menſchen im Ver⸗ 
gleich mit dieſem nervöſen Kläffer Nietzſche. Was ſich der Kerl nur 
einbildet, daß er es wagt, ſolchen Blödſinn“) drucken zu laſſen! „Zweite 
Auflage“, das iſt allerdings ein Beweis unſerer Dekadence im litterariſchen 
und künſtleriſchen Geſchmack. 


) Anmerkung: Die Stelle, die Billroth, den intimſten Freund von Johannes 
Brahms, zu dieſem häßlichen Wutausbruch veranlaßte, war vermutlich die folgende 
Charakteriſtik von Brahms: („Fall Wagner“ 50, 51.) „Was liegt noch an Johannes 
Brahms! . .. Sein Glück war ein deutſches Mißverſtändnis: man nahm ihn als 
Antagoniſten Wagners, — man brauchte einen Antagoniſten! — Das macht keine 
notwendige Muſik, das macht vor allem zu viel Muſik! — Wenn man nicht reich 
iſt, ſoll man ſtolz genug ſein zur Armut! — Rechnet man ab, was er nachmacht, 
was er großen alten oder exotiſch-modernen Stilformen entlehnt, — er iſt Meiſter in 
der Kopie — jo bleibt als fein Eigenſtes die Sehnſucht .. . er wird kalt, er geht 
uns nichts mehr an, ſobald er die Klaſſiker beerbt. Man nennt Brahms gerne den 
Erben Beethovens: Ich kenne keinen vorſichtigeren Euphemismus! ...“ 
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„Nietzſche iſt heute mehr Wagnerianer als je, und wird es morgen 
wieder reuig bekennen; er iſt philoſophiſcher — verzeih' das harte Wort — 
Schauſpieler, wie er Wagner einen muſikaliſchen Schauspieler nennt.“ 


„1. Juni 1889. 


„Ich hätte die „Götzendämmerung“ von Nietzſche wohl nicht zu Ende 
geleſen, wenn ſie mich nicht im Zuſammenhang einer gewiſſen Richtung 
unſerer modernen Litteratur und Kunſt intereſſiert hätte. Mir erſcheint dies 
Buch als das Produkt eines Geiſteskranken, und es war mir intereſſant, 
daß Nietzſche ſchon einmal im Irrenhauſe war, daß man ihn von ſeiner 
Profeſſur in Baſel delogiert hat und daß er jetzt, wie ich höre, wieder 
in einer Anſtalt für Nervenkranke iſt. Die Stimmung, aus welcher das 
Buch geſchrieben iſt, iſt mir wohl bekannt. Ich habe ſie auch durchgemacht, 
und aus ihr ſtammen einige meiner Lieblings-Paradoxen, z. B. „Die Lüge 
iſt die feſteſte Baſis der Moral“ oder „Der Abſolutismus iſt die einzige 
vernünftige Staatsform, vorausgeſetzt, daß ich das Abſolute bin“ u. ſ. w. 
Dieſe Freude am moraliſchen, pſychologiſchen, ſozialen Nihilismus liegt 
hinter mir; es iſt ein gar billiges Vergnügen, alles zu verſchimpfieren. 
Nietzſche charakteriſiert ſich ſelbſt ſehr treffend, wenn er ſagt: „Es iſt ein 
Vergnügen für alle armen Teufel, zu ſchimpfen; — es giebt einen kleinen 
Rauſch von Macht!“ Er iſt ſelbſt ſo ein armer Teufel; impotent, etwas 
Poſitives zu ſchaffen, verſchimpfiert er alles. Sein poſitives Kraftideal hat 
eine frappante Ahnlichkeit mit Hebbels und Neſtroys Holofernes. Vae victis! 
Er ſagt, er ſei ein Feind des Kritiſierens und kritiſiert alles. Was er 
kritiſiert und wie er kritiſiert, iſt hundertmal beſſer und feiner geſagt. Seine 
„Götzendämmerung“ hat eine unleugbare Verwandtſchaft mit dem berüchtigten 
Buch „Konventionelle Lügen“. Beide ſind ſchlechte Bücher. — Doſtojewsky 
iſt ſein Ideal; mich wundert, daß er ſich entgehen ließ, für Ibſen zu 
ſchwärmen. Wie kann ſo ein ekler, gemeiner Kerl von „vornehm“ 
ſprechen. Er möchte „Dionyſos“ ſein, doch kein Bildhauer wird 
ihn als jungen Dionyſos wegen ſeiner Schönheit verewigen. 
Weil er „krank“ iſt an Leib und Seele, hält er alles Geſunde im Menſchen 
für Krankheit, Fortſchritt für Dekadence, Freiheit für Imbeciletät, alles Edle 
für Greiſentum. — Das geiſtreich Paradoxe kann manchen jungen Menſchen 
verblüffen, halb Gebildete irremachen. Darum iſt er ein verderblicher, 
ſchlechter Menſch, gegen welchen, wie gegen die ganze Richtung alle, die 
es mit den Menſchen gut meinen, in geſchloſſener Phalanx Front machen 
müſſen. — Er kokettiert bald da, bald dort mit der Natur und den 
Naturwiſſenſchaften, und verſteht doch nichts davon. Es iſt lächerlich, 
daß dieſe Art von Leuten ganz überſehen, daß ebenſoviel Gutes wie Schlechtes 
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für das Kunſtwerk der menſchlichen Geſellſchaft aus dem Weſen der organiſchen 
Natur des Menſchen hervorgehen kann, und daß es darauf ankommt, das 
Gute zu fördern und als Ideal zu erſtreben, im Sumpf des Schlechten 
möglichſt wenig zu rühren, damit die infizierenden Miasmen nicht aufſteigen. 
Seit ich Ibſens „Stützen der Geſellſchaft“ ſah, hat mich nichts jo ange— 
ekelt, wie dieſe „Götzendämmerung“. Das Schlechte im Menſchen ſieht 
und erfährt jeder im Leben genügend. Das Gute im Menſchen zu zeigen 
und als Beiſpiel und Maßſtab hinzuſtellen, iſt doch die edlere Aufgabe der 
Litteratur und Kunſt. Die Aufdeckung des Guten im Menſchen enthält 
ebenſoviel „Wahrheit“, wie die Aufdeckung des Schlechten. Schon lange 
drängt es mich, für das Gute und Schöne der Menſchen eine Reihe von 
Eſſays in die Welt zu ſchleudern, doch ich bin nicht ſtark genug, um zu 
ſagen: „Was ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind!“ Ich muß vorläufig 
arbeiten, arbeiten. Und würde ich alt genug, darüber hinauszukommen — 
dann wird es mir an Kraft fehlen, zu ſagen und zu geſtalten, was 
ſo nötig zu ſagen wäre. Ich ſchrieb dir ſchon früher einmal, daß dieſer 
Nietzſche immer Wagnerianer bleibt, ſo oft er auch Wagner verleugnen mag. 
Er betet nur ſich an und ſeine Manneskraft. Es muß aber ſchwach 
damit beſtellt ſein, ſonſt würde er nicht ſo viel davon reden. 

„Doch genug — vielleicht ſchon zu viel von dieſem Kerl, der über— 
haupt nur als ein gewiſſer, ausgeprägter Typus unſerer Zeit Beachtung 
verdient.“ 

„16. Juli 1889. 

. „Wenn ich behaupte, Nietzſche iſt und bleibt Wagnerianer, fo 
meine 415 das ſo: ſeine innerſte Natur iſt ſo mit der Wagners verwandt, 
daß er ſich gar nicht von ihm loslöſen kann. Dieſes fortwährende Schreiben 
von Aphorismen, dieſer Salat von Gutem und Schlechtem, von Ekelhaf— 
tem und Edlem, Geiſtvollem und Gemeinem, dieſer Gedankenſchotter 
— iſt das nicht ganz wagneriſch? Nietzſche bildet ſich etwas darauf ein, 
eine ganze Philoſophie in Aphorismen geſchrieben zu haben; er nennt es 
eine neue philoſophiſche That ſeines Geiſtes. Iſt das nicht ganz wagneriſch? 
Er iſt unfähig, litterariſch, logiſch, künſtleriſch zu geſtalten, und erkennt nur 
das an, was er kann, hält alles, was er nicht kann, für dumm, ſchlecht, ſervil, 
überwunden u. ſ. w. Iſt das nicht wagneriſch, ganz wagneriſch? Er betet 
ſeine Impotenz an und hält die geſunde Aktion für gemein; er phan— 
taſiert ſich in eine Vorſtellung von Kraftideal hinein, bildet ſich einen 
brutalen Naturgötzen aus und iſt ſelbſt doch ohne alle eigene Kraft, 
ſcheint auch gar nicht überlegt zu haben, daß die menſchliche Kultur dieſe 
Phaſe ſchon wiederholt durchgemacht und überwunden hat. Die Sprachform 
eines Kulturvolkes zerſtören und auf die erſten Anfänge der Sprache, auf 
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ſtarke Interjektionen mit gehäuften Wiederholungen, auf die erſten zu— 
ſammenhängend iſolierten Aphorismen zurückgehen wollen, wie wir 
ſie in den älteſten Schriften der Inder und Semiten finden, als das Volk 
noch nicht reif war, geſchloſſene Gedankenreihen zu erfaſſen — kurz, die 
langſam und mühſam im Laufe von Jahrtauſenden erworbene ſchöne und 
breite und große Formgeſtaltung für greiſenhaftes Rückgangs-Phänomen 
anzuſehen — iſt das nicht litterariſcher Wagnerianismus in blödeſter Form⸗ 
loſigkeit: Weil ich nicht mit kann, oder nicht gleich weiß, wohin der Weg 
nun führen wird, „d'rum iſt Fortſchritt Rückſchritt“. Doch genug, eigentlich 
ſchon zu viel über dieſen falſchen Propheten!“ 


III. 


Soweit Billroth; man geſtatte uns nun einige Bemerkungen dazu: 

1. An dem Briefe über den „Fall Wagner“ erſcheint uns beſonders 
zweierlei für den Typus Billroths charakteriſtiſch: Das eine iſt der faſt 
komiſche Umſtand, daß Billroth, wenn er von Nietzſche und Wagner hört, 
gerade an — Wundt denken kann, und noch dazu an eine gelehrtenhaft 
ungenaue und unklare linguiſtiſche Behauptung desſelben! Das andere iſt 
ein weit betrüblicheres Symptom: die nahezu ſprichwörtliche Kurzſichtigkeit 
des Gelehrtentums; Billroth hat gar kein Auge für das einzigartige, er— 
greifende Schauſpiel, das der Fall „Nietzſche contra Wagner“ enthält, und 
das bisher kaum ein Dutzend Zuſchauer in ſeiner ganzen Tieſe begriffen 
haben: — wie nämlich der erſte Philoſoph unſerer Zeit zum Verkündiger 
einer neuen Art Kultur werden mußte, und wie er nun als ſolcher mit 
dem erſten Muſiker unſerer Zeit, als mit dem letzten und zugleich größten 
und umfänglichſten Vertreter der letzten Kulturphaſe, ein für allemal ab⸗ 
rechnen mußte, mit demſelben Muſiker, der einſtmals das verehrte Vorbild, 
die frohe ſtolze Hoffnung feiner Jugend geweſen .. . . Und wie begreift 
das alles Billroth? „Was ſich der Kerl nur einbildet, daß er es wagt, 
ſolchen Blödſinn drucken zu laſſen!“ Alſo keine Ahnung von der kultur— 
geſchichtlichen Notwendigkeit in Wagners und in Nietzſches Geſchick; nichts 
als leeres Geſchimpf und der blöde Refrain im dritten Brief: „Iſt das 
nicht ganz wagneriſch? iſt das nicht ganz wagneriſch? iſt das nicht wag— 
neriſch, ganz wagneriſch?“ ... 

2. Der Brief über die „Götzendämmerung“ enthält vor allem drei 
grobe Irrtümer: 

Der erſte Irrtum betrifft biographiſche Daten und eine daraus ge— 
zogene abſonderliche Schlußfolgerung: Nietzſche war vorher nie im Irren⸗ 
hauſe geweſen und iſt von ſeiner Profeſſur auch nicht „delogiert“ worden. 
Die „Götzendämmerung“ als das Produkt eines Geiſteskranken bezeichnen, 
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das heißt von den Bedingungen und der Beſchaffenheit des philoſophiſchen 
Denkens keinen Begriff haben: ein Buch, in dem die letzten Konſequenzen 
einer zwanzigjährigen Denkarbeit mit der größtmöglichen Klarheit und 
Präziſion gezogen werden; ein Buch, das auf den feinſten und ſchärfſten 
pſychologiſchen Beobachtungen beruht, die ſeit Feuerbach von einem deutſchen 
Denker gemacht worden ſind; ein Buch, das mit einer geiſtigen Konzentration 
und einem furchtbaren Ernſte geſchrieben iſt, wie nur wenige deutſche Schriften; 
ein Buch endlich, das eine prinzipielle Stellungnahme zu den vitalſten 
Fragen und Intereſſen bedeutet, die der europäiſche Geiſt im allgemeinen 
und deutſche insbeſondere heute hat: — ein ſolches Buch ſoll von einem 
„Geiſteskranken“ geſchrieben ſein!! 

Aber Billroth muß es beſſer wiſſen: er hat ja die Stimmung, aus 
der heraus die „Götzendämmerung“ geſchrieben iſt, „auch durchgemacht“! 
Das heißt doch, wenn wir recht verſtehen, Herr Billroth iſt „auch geiſtes— 
krank“ geweſen?! Herr Hanslid wird dagegen eifrigſt proteſtieren, und 
wir ſelber wollen ſeinen Proteſt unterſtützen, indem wir hiermit den zweiten 
Irrtum Billroths berichtigen: Billroth hat die Stimmung der „Götzen— 
dämmerung“ niemals durchgemacht. Denn dieſe Stimmung ſetzt eine 
ganz andere Art Menſch voraus: Menſchen mit ſcharfen, unerbittlichen 
Augen, hellem Kopf und glühendem Herzen; vulkaniſche Naturen, freie, 
innerliche Geiſter und umfängliche Seelen, mit eigener Sache und eigenem, 
feſtem Ziel; Menſchen, die auch der ſchmerzlichſten Erkenntnis noch ſtolz und 
furchtlos ins Auge ſchaun, in allen Leiden und Überwindungen noch das 
Leben bejahend: — ſolche Menſchen allein ſind es, welche die Stimmung 
der „Götzendämmerung“ wirklich erlebt haben und erleben können, dieſen 
„Frieden der Seele“, von dem Nietzſche ſelber auf Seite 32 des Buches 
redet. Mit dieſer Stimmung hat Billroth in ſeiner Kurzſichtigkeit eine 
ganz andere, weit minderwertige und vulgärere Stimmung verwechſelt, wie 
ſeine „Lieblingsparadoxen“, zwei jämmerliche logische Vexierſtückchen, ſehr 
deutlich beweiſen, — eine Stimmung, deren Anfänge bereits jeder gewecktere 
Gymnaſiaſt als Kinderkrankheit des Intellektes durchmacht, ein Schaukelſpiel 
auf den Wäſſerchen einer ſeichten, vulgären Art Skepſis und Freigeiſterei, 
bevor man den feſten, ſicheren Boden des Philiſteriums betritt. Denn das 
iſt der Boden, auf dem Billroth als Denker ſtand, von wo aus er „für 
das Gute und Schöne der Menſchen eine Reihe von Eſſays in die Welt 
ſchleudern“ und die „geſchloſſene Phalanx“ der Philiſter gegen ſo „ver— 
derbliche ſchlechte Menſchen“ wie Ibſen und Nietzſche zu den Waffen rufen 
wollte; der flache Boden, von dem aus er die „Stützen der Geſellſchaft“ 
und die „Götzendämmerung“ gleichermaßen verſchimpfierte, impotent, ſelber 
etwas derart Poſitives wie dieſe zwei Werke zu ſchaffen: — aus den 
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Eſſays für das „Gute und Schöne der Menſchen“ iſt nichts geworden, weil 
daraus nichts werden konnte, weil Billroth, wie er ſelbſt geſtehen muß, 
die Kraft zur Kompoſition und zur Plaſtik nicht beſaß; ganz abgeſehen von 
den „Untiefen, d. h. ſeichten Stellen“, von denen er unterm 20. Sep— 
tember 1890 ebenſo ehrlich als ergötzlich redet; ganz abgeſehen von ſeiner 
Verſtändnisloſigkeit in ſtiliſtiſchen Dingen, die der Brief über die Aphorismen⸗ 
form nur allzu deutlich offenbart. In dieſem Briefe redet Billroth auch 
von Indern und Semiten: — als ob er auf dieſem Gebiete nicht derſelbe 
oberflächliche Dilettant wäre wie in Muſik und Philoſophie! 

Billroth erlaubt es ſich, Nietzſche einen „eklen, gemeinen Kerl“ zu 
nennen. Das häßliche Schimpfwort iſt nur der rohe, ſprachliche Ausdruck 
für einen logiſchen Schnitzer, den Billroth begangen hat, und hiermit kommen 
wir auf ſeinen dritten Irrtum: Wenn Billroth, von all dem Widerlichen 
ſeines mediziniſchen und ſpeziell chirurgiſchen Handwerkes angeekelt, in ſeinen 
Mußeſtunden das Bedürfnis fühlte, den Blick davon weg auf das „Gute 
und Schöne der Menſchen“ zu richten, jo iſt das pſychologiſch ſehr leicht 
begreiflich und ſehr achtenswert; wenn er nun aber ohne weiteres auch 
dem Philoſophen zumutet, nur von dieſem „Guten und Schönen“ zu reden, 
ſo iſt das, wie geſagt, ein grober logiſcher Schnitzer, doppelt auffällig an 
einem „klaſſiſch gebildeten“ Mediziner, dem es nicht unbekannt ſein konnte, 
daß erſtlich nach einer den Alten ganz geläufigen Anſicht die Philoſophie 
für die Seele dasſelbe iſt wie die Medizin für den Körper, daß aber 
zweitens der Heilung wie des Körpers ſo auch der Seele unbedingt die 
Diagnoſe vorangehen muß, und daß die richtige Diagnoſe nicht ſelten ſchon 
die Hälfte der Heilung iſt. Nun iſt aber gerade die „Götzendämmerung“, 
in noch höherem Grade als der „Fall Wagner“, vor allem eine Diagnoſe 
der heutigen europäiſchen Seele; und wenn eine Diagnoſe gerade nicht auf 
das „Gute und Schöne“ lautet: — iſt denn das überhaupt verwunderlich? 
iſt das die Schuld des Arztes, des Philoſophen? Aber andrerſeits hat 
gerade Nietzſche durch ſeine Lehre vom Übermenſchen für die „Aufdeckung 
des Guten im Menſchen“ weit mehr und dauernderes geleiſtet, als Billroth 
und ſeinesgleichen heute begreifen können, — „gut“ freilich nicht im Sinne 
der Philiſtermoral genommen. Man ſoll „im Sumpf des Schlechten möglichſt 
wenig rühren“. Aber hatte das nicht früher ſchon gerade Zarathuſtra weit 
beſſer geſagt: „Man ſoll den Moraſt nicht aufrühren. Man ſoll auf 
Bergen leben.“ (III, 269.) Und hat nicht Zarathuſtra ſeine letzten Bücher 
vom Berge aus geſchrieben? Aber Billroth war kurzſichtig, und auch zu 
faul, Zarathuſtra zu leſen; denn wenn anders er Nietzſches Bücher wirklich 
ordentlich geleſen und nicht bloß haſtig hineingefreſſen hätte, — man ver: 
zeihe mir das grobe Wort für eine der widerlichſten Manieren unſerer 
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ſogenannten „Gebildeten“, nämlich ihre Manier, Bücher zu „leſen“ — ſo 
hätte er gewiß keinen Grund gehabt, an Nietzſche Ekel zu empfinden, und 
hätte uns die traurige Pflicht erſpart, mit einem Toten rechten zu müſſen. 

Aber rechten wir hier wirklich mit einem Toten? oder nicht vielmehr 
mit einem Typus, der ſein Unweſen ſchon längſt vor Billroth trieb, und 
auch mit Billroth keineswegs ausgeſtorben iſt, mit dem Typus des unbe— 
rufenen Kulturkritikers. Und hiermit kommen wir auf den Hinter⸗ 
grund unſeres Falles, — und es iſt uns zuletzt nur um dieſen Hintergrund 
zu thun, auf den jede Nietzſche-Kritik heute hinauslaufen muß —: Alle 
Einſichtigen wiſſen, daß unſerer Zeit in kulturellen Dingen die Einheit 
fehlt, daß für ſie der Zwieſpalt, der Widerſpruch, die Auflöſung und das 
Experimentieren charakteriſtiſch find, alles Symptome, die auf einen Über: 
gang hindeuten, den Übergang von einer geweſenen, erſtarrten, ver: 
ſteinerten Kultur zu einer kommenden, ſeit vier Jahrhunderten erſt ge— 
ahnten und vorbereiteten; daß Kulturphaſen wie die Romantik (die 
eigentlichſte, ja zuletzt einzige Kulturphaſe unſeres Jahrhunderts) immer 
nur Vorläufiges, nur Vorſtufen bedeuten, unhaltbaren Miſchmaſch aus alten 
und neuen Elementen, nach deſſen Auflöſung wir immer wieder an der 
Grenzſcheide zweier Welten ſtehen. Es liegt auf der Hand, daß in 
ſolchen Momenten, in Fragen von ſo furchtbarem Ernſt, nur diejenigen 
etwas zu ſagen haben, die der Thatſache Menſch, und damit dem Grunde 
aller Kultur, am längſten und gründlichſten nachgegangen ſind, die hier am 
tiefſten gegraben und am ſchärfſten geſehen haben; daß umgekehrt kein 
Dilettant hier gehört zu werden verdient: alſo kein „Verſöhnlicher“, 
— in dieſen Dingen giebt es nur ein Entweder — Oder, Ja oder Nein; 
es iſt z. B. ebenſowenig möglich als wünſchenswert, „Glauben und Wiſſen“ 
zu verſöhnen —; auch kein gelehrter Handwerker, wie die Herren 
Billroth, Hanslick und Nordau, — denn dieſe Herren verwechſeln beſtändig 
den Menſchen mit jener beſchränkten und vulgären Art Philiſter, der ſie 
ſelber angehören; — auch kein juriſtiſcher oder politiſcher Staats— 
Dienſtbote, — denn dieſe Art Menſch, mit der unzureichendſten und 
fragwürdigſten Bildung ausgeſtattet, die es heute giebt, nämlich der juriſtiſch— 
politiſchen, erlaubt es ſich, mit einer geradezu naiven Dreiſtigkeit, in alle 
Angelegenheiten des öffentlichen Lebens hineinzupfuſchen, gleich als ob der 
Gendarm, der Nachtwächter und der Parlamentsſchwätzer die neue Drei— 
einigkeit des öffentlichen Lebens wären, — man hat heute in ganz Europa 
keinen Begriff vom öffentlichen Leben, ſo wenig, als man einen Begriff 
vom Menſchen, einen Begriff von Kultur hat . . . Unſer letzter Einwand 
richtet ſich gegen den Staat ſelber: Der Staat kompromittiert die 
Kultur; in dem Kampfe der beiden Kulturen hat er ſich in allen Funda- 
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mentalfragen auf die Seite der alten, erſtarrten, überlebten gegen die 
kommende, neue geſtellt . . . Aber man täuſche ſich doch nicht: dieſe kommende 
neue Kultur hat den geſamten europäiſchen Intellekt der letzten vier Jahr⸗ 
hunderte in all ſeinen Höhepunkten für ſich, der Staat hat ihn wider 
ſich; und man überlege ſich Napoleons Wort zu Fontanes (1809): „Il n'y a 
que deux puissances dans le monde, le sabre et l’esprit. A la longue, 
le sabre est toujours battu par esprit.“ 

Der letzte Denker, der von der kommenden Kultur klares Bewußtſein 
hatte, iſt Friedrich Nietzſche geweſen; kein Wunder, daß ſich gerade gegen 
ihn all der Unverſtand der Vertreter der alten Kultur gewendet hat. Man 
ſuchte ihn zum „Geiſteskranken“ zu machen; aber wer kein Intereſſe hat, 
ſich und andere anzulügen, der weiß, daß Nietzſche als Denker ebenſo geiftes- 
krank war als der Mann, der das „Weſen des Chriſtentums“ geſchrieben 
hat; eine andere Rache ſuchte eine Freundin Nietzſches zu nehmen, indem 
ſie ihn zum „Religiöſen“ ſtempelte: — doch darüber werden wir ein ander— 


mal ſprechen. 
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Aber llie Liebe, 


Ein Ehemanns- und Alenschenbuch von Richard Dehmel. 
Von Buftav Falke. 
(Hamburg.) 


En ſeltſames Buch, ein Buch für einen heute noch kleinen Kreis. Unſer 
großes Publikum und unſere große Kritik wird es kopfſchüttelnd bei 
Seite legen oder ſich darüber luſtig machen. Dann hat man ſich damit 
abgefunden. Aber auch die wenigen, die ſchon heute dieſe Gabe Richard 
Dehmels ihrem Goldgehalte nach zu ſchätzen wiſſen, die wiſſen, daß ſie hier 
echtwertiges Erz aus einem ſehr tiefen Dichterſchacht vor ſich haben, werden 
vor manchem Rätſel ſtehen. Manches wird ihnen als noch im myſtiſchen 
Dunkel der Tiefe liegend erſcheinen, als noch nicht völlig ans helle Licht 
des Tages befördert. Sie werden noch mehr „Hieroglyphen“ in dem Buche 
finden, als die Erklärung der phantaſtiſchen Vignette Hans Thomas. 

In dieſer Erklärung giebt Dehmel einen Fingerzeig für das Ber: 
ſtändnis ſeines Buches: 

Aber die Liebe iſt das Trübe. 
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In allen Tiefen mußt du dich prüfen, zu deinen Zielen dich klarzufühlen. 
Und in alle Tiefen kannſt du Klarheit tragen, aber die Liebe iſt das trübe, 
nicht aufzuhellende, ewig rätſelhafte. 

Myſtiſch im Ausdruck find die Verſe: 

Jedweder Nachen, 
Drin Sehnſucht ſingt, 
Iſt auch der Rachen, 
Der ſie verſchlingt. 

Das heißt: jedes ideale Ziel geht durch die Mittel ſeiner Verwirk— 
lichung des idealen Charakters verluſtig: jeder Nachen, in dem es erſteuert 
wird, iſt zugleich der Rachen, in den es dabei fällt. 

Aber ob rings von Zähnen umgiert 
Das Leben ſitzt und jubiliert. 


Und das iſt das zweite „Aber“ und das tonangebende Aber des 
ganzen Buches, das „ſelige“ Aber, das die unerſchöpfliche Kraft des Lebens 
bejaht, die immer neue Sehnſuchtslieder anſtimmt, von immer neuen Zielen 
jubiliert. „Aber die Liebe iſt die größeſte unter ihnen,“ ſagt Paulus. Dehmels 
Problem iſt die Liebe, in allen ihren Tiefen, egoiſtiſchen wie altruiſtiſchen, 
und beſonders in dem Cyklus „die Verwandlungen der Venus“, iſt er 
dieſer Frage, dieſer Lebensfrage mit einer Kühnheit auf den Leib gerückt, die 
die Kritiker, Moraliſten, Schönheitsgigerl und ähnliche Leute erzittern macht. 

Giebt Dehmel in der Hieroglyphe Aufſchluß, was er mit dieſem 
Buche will, ſo ſagt er in dem erſten Gedicht der Sammlung, in dem 
„Wendekreislauf“, wie er es will: als ein Eigenherrlicher. Der Abſchied 
von dem alten Geheimrat iſt ihm Symbol des Sichlosſagens von aller 
Tradition, Autorität und Schule. Er will ganz Dehmel ſein, und dieſer 
flammende Wille zu ſeinem Ich führt ihn bis in die dunkelſten, geheimſten 
Tiefen ſeiner Seele, auf Horcherfahrten nach den leiſeſten Tönen, die in 
den verborgenſten Winkeln eine wunderliche, verſchleierte Kammermuſik 
exekutieren. Und da gelingt es ihm, Urlaute aufzufangen wie „Über den 
Sümpfen“, Melodien wie „Aufblick“, Seelenſymphonien wie „das Geſicht“. 
Aber nicht nur in ſich blickt der Dichter, er blickt auch um ſich. Er geht 
nicht auf in egoiſtiſcher Selbſtbeſpiegelung, ſein Herz empfindet auch altruiſtiſch. 
Eine ſoziale Ader pulſt durch ſeine Dichtung, mit fühlbarem Schlag in dem 
Venus⸗Cyklus. 

Bei einem Buche wie dieſem iſt nichts damit gethan, ins Blaue 
hinein ſich zu entzücken und zu ſchwärmen. Hier heißt es Gedicht für 
Gedicht in ſeinen verſteckteſten Schönheiten klarzulegen, um Widerſtrebende 
zu dieſem Poeten zu bekehren. Das aber hieße, ein Buch über ein Buch 


Aber die Liebe. 905 


ſchreiben. Ganz aber kann ſich der Rezenſent, der dieſes Buch anzuzeigen 
unternimmt, dieſer Pflicht nicht entziehen. Und ſo will ich gleich bei jenem 
Gedicht verweilen, das ich einen aufgefangenen Urlaut nannte, und das in 
ſeiner wunderbar geheimnisvollen Stimmung zu den ſchönſten Offenbarungen 
Dehmelſcher Poeſie zählt. 
Über den Sümpfen. 

Wo wohnſt du nur, du dunkler Laut, 

du Laut der Gruft? 

Was rinnt und raunt durch Schilf und Duft 

und glüht wie Augen durch die Luft, 

durch Rohr und Kraut 

Es lehnt die Nacht am offnen Thor 

und weint und winkt. 

Zwei graue Hunde ſtehn davor 

und lauſchen mit geneigtem Ohr, 

wie's klingt 

lockt blinkt 

Ich habe „klare“ Köpfe vor dieſem Gedicht in einer ſchüttelnden Be⸗ 
wegung geſehen; ſie konnten ſich der Stimmungsgewalt dieſer Verſe nicht 
entziehen, aber — die Hunde? fragten ſie. 

Kann man glücklicher verſinnlichen, frage ich. Sind dieſe grauen 
Hunde nicht ein vortreffliches Geleit der Nacht, ein koſtbarer Dichtereinfall? 
Dieſe lauſchenden grauen Hunde. Aber der Dichter wollte noch mehr mit 
dieſen Verſen; ſie haben auch eine ethiſche, ſinnlich ethiſche Bedeutung: 
es iſt die lockende Macht der Sünde gemeint, neben der zwei gräuliche 
Hunde lauern: Scham und Schuld. Freilich: Dehmel ſpricht hier als 
Lyriker, der ſein Gefühl zuſammenfaßt, nicht als Prediger, der es erbaulich 
erläutert. Ich mache noch auf die Malerei in den letzten Verſen dieſes 
wunderbaren Gedichtes aufmerkſam: 

wie's klingt 

lockt blinkt 
wo durch Weglaſſen des Kommas die Wörter nahe an einander gerückt 
werden. Man leſe ſchnell, in eins, klingtlocktblinkt, um das In- oder Durch⸗ 
einander der Nachtgeräuſche und ⸗lichter, dieſes myſtiſche Chaos von Laut 
und Licht zu veranſchaulichen. 

Derartige techniſche Feinheiten findet man überall bei Dehmel. Der 
Dichtkünſtler kann ſich nicht genug thun, der Wortmuſiker und Lautmaler. 
Läßt er ein Pferd wiehern, ſo müſſen ſeine Verſe wiehern, ſpricht er vom 
Geſang der Nachtigall, ſo muß man aus ſeinen Strophen die Kehle der 
kleinen Sängerin zu vernehmen meinen. Kein Vokal, kein Konſonant iſt 
dabei gleichgültig. Dehmel ſucht, überlegt, grübelt bei jedem Wort, bei jeder 
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Wendung, ängſtlich bemüht, auch in Außerlichkeiten, ſeine Intentionen genau 
zu verdolmetſchen. Daß er da manchmal des Guten zu viel thut, werden 
ihm die am meiſten verargen, die gewöhnlich des Guten zu wenig thun. 

Ich möchte dem Dichter ſelbſt hierzu das Wort geben. Eine Briefſtelle: 

„In dem Nachtigallengeſang gefallen mir die vielen breiten a-Laute 
nicht. Die Nachtigall hat eine ü-Sprache, mit i- und ei-Lauten gemiſcht. 
Das a darf nur dazu dienen, die umgebende Nacht auszudrücken. Die 
merkwürdigen konſonantiſchen Ziſchlaute, die ſie in ihre Vokaltöne miſcht, 
müſſen natülich auch irgendwie angedeutet werden.“ 

Dann in einem ſpäteren Brief: „Auch die Nachtigallenzeilen (ge⸗ 
fallen mir jetzt) — denn Sie haben ganz recht, ein Mehr wäre hier zu 
N Denn ſelbſtverſtändlich führt jede Form, auch die eigentüm⸗ 
lichſte, ſobald fie zum Selbſtzweck wird, alſo den Charakter des Einzel- 
falles außer Rückſicht läßt, zur manieriſtiſchen Formloſigkeit, zum gemachten 
Stil, d. h. Unſtil. Daß ähnliche Gefahren auch in meiner Technik liegen, 
die den Sinnwert und ſinnlichen Wert des einzelnen Wortes durch pho— 
netiſche und rhythmiſche Beziehungen zu ſteigern ſucht, gebe ich Ihnen 
ohne weiteres zu. Ich fühle ſehr wohl, wie leicht mein Streben nach 
muſikaliſcher Prägnanz unter Umſtänden gerade das Gegenteil der beab— 
ſichtigten Wirkung zur Folge haben und dem einzelnen Wort ſeinen vollen 
inhaltlichen Wert rauben, oder zu erklügelten Übertreibungen verführen 
kann. Und da iſt es mir ſehr wertvoll, bei . .. zu beobachten, wie weit 
man mit den einfachen Kontraſten des begrifflichen Wortinhalts kommen 
und auskommen kann. Denn alle Verſchwendung iſt poetiſch vom Übel; 
das Geſetz, „mit möglichſt wenig Mitteln möglichſt große Wirkung“ iſt 
auch mir der oberſte Grundſatz.“ 

Das Unterſtreichen ſinnſchwerer Wörter, das er in ſeinem erſten 
Buche („Erlöſungen“) in faſt beleidigender Weiſe übte, hat Dehmel dies— 
mal auf das rechte Maß beſchränkt. Die wenigen, die zu den Werken 
einer vornehmen Litteratur greifen, verſtehen ja ſinngemäß zu leſen. 

Nur einmal wird mein Auge beleidigt mit dem rieſenhaften Strind- 
berg. Jedesmal, wenn ich dieſes STRINDBERG ſehe, muß ich an den 
berühmten KIESELACK denken. 

Auch in „Wiedergeburt“, dieſem wunderbaren Poem, kann ſich der Dichter 
das allzu aufdringliche In-die-Augen⸗xücken einzelner Wörter nicht verſagen. 

Mit den orthographiſchen Kühnheiten, die aus dem Beſtreben hervor: 
gehen, jeden Ausruf auch in der Länge und Dehnung zu Papier zu bringen, 
wie er den Lippen entſtrömt, kann ich mich nicht befreunden. Dehmel ſchreibt 
in einem Gedicht ach, aach und einmal ſogar (oder irre ich?) aaach! In 
dem Strindberg-Gedicht ſchreibt er: der kalte blaue Himmel ſtraalte, um die 
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Leuchtkraft dieſes Strahlens auch orthographiſch als eine ungewöhnliche zu 
bezeichnen. Das iſt manieriert und ladet nicht zur Nachahmung ein. Da 
kommt am Ende noch einer und giebt feiner Liiihbſten einen Kuhß auf 
ihre rooooten Lippen. 

Da ich einmal dabei bin, über dieſe Außerlichkeiten zu ſprechen, in die 
aber eine Menge Leute, die mit den Innerlichkeiten nicht gleich etwas an— 
zufangen wiſſen, ihre kritiſchen Haken ſchlagen werden, ſo will ich hier 
noch bemerken, daß ich den Grund nicht einſehe, weshalb Dehmel die No— 
velle „Das Geſicht“ in Verſe abteilte. Es bleibt doch nur Proſa, wenn 
auch eine Proſa von feinſter rhythmiſcher Gliederung. Ich glaube, Dehmel 
hat auch hier wieder zu viel Rückſicht auf einfacher begabte Leſer genommen 
und hat ihnen den Rhythmus durch dieſe in die Augen ſpringende Be⸗ 
tonung zu Gehör bringen wollen. Oder fürchtete er auch von feineren 
Leſern verleſen zu werden? 


Da iſt eine Stelle: 
Und ihre Scham! ihr Stolz! 


dann 
würde ſie 
gehen! 
Lieſt man, mit Vertiefung in die Seelenſtimmung, den Gedankengang, 
ſtockend, wie überlegend: dann — würde ſie — — gehen! ſo kommt man 


vielleicht der Abſicht des Dichters nach, und das Mittel, wodurch er uns dahin⸗ 
zwang, rechtfertigt ſich durch den Erfolg und erſcheint als Beweis einer klaren 
künſtleriſchen Überlegung. 
Ein charakteriſtiſches Beiſpiel hinſichtlich Strophenbau und Rhythmus ſteht 
unter den neuen im Aprilheft der „Geſellſchaft“ mitgeteilten Gedichten Dehmels: 
Abſchied ohn' End'. 


Und jo muß ich dich nun doch beſchwören, Kind, mit deinen ſeltſam grauen Haaren, 


dich: ja, flieh mich, ſehr lieb klingt es: 
mich! „Wir“! 

Ich — hier ſieh mich: ſehr trüb klingt es 
ich mir. 


weiß, ich will und würde dich bethören, Deine Sehnſucht zählt noch nicht nach Jahren, 
und du darfſt, du darfſt mir nicht gehören: aber ich bin tief in mir erfahren, 
flieh auch dich! und in dir. 

Alles will ſich dir nach mir empören, 

dir! Du freilich, 

ſieh, 

du glaubſt heilig: 

nie — 

Und ich weiß, es würde dich zerſtören, 

wenn wir dieſe Sehnſucht dann verlören. 


Flieh mich! Flieh! 
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Da geht der Rhythmus mit dem Pulsſchlag der Leidenſchaft, der 
Empfindung. In dieſem Strophenbau iſt gleichſam der ſeeliſche Wogen⸗ 
gang erſtarrt und auch für das Auge ſichtbar geworden. Es fragt ſich 
noch, ob es eine größere Kunſt iſt, Empfindungen und Gedanken in eine 
einmal gewählte feſtſtehende Strophenform zu zwingen, zu vorgeſchriebener 
Gangart zu drillen, oder wie hier Strophe und Rhythmus ſich aus dem 
Mutterſchoß der ſeeliſchen Erregung frei geſtalten zu laſſen, hier gehorſam 
in Freiheit, dort gehorſam in Sklaverei. 

Noch eins, um gleich alles vorzubringen, was ich an Bedenken auf 
dem Herzen habe: Der Hamburger Läſterbrief. Der hätte das Buch 
nicht — verunzieren ſollen, iſt zu viel geſagt, aber man wünſchte 
ihn weg. Wenn der Dichter nur die ſtimmungsvolle Veilchenpoeſie! den 
Beſuch bei Detlev von Liliencron ohne die kleinen litterariſchen Ausfälle, 
die einmal ſogar kalauern, gegeben hätte, ſo wär's ein reizendes Capriccio 
geworden. 

Aber nun genug von dieſen Sachen, die ich nur berührte, um in 
den Augen der Nüchterlinge und Unbeſtechlichen auch als gewiſſenhafter 
Kritiker zu beſtehen. 

Die erwähnten techniſchen Feinheiten, die manchmal zu Wunderlich— 
keiten, zu Tüfteleien ausarteten, beweiſen ſchon Dehmels Hang zum 
Grübeln. Dehmel iſt Denker und Dichter. Aber er ſteht hoch über den 
landläufigen Gedankendichtern. Der Denker und der Dichter halten ſich in 
ihm die Wage. Wo der Dichter den Denker überwindet, giebt Dehmel 
herrliche, tiefe Poeſie. Nie überwindet der Denker den Dichter. Nie wird 
Dehmel platt, rethoriſch, dem Gedanken zu Liebe. Aber man merkt in 
manchen Gedichten, daß beide, Denker und Dichter, nicht ganz mit einander 
fertig geworden ſind. Der Gedanke kommt nicht klar zum Durchbruch. 
Das dichteriſche Bild, ſtatt ihm lebendige Geſtalt zu geben, verdunkelt, ver: 
ſchleiert ihn. 

Manchmal ſcheint es abſichtliche Geheimnisthuerei zu ſein, wie in dem 
wunderlichen Strindberggedicht: „Ein Ewiger“. Mit der ſchönen geiſtesirren, 
in einen grünen Sack gewickelten Frau weiß der Leſer nichts anzufangen. 

Auch Gedichte wie „Liebe“, „Aufblick“, „Gieb mir“, das ſchon erwähnte 
„Über den Sümpfen“ u. a. erſchließen ſich nicht ſofort dem Verſtändnis 
eines jeden. 


Liebe. 


Tief und tiefer: ſeliges Geben, 
bang Empfangen — welch' Verſchulden! 
Schwellend wühlt ſich Leben in Leben: 
wildes Wachſen, ſtilles Dulden. 
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Ich habe über dieſe Verſe ſtreiten hören. Man wollte ſie als Allgemein— 
Definition der Liebe nicht gelten laſſen. Man ſtieß ſich an Verſchulden. 
Vielleicht wäre nur die „außereheliche“ „unerlaubte“ Liebe gemeint? Dann 
wollte man die Überſchrift nicht gelten laſſen. Wenn nun aber der Dichter 
tiefer geſtiegen wäre? Iſt nicht ein Verſchulden in aller Liebe, die aus den 
Höhen des Seeliſchen durch die Leidenſchaft in die niedere Region des 
Tieriſchen ſich hat hineinpeitſchen laſſen? 

Man muß Dehmel immer in den Tiefen ſuchen, dieſen poetiſchen 
Maulwurf. Und wer mit ihm ſich einwühlt, findet allerdings auf dem 
nächtigen Grund der ſexuellen Liebe (ſchwellend wühlt ſich Leben in Leben) 
die zwei Purpurblüten: Scham und Schuld. 

Aber man braucht vielleicht gar nicht ſo in die Tiefe zu gehen. Jeder 
wirklich Liebende, Mann oder Weib, mit der Seele und den Sinnen Liebende, 
hat doch das Gefühl, das er mehr empfängt als giebt, daß er dem andern 
Teil „verſchuldet“ bleibt. 

Rätſelhafter noch erſchien den Streitenden 

Aufblickl 
Über unſre Liebe hängt 
eine tiefe Trauerweide. 
Nacht und Schatten um uns beide; 
unſre Stirnen ſind geſenkt. 


Wortlos ſitzen wir im Dunkeln; 
einſtmals rauſchte hier ein Strom, 
einſtmals ſahn wir Sterne funkeln .. 


Iſt denn alles tot und trübe? — 
Horch: ein ferner Mund! vom Dom! 
Glockenchöre ... Nacht ... und Liebe .. 

Der letzte Vers in ſeiner nur andeutenden Myſtik befriedigte nicht. 
Wo iſt der Aufblick? Wird durch die Glockenchöre die Liebe wieder erweckt? 

Es wäre zu diskutieren, ob die recht haben, die vom Künſtler ver- 
langen, er ſolle uns keine Rätſel aufgeben. Er ſolle ſoweit Herr ſeines 
Stoffes, ſeiner Empfindungen geworden ſein, um klar geſtalten zu können. 
Aber hat nicht auch Goethe ſich oft mit Andeutungen begnügt und ſeinen 
Auslegern gegenüber geſchwiegen, „um die Poeſie nicht zur Proſa herab- 
zuziehen“. 

Der Lyriker, der auf Stimmungen ausgeht, wird ſehr oft, ein um ſo 
größerer Künſtler er iſt, ſich vor allzu großer Deutlichkeit hüten. Das leiſe, 
traumhafte Erwachen erſtorbener Liebe im Augenblick des Glockengeſanges, 
das kurze, in Rückerinnerung wieder aufflackernde Gefühl, eigentlich nur ein 
Schatten des alten, ein ſüß ſchmerzliches Leben nach dem Tode, ungreifbar, 
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unſagbar — wer das klar, in proſaiſcher Deutlichkeit auszuſprechen unter⸗ 
nimmt, iſt kein Künſtler. Die heilige Scheu, die ihm verwehrt, die Keuſchheit 
ſeiner Stimmungen zu brutaliſieren, das iſt es, was ich an Dehmel ſo bewundere. 
Dieſe unerſchrockene Bloßlegung ſeiner Seele, in der er mit der Wiſſenſchaftler⸗ 
freude eines Viviſektors herumwühlt, und dabei die große Kunſt des echten 
Lyrikers, uns mit dem Schleier der Dichtung die brutale Deutlichkeit der 
Dinge zu mildern und andrerſeits den Seelenzuſtänden ihr Urweſenhaftes nicht 
zu nehmen und davon abzuſtehen, Nebel in Marmor aushauen zu wollen. 

Dieſer myſtiſche Grübler und pſychologiſche Wühler hat auch Humor, 
und nicht den Humor eines Maulwurfs, ſondern den eines erdenfröhlichen, 
im Tag ſich freuenden Menſchenkindes. Er iſt zu gemütstief, um nicht 
Humor zu haben. Ich nenne hier das entzückende „Wiegenlied für meinen 
Jungen“, „Nicht doch!“ und das neulich im Februarheft der „Freien Bühne“ 
veröffentlichte „Fitzebutze“. Mit Ironie und Sarkasmus durchſetzter Humor 
kommt in der ethiſchen Burleske „Die beiden Schweſtern“ zu Wort. Peitſchen⸗ 
hiebe für die Prüderie. Und nicht nur dieſer Humor ſetzt jene ins Unrecht, 
die in Dehmel nur den Myſtiker, Miſanthropen? und Peſſimiſten ſehen. Es 
ſteckt ſo viel Lebensbejahung, jo viel „inſtinktive Lebensluſt des Realiſten“ 
in dem Buche, daß man nicht begreift, wie bei einem mehr als flüchtigen 
Leſen ein ſo einſeitiges Bild des Dichters herausſpringen kann. Nein, 
Dehmel iſt nicht nur eine „Maulwurfsnatur“, wie ich ihn vorhin einmal 
nannte, er hat auch als „Tagraubvogel“ gedichtet. 

Nicht trübſinniges Verzagen und Verzichten, nicht Dekadenz, iſt der 
Grundton ſeiner Dichtung und feines Lebens, ſondern Lebenswille, Werde⸗ 
luſt, Aufſtieg. Im „Gebet der Sättigung“ heißt es: 

Aber Ich war weich wie glühend Eiſen: 
darum ſollſt du mich in Waſſer tauchen, 


bis mein Wille läßt ſein ſiedendes Kreiſen 
und der Stahl wird, den wir brauchen. 


Nicht mehr will ich meine Bruſt kaſteien, 
die dann mit berauſchter Durſtgeberde 
wünſcht, daß unſre Lüſte fruchtbar ſeien 
und ein Wurm zur Göttin werde. 


Nach der Nacht der blinden Süchte 
ſeh ich nun mit klaren bloßen 
Augen meine Willensfrüchte; 
denn ich bin wie jene großen 


Tagraubvögel, die zum fliegen 

ſich nur ſchwer vom Boden heben, 
aber, wenn ſie aufgeſtiegen, 

frei und leicht und ſicher ſchweben. 
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Gemütstiefe, Gedankentiefe, ſinnliche Glut, ſeeliſche Leidenschaft, Humor. 
Fürwahr, dieſer Dichter ſchöpft aus einer reichen Quelle. Und ſein Buch 
iſt ein Beichtbuch. Eine zuckende Seele liegt offen vor Augen, die ſehen 
wollen, ein großes, reiches Dichterherz ſchreit in Ohren, die hören wollen. 
Eines der herrlichſten Gedichte dieſes Seelenbuches iſt die Sonnenaufgangs— 
phantaſie „Baſtard“. 

Drum ſollſt du dulden dies dein Herz, 
das ſo von Wünſchen bangt und glüht, 
wie nach dem erſten Sonnenſchimmer 
die graue Nacht verlangt und glüht, 
und ſollſt in deinen Lüſten 

nach Seele dürſten wie nach Blut, 

und ſollſt dich mühn von Herz zu Herz 
aus dumpfer Sucht zu lichter Glut! 

Aus dieſem Herzen ſind Gedichte gekommen, Gedichte geblutet, wie 
„Es war einmal“, das ich nie ohne tiefe Rührung leſen kann, Gedichte, 
wie alles in dem Abſchnitt „Und führe uns in Verſuchung“. Aus dieſem 
Herzen auch rang ſich der Cyklus der Venusgedichte. Wer in dieſen Dich— 
tungen nicht den Herzſchlag des Dichters hört, wer nicht empfindet, daß 
hier eine ernſtgeſtimmte Dichterſeele in reinſter Abſicht, wenn auch mit 
größter Kühnheit, verſucht, das Myſterium der Liebe bis ins Tiefſte zu 
durchdringen und ſich — nicht irgend einem Profeſſor — klar zu machen, 
um ein notwendiges Blatt ſeines Lebens zu ſchreiben, das er uns, und 
Gott weiß wem zu Liebe nicht unbeſchrieben laſſen konnte, der weiß nicht 
um einen Dichter Beſcheid, der laſſe Hände und Augen von echten Dichter— 
werken. Wer aber in dieſem Cyklus Luſt an Sinnenkitzel verſpürt, der iſt 
ein Schwein. Wer es unternimmt die Verwandlungen der Venus zu 
ſchreiben, wird nicht umhin können auch eine Venus Perverſa zu ſchreiben; 
er wird die Venus Nutrix nicht über die Urania vergeſſen dürfen, oder er 
rührt überhaupt nicht an dieſen Stoff: die Tante hat's verboten. 

Manches in dieſem Cyklus iſt brutal, cyniſch, aber nur unter dem 
Zwang des Stoffes. Aber dem ſtehen Gedichte gegenüber wie das reine, 
innige „Venus Mater“, das intime Seelenſtück „Venus Religio“. Wen reißt 
nicht die leidenſchaftliche Glut der „Venus Primitiva“ hin? wen ergreift nicht 
nach der „Venus Socia“ ein dumpfes „Spielt mir noch Einmal“? wer hat 
nicht für die gegenſtändliche Kunſt in der „Venus Pandemos“ Anerkennung 
und wer, der in die myſtiſche „Venus Sapiens“ verſtehend eingedrungen, 
wagt noch die tiefſittlichen Abſichten des Dichters zu bezweifeln? Ein Ge⸗ 
dicht wie die „Venus Perverſa“ hat freilich nur als Glied einer Kette künſt⸗ 
leriſche Berechtigung. Und ſo führe ich für dieſe Perverſa das Urteil eines 
„Idealiſten“ an: „Wohl hat auch das Widerwärtigſte und Häßlichſte ſeinen 
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Wert in der Dichtkunſt, aber nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern nur als 
Beſtandteil eines harmoniſchen Ganzen, wie die Diſſonanzen im Muſikſtück,“ 
ſchrieb — Herr Profeſſor Emil Wolff, als er Detlev von Liliencron „den 
Markt verderben“ wollte. Richard Dehmel hat dieſem Detlev von Lilien— 
cron ſein Buch gewidmet, und zu Nutz und Frommen aller marktver— 
derberiſchen Profeſſoren und „Idealiſten“ ſei das Widmungsgedicht hier— 
her geſetzt: 
Ecce poeta! 

Doch hör' ich noch der Tauſende Entzücken 

und Ihn von ſeinen goldnen Sternen ſprechen 

und ſehe noch ihn ſeine Roſen brechen 

und noch den Kranz das Haupt ihm blutig drücken. 

Sie lagen jubelnd an den Silberbächen 

und ließen ſich mit ſeinen Blumen ſchmücken 

und ſahn ihn Blüte nur um Blüte pflücken 

und nicht die Dornen ihm die Stirn zerſtechen. 


Sie waren alle jammernd hergekrochen 

und jeder ſprach von Plagen ohne Zahl, 

er hatte allen alle weggeſprochen, 
verſchmachtet ſank er hin am Bachesrande; 
da ſtarrten fie, da ſahn ſie ſeine Dual. — — 
So träumte mir von unſerm Vaterlande. 

Nun noch ein Wort über den Nachdichter Richard Dehmel. Unter 
dieſen Nachdichtungen ſind entzückende Sachen. Hier zeigt ſich der Künſtler 
Dehmel als ein großer. Ich muß ſie alle nennen: „Auf der Reiſe“, „Der 
Pirat“, „Helle Nacht“, „Wiedergeburt“, „Der tote Ton“, „Zu Gott“, „Lied 
des vogelfreien Dichters“, „Lied der Gehenkten“, „Chineſiſches Trinklied“, 
„Fromme Wünſche“, „Loke der Läſterer“, „Die Illuſion“. Wie herrlich iſt 
„Wiedergeburt“ (nach Paul Verlaine), das „chineſiſche Trinklied“. Das er: 
ſchütternde „Der tote Ton“ nach Kornel Ujeskis Phantaſie zu Chopins Trauer⸗ 
marſch. Könnte man nicht über jedes einzelne Gedicht Seiten ſchreiben? Grade 
bei Dehmels Gedichten fiel mir wieder ein, was ich vor einiger Zeit in einem 
Briefe an Detlev von Liliencron las. Der Briefſchreiber, Rektor Karl Gutmann 
in Eſſen, meint: „eine neue Beſtätigung —, daß die Lyrik immer noch — auch 
in unſern beſſern Litteraturblättern — meiſtens am Katzentiſch ſitzt. Ein 
neues Werk von Max Klinger etwa, eine einzige Schöpfung von ihm, ſie 
iſt liebevollſten Eingehens bei unſern Kunſtſchriftſtellern gewiß; Maler, 
Bildhauer, Romanſchriftſteller, erfolgreiche Dramatiker werden mit eindring⸗ 
lichem Ernſt behandelt: wann aber hätte ſich bei denen, die in unſerer 
Kritik Sitz und Stimme haben, — mit rühmlicher, vielleicht einziger Aus⸗ 
nahme von O. J. Bierbaum — die Erkenntnis lauten und deutlichen Aus⸗ 
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druck verſchafft, daß auch ein einziges lyriſches Gedicht ſchon, ebenſo wie 
ein Gemälde, eine Skulptur, eine künſtleriſche Großthat bedeuten kann, deren 
Herold zu ſein ein ſchöner, ehrenvoller, hoher Beruf ſein müßte“. 

Das iſt mir aus dem Herzen geſprochen. Aber die Lyrik wird wohl 
noch lange am Katzentiſch ſitzen müſſen. Das Publikum will es ſo. Die 
Großmacht der Preſſe wird dieſem Willen gegenüber zur Ohnmacht. Alles 
kann fie, Stimmung für die haarſträubendſten Geſetze machen, die aben- 
teuerlichſten Erfindungen, Stiefelwichſe, eine neue Kaffeemühle, Kneipkuren, 
einen neuen fröhlichen Krieg, alles kann ſie dem lieben Publikum mund⸗ 
gerecht machen, als notwendig, unentbehrlich, als kulturfördernd aufſchwätzen, 
aber — wie geſagt: das Publikum will keine Gedichte, alſo reden wir ihm 
nicht davon, es wird ſonſt böſe und wir haben den Schaden. Und ſo ließe 
ſich ſchließlich noch die Schädlichkeit der Lyrik ziffernmäßig beweiſen. 

Aber mit einem Tauſendmeilenſprung von der Preſſe zu Richard 
Dehmel zurück. 

Der Novelliſt Dehmel reicht in „die drei Schweſtern“ nicht an den 
Lyriker. Allerdings ſtammt dieſe Novelle auch aus der Anfängerzeit, iſt 
ſchon vor Jahren geſchrieben worden. Gegen ihre Aufnahme in dies Buch 
läßt ſich nichts ſagen, denn ſie hat entſchieden dichteriſche Qualitäten, die 
das rechtfertigen. 

Der Erzähler, der alte Amtmann, iſt vielleicht etwas zu weich, zu 
ſentimental geraten. Aber der ganze Vortrag der Erzählung iſt vortrefflich: 
langſtielig und ſpannend. Mit wenigen Strichen find die Zuhörer charak— 
teriſiert, genügend, um keine Schemen zu ſein, und nicht zu ſcharf, um auch 
nur vorübergehend das Intereſſe von dem Erzähler abzulenken. Pſycho⸗ 
logiſch iſt die kleine Novelle ſehr reich und verrät den tiefgreifenden Poeten. 
Was mich doch im Ganzen nicht zu völliger Befriedigung kommen läßt, iſt 
vielleicht, trotz aller Berechtigung, weil charakteriſtiſch für den Erzähler, der 
etwas langſtielige Vortrag und die etwas zu weiche Zeichnung des in ſeinen 
Erinnerungen kramenden Amtmannes. In dem zweiten novelliſtiſchen Stück 
„das Geſicht“ ſteht Dehmel auf gleicher Höhe mit ſeiner Lyrik. Ich rühmte 
ſchon oben dieſe Dichtung. 

Das wären nun ſo in etwas krauſer Ordnung meine allgemeinen Be- 
trachtungen über dieſes reiche und neue Buch, über das mich völlig aus— 
zuſprechen ich noch dreimal ſo viel Zeit und Raum dran wenden müßte. 

Richard Dehmel hat außer ſeinen zwei Gedichtbüchern „Erlöſungen“ 
und „Aber die Liebe“ nichts veröffentlicht. Wie ich höre, hat er aber auch 
dramatiſche Dichtungen liegen. Ein ſpäteres Heft der Geſellſchaft wird davon 
eine Probe bringen. Da iſt es angezeigt, auf einen Aufſatz Dehmels hinzu⸗ 
weiſen, der früher einmal in dieſer Monatsſchrift mitgeteilt wurde, und worin er 
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intereſſante Bemerkungen über „die tragiſche Wirkung“ macht. Dieſer Aufſatz 
erweckt den Wunſch nach weiteren Außerungen Dehmels zur „künſtleriſchen 
Erfahrungswiſſenſchaft, der Wiſſenſchaft von den Wirkungsmitteln“. Und 
wir werden da wohl noch manches zu hoffen haben. 

Hinſichtlich der tragiſchen Wirkung kam Dehmel in jenem Eſſay zu 
folgendem Ergebnis: 

„Das Tragiſche iſt demnach der ſittlich als notwendig erkannte, finnlich 
wünſchenswerte Untergang von idealiſch ringenden Geſtalten, durch mittel- 
bare oder unmittelbare Selbſtvernichtung, die von unerträglichem Seelenleid 
befreit. Alſo nicht die Gerechtigkeit macht den Untergang des Ringenden 
erforderlich, weil er eine Schuld auf ſich geladen hat, die Sühne er— 
heiſcht; wer könnte auch darüber entſcheiden? Nur der dogmatiſche Idealiſt! 
Sondern das natürliche Zweckbewußtſein macht ihn notwendig, 
einerſeits als ſittliches Zweckbewußtſein, weil da ein Menſch einen Kampf 
heraufbeſchworen hat, dem ſeine ideale Unzulänglichkeit (ſeine Unvernunft) 
nicht gewachſen iſt, durch den er daher Selbſtzerſtörung übt — andrer⸗ 
ſeits als ſinnliches Zweckbewußtſein, als Glückſeligkeitstrieb, weil die Rückwir⸗ 
kung jener Unzulänglichkeit ſolches Leid in ihm erzeugt, daß ſein Leben wider: 
ſinnig, ſeine ſchließliche Selbſtvernichtung zur Selbſterlöſung wird. Und 
nicht durch Mitleid (mit dem Unterliegenden) und Furcht (vor der eigenen 
Schwäche) bewirkt dieſe Selbſtvernichtung einen Genuß in uns vermittelſt 
einer „Reinigung“; denn das wären keine Genüſſe, und die „Reinigung“ 
liegt eben ſchon in jener Erkenntnis der ſittlichen Idee, die durch das 
tragiſche Ende enthüllt wird. Sondern der Genuß beſteht in der Aus- 
ſöhnung unſerer Lebensfreude mit dem tragiſchen Ende — alſo gerade 
in der Befreiung von dem durch das tragiſche Ringen in uns erzeugten 
Mitringen, Mitfürchten, Mitleiden — und in der Befriedigung unſerer 
Rachewolluſt durch das tragiſche Ende; Rache für unſern beleidigten 
Glückſeligkeitstrieb. Alſo die tragiſche Unvernunft des Menſchen! Das 
iſt es, was das tragiſche Schickſal begreiflich und ergreifend macht, das 
vor allem muß zur vollen Darſtellung gebracht werden. Eben der Glaube 
des Menſchen an ſeine Ausnahmeſtellung im Ganzen und die Folgerungen, 
die der Einzelne daraus zieht!“ 

„Ich glaube,“ ſchreibt Dehmel an anderer Stelle, „den viel umſtrittenen 
Begriff der tragiſchen Wirkung endgültig definiert zu haben; endgültig, weil 
ich der Überzeugung bin, daß die werdende Kunſt ſich allmählich überhaupt des 
tragiſchen Wirkungsmittels entſchlagen wird. Wir können darin Shakeſpeare 
nicht mehr übertreffen, weil wir nicht mehr an den völlig freien Willen 
glauben; und dieſer Glaube iſt die Axe der tragiſchen Unvernunft.“ 

Auch über den Roman hat Richard Dehmel ſeine eigenen Anſichten: „Ich 
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bin nämlich der Meinung, daß der Roman als eigentliches Kunſtwerk vorläufig 
noch nicht exiſtiert. Selbſt in ſeinen beſten Gattungsexemplaren iſt er immer 
noch der Löffelbrei aus bloßer Berichterſtattung, verkleideter Wiſſenſchaft 
und wirklicher unmittelbarer Darſtellung des Lebens und der Zeit, als der 
er aus dem alten Epos und den Dialogen der Philoſophen hervorgegangen 
iſt. Die epiſche Kunſt war dieſe: einen Hauptbewegzuſtand (Motiv) 
durch die Kette der bewirkten Ereigniſſe darzuſtellen, das Wie aus— 
ſchließlich durch das Was zu geben, die Menſchen dadurch zu geſtalten, 
daß und was ſie erlebten. Darum kam das Epos ohne weiteres zu ſeinem 
äußerlich gebundenen Stil und deſſen mannigfachen Formen, während es 
ſich erſt durch Dante zu einer Art von innerer Architektur hinfand. Der 
Roman iſt auf der Suche nach dem innerlich gebundenen Stil, der — wenn 
gefunden — auch die äußerliche Ungebundenheit als von innen aus not— 
wendige Form (Rhythmus) erſcheinen laſſen wird. Das muß erfolgen, 
ſobald der dichtende Künſtler ſich daranf beſchränken wird, ſeine Menſchen 
nur noch dadurch darzuſtellen, daß und wie ſie erleben, alſo jedes Was 
nur durch ſein Wie zu geben, ein Hauptereignis durch die Kette 
der bewirkenden Bewegzuſtände auszudrücken. Wobei ich jedes Wort 
auf ſeinen vollen Begriffswert hin betone.“ 1 

Einen Verſuch nach dieſer Richtung hin hat Dehmel in der Studie 
„Das Geſicht“ („Aber die Liebe“) unternommen; nicht als Gedicht oder 
Novelle, ſondern als Romanfragment will er dieſe Seelenſtudie betrachtet wiſſen. 

Da ich dem Dichter ſchon oft das Wort gegeben habe, mag er es zuletzt 
auch noch nehmen, um uns eine kleine Selbſtbiographie zu geben. Er erzählt 
in den „Neuen litterariſchen Blättern“: 

„Ich bin am 18. Nov. 1863 in Wendiſch⸗Hermsdorf (Mark Branden⸗ 
burg) als älteſter Sohn eines Förſters geboren. Ich bin ein Miſchling 
aus ſlavogermaniſchem und keltogermaniſchem Blut. Aus ſothanem inter⸗ 
nationalem Inſtinkte, hauptſächlich aber wohl aus Liebe, habe ich mich mit 
einer Jüdin verheiratet und bis jetzt zwei Kinder mit ihr gezeugt, die ſich 
der beſten Geſundheit und mich durch einen ganz unglaublichen Eigenſinn 
erfreuen; Junge und Mädel. Vorher hatte ich (Nov. 1882 - 1886) auf 
Deutſchlands hohen Schulen, ziemlich ſämtlichen, nach fauſtiſchem Rezept 
und mit demſelben Erfolge Naturwiſſenſchaften, Nationalökonomie, Philo⸗ 
ſophie und „leider auch Theologie“ ſtudiert; was ich am beſten dabei gelernt 
habe, wiſſen meine Gläubiger. Im übrigen bin ich konfeſſionslos; des⸗ 
gleichen meine Frau und Kinder. Unſer größter Schmerz iſt der, daß man 
vom Dichten in Deutſchland nicht leben kann, wodurch ich mich verurteilt 
ſehe, Lohnſklavendienſte zu leiſten, die eigentlich eine Sünde gegen den 
heiligen Geiſt der Zukunft ſind. Ich habe kein Vaterland, ich liebe meine 
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Heimat. Auch die Menſchen liebe ich, ſoweit ſie nicht verächtlich ſind. Und 
liebe uns Deutſche, obgleich nicht blind, noch prahleriſch. Über alles aber 
meine Mutterſprache; die bleibt mein, auch bis in fremdes Land. Meine 
Erlebniſſe, die weſentlichen, ſtehen in meinen Büchern.“ 

Seine weſentlichen Erlebniſſe ſtehen in ſeinen Büchern, dieſen Offen⸗ 
barungen einer lebensreichen, einer reichlebigen Dichternatur, dieſen un— 
erſchrockenen, ehrlichen Beichtbüchern, dieſen Viviſektionen ſeiner eigenen 
Seele. Daß ein Buch wie „Aber die Liebe“ ein volles Jahr nach ſeinem 
Erſcheinen erſt eine einzige eingehende Würdigung (von Franz Servaes 
i. d. Gegenwart) ſeitens der Kritik erfahren hat, giebt zu denken. Unſere 
ſchnellfertigen Bücherbeſprecher mögen ſich die Finger nicht daran verbrennen. 
Und wer wird dies Buch heut leſen? Ein kleines, aber gewähltes Publikum: 
die Künſtler und die Staatsanwälte. 


* 
Julius Eulka, 


Ein Erinnerungsblatt von J. Eisner. 
( Mien.) 


Hine Welle hat ſich verlaufen. Nicht wild von ſtürmiſchen Wogen um— 
brandet, ſondern glatt und ruhig. 

Ja, glatt und ruhig! So durchlief Julius Kulka ſeine Lebensbahn, 
ſo waren die hervorſtechendſten Merkmale ſeines Eigenweſens geartet, und 
ſo ſchlummerte er auch hinüber. 

Faſt könnte man dieſe Charakteriſtik als verſteckten Tadel auffaſſen. 

Denn unwillkürlich drängt ſich dem Auge bei ſolcher Beurteilung eine 
gewiſſermaßen blank polierte, abgehobelte Perſönlichkeit auf, ohne Ecken und 
Kanten, eine abgeſchliffene Mittelmäßigkeit. — Das war er mit nichten. — 

Ihm fehlten wohl die Attribute einer ſogenannten „glänzenden Ber- 
ſönlichkeit“, jene ſinnfällig ins Auge ſtechenden Eigenſchaften, die man ge— 
meinhin imponierend nennt, welche ſich aber in Wirklichkeit zumeiſt aus 
phyſiologiſchen und ſchauſpieleriſchen Elementen zuſammenſetzen, die aller 
Welt in die Augen ſtechen und ihrem Inhaber als wirkungsvolle Reklame 
dienen. — 

In dieſem Sinne bedeutend war er nicht. Ihm ging — ſo ſehr er 
auch an der Kunſt und namentlich an der darſtellenden hing — jedes 
Talent, ſich künſtleriſch in Scene zu ſetzen, ab. — 
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Hierzu war er zu ſchlicht und vornehm. — Fremd war ihm jede Poſe, 
fremd alles Geklügelte und Berechnete. Dieſes war auch die Quelle, aus 
der jene Enttäuſchung und Bitternis entſprang, die ihm eine Zeitlang 
alle Lebensfreude und Genußfähigkeit verdarb. — 

Es war jener Zeitpunkt, als er den erſten Schritt ins praktiſche Leben 
that. Eine keuſche, nach innen gekehrte Natur, die nur die idealen Güter 
des Lebens abzuſchätzen weiß, war er genötigt, einen Beruf zu ergreifen, 
der zu ſeiner vollſtändigen Ausfüllung bei dem gegenwärtigen Zeitgeiſte 
alles andere eher erfordert, als idealen Schwung und ethiſche Reflexion. — 

Nein, aus ſolchem Holze werden keine neuzeitlichen Advokaten ge⸗ 
ſchnitzt. — Ihm war Themis noch jene hehre Lichtgeſtalt, die, losgelöſt vom 
materiellen Getriebe, nur der Erforſchung des einzigen und wahren 
Rechts dient. 

Deshalb ſtand er auch weltfremd jenem akademiſchen Mob gegenüber, 
der ſich zumeiſt in den Großſtädten an jenen Beruf heranzudrängen liebt, 
ihm jeden ſittlichen Gehalt ausſaugt und die induſtrielle Ausbeutung, die 
brutale Plusmacherei als führende Standarte voranträgt. 

Aus dieſem Wettbewerbe konnte er nur als Beſiegter hervorgehen. — 
Verbittert und enttäuſcht zog er ſich auch eine Zeitlang auf ſich ſelbſt zurück. 

In dieſer Periode kam die geiſtige und praktiſche Seite ſeines Ich zur 
volleren Reife. — 

Der Schriftſteller erwachte in ihm. — Schüchtern und faſt jungfräulich 
ſcheu, wie ſein ganzes Auftreten, waren ſeine litterariſchen Erſtlingsverſuche. 
Gar ſeltſam ſtach die ſichere Auffaſſung, der richtige Gedankenkern von der 
taſtenden Form ab, in die ſeine Aufſätze gekleidet waren. Das konnte auch 
nicht verwundern. — 

Fehlte ihm doch die Hauptbedingung zu erfolgreichem litterariſchem 
Schaffen, der Glaube an ſein Talent und die ermunternde Anerkennung. 
Wer ſollte auch in dem beſcheidenen jungen Manne, der ſich nie in Poſe 
zu ſetzen wußte, jedem Talente Achtung und Vertrauen entgegenbrachte, 
eine ernſt zu nehmende litterariſche Figur vermuten? 

Er, der trotz ſeines modernen Empfindens und ſeines vollſtändigen 
Aufgehens in der neueſten zeitgenöſſiſchen Litteratur es nicht über ſich 
bringen konnte, wenigſtens dreimal im Tage den alten Parnaß zu er— 
ſtürmen und die erbgeſeſſenen Götter und Halbgötter der Litteratur von 
ihren Thronen zu ſtürzen. 

Erſt allmählich erwachte die Erkenntnis ſeines Wertes. 

Die „Moderne Rundſchau“, das Centralorgan der Wiener Modernen, 
übergab ihm das ſtändige Theaterreferat, welches er auch bis zum Auf— 
gehen des Blattes in die Berliner „Freie Bühne“ beibehielt. — 
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Jeder neue Aufſatz gab Zeugnis von einer Vertiefung ſeines Weſens, 
von ſeiner wachſenden Beherrſchung der Form. 

Knappe Diktion in epigrammatiſcher Kürze waren die Hauptvorzüge 
feines Stils, dem ein ausgeprägtes Kunſtgefühl und Kunſtverſtändnis gleich⸗ 
ſam als Folie diente. — 

Und ſo kam es, daß er im Laufe der Zeit förmlich über ſich ſelbſt 
emporwuchs. 

Aus ſeinen Berichten, denen man urſprünglich einen leiſen Anklang 
reporterhafter Schablone anmerkte, wurden feinciſelierte Eſſays, die ein nicht 
alltägliches litteratur⸗ und theatergeſchichtliches Wiſſen verrieten. 

Auf dieſe Weiſe erzwang er ſich auch allmählich die achtungsvolle Auf— 
merkſamkeit jener, die in zünftleriſchem Hochmute alles beiſeite ſchieben zu 
müſſen glauben, was nicht die offizielle Marke der herrſchenden Clique trägt. 

Seine mehr feuilletoniſtiſche Begabung erkennend, wagte er es nie, 
Ausflüge in fremde Gebiete zu machen. 

Die lyriſche Epidemie, welche bei unſeren „Jüngſten“ der Litteratur 
ſo ſehr um ſich gegriffen, ihn hat ſie nie erfaßt. 

Es fand eben das antike „Erkenne Dich ſelbſt“ an ihm einen verſtänd— 
nisvollen Erfaſſer. — Er war ſich nur zu ſehr ſeiner mehr reproduktiven 
Begabung bewußt, als daß er den Ehrgeiz beſeſſen hätte, ſelbſtſchöpferiſch 
zu wirken. 

Ob nicht die Zukunft auch in dieſer Hinſicht angenehme Enttäuſchungen 
bereitet hätte? 

Wer kann es wiſſen, da der Vorhang gefallen, ehe noch der Prolog 
zu Ende geſprochen. — 

Mit 28 Jahren hat er ſeinen Lebenstraum ausgeträumt. 

Wenn er auch keine Werke von bleibendem Werte hinterlaſſen, ſo wird 
er doch in der Erinnerung aller jener, die ihm naheſtanden, fortleben als 
Menſch, und zwar als Menſch in dem Goethe'ſchen Sinne, edel, hilfreich 
und gut. — 
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Mie unsitllichen“ Gebrüler Grimm 


untl die neue „Sittlichheit“ türlisrh-Hentscher Verfagsbuchhändter, 
Von Oskar Panizza. 
(München.) 


„In einem kühlen Grunde 

Da geht ein Mühlenrad; 

Mein — Onkel iſt verſchwunden, 
Der mich geliebet hat.“ 


Na dieſe Verſe, die Umänderung eines alten, deutſchen Volkslieds, wie 
ſie vor einigen Jahren in einem Liederbuch für höhere Töchter vor— 
genommen wurde, mußten wir uns erinnern, als wir das Zirkular der 
Ferdinand Dümmlerſchen Buchhandlung, Inhaber Herr H. Bernſtein, 
welche ſich eine ähnliche Ver-Onkelung oder Ver-Dümmlerung der 
Grimmſchen Märchen zum Ziel ſetzt, laſen. Herr Bernſtein ſchreibt: 
„Nichts in der Welt übt auf das kindliche Gemüt einen tieferen Zauber 
aus als unſer alter, deutſcher Märchenſchatz. (Ihr Märchenſchatz, Herr 
Bernſtein?) Aber gewiß wird es ſchon Jedermann empfunden haben, 
daß dieſer unverſiegbare Quell der Freude für die Kinderwelt auch ſehr 
viel Roheiten enthält, die äußerſt ſchädlich auf das kindliche Gemüt wirken 
müſſen. Schon längſt hat ſich daher das Bedürfnis geltend gemacht, die 
erſte geiſtige Nahrung unſerer Jugend auf ihren ſittlichen Grund zu prüfen. 
Dieſe Erwägungen haben uns veranlaßt, eine neue (jüdiſche) Ausgabe der 
Grimmſchen Märchen zu veranſtalten, welche nach ethiſchen Geſichtspunkten 
revidiert worden iſt (von Ihnen, Herr Bernſtein?). Sie enthält eine 
Zuſammenſtellung derjenigen Märchen, welche als ſittlich förderlich erſcheinen, 
und in denen alles ausgemerzt iſt (von Ihnen, Herr Bernſtein?), was 
nachteilig auf das Kindesgemüt wirken muß.“ — 

Endlich alſo haben wir das ſaubere Brüderpaar, Jakob und Wil— 
helm Grimm erdwiſcht! Dieſe Leute veröffentlichen allerlei Werke unter 
den poetiſchſten Titeln „Altdeutſche Wälder“, „Deutſche Sagen“, „Kinder: 
und Hausmärchen“, und wir brauchen ſiebzig Jahre und länger, um end— 
lich zu finden, daß ein entſetzliches Gift in dieſen Schriften ſchlummert. 
Andere Nationen haben wir auch ſchon angeſteckt. In England haben die 
„Popular and Household-Stories of Grimm“, ſchon 1823 aufgelegt und 
von Cruikſhank ſogar illuſtriert, unzählige Auflagen erlebt. Offenbar ſtammen 
die traditionelle Roheit der Engliſchen Kinder und ihre wüſten Spiele von 
der Lektüre dieſer Märchen. Was iſt da zu thun? — Nun, vielleicht iſt 
noch nicht alles verloren. Zunächſt müſſen ſofort die Grimmſchen Märchen 
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konfisziert werden; und die Platten vernichtet; oder wenigſtens ſogleich, 
nachdem Herr Bernſtein ſeine Märchen fertig hat. Wir verlangen dies 
im Intereſſe einer ſittlichen Geſundung der Nation. — 

Herr von Gizycki ſoll, ſo entnehmen wir einer ſpäteren Notiz, Herrn 
Bernſtein bei der Ausmerzung der unſittlichen Stellen aus den Grimmſchen 
Märchen helfen. Gehört von Gizycki einem öſtlicheren Almanach, als 
dem Gothaſchen an? — Gizycki iſt einer der Anführer der ſog. „ethiſchen 
Bewegung“ in Deuſchland. Die Bewegung kommt von Amerika herüber. 
Immer war uns die große Zahl ſemitiſcher Namen in den Flugſchriften 
dieſes neuen ethiſchen Bundes, welcher ohne eine religiöſe Baſis, reſp. ohne 
eine geoffenbarte Religion zu einem Moralkodex zu kommen hofft, 
auffallend. Es iſt etwas entſetzliches um das Mißtrauen! Woher kommt 
es, daß, ſobald wir in einem neuen Unternehmen, ſei es materieller, ſei es 
äſthetiſcher, ja ſei es ſittlicher Natur, einen beſtimmten Prozentſatz jüdiſcher 
Namen begegnen, wir zu ſtutzen anfangen, den Titel des Unternehmens 
ganz vergeſſen, und zu grübeln beginnen: was die Leute hier, in einem 
ihrer Raſſe, ihrer Vergangenheit, ihren Neigungen gänzlich abgelegenen 
Gebiet zu erſtreben verſuchen? „Bewegung für ethiſche Kultur“: Cohn, 
Adler, Stern. — „Ausmerzung unſittlicher Stellen aus den Grimmſchen 
Märchen“: Bernſtein. Woher kommt es, daß unſer Gemüt, noch bevor 
wir zu denken anfangen, daß aus unſerer tiefſten Seele, noch bevor wir 
reflektiert haben, eine Ahnung aufſteigt, welche jeden idealen Impuls 
in ſolchen Fällen leugnet? — Iſt es nur Mißtrauen? Oder iſt es 
ein vererbter Zuſtand? Oder eine a priori vor aller Erfahrung vorhandene 
tranſcendentale Eigenſchaft unſerer Seele, die uns ein Gott eingegeben 
hat. Oder iſt es eine Krankheit? — „Ja, ja, ja! — hör' ich hundertſtimmig 
hinter mir rufen — Sie ſind krank, mein Herr! Sie müſſen nach Berlin!“ — 

Doch iſt es uns diesmal gelungen, unſer Mißtrauen zu unterdrücken. 
Die in Ausſicht geſtellte „ſittliche Geſundung der geſamten Nation“ hat uns 
doch mächtig gepackt. Und der feine Zug, die Kinderſeelen vor dem An— 
ſtößigen, vor dem Rohen, vor dem — ah! — Sitt⸗lich-Be⸗denk⸗li⸗chen zu 
bewahren, hat auch uns innig gerührt. Und einmal mit uns eins geworden 
und überzeugt, daß es ſich hier wirklich um eine Frage von tiefer, ethiſcher 
Bedeutung handelt, haben wir nicht gezögert, uns ſelbſt in die Reihen der 
ſittlichen Mitkämpfer zu ſtellen. Und haben ſelbſt Hand angelegt — ſoweit 
es unſere ſchwachen Kräfte geſtatten. Und haben ſelbſt die Grimmſchen 
Märchen vorgenommen. Und gleich das erſte, welches voller Bedenklichkeiten 
ſteckt, haben wir durchaus ſittlich rekonſtruiert. Und hier legen wir es dem 
geneigten Leſer als Probe dafür vor, ob wir uns zu unſerem ferneren 
Unternehmen ermutigt dürfen glauben: 
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Der Froſchkönig oder der eiſerne Heinrich 
„unſittliches“ Grimmſches Märchen, „fittlich” rekonſtruiert nach — Bernſtein. 


„In den alten Zeiten, wo das Wünſchen noch geholfen hat (o mein 
Gott, wo würden wir dann gewiſſe Leute hinwünſchen!), lebte ein König, 
deſſen Töchter waren alle ſchön, aber die jüngſte war ſo ſchön, daß die 
Sonne ſelber, die doch ſo vieles geſehen hat, ſich verwunderte, ſo oft ſie 
ihr ins Geſicht ſchien. Nahe bei dem Schloſſe des Königs lag ein großer 
dunkler Wald, und in dem Walde unter einer alten Linde war ein Brunnen. 
Wenn nun der Tag jehr heiß war, jo ging das Königskind hinaus in den 
Wald und ſetzte ſich an den Rand des kühlen Brunnens: und wenn fie 
Langeweile hatte, ſo nahm ſie eine goldne Kugel, warf ſie in die Höhe 
und fing fie wieder; und das war ihr liebſtes Spielwerk. — Nun trug 
es ſich einmal zu, daß die goldene Kugel der Königstochter nicht in ihr 
Händchen fiel, das ſie in die Höhe gehalten hatte, ſondern vorbei auf die 
Erde ſchlug und geradezu ins Waſſer hineinrollte. Die Königstochter folgte 
ihr mit den Augen noch, aber die Kugel verſchwand, und der Brunnen 
war tief, ſo tief, daß man keinen Grund ſah. Da ſing ſie an zu weinen 
und weinte immer lauter und konnte ſich gar nicht tröſten. Und wie ſie 
ſo klagte, rief ihr jemand zu: „Nu, was is los, Königstochter, du kraiſchſt 
ja ſo ferchterlich, daß ſich a Stein künnt' erbarmen.“ Sie ſah ſich um, 
woher die Stimme käme, da erblickte ſie einen Froſch, der ſeinen dicken 
häßlichen Kopf aus dem Waſſer ſtreckte. Ach du biſt's, alter Waſſer⸗ 
patſcher“ ſagte fie, ich weine über meine goldene Kugel, die mir in den 
Brunnen hinabgefallen it‘ — „Sainſe ruhig, ſagenſe gar nix,“ antwortete 
der Froſch, „werd ich helfen, werd ich wieder heraufholen de goldene Kugel; 
aber was bekomm' ich, Königstochter?“ ) — Was du haben willſt, lieber 
Froſch“ ſagte fie, meine Kleider, meine Perlen und Edelſteine, auch noch 
die goldene Krone, die ich trage“ — „Wie haißt — antwortete der Froſch 
— Klaider, Perlen, Staine, iſt olles ſchön und gut; iſt aber nicht genug; 
aber wenn du mich lieb haben willſt, und ich ſoll dein Geſelle und Spiel⸗ 


) Es liegt hier die Vermutung nahe, daß der urſprüngliche Vorgang, der 
hiſtoriſche Kern der Erzählung märchenhaft verſchleiert iſt. Die goldne Kugel, mit der 
die Königstochter ſpielt, iſt vielleicht ſymboliſch für das Darlehen, das ihr Vater, der 
König, als er in Geldverlegenheit war, von dem ſchmutzigen Froſch erhalten hat. Die 
Kugel läuft aber immer wieder zum Froſch im Brunnen zurück, d. h. die Wucher- 
zinſen freſſen das Darlehen zum größten Teil auf. Und der Froſch holt die Kugel 
immer wieder, leiht immer wieder, bis nichts mehr da iſt. Rolle und Charakter des 
Froſches ſcheinen wohl mit einigen Zügen hier angedeutet, ſind aber noch nicht ganz 
klar, und werden ſich wohl aus dem Folgenden ergeben. Wir bitten um des Leſers 
geſpannteſte Aufmerkſamkeit. 
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famerad fein, an deinem Tiſchlein neben dir figen, von deinem goldenen 
Tellerlein eſſen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem Bettlein ſchlafen: 
wenn du mir das verſprichſt, ſo will ich hinunter ſteigen und dir die goldene 
Kugel wieder heraufholen.“?) Die Königstochter wußte ganz genau, was 
der Froſch wollte. Sie war alt genug, um zu wiſſen, was es heiße: in 
ihrem Bettlein ſchlafen wollen. Sie war aber auch genügend vertraut mit 
den Prinzipien der ‚neuen deutſchen Sittlichkeit, um zu wiſſen, daß ſich 
eine ſolche Sprache einem jungen Mädchen gegenüber nicht zieme; gar in 
einem Grimmſchen Märchen. Andrerſeits wollte ſie aber die goldene Kugel 
um jeden Preis haben. Sie richtete alſo die Antwort ſo ein, um auf der 
einen Seite als ſittliche höhere Tochter“ dazuſtehen, auf der andern Seite 
aber ihren Zweck zu erreichen. ‚Froſch — ſagte fie daher — was du da 
ſagſt, iſt unſittlich; das darfſt du nicht ſagen; ich weiß ja ganz genau, 
was du willſt; und ich will dir auch alles geben, was du verlangt haſt; 
verſtehſt du: alles; hole mir nur zuerſt die goldne Kugel herauf.“ (Man 
ſieht, die Familie war in ſchwerer Geldbedrängnis; und der Alte, der König, 
brauchte notwendig ein neues Darlehen.) Heimlich aber dachte ſie: was 
der ſchmutzige Froſch ſchwätzt, der ſitzt da unten im Waſſer bei ſeines⸗ 
gleichen, und quakt, dem kann es doch nicht einfallen, in meinem Bett 
ſchlafen zu wollen. — Der Froſch, als er die Zuſage erhalten hatte, tauchte 
ſeinen Kopf unter, ſank hinab und über ein Weilchen kam er wieder herauf 
gerudert, hatte die Kugel im Maul und warf ſie ins Gras. Die Königs— 
tochter war voll Freude, als ſie die goldene Kugel wieder erblickte, hob ſie 
auf und ſprang damit fort. „He, wart' mal,“ rief der Froſch, „nimm mich 
auch mit, ich kann nicht ſo laufen wie du, ich hab etwas krumme Beine.“ 
— Aber was half ihm, daß er ihr ſein quack, quack ſo laut nachſchrie, als 
er konnte! Sie hörte nicht darauf, eilte nach Haus und hatte bald den 
garſtigen Froſch vergeſſen, der wieder in ſeinen Brunnen hinabſteigen 
mußte. — 

Am andern Tage, als ſie mit dem König und allen Hofleuten ſich zur 
Tafel geſetzt hatte, und von ihrem goldenen Tellerlein aß, da kam, glitſch 
glatſch, glitſch glatſch, etwas die Marmortreppe heraufgekrochen, und als es 
oben angelangt war, klopfte es an der Thür und rief: „Macheſe auf, 
Königstochter, macheſe auf!“ Sie lief und wollte ſehen, wer draußen 


) Die Intentionen des Froſches werden hier ſchon deutlicher. Schmuck und 
Steine, denkt er ſich, fallen bei Ausſtellung des nächſten Wechſels mir wahrſcheinlich 
ſowieſo zu. Er will aber weiter. Er will in vornehme Familien eindringen und 
Fürſtentöchter heiraten. Er will auf goldenen Tellerlein ſpeiſen, Ahnengallerien 
haben, mit einem Wort ‚a fainer‘ Froſch ſein. Der Leſer gebe genau acht, was noch 
kommen wird. 
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wäre; als ſie aber aufmachte, ſo ſaß der Froſch davor. Da warf ſie die 
Thür haſtig zu, ſetzte ſich wieder an den Tiſch und ward ihr ganz Angſt. 
Der König ſah wohl, daß ihr das Herz gewaltig klopfte und ſprach: mein 
Kind, was fürchteſt du dich, ſteht etwa ein Rieſe vor der Thür und will 
dich holen? — Ach nein, antwortete fie, ‚es ift kein Rieſe, es ift ein garſtiger 
Froſch, du weißt, eben jener, der uns wieder — die goldene Kugel ge— 
bracht hat; und ich hab ihm verſprechen müſſen, daß er von meinem goldenen 
Tellerlein eſſen, und in meinem Bettlein ſchlafen darf.“ Da wurde der 
König ernſt und ließ Gabel und Meſſer fallen. Und die ganze Tiſchgeſell— 
ſchaft wurde ſchweigſam und traurig. Denn alle kannten die geheime Not 
des Königs. Inzwiſchen klopfte es zum zweitenmal. Da ſagte der König: 
was du verſprochen haſt, das mußt du auch halten; geh nur und mach ihm 
auf! — Sie ging und öffnete die Thüre; da hüpfte der Froſch auf ſeinen 
krummen Beinen herein, ſtreckte den Kopf in die Höh, um das Königs- 
Gemach beſſer beſchauen zu können, und rief ſchmunzelnd: „Gott, was ä 
Pracht! was ä Pracht!“ Als er aber bis zum Stuhl der jüngſten Königs⸗ 
tochter gekommen war, rief er: „Heb mich herauf zu dir!“ Sie zauderte, 
bis es der König befahl. Als der Froſch erſt auf dem Stuhle war, wollte 
er auf den Tiſch, und als er da ſaß, kroch er hin zum Tellerlein der Königs— 
tochter, und begann zu eſſen, und machte ſich breit, und ließ ſich's ſchmecken, 
und ſchaute herum, und beguckte die Hofleute und ſagte: „Gott, was ä 
faine Geſellſchaft!“ — Aber niemand konnte mehr eſſen, der König, die 
Hofleute und die Königstochter, jo ekelte ihnen vor dem garſtigen Froſch. 
Als er ſich aber ſatt gegeſſen hatte, gähnte er, und ſagte: „Ich bin müd; 
es hat mer geſchmeckt; nu wollemer ſchlaafe gehe; mach dei ſeiden Bettche 
zurecht, Königstochter, und trag mich hinüwwer!“ — Da ſprang die Königs— 
tochter mit einem Schrei auf, flüchtete davon, ging in ihre Schlafkammer 
und ſperrte ſich ein. Und der König und alle Hofleute kamen außer ſich 
über die Schmach, die ihnen widerfahren ſollte. Und einer nach dem andern 
verließ den Saal und ließen den Froſch allein zurück. — Als es aber Abend 
wurde und die Königstocher in ihrem Bettchen ſchlief, da rührte ſich etwas 
an der Thüre; und der Froſch kam unten durch die Ritze hindurchgekrochen; 
und als er in ihrem Zimmer war, begann er zu ſeufzen: „Ach liebſte, 
ſcheenſte Königstochter, höreſe e bißche, was ich ihne ſaag: Mer ſind jetz 
am End vom Märche; und es beginnt ewwe die Entzauberung. Ich bin 
ka Froſch; ich bin a Prinz, vonnem alte Herkomme. Ich bittſe, erlöſeſe 
mich! Sprecheſe das Wort aus, was mer am End vom Märche ſage muß. 
Erlöſeſe mich und mei Geſchlecht von dem Fluch, der jetz ſeit zweitauſend 
Jahr' auf uns laſtet!“ — Da wurde die Königstochter zornig, nicht ſittlich, 
ſondern zornig, ſprang auf und warf den ſchweren eiſernen Leuchter nach 
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dem garftigen Froſch, und rief: Nein, das erlöſende Wort ſprech ich nicht! 
Denn du biſt kein Prinz. Du biſt von keiner edlen Raſſe. Du und die 
deinen, mögt Ihr Froſch, Hirſch oder Löb heißen, ſeid nicht zu erlöſen. 
Erlöſt wird man nur in einem Grimmſchen Märchen. Nicht durch kühle 
Berechnung und Verſtandes-Operation. Im Märchen, wie im Leben, in 
der Kunſt, wie in der Wirklichkeit erlöſt uns nur die Herzens-Einfalt. 
Nicht die Schlauheit. Der dumme Hans gewinnt den Preis. Nicht die 
ſchlauen, älteren Söhne. Ihr ſeid und bleibt Froſch, Hirſch und Löb, 
und werdet nie ins Prinzen-Geſchlecht aufſteigen. Denn euch fehlt der 
naive Glaube.“ — Damit wandte ſich das Mädchen, ſchlug die blonden 
Zöpfe in die weißen Kiſſen und ſchlief ein.“ — 


nn 
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Aus lem Münchener Hunslleben, 


Von M. G. Conrad. 


(München.) 
ie Schack-Galerie iſt alſo den Münchenern erhalten, zur Freude aller echten 
Kunſtfreunde, auch der Nichtmünchener. 

Nach Berlin oder ſonſtwohin verbracht, wäre ſie ein fremdes Schauſtück in einem 
fremden Rahmen geblieben. Am Orte ihres Entſtehens und Wachstums iſt ſie allein 
im richtigen Milieu, hält ſie ſich zwanglos als wertvolles Glied in der hiſtoriſchen Kunſt— 
entwicklung ihrer Umgebung und erfreut durch die ſtilvolle Einheit ihrer Geſamterſcheinung 
in dem für ſie geſchaffenen, wenn auch im äußerlichen wenig geſchmackvollen Hauſe. 

Aber die Fragwürdigkeit dieſes Geſchmackes — Meiſter Gedon wurde ſelbſt ſeiner 
Lebtag die künſtleriſchen Gewiſſensbiſſe über dieſen architektoniſchen Wechſelbalg nicht 
los — iſt eine Pikanterie mehr und macht ſich ganz gut als Illuſtration eben jener Zeit, 
in welcher Schack ſeine Gemäldeſammlung ſchuf. 

Welch' eine Zeit der Gegenſätze, der chaotiſchen Gährung und des gewaltigſten 
Saftaufſtiegs und Knoſpenbruches, der erſten Vorpoſtengefechte der neuen freien Kunſt 
gegen erbeingeſeſſene Monopoliſtenkunſt der Akademiker, Epigonen, Zunftmeiſter und 
anderer halbwirren, halb impotenten Kunſtmacher, ich ſage, welch' eine toll bewegte, 
äußerlich ſtagnierende, polizeilich gedeckte Zeit jenes zweite Drittel dieſes Jahrhunderts 
war, iſt dem heutigen Nachwuchſe nur in wenigen zerſtreuten Einzelzügen, aber kaum 
im Geſamtbilde vorſtellbar. Und es war vielleicht die reichſte, heldenhafteſte Strömung 
auf dem politiſch verſchütteten Quellengebiet unſerer nationalen Kunſt, die den fünfziger 
und ſechziger Jahren, bis gegen die ſiebziger Jahre das Bismarckiſche Preußentum 
in Deutſchland obenaufkam und das Volk in andere Intereſſenbahnen riß, den fort⸗ 
wirkenden weltgeſchichtlichen Geiſtesinhalt verleihen durfte. Wagner, Liszt, Bülow, 
Semper, Böcklin, Feuerbach und andere erſte Größen kreuzten damals München 
und brachten die ſanften Sympoſionsbrüder am Hofe des raſch ablebenden Königs Max II. 
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in Verwirrung und ſchrieben die erſten Flammenzeichen einer neuen freien 
Kunſtoffenbarung an den helleniſch-klaſſiziſtiſch beblauten bayeriſchen 
Himmel idealiſtiſchen Epigonentums. Eines der ſchönſten und belehrendſten 
Denkmäler aus jener Adventszeit der modernen deutſchen Kunſt iſt die 
Schackgalerie. 

Schack war der berufene Mäcenas, der auserwählte Schirmherr im Gebiete der 
Farbendichtung, und unendlich viel bedeutender in dieſer Rolle, denn als ſelbſt— 
ſchöpferiſcher Wortdichter. Um als Selbſtſchöpfer das Höchſte und Lebendigſte zu leiſten, 
ſtand ihm gerade das im Wege, was ihn in jo außerordentlichem Maße zum Mäcenas 
befähigte: ſeine genießende Schönheitsfreudigkeit, ſein vornehmes Sichabſeitshalten vom 
Alltagskampfe des Volkslebens, ſeine ariſtokratiſchen Neigungen und Liebhabereien, ſeine 
materiellen Beſitztümer, die ihn jeder perſönlichen Not und harten Prüfung entrückten, 
ſein gelehrtes Sichverſenken in die überlieferten Geiſtesſchätze aller Zeiten und Zonen. 

Man hat den edlen Mann ja in gewiſſen litterariſchen und künſtleriſchen Kreiſen 
zuweilen ein wenig verſpottet und ihm gerne nachgeredet, daß er gerade für die modernen 
Meiſter, die er in ſeiner Galerie geſammelt, am wenigſten eigene Schätzungskraft beſeſſen 
habe (ſiehe Wilbrandts Rom an „Hermann Ifinger“ !) — aber wird dadurch ſein Verdienſt 
geſchmälert, wenn er zuweilen nur in guter Treu gehandelt und im Glauben an be— 
freundete Empfehlungen die hilfsmächtige Hand geöffnet hat? Iſt nicht gerade dieſer 
Weſenszug kennzeichnend für ſeine unverfälſcht edelmänniſche Natur? 

Was er geſammelt hat, ſind Unika, deren ſich keine mitzeitige Galerie rühmen 
kann. Die tiefſinnigen, urdeutſchen Märchen Schwinds, die herrlichen Erſtlingswerke 
Böcklins, die poeſiegeſättigten Gemälde Feuerbachs, die geiſtvollen Schöpfungen 
Genellis, die Lenbachſchen Originale und Kopien — wo in aller Welt hat damals 
ein deutſcher Fürſt oder Privatmann ſolche Schätze von höchſtem kunſtgeſchichtlichem 
Werte zuſammengebracht? 

Und man muß in Schacks Schrift „Meine Gemäldeſammlung“ ſelbſt nach— 
leſen, mit welcher Begeiſterung und Eindringlichkeit er von ſeinen hervorragendſten Meiſtern 
ſpricht. Hier nur einige Proben, die zugleich für das Kunſtleben jener Epoche überaus 
charakteriſtiſch ſind. 

Zu Bonaventura Genelli kam Schack 1857 mit dem Landſchaftsmaler Karl 
Roß. Er berichtet darüber: 

„Ein ſchon bejahrter Mann von ſtattlicher Figur und impoſanten Geſichtszügen, 
welche um jene Zeit von Karl Rahl in einem trefflichen Porträt verewigt worden ſind, 
empfing uns und öffnete uns bereitwillig ſeine übervollen Mappen. Schon die erſte der 
Zeichnungen, welche ſie enthielten, erregte mein Erſtaunen, und dieſes wuchs mit jedem 
neuen Blatte, das ich betrachtete. Jedem der Blätter war das Gepräge eines mächtigen 
Geiſtes unverkennbar aufgedrückt, und ich konnte nicht zweifeln, der Künſtler, welcher ſo 
beſcheiden und anſpruchslos in ärmlicher Umgebung vor mir ſtand, ſei einer jener großen 
Genien, wie ſie ſelten im Laufe der Jahrhunderte erſcheinen, und denen man ſich nur 
mit Ehrfurcht nahen darf. Aus ſeinen mythologiſchen Zeichnungen lachte mir ein ganzer 
Olymp von göttlichen Geſtalten in himmliſcher Lebensfülle entgegen, während ſeine bibliſchen 
Kompoſitionen mich bald mit den Schauern göttlicher Erhabenheit erfüllten, bald mit 
unwiderſtehlichem Reize in die altteſtamentliche Patriarchenwelt und unter die heiligen 
Geſtalten des Hirtenlandes Kanaan führten. Alles erſchien mir als aus einem gewaltig 
ſchaffenden Naturgeiſk hervorgegangen, der ſich durch keine berechnende Kunſt erſetzen 
läßt, und die Pygmäenwerke der Gegenwart, vor denen die Menge gaffend ſteht, ſo weit 
überragt, wie der Rieſentempel von Karnak einen modernen Backſteinbauu . . 
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Zunächſt drängte ſich mir nun die Erwägung auf, wie es doch möglich geweſen, 
daß von einem Manne, der ſo Außerordentliches hervorzubringen vermocht, bisher keine 
Kunde zu mir gedrungen ſei. Ich meinte, ſeine Produktionen, ja ſchon die jugendlichſten, 
unvollkommenſten derſelben, hätten Aufſehen in ganz Deutſchland erregen, die Zuſchauer 
auf den Ausſtellungen hätten ſich begierig um dieſelben drängen, die Kunſtfreunde um 
deren Beſitz wetteifern müſſen. Statt deſſen erfuhr ich — aber nicht von dem Künſtler 
ſelbſt, denn er war zu ſtolz, um zu klagen — daß Genellis ganzes bisheriges Leben 
von Verkennung, Entbehrung und traurigen Erfahrungen aller Art getrübt geweſen ſei. 
Kein Sonnenſtrahl des Ruhmes war auf dieſes Haupt gefallen; das deutſche Volk hatte 
einen ſeiner edelſten und größten Söhne, auf den es hätte ſtolz ſein müſſen, nicht nur 
darben laſſen, ſondern ihm in Spott und Verhöhnung den Schwamm mit bitterer Galle 
gereicht. In einem kleinen, ſehr engen Kreiſe allein war feinen Kompoſitionen Aner⸗ 
kennung zu teil geworden; jedoch der Ertrag hatte für ihn kaum ausgereicht, um die 
elementarſten Bedürfniſſe des Lebens damit zu beſtreiten. Roß teilte mir mit, Genelli 
ſei oft in ſolcher Armut geweſen, daß es ihm an Mitteln gefehlt habe, ſich Papier und 
Bleiſtift zu kaufen. An größeren Aufträgen hatte es ihm, außer einem einzigen in 
Leipzig, der aber bald aus mir unbekannten Gründen wieder zurückgezogen wurde, ſtets 
gänzlich gemangelt. Faſt unbegreiflich muß es nun ſcheinen, daß Genelli mehr als 
zwanzig Jahre in München zu weilen vermochte, wo damals Kirchen, Paläſte und Muſeen 
mit zahlreichen Fresken geſchmückt wurden, und daß ihm auch nicht der kleinſte derartige 
Auftrag erteilt ward. Gerade zu ſolchen monumentalen Gemälden im hohen Stile hatte 
dieſer Künſtler eine Begabung, wie kein anderer, Cornelius ausgenommen, und hätte 
er deren zur Zeit ſeiner vollen Mannesreife in der bayeriſchen Reſidenz ausführen 
können, ſo würde dieſe in weit höherem Sinne den Namen einer Kunſtſtadt verdienen, 
als ihr derſelbe jetzt zukommt. Aber die Zeit, wo Genelli die Hallen unſerer Paläſte 
mit hohen Gebilden von unvergänglichem Werte hätte ſchmücken können, iſt für immer 
dahin, und Deutſchland hat — ſo ſchwer es mir auch wird, muß ich es doch ausſprechen 
— durch die Mißachtung, die es einem ſeiner größten Männer gezeigt, ein Brandmal 
auf ſich gedrückt, das nicht wieder erlöſchen wird.“ 

Moriz Schwind war allerdings über die bitterſten Notſtände hinaus, als ihn 
Schack kennen lernte, er hatte aber doch noch unausgeſetzt zu ringen, um ſich voll zur 
Geltung zu bringen. Schack ſchreibt u. a. über ihn. 

„Auf Moriz v. Schwind war ich ſchon weit früher aufmerkſam geworden, als auf 
Genelli. Ich ſäumte daher nicht, bald nach meiner Ankunft in München (1857), das 
Atelier des Meiſters aufzuſuchen, und gewann durch die zahlreichen Skizzen und halb 
vollendeten Bilder, die ich hier fand, einen noch viel höheren Begriff von dem Reichtum 
ſeines Talentes. Auch Schwind war bis in das vorgerückte Lebensalter, in dem er 
damals ſchon ſtand, durchaus nicht in ſeiner Bedeutung gewürdigt worden, und er ſprach 
ſich, während Genelli ſich in ſtolzes Schweigen hüllte, hierüber mit unverhohlenem Un— 
mute aus. Seine beißenden, oft überaus witzigen Ausfälle gegen Künſtler, die von dem 
urteilsloſen Haufen vor ihm bevorzugt wurden, liefen von Mund zu Mund. Da ſich 
ſeine Sarkasmen noch höher verſtiegen, jo verſcherzte er hierdurch auch die ‚Wohlgeneigt- 
heit‘ desjenigen, von deſſen Aufträgen Ruhm und äußerer Vorteil der Künſtler im 
damaligen München abhing. Er vertraute mir ſogleich, daß er ſich ſeit zwanzig Jahren 
vergeblich nach einer Beſtellung ſehne, welche es ihm ermögliche, eine ſeiner Lieblings— 
kompoſitionen — „Die Rückkehr des Grafen von Gleichen“ — als Olgemälde auszu⸗ 
führen. Die Bleiſtiftzeichnung derſelben, die er mir zeigte, erregte mein lebhaftes Intereſſe, 
und ich zögerte nicht, ihm den gewünſchten Auftrag zu erteilen. Auch hier wurden von 
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vielen Seiten Verſuche gemacht, mich von dieſem Schritte zurückzuhalten. Mir ward 
geſagt, die Vorſicht gebiete, nur fertige Bilder zu kaufen, da es ja zweifelhaft ſei, ob 
die beſtellten nach Wunſch ausfallen würden. Es iſt etwas Wahres an dieſem Satze, 
ohne daß er völlig und für alle Fälle Geltung hätte. Ich habe, indem ich ſolche mir 
gegebenen Ratſchläge in Erwägung zog, wohl zuweilen geſchwankt, mich aber ſchließlich, 
wo ich ein echtes Talent vor mir hatte, nicht durch ſie irre machen laſſen, und daß ich 
dies nicht gethan, hat, wie ich glaube, der Kunſt zum Segen gereicht. Da es für große 
figurenreiche Gemälde nur wenige Liebhaber giebt, ſo iſt nicht leicht ein Künſtler in der 
Lage, Jahre an die Ausführung derartiger Entwürfe zu ſetzen, wenn er noch nicht weiß, 
ob er einen Käufer finden werde. Kaum ein einziges der Bilder, welche gerade die 
wertvollſten Zierden meiner Sammlung ausmachen, würde ins Leben getreten ſein, 
wenn ich jenen Rathgebern gefolgt wäre. Faſt ſämtliche Werke Schwinds, Genellis, 
Feuerbachs und vieler anderer, die ſich in meinem Beſitze befinden, ſind von mir beſtellt 
worden, allerdings, nachdem ich die Skizzen geſehen und gebilligt, und bei keinem einzigen 
habe ich den gefaßten Entſchluß zu bereuen gehabt. 

„Schwind arbeitete mit großer Liebe und Hingebung am „Grafen von Gleichen“. 
Wie konnte es auch anders ſein, da er dieſen Stoff ein halbes Menſchenalter in ſich 
getragen und ſich darnach geſehnt hatte, ihn in Umriß und Farbe verkörpern zu dürfen? 
Nach etwas mehr als einem Jahre liebevollſten Fleißes, das er ausſchließlich dem Gemälde 
gewidmet hatte, war dasſelbe vollendet. Das ganze Mittelalter wird uns darin in ſeinen 
ſchönſten Zügen vor Augen gezaubert. Schwind war ſelbſt bis an ſein Ende mit Recht 
ſtolz auf dieſe Leiſtung und nannte ſie das beſte unter ſeinen größeren Gemälden. Der 
„Graf von Geichen“ war nach ſeiner Vollendung eine ſo unerſchöpfliche Quelle von Freude 
und Genuß für mich, daß ich die Begierde nach weiteren Werken des Meiſters nicht 
unterdrücken konnte. Ich erwarb zunächſt die nach meinem Geſchmack ſchönſten unter den 
Bildern, welche ſich fertig in ſeiner Werkſtatt fanden und die unbegreiflicherweiſe, wiewohl 
ſie zu dem Koſtbarſten der Kunſt gehören, bisher keinen Käufer gefunden hatten. Ob— 
gleich deren eine beträchtliche Anzahl war, wuchs doch mit ihrem Beſitze meine Begier 
nach neuen ähnlichen Erwerbungen, und Schwind ließ ſich bereit finden, bis zu ſeinem 
im Jahre 1871 erfolgten Tode noch verſchiedene andere Gemälde eigens für mich zu 
vollenden. Auf ſolche Art gelangten im Ganzen 34 Werke von ihm in meinen Beſitz, 
fo daß meine Sammlung mehr derſelben zählt, als alle übrigen öffentlichen und Privat- 
Galerien zuſammengenommen. Sie gehören zu deren ſchönſten Zierden, und m glaube, 
ihnen einen unvergänglichen Wert zuſchreiben zu können.“ 

Über Anſelm Feuerbach ſchreibt Schack: 

„Auch ſchon zu den Toten eingegangen iſt ein Maler, von dem meine Galerie 
eine beträchtliche Anzahl Gemälde aufzuweiſen hat, die zu ihren beſonderen Zierden ge— 
hören. Meine Aufmerkſamkeit auf Anſelm Feuerbach ward zuerſt erweckt, als ich die 
Kunſtausſtellung zu Köln (irre ich nicht im Jahre 1862) beſuchte. Dort erregte ein 
mit feinem Namen bezeichnetes Olbild: ‚Dante mit edlen Frauen bei Ravenna luſt— 
wandelnd‘ meine Bewunderung in ſolchem Grade, daß ich für die übrige Ausſtellung 
kaum noch Sinn hatte. Es erſchien mir wie ein Phönix unter allen anderen Bildern; 
ich kehrte immer wieder zu demſelben zurück und wünſchte lebhaft, es für mich zu er— 
werben. Leider war dies nicht möglich, da es ſchon einen Eigentümer hatte; aber ich 
beſchloß ſogleich, mich mit dem Urheber eines ſo vorzüglichen Werkes in Verbindung zu 
ſetzen. Daß mir der Name Feuerbach ganz unbekannt war, ſchrieb ich beſchämt meiner 
Unwiſſenheit zu. Ich ſagte mir, ein ſolches Werk könne kein Erſtling ſein, und derjenige, 
der es geſchaffen, müſſe längſt in der Kunſtwelt Aufſehen erregt haben. Bald aber ward 
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ich dahin aufgeklärt, Anſelm Feuerbach lebe zu Rom in der gedrückteſten Lage; ſeine 
Arbeiten würden vom Publikum kalt aufgenommen und kaum ein anderes derſelben, als 
der Dante, habe einen Käufer gefunden. Daß der Großherzog von Baden dieſen erworben, 
war faſt die einzige, dem jungen Künſtler gewordene Auszeichnung geweſen. So wurde 
mein Wunſch, Bilder des jungen Malers zu erwerben, zunächſt in denjenigen verwandelt, 
ihn mit neuer Schaffensfreudigkeit zu erfüllen und ihm zur verdienten Anerkennung zu 
verhelfen. Meine Verbindung mit ihm ward durch Vermittlung ſeiner damals in Heidel⸗ 
berg lebenden Stiefmutter Henriette Feuerbach angeknüpft. Als dringendſte Pflicht für 
mich, nachdem ich von ſeiner Lage gehört, erkannte ich es, die materielle Not zu heben, 
von der er gerade bedrängt war. Ich kaufte zunächſt die beiden Gemälde, die er zuletzt 
vollendet und eben nach Deutſchland geſandt hatte. Dies waren der Garten des Arioſt 
und das Porträt einer Römerin. — Das Porträt ſtellt die berühmte Nanna vor, ein 
von den Künſtlern in Rom früher ſehr begehrtes Modell. Dasſelbe Geſicht kehrt auf 
vielen Bildern Feuerbachs wieder; er ſcheint ſich die Schönheit lange nicht anders als 
mit dieſen Zügen gedacht haben zu können. Feuerbachs Porträt iſt von edler und 
keuſcher Auffaſſung und erinnert, nicht zu ſeinen Ungunſten, an Bildniſſe der guten 
Italiener. Gleich hier will ich es als eine beſondere, kaum hoch genug zu preiſende 
Eigenſchaft dieſes Künſtlers rühmen, daß er ſtets frei von jeder Affektation und Koketterie 
iſt und nie durch niedere Sinnlichkeit zu beſtechen ſucht. Ganz fremd iſt ihm jene Geziert⸗ 
heit, jenes ſüßliche Lächeln, das ſo viele moderne Bilder entſtellt. Einfachheit und Natür— 
lichkeit gehört eben zur Signatur der wahren Kunſt. Aber gerade daß ſeine Werke 
dieſe tragen, iſt vermutlich der Grund geweſen, weshalb ſie nie populär geworden ſind.“ 

Über ſeine Beziehungen zu Arnold Böcklin: 

„Ein Künſtler, deſſen Thätigkeit ich von jeher mit größtem Intereſſe verfolgt habe, 
iſt Arnold Böcklin. Ich lernte ihn ſchon 1859 in München kennen und behielt ihn 
und ſein Wirken ſeitdem beſtändig im Auge, um die beſten ſeiner Arbeiten mir nicht 
entgehen zu laſſen. Als er ſpäter in Rom, dann in ſeiner Vaterſtadt Baſel und ſchließlich 
in Florenz ſeinen Aufenthalt nahm, ſuchte ich ihn an dieſen verſchiedenen Orten zu 
wiederholten Malen auf und wurde durch die immer neuen Entfaltungen ſeines Talents, 
man darf wohl ſagen, ſeines Genies, überraſcht. Wiewohl ich vorhin geſagt habe, daß 
dasjenige, was man gewöhnlich Originalität nennt, keineswegs zu den notwendigen Eigen— 
ſchaften eines bedeutenden Künſtlers gehöre, daß ſogar auf die größten unter ihnen dieſes 
Epithet nicht paſſe, ſo muß ich doch Böcklin dasſelbe beilegen. 

„Als ich 1864 Rom beſuchte, fand ich Böcklin in einem geräumigen Atelier, das 
er gemeinſam mit dem bald noch zu nennenden L. v. Hagn und Franz Lenbach gemietet 
hatte, mit der Ausführung einer großen Landſchaft für mich beſchäftigt. Dieſe hatte 
mich ſchon in der Skizze entzückt. Es iſt eine Villa am Meeresufer, auf welcher eben 
noch die Strahlen der untergegangenen Sonne ruhen. Vor dem Gebäude wiegen ſich 
die Wipfel rieſiger Cypreſſen im Winde, Luft und Himmel ſind, wie es beim Wehen 
des Sirocco zu ſein pflegt, mit dichten, grauen Dünſten erfüllt. Als Verkörperung der 
ſchwermütigen Stimmung, welche über dem Ganzen ruht, ſchreitet nach dem Meeresufer 
zu eine mit ſchwarzem Schleier verhüllte Geſtalt. Das übrigens ganz frei behandelte 
Motiv iſt wohl von dem an der Küſte, unfern von Oſtia, ſo melancholiſch gelegenen 
Caſtel Fuſano entlehnt. Dieſes Bild übt eine zauberhafte Wirkung und wurde nach 
ſeiner Vollendung von Allen, die es ſahen, bewundert. Leider hatte der Künſtler, der 
das Experimentieren liebt, es mit unſolider Technik gemalt. Als es in München anlangte, 
zeigte es ſich, daß die Farben ſich nicht gehörig mit der Leinwand verbunden hatten; 
es waren, glücklicher Weiſe an Stellen, die ſich leicht ausbeſſern ließen, ganze Stücke 
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derſelben herausgefallen. So beſtellte ich, da ich die Vergänglichkeit des einen Exemplars 
erkannte, das Gemälde noch einmal, und beide hängen nun als Gegenſtücke in meiner 
Galerie. Das zweite hat manche Schönheiten vor dem erſten voraus und zeigt eine 
ſorgfältigere Behandlung des Details, entbehrt aber der wunderbaren Wirkung, welche 
auf jenem der letzte Sonnenblick hervorbringt. Wie es jedes Mal bei Gegenſtücken geht, 
ziehen die Einen dieſes, die Andern jenes vor; ich ſelbſt ſchwanke in meinem Urteil 
darüber und neige mich bald auf die eine, bald auf die andere Seite. Aber kann nicht 
jedes der beiden Exemplare ſeine eigenen Vorzüge haben?“ 

„Das letzte Bild, das Böcklin für mich malte, möchte auch ſein großartigſtes ſein: 
Ein Triton, in der Mitte des ſturmgepeitſchten Oceans auf einer Felsklippe ſitzend, ſtößt 
in ſein Muſchelhorn, um die anderen Meerbewohner heranzurufen. Neben ihm ruht eine 
Nereide rückwärts auf dem Felsgeſtein und liebkoſt eine mächtige Schlange, die wahr— 
ſcheinlich ihre Geſpielin auf dem Meeresgrunde iſt. Es herrſcht ein wilder Jubel in 
dieſer Scene; man glaubt, das Sauſen und Wehen des Naturgeiſtes, das Jauchzen der 
Elementargötter im Kampfe der entfeſſelten Mächte des Meeres und der Lüfte zu ver- 
nehmen. Leute, welche blind für echte Schönheit, unempfänglich für alles ſind, worauf 
die wahre Bedeutung eines Kunſtwerkes ruht, ſuchen ſich oft eine Kennermiene zu geben, 
wenn ſie den Arm der Nereide für verzeichnet erklären. Es iſt faſt unglaublich, wie 
Unwiſſenheit und Unbildung ſich beim Beſuche von Gemälde-Galerien, ſowie überhaupt 
im Gebiete des Schönen, breit machen. Ich habe darin das Argſte erlebt und will, 
deſſen zum Beleg, zunächſt einen Fall erzählen, der mir unlängſt in Rom vorkam. Ich 
hatte dort am Vormittage zwei deutſche Damen im Vatikan getroffen, welche laut die 
abgeſchmackteſten Außerungen über die Statuen mit ſo weiſer Miene machten, als ob 
ſie die tiefſten Kunſtkenntniſſe beſäßen; ſie waren von zwei Herren begleitet, die ihre 
thörichten Auslaſſungen wie Orakelſprüche zu verehren ſchienen. Am Abend führte mich 
der Zufall in die Nähe derſelben beiden Damen, und ich hörte die Eine ſagen: ‚Welch 
ein Unſinn, eine Marmorbüſte als das Bild des Homer zu bezeichnen; ein jeder weiß 
ja, daß Homer nie gelebt hat.“ Hierauf antwortete die andere laut: „Aber, liebe Louiſe, 
wie kannſt Du nur das ſagen? — Homer hat ja ſo hübſche Sachen geſchrieben! wie 
magſt Du da behaupten, daß er nie gelebt hat?“ Dieſe beiden Damen können als Typen 
von neun Zehnteilen derjenigen gelten, deren Geſchmack und Urteilskraft heute für das 
Schickſal neuer Erſcheinungen in Kunſt und Litteratur maßgebend iſt; nur ſo läßt ſich 
erklären, wie die mittelmäßigſten und ſchlechteſten Produkte auf beiden Gebieten meiſtens 
mit großem Beifall aufgenommen werden, gute dagegen keine Beachtung finden. — Von 
Vorgängen, wie dem obigen, bin ich faſt jedesmal Zeuge, wenn ich in meine Galerie 
während der Stunden, wo ſie dem Beſuche geöffnet iſt, trete. In der Mitte des einen 
Ganges ſteht ein Tiſch, für welchen der im Hauſe des Michel Angelo zu Florenz be— 
findliche als Muſter gedient hat. Auf der Platte dieſes Tiſches iſt die Decke der ſiſtiniſchen 
Kapelle ſehr deutlich abgebildet. Man ſollte nun denken, jeder, der nicht völlig fremd 
auf dem Gebiete der Kunſt iſt, müſſe doch einmal wenigſtens einen Kupferſtich oder eine 
Photographie dieſer vielleicht größten maleriſchen Schöpfung aller Zeiten geſehen haben. 
Nun finde ich aber ſehr oft anſcheinend gebildete Leute, die ſich vor dieſem Tiſche den 
Kopf darüber zerbrechen, was wohl die Figuren darauf bedeuten möchten. Die meiſten 
glauben, die Bilder ſtellten ein Märchen, etwa wie Schwinds ſieben Raben‘ vor, und 
eben die nämlichen Kenner wiſſen dann an jedem Gemälde dies und das zu tadeln. 
Mit der Beurteilung eines Bildes, das den Künſtler Jahre des angeſtrengteſten Fleißes 
gefoftet hat, find fie in wenigen Sekunden fertig. Der eine findet ein Bein zu lang, 
der andere findet es zu kurz; dem erſten erſcheint ein Geſicht zu klein, der zweite meint, 
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es ſei zu groß. Mehrenteils find ſolche Bemerkungen völlig aus der Luft gegriffen und 
zeugen nur von der Unwiſſenheit derer, die fie ausſprechen. Aber wäre auch einmal 
ein ſolcher Tadel berechtigt und eine Verzeichnung wirklich vorhanden, ſo kann doch nur 
eine gänzliche Unerfahrenheit wähnen, ein Bild ſei wertlos, weil irgendwo auf demſelben 
die Zeichnung mangelhaft iſt. Bilder der größten Meiſter ſind oft von einzelnen Gebrechen 
nicht frei.“ 

4 „Böcklin, der ſchon ſo viel Herrliches hervorgebracht, ſteht in der Blüte ſeiner 
Kraft, und ſicher läßt ſich von ihm noch viel vortreffliches erwarten. Wären meine 
Räumlichkeiten nicht völlig angefüllt, ſo würde ich, da Genelli, Schwind und Feuerbach 
heimgegangen ſind, meine Sammlung noch vor allem mit ſeinen Bildern vermehren, 
denn diejenigen, die ich bereits von ihm beſitze, ſind mir eine unerſchöpfliche Quelle 
immer neuen Genuſſes.“ 

Wie Schack Franz Lenbach kennen lernte? Schack erzählt von ſeinem Plan, 
eine Sammlung hervorragender Kopien von älteren Muſterwerken anzulegen und fährt 
dann fort: 8 

„Ein glücklicher Zufall ermöglichte es mir, bald die erſten Schritte zur Ausführung 
meines Vorhabens zu thun. Ich ſah in der Pinakothek zu München eine eben voll— 
endete Kopie jenes reizenden Bildes von Rubens, auf dem die zweite Frau dieſes 
Meiſters ihr nacktes, mit einem Federhut geſchmücktes Söhnchen auf dem Schoße hält. 
Man konnte hier kaum noch von einer Kopie reden: das Original war in allen ſeinen 
Feinheiten jo wundervoll reproduziert, daß man es ein Facſimile nennen durfte. Beim 
erſten Anblick gewann ich die Überzeugung, derjenige, welchem dieſe Arbeit ſo unüber— 
trefflich gelungen, ſei für den von mir in Ausſicht genommenen Zweck geeignet, wie 
ſchwerlich ein anderer. Der damals, im Jahre 1863, noch ſehr junge Franz Lenbach 
— denn ihm verdankte jene Neuſchöpfung eines der ſchönſten Rubensſchen Bilder 
ihre Entſtehung — ging mit Freuden auf meinen Vorſchlag, ſich zunächſt in der ange= 
deuteten Abſicht nach Italien zu begeben, ein. Iſt doch dieſes Land das Ziel der Sehn- 
ſucht für jeden Künſtler! und unſeren Lenbach, deſſen Seele von früher Jugend an mit 
hoher Begeiſterung für die alten Meiſter glühte, zog es vor allem mit Gewalt dorthin. 
Vor ſeiner Abreiſe hielt ich vielfach Rückſprache über die zu unternehmenden Arbeiten 
mit ihm. Er hatte ſchon einmal, wenn auch nur flüchtig, die italieniſchen Städte bereiſt, 
und es traf ſich günſtig, daß mehrenteils ſeine höchſte Bewunderung denſelben Werken 
zugewendet war, die auch ich vor allen liebte. Am meiſten war unſer Augenmerk auf 
die großen Venezianer gerichtet, denen nach langer Vernachläſſigung in unſerer Zeit mit 
Recht wieder die allgemeine Beachtung zu teil wird. Mein nächſter und lebhafteſter 
Wunſch war, das Wunderbild des Tizian, das mit dem Namen „Die irdiſche und himm— 
liſche Liebe“ bezeichnet wird, womöglich in ſo treuer Wiedergabe, wie der Künſtler ſie 
von der „Frau des Rubens“ geliefert, zu beſitzen, und Lenbach begann denn, alsbald 
nach ſeiner Ankunft in Rom, die Arbeit in der Galerie Borgheſe, deren ſchönſte Zierde 
trotz aller anderen Herrlichkeiten, die ſie enthält, dieſes Werk genannt werden muß. 
Wenige Monate ſpäter, als ich ſelbſt nach Rom kam, fand ich die Kopie vollendet, und 
zwar in ſo überraſchender Trefflichkeit, daß ich oft, während ich ſie vor dem Originale 
ſtehen ſah und mit dem letzteren verglich, meinte, man könnte ſie mit dieſem vertauſchen, 
ohne daß es irgend jemand merken würde. Ich halte das Gemälde ſelbſt für einen 
Triumph der Kunſt, wie ſie nur wenige ſo glänzende gefeiert hat.“ 

Doch genug der Proben, die — für jeden wahren Kunſtfreund natürlich voll⸗ 
kommen überflüſſigen — Beweis erbringen, ein wie groß angelegter, unermüdlich thätiger 
Förderer der Kunſt uns Deutſchen in dem Grafen Schack beſchieden war. In ſeiner 
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Gemäldeſammlung, die aber auch gar nichts gemein hat mit den Renommier-Galerien 
modernſter Millionär-Protzerei ohne Geiſt und Herz, hat ſich der Edle ein unvergäng— 
liches Denkmal in der Geſchichte der ſchönen Künſte geſetzt. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei nicht verſäumt, auf O. J. Bierbaums vortrefflichen 
Aufſatz über die Schackſche Gemäldeſammlung zurückzugreifen, den unſere Zeitſchrift 
im Jahre 1887, II. Sem. S. 948—961, veröffentlicht hat. 


* * 
* 


Am Pfingſtſonntage haben in dem von München kaum drei Bahnſtunden (Sim⸗ 
bacher Linie) entfernten, maleriſch am Inn gelegenen alten Markte Kraiburg die vor 
zwei Jahren eingeführten Volksſchauſpiele wieder begonnen. Die Schaubühne iſt 
an das Riedlſche Gaſthaus angebaut und nach dem Perfallſchen Muſter für Shakeſpeare⸗ 
Aufführungen am Münchener Hoftheater (inzwiſchen von Perfalls Nachfolger leider 
beſeitigt) ſehr zweckmäßig eingerichtet. Der Zuſchauerraum, an das Bayreuther Wagner— 
theater erinnernd, iſt wie die Bühne, elektriſch beleuchtet. Das Martin Greifſche Schau— 
ſpiel „Ludwig der Bayer oder der Streit von Mühldorf“ — rein litterariſch genommen 
ein minderwertiges Werk — kommt in dieſem Rahmen merkwürdig gut zur Geltung und 
macht auf verwöhntere Zuſchauer in vielen Teilen einen lebendigen Eindruck. So ſehr 
es auch dem Dichter Greif in ſeinen vaterländiſchen Dramen an urwüchſiger, robuſter 
Eigenart gebricht, ſo kommt in den mehr lyriſchen Scenen das ſchlicht Volkstümliche 
doch recht anheimelnd und ergreifend heraus. Die Darſteller ſind mit Leib und Seele 
bei der Sache. Die Hauptrollen werden in ihrer Art geradezu vortrefflich gegeben. 
Mit Auszeichnung ſind zu nennen: Der Steinmetz Andreas Wagner als Ludwig der 
Bayer, der Lebzelter Ludwig Forſter als Herzog Friedrich der Schöne, der Bader 
Jakob Walther als Nürnberger Burggraf Friedrich v. Zollern, der Lederer 
Johann Gillitzer als Seyfried Schweppermann, Fräulein Maria Baumgartner 
als Ludwigs Gemahlin, Fräulein Pia Rabuſchin als Friedrichs Gemahlin, der 
Schuhmacher Andreas Wieſenbacher als Karthäuſerprior. Daneben erſcheinen noch 
Prinzen, Ritter, Knappen, Herolde, Bürger und Bürgerinnen, Bannerträger, Rats⸗ 
herren, Bäckergeſellen und Schuhwerker, Kloſterbrüder, Landleute, fahrende Schüler, 
Muſikanten — und dieſe ganze Maſſe Volks wird von den Kraiburger Bürgern in ſehr 
verſtändiger, die Wirkung des Stückes fördernder Weiſe dargeſtellt. Es iſt kein Zweifel, 
daß vaterländiſche Schauſpiele ſolcher Art von günſtigem Einfluſſe auf den Volksgeiſt 
ſind und namentlich in Zeiten ſozialer Kämpfe ſittigend und friedigend wirken. Die 
Kraiburger verdienen für ihr Spiel unſere lebhafte Anerkennung. Auch die Wahl des 
Stückes hat große Vorzüge, denn die ewigen Leidensgeſchichten, die anderwärts mit 
Vorliebe dargeſtellt werden, können ſich hinſichtlich der Geſundheit und Kraft reinmenſch— 
lichen Empfindens nicht mit den Vorgängen meſſen, die ſich auf dem Boden unſeres 
eigenen Volkstums zugetragen haben. Altbayeriſche Bauern und Kleinſtädter in den 
Koſtümen und in der Mimik der Hebräer zur Zeit Chriſti und mit Sprüchen orien- 
taliſcher Pathetik, das reimt ſich doch nur für den zuſammen, der alle natürliche Em— 
pfindung für das Stammesmäßige und Echte verloren hat. 


* * 
* 


Das königliche Hoftheater geht als Schaubühne zur Zeit ſichtlich zurück, während 
es als Muſikbühne einen ungeahnten Aufſchwung nimmt. Der Generaldirektor 
Poſſart wendet all ſeine reiche Erfahrung, ſeinen Scharfſinn und ſeine Energie der 
Oper zu und überläßt das Schauſpiel ſeinen Regiſſeuren. So bekommen wir in dem 
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nämlichen Haus heute Stücke von Sardou, Moſer u. a. als Neuigkeiten zu ſehen, die 
gerade noch ausreichen würden, auf dem Spielplan des Theaters am Gärtnerplatz ein 
kurzes Daſein zu friſten, und morgen bietet man uns eine Wagner-Oper, die in der 
Inſcenierung, Beſetzung und künſtleriſchen Durcharbeitung wohl das Höchſte leiſtet, 
Höheres ſelbſt als Bayreuth in ſeinem beſten Feſtſpiel. 

Der neu ausgeſtattete Lohengrin, wie er unter Poſſarts Leitung an des 
Meiſters Geburtstag (22. Mai) gegeben wurde, war in jedem Betracht eine entzückende, 
unvergleichliche Leiſtung. 

Das Geheimnis dieſer wunderbaren Wirkung, der ſceniſchen und zum Teil auch 
muſikaliſchen Neugeſtaltung liegt ganz einfach darin, daß endlich grundſätzlich und konſequent 
auf des Meiſters Vorſchriften zurückgegangen wurde. Und zwar dem Buchſtaben wie 
dem Geiſte nach. Dadurch kam nicht nur einheitlicher künſtleriſcher Stil in das Bühnen— 
bild, ſondern auch friſch pulſierendes, kraftvolles Leben in die dramatiſche Darſtellung. 
Eins hebt und trägt das andere und hilft ihm zu größter Vollkommenheit des Ein— 
drucks auf den Hörer und Zuſchauer. Es wird den Feſtſpielern in Bayreuth, die den 
„Lohengrin“ jetzt auch in der neuen Münchener Ausſtattung geben wollen, nicht leicht 
fallen, das Münchener Muſter zu erreichen. Denn von allem äußerlichen abgeſehen, 
wird es den Bayreuthern kaum möglich ſein, Orcheſter und Chöre und Soliſten zu jener 
wundervollen Verſchmelzung impoſanter Geſamtleiſtung zu führen, an der wir uns heute 
in München erfreuen. Der neue Münchener „Lohengrin“ wird auf lange hinaus 
nirgends ſeinesgleichen finden. 

Schon die Beſetzung der Hauptrollen — Lohengrin, Elſa, Telramund, Ortrud 
— ſichert der Münchener Hofoper eine glänzende Überlegenheit. Geſanglich und ſchau— 
ſpieleriſch iſt Herr Vogl ein unvergleichlicher Lohengrin. Nicht auf dieſer Höhe ſteht 
der jugendlichere Herr Walter in dieſer Rolle, er iſt noch zu ſehr abſoluter Tenoriſt, 
zu wenig dramatiſcher Künſtler. Als Elſa find die Damen Dreßler und Bettaque, 
als Ortrud die Damen Frank und Ternina, als Telramund die Herren Gura und 
Brucks' in ihrer Art vollendete Repräſentanten. Der junge Baßbariton Bauberger 
als Kaiſer Heinrich und Bertram als Heerrufer dürfen gleichfalls als eine hervor— 
ragende Verbeſſerung in der Beſetzung bezeichnet werden. 

Um ſo ſchmerzlicher berührt es, daß das Münchener Schauſpiel den Zug ins 
Große, wahrhaft Künſtleriſche, den die Oper ſo herrlich aufweiſt, immer deutlicher ver— 
miſſen läßt, trotz lobenswerter Anläufe im einzelnen. 

Ob z. B. ein Hoftheater vom Range des Münchener ſich dramatiſche Nichtigkeiten 
wie den Schwank „Fräulein Frau“ von Moſer und Miſch oder das Genrebild 
„Militärfromm“ erlauben darf, iſt unter ernſten Kunſtfreunden keine Frage mehr. 
Für ſolche Sachen, welche ohne jeden künſtleriſchen Anſpruch einfach die Heiterkeit harm— 
loſer Zuſchauer erregen wollen, ſind in München doch andere Theater da. Dazu braucht 
man wahrlich auch keine Hofſchauſpieler, um ſolche wertloſe Scherze mit ausreichendem 
Erfolge herunterzuſpielen. Das können die Kollegen am Gärtnerplatz und im Volks— 
theater ja wohl auch und ſtellenweiſe ſogar noch beſſer und effektvoller, weil ſie ſich 
ungebundener geben dürfen und keine „Weihe des Hauſes“ und keine „große Tradition“ 
zu wahren haben. 

Gewiß, der berühmte Falſtaff-Spieler Häuſſer macht aus dem Pantoffelhelden 
in „Fräulein Frau“ eine prächtige Figur, und „Militärfromm“ gab der vorzüglichen 
Naiven Fräulein Schwarz Gelegenheit, ſich als geborene Amerikanerin und verheiratete 
deutſche Offiziersfrau den größten Beifall zu erringen, und Fräulein Dandler ſah in 
den Hoſen des ſchmucken Fähnrichs ſehr flott aus. Aber jo etwas kann man auch im 
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Volkstheater und auf Spezialitätenbühnen ſehen, dazu braucht man kein königliches Hof— 
und Nationaltheater zu ſtrapazieren. 

Und während man an dieſer erſten Kunſtſtätte Zeit und Kraft an ſolche kunſtloſe 
Dinge vergeudet und die Führung auf dem Gebiete der modernen Theaterdichtung und 
Menſchendarſtellungskunſt ſich aus der Hand gleiten läßt, erſcheinen fremde Gaſt— 
ſpieltruppen, wie die des Herrn Fiala im Gärtnertheater oder des Herrn Meßthaler 
im Volkstheater, um der Kunſtſtadt München Halbes „Jugend“, Ibſens „Geſpenſter“, 
Zolas „Thereſe Raquin“ vorzufpielen, wahrhaft moderne Kunſtwerke, an denen ſeither 
die Leiter der königlichen Bühne ängſtlich vorbeigegangen. Liegt nicht eine bittere Ironie 
in dieſer Thatſache? 

Selbſt die Kritik in der Münchener Tagespreſſe beginnt jetzt ihre warnende 
Stimme zu erheben, und Max Bernſtein, der kluge, vorſichtig abwägende Theaterreferent 
der „Neueſten Nachrichten“, hält mit der bitteren Wahrheit nicht mehr zurück, daß das 
Münchener Hofſchauſpiel unmerklich, aber ſtetig von ſeiner Höhe herabſinkt, wenn nicht 
ein erleuchteter, energiſcher Geiſt dem jetzigen Syſtem der ſchaukelnden Syſtemloſigkeit 
rückſichtslos Halt gebietet. Der zum Ober-Regiſſeur des Schauſpiels beförderte Herr 
Keppler ſteht auf einem verantwortungsvolleren Poſten, als er ſich vielleicht in der 
Fülle der Triumphe träumen läßt, die ihm das Fach der dankbaren Rollen und der 
dekorativen Nachahmungskunſt ſeit einem Jahrzehnt angehäuft. Er iſt gewiß ein geift- 
voller, gewandter Schaufpieler und verfügt auch als Regiſſeur über Geſchmack und Em⸗ 
pfindung für das ſceniſch Wirkſame, allein ſeine litterariſchen Neigungen ſcheinen ſich in 
keinem viel weiteren Rahmen zu bewegen, als ſeine Liebhaberei für den kleinen Rollen⸗ 
kreis, worin er ſich ſelbſt immer wieder ſpielen kann mit zuverläſſigem, jahrzehntelang 
erprobtem Effekt. Aber die Jahre geben nicht nur Reife, ſie nehmen auch Friſche, 
Beweglichkeit, Fortſchrittsfreude. Und wer nicht vorwärts ſchreitet, der geht zurück. 
Das mag der einzelne für ſich verantworten können mit einem Tel est notre plaisir 
— als Ausrede für eigenes Mißbehagen vielleicht — jedoch für ein großes Kunſtinſtitut 
gilt dieſe burſchikoſe Auffaſſung nicht, hier heißt's, mit Gewiſſenhaftigkeit und Uneigen⸗ 
nützigkeit ſeine volle künſtleriſche und verwaltungstechniſche Schuldigkeit thun. Die Moral 
von „jenſeits von gut und bös“ hat hier keinen Kurs, die Kunſtgeſchichte läßt nicht mit 
ſich ſpaßen. 

Neben dem Oberregiſſeur Keppler treten die Regiſſeure Schneider und Savits 
weniger hervor. Sie ſind vorwiegend im Klaſſiſchen beſchäftigt, haben alſo auf die 
Pflege des Modernen weniger Einfluß. Savits hat den Vorzug, nur Regiſſeur zu 
ſein; perſönliche ſchauſpieleriſche Liebhabereien ſpielen auf dem Motivenkonto ſeiner 
Berufsarbeit nicht mit. Zudem iſt er eine feinſinnige, faſt ſenſitive Natur. Der Trieb 
zum Intriguieren und Dominieren ſcheint bei ihm am wenigſten entwickelt. Schneider 
iſt einer der unterrichtetſten und tüchtigſten Bühnenkünſtler und von einer ſeltenen Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit. Savits war die rechte Hand Perfalls bei der vielbeſprochenen und von 
der geſamten Münchener Kunſtpolitik vielgerühmten Einrichtung der reformierten Shake⸗ 
ſpearebühne. Um ſo verwunderlicher iſt es, daß die Beſeitigung dieſer Bühne unter 
Poſſart ſo widerſpruchslos erfolgen konnte. Der Schluß liegt nahe, daß das Regie— 
Kollegium nicht auf künſtleriſchen Grundſätzen von großer Kraft fußen kann, wenn ſo 
wichtige Wendungen im Handumdrehen vollzogen werden können. 

Ohne einen großen Fond von Initiativ- und Beharrungskraft, ohne weiten und 
kühnen Blick, der die Schaubühne im Rahmen der geſamten modernen Kunſtentwicklung 
umſpannt und beurteilt, wird kein Regiekollegium feiner verantwortungsreichen Aufgabe 
gewachſen ſein. Immer werden perſönliche Intereſſen auf das Zünglein an der Wage 
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wirken, immer werden außerkünſtleriſche Rückſichten den Gang der Dinge beherrſchen — 
und der Aufſchwung in die höheren Sphären des künſtleriſchen Ideals bleibt ein ſchöner 
Wahn oder eine bewußt erlogene Paradephraſe. 

Wie wäre das Münchener Schauſpiel auf geſunden Boden zu ſtellen, der kraft⸗ 
volle Entwicklung und moderne Führerſchaft verbürgt? Ich glaube nicht, daß ſich das 
Regiekollegium dieſe Frage vorlegen wird. Ich glaube, daß es, trotz aller einzelnen 
Weckrufe in der Preſſe, ſich immer noch als ein Muſterinſtitut in der beſten aller 
Theaterwelten träumt. Wir erfüllen einfach eine kritiſche Pflicht, wenn wir in dieſen 
gefährlichen Traum einige Unruhe zu bringen verſuchen. 


* * 
* 


Am erfreulichſten giebt ſich das Kunſtleben Münchens auf dem Gebiete der Malerei 
und Bildnerei. Die ſiegreiche Sezeſſion iſt zu einem Element der Verjüngung für 
die alternde Künſtlergenoſſenſchaft geworden. Die beiden Kunſtausſtellungen des 
Sommers 1894 bedeuten zweifellos einen neuen Fortſchritt ihren Vorgängerinnen gegen⸗ 
über. Mit den ſchlimmen Traditionen ihrer unfruchtbaren, herrſchſüchtigen Wirtſchaft 
beginnt die Künſtlergenoſſenſchaft gründlich aufzuräumen, während die Sezeſſion durch 
ſtrenge juroriſche Maßnahmen den Elitecharakter ihrer Ausſtellungen immer ſchärfer 
herausarbeitet. Wir werden im nächſten Hefte in ausführlichen Berichten die Ergebniſſe 
der diesjährigen internationalen Münchener Ausſtellungen vorführen. 


* * 
* 


Die Orlando di Laſſo-Feier anläßlich der dreihundertſten Wiederkehr des 
Todestages des großen Meiſters wurde auf Anordnung des Prinzregenten von der 
königl. Hofmuſikintendanz und der Direktion der königl. Akademie der Tonkunſt offiziell 
begangen. Der Hauptteil der Feier beſtand in einem großen Odeons-Concert am 15. Juni, 
mit Aufführung von Kompoſitionen von Orlando di Laſſo und der neunten Symphonie 
von Beethoven. Am Abend vorher veranſtalteten die ſechs größten Geſangvereine 
Münchens eine Serenade vor dem Standbilde des Meiſters auf dem Promenadenplatz. 


u 


Jittus Derhmesser 
von der Münchener A hailemie ler Tankunst 


Don Joſef Hofmiller. 
(München.) 


Motto: „Fiat experimentum in corpore vili.“ 


I 


Sub specie artis aeternae. — Ein ephemeres und untaugliches Werk auf 
eine bleibende und förderliche Art abzuthun, — das iſt fürwahr eine Luſt für jeden, 
der es ernſt und treu mit der Pflege unſerer „heiligen deutſchen Kunſt“ im Sinne hat. 
Das iſt nun freilich keine Arbeit für Zeitungen, die als ſolche mit dem Tage, der ſie 
mit ſeinem Datum geſtäupt hat, vergehen, die eben, weil ſie nur für den Tag gemacht 
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ſind, als Tagelöhnerarbeit auch da nicht mitgerechnet werden, wo es ſich um Intereſſen 
handelt, die nichts mit Tageslärm und -lügen gemein haben; vollends aber ein überaus 
kräftiger Sporn und eine eindringliche Mahnung, ſtreng und ſchonungslos zu richten, 
iſt die Veröffentlichung in einer Monatsſchrift, wie dieſe, — wo die Unzeitgemäßheit 
zum Prinzip, die kühle und kühne Verachtung jeder Sorte von öffentlicher Meinung 
zur Methode geworden iſt. 

Der Muſikant, mit dem uns hier zu beſchäftigen wir die unerfreuliche, aber ge- 
bieteriſche Pflicht haben, iſt Max Zenger, laut dem Muſiklexikon von Riemann 
Autodidakt, Komponiſt, Muſikprofeſſor und Kritiker. Seine Thätigkeit als Komponiſt 
iſt durch die Namen „Kain“, „Foskari“, „Ruy Blas“, „Eros und Pſyche“, „Fauſt— 
muſik“ und endlich „Wieland der Schmied“ in ihren dem Titel nach bedeutendſten 
Werken konſtatiert; ſeine Thätigkeit als Muſikprofeſſor beſteht im Abhalten von Vor— 
leſungen über Muſikgeſchichte und Geſangstheorie; ſeine Thätigkeit als Kritiker endlich 
im ſyſtematiſchen und dilettantiſchen Verketzern aller wirklich bedeutenden und lebens— 
kräftigen Muſik, von Beethoven angefangen bis herauf zu Cornelius, Liszt und Grieg. 
Wir werden in dieſem Aufſatze eingehender behandeln 1. dasjenige ſeiner Werke, das 
er ſelbſt für ſein chef d'oeuvre hält, „Wieland“, 2. ſeine muſikaliſchen Kritiken in der 
„Münchener Allgemeinen Zeitung“, kenntlich durch einen Paragraphen und zwei 
Sterne (S), endlich 3. den Typus, den er vertritt, und den wir als den Typus 
Beckmeſſer charakteriſieren. Denn er iſt ein Typus! Sonſt würden wir uns über⸗ 
haupt nicht mit dieſem Muſikanten befaſſen — was liegt uns an einem Zenger! Aber 
am Gedeihen unſerer holdſeligen und geliebten deutſchen Muſik liegt uns viel, ja alles, 
darum wollen wir dieſem Zenger und denen, die ſeiner Art ſind, mit Skorpionenhieben 
einmal die Wahrheit auf den Rücken geißeln, nach der ſchönen Inſchrift des Leipziger 
Gewandthauſes: „Res severa verum gaudium“, was in unſerem Fall ungefähr überſetzt 
lautete: „Einen Beckmeſſer auszupeitſchen iſt auch ein Vergnügen.“ 

So beginnen wir denn, sub specie artis aeternae, — und wer zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſteht, wird finden, daß wir nicht nur von Max Zenger reden, ſondern 
auch noch von ganz anderen Leuten. 


II. 


Münchener muſikaliſche Petrefakten. — Man kann die alten Herren, die 
zu den Quartettabenden im Münchener „Muſeum“ gehen, in zwei Kategorien ein⸗ 
teilen: Kategorie Eins geht hinein aus Biedermaierbehagen an angenehm klingender 
Muſik: die verſtehen nichts, ſchauen ſich bei „ſchönen Stellen“ mit verliebten Blicken 
und bewunderndem Kopfverdrehen zärtlich an, wie wenn ſie etwas dafür könnten, ſind 
im übrigen liebenswürdig und harmlos. Kategorie Zwei geht hinein aus Oppoſition 
gegen die Odeonskonzerte, weil die Quartettabende noch nicht jo mit moderner Muſik 
vergiftet ſind; verſtehen auch nichts, ſchauen ſich bei jeder Harmonie, die über den 
reinen Dreiklang hinausgeht, mit wütenden und erſtaunten Augen an, „ſpotten, ſperren 
das Maul auf und ſchütteln den Kopf“, wie es in Pſalm 22, Vers 8, gar anmutig 
und deutlich beſchrieben iſt, ſind im übrigen ſehr unliebenswürdig und geradezu gemein⸗ 
gefährlich: Denn dieſe Clique iſt es, von deren Treiben in Zeitungen nie etwas zu 
leſen iſt, die aber das ganze muſikaliſche Leben Münchens durch ihr Hetzen 
ſeit den ſechziger Jahren in einem fort geſchädigt haben und auch heute 
noch ſchädigen. Dieſe Clique hat die Frechheit, ſich den Ehrentitel „konſervativ“ zu 
uſurpieren. Wir aber ſagen mit einem verehrten Meiſter: „Das ſoll Konſervativismus 
ſein? Jene Kunſtanſchauung, auf der alle unſere großen deutſchen Meiſter fußten, 
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verleugnen? Das ift Kunſtdemagogentum! Die Konſervativen aber find wir, die 
wir die Kunſtanſchauung der alten großen deutſchen Muſiker konſervieren!“ Dieſe 
Clique hat die zweite Frechheit, einen noblen und verehrten Namen immer und immer 
zu ihrer Rechtfertigung „eitel zu nennen“, den Namen des alten Lachner. Nein, ihr 
Herren! Der Mann hat nichts, aber auch gar nichts mit euch und euresgleichen zu 
thun gehabt noch je zu ſchaffen haben wollen. Oder wünſcht ihr, daß ich euch 
mit Details aufwarte? Mit Details darüber, wer eigentlich an den Ereigniſſen 
von 1865-1868 die Schuld gehabt hat? Soll ich ein paar artige kleine Geſchichten 
erzählen von gewiſſen Herren Klerikaldemokraten, die ſo lange zwiſchen Lachner und 
Wagner Zwiſchenträgereien gemacht haben, bis das Mißverſtändnis da war und 
die Verſtimmung? Gewiß, du ſelbſt warſt damals noch nicht bei der Arbeit, edles 
Kleeblatt! Aber eure Clique war es, und die verſteht es meiſterhaft, das klarſte Waſſer 
zu trüben, dieſe Herren Gevatter Geberdenſpäher und Geſchichtenträger! Oder wollt 
ihr gar wiſſen, wie der alte Lachner über euch gedacht hat? Ich fürchte, eurer Neu- 
gierde dürfte ſehr unlieber Aufſchluß werden! — Wie wir nach einer ziemlich verbürgten 
Sage wiſſen, beabſichtigt ein gewiſſer langer Regierungsrat, der dem „Zengerbund“ 
nicht allzu ferne ſteht, eine Biographie Lachners zu ſchreiben, wenn er es über— 
haupt noch beabſichtigt. Daß Sie mir nicht fälſchen, Herr Regierungsrat! 
Daß Sie mir Lachner nicht mit Zenger verwechſeln! Daß Sie mir fein ja die 
Wahrheit ſagen, — das Andenken des alten Lachner nicht durch die 
Fortſetzung einer Hetze ſchänden, die er mehr als einmal deutlich genug 
abgelehnt hat! Oder wird man mehr von Ihnen verlangen können als trockene 
Thatſachen, tant bien que mal fie eben ein Staatsbeamter zu protokollieren im⸗ 
ſtande iſt? Haben Sie ſich jemals ernſtlich die Frage vorgelegt, ob Sie eine Ahnung 
vom Weſen des alten Lachner haben? Von ſeiner prachtvollen Renaiſſancenatur, 
von ſeiner kerzengeraden Ehrlichkeit, von ſeinem furchtbar ſtrengen Ernſte in künſt⸗ 
leriſchen Dingen, ſeinem ingrimmigen Haſſe gegen alles Halbe und Untüchtige, vom 
reichgegliederten und kerngeſunden Organismus ſeiner ganzen Muſik, von der ſtolzen 
Einſamkeit ſeines Schickſals, in einer kleinlichen Zeit ſich die beſten Jahre ſeines 
Lebens für ein kleinliches Publikum zu mühen, und — last not least — von der blutigen 
Ironie, eines Max Zenger Lob erdulden zu müſſen! 


III. 


Beckmeſſers Preislied. — Im dritten Bande der geſammelten Schriften und 
Dichtungen Richard Wagners iſt das wundervolle Fragment „Wieland der Schmied“ 
enthalten, jene herrliche dramatiſche Paraphraſe über das Wort Hölderlins von der 
„ſtarken Helferin, der Not“. Ein tiefſinniges Symbol und, ſelbſt als Torſo, ein ſolcher 
Koloß, daß man allen Grund hätte, die Hände von dieſem Stoffe zu laſſen, nachdem 
die Klaue des Löwen ihn für alle Zeiten gezeichnet. Was thut aber Zenger? Mit 
jenem beneidenswerten Selbſtvertrauen (ſeien wir parlamentariſch! ſagen wir „Selbſt— 
vertrauen“), das von jeher ein typiſches Symptom des Epigonentums iſt, wagt er ſich 
an dieſen Stoff! Aber hat ſich nicht auch Geibel an „Brunhild“, Heyſe an „Don 
Juan“, Wolff an den „Fliegenden Holländer“ gewagt, ganz andere Künſtler doch noch, 
dieſe drei, als Zenger und ſein Textdichter! Beſann ſich Zengers Ahne, der verſtorbene 
Herr Sixtus Beckmeſſer, weiland Stadtſchreiber und Merker in Nürnberg, nur einen 
Augenblick, ſeine Muſik zu Walthers Preislied zu machen? Vestigia non terrent. 
Zenger fand einen Textſchneider in der Perſon eines gewiſſen Philipp Allfeld, der als 
19jähriger Juriſte die Sage von Wieland dem Schmied in ſeiner Weiſe „bearbeitete“. 
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Dieſer gewiſſe Herr Philipp Allfeld hat mittlerweile Fortſchritte gemacht, zwar nicht als 
Poet, aber doch als „Juriſt“, er iſt nämlich Landgerichtsrat geworden, was manche 
Leute für einen Berechtigungsſchein zum Überall-Dreinreden halten. Dieſer Herr 
Philipp Allfeld obliegt in ſeinen Mußeſtunden einer ganz eklatant unerwiderten und 
unglücklichen Liebe zu Poeſie und Muſik; er ſoll ſich insbeſondere im Münchener 
Akademiſchen Geſangverein als großer Wagnergegner vor dem Herrn und ſehr zum 
Lachen reizender Wagnerparodiſt außerordentlich wohlfeile Biertiſchlorbeeren ver— 
dienen“). Aber hören Sie einmal, Herr Landgerichtsrat, kennen Sie vielleicht die 
Geſchichte von dem verſtorbenen Herrn Marſyas, der auch ein großer unbewußter 
Parodiſt war, wie er mit dem Herrn Apollon einſtmals um die Wette muſizierte? 
Iſt Ihnen der Ausgang dieſes Wettſtreites vielleicht noch in der Erinnerung? 
Weil wir einmal gerade bei der Mythologie ſind: Haben Sie vielleicht von einem 
gewiſſen Bogen etwas gehört, den nur Odyſſeus ſpannen konnte? Stellen Sie ſich 
nun einmal vor, der Ihnen vielleicht von der Iliasſtunde her nicht ganz un— 
bekannte Herr Therſites hätte verſucht, dieſen Bogen zu ſpannen: was glauben Sie 
wohl, das geſchehen wäre? Sie vermuten, er hätte ſich blamiert? Ich vermute es 
faſt auch, Herr Landgerichtsrat! — Aber ich verſtehe, Herr Landgerichtsrat, ich ver— 
ſtehe: Sie wollten ja kein Muſikdrama ſchreiben, Sie wollten ein Textbuch nach der 
Regel der guten, alten Operntradition dichten. Wie hieß ſie doch gleich, dieſe gute, 
ehrwürdige, alte Operntradition? „Man ſetzt diejenigen Verſe in Muſik, die zu dumm 
ſind, um geſprochen zu werden.“ Sie vermuten, daß Sie hierin etwas zu „konſervativ“ 
geweſen ſind. Ich vermute es faſt auch, Herr Landgerichtsrat! — Aber Sie haben 
recht. Sie ſind konſequent! Dieſe verteufelte Theorie Wagners, daß das Textbuch 
dichteriſchen Wert haben ſolle! Weg damit! Es iſt ganz egal, ob die Sänger eine 
wirkliche Dichtung fingen oder bloß „la la!“ Wenn nur der Muſiker wirkliche Muſik 
macht und nicht ebenfalls bloß „la la!“ Nun, wir werden ja ſehen! Man erlaſſe 
uns, auf alle Einzelheiten dieſes läppiſchen und einfältigen Textes einzugehen: Hätte 
ſich Allfeld nur die Mühe genommen, die Inhaltsangabe der Wielandſage, wie ſie 
Wagner im „Kunſtwerk der Zukunft“ verſucht hat, mit dem dramatiſchen Entwurf ſelbſt 
zu vergleichen: Da hätte er ſehen können, wie der Dramatiker arbeitet, wie gleichſam 
in einem ungeheuren Schmelzofen alle Schlacken und überflüſſigen Beſtandteile aus⸗ 
geſchieden werden, ſo daß nichts als der harte dramatiſche Stahl übrig bleibt. Aber 
freilich, Wagner parodieren iſt wohlfeiler und leichter, als von ihm zu lernen, nicht 
wahr, Sie witziger Herr Allfeld! Ein ſolcher Stoff ſo verhunzt! Man ſtelle bloß 
die beiden Perſonenverzeichniſſe einander gegenüber: z. B. bei Allfeld ſind alle drei 
Walkürenmädchen, von denen zwei dramatiſch überflüſſig ſind, beibehalten gegenüber 
der einen Schwanhild Wagners — warum? Damit Max Zenger Terzette ſchreiben 
kann! Ja, könnte er's wenigſtens! Wie iſt bei Allfeld alles ins Wohlanſtändige, 
Spießbürgerliche, Harmloſe, Gute-Stubenmäßige überſetzt! Da werden dem Wieland 
die Fußſehnen nicht durchſchnitten, oh nein, das wäre ja „peinlich“, „gräßlich“, „un— 
geſund“ ꝛc. ꝛc. geweſen, wie die beliebten ſchönen Phraſen alle heißen. Von drama⸗ 
tiſchem Aufbau nicht die blaſſeſte Ahnung, was ſchon dadurch zur Genüge bewieſen iſt, 


) So hat er neulich das allerliebſte und mit Recht fo beliebte Volkslied „Was braucht denn der 
Bauer, der Bauer an' Huet“ in der Weiſe des „Holländers“, des „Siegfried“ und der „Walküre“ komponiert, 
wobei ihm die unangenehme Vergeßlichkeit paſſierte, ſich der komiſchen „tragiſchen Ouverture“ ſeines 
Herrn und Meiſters Zenger momentan nicht ganz genau zu entſinnen, allwo dieſes ſelbe allerliebſte und 
mit Recht jo beliebte Volkslied als tragiſches Motiv ſehr ergreifend und erſchütternd verwendet iſt. Man 
iſt manchmal vergeßlich, nicht wahr, Herr Landgerichtsrat? 
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daß der gewandte Herr Textſchneider aus dem dritten und vierten Akt „einfach“ durch 
Zuſammenziehen und Streichen einen „neuen“ gemacht hat, mit derſelben Gemütlichkeit, 
mit der ein Schneider aus einer alten Hoſe und einer noch älteren Hoſe eine „neue“ 
Hofe zuſammenſchneidert! Probiere das der gewandte Herr Allfeld doch einmal bei 
einem Wagner'ſchen Text! Von pſychologiſcher Motivierung keine Spur; aller Tragik 
iſt ſorgfältig ausgewichen, damit nur der Schluß recht glücklich ausgeht, wie ein Garten⸗ 
laubenroman, und in dem platten Blödſinne kulminieren kann: 

„Befreit vom ird'ſchen Bande 

Entſchwebt der Erdenſohn, 

Allvater, ſchau hernieder 

Von deinem Götterthron!“ 

In einem Wunſchbüchel für dreijährige Kinder laſſen wir uns dieſen Krempel 
allenfalls bieten, aber verſchonen Sie uns damit gefälligſt in einem muſikaliſchen 
Drama! Doch wir müſſen unſer dramaturgiſch⸗-äſthetiſches Praktikum beenden, Herr 
Landgerichtsrat; Ihr Freund Zenger iſt doch ein ungleich intereſſanteres anatomiſches 
Präparat als Sie! Ein Wort zum Abſchied: Wenn ich, der ich von Juriſterei gar 
nichts verſtehe, Ihnen in Ihre Akten dreinredete, dann würden ſie mich einen an⸗ 
maßenden Dilettanten heißen, und Sie hätten Recht! wenn Sie, der Sie von Kunſt 
gar nichts verſtehen, mit ihrer Landgerichtsratspoeſie eine Dichtung proſtituieren, die 
einſt ein Richard Wagner heiß geliebt hat, jo werde ich Sie — mit aller Ihnen ge= 
bührenden Hochachtung verlaſſen und zu Herrn Max Zenger übergehen. 


IV. 

Beckmeſſers Ständchen. — Zunächſt in ſeiner Eigenſchaft als Muſiker. 

Ich liebe kurze Anekdoten, wenn ſie zur Charakteriſtik irgend jemandes beitragen. 
So will ich denn eine kurze Anekdote erzählen, die den nicht zu unterſchätzenden Vor— 
zug hat, buchſtäblich wahr zu ſein: Herr Max Zenger wurde von ſeinem Vater (laut 
Riemanns Muſiklexikon dem juriſtiſchen Profeſſor F. E. Zenger) dem alten Lachner 
mit den verheißungsvollen Worten vorgeſtellt: „Hier bringe ich Ihnen den jungen 
Mozart.“ Der alte Lachner aber fertigte den Papa Zenger in luſtigem Arger ab: 
„Gengens weiter, Herr Profeſſor, gengens weiter, — wenn der ein junger Mozart iſt, 
kann er bei mir armen Muſikanten eh nix mehr lernen!“... 

Wir haben oben das geiſtreiche Textbuch des Herrn Allfeld etwas näher zu 
charakteriſieren verſucht und dadurch, wider unſern Willen, eigentlich für Zenger 
Stimmung gemacht; denn jeder Leſer wird ſich denken, zu einem ſolchen Textbuche 
könne niemand eine großartige Muſik machen; und er wird recht haben, ſo zu denken. 
So gut aber Allfeld um keinen Preis der Welt zu überzeugen iſt, daß er mit ſeinem 
„Wieland“ eigentlich nur unfreiwilligen „Buſch“ geliefert habe, ebenſowenig wird 
Zenger jemals zu der Einſicht gelangen, daß er mit dieſer Sorte von Muſik 
auch noch den letzten Schein eines Rechtes zum Mitreden in muſikaliſchen Dingen für 
alle Zeiten und definitiv verloren habe. Zenger denkt ſehr enthuſiaſtiſch über ſein 
Opus, — wer wollte ihm das verargen? Schlimmer wird die Sache ſchon, wenn er 
auch laut denkt und dieſe Gedanken der zwar nicht großen, aber deſto inbrünſtigeren 
Zengergemeinde mit der Hartnäckigkeit eines Cirkusdirektors in die Ohren zu ſchreien 
nicht müde wird: „Mit dieſem Werke will ich Wagner auf ſeinem eigenen Felde ſchlagen;“ 
oder: „Nun iſt Wagner tot, nun beginnt meine Zeit.“ Mit dem letzteren Ausſpruche 
iſt Zenger in einem Irrtum, der demjenigen des Kritikers der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ gerade diamentral entgegenſteht. Oskar Merz machte nämlich aus Gut— 
herzigkeit, und weil ihn der alte Mann dauerte, der Muſik des Wieland das grauſame 
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Kompliment: „Vor dreißig Jahren hätte dieſes Werk etwas bedeutet.“ Wir hingegen, 
die wir für Zenger nicht um zwei Groſchen Nachſicht und Mitleid übrig haben, ſagen 
ihm ganz deutlich und verſtändlich, daß eine Muſik wie die ſeine, weder dreißig Jahre 
vor noch dreißig Jahre nach Wagner nur das geringſte zu bedeuten hätte; daß er, der 
als Kritiker nicht müde wird, von „abſoluter“ Muſik zu faſeln, als Komponiſt nicht 
einmal „relative“ Muſik zu ſchreiben imſtande iſt. Es iſt charakteriſtiſch genug, daß 
dem Muſiker Zenger lauter negative Komplimente gemacht werden: „Er ſei nie 
trivial“: Oh, wäre er's doch! Aber er hat nicht einmal jene beſcheidenſte Doſis 
ſchöpferiſchen Talentes, die einen befähigt, triviale Operetten und Drehorgelſtücke zu 
fabrizieren. „Seine Orcheſtrierung ſei nicht aufdringlich!“ Sehr einfach: Weil er 
überhaupt keine Ahnung hat, wie man orcheſtriert, weil er, wie in allen anderen Dingen, 
ſo auch in dieſem ein impotenter Stümper iſt; geht doch ſein Eunucheninſtinkt in dieſem 
Punkt ſoweit, daß für ihn eine gute Orcheſtrierung bereits ein Einwand gegen ein 
Stück iſt, daß er einer Muſik, die ſchäbig inſtrumentiert iſt, ſchon im Vorhinein günſtig 
gegenüberſteht. — „Er ſei ein geſchmackvoller Muſiker.“ Ich will da ein Geheimnis 
verraten: wenn eine Muſik ſo ſchal, ſo nichtsſagend, ſo armſelig iſt, daß kein ehrlicher 
Menſch fie überhaupt noch anhören mag, dann jagt man, fie ſei „geſchmackvoll“; 
ungefähr dasſelbe, wie die Pennälercenſur: „Das Betragen des Schülers gab zu 
keinem beſonderen Tadel Anlaß.“ 

Die Muſik Zengers iſt inſofern eigentümlich, weil ſie aus lauter Anläufen beſteht; 
ſie iſt ein immerwährendes und verzweifeltes Suchen nach einer Melodie, nach 
dramatiſcher Charakteriſierung, nach Originalität des Ausdrucks; alle Augenblicke fängt 
er an zu rumoren: „Obacht, jetzt haue ich über die Schnur, jetzt werde ich kühn, genial, 
tiefſinnig.“ Aber ach, er bleibt immer hübſch artig, zahm, platt und ſeicht. Alle 
Augenblicke fängt er an, in ſeinem Orcheſter zu verſprechen: „Paßt doch auf! jetzt 
kommt aber ganz gewiß eine Melodie!“ Und wir warten und warten, wie bei einem 
Witz auf die Pointe: haben wir ſie überhört? iſt ſie ſo tiefſinnig, daß man ſie nicht 
verſtehen kann? oder iſt es das Eigentümliche dieſer Art von Witz, keine Pointe zu 
haben? oder iſt es überhaupt kein Witz? Und ſo möge ſich Zenger nicht wundern, 
wenn wir auf ihn mit kleinen Anderungen anwenden, was er als Kritiker über Kahn 
geſchrieben hat: „Bei anerkennenswerter Klangſchönheit Phraſen, nichts als Phraſen, 
und im letzten Satze wird eitel Stroh gedroſchen.“ Gewiß ſind wir geneigt, das Urteil 
„Phraſen, nichts als Phraſen“ zu unterſchreiben, wenn wir auch ſehr bedenklich zögern, 
„Klangſchönheit“ anzuerkennen, wenn wir auch den letzten Teil obiger Kritik nicht nur 
auf den Schluß-Satz, ſondern auf alle Takte des „Wieland“ anzuwenden Luft haben. 
Sollten wir aber je in die Lage kommen, dieſer Sorte von Muſik in einem zukünftigen 
„Weiſenkodex“ zukünftiger „Meiſterſinger“ Erwähnung zu thun, wir fänden dafür 
höchſtens die kulinariſchen Namen „Die verfahrene Griesknödelteigweis“ oder „Die 


Doch wir müſſen dankbar fein, daß endlich auch den Kurzſichtigſten die Gelegenheit 
gegeben war, ſich über Zenger ein Urteil zu bilden. Denn er und ſeine Clique werden 
nicht müde, urbi et orbi vorzulügen, man wolle dieſen großen Geiſt unterdrücken, 
man intriguiere gegen ihn. Als der alte Lachner noch das muſikaliſche Leben Münchens 
beherrſchte, hatte Zenger die Stirne, mit der eintönigen Hartnäckigkeit einer Spiel— 
doſe zu repetieren, Lachner „laſſe ihn nicht aufkommen“, während doch gerade der alte 
Lachner es eigentlich iſt, dem Zenger ſeine Anſtellung zu danken hat, der für Zenger 
nach einem ganz beſtimmten Vorkommniſſe bei Baron Perxfall erfolgreiche Fürbitte 
Fiege m 
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Durchſchnittlich alle drei Jahre verſucht Zenger, ſeine Kompoſitionen dem Publikum 
in einem eigenen Konzerte vorzuführen, wobei dann der Fall einzutreten pflegt, daß 
trotz einer geradezu fürſtlichen Freigebigkeit mit Freibilletten der Saal entweder halb 
leer iſt oder das Konzert ganz abgeſagt werden muß. Dafür rächt ſich dann Zenger 
in der „Allgem. Ztg.“: „Die Konkurrenz im Muſikmachen iſt nun einmal für München 
zu groß geworden und zeigt ihre Wirkung, gerade für die Münchener Verhältniſſe 
charakteriſtiſch, zuerſt in den Konzerten der einheimiſchen Künſtler.“ Der Satz 
erinnert uns übrigens fatal an eine verflucht ähnliche Stelle in Sigls „Vaterland“. 
Dieſes Blatt hatte nämlich den „Wieland“ in einer erſten Kritik als „verworrenes 
und verrücktes Blech“ bezeichnet, worauf zwei Tage ſpäter, offenbar „inſpiriert“, ein 
weinerliches Artikelchen zu leſen war, in dem „Wieland“ über die Maßen heraus— 
geſtrichen wurde. Es beluſtigte uns hierbei nur, daß Herr Abert, der in weiteſten 
Kreiſen abſolut unbekannte „Komponiſt“ des „Ekkehard“, in dieſem Artikelchen als 
Autorität für Max Zenger einſpringen mußte: „Wieland iſt das beſte Werk ſeit Wagner.“ 
Zenger beſcheinigt dafür Herrn Abert wieder, daß die „Frühlingsſymphonie“ das be— 
deutendſte Werk ſeit Beethoven iſt, nach dem beliebten Manöver der Münchener Klein— 
ſchriftſtellerbewahranſtalt „Orion“, wo jahraus jahrein das Jubiläum George Morins 
gefeiert und dabei mit rührender Andacht durchkonjugiert wird: „Ich bin ein großer 
Künſtler — Du biſt ein großer Künſtler — Er iſt ein großer Künſtler — Wir ſind 
große Künſtler dc.“ 

Ein wundervoller Stoff wird von einem Landgerichtsrat für das geiſtige Niveau 
des Herrn Zenger zugerichtet; dieſer Herr Zenger macht eine klägliche und ſchäbige 
Muſik dazu; derſelbe Herr Zenger will mit dieſer Muſik mit einem Richard Wagner 
konkurrieren: — aber iſt das nicht der Gipfel aller unfreiwilligen Komik? Iſt das 
nicht — Beckmeſſers Preislied? 


IR 


Intermezzo. — Wir verkennen nicht, daß eine gewiſſe Tragik dieſem Schickſale nicht 
abzuſprechen iſt: — wohl zu fühlen, daß man kein Schaffender iſt, und doch ſchaffen zu 
wollen; ewig zu dürſten nach den Wonnen der Fruchtbarkeit und zur dürrſten Sterilität 
verdammt zu ſein. Da wird die Stimme überlaut und unwahr, wenn man andere 
deſſen überzeugen will, was man ſelbſt in den qualvollſten Stunden ehrlicher Erkennt— 
nis nie und nimmer zu glauben imſtande iſt; — es iſt ein Schickſal, nicht zu leugnen! 
Alle Meiſter haben ſich ihre Harfen geholt aus der großen königlichen Halle, darinnen 
ſie an hohen Wänden hingen und warteten, bis der Rechte käme; ein Meiſter nach 
dem anderen trat ein, der mit der holden Anmut des Jünglings auf der leuchtenden 
Stirne, jener mit dem gewaltigen Blick des ungeheuerſten Schickſals, ein anderer ſchwer— 
mütig, andere ſchwärmend und zart, — Alle aber ſicher, wie von einem tyranniſchen 
Dämon getrieben und mit dem ruhigen Schritte des Siegers ſcheidend. Da ſchleicht 
ſich mit ſchlotternden Knieen und ſcheuen Auges ein Eindringling heran; er wirft ängſt— 
liche Blicke um ſich, wie ein Dieb, ſtrauchelt, erhebt ſich keuchend, wiſcht ſich den kalten 
Angſtſchweiß von der runzeligen Stirne, ſtrauchelt wieder, ſieht ſchreckhafte Geſtalten 
mit erhobenen Armen ihm den Zutritt wehren, hört entſetzliche Stimmen aus ſchauriger 
Nähe ihm warnend zurufen: „Zurück, Verwegener, zurück! Und hinweg! Hinaus!“ 
Da faßt ihn tödliches Grauſen an und mit zitternder Hand packt er eine Harfe, die 
am Boden liegt, flieht hinaus und verbirgt ſich drei Tage lang, bis er es wagt, ihr 
die erſten Töne zu entlocken. Doch wie? Was iſt das? ſie ſpielt von ſelbſt? be— 
kannte Weiſen? Er lauſcht, ſtarr vor Schreck, und verſucht es wieder. Und aller 
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Meiſter Töne klingen wieder, aber aufs Abſcheulichſte verzerrt und nachgeäfft, ſo daß 
plump und täppiſch tönt, was beim Meiſter ſelbſt erhaben, — ſüßlich und fade, was 
dort hold und ſchwärmend, — wüſt und verworren, was mächtig und übervoll ge— 
klungen. Da verſucht er zu ſingen, — aber er bringt es nur zu einem heiſeren Ge— 
krächze; und was er ſingt, iſt freches Läſtern und erbärmlicher Hohn auf alle hohen 
Meiſter. .. 

VI. 

Beckmeſſers Kreideſtriche. — Max Zenger wurde alſo Muſikkritiker, mit 
derſelben innerlichen Berechtigung ungefähr, wie er Muſiker wurde, aber nicht mit 
demſelben Mißerfolg. Da nämlich unſere Muſikkritik noch ſehr im Argen liegt und 
die ſubalternſten Lohnarbeiter und Kunſtreporter der Tagespreſſe ſich mit ihrer un— 
verſchämten Zeilenweisheit breit und mauſig machen dürfen, — handelt es ſich ja doch 
nur um Spaltenfutter — da kam Herr Zenger auf die Idee: „Was dieſe können, 
das ſollte ich, Max der Große, der Überwinder Wagners, der Erbe Haydns, Mozarts 
und Beethovens (von letzterem jedoch nur bis op. 67, alles andere iſt ſchon gefährlich 
und modern), das ſollte ich nicht zumege bringen?“ Alſo dachte Herr Maximilian 
Zenger, ſehr uneingedenk jenes klugen Wortes des weiſen Sirach: „Störe die Muſiker 
nicht, und wenn man Lieder ſingt, ſo ſchwätze nicht darein, ſondern ſpare deine Weis— 
heit für andere Zeit!“ Und ſo wurde er einer jener „Witzlinge, die ungefähr der deut— 
ſchen Sprache gewachſen ſind, hie und da etwas geleſen haben und, was das Betrüb— 
teſte iſt, ihre Blätter zu einer Art von Rente machen müſſen“. (Leſſing in 
der Vorrede zu Mylius' Schriften, Lachmann, Bd. IV, Seite 450.) Die Lorbeeren 
des Herrn Hanslick ließen ihn nicht ſchlafen, er ſtellte ſich neben ihn, ſo daß wir an 
das bekannte Krippenbild denken müſſen, auf dem zwei an ſich ſehr nützliche Haustiere 
die Heilandskrippe beſchnuppern. Da die „Allgemeine Zeitung“ in manchen Kreiſen 
auch unter dem Strich ernſt genommen wird, jo wollen wir die Hauptkniffe und -fein- 
heiten von M. Zengers muſikkritiſcher „Methode“ ein wenig verraten. 

Kniff Nr. 1. Weiß Zenger über ein Werk nichts Geſcheites zu ſagen, was 
meiſtens der Fall iſt, ſo begnügt er ſich damit, die einzelnen Tonarten zu konſtatieren, 
was ſehr gelehrt ausſieht und in ſeiner Sprache „ſachlich“ genannt wird, während es 
in Wirklichkeit ſehr wohlfeil iſt und von jeder klaviermarternden höheren Tochter eben— 
ſogut beſorgt werden könnte, z. B.: „Beiläufig möchten wir erwähnen, daß die Be— 
zeichnung A-dur nicht richtig iſt. (Es handelt ſich um die Kreutzerſonate.) Die So— 
nate geht entſchieden aus A-moll, da der erſte Satz, „Presto“, wenn auch die ganz 
kurze Adagio-Einleitung zufällig mit dem A-dur-Afford beginnt, in A-moll anfängt 
und endet!“ 

Kniff Nr. 2. Iſt das Stück von einem modernen Komponiſten, ſo ſetzt Zenger 
die Perrücke auf und ſpielt die Rolle des Muſikpädagogen, Albrechtsbergers z. B., 
und ſtreicht gewiſſe techniſche Freiheiten, die in ſeinen Augen Mängel ſind, an. Läßt 
ſich auch mit Kniff Nr. 1 verbinden; z. B.: „Im Stücke von Liszt paſſierte der Spaß, 
daß das Publikum bei einem Schluſſe auf Ges- (oder Fis-) dur aufſtand, als wäre das 
Konzert zu Ende; man hatte alſo Liszt zugetraut, daß er ein Stück, das er in 
D- moll angefangen, in Ges-dur ſchließen könne!“ 

Kniff Nr. 3. Wird die 9. Symphonie aufgeführt, ſo zwingt er ſeinen Rücken 
zu einer tölpelhaften Verbeugung („Rieſenwerk“), pfaucht ſtill in ſich hinein („wieder 
einmal die 9. Symphonie“) und — ſpricht volle 25 Zeilen hindurch von der bei ſo 
ſtarkem Andrange zu befürchtenden Panik; Moral: Man ſoll nicht ſo viele Stehbilletten 
verteilen. Natürlich! Der Biedere weiß recht gut, daß auf den Stehplätzen gerade 


942 Hofmiller. 


der Teil der kunſtbedürftigen und kunſtverehrenden Jugend zu ſuchen iſt, vor dem 
er ſich am meiſten zu fürchten hat, dieſe widerwärtige Karrikatur des Baumeiſters 
Solneß! 

Kniff Nr. 4. Bei Gelegenheit macht man eine ordinäre Denunziation: „Die 
in jeder Hinſicht bedauerliche Parodie des „dies irae“ (Symphonie phantastique von 
Berlioz): Will ſagen: verſchämte Anzeige bei der Polizei wegen „Verſpottung reli— 
giöſer Gebräuche!“ — Zenger bringt es fertig, in einer Kritik über Beethovens 
F.-dur- Quartett (opus 135) über das Werk zu ſchwätzen, wie ein Gymnaſialaſſiſtent über 
einen Schüleraufſatz: „Obwohl zu den letzten Schöpfungen des großen Tonheros ge— 
hörend, iſt dieſes Quartett im Ganzen weit klarer, als deſſen ſämtliche letzten Quar⸗ 
tette.“ — Grieg, „ein aus unerfindlichen Gründen in die Mode gekommener Kom— 
poniſt“, „kitzelt den Fachmann mit harmoniſchen Fineſſen“. Der „impotente“ Brahms, 
„ohne deſſen Lieder kein Konzert mehr vorübergehen kann“, deſſen „Wiegenlied ja recht 
hübſch iſt“, deſſen „vergebliches Ständchen dagegen als Exemplar unglaublicher Tri— 
vialität, nur als Ergebnis einer Popularitätsſucht um jeden Preis anzuſehen iſt“, — 
Brahms ſteht, mag man ſonſt über ihn denken, wie man will, auf jeden Fall himmel⸗ 
hoch über einem Zenger, über dem impotenten Zenger, ohne deſſen Lieder 
ebenfalls kein Konzert mehr vorübergehen kann, weil die Münchener Konzert⸗ 
arrangeure allen fremden Sängern zu raten ſcheinen: „Singen Sie um Gotteswillen ein 
Lied von Max Zenger! Der reißt Sie ſonſt in der „Allg. Ztg.“ ganz ſchauderhaft herunter!“ 
Wir laſſen es auf die Probe ankommen, wir wollen an der Hand der Liederkonzert— 
programme nachweiſen, wie die Sänger genötigt ſind, die öden Neßleriaden Max 
Zengers herunterzuſingen, nur damit er einigermaßen anſtändige Kritiken ſchreibt! 
— Referat über einen Quartettabend: „Dittersdorf reizte zum Appetit, Beethoven 
bot ſchweres Gericht, und wem es allenfalls nicht mundete, der konnte ſich an 
Haydns noch ergiebigen, köſtlichen Nachtiſch halten. . .. Das nun folgende Haydn— 
quartett vollzog die von Beethoven erſehnte Erlöſung auf ſo einfache Weiſe, wie es 
dem Dogma gegenüber der Philoſophie zu gelingen pflegt. Hier iſt mit' 
der muſikaliſchen Vollkommenheit jedes Rätſel gelöſt, wir lauſchen entzückt und ſind 
begütigt und befriedigt in Harmonie und Schönheit.“ Glaubt ihm nicht, dem Alten, 
er verſteht Haydn ſo wenig wie Beethoven, er lauſcht nicht entzückt, er iſt nicht 
„begütigt“ (IN), nicht „befriedigt“, der „harmoniſche und ſchöne“ Zenger: er will nur 
um jeden Preis verzögern, daß man den letzten Beethoven verſtehe, denn dann iſt 
Max Zenger, der Muſiker wie Kritiker, fertig, weggeblaſen, Makulatur! 

Während einer Mozartſchen Symphonie findet er Zeit, die Beſetzung des Orcheſters 
zu zählen, und entdeckt dabei ein Thema, „das ſich ſelbſt ins Edle ſteigert“. Herr 
Zenger! So wenig ein Mieter ſich ſelbſt ſteigert, ebenſowenig ein Thema; ein Mieter 
wird vom Hausherrn geſteigert und ein Thema vom Komponiſten. — „Laſſen, welcher 
vier noch im Manufkript befindliche Lieder für Tenor aus feiner produktiven Feder 
perſönlich akkompagnierte ꝛc.“: Mehr Blödſinn in einem Satze zu bieten iſt unmöglich: 
Laſſen akkompagniert alſo vier Lieder; gut; er akkompagniert dieſe vier Lieder perſön— 
lich: — ja zum Teufel, wie denn ſonſt? etwa unperſönlich? er akkompagniert dieſe 
vier Lieder nicht auf etwas, z. B. auf dem Klavier, ſondern aus etwas, — nämlich aus 
ſeiner produktiven Feder; dieſe 1) perſönlich, 2) aus ſeiner produktiven Feder akkom— 
pagnierten Lieder find 3) noch im Manufkript befindlich!! Und dieſer armſelige 
Stümper darf nicht nur unſere liebe deutſche Sprache auf ſolche Manier vergewaltigen, 
er darf einem großen Publikum einer großen Zeitung ſeinen krüppelhaften Philiſter— 
Geſchmack in muſikaliſchen Dingen Tag für Tag auftiſchen! 
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Genug, genug! Man weiß, daß Zola einen Band ſeiner litterariſchen Kritiken 
unter dem Titel „Mes haines“ geſammelt veröffentlichte. Käme Zenger jemals auf 
dieſelbe Idee, ich wüßte ihm keinen bezeichnenderen Titel: er haßt alles Große, was 
vor ihm geſchaffen worden iſt, er haßt alles Bedeutende, das er entſtehen ſieht. Aus 
ſeinem zitternden Reſpelt vor den großen Namen hören wir nur das ohnmächtige 
Knirſchen des unproduktiven Epigonen, der zum Heroſtraten ſogar noch verdorben iſt; 
ab und zu wagt er es, mit frechem Wohlwollen Beethoven einen Fehler anzumerken: 
Oh, er gäbe das Heil feiner Seele darum, hätte er jemals ſolche Fehler gemacht, 
könnte er jemals ſolche Fehler machen! Er haßt Brahms, denn Brahms iſt, in ſeinen 
beſten Werken wenigſtens, der glückliche und wohlgeratene Epigone, während er der 
unſelige und mißratene iſt; er haßt Grieg, denn Grieg iſt originell, Max Zenger dagegen 
wird ſich niemals ein neues Land der Muſik erobern, wie ſich Grieg jene zauberhaften 
Küſten erobert hat, wo die ſüßeſten und herbſten Kräuter dicht nebeneinander wachſen, 
wo man die Wonnen der Qual am tiefſten kennt und das Wehthuende aller Luſt. 
Am glühendſten aber haßt er Berlioz, denn Berlioz iſt der Wieland, der fliegen kann, 
der Wieland, der ſich ſelbſt Flügel geſchaffen, — ſein Haß hatte ſie ihm geſchmiedet, ſein 
ingrimmiger Haß gegen die Zenger des damaligen Frankreich. Ewig unzufrieden mit 
ſich ſelbſt, mit aller Welt, ſo ließ Berlioz aus dem vulkaniſchen Boden ſeiner ſtolzen 
Seele märchenhaftſchimmernde Gärten entſtehen, mit Düften, wie ſie vor ihm keiner 
gebraut, mit Farben und Tönen, wie ſie noch niemand gemengt und angeſchlagen 
hatte. — Da iſt ein heimlicher Tragiker, der in mitternächtigen Schauern namenloſe 
Seelenqual ausſtrömen läßt, — der unbekannte, allzu unbekannte Céſar Franck. Max 
Zenger, der die Ehrfurcht vor dem Unglück ſo wenig jemals gekannt, wie die vor dem 
Genie, geht mit tölpelhaften, widrigen Vergleichen an dieſe ſcheue, einſame Organiſten⸗ 
ſeele hin und ſchreibt: „Wir ſehen zu unſerem Erſtaunen Byron'ſchen Weltſchmerz und 
Schopenhauer'ſchen Peſſimismus mit wagneriſch-triſtan'ſchem Senſualismus gepaart in 
die Kammermuſik übertragen.“ Und noch einmal ſpricht er von „triſtaniſch troſtloſem 
Trübſinn“. Er ſcheint witzig werden zu wollen, der ehrenwerte Gevatter Sixtus, wir 
aber hätten etwas mehr kräftige Stabreime lieber im Textbuch, etwas mehr Geiſt 
lieber in der Muſik des „Wieland“ gejehen! . 


VII. 


Epilog. — Man wird, hoffe ich, begriffen haben, was ich will: 

Nicht Skandal machen, — oh nein! Wäre es mir darauf angekommen, ſo hätte 
ich mit Material aufwarten können, daß der Firma Zenger u. Co. Hören und Sehen 
verginge. 

Ich habe zu dieſem Aufſatze alle kritiſchen Elaborate Zengers durchſtudiert, deren 
ich habhaft werden konnte, ich hätte die kritiſche Analyſe dieſer „Kritiken“ in infinitum 
fortſetzen können. 0 

Aber ich wollte einer gefährlichen Muſikdemagogenclique die Wahrheit ſagen. 
Und ich hoffe, Früchte zu ſehen. Sonſt werde ich noch deutlicher werden 
müſſ enn 

Ich wollte das Andenken des alten Lachner in ſeiner ehrlichen Reinheit wieder 
herſtellen, als eines noblen Charakters, der nichts mehr haßte, als den ſchamloſen 
Mißbrauch, der mit ſeinem Namen getrieben wurde und getrieben wird, als ſei er 
ein Feind der neueren Muſik geweſen. Wage es dieſe Clique nie mehr, Franz 
Lachner für ihre Hetzereien vorzuſchieben! 
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Insbeſondere wollte ich an die „Allg. Ztg.“ die ſehr energiſche Frage ſtellen, 
wie lange ſie noch geſonnen iſt, dieſen Zenger als Muſikreferenten zu dulden!! 

Ein Wort zum Schluſſe: Jede Art von Kritik iſt ein ernſtes Ehrenamt und eine 
ſtrenge Verantwortung!. Sei man doch nobel! Man fälſche nicht! Man laſſe den 
niedrigen und rohen Parteiſtandpunkt aus dem Spiel! Man trete rein und ruhig an 
das Kunſtwerk! — 

Im übrigen, Herr Zenger, habe ich die Ehre, mich zu empfehlen. 

Zum Schluſſe noch ein kleines Moral- und Memorialverslein à la Chriſtoph 
Schmid: 

„Treibet das Handwerk nur fort: wir können's euch freilich nicht legen; 


Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr fortan es nicht mehr!!“ I 
(Schiller, Xenien.) 


Die Vassinnsspiele im llentathen Mähmerualle 
(Höritz). 


Don Leopold Herzog. 
( Mien.) 


m Sommer vorigen Jahres hatte die Chronik des deutſchen Böhmerwaldbunds eine 
> Thatſache zu verzeichnen, die weithin über die Grenzen feines Wirkungskreiſes 
reicht, und die wohl am geeignetſten iſt, die vornehmen Intereſſen dieſes humanen 
Vereins im Innern zu ſtärken, nach Außen hin an Anſehen zu heben und zu fördern; 
denn ein Stück nationalen Geiſtes und eng heimatlicher Arbeit iſt es, die hier ge— 
ſchaffen wurde, den Freunden zum Ergötzen, den Hilfsbedürftigen zu Nutz und Frommen, 
den Feinden zur Warnung, aber nicht zum Trotze. 

Mit wohlberechneter Abſicht, die materiellen und geiſtigen Kräfte der deutſchen Be— 
wohner des Böhmerwalds, welche im nationalen Kampfe mit ihren ungleich ſtärkeren 
Gegnern in große Not und Bedrängnis geraten ſind und deren edelſtes Gut, ihre 
Sprache, mit gänzlicher Vernichtung bedroht iſt, zu unterſtützen, wurde eine im Volke 
ſeit langem kräftig und friſch fließende Quelle des ſchöpferiſchen Geiſtes entdeckt, dieſe 
mit gehöriger Sorgfalt und Umſicht weiter geleitet und in einem Reſervoir gebettet, 
das in unmittelbarer Umgebung einer romantiſchen Gebirgsnatur noch an Zauber 
gewinnt und ſeine ſtärkſte Anziehung auf den Beſucher zu üben nicht verfehlen konnte. 
Es ſind dies die Paſſionsſpiele des deutſchen Böhmerwaldbunds im Markte Höritz. 

In lokaler und geſchichtlicher Hinſicht haben die Bewohner dieſes ſtillen, bisher 
in der Öffentlichkeit wenig bekannten Fleckens nur geringe Bedeutung erlangt. Es iſt 
bloß ſo viel aus der heimatlichen Geſchichte bekannt, daß ſich die Höritzer mühſam vom 
Ertrage des Bodens ernähren, daß ſie in den benachbarten Graphitwerken um Tagelohn 
ihr Leben friſten und in den reichen Holzſchlägen und den Domänen des „Königs“ 
des Böhmerwaldes, des Fürſten Schwarzenberg, ſauer ihr Brot verdienen. Aber emſig 
und betriebſam, ernſt, genügſam und beſcheiden, weiß dieſes rührige Völklein auch am 
Tage des Herrn und an den langen Winterabenden in edler Form ſeine Muße 
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auszunützen. Der große Zug nach Bildung herrſcht hier beſonders, und neben dem 
Erbauungsbüchlein ſieht man mit großer Befriedigung die aufklärende Litteratur, in 
der Fenſterniſche der heimlichen Bauernſtube lehnt neben der Lutherbibel ſo manche 
Perle erzählenden und poetiſchen Inhalts, faſt ſelten fehlen die „Studien“ ihres viel— 
geliebten Landsmannes Adalbert Stifter. So iſt es auch erklärlich, daß die Höritzer, 
dank ihrer guten Schulbildung und ihrem heißen Wiſſensdrange, endlich einmal über 
die ganze Breite ihrer Zone treten konnten, fie weithin beſchattend und den Ruhm ihrer 
Thaten der Welt verkündend. 

Wohl haben ſie mit einem ſtarken Rivalen zu kämpfen, einem Rivalen, der zufolge 
ſeiner Priorität im Vorteile iſt, allein, wer das Spiel der Höritzer beobachtet und 
nach ſeinem inneren Gehalt und nicht mit zu ſcharfem Auge geprüft hat, wird ihnen 
ſeinen Dank, ſeine Anerkennung nicht verſagen. Während nämlich im benachbarten 
Weſten des bayeriſchen Hochlandes das vielgeprieſene Oberammergau bereits ſeit vielen 
Decennien Triumphe feiert und im Verein mit ſeiner majeſtätiſchen Gebirgswelt weithin 
ſeinen Zauber wirken läßt, ſeinen volltönenden Namen in die große Welt hinaus— 
poſaunend, hat ſein ungleich jüngerer, wohl aber ebenbürtiger Genoſſe erſt vor kurzem 
das Licht der Welt erblickt. Höritz iſt ein Kind jüngſter Vergangenheit, wenn auch 
ſeine Tradition in den Annalen der engen Heimat ein Blatt rühmlichen Wirkens und 
Schaffens aufzuweiſen hat. Auch die äußere Scenerie des Bretterbodens weiſt nicht 
vielköpfige, ſchneebedeckte Häupter auf, es liegen ihm nicht ſpiegelglatte Seen zu Füßen, 
aber es feſſeln den Wanderer auch hier nicht unbeträchtliche Höhen, mit Tannen und 
Fichten reichlich bedeckt, und ihr harziger Duft weckt auch hier Wohlgefallen und ftärft 
die Nerven; die ausgedehnten Forſten laden auch hier zu den weiteſten Wanderungen 
ein, wobei ſich dem Naturfreunde an vielen Stellen noch jungfräuliches Gebiet erſchließt 
und dichter Urwald ſeine Schritte hemmt, und als Ergänzung der fehlenden lachenden 
Spiegel großer Seebecken erblickt er hier zahlreiche glitzernde Waſſermulden, die nor— 
diſchen „Meeraugen“, die oft ſchaurig, zauber- und phantaſievoll wirken und der 
Gegend ein eigenes, typiſches Ausſehen verleihen. Es dürfte wohl niemand die 
Gegend des Stifterdenkmals am Plöckenſteine und am gleichnamigen See beſucht haben, 
ohne die tiefſten Gemütseindrücke von ihr empfangen zu haben. Hart am Abſturze 
einer über 200 Meter hohen Steinwand ſteht ein aus Granitquadern aufgeführter Obelisk 
von 13 Meter Höhe; das Denkmal für den „Dichter des Böhmerwalds“ mit der be— 
zeichnenden Inſchrift: „Auf dieſem Anger, an dieſem Waſſer iſt der Herzſchlag des 
Waldes.“ Ein herrlicher Ausblick in das reizende Moldauthal und auf die roman— 
tiſche Gebirgslandſchaft der benachbarten zahlreichen Koppen lohnt den nicht mühſamen 
Weg. So wie die Gegend von einfach ſchlichter Natur, ſo ſind auch ihre Bewohner. 
Ein kerniger, kräftiger Menſchenſchlag, gutmütig bis zum Übermaß, offen und ehrlich, 
reicht der Sohn der Berge treuherzig dem Wanderer ſeine derbe, den Zug des Herzens 
verratende Hand. Gaſtfreundliche Aufnahme und Bewirtung findet der Beſucher der 
Paſſionsſpiele im deutſchen Böhmerwaldgebiet in der ausgiebigſten, geſchmackvollen 
und einfachen Form. Die ſirenenhaften Anpreiſungen moderner Touriſtenheime fehlen 
hier gänzlich, und das Treiben der Reklame waltet hier weniger als in den verwandten 
Paſſionsorten. Der Gaſt findet hier alſo keine „übertünchte Höflichkeit“, ſondern 
reizloſe Natürlichkeit. 

In wirtſchaftlicher Beziehung ſtehen die Bewohner des Böhmerwaldes und nament— 
lich die von Höritz ihren bayeriſchen Grenznachbarn nicht nach. Die heimische Induſtrie 
von Holzarbeiten und ſtellenweiſe auch Webereien macht ihnen die väterliche Scholle 
lieb und wert; ſie verwalten das ererbte Gut mit taktvollem Sinn und zeichnen ſich 
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durch rühmliche Häuslichkeit aus. Zur Zeit der Erholung ſorgen ſie für ihr geiſtiges 
Wohl, und der Zug nach Bildung iſt ein überaus reger. Die Kultur hat hier reichlich 
gewaltet. So kam es auch, daß die Höritzer den Verlockungen der Muſe nicht Wider— 
ſtand leiſten konnten, ſondern, ihrem aufgeweckten Naturell Folge leiſtend, das alther— 
gebrachte, in Bayern und Oſterreich gepflegte kirchliche Spiel zu verſchiedenen Zeiten 
mit nicht unerheblichem Erfolge übten. Die Chronik erzählt uns, daß bereits zu An— 
fang unſeres Jahrhunderts in Höritz Paſſionsſpiele aufgeführt wurden. Der Natur 
der Sache gemäß waren dieſe Spiele in Anbetracht ihres kunſtloſen Betriebes ſeitens 
der Bewohner nur von mäßigem Umfange und von naivſter Form; im großen Bauern— 
wirtshauſe wurden ſie hauptſächlich zu Weihnachten und Oſtern in unterbrochenen 
Zwiſchenräumen zu Nutz und Frommen der Dorfkinder aufgeführt, und zwar in ge— 
wöhnlicher Volkstracht ohne muſikaliſche Begleitung, ohne jegliche Behelfe theatraliſcher 
Kunſt und ohne Anſpruch auf kunſtmäßigen Stil und Ton. Aber den Boden dieſer 
natürlichen und urproduktiven Haltung volkstümlicher Poeſie und rein idealer Be— 
geiſterung der Höritzer Landleute für die ſceniſche Muſe fruchtbar zu machen und für 
eine künſtleriſche Entwicklung vorbereitet zu haben, das iſt das Werk berufener Faktoren 
und beſonnener Führung. Großes Lob verdient die außerordentliche Leiſtung des 
„deutſchen Böhmerwaldbundes“, eines Vereins, deſſen Tendenzen überall, wo die 
deutſche Zunge klingt, wohlbekannt ſind. Sein zielbewußtes Vorgehen, die deutſchen 
Stammesgenoſſen im ſüdlichen Böhmen, wo in neueſter Zeit der Streit der Natio— 
nalitäten an Heftigkeit eher zu- als abgenommen hat, parallel mit dem „deutſchen 
Schulvereine“, in ihren Geſamtintereſſen zu fördern, hat dieſer Verein hier im Centrum 
des Böhmerwaldes ein bedeutendes Werk nationaler Kultur und Begeiſterung ge— 
ſchaffen, das ihm und den beteiligten Perſonen zu großem Ruhme gereicht. Unter 
ſeinem verdienſtvollen Obmanne, dem Landtagsabgeordneten und Bürger von Budweis, 
Joſef Taſchek, wurde der Kunſt ein würdiges Heim erbaut und allen mitwirkenden 
Kräften die Hand zu raſcher und entſchloſſener That geboten. Durch die Munifizenz 
dieſes Vereins wurde ein ſtehendes Theater errichtet, auf luftiger Bergeshöhe, umgeben 
von den Kronen vielfach grüßender Höhen, in deren Hintergrunde eine ſtille Waldkapelle 
durch ihr ehrwürdiges Alter als weihevoller Zeuge fungiert. Der ganze Bau ſamt 
innerer und äußerer Ausſtattung wurde um den Koſtenpreis von rund 50,000 Gulden 
hergeſtellt, und konnte, dank der aufopferungsvollen Unterſtützung der begüterten Be— 
wohner des Ortes, die das Baumaterial unentgeltlich lieferten, und dank der mühevollen 
Mitwirkung auch der ärmeren Bevölkerung, die an dem Baue perſönlich teilnahm, in 
wenigen Monaten zuſtande kommen. Auf ſteinernem Grunde errichtet, bietet der 
bretterne riegelfeſte Oberbau, der mit Rückſicht auf ſeine Dekorationen, auf Sicherheit 
der Perſon und auf die techniſche Ausſtattung nichts zu wünſchen übrig läßt, einen 
recht wohlthuenden Anblick. Gleich beim erſten Schritt, den wir ins Höritzer Gebiet 
machen, winkt uns das ſtattliche Haus entgegen, und nachdem wir die lange ſteil— 
anſteigende Dorfzeile, die mit mittelalterlichen Emblemen, der Prangerſäule und einem 
ſteingrauen Brunnen geſchmückt iſt, durchmeſſen haben, winkt uns ſchon die weithin 
lesbare Aufſchrift des Hauſes: „Paſſionsſpielhaus“. Sein langgeſtreckter Rücken zeigt 
beim erſten Blicke, wie ſehr der Baumeiſter darauf bedacht war, den Prinzipien der 
Theaterſicherheit zu entſprechen; denn nicht weniger als 30 Eingänge zu beiden Seiten 
erhöhen das Sicherheitsgefühl der Beſucher. Die bequemen Sitzreihen, geſchmackvoll 
drapiert, ſind amphitheatraliſch angeordnet, der Orcheſterraum iſt analog der Wagner— 
bühne in Bayreuth in entſprechender Vertiefung angebracht. 

Das Bühnenhaus zeigt einen geräumigen, für große und ſcenenreiche Ent 
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wickelungen berechneten Trakt, deſſen Ausſtattung und Dekorierung das Werk eines 
gediegenen Theatermalers, J. Schallend aus Wien, iſt. In ihren Teilen entſpricht die 
Bühne vollſtändig den modernen Einrichtungen, ſie iſt demnach keine eigentliche 
Myſterienbühne, wie ſie verwandte Anſtalten aufweiſen, ſondern Volksbühne im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Nur in dem großen Mittelbau, der für die Dar— 
ſtellung der Hauptſcenen der eigentlichen Paſſionsgeſchichte berechnet iſt, gleicht ſie der 
Oberammergauer Bühne. Hier wechſeln im ganzen zwei Dekorationen mit einander 
ab: die Scene vor dem Palaſte des Pilatus und gegenüber die des Annas, mit der 
landſchaftlichen Scene des Olberges und der Umgebung von Jeruſalem. Alle übrigen 
Dekorationsſtücke ſind wandelbar und ſtellen ſich dem jeweiligen Bedürfniſſe der ein— 
zelnen Scenen zur Verfügung. Neben dem Mittelbau iſt eine Vorderbühne für die 
Aufſtellung des Chores und für die Darſtellung der lebenden Bilder, z. B. für das 
feenhaft dargeſtellte Paradies mit der ſymboliſierten Schlange, das Reich Satans, die 
mannigfachen Ortlichkeiten aus der bibliſchen Geſchichte ꝛc. Ferner ein Raum im 
Hintergrunde für die Darſtellung der Nebenhandlung, ſo z. B. für die Kreuzigung 
Chriſti, die Grablegung und Auferſtehung. Die hierzu geeigneten Maſchinen ſind 
auf das Minimum reduziert und den praktiſchen Bedürfniſſen ganz angepaßt. So 
vermißt man hier z. B. das Flugwerk des Oberammergauer Spiels, auf dem der 
Heiland ſeine Himmelfahrt vollzieht und ähnliches. 

Ein ſehr geſchmackvolles und gelungenes Dekorationsſtück, gewiſſermaßen der 
ſtehende Prolog zum ganzen iſt der Vorhang; denn ſein knapper, aber bedeutungsvoller 
Inhalt bereitet ſchon auf das große Werk vor, welches ſich da vor unſeren Augen ent— 
rollen ſoll. Er enthält nämlich drei Medaillonbilder, deren mittleres den in lichte 
Höhen aufblickenden Chriſtus, die Himmelfahrt ſymboliſiert, während zwei andere, 
rechts und links, die Geburt und die Kreuzigung des Herrn darſtellen. Eine Orgel 
an der rechten Seite des Orcheſters trägt mit ihren vollen Tönen dazu bei, die Be— 
gleitung der ſtattlichen Chormuſik, die von einer geſchulten Militärkapelle exekutiert 
wird, wirkſam zu unterſtützen. 

Die artiſtiſche Leitung ſteht unter dem bühnenkundigen Direktor Deutſch, dem 
die ſchwierige Aufgabe zufiel, von den Bewohnern des Dorfes die Fähigſten, 300 an 
der Zahl, als Darſteller und Statiſten zu inſtruieren und bühnengerecht zu ſchulen. 
Keine kleine Arbeit, wenn man bedenkt, daß gleichſam aus dem harten Steine der 
klimmende Funke mit dem Stahle geſchlagen werden mußte; es ſind ja Leute, die 
von des Tages Arbeit leben und zumeiſt nur am Sonntag den ſchwierigen „Proben“ 
beiwohnen konnten, während ſie bis ſpät nach Mitternacht an den Werktagen zur 
Exerzierung von Chören herbeigezogen wurden; eine, die kurz vorher noch als Tage— 
löhnerin beim Theaterbau beſchäftigt war, glänzte in der weiblichen Hauptrolle, der 
Maria; ihr Name Maria Perwolfinger wird neben dem eleganten Darſteller des 
Chriſtus in der Perſon des Oberlehrers Joſef Bartl ein ehrenvolles Blatt in der Ge— 
ſchichte der Paſſionsſpiele überhaupt und von Höritz insbeſondere einnehmen. Sie beide 
und die übrigen Darſteller, unter denen der des Oberprieſters Kaiphas, des typiſchen 
Judas und die Mehrzahl der Perſonen des Vorſpiels ragen weit über das Niveau 
gewöhnlicher Dilettantenleiſtungen hervor. Man merkt es den Höritzern ſogleich an, 
daß ſie nicht aus gewöhnlichem Theatermaterial beſtehen, ſie üben ihre Kunſt mit viel 
Geſchick und Takt, und ſie können ſich mit ſtolzem Selbſtbewußtſein mit den beſten 
Vertretern ihrer Kunſtrichtung meſſen; fie haben allerdings, wie alles Neue und Se- 
kundäre, mit den Schatten ihrer rivaliſierenden Gegner in Oberammergau zu kämpfen, 
allein die Höritzer dürften jene in mannigfacher Beziehung überholen; ihre natürliche, 
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jede Sucht nach Originalität und Manieriertheit verſchmähende Sprache, ihr Spiel und 
ihre Geberden find dem erhabenen Stoff ganz entſprechend und genügen den An— 
forderungen des von ſo hohem und idealen Gehalte erfüllten Gegenſtandes. Es 
mutet einen gar wohl an, dieſe behäbigen und ſelbſtbewußten Geſtalten als Ver— 
treter der Dorfmuſe in farbiger Pracht vor Augen zu ſehen; ihre kunſtloſe, urwüchſige 
Sprache mit den breiten Lauten und volltönenden Formen klingt ganz nachdrücklich 
in unſer Ohr, und jede einzelne Bewegung, die verſchiedenen Gruppen und Figuren, 
beſonders die Maſſenſcenen mit ihren farbenreichen Bildern wirken nach dem ge— 
treuen Muſter der „Meininger“ vorzüglich auf Herz und Auge und reizen zu 
ſtaunender Bewunderung; die vielen prächtigen lebenden Bilder des Vorſpiels und 
des letzten Teiles der Paſſion ſind geradezu thränenrührend, Scenen, wie ſie 
ſelten auf einem Theater, eher in einem Andachtshauſe erzielt werden können. Dieſe 
meiſterhafte Inſcenierung wird noch ergänzt und zu einem wirkungsvollen Abſchluſſe 
gebracht durch die würdevolle, den Eindruck des Ganzen wiederſpiegelnde klaſſiſche 
Muſik, als deren hervorragender Schöpfer der Budweiſer Domkapellmeiſter Jugmann 
zu nennen iſt. An berühmte Meiſter, Haydn, Händl, Beethoven, Mozart u. a. ſich 
anlehnend, hat der Komponiſt einen Kranz von Chören geſchaffen, die im Tone 
und Charakter der bibliſchen Überlieferung ſtimmungsvoll wirken; zudem hat er auch 
Originalmelodien hebräiſcher Texte und Choräle benutzt, welche der Darſtellung den 
Stempel des Antiken verleihen. So bietet der impoſante Chor von 45 Mitgliedern 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, unter denen einige ſtimmbegabte Jungfrauen 
beſonders hervorragen, eine recht ſtattliche Gruppe und bildet gewiſſermaßen die 
„Krone der Schöpfung“. 

Schwierigkeiten bot die Neubearbeitung und Neugeſtaltung des textlichen Teils 
der Paſſionsſpiele. Da hieß es vor allem mit einigen althergebrachten Überlieferungen, 
die dem fortgeſchrittenen Zeitgeiſte weichen mußten, brechen. Der an die Geſchichte 
des Jeſuiten P. Cochem vom „Leben Chriſti“ ſich anlehnende, von dem Leine— 
weber Gröllhesl verfaßte Text wurde von dem Kaufmann W. Tahedl, auf deſſen 
Anregung die erſten dilettantenmäßigen Aufführungen der Paſſion in Höritz 
ſtattfanden, entdeckt. Dieſer nicht unintereſſante Litteraturfund verdankt nun 
Herrn Profeſſor Ammann aus Krummau ſeine Regenerierung und Bearbeitung. 
Vom deutſchen Böhmerwaldbunde aufgefordert, ging der bekannte Forſcher auf 
dem Gebiete der Böhmerwald » Litteratur, dem auch der Verein für Geſchichte 
der Deutſchen in Böhmen in ſeinen „Mitteilungen“ einen trefflichen Aufſatz über 
die Paſſionsſpiele verdankt, daran, dieſen Text der Paſſion entſprechend einzu— 
richten. Er überarbeitete demnach und ergänzte, was eben zu ergänzen war. Unter 
anderem bereicherte er das Spiel mit einem der antiken Tragödie nachgebildeten Prolog, 
der ſogenannten Expoſition des Stückes. Ein Herold entwirft nämlich in kurzer Dar— 
ſtellung die ganze Leidensgeſchichte Chriſti. Dieſe Einleitung und die Begrüßung des 
Publikums, ebenſo die folgenden vom Chorführer vorgetragenen, den Inhalt der 
einzelnen Scenen betreffenden Erklärungen in gebundener Rede, und zwar in fünf— 
füßigen Jamben abgefaßt, ſind höchſt ſtimmungsvoll. Endlich hat er den Text zu 
den Chören verfaßt oder nach vorhandenen Muſtern neu bearbeitet, insbeſondere aber 
hat er dem Ganzen das Gepräge der kunſtvollen Bühnentechnik gegeben. Er ordnete 
und ſichtete das vorhandene Quellenmaterial, merzte anſtößige Stellen mit kritiſchem 
Auge aus und füllte die ſo entſtandenen Lücken durch eigene, ingeniöſe Wendungen 
und Formen aus. Das Facit des Ganzen iſt: der von idealem, antikem Geiſte durch— 
wehte edle Kern, den die ſchöne Form wie eine goldene Schale in ſich ſchließt und als 
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goldene Frucht darbietet. Dieſer Gröllhesl-Ammannſche Text bekundet ſchon dadurch 
ſeine Vorzüglichkeit, daß er von der gewöhnlichen Schablone abweicht. Er beginnt 
nicht direkt mit dem Leiden Chriſti, ſondern er hebt ſeine Darſtellung da an, wo die 
hiſtoriſche Überlieferung zu einem urſächlichen Zuſammenhange die Handhabe bietet, 
wodurch die genetiſche Entwicklung der Handlung erſichtlich und der Urſprung des 
Erbübels und die Sühnung desſelben durch den Sohn Gottes erklärt wird. Er 
begann nämlich ſeine Paſſiondichtung mit der Schöpfung der Welt und dem Sünden— 
fall des erſten Menſchenpaares, für die der Heiland zu büßen und zu ſterben auf 
ſich nimmt, ſo daß nach den Regeln der dramatiſchen Kunſt die Schürzung und Löſung 
des Knotens in der Handlung gegeben iſt. Der erſte Teil als Vorſpiel und das 
Zwiſchenſpiel der Paſſion ſind mit einer Fülle lebender Bilder aus dem alten und 
neuen Teſtament ausgeſtattet: Scenen großartiger Wirkung kommen zum Vorſchein, 
ſo: die Erſchaffung der Welt mit dem Paradieſe und den guten Engeln, die Er— 
ſchaffung Adams und Evas, die Opferung Iſaaks auf dem Berge Moria, Jakobs 
Söhne, die ihren Bruder Joſef an die ismaelitiſche Karawane verkaufen, das Fallen 
des Manna in der Wüſte, Tobias’ Abſchied von feinen Eltern, eine Scene höchſt 
patriarchaliſcher Natur, Eſthers Bitte für ihr Volk beim Könige, die heiligen 
drei Könige, das Jeſuskind im Hauſe Joſefs, Jeſu Taufe im Jordan, ſeine Ver— 
ſuchung durch Satan, Chriſti Verklärung, höchſt effektvoll wirkt hier das elektriſche 
Licht, ebenſo bei der Darſtellung des Regenbogens nach der großen Sintflut zum 
Zeichen des göttlichen Bundes mit Noah. Es folgen noch einige packende Bilder, ſo 
die Erweckung des Lazarus, das herrliche, zu Thränen rührende Bild: Laſſet die 
Kleinen zu mir kommen, und endlich der große, impoſante Einzug Jeſu in Jeruſalem; 
ein Maſſenbild von eminenter, großartiger Darſtellung: Eine ſtattliche Kinderſchar 
läuft in jubelnder Freude, Blumen ſtreuend, über die Bühne, Frauen und Mädchen 
breiten Teppiche und Kleider über den Weg, auf dem der Heiland in die Stadt ein— 
ziehen wird, eine große Volksmenge unterſchiedlichen Geſchlechtes und Standes, die 
Schar der Phariſäer füllt den großen Bühnenraum, und bald zieht auch Jeſus ein, 
auf einem Eſel reitend, inmitten ſeiner Jünger und unter brauſenden Hoſiannarufen 
der begeiſterten Bürger, die Palmenzweige ſchüttelnd ihren Freund und Gönner be— 
grüßen, während im Hintergrunde der Bühne Kaiphas mit ſeinem Anhang in 
drohender Haltung daſteht und Jeſus Warnungsrufe zuwirft. Ein Aufgebot des ge— 
ſamten verfügbaren Bühnenperſonals defiliert vor den Augen des Zuſchauers, der von 
Staunen und Bewunderung über die Großartigkeit und Pracht des Aufzuges hinge— 
riſſen, keinen Ausdruck findet, um das Geſehene genügend würdigen zu können. 

Das Vor- und Zwijchenjpiel, in welch letzterem noch die wirkungsvolle Parabel 
vom guten Hirten, der das verlorene Schäfchen ſeines Vaters ſucht und nicht eher 
ruht, bis er es wiederfindet, erwähnenswert iſt, die Zeit von 2½ Stunden vormittags 
ausfüllend, ſind mit ihrem rauſchenden Scenenwechſel vorüber, und es beginnt die er— 
ſehnte Mittagspauſe, wo man nach den geiſtigen Genüſſen in dem angrenzenden Park— 
reſtaurant oder in den wohleingerichteten Gaſthäuſern des etwa eine Viertelſtunde 
entfernten Marktes ſich nach leiblicher Stärkung umſehen kann. Um 2 Uhr nachmittags 
beginnt das Paſſionsſpiel ſelbſt. Jeſus offenbart in herzergreifenden Tönen und Vor— 
ſtellungen ſeiner Mutter Maria ſeine Leiden; ſie teilt in mütterlicher Treue all ſeinen 
Kummer, den ſie nur erratend erſpäht; ihre Thränen ſind wahre Thränen, ihr Seufzen, 
ihre Klagen, ihre zärtlichen Liebkoſungen, ihre Verſuche, den geliebten Sohn zu tröſten und 
ihm Mittel zur Abwehr zu empfehlen, um ihr den bittern Schmerz ſeines Verluſtes 
zu erſparen, ſind wahre Herzenszüge, ohne jede Künſtelei. Jeſus nimmt dann Abſchied 
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von ſeiner Mutter und ſeinen Freunden, um ſich zum letzten Abendmahle in 
das Haus eines Reichen auf Sion zu begeben; es folgt ſodann die Fußwaſchung 
und hierauf die Einſetzung des heiligen Abendmahls; Jeſus lehrt ſeine Jünger zum 
letzten Male Liebe und Duldung üben. Damit iſt der Übergang zur zweiten Haupt- 
handlung gegeben. Der jüdiſche Rat verſammelt ſich in Kaiphas' Palaſt und beſchließt 
mit Judas Unterſtützung, der die Fährten ſeines Meiſters auszuſpähen verſpricht, 
Jeſus heimlich zu fangen. Judas zieht mit der Rotte in den Olberggarten und führt 
von den böſen Geiſtern Luzifer, Beelzebub und Belial verſtrickt, ſeinen Plan um den 
Lohn von 30 Silberlingen aus. Die dritte Haupthandlung beginnt mit der Scene 
am Olberg. Während Jeſus zu ſeinem Vater um Befreiung ſeines harten Loſes 
fleht, erſcheint ein Engel mit ſtrahlendem Antlitz, um ihm Stärkung in ſeiner Not und 
Qual zu bringen. Auf Geheiß des Vaters muß er den Leidenskelch bis zur Neige 
leeren und den Tod am Kreuze büßen. Es folgt die Gefangennahme Jeſu auf offener 
Scene. Judas drückt ſeinem Meiſter den Verräterkuß auf die Stirn, dann wird dieſer 
von der Rotte fortgeſchleppt. In der vierten Haupthandlung beſteht Chriſtus ſein 
erſtes Verhör vor Annas, dann vor Kaiphas in Gegenwart des Synhedrions. Jeſus 
beharrt auf ſeinen Lehren und er geſteht unumwunden, daß er der Sohn Gottes ſei, 
er bekennt ſich zu einem Könige, aber ſein Reich ſei nicht von dieſer Welt. Deshalb 
wird er von dem zürnenden Rate und der tobenden Phariſäerſchar zum Kreuzestode 
verdammt und in den Kerker geworfen. In der Nacht ſucht Maria ihren Sohn, ſie 
bittet die Wache um Einlaß in die Kerkerzelle, in welcher er ſeine Klagelieder in melo— 
dramatiſcher Form althebräiſcher Texte ſingt, ſie wird aber barſch abgewieſen. Ein 
betäubender Lärm erſchallt vor dem Hauſe des Pilatus, dem Blutrichter über Judäa 
unter Kaiſer Tiberius, vor deſſen Richterſtuhl jetzt Jeſus gebracht wurde. Der auf— 
fällig humane Römer findet kein Zeichen von Schuld an dem Verklagten und ſchickt 
ihn zu Herodes, dem eigentlichen Richter über Jeſus, den Galiläer. Von dieſem 
verhört, wird er abermals vor Pilatus geführt und endlich auf energiſches Verlangen 
ſeiner Ankläger zum Tode am Kreuze verurteilt; doch ſollen den Phariſäern zum Trotze 
als Kreuzesinſchrift die Worte: J. N. R. J. (Jesus Nazarenus, rex Judaeorum) 
angebracht werden. Die fünfte und letzte Haupthandlung enthält den Antritt Jeſu 
zum Kreuzwege; Maria, Magdalena und Johannes ſuchen ihn auf demſelben. Da 
begegnet er ſeiner Mutter und fällt ſchmerzlich unter der Kreuzeslaſt nieder; Simon 
von Cyrene hilft ihm das Kreuz tragen, während ihm Veronika das Schweißtuch 
reicht. Jetzt ſieht ſich auch Judas von Gewiſſensbiſſen gequält und ſpringt aus Ver— 
zweiflung in einen Abgrund. Auch Petrus, der ſeinen Meiſter verraten, wird von 
den Qualen der Reue ergriffen. Im Hintergrunde der Bühne vernimmt man dumpfe 
Schläge, die Kreuzigung Chriſti wird eben vollzogen. Am Kreuze ſpricht Jeſus die 
letzten ſieben Worte der Erlöſung, und Finſternis des Todes legt ſich auf ſeine Stirne. 
Donner und Blitz begleiten die folgende Scene, ein gewaltiges Erdbeben wird ver— 
nehmbar, die Toten werden aus den Grüften geworfen, und alles, was lebt, fällt 
zitternd in die Knie. Es wird wieder hell, in lichtvoller Ferne erſteht Jeſus 
wieder vom Grabe; ſeine Abnahme vom Kreuze und die Grablegung haben unmittel— 
bar vorher ſichtbare Spuren der allgemeinen Beſtürzung hinterlaſſen, welche das 
folgende „Halleluja“ aus dem Oratorium „Meſſias“ von Händel zu verſcheuchen ſucht. 

Alles in allem iſt die Geſamtleiſtung recht befriedigend, ſie bewegt ſich ſtets in 
würdevollem Rahmen der Tradition und entſpricht vollkommen dem erhabenen Vor— 
wurfe der Paſſion. Sorgfältiges Studium und muſterhafte Schulung aller Mitwirkenden 
brachten auch nie geahnte günſtige Erfolge. Beweis find die zahlreichen Zeugniſſe, 
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die durch den Beſuch ſelbſt geliefert wurden. In großen Scharen eilte die Bevölkerung 
von Nah und Fern herbei, um die Leiſtungen ihrer Stammesbrüder kennen zu lernen 
und Herz und Auge an dieſem kirchlichen Spiel zu erfreuen; hohe Würdenträger, 
weltlichen und geiſtlichen Standes, Gelehrte, Litteraten und jugendliche Enthuſiaſten 
ſah man in großer Zahl dem Hauſe der Paſſion zuſtrömen; ſie alle lauſchten andächtig 
dem erhabenen Gegenſtande und harrten in ernſter Stimmung bis zum Schluſſe der 
Vorſtellung aus. Durch dieſe glänzenden Leiſtungen ermutigt, ſo wie durch manchen 
Fingerzeig freundlicher und verſtändiger Teilnahme zu ſachgemäßen Verbeſſerungen im 
allgemeinen und beſonderen ermuntert, beſchloß der deutſche Böhmerwaldbund, die 
Paſſionsſpiele jedes Jahr zu Beginn des Jahrs fortzuſetzen, um das begonnene Werk, 
ein Stück heimatlicher Kultur und nationaler Begeiſterung, ſeinem gedeihlichen Ziele 
zuzuführen: die materiellen und geiſtigen Intereſſen ſeiner Stammesgenoſſen zu heben 
und zu fördern. 
Die heurige Spielzeit hat am Pfingſtſonntage begonnen. 


G 
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nicht erwarten. Daß der Band einen 


Romane und Novellen. 


Wieder einmal hat ſich das junge Volk 
unter einer Fahne geſammelt, um zu zeigen, 
wie weit es die neue Kunſt gebracht hat. 
Ein Sammelbuch moderner Proſadichtung 
hat Dr. Cäſar Flaiſchlen unter dem 
Titel „Neuland“ herausgegeben (Berlin, 
Verlag des Vereins der Bücherfreunde. 
Preis: 5 Mark). 

Dreiundzwanzig Autoren marſchieren 
auf mit vierzig Beiträgen, die zum größten 
Teile noch nicht gedruckt waren. Es iſt ein 
zahmes Buch geworden, wie nicht anders 
zu erwarten, jetzt wo die erſte Hitze ver— 
raucht iſt und das ſtille Arbeiten angefangen 
hat. Der Herausgeber einer Anthologie 
kann es nicht allen recht machen, und ich 
hab eine ſpezielle Antipathie gegen alle 
Sammelbücher. Aber Flaiſchlen hat ſeine 
Aufgabe mit gutem Takte gelöſt. Ich 
vermiſſe einige Namen ungern. Ein paar 
Beiträge wünſchte ich weg, z. B. die bei— 
den herzlich unbedeutenden Sächelchen von 
Heinz Tovote. Von direkt Wertloſem iſt 
der Band Gottlob frei, und mehr ſoll man 


imponierenden Eindruck hervorbringe, kann 
ich nicht behaupten. Es ſind ja in der 
Hauptſache kleinere Sachen; große wuchtige 
Stücke aufzunehmen verbot ſchon der Raum. 
Die Gegenſätze ſind ſtark; es iſt ein buntes 
Bild. Paul Scheerbart ſchreibt ſeine 
kleinen Stücke mit echter unbekümmerter 
Freude am Fabulieren, bunt wie Seifen— 
blaſen; warum? wozu? — weil er eben 
Freude hat an bunten, farbigen Bildchen. 
Daneben ſtammelt Johannes Schlaf 
naturbegeiſterte Worte, ſetzt Strichelchen 
an Strichelchen, wie man es von ſeinem 
Sammelbuche „In Dings da“ her kennt. 
Eine phantaſtiſche Traumwelt beſchwört 
Julius Hart herauf. John Henry 
Mackay ſchreibt in ſeiner nüchternen feſten 
Art eine einfache Geſchichte über die tiefſtes 
Mitgefühl ſeinen Glanz ausgießt. Frau 
Anna Croiſſant-Ruſt bringt ein Idyll 
voll zitternder Lebensluſt und Lebens- 
freude, treffſichre Kunſt, aus dem Herzen 
herausgeſchrieben, echt modern im ſcharfen 
Erfaſſen der Situation und Stimmung, 
in dem fröhlichen unbekümmerten Drauf- 
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losgehn, das eben den richtigen Ausdruck 
finden muß, nicht eher ruht, als bis er 
da iſt. Sie hat mit ihrer „Prinzeſſin auf 
der Erbſe“ den Vogel abgeſchoſſen. Hein- 
rich Hart bringt zwei Skizzenblätter, zwei 
Porträtſtudien. Der eine, Vinzenz, iſt der 
Bethätiger reinſter chriſtlicher Liebe, geht 
ganz auf in ſeiner Liebe zur Menſchheit, 
eine Idealgeſtalt opferfreudiger Hingabe. 
Der andre, Richard, repräſentiert mo— 
dernſtes Sichſelbſtfühlen, Sichſelbſtſetzen. 
Es ſind Geſtalten mit den Augen der 
Wahrheit und der Sehnſucht geſehn, „Vor— 
boten künftiger Geſchlechter“. Die Bei— 
träge der Frau Croiſſant und Heinrich 
Harts ſind die Perlen des Buches. 

Wird das Buch ſeinen Zweck erfüllen, 
weitre Kreiſe zum Verſtändnis der neuen 
Kunſt bringen und von der Furcht vor 
dem Popanz Moderne erlöſen? Zu wün— 
ſchen wär's, und weite Verbreitung findet 
es ja, da es in die Schriften des Vereins 
für Bücherfreunde aufgenommen iſt. Jeden— 
falls ſoll man dem Herausgeber für ſeine 
Arbeit Dank wiſſen. 

Dem Erzeugnis ſeiner Muſe, der 
Sylveſter-Paraphraſe in ſieben Bildern: 
Im Schloß der Zeit, die Flaiſchlen im 
Verlag von F. Fontane & Co. (Berlin) 
hat erſcheinen laſſen, worin es entſetzlich 
allegoriſch kalt iſt, wie eben um Neujahr 


vielleicht nicht anders zu erwarten — kann 


ich leider keinen Geſchmack abgewinnen. 
Schnell vorüber. 

Hermann Bahr hat in dem Sammel— 
buche keinen Platz gefunden. Seine neueſte 
Novellenſammlung Caph (S. Fiſcher, 
Berlin) läßt das kaum bedauern. Schlim— 
mer hat ſich kaum einer in kurzer Zeit 
ausgeſchrieben als er. Seine Mätzchen 
vermögen nicht mehr über die Hohlheit 
hinwegzutäuſchen. Vielleicht giebt es aber 
noch Menſchen, die die Widmung des 
Buches („Meinem verehrten Freunde, dem 
ſehr edlen Hunde Wächterl, in herzlicher 
Liebe“) lieb und reizend finden und den 
affektierten, zugehackten, ſchlodderigen Stil 
bewundern, vielleicht auch ſolche, die Kom— 
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misvoyageur-Geſchichten wie „Die ſcham— 
hafte Gräfin“ mit Vergnügen leſen. Sie 
mögen ihr Vergnügen haben; vor das 
Forum litterariſcher Kritik gehören die 
neueſten Bahrſchen Sudeleien nicht mehr. 

Überſetzungen find wieder reichlich ver— 
treten. Bei S. Fiſcher in Berlin erſchien 
„Eine glückliche Ehe“ von Peter Nan- 
fen, dem feinen däniſchen Journaliſten. 
Nanſens Proſa iſt ein Genuß, ſie hat etwas 
ſtillfertiges über ſich, iſt glatt und geſchmei⸗ 
dig, kann eigentlich alles ſagen, ohne zu ver⸗ 
letzen. Dem entſpricht eine gewiſſe ober- 
flächliche Behandlung des Stoffs. Keine 
Spur von Verſuch, in die Tiefe zu dringen. 
Die Erzählungsweiſe wird faſt ſchematiſch; 
es läuft alles zu genau am Schnürchen. 
Es iſt die Geſchichte von der jungen Frau, 
die zugleich eine gute Hausfrau für ihren 
Mann und Geliebte für den Hausfreund 
iſt. Der Verfaſſer ſchildert, wie hübſch doch 
eigentlich ein ſolches Dreiecksleben iſt. 
Geht uns doch mit der Moral; iſt die 
Geſchichte gut arrangiert, dann lebt's ſich 
auf dieſe Weiſe ausgezeichnet. Es iſt gut, 
daß Nanſen über einen trocknen diskreten 
Stil verfügt, der keine Schwierigkeiten 
kennt und alle grellen Farben ausſchließt. 

Sven Lange, Engelke und andere 
Erzählungen. Einzig autoriſierte 
Überſetzung aus dem Däniſchen von M. von 
Borch. (Köln und Paris. Verlag von 
Albert Langen.) — Der Verleger hat dem 
Buche einen Panegyrikus vorangeſetzt. 
Es kann ſchön werden, wenn die Herren 
Verleger ihre Waſchzettel in Geſtalt von 
Vorreden veröffentlichen, und es zeugt 
nicht gerade von gutem Geſchmack, wenn 
ſich ein Autor eine Anpreiſung ſeiner 
„Ware“ in der Form gefallen läßt. Hätte 
der Herr Verleger lieber dafür geſorgt, 
daß der Titel der erſten Novelle vorge— 
druckt wäre. — Sven Lange iſt etwa fünf— 
undzwanzig Jahre alt; da er ein Däne 
iſt, wurde ſein erſtes Buch ſchleunigſt 
überſetzt. In dieſem Falle mit Recht. Es 
iſt das erſte wirklich bedeutende Buch, das 
der Langenſche Verlag gebracht hat. Es 
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iſt merkwürdig reif. Das pſpychologiſche 
Bohrvermögen Langes ſcheint frühzeitige 
Verbitterung und Verachtung des heimiſchen 
Geſellſchaftslebens raſch entwickelt zu haben. 
Sein Vortrag iſt kalt und ſtill und ſtolz, 
ariſtokratiſch abweiſend. Der männlichen 
Hauptfigur der erſten Novelle ſind ein paar 
Auseinanderſetzungen über Kunſt in den 
Mund gelegt, die nicht recht zu der Figur 
paſſen, alſo wohl mit einem gewiſſen Recht 
auf das Konto des Verfaſſers geſetzt wer— 
den können. „Meine Poeſie eine tief 
zitternde Leidenſchaft für das Böſe nähren 
— Shakeſpeare hatte einen Hauch davon, 
der jedoch weit entfernt von genügend 
war; — meine Poeſie ſoll das Böſe als 
die Grundveſte ihres Weſens bekennen, 
wie ihren Atemzug, wie das Blut in ihren 
Adern; ſie iſt viel urſprünglicher als 
Mephiſtopheles, ſie ſpottet nicht, denn ſie 
verweilt zu viel bei ſich ſelbſt — und von 
dem Begriff Sünde ahnt ſie nicht einmal, 
was er iſt.“ Und dieſe Poeſie, heißt es an 
andrer Stelle, wäre dann nicht ein Luxus⸗ 
artikel, den man ruhig beiſeite werfen kann, 
wenn man keine Notiz von ihm nehmen 
mag, fie wäre eine brennende, unauslöſch⸗ 
bare Flamme, die im alten Dänemark 
luſtig gen Himmel lodern könnte. Das 
iſt eine Stelle, die recht ſehr von dem 
ſanften ruhigen blaſierten Tone abſticht, 
der ſonſt in däniſcher Litteratur herrſcht. 
Nun mag Lange ſein Wort einlöſen. 
Endlich iſt dann auch einer der präch- 
tigſten Romane Jonas Lies überſetzt: 
Hof Gilje (Engelhorns Allgemeine Ro— 
man⸗Bibliothek X, 20). 1883 iſt das Buch 
erſchienen; es iſt das erſte Buch Lies, das 
völlig durchſchlug. Arne Garborg hat in 
ſeiner Biographie geſchildert, wie „die 
Kritik förmlich ein Feſt feierte“, wie die 
Frauenemanzipation das Buch für ſich 
ausnutzte. Kürzlich ſtand der Roman in 
der Zeitſchrift „Die Frau“. Sind wir 
wirklich zehn Jahre zurück? „Was die 
Periode künſtleriſch erſtrebte, hier war es 
erreicht.“ Lie führte mit ſeinem Buche 
über die Problemdichtung hinaus „zu der 
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eigentlichen Aufgabe der Kunſt zurück, der 
reinen Menſchenſchilderung“. So wurde 
der 50 jährige Mann der Meiſter der 
naturaliſtiſchen Richtung, die in der Mitte 
der 80 er Jahre auftrat. Das Buch hat 
eine Geſtalt, die man nimmer vergeſſen 
kann, die Geſtalt der „Ma“, der Ehefrau, 
die nur Hingebung, Reſignation iſt, „der 
ewigen Märtyrerin der konventionellen 
Ehe“. Damit hat Lie eine typiſche Geſtalt 
geſchaffen. Aber ſie iſt nicht bloß die 
„unterjochte Frau“, nicht eine zurecht⸗ 
gedrechſelte Figur, der Theorie zu Liebe 
geſchaffen. Sie iſt bis in die kleinſte 
Seelenregung hinein verſtanden, wie 
ſpäter der Kommandeur in „Die Töchter des 
Kommandeurs“, der unterjochte Ehemann. 
Und es iſt ſchlimm für die Verfechter ein⸗ 
ſeitiger Frauenemanzipation, daß Lie auch 
den Mann der „Ma“ verſtanden hat, 
den Kapitän Jäger, den Haustyrannen, 
den brutalen Herrn und Rekrutenſchinder, 
daß er die Bedingungen aufzeigt, die ihn 
zu dem Manne machen mußten, der er iſt. 
In Engelhorns Romanbibliothek ſind früher 
die „Töchter des Kommandeurs“ erſchienen; 
das deutſche Publikum kann nun die bei⸗ 
den Hauptromane Lies hinter einander 
leſen und einen Einblick bekommen in 
ſeine dichteriſche Arbeit, wie man es nicht 
beſſer verlangen kann. — 

Im Verlage von F. Fontane & Co. 
(Berlin) iſt erſchienen: 

Gertrud Franke-Schievelbein: 
Rotdorn. Novellen. — Eine gute Unter⸗ 
haltungslektüre teilweiſe mit Anläufen zu 
pſychologiſcher Erfaſſung. Die letzte No⸗ 
velle iſt techniſch am beſten gelungen. Sie 
ſticht in ihrer knappen klaren Art vorteil⸗ 
haft ab von den mit allerhand empfind- 
ſamem Flitterſtaat aufgeputzten beiden erſten 
Erzählungen. Auf jeden Fall gehört die 
Verfaſſerin unter die Erſcheinungen, von 
denen Gutes zu erwarten iſt. 

Viktor Neumann: Himmliſche 
und irdiſche Liebe. Roman. (Dresden 
und Leipzig, Verlag von Heinrich Minden. 
1894.) Preis 3 Mark. — Ein Profeſſor der 
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Philoſophie erfährt, daß feine Frau ihn 
mit ſeinem beſten Freunde hintergangen 
hat. Erſt ohnmächtige Wut, Mordge— 
danken, ſchließlich ſiegt das Mitleid. Er 
verzeiht ſeiner Frau. Eine neue Liebe 
ſcheint zwiſchen den beiden zu entſtehen. 
Da kommt der Freund. Auch ihm wird 
verziehen; der Profeſſor geht ſogar ſoweit, 
ihn zum Abend bei ſich zu behalten. Die 
Frau, die ſich in dieſe Verhältniſſe nicht 
hineinfinden kann, vergiftet ſich, und der 
Profeſſor wird an dem Totenbette ſeiner 
Frau wahnſinnig. Das Buch iſt ein Kon⸗ 
ſtruktionsroman. Als moderner Menſch 
verzeiht der Profeſſor ſeiner Frau; die 
Frau empfindet das als Waſchlapperei, 
beſchimpft den Mann zunächſt, wird ruhig, 
die Liebe bricht wieder friſch hervor. Das 
alles geſchieht an einem Tage: Früh um 
8 Uhr holt er ſeine Frau vom Bahnhof 
ab, nachts feiern die beiden ihr Liebesfeſt. 
Nun kommt die böſe Welt. Am andern 
Tage erſcheint der Freund. Der Frau 
muß ſofort ſo unbehaglich werden, daß ſie 
Gift nimmt. Es iſt das alles ganz ſchön 
gedacht, nur leider fehlt die innere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Der Roman iſt teilweiſe ſehr 
gut geſchrieben, mit einer gewiſſen Vehe⸗ 
menz und großer Gewandtheit. Als 
Ganzes wirkt das Buch ſeines Stoffes 
wegen wenig. Es fragt ſich, ob der Ver— 
faſſer lebensvolle Geſtalten ſchaffen kann, 
vorderhand hat er nur konſtruierte Figuren 
mit ſcheinbarem Leben erfüllt. 
G. Morgenſtern. 

Abſeits vom Wege. Zwei Erzäh- 
lungen von Leo Hildeck. Dresden und 
Leipzig. Heinrich Minden. 

Ein neues Buch von Leo Hildeck iſt 
ſtets eine willkommene Gabe für die immer 
mehr wachſende Schar der Freunde ihrer 
Muſe — jeder, der ihre Novellen und 
namentlich ihren „goldenen Käfig“ geleſen 
hat, weiß, daß er keine alltäglichen Er⸗ 
zählungen zu erwarten hat, die für den 
Tag geſchrieben mit dem Tag verſchwinden 
— ſondern vielmehr ausgereifte Leiſtungen 
einer ernſt ſchaffenden Künſtlerin. Die 
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beiden Erzählungen, welche uns ihr neueſtes 
Buch bringt, ruhen auf gemeinſamem 
Grunde: Beide predigen uns die Tragik 
des Frauenloſes. Und doch, wie ver- 
ſchieden iſt dieſes Thema in den beiden 
Novellen behandelt! In der erſten — 
„Erfolg“ — ſehen wir, wie ein glück- und 
freudlos dahinlebendes Mädchen elend 
zugrunde geht, weil es auch einmal die 
Hand nach dem Glücke auszuſtrecken wagt; 
in der zweiten Novelle — „Seine Witwe“ 
— behandelt die Verfaſſerin hingegen das 
Schickſal einer Frau, die in den Augen 
der Welt als Gattin eines hochberühmten 
Mannes beneidenswert glücklich ſcheint, 
während ſie an der Seite dieſes Mannes 
namenlos unglücklich dahinlebt, bis ihr 
ſein Tod eine „Freiheit“ giebt, welche ſie 
nur ſo lange vor geſellſchaftlicher Achtung 
ſchützt, als ſie von ihr keinen Gebrauch 
zu machen wagt. — Aber nicht nur das 
Grundthema iſt beiden Erzählungen ge= 
meinſam: in dem Hintergrunde einer jeden 
lauert der ſtille unausgeſprochene Vorwurf 
gegen die Geſellſchaft, welche die Wahrheit 
nicht vertragen kann und dadurch das 
Lebensglück der Individuen ganz oder zum 
Teil vernichten muß, ſobald ein Konflikt 
entſteht. Und der Zwang der Geſellſchaft 
erſcheint ſo groß, daß auch jene durch ihn 
herbeigeführten Löſungen, welche vor dem 
Tribunale der Ethik nimmermehr zu be= 
ſtehen vermögen — zu Selbſtverſtänd— 
lichkeiten werden, die kaum einer Dis— 
kuſſion wert erſcheinen. 

Der junge Rechtsanwalt der erſten 
Novelle würde es nicht zu faſſen vermögen, 
wenn man es unternähme, ihm zu be— 
weiſen, daß er die Lehrerin zu ſeiner Frau 
zu machen hätte, denn würde ihn nicht 
ſein ganzer Kreis verurteilen? Würde er 
ſich nicht geradezu lächerlich machen? Und 
die Frau der zweiten Novelle kann es 
als Witwe des ungeliebten großen Mannes 
in Wirklichkeit nicht wagen, den heißgeliebten 
Redakteur zum Manne zu nehmen, denn 
die Geſellſchaft hat ihre unumſtößlichen, 
wenn auch ungeſchriebenen Geſetze und 
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lieber ſoll das Lebensglück der Individuen 
Schiffbruch leiden, ehe an dieſen Geſetzen 
gerüttelt werde. 

Leo Hildeck hat uns in der erſten 
Novelle einen unterliegenden, in der zweiten 
einen ſiegenden Frauencharakter vorgeführt, 
aber in beiden Erzählungen ſitzen wir über 
die geſellſchaftliche Lüge zu Gericht, und 
wir können der Verfaſſerin das Lob nicht 
verſagen, das ſie es verſchmäht, die Land— 
ſtraße zu beſchreiten und mit Vorliebe 
unbegangene Pfade einſchlägt, um tiefen 
Problemen des Lebens nachzugehen. 

Nicht einverſtanden ſind wir mit dem 
Schluſſe der erſten Novelle. Daß es 
ſolche niedrige Charakter giebt, welche ihr 
Abenteuer aus Eitelkeit am Biertiſche in 
der Weiſe zum beſten geben könnten, wie 
es der junge Rechtsanwalt thut, unterliegt 
ſelbſtverſtändlich keinem Zweifel. Wir 
möchten nur beſtreiten, daß dieſer Hans 
Sturz aus ſolchem Stoffe geformt iſt. 
Er iſt uns im Laufe der Handlung mehr 
gewiſſenlos, als eigentlich gemein erſchienen, 
und mancher Leſer dürfte ſagen: „Das 
hätte ich ihm denn doch nicht zugetraut.“ 
Dem Referenten iſt es ſo ergangen, und 
er kann daher nicht umhin, zu ſagen, daß 
es dem Autor vielleicht nicht erlaubt war, 
dem Bilde dieſen dunklen Schatten hinzu⸗ 
zufügen. 

Gewiß, es geſchieht im Leben häufig, 
daß wir Handlungen begehen ſehen, welche 
wir dem betreffenden Individuum nicht 
zugetraut hätten. Wenn das in der Wirk⸗ 
lichkeit geſchieht, beweiſt es nur, daß unſere 
Menſchenkenntnis in dieſem Falle lücken⸗ 
haft geweſen iſt. In einem Kunſtwerke 
iſt aber der Autor dafür verantwortlich, 
daß wir den Charakter des Helden genau 
genug kennen, um von keiner ſeiner Hand⸗ 
lungen überraſcht zu werden. Gewiß iſt 
dies kein Fehler, der ſchwer ins Gewicht 
fällt. — Daß wir ihn überhaupt zur 
Sprache gebracht haben, mag der Ber- 
faſſerin ein Beweis für die Hochachtung 
ſein, welche wir ihren Arbeiten entgegen⸗ 
bringen. Dr. Arthur Pfungſt. 
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Herr Oskar Oertel hat viele lange 
Stunden „auf dem fernen Helikon“ ge⸗ 
ſeſſen, und wie das ſo zu gehn pflegt, als 
er wieder runter kam, hatte er die Phyllis 
fertig, eine Novelle in Liedern, (Leipzig, 
Siegbert Schnurpfeil). In Anmerkung 4) 
teilt er mit: „Die in der zweiten Abteilung 
des Buches, welche die Überſchrift: Phyllis“ 
führt und die drei Abſchnitte: „Liebes- 
Sehnen“, „‚Liebes⸗Luſt“ und ‚Liebes - Leid‘ 
enthält, mitgeteilte Geſchichte, der Haupt⸗ 
gegenſtand dieſes Werkchens, beruht auf 
den mündlichen Mitteilungen eines Freun⸗ 
des des Verfaſſers an den letzteren.“ Das 
iſt Oertelſche Proſa, nun eine Probe 
Oertelſcher Poeſie: 
Entzückt mich nun auch dieſer Liebe Tiefe, 
So muß es doch ernſtlich mich betrüben, 
Daß Phyllis ſo ſehr durch dieſelbe leidet 
Und ſie ihr nie endenden Kummer bereitet. 
Doch ahnt ſie denn nicht, wie ſchwer auch mir 
Die lange Zeit der Trennung wird? 
Wie ſelbſt bei der Arbeit mein Geiſt oft zu ihr, 
Ins Heiligtum ihres Heims, ſich verirrt 
Und da in den Bildern ſich verliert, 
Die ſüße Erinnerung vor ihm führt? 

Ja, Sachſen hat noch reimfrohe Dichter. 

Ungefähr gleiche künſtleriſche Vollen⸗ 
dung weiſen die Gedichte von Albert 
Oberlein auf; Haideblümchen (Alten- 
burg, Schnuphaſeſche Hofbuchhandlung). 
Er reimt mit der größten Seelenruhe: 
ſelig — fröhlich, geſtört — zehrt, ergründen 
— finden u. ſ. w. Auch hier eine Probe: 

Kaiſer Wilhelm iſt nicht mehr, 

Friedrich ward uns auch entriſſen, 

Und wer zählt die Helden her, 

Die wir ſchmerzlich ſchon vermiſſen; 

Auf die wir mit Stolz geblickt, 

Als der Feind das Schwert gezückt; 
Klage, Deutſchland, klage! 

Ein friſcherer Zug geht durch die Ge— 
dichte von E. Meyer, Moſaik (Baſel, 
Druck der Vereinsbuchdruckerei, 1893). Die 
Form iſt alt und die Gedanken nicht 
gerade neu; und wenn die Verfaſſerin 
einen Volksfreund anſingt: „Verzage nicht, 
mein ſtolzer Pelikan“, ſo kann ich nicht 
für meine tiefernſte kritiſche Miene ein⸗ 
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ftehn. Aber man hat es doch hier mit 
einer Dichterin zu thun, die derb zupackt 
und den Dingen auf den Leib rückt. 
Warten wir ab, was draus wird. 

Da iſt Karl Buſſe eine andre Num⸗ 
mer. Er iſt „geborener Lyriker“. Ihm 
formen ſich die Erlebniſſe wie von ſelber 
zum Gedicht und feine Sammlung Ge— 
dichte hat die zweite Auflage verdient 
(Großenhain und Leipzig, 1894, Baumert 
& Ronge). Er verſteht in Stimmung zu 
verſetzen, wie nur einer, verſteht Verſe zu 
ſchreiben von entzückendem Wohllaut. Frei⸗ 
lich kann er auch zu viel des ſüßen Ge⸗ 
klingels geben, und es wäre ein erfreu⸗ 
liches Zeichen von Weiterentwicklung ge⸗ 
weſen, wenn er die neue Ausgabe von 
einigem Klingklangballaſt befreit hätte. 

Ein ſtolzes Buch find die Offen- 
barungen von Alberta von Putt— 
kamer (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung). Hier herrſcht ein Geiſt, dem 
Flügel zum hohen Flug gegeben ſind. 
In dem ganzen Buche kein kleiner, ſchwäch— 
licher Ton. Die Dichterin „geht abſeits 
von der großen Herde, die in der ſchlichten 
Form den Gott mißkennt und das Gemeine 
preiſt mit Narr'ngebärde“. Sie will den 
Gott und den Menſchen in ſich ausleben. 
Die Leidenſchaft, die ſie erfaßt, ſtammt aus 
der Bruſt eines ſtarken, zum Herrſchen 
und Trotzen geborenen Weſens, das ſich 
ganz ausleben und „nichts und nichts 
dem Schickſal ſchenken will“. Nur große 
Leidenſchaft kann Verſe hervorbringen wie 
die folgenden: 

Hier iſt die Heide! uns umhegt die Stille. 

Ich weiß nur noch, daß du auf Erden biſt — 

Es wächſt die Sehnſucht, und es ſchläft der Wille — 

Die Zeit lebt nur, die nur dein Atem mißt ... 

Dein Kuß hebt mich in wundervolle Schwülen; 

Wir lieben uns ſo ſehr, ſo wonnejung — 

Nicht denken will ich mehr — nichts, nichts als 
fühlen — 

Sink auf uns nieder, — Heidedämmerung. — 

Zu wahrhaft monumentaler Größe 
wächſt die Geſtalt in den letzten Abſchnitten 
des Buches, den Freien Rhythmen und 
den Offenbarungsnächten, in denen ſie die 
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ehrwürdigen Geſtalten Goethes, Platos und 
Chriſti heraufbeſchwört, um Stärkung zu 
finden in ihrer gegenwartfremden Ein⸗ 
ſamkeit. Dieſe fünfzig Seiten konnte nur 
eine Vollnatur dichten, die die Welt mit 
„der Vielkraft der Seele“ ſchaut, „mit 
Herz und Phantaſie und Verſtand, in 
einen Ring des Könnens gebannt“. 

Und die Sprache, in der fie ihre Ge— 
danken vorträgt? Ich will eine Stelle aus 
den freien Rhythmen herſetzen: 

Die Wolken jagen und wandern. 

Zu allmächt'gen Geſtalten ballen ſie ſich; 

Und der blaſſe Nebel 

Schleppt wie Faltengewänder, 

Durchſtickt mit erſten Funken 

Fallenden Mondlichts . 

Unſre Zeit ſteht der Lyrik fremd gegen⸗ 
über, und es ſieht aus wie eine Ironie, 
daß gerade ſie Dichter von der Größe 
eines Dehmel, Falke, Liliencron, einer 
Alberta von Puttkamer hervorbringen 
mußte, daß gerade auf dem Gebiete der 
Lyrik die Produktion immer mehr wächſt. 
Herrgott, wie ſoll das enden! 

Morgenſtern. 

Ludwig Scharf: Seiner Heiligkeit 
Papſt Alexanders VI. Bulle: „In rebus 
amoris“, herausgegeben vom hochwürdigen 
Chorherrn Giambattiſta Caſti. (Zürich, 
Verlagsmagazin [J. Schabelig], 1894. — 
60 Pf.) — Als die wahnſinnigen Anſprüche 
der Päpſte auf Leib und Leben der Men⸗ 
ſchen, auf ihre Seele, ihren Kopf, ihren 
Haushalt, ihre Bücher, ihre Schlöſſer, ihre 
Throne, ihre Ehefrauen, ihre Ehebetten, 
ihre ehelichen Funktionen, ihre Gedanken, 
ihre Zukunft im Jenſeits, wie ihre Gegen⸗ 
wart am höchſten geſtiegen waren, wie 
z. Z. Bonifaz VIII., oder in der Bulle 
„in coena domini“, oder z. Z. Leos X., 
der den Deutſchen das Buchdrucken verbot, 
— bis Luther mit einemkräftigen deutſchen 
Fauſtſchlag den vergoldeten Italiener von 
ſeinem Throne ſtürzte — um jene Zeit 
ſuchte ſich die gequälte Menſchheit hie und 
da durch eine ſatiriſch gemeinte, ſogenannte 
„Pſeudo-Bulle“, von dem entſetzlichen 
Druck, den dieſer vergoldete Kaſtrat im 
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Reich der Geiſter ausübte, zu erholen. 
Leider gelang es ihnen nicht immer. Denn, 
was fie auch an Tollheiten in dieſen er- 
fundenen Bullen zuſammentrugen, man 
hielt ſie für echt, ſobald nur der Name 
eines Papſtes an ihrer Spitze prangte. — 
Eine dieſer Pſeudobullen, deren echte Un⸗ 
echtheit ſich inzwiſchen herausgeſtellt hat, 
iſt auch die vorliegende. Ihr Verfaſſer 
iſt der geiſtreiche Giambattiſta Caſti im 
16. Jahrhundert, und ſie iſt Alexander VI. 
zugeſchrieben. Aus der Proſa des Caſti 
hat ſie ein Franzoſe Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts in reizende franzöſiſche Verſe ge- 
bracht, deren Ausgaben, ebenſo wie die des 
Caſti, große litterariſche Seltenheiten bilden. 
Und nach den Verſen des Franzoſen hat 
ſie Ludwig Scharf im Auftrag eines 
freiſinnigen Mäcen im Norden unſeres 
Vaterlandes, der den deutſchen Horazen 
hie und da einige ſeiner Gedanken zum 
Feilen giebt, in prächtige, humoriſtiſche, 
deutſche Knittelreime gebracht: Dem Papſt 
kommt zu Ohren — um den nicht un⸗ 
gefährlichen Gegenſtand ganz kurz zu re⸗ 
ferieren —, daß die germaniſchen Frauen 
in ihren matrimoniellen Beziehungen nicht 
das nötige Temperament entwickeln. Da 
dies gegen die Statuten der Kirche auch 
gegen die von Gott gewollte Ordnung der 
Dinge iſt, ſo erläßt der Papſt eine Bulle, 
welche den deutſchen Frauen größere Wach⸗ 
ſamkeit empfiehlt. Eine ſchleſiſche Gräfin 
fühlt ſich dadurch gekränkt, ſie eilt nach 
Rom, wirft ſich dem Papſt zu Füßen und 
beſchwört ihn, daß der Inhalt der Bulle 
Verleumdung ſei. Der Papſt zuckt die 
Achſeln: ſeine Nachrichten ſtammten aus 
dem Kardinals-Kollegium, wo man nur 
auf Grund ſorgfältigſter Erkundigungen in 
ſolchen Dingen vorzugehen pflege; ſie möge 
ſich dorthin wenden. Die Gräfin geht nun 
ins Kardinals-Kollegium und liefert dort 
die unzweideutigſten und geforderten Be⸗ 
weiſe ihrer — Tüchtigkeit; Beweiſe, die ſie 
dann ſpäter dem Papſte gegenüber wiederholt. 
Sie erhält darauf ein Breve, welches ſie und 
ihr Geſchlecht, und wohl auch mehr oder 


957 


weniger ihre Nation, die deutſchen Frauen, 
von dem ſchweren Bann der auf ihr laſtenden 
Verleumdungen befreit. — Es ſteckt noch 
ein anderer, kleiner, kulturhiſtoriſcher Kern 
in dem kleinen erotiſchen Werkchen: Man 
war in Italien bis ins 16. Jahrhundert, 
und noch ſpäter, beſonders am päpſtlichen 
Hof, gewohnt, die Deutſchen als „Beſtien“ 
anzuſehen, und ſie ſo zu behandeln. Und der 
zwiſchen den Zeilen zu leſen Verſtehende 
wird im obigen Referat ein Stück dieſer 
„Beſtien“-Auffaſſung und dieſer „Beſtien“⸗ 
Traktierung erkannt haben. — Nun der 
Hochmut und der Götterdünkel der damals 
renaiſſanceſtolzen Italiener und verſchlemm⸗ 
ten Päpſte hat ſich inzwiſchen gelegt. Die 
deutſche Beſtie kuſcht jetzt nicht mehr wie 
damals und läßt ſich nicht mehr von gol- 
denen Tiaren imponieren. Sie ſchickt auch 
ihre Sünden nicht mehr unter großer Gold— 
zuwage nach Rom. Was ſie heute nach 
Rom ſchickt, ſind deutſche Bücher. Und 
was fie heute dafür empfängt, iſt italieniſches 
Geld. Das deutſche Beſtienhirn iſt heute eines 
der ſchärfſten und ſicherſten geworden. Auf 
5000 ins Italieniſche überſetzte deutſche 
Bücher kommt vielleicht ein italieniſches 
ins Deutſche. Und wollte der Vatikan alle 
deutſchen Bücher auf ſeinen Index ſetzen 
— und jedes ehrliche deutſche Buch gehört 
auf den päpſtlichen Index — er müßte 
eine eigene Druckerei einrichten. Das 
deutſche Beſtienhirn führt heute das ſchärfſte 
geiſtige Schwert. Und die ſtärkſte materielle 
Waffe hat es auch in der Hand. Möge 
es ſo bleiben! Panizza. 
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Rudolf Lothar: Rauſch. Ein Drama 
in drei Aufzügen. (Dresden und Leipzig, 
E. Pierſons Verlag. Preis: 2 Mark.) 

Auf einem abgelegnen Gute verſucht 
ſich der Beſitzer einer Spiritusbrennerei 
als ſozialer Reformator. Er will den vom 
Branntwein zugrunde gerichteten Arbeitern 
den Frieden bringen mit einem Male, 
will ihnen das Glück aufzwingen. Der 


958 


Branntweingenuß wird verboten, befjere 
Lebensbedingungen (kürzere Arbeitszeit, 
höherer Lohn) werden geſchaffen. Die 
Arbeiter ſind nicht reif dafür, murren 
unter dem Zwang. Als einer von ihnen 
eine aus dem Zuchthaus entlaſſene Arbei- 
terin ermordet hat, tritt der Fabrikherr 
unter ſie, fordert den Schuldigen zur 
Rechenſchaft. Sie weigern ſich, ſeinen 
Namen zu nennen, die zurückgehaltene Er⸗ 
bitterung erfaßt fie, angeſichts des ver⸗ 
goſſenen Blutes mit der Macht des Rau⸗ 
ſches. Zum Trotz wollen ſie trinken, ſie 
rollen Spiritusfäſſer heran, ſchlagen fie auf; 
da ergreift ihr Herr die brennende Lampe 
und wirft ſie ins offene Faß. Explo⸗ 
ſion folgt. Die Fabrik brennt nieder. Men⸗ 
ſchenleben gehen zugrunde. Der Fabrik⸗ 
beſitzer erſticht ſich, bevor er in die Hände 
der Polizei fallen kann. — Daneben her 
läuft eine andere Handlung. Der Fabrik⸗ 
beſitzer hat einſt im Rauſche der Leiden⸗ 
ſchaft gegen feinen Vater die Hand er- 
hoben; er büßt durch aufopferndes asketiſches 
Leben, das ſich ganz der Sorge für die 
Menſchheit widmet. Aber auch ihn ſoll 
der Rauſch der Leidenſchaft wieder erfaſſen. 
Er liebt die Frau ſeines Pflegeſohns, 
findet Gegenliebe: der Dolchſtoß, der ihn 
vor dem Gefängnis bewahrt, erlöſt ihn 
auch von dem Rauſche ſeiner Leidenſchaft. 
Der Titel iſt alſo doppelſinnig gemeint, 
und die Handlung iſt zwieſpältig. Nicht 
gerade zum Vorteile des Ganzen. Ohne 
die Weibergeſchichte wäre die Handlung 
in ſich geſchloſſener und von größerer Wucht. 
Lothar ſteht abſeits vom Naturalismus. 
Er bemüht ſich nicht, die Arbeiter ihre 
eigene Sprache ſprechen zu laſſen, wenn 
er ſie auch anders ſprechen läßt als der 
Vertreter der Bourgeoiſie. Ich will mich 
nicht auf den Boden des ſogenannten 
konſequenten Naturalismus ſtellen; aber 
völlig rechtfertigen läßt ſich auf keinen Fall, 
daß Lothar die Arbeiter über ihr geiſtiges 
Niveau an verſchiedenen Stellen hinaus⸗ 
gehoben hat, ſo Regine in ihrem Geſpräch 
mit Prätorius und Kraſſow im letzten Akt. 
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Da kommt die innere Wahrheit zu Fall. 
Es fragt ſich auch, ob der Gutsbeſitzer 
richtig geſehen iſt, der auf dieſe Weiſe re⸗ 
formiert, trotzdem er kein jugendlicher Toll⸗ 
kopf mehr iſt. Das Ganze ſchmeckt ver⸗ 
dammt nach Konſtruktion; und über dieſes 
Gefühl täuſcht die geſchickte Führung der 
Handlung und die ſchöne Sprache nicht 
ganz weg. Aber trotz alledem iſt „Rauſch“ 
auf jeden Fall die wirkungsvolle Schöpfung 
eines hochſtrebenden Dichters. 
Wilhelm Wolters und Karl 
Gjellerup: Eine Million. Schau⸗ 
ſpiel in drei Aufzügen. (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon. Preis: 2 Mark). — 
Ein ältlicher Millionär liebt die Tochter 
einer vor dem Ruin ſtehenden ruſſiſchen 
Fürſtin. Die Fürſtin befördert die Heirat. 
Aber der Millionär will nicht ſeines Reich⸗ 
tums wegen geheiratet fein. Als er be- 
merkt hat, wie ſeine Angebetete mit einem 
jungen Offizier leidenſchaftlich erregt tanzt, 
und hört, daß die jungen Leute früher ſich 
nahe geſtanden, da bietet er zunächſt dem 
jungen armen Nebenbuhler eine Million 
an, damit die Donna ganz dem Zuge 
ihres Herzens bei der Wahl folgen kann, 
und als das abgewieſen iſt, präſentiert er 
die Million der Dame ſelber: „Eine Million, 
Fürſtin ... lieben Sie mich, ſo iſt fie 
mein, lieben Sie mich nicht, ſo gehört ſie 
— Ihnen.“ Die Dame erklärt ihm, ſie 
könne vielleicht doch noch einmal einen 
Menſchen finden, den ſie mehr liebe als 
den Kröſus. Als Belohnung für ihre 
Aufrichtigkeit erhält ſie die Million, und 
der edelmütige Kröſus reiſt ins Ausland. — 
Die Handlung, ſo erzählt, roh und ohne 
Beiwerk, wirkt wahrhaftig nicht erbaulich. 
Aber auch die vielen geiſtreichen Züge, 
mit denen die Verfaſſer das Stück aus⸗ 
ſtaffiert haben, können nicht über die Un⸗ 
natur des Ganzen hinwegtäuſchen. Es iſt 
viel Kunſt an einen völlig unbrauchbaren 
Stoff verſchwendet. Ob die geſchickte Mache 
über das innere Manko hinwegtäuſchen 
kann, muß eine Aufführung entſcheiden. 
G. Morgenſtern. 
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Phantaſt! Ironiſches Trauerſpiel in 
drei Aufzügen. Von Raimund Eckardt. 
Leipzig, W. Friedrich. 

Zeit: Gegenwart, ein Tag im Juli. 
Ort: die bewußte größere deutſche Univerſi⸗ 
tätsſtadt. Perſonen: der Student, das Stu- 
dentenliebchen, die Choriſtin, der Artiſt, die 
Zimmervermieterin — und aus der alten 
Welt hereinragend der Herr Papa, ſeines 
Zeichens Geh. Regierungs- und Schulrat. 
Vorgang? Riecht nach bitteren Mandeln. 
Vorher nach verſchiedenen Eaux. Das 
Übrige läßt der Titel ahnen. Alſo man 
bringt ſich ſchließlich um, prompt, ironiſch, 
aber gründlich. Der pfychologiſche Unter⸗ 
grund iſt merkwürdig ſolid gearbeitet. 
Sonſt wird techniſch mancherlei probiert, 
was bei einer Bühnenaufführung nicht mit 
Beſtimmtheit als durchſchlagender Erfolg 
bezeichnet werden dürfte. Es iſt ein ehr⸗ 
liches Verſuchsſtück. Wir wünſchen dem 
Verfaſſer Glück. Er hat viel von der Art 
Max Halbes, viel jugendliche Naivetät und 
Friſche. XYZ. 


Sozialpolitiſche Schriften. 


Philoſophie der Befreiung durch 
das reine Mittel. Beiträge zur Pä⸗ 
dagogik des Menſchengeſchlechts von Dr. 
Bruno Wille. Berlin, S. Fiſcher. 399 S. 

Beim Leſen des W. ſchen Buches war 
ich oft von gemiſchten Geſühlen bewegt. 
Neben großen Gedanken, deren Klarheit 
erfreut, fand ich Behauptungen, die phan⸗ 
taſtiſch erſcheinen. Der Kampf gegen die 
Bedrückung der Geiſter durch Prieſter und 
Leviten iſt vortrefflich begründet. Aber 
der Haß gegen die ſtaatliche Ordnung, die 
jo notwendig iſt, muß die ſchwerſten Be⸗ 
denken erregen. Ich meine, daß W. ein 
Schwärmer iſt, der „die Bosheit der Ob— 
jekte“, die grauſame Maſchinerie der Welt 
aufs tiefſte empfindet. Er will den freien 
Vernunftmenſchen durch „das reine Mittel“, 
d. h. durch Maßnahmen, die nicht gegen 
Freiheit und Vernunft verſtoßen. Wer 
aber die Entwickelung der Menſchheit 
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kennt, der weiß auch, daß ein Zuſtand, 
wie ihn W. erſtrebt, in unberechenbarer 
Ferne liegt. Was hilft es z. B., mit W. 
gegen den Militarismus zu donnern, wenn 
wir von unverſöhnlichen Feinden umlagert 
ſind? Die Bemühungen Willes, einen 
gewiſſen Anarchismus zu verteidigen, wer⸗ 
den durch die Bombenwerfer, dieſe Raub— 
tiere in Menſchengeſtalt, ſo grell beleuchtet, 
daß man keine Luſt hat, darauf zu er⸗ 
widern. Eine Geſellſchaft, wo man ganz 
nach ſeinem Belieben zu leben vermöchte, 
iſt in den Kulturländern nicht zu finden, 
und ſelbſt im „Freiland“ am Kenia würde 
W. eine Staatsordnung antreffen, die 
ſeinem Freiheitsbeſtreben nicht entſpräche. 
Er beruft ſich oft auf Buddha und Jeſus 
und vergißt nur, daß dieſe ſagenhaften 
Perſonen in einem Klima lebten, wo die 
Lebensmittel gar leicht zu bekommen ſind. 
In unſeren kalten Erdſtrichen herrſcht eine 
harte Natur, die eine ſtrenge Ordnung er- 
zeugt. Wenn ich ſomit die Ausführungen 
Willes zum Teil bekämpfen muß, ſo ſcheide 
ich doch von ihm mit dem Eindruck, einen 
tiefgelehrten, hochſtrebenden und edel- 
mütigen Mann kennen gelernt zu haben, 
und bin überzeugt, daß ſich ſeine frei⸗ 
ſinnigen Gedanken ſehr anregend erweiſen 
werden. 2 

Wir fügen dieſer kurzen Beſprechung 
noch den Hinweis auf die intereſſanteſten 
von den 14 Kapiteln des bedeutenden 
Buches bei: Das Schwert oder die phy⸗ 
ſiſche Autorität, die Rute oder die päda⸗ 
gogiſche Autorität, der Gewaltſtaat, die 
Moral-Knechtſchaft. Das Werk ift darum 
ſo intereſſant, weil es in großer Reinheit 
und Schärfe den Hirn- und Herzenszuſtand 
eines „am Staate leidenden“ feinen mo⸗ 
dernen Geiſtmenſchen wiederſpiegelt. Bruno 
Wille iſt hervorragend lyriſcher Philoſoph 
und theoretiſierender Geſellſchaftskritiker, 
ſehr wenig oder gar nicht praktiſcher 
Staatsmann. Daher auch ſeine Kämpfe 
mit der preußiſchen Staatsverwaltung u. ſ. w. 
der rechten perſönlichen Wucht entbehren. 

C. 


960 


Henry Georges „Single Tax“. 
Nur eine einzige Steuer! Eine 
Steuerſtudie von Bernhard Eulen— 
ſtein. Berlin, Elwin Staude. 80 S. 
Preis 50 Pf. 

Der preußiſche Finanzminiſter Dr. 
Miquel hat, wie man ſich erinnert, auf 
die ſozialiſtiſche Ausgrabung ſeiner kommu⸗ 
niſtiſchen Vergangenheit erwidert, er werde, 
wenn ihm ſeine Amtsthätigkeit Muße laſſe, 
ein Buch über den Sozialismus ſchreiben. 
Herr Miquel ſteht gegenwärtig eingeſtan⸗ 
denermaßen auf dem Boden des privat- 
kapitaliſtiſchen Eigentumsbegriffs. Daß er 
aber nicht bloß in ſeiner kommuniſtiſchen 
Jugendzeit, ſondern auch beträchtlich ſpäter 
noch eine merkwürdige Unbefangenheit der 
Anſchauungsweiſe in Bezug auf die Grund⸗ 
fragen der heutigen Wirtſchaftsordnung 
beſeſſen hat, dafür finden wir ein pikantes 
Zeugnis in der vorliegenden Steuerſtudie 
von Eulenſtein „Nur eine einzige Steuer!“ 
Der Verfaſſer iſt bekanntlich ein Anhänger 
der Theorie von Henry George, wonach 
die Verſtaatlichung der Grundrente, wenn 
auch nicht alle, ſo doch die wirtſchaftlichen 
Hauptleiden der Welt beſeitigen würde. 
Im Beſtreben, ſich möglichſt viele Eides⸗ 
helfer zu verſchaffen, eitiert Eulenſtein in 
dieſer Schrift auch eine Rede, die Herr 
Miquel 1887 als Frankfurter Oberbürger⸗ 
meiſter über „Das ländliche Grundeigen— 
tum und ſeine Entwicklung“ gehalten hat. 
Hier finden wir die folgenden Sätze: „Das 
Gefühl habe ich: wenn wir auch die alten 
Beſchränkungen abgeſtreift haben, in der 
Zukunft heißt es: nicht Individualismus 
gewinnt, ſondern Gemeinſchaft gewinnt. 
Welche Form dieſe Gemeinſchaften an— 
nehmen, und welche Beſchränkungen ſie 
wohlthätiger Weiſe mit ſich bringen, weiß 
niemand von uns . . .. Wir fragen uns 
heute oft, was aus dem Eigentum werden 
ſoll. Die Frage iſt verkehrt. Man thue 
jedesmal das, was die Gegenwart als 
Bedürfnis zeigt, und warte ruhig ab, was 
aus der Entwickelung wird. Würde das 
Privateigentum in Zukunft ähnliche ge⸗ 
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bundene Formen annehmen, wie ſie bereits 
dageweſen, ſo würde das nur beweiſen, 
daß es dem Intereſſe der Menſchheit, 
der Geſamtheit wie des Einzelnen ent⸗ 
ſpricht. Entſpricht es dieſem Intereſſe 
nicht, ſo wird dieſe Entwickelung auch 
nicht kommen. Fürchten ſoll man ſich 
aber auch nicht vor ihr. Es wäre ver⸗ 
kehrt, ſich ihrem allmählichen Durchgreifen 
entgegenſtellen zu wollen auf Grund eines 
idealiſtiſch konſtruierten Begriffs der ab⸗ 
ſoluten Freiheit des Eigentums ... Die 
Form des heutigen Eigentums hat am 
wenigſten eine abſolute Natur. Woher 
ſollte ſie auch kommen? Was ſich im 
Laufe der Jahrhunderte ſtetig veränderte, 
wird auch für die Zukunft nicht unab⸗ 
änderlich ſein.“ So Herr Miquel vor 
kurzen ſieben Jahren. Die kommuniſtiſche 
Sozialdemokratie mag finden, daß ſie mit 
dieſem ſpäteren Miquel gar nicht ſo un⸗ 
zufrieden zu ſein braucht. Auf das ver⸗ 
ſprochene Buch des preußiſchen Finanz⸗ 
miniſters darf man aber wirklich geſpannt 
ſein. Inzwiſchen wollen wir uns an das 
Gegebene halten und die oben angezeigte 
Schrift unſeres Mitarbeiters Eulenſtein 
beſtens empfehlen. Die auf S. 19—88 
zuſammengeſtellten Ausſprüche über die 
Eigentumsfrage an Grund und Boden 
von den älteſten Zeiten bis an die jüngſte 
Gegenwart predigen in tauſend Zungen: 
„Fort mit dem privaten Eigentum an 
Grund Boden!“ Der naive Leſer wird 
ſtaunen über dieſe Einmütigkeit nicht min⸗ 
der wie über die glänzenden Namen der 
Menſchheitsgeſchichte, die ſeit Jahrtauſenden 
für dieſe Forderung: Gemeinbeſitz von Grund 
und Boden! eingetreten ſind. XIX. 

Das Erbrecht als Erbübel im 
Hinblick auf die zukünftige Ent— 
wicklung der menſchlichen Geſell—⸗ 
ſchaft. Dargeſtellt von Dr. J. Rülf. 
Leipzig, W. Friedrich. 216 S. 

Eine neue Erlöſungstheorie, die in der 
Forderung gipfelt: Schaffet das Erb- 
recht ab! Der Verfaſſer, deſſen Verſtand 
zweifellos von ſeinem genialen Herzen 
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überflutet wird, ſucht uns in vier lebhaft 
und eindringlich geſchriebenen Kapiteln 
(Erbrecht und Gerechtigkeit — Erbrecht 
und Menſchengemeinſchaft — Erbrecht und 
Sittlichkeit — die Zukunft ohne Erbrecht) 
ſeine Heilslehre deutlich zu machen. Wir 
folgen ſeinen Ausführungen wie einem, 
der in einen kritiſchen Vortrag die herr⸗ 
lichſten Viſionen verflicht. Das iſt alles 
wunderſchön, hat aber nur den einen 
Haken: Wer ſoll in der heutigen Welt 
das Erbrecht abſchaffen? Wer hat den 
Willen und die Macht dazu? Ich glaube, 
daß wir noch einen langen, ſchlimmen 
Entwicklungsgang mit blutigen Kata⸗ 
ſtrophen durchmachen müſſen, bevor die 
Staatsmenſchheit zu jenem Zuſtand ge= 
langt, in welchem ſich die Rülf'ſchen Ideale 
verwirklichen ließen. XX. 


Agrarpolitik. 

Georg Ruhland, aus bäuerlichen 
Kreiſen ſtammend, beſchäftigt ſich mit der 
Agrarfrage bereits ſeit über zehn Jahren, 
und zwar nicht nur theoretiſch, ſondern 
auch praktiſch. Er war ſieben Jahre in 
Deutſchland und Dfterreih als Landwirt 
thätig und hat zum Zwecke der Vertiefung 
ſeiner wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Durchbildung England, Indien, Nord- 
amerika, Auſtralien, Rußland und die 
Donauländer bereiſt. 

Dozent für Nationalökonomie an der 
Univerſität Zürich, iſt er in der letzten 
Zeit namentlich in Süddeutſchland mehrfach 
öffentlich hervorgetreten und hat ſich als 
Redner und Debatter lebhaft an der 
Bauernbundsbewegung in Bayern beteiligt. 

Bis jetzt ſind folgende Schriften von ihm 
erſchienen: Bei H. Laupp in Tübingen: 
Agrarpolit. Verſuche vom Standpunkt der 
Sozialpolitik 1883. — Das natürliche 
Wertverhältnis des landw. Grundbeſitzes 
1885. — Die Löſung der landw. Kredit⸗ 
frage im Syſtem der agrar. Reform 1886. 
— Die Zukunft des Goldes und die 
Sueßſche Theorie 1893. — Über die Grund⸗ 
prinzipien aktuell. Agrarpolitik. — 
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Bei Paul Parey in Berlin: Aus 
der Praxis eines neugegründeten land⸗ 
wirtſch. Großbetriebs 1893. — „Leitz 
faden zur Einführung in das Stu⸗ 
dium der Agrarpolitik.“ 

Bei J. Schweitzer, Verlag in 
München: Agrarpolitiſche Leiſtungen des 
Profeſſor Dr. Lujo Brentano 1894. 

Mit letztgenannter Schrift haben wir 
die Leſer der „Geſellſchaft“ bereits bekannt 
gemacht. Heute möchten wir deren Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders auf den Ruhlandſchen 
„Leitfaden zur Einführung in das 
Studium der Agrarpolitik“ lenken. 
Das nur einundſechzig Seiten umfaſſende 
Werk bietet in glänzender Darſtellung ſo 
ziemlich alles, was ein moderner Mann 
auf dieſem Gebiete wiſſen muß, wenn er 
ſich mit Nutzen an der vaterländiſchen 
Politik beteiligen will. Ruhland beſitzt 
wie wenige die Gabe des anregenden und 
feſſelnden Vortrags. Keine Spur von öder 
Begriffsklauberei, überall friſches, moder⸗ 
nes Leben. Das Thatſachenmaterial iſt 
mit genialem Scharfblick ſo gewählt, daß 
auch der weniger Bewanderte ſofort mitten 
in der Sache ſteht. C. 


Pädagogik. 


Der Menſch und ſeine natürliche 
Ausbildung. Von Arthur Schulz 
(Berlin, Richard Heinrich.) 

Von wirklich „natürlicher Ausbildung“ 
der jungen Menſchheit iſt bekanntlich bei 
unſerem offiziellen pädagogiſchen Drill 
ſyſtem keine Rede. Alles iſt Zwang. Die 
Schule mehr Zuchthaus, als ein Haus der 
Zucht. Die beſte Methode iſt heute jene, 
welche den armen Kindern in der kürzeſten 
Zeit den meiſten Wiſſensſtoff eintrichtert. 
Man prahlt zwar immer mit dem „Prinzip“ 
der Entwicklung und thut groß mit dem 
„Prinzip“ des individualiſierenden Unter⸗ 
richts, der Anſchauung u. ſ. w. Aber das 
ſind Phraſen. In der Schulſtube geht's 
in Wahrheit ganz anders zu. Da herrſcht 
die Maſſenwirtſchaft mit der ſchönſten Fach⸗ 
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ſimpelei im Bunde. Je wiſſenſchaftlicher, 
deſto gekünſtelter und widernatürlicher ge⸗ 
ſtaltet ſich der Schulbetrieb. Es kann auch 
gar nicht anders ſein, ſo lange Dogmatiker, 
Bureaukraten, Poliziſten und ähnliche 
Maſchinenmenſchen das Schulkommando 
führen. Arthur Schulz thut den Deckel 
vom Hafen der pädagogiſchen olla potrida, 
aber der praktiſche Erfolg ſeiner Streit⸗ 
ſchrift wird beim heutigen Stand der Kultur 
gleich Null ſein. Eine Umkehr in unſerem 
Erziehungs- und Unterrichtsweſen iſt ohne 
radikale Umwälzung aller ſtaatlichen Zu⸗ 
ſtände einfach unmöglich. Schulz fordert 
z. B. einen Unterricht im Freien, der alle 
Belehrung an die lebendig ſich aufdrängen⸗ 
den Erſcheinungen der Natur und des all⸗ 
täglichen Weltlaufes anknüpft; nach vier 
Jahren ſolchen Frei- Unterrichts werde das 
Kind, dem man heute Leſen, Schreiben 
und Rechnen und alles übrige in das 
ganz unvorbereitete Gehirn mechaniſch 
hineinquält, mit Luſt zum Selbſtlerner 
werden. Das probiere einmal einer in 
unſeren Großſtädten! Gar nicht daran 
zu denken. Nicht einmal auf dem platten 
Lande würde die hohe Obrigkeit und 
der Herr Lokalſchulinſpektor ſo etwas 
erlauben. Überhaupt, wie will man in 
unſeren modernen Sklavenſtaaten, Militär⸗ 
reichen u. ſ. w. noch von Natur, natür⸗ 
licher Ausbildung, Menſchentum und der- 
gleichen reden, von Dingen alſo, die als 
erſtes und letztes natürliche Freiheit 
und Vernunft zur Vorausſetzung haben! 
Heute, wo Unfreiheit, Unvernunft und 
Affenkomödie in allen Stücken obenauf 
ſind! Wo die Kunſt um der Kunſt, die 
Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft, die 
Lumperei um der Lumperei willen geübt 
und gepflegt wird! „Der Menſch und 
ſeine natürliche Ausbildung“ — Träume, 
Schäume. Peſſimus. 


Litteraturgeſchichte. 


Dr. Karl Müller-Raſtatt: Fried⸗ 
rich Hölderlin. Sein Leben und ſein 
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Dichten. Nebſt einem Anhange unge⸗ 
druckter Gedichte. (Bremen, Verlag von 
Eduard Hampe. 1894.) 

Ein ganz ausgezeichnetes Buch. Der 
Verfaſſer ſteht auf der Höhe. Er beherrſcht 
ſeinen Stoff nach allen Richtungen und 
verfügt über eine hervorragende Dar⸗ 
ſtellungsgabe, die geſucht geiſtreichen Aus⸗ 
druck ebenſo wie platt⸗populären Ton ver⸗ 
meidet. Er hat es wirklich fertig gebracht, 
den Menſchen Hölderlin zu zeichnen. Im 
weſentlichen iſt Müller nicht über Litzmann 
hinausgekommen, im einzelnen weicht er 
wohl mit Recht ab. Die Schilderung des 
Lebens überwuchert die Würdigung der 
Dichtungen. Hier bietet Müller zu wenig. 
Dem läßt ſich vielleicht bei einer zweiten 
Auflage, die dem Werke zu wünſchen iſt, 
abhelfen. 

Da es ſich „eine litterarhiſtoriſche 
Studie“ nennt, will ich hier noch das 
neueſte Opus des Vielſchreibers Dr. 
Adolph Kohut anreihen: Die nam—⸗ 
hafteſten deutſchen Humoriſten in 
der Gegenwart. (Zürich, Verlags⸗ 
Magazin [J. Schabelitzl. 1894.) Ich be⸗ 
gnüge mich damit, den Inhalt zu charakte⸗ 
riſieren. „Die geiſtreichſte und witzigſte 
Vertretung hat der norddeutſche Humor 
ſicherlich in Julius Stettenheim in Berlin 
gefunden.“ „Die Figur der Wilhelmine 
Buchholz iſt in der That derjenigen des 
Inſpektors Bräſig von Fritz Reuter, was 
die Komik und Wahrheit der Charakter⸗ 
zeichnung betrifft, faſt an die Seite zu 
ſtellen.“ „In den zahlreichen Buchhol⸗ 
ziaden“ ſoll nach Herrn Kohut „im allge⸗ 
meinen der Jean Paul'ſche Geiſt vor⸗ 
herrſchen“ .. Auf S. 42 ſpricht Kohut 
von dem „genialen Paul Lindau, deſſen 
„Harmloſe Briefe eines deutſchen Klein⸗ 
ſtädters“ ſchon allein hingereicht hätten, ihm 
in der Litteraturgeſchichte [der jüdiſchen?] 
einen rühmlichen Namen zu verſchaffen“. 
Auf derſelben Seite, der vorletzten des 
Buchs, ſteht zu leſen, daß eigentlich 
auch Wilhelm Raabe hätte behandelt 
werden müſſen — es fehlte natürlich der 
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Raum. In den Augen des Herrn Kohut 
ſind ſelbſtverſtändlich die Herren Stetten⸗ 
heim, Stinde, Siegmund Haber, Bormann, 
Schumann viel bedeutender als der größte 
deutſche Humoriſt der Gegenwart. Auf 
S. 26 bemerkt Herr Kohut geiſtreich: 
„Beſonders trefflich eignet ſich die ſächſiſche 
Sprache, welche — einem dunklen Gerüchte 
zufolge — mit. der deutſchen Sprache ver⸗ 
wandt ſein ſoll, zur Parodie.“ Ich kann 


Herrn Dr. Kohut verſichern, daß der ge- 


meinſte ſächſiſche Gaſſenjunge ein beſſeres 
Deutſch ſpricht, als Herr Dr. Kohut es 
ſchreibt: dabei ſetz' ich natürlich voraus, 
daß er nicht von dem auserwählten Volke 
abſtammt. 

Friedrich Nicolai genießt eines 
zweifelhaften Rufes. Er lebt fort als 
Karrikatur eines bornierten Kritikers. Daß 
er doch einmal eine Bedeutung gehabt hat, 
zeigen ſeine Briefe über den itzigen 
Zuſtand der ſchönen Wiſſenſchaften 
in Deutſchland, die Georg Ellinger 
in den Berliner Neudrucken (3. Serie, 
2. Band) neu herausgegeben hat. (Berlin, 
Gebrüder Paetel. 1894. Preis 5 Mark). 
Sie erſchienen 1755 und haben einen 
nicht geringen Einfluß ausgeübt. Indem 
ſie ſowohl Gottſched als die Schweizer 
(Bodmer) angriffen, trugen ſie manches 
zur Klärung bei, und es iſt nur aner⸗ 
kennenswert, daß Ellinger ſie neu heraus⸗ 
gegeben und vortrefflich erläutert hat. 

Ernſt Moritz Arndts Werke. Erſte 
einheitliche Ausgabe ſeiner Hauptſchriften. 
Bearbeitet von Hugo Röſch. Band 1 und 2. 
(Leipzig. Verlag von Karl Fr. Pfau. 1893. 
Preis je 3 Mark.) 

Ernſt Moritz Arndt verdient es, daß 
ſeine Werke geſammelt herausgegeben 
werden; und es iſt zu verwundern, daß 
ſo ſpät erſt daran gedacht wird. Die vor⸗ 
liegenden beiden Bände ſind von Hugo 
Röſch herausgegeben, die Herausgabe der 
folgenden übernimmt Herr Dr. Heinrich 
Meisner, Bibliothekar an der Königl. 
Bibliothek zu Berlin. Hoffentlich ſchreitet 
das Werk raſch vorwärts. 
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E. Hoffmann-Krayer: Walther 
von der Vogelweide. Ein Vortrag. 
(Baſel. Georg & Co., Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 1894.) 

Die kleine Schrift bringt nichts neues 
und greift nicht tief. Es iſt dem Verfaſſer 
nicht gelungen, auf den paar Seiten die 
Perſönlichkeit Walthers ſcharf herauszu⸗ 
arbeiten. Immerhin regt er vielleicht den 
einen und den andern dazu an, ſich mit 
dem großen Lyriker zu beſchäftigen. 

Prof. Dr. Otto Wünſche: Goethe 
als Naturfreund und Naturfor— 
ſcher. Vortrag, gehalten im Verein für 
Naturkunde zu Zwickau. (Zwickau. Ver⸗ 
lag von Gebr. Thoſt [R. Bräuninger!. 
1894. Mk. 0,50.) 

Der Verfaſſer will mit ſeinem Vortrage 
nichts neues bringen, „nur der weitver⸗ 
breiteten Anſicht entgegentreten, daß ſich 
Goethe bloß gelegentlich und nebenbei mit 
den Naturwiſſenſchaften beſchäftigt habe, 
und daß er ſeine naturwiſſenſchaftlichen 
Entdeckungen nur glücklichen Zufällen ver⸗ 
danke.“ Das iſt Wünſche gut gelungen, 
und das kleine Heft verdient die wärmſte 
Empfehlung. Es bietet auf ein paar 
Seiten eine vortreffliche Überſicht über 
Goethes naturwiſſenſchaftliche Studien, 
wobei immer glücklich das Weſentliche her⸗ 
vorgehoben wird. 

Hans R. Fiſcher: Heinrich Heine 
im Lichte unſerer Zeit. (München, 
Druck und Verlag von Dr. E. Albert & Co. 
Separat⸗-Konto.) 

Der Verfaſſer hat eine Reihe mehr oder 
weniger bedeutender Dichter und Denker 
des großen deutſchen Kulturvolkes um ihre 
Meinung in Sachen des Mainzer Heine⸗ 
denkmals ausgefragt, und ſiehe da, die 
Herren haben ihre Orakel in wohlgeſetzter 
Rede abgegeben. Wenn man nun das 
Buch lieſt, vergißt man bald Heine und 
ſein Denkmal und freut ſich über das 
ſchöne Bild deutſcher Kultur, das einem 
aus dieſen Blättern entgegen grinſt. 

Julius Hart. Geſchichte der 
Weltlitteratur und des Theaters 
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aller Zeiten und Völker. 1. Band. 
(Hausſchatz des Wiſſens X. 15 Berlin, 
W. Paulis Nachf. [H. Jeroſchl.) 

Wieder einmal wird der Verſuch ge= 
macht, ein Geſamtbild der Weltlitteratur 
zu entwerfen, diesmal von einem Dichter 
und einem der feinſinnigſten Kritiker der 
Gegenwart. Auch hier geht es wie in 
andern Werken derſelben Art. Einzelnen 
Abſchnitten merkt man es nur allzuſehr an, 
daß der Verfaſſer aus trüben Quellen 
ſchöpft — ſo iſt z. B. die altisländiſche 
Litteratur, eine der eigenartigſten, die je 
ein germaniſches Volk hervorgebracht, völ⸗ 
lig ungenügend behandelt. Glanzpartien 
des Buches ſind die Darſtellungen der 
griechiſchen und römiſchen Litteratur. Hier 
wird der Stoff ſouverän behandelt. Und 
dasſelbe gilt von der Art, wie Hart die 
ſogenannte erſte Blüteperiode der deutſchen 
Dichtung behandelt und den Weizen von 
der Spreu ſondert. Jedenfalls wird man 
von nun an allen, die eine Geſchichte der 
Weltlitteratur beſitzen wollen, Harts Werk 
zu empfehlen haben. Die Verlagshandlung 
hat das Buch mit vielen (meinem Geſchmack 
nach zu vielen) Bildern geſchmückt. Eine 
eingehende Würdigung wird erſt möglich 
ſein, wenn der zweite und intereſſanteſte 
Band vorliegt. 

Georg Brandes: 
ſtrömungen der Litteratur des 
19. Jahrhunderts. Vierte, vermehrte 
Auflage. Leipzig, Verlag von H. Barsdorf. 
1893/1894. 5 Bände (= 14 Lieferungen). 

Wenn ich die neue Ausgabe dieſes 
Buches anzeige, geſchieht es nicht um zu 
kritiſieren. Es weiß jeder, der der Litte— 
raturentwicklung der letzten zwanzig Jahre 
aufmerkſam gefolgt, welche Bedeutung das 
Werk gehabt hat. Zunächſt für den ganzen 
Norden. Brandes hatte das Verdienſt, in 
die litterariſche Bewegung des Nordens 
friſches Leben hineinzubringen, die Ab⸗ 
geſchloſſenheit der drei Länder auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiete zu durchbrechen, den 
neuen Ideen, die draußen fröhlich aufge⸗ 
gangen waren, in der Heimat Eingang 


Die Haupt⸗ 
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zu verſchaffen. Aber auch für Deutſchland 
hat das Buch ſeine Bedeutung gehabt. 
Brandes in der Hauptſache verdanken wir 
die Bekanntſchaft mit der Methode Taines. 
Jetzt liegt das große Werk in ſechs Bänden 
abgeſchloſſen vor (der ſechſte, das junge 
Deutſchland, fehlt in dieſer Ausgabe). Es 
iſt eines der Wenke, die, man mag nun 
mit dem Verfaſſer im einzelnen, in der 
Gruppierung des Stoffes, in der Grund- 
idee rechten, das Siegel dauernder Be⸗ 
deutung tragen. Mag die neue billige 
Ausgabe dazu beitragen, daß das Buch 
in immer weitre Kreiſe dringt. 
G. Morgenſtern. 

Das Kernerhaus und ſeine Gäſte. 
Von Theobald Kerner. Mit dem Bild⸗ 
nis und Facſimile Kerners nebſt zahl- 
reichen anderen Porträts und Illuſtra⸗ 
tionen. Stuttgart, Deutſche Verlagsan⸗ 
ſtalt. 376 S. 

Wenn der moderne Großſtädter dieſes 
Buch vornimmt, muß es ihn anmuten 
wie ein Märchen aus uralten Zeiten. 
Aber für den modernen Großſtädter ſind 
ſolche märchenhafte Bücher eigentlich nicht 
geſchrieben — ſie wären für ihn viel zu 
gut und viel zu unverſtändlich. Er würde 
es auch gar nicht faſſen können, dieſer 
gemütsverödete geile Schößling auf dem 
Miſtbeete des Mammonismus und Baby⸗ 
lonismus, daß ſoviel Güte, Feinheit, Frei⸗ 
heit, Adel des Geiſtes, Genie des Herzens, 
Wunder der Seele in einem einzigen 
Menſchen dieſes ſataniſchen neunzehnten 
Jahrhunderts vereinigt ſein konnten. Für 
den großinduſtrieritterlichen Kulturhans⸗ 
wurſt unſeres fin de siecle iſt eine 
Menſchennatur, eine Perſönlichkeit wie 
dieſer Juſtinus Kerner gar nicht vorſtell⸗ 
bar, ein ſolches Stück abgeklärter, ur⸗ 
ſprünglicher, genialer Mannheit iſt ihm 
Fabel, Legende, Biographenhumbug, was 
weiß ich! Nein, Gott ſei Dank, für dieſe 
— Leute iſt ein Juſtinus Kerner und 
ſein ewig ſchönes, unzerſtör- und unbe⸗ 
ſudelbares Lebensbild nicht vorhanden. 
Aber wie es allezeit noch ein anſehnlich 
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Häuflein natürlicher, ſchlichter, geſunder 
Menſchen in dem großſtädtiſchen Narren⸗ 
und Leichenhaus giebt, ſo wohnen in den 
kleineren Städten und auf dem platten 
Lande — da namentlich in den Doktors-, 


Pfarrers- und Lehrershäuſern — noch 
Tauſende und aber Tauſende echter 
Menſchenſeelen, kerniger Männer und 


Frauen. Und für ſie ſind Schriften wie 
dieſes Kernerbuch eine froh begrüßte, 
dankbar gewürdigte Gabe. Auch in den 
Schriftſteller⸗ und Künſtlerkreiſen, die 
innig und trutzig im Boden ihres Volks- 
tums wurzeln, wird das Kernerbuch ver- 
ſtändige und herzliche Aufnahme finden. 
Einmal um Kerners ſelbſt willen, dieſes 
ganz unvergleichlichen, originellen Menſchen 
— ſodann um der großen Schar von zeit⸗ 
genöſſiſchen Gäſten willen, deren äußeres 
und inneres Konterfei uns der würdige 
Sohn des großen Juſtinus mit Geiſt und 
Anmut, Humor und treffendem Witz und 
vor allem mit ebenſo ehrlicher wie feiner 
Künſtlerhand vor Augen zaubert. Denn 
Alles lebt in dieſem Buche, Alles iſt an⸗ 
ſchaulich und greifbar, es ſteht kein einziges 
totes Wort darin. Es iſt ein ermutigendes 
Zeichen, daß heute noch ſolche Bücher in 
Deutſchland geſchrieben werden können und 
auf Leſer rechnen dürfen — und etwas ſo 
himmliſch Unmodernes unſerer Modernität 
ins Geſicht fliegt. Alſo für uns echtmoderne, 
weitausgreifende, vielumſpannende und 
kräftig wurzelhafte Kameraden iſt dieſes 
Buch ein Labſal, wie es für die Pſeudo⸗ 
modernen dergleichen niemals ſein kann. 
Ich werde in einem der nächſten Hefte 
unſerer „Geſellſchaft“ einige charakte⸗ 
rologiſche Auszüge aus dieſem Kerner⸗ 
buche bringen. M. G. C. 
Lenz in Briefen von Dr. Franz 
Waldmann. Zürich, Verlag von Sterns 
Litter.⸗Bulletin der Schweiz. 114 S. 
Der junge Verlag iſt erſichtlich bemüht, 
dem Litteraturfreunde gediegene Werke in 
gediegener Ausſtattung anzubieten. Wald⸗ 
manns Schrift iſt ein wertvoller Beitrag 
zur Lenzforſchung. Duftig in biographiſcher, 
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litterarhiſtoriſcher und pſychologiſcher Be⸗ 
ziehung ſind hier vor allen die Briefe des 
unglücklichen Dichters an den Straßburger 
Aktuar Salzmann, an Lavater in Zürich 
und Saraſin in Baſel. In dankenswerter 
Weiſe hat ſich der Herausgeber darauf 
beſchränkt, die bezeichnendſten Stellen 
aus dem Briefwechſel mitzuteilen. Der 
Leſer hat alſo nicht zu fürchten, daß ihn 
hier philologiſche Pedanterie und Schnitzel⸗ 
krämerei mit einem Haufen Spreu über⸗ 
ſchütten, aus denen er mühſam einige 
Körnchen herausleſen kann. Faſt unver⸗ 
kürzt ſind nur Briefe mitgeteilt, die that⸗ 
ſächlich großes litterarhiſtoriſches Intereſſe 
haben. Wir wünſchen, daß dieſe vernünftige 
Behandlung des Quellenmaterials zur 
Litteraturgeſchichte mehr und mehr Ein⸗ 
gang finde und uns von jener läppiſch 
gelehrten Akribie und Stoffſammelei und 
Strohdreſcherei endlich erlöſe, die das Ent⸗ 
ſetzen jedes geſunden Kopfes ſind. 
M. G. C. 


Frauenfrage. 

Es glauben ſich viele berufen, in der 
Frauenfrage (nicht Frauenſache, trotz Käthe 
Schirmacher) das Wort zu ergreifen; aber 
es iſt wahrhaftig in der Regel keine Freude, 
die Schriften zu leſen, die gerade Frauen 
darüber ſchreiben. Von den vier Schriftchen, 
die mir heute vorliegen, iſt noch das er— 
freulichſte die Überſicht über die Rechte, die 
die Frauen in den einzelnen Staaten ge⸗ 
nießen, ſich erworben und erkämpft haben: 
Eliza Ichenhäuſer (E. Roſevalle): 
Der gegenwärtige Stand der 
Frauenfrage in allen Kulturſtaaten 
(Leipzig, Roßbergſche Hofbuchhandlung, 
Preis: 1,20 Mark). — Die Verfaſſerin be- 
ſtrebt ſich, überſichtlich und kurz und bündig 
zu berichten und bietet ein brauchbares 
Überſichtsbuch. Für einen Deutſchen iſt es 
recht intereſſant zu ſehn, wie herrlich weit 
unſer gutes Deutſchland — zurückſteht. 

Von anderm Kaliber iſt das Buch von 
Th. Vortmann, Die Reform der 
Ehe (Zürich, Schabelitz, Verlags-Maga⸗ 
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zin 1894). — Die Verfaſſerin ift femina 
militans und legt ſich tüchtig ins Zeug, 
mit anerkennenswerter Offenheit. Sie geht 
um nichts herum und greift die gejchlecht- 
lichen Dinge mit derber Fauſt an. Sie 
iſt ſtellenweiſe freilich erſtaunlich naiv, und 
wir armen Männer kommen recht ſchlecht 
weg. Vortmann empfiehlt als Durchgangs⸗ 
ſtadium zum Paradies der freien Liebe 
die Einführung der Ehe auf Kündigung 
oder, nobler ausgedrückt, auf beſchränkte 
Zeit. Sie bedenkt nur nicht genug, daß 
damit viel mehr den Wünſchen der Männer 
als denen der Frauen entgegengekommen 
wird. 

Eine andre femina militans iſt 
H. Burzello-Stürmer: Der Frauen 
Pflicht in eigener Sache GBürich, 
Cäſar Schmidt). — Sie kann ſchlechthin 
lächerlich werden; ſo, wenn ſie ſich über 
Goethes Fauſt erboſt, oder empört iſt, daß 
es im Deutſchen heißt „das“ Mädchen, 
„das“ Fräulein. Die Inhaltsangabe des 
Fauſt beginnt: „Fauſt findet es allmählich 
in ſeiner Bücherei langweilig, er will ſich 
vergnügen.“ Wie's dann weiter geht, kann 
man ſich denken. Wenn die Verfaſſerin 
ſpäterhin unſern Klaſſikern vorwirft, ſie 
hätten auf dem engherzigen Standpunkte 
geſtanden, „die Frau ſei nur des Mannes 
wegen geſchaffen, und ihre Lebensaufgabe 
beſtehe in Unterwerfung unter männliche 
Vorſchriften“, ſo braucht uns das nach dem 
Verſtändnis, das ſie dem Fauſtproblem 
entgegenbringt, nicht zu wundern. Sie 
braucht ſich aber andrerſeits nicht drüber 
zu wundern, wenn ſie nicht ernſt genommen 
wird. 

Da iſt mir doch trotz allem Phraſen— 
ſchwall das Heftchen von Anita Augs— 
purg: Die ethiſche Seite der Frauen— 
frage (Minden und Leipzig, Wilhelm 
Köhler: Mark 0,60) viel lieber. „Die Frau,“ 
heißt es hier, „wird ſtets als die Trägerin der 
Sittlichkeit hingeſtellt, wohl, aber ſie iſt es 
nur von einer Sittlichkeit, die ihr vom 
andern Geſchlechte zugeſchnitten und aus⸗ 
geſtanzt iſt. Thatſächlich iſt ſie nicht die 
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Wärterin, geſchweige denn die Schöpferin 
der Sittlichkeit, ſondern die Nachfolgerin 
äußerlicher Sitten.“ Zugeſtanden. Und 
auch weiter das, daß eine Emanzipation 
der Frau oder auch nur die Gewährung 
größrer Freiheit auf die Geſellſchaftsmoral 
heilſam einwirken wird, wenn ich auch nicht 
an das Paradies der Zukunft glaube wie 
die Verfaſſerin. Jedenfalls iſt es nur an⸗ 
erkennenswert, daß Anita Augspurg die 
ethiſche Seite der Frauenfrage in ruhigem 
Tone beſprochen hat. 
G. Morgenſtern. 


Vermiſchte Schriften. 


Reines Deutſchtum. Grundzüge 
einer nationalen Weltanſchauung. Von 
Friedrich Lange. Berlin, Hans Lüſten⸗ 
öder. Zweite Auflage. Preis Mk. 2. 

Ferdinand Avenarius bringt hierüber 
in ſeinem „Kunſtwart“ eine Beſprechung, 
die ſehr vorteilhaft von dem abſticht, was 
wir bis jetzt in anderen Zeitſchriften und 
Tagesblättern an kritiſchen Außerungen über 
Langes Werk geleſen haben. Wir hatten 
uns vorgenommen, über „Reines Deutſch⸗ 
tum“ einen ſelbſtändigen Aufſatz zu bringen, 
konnten aber bis jetzt die Zeit nicht finden, 
da zu einer einigermaßen erſchöpfenden Be⸗ 
handlung dieſes bedeutungsvollen Themas 
die für kritiſche Arbeiten zu erübrigenden 
Nebenſtunden nicht ausreichen. Aufge⸗ 
ſchoben iſt nicht aufgehoben. An Aktualität 
wird dieſer Gegenſtand nicht verlieren, denn 
wenn nicht alle Zeichen trügen, ſtehen wir 
jetzt erſt am Anfange einer Entwicklung, 
welche den Inhalt und die Färbung der 
Frage nach dem Weſen und der Bethä— 
tigung der Idee des „reinen Deutſch— 
tums“ ſtark verändern und uns damit zu— 
gleich von den widerlichſten Auswüchſen 
des Hetz-Antiſemitismus und der mit ihm 
verquickten kulturgefährdenden Beſtrebungen 
befreien wird. Wir eignen uns im Nach- 
ſtehenden die Beſprechung unſeres verehrten 
Kollegen Avenarius an: 

„Friedrich Lange, der ſtreitbare Heraus⸗ 
geber der „Täglichen Rundſchau“, der dieſem 
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Blatte einen höchſt ausgeprägten perſön⸗ 
lichen Charakter und eine weithin beachtete 
Stellung verſchafft hat, legt mit der Samm⸗ 
lung ſeiner Aufſätze ſein Glaubensbe— 
kenntnis als Patriot vor dem deutſchen 
Volke' ab. Und zwar nach Bekennerweiſe 
nicht nur, damit es wiſſe, wie er denkt, 
ſondern damit es ſelber, ſoweit es noch 
wirklich deutſches Volk iſt, aufſtehe und 
ſage: ja, ſo glaube auch ich! Da hören 
wir denn zuerſt Erkenntniſſe, wie fie dem 
Verfaſſer „außerhalb der Arena“, im 
Auslande, fern vom Parteigetriebe 
des Tages, über ſein Vaterland aufge⸗ 
gangen find, dann wird uns vom „Per— 
ſönlichen im Nationalen“ geſprochen, 
die Möglichkeit, nein, die Thatſache unſrer 
„Wiedergeburt“ wird erörtert, „vom 
deutſchen Reiche zum deutſchen 
Vaterlande“ ſehen wir uns geführt und 
ſchließlich prüfen wir unter des Verfaſſers 
Leitung, worin denn nun „Reines 
Deutſchtum“ im Kern beſtehe und wie 
es ſich kundthue. „Kolonjalpolitiſche 
Erinnerungen“ und ſolche aus der Ge⸗ 
ſchichte der „deutſchen Schulreform“ 
zeugen, im Anhang, an Beiſpielen dafür, 
wie Lange ſich den Weg vom Wollen zum 
Vollführen denkt. Manche unſerer Leſer 
werden ſich mit ungeteilter Zuſtimmung 
dem Verfaſſer und ſeinen Beſtrebungen 
zuwenden, wenn ſie ihn erſt einmal kennen 
gelernt haben. Andere werden ſagen: du 
gehſt zu weit, zumal mit deinem rückſichts⸗ 
loſen Antiſemitismus, und ſtelleſt dann 
und wann das Deutſchtum noch über 
das Menſchentum. Wieder andere wer⸗ 
den da und dort Irrtümern und Trug⸗ 
ſchlüſſen zu begegnen glauben. Und manche 
werden wohl auch die ganze Grundſtimmung 
der Schrift als übertriebenen Teuto⸗ 
nismus ablehnen. Meine eigne Stellung 
dazu hier genau zu bezeichnen, halte ich 
gar nicht für meine Aufgabe; das gäbe 
eine ſehr eingehende Auseinanderſetzung mit 
dem Verfaſſer, die in den „Kunſtwart“ 
nicht gehört. Dann aber: ich würde 
Langes Buch auch empfehlen, wenn 
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ich ihm überall widerſprechen müßte. 
Denn zweierlei wird mir nach dem Leſen 
des „Reinen Deutſchtums“ wohl keiner 
beſtreiten. Erſtens, daß er in Lange eine 
ganze Perſönlichkeit kennen gelernt hat, 
und eine ſolche kennen zu lernen, verlohnt 
ſich immer und jedenfalls. Zweitens: daß 
es hohe Zeit iſt, ſich über das Weſen 
unſrer nationalen Eigenart klar zu 
werden, ſoweit man ſich darüber überhaupt 
klar werden kann — und daß zur Klärung 
dieſer ſchwierigen Fragen in Zuſtimmung 
und Widerſpruch dieſes Buch geeignet 
iſt, wie nur ſehr wenige. Mehr, weit mehr 
jedenfalls, als Langbeens „Rembrandt als 
Erzieher“, ſchon deshalb, weil wir hier 
nicht eine Sammlung ungeordneter Geiſt⸗ 
reichigkeiten und umherſpritzender Geiſtes⸗ 
feuerwerkereien vor uns haben, ſondern 
wohlaufgebaute Unterſuchungen, bei 
denen der Stein hübſch auf dem Steine ruht.“ 

Das ſei hier noch beſonders betont: 
Langes Buch iſt vorzüglich geſchrieben. Es 
verrät auf jeder Seite die feine Künſtlerhand 
des muſterhaft geſchulten, dichteriſch reich- 
begabten Schriftſtellers. „Reines Deutſch⸗ 
tum“ iſt das Buch nicht bloß der Geſinnung 
nach, ſondern auch in der ſprachlichen Aus⸗ 
arbeitung. Auch um deswillen verdient 
das Werk vollauf die warme Empfehlung, 
die ihm Avenarius widmet. 

Der Widerſpruch gegen Langes Art von 
Antiſemitismus wird ſich allgemach zu einem 
Widerſpruch gegen das Weiche, Empfind⸗ 
ſame, Schwärmeriſche, Ausſchweifende, aus 
dem ſich in erſter Linie der ideale Teu⸗ 
tonismus Langes, des Dichters, zuſam⸗ 
menſetzt, herabſtimmen. Nie und nirgends 
wird ſich Langes Traum von der nationalen 
Raſſereinheit der modernen Völker ver⸗ 
wirklichen. Ideales deutſches Bewußtſein, 
ideal deutſche Geſinnungen laſſen ſich inner = 
halb eines politiſchen Reichsganzen, 
das durch eine Reihe diplomatiſcher und 
kriegeriſcher Zufälligkeiten entſteht und in 
ſeinen Grenzen ſich verändert, ſo wenig 
künſtlich verbreiten wie blaue Augen, 
blondes Haar und ſechs Fuß Körper— 


968 


höhe. Wären aus Berlin ſämtliche 
Juden beſeitigt, Berlin wäre um kein Haar 
deutſcher, denn es iſt ein Miſchvolk aus 
Wenden, Slaven, Obotriten und weiß Gott 
was alles. Der preußiſche Adel iſt mit 
jüdiſchem Blut durchſetzt. Nirgends iſt 
weniger abſolut reingebliebenes Deutſch⸗ 
tum als im größten und führenden Staat 
des deutſchen Reiches. Aber wie geſagt, 
auf dieſes Kapitel werden wir in einem 
beſonderen Aufſatz zu ſprechen kommen. 

Inzwiſchen mögen nur alle Bürger 
innerhalb unſeres heutigen deutſchen Reiches 
und alle Deutſchländer außerhalb desſelben 
fortfahren, richtige Deutſche zu werden, 
d. h. freier, größer, ſelbſtbewußter, gemüt⸗ 
reicher und genialer, ein ſtolzes, fröhliches, 
ſchöpferiſchesMännervolkohne Knecht— 
ſchaffenheit. Das ſcheinen mir wenig 
Vertrauen erweckende Raſſemenſchen, die 
erſt die Aufopferung anderer Raſſen ver⸗ 
langen, um Herr ihrer ſelbſt und ihres 
Lebens froh zu ſein. Nicht daß wir im 
deutſchen Reiche ſo viele Juden haben, iſt 
unſer Unglück, ſondern daß wir im deutſchen 
Reichsvolke ſo wenig kernhafte Deutſche, 
ſo wenig echte Raſſenaturen haben — 
und, wo wir ſie haben, ihnen das Leben 
und Wirken ſo ſauer als möglich machen. 
Wer aber einmal ein richtiger Kerl voll 
heroiſcher Stimmung iſt, der läßt ſich weder 
von Gott noch Teufel, weder von Chriſten 
noch Juden, weder von dieſen noch jenen 
Raſſetrotteln und Raſſegigerln darin irre 
machen. Eine ſtarke Seele haben, 
das iſt alles. 

Im Anſchluſſe an Langes Buch möchten 
wir gleich auf eine ſoeben bei W. Friedrich 
erſchienene Schrift des Freih. Otto von 
Boenigk verweiſen: „Grundzüge zur 
Judenfrage.“ (Inhalt: Vorwort und 
Einleitung — Ethnologiſches — Die Natur 
des Utilitarismus — Zur Löſung — An⸗ 
hang: Religiöſes. 154 S.) Der Verfaſſer 
verbindet in anerkennenswerter Weiſe Klar⸗ 
heit und Wärme der Darſtellung mit ſicherer 
Beherrſchung des Stoffes und wiſſenſchaft⸗ 
licher Objektivität. Sein Standpunkt liegt 
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weit ab von jenem Antiſemitismus, der 
ſich als demagogiſche Organiſation des 
Haſſes und der Verhetzungspolitik kenn⸗ 
zeichnet. Die Ausbeute an weſentlich neuem 
iſt freilich auch nicht groß. C. 

Die moderne Weltanſchauung 
und der Menſch. Sechs öffentliche Vor⸗ 
träge von Benjamin Vetter. Jena, 
Guſtav Fiſcher. Preis Mk. 2,50. 

Nicht bloß aus beſonderer Wertſchätzung 
des Buches, auch aus Politik kommen wir 
auf die Vetter'ſchen Vorträge zurück. In 
der bayeriſchen Abgeordnetenkammer waren 
jüngſt erſt wieder die Hauptleute des Libe⸗ 
ralismus wie des Ultramontanismus und 
der Bauernbündelei einig in dem Beſtreben, 
der modernen Wiſſenſchaft eins hinaufzu⸗ 
hauen und der ſogenannten „Religion“, 
die aber nur konfeſſionelles Maul- und 
Spekulations-Chriſtentum iſt, den kirch⸗ 
lichen Kleiderſaum zu küſſen. Die Kaplan⸗ 
frechheit leugnet bekanntlich die moderne 
Wiſſenſchaft überhaupt, der Pfaffendünkel 
überhebt die Herren jedes genauen Studiums 
moderner Wiſſenſchaft, und der klerikale 
Erziehungsdrill ſorgt dafür, daß den künf⸗ 
tigen unfehlbaren Kirchenlichtern die moder⸗ 
nen Geiſtesprobleme in unſchädlicher Sauce 
ſerviert werden. An alle, die im öffent⸗ 
lichen Leben ſtehen und kämpfen, tritt nun 
oft die Frage heran: Wo findet ſich 
denn eine gute, verläßliche Dar— 
legung der modernen Weltanſchau— 
ung? Und auf dieſe Frage ſei mit dem 
wiederholten Hinweis auf das Vetterſche 
Buch geantwortet. Zugleich erſuchen wir 
die Verlagsbuchhandlung, in die Biblio- 
theken deutſcher Landtage und Kultus⸗ 
miniſterien einige Freiexemplare zu ſtiften. 

Fabian Sebaſtian. 

Karl Neumann-Strela: Deutſch— 
lands Helden in Krieg und Frieden. 
Deutſche Geſchichte. Hannover. Verlag 
von Karl Meyer (Guſtav Prior). Drei 
Bände. 18921894. 

Die Rede, die Kaiſer Wilhelm II. bei 
Eröffnung der Schulfrage- Konferenz 
in Berlin hielt, hat den Verfaſſer dazu 
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„begeiſtert“, fein Buch zu ſchreiben. „Schon 
der gewählte Titel läßt mein Beſtreben er⸗ 
kennen, im Sinne der allerhöchſten Be— 
ſtimmungen ein Geſchichtsbuch darzu⸗ 
bieten“ ꝛc. Der Herr Verfaſſer hat ſeine 
Sache gut gemacht und ſich den Dank aller 
Reichsfreunde verdient. Michel. 
Maria Stuart. Von Dr. Guſtav 
Storm, Profeſſor an der norwegiſchen 
Univerſität Chriſtiania. Überfegt von 
Dr. P. Wittmann. Mit Vollbildern und 
Textilluſtrationen. (München, Mehrlichs 
Verlag.) — Das Werk Storms beruht 
auf gründlichen Forſchungen und iſt unab- 
hängig von Vorurteilen, ganz objektiv ge= 
ſchrieben. Es bietet uns eine ausführliche, 
16 Bogen umfaſſende, gelehrte und doch 
volkstümliche Darſtellung des Lebens der 
berühmten Schottenkönigin und weiſt nach, 
daß dieſe dem religiös⸗politiſchen Fanatis⸗ 
mus ihrer Zeit zum Opfer gefallen iſt. 
Das feſſelnde Buch lieſt ſich in deutſcher 
Sprache wie im Originalwerk und wird 
nicht bloß in hohen Kreiſen bekannt wer⸗ 
den; denn Maria Stuart iſt durch Schiller 
dem Herzen des Volkes nahe gebracht 
worden. Beſonders die Frauen werden 
das Schickſal der unglücklichen Königin mit 
neuer Teilnahme betrachten und den ſcharf⸗ 
ſinnigen Darlegungen Storms mit größtem 
Intereſſe folgen. Die beigefügten Bilder 
ſind von bedeutendem Werte. H. 8. 
Dr. Gaedertz: Abwehr einiger 
gegen meine Schrift Friedrich der 
Große und General Chaſot erho— 
bener Einwendungen. Bremen 1894. 
C. Ed. Müllers Verlagsbuchhandlung. 
In der Hauptſache dreht ſich die Schrift 
um den Nachweis, daß die Bayreuther 
Dragoner in der Nacht vor der Hohen— 
friedberger Schlacht blaue Waffenröcke 
angezogen haben, des weiteren um die Zu⸗ 
verläſſigkeit des Generals Chaſot im all- 
gemeinen. Herr Dr. Gaedertz verteidigt ſeine 
Anſicht mit guten Gründen; ob er dieſer 
Bagatelle wegen eine beſondere Schrift 
herausgeben mußte und ſich nicht auf eine 
bloße Berichtigung in einer hiſtoriſchen 
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Zeitſchrift beſchränken konnte, iſt eine 
andere Frage. 

Bibliothek eruſſiſcher Denk⸗ 
würdigkeiten. Herausgegeben von 
Theodor Schiemann. Zweiter Band. 
Erinnerungen von Alexander Lwowitſch 
Seeland aus der polniſchen Revolution 
von 1830-1831. Aus dem ruſſiſchen 
überſetzt von Georg Freiherrn von 
Saß. Stuttgart 1894. Verlag der 
J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nach⸗ 
folger. Preis: 3 Mark. 

Dem erſten Band der Bibliothek ruf- 
ſiſcher Denkwürdigkeiten iſt raſch der zweite 
gefolgt, der die Erwartungen, die der erſte 
erweckte, nicht getäuſcht hat. Der Verfaſſer 
mit dem deutſchen Namen erweiſt ſich als 
Stockruſſe, der die polniſche Bewegung 
durchaus feindſelig beurteilt. Aber er hat 
einen ſcharfen Blick für die äußeren Er⸗ 
eigniſſe, und verſteht, was er geſehen zu 
ſchildern. Die Überjegung lieſt ſich ſehr 
gut, und ſomit kann das Heft ebenſo wie 
das erſte empfohlen werden. 

Victor Hehn, Reiſebilder aus 
Italien und Frankreich. Heraus⸗ 
gegeben von Theodor Schiemann. 
(Stuttgart, 1894, Verlag der J. G. Cotta⸗ 
ſchen Buchhandlung Nachfolger.) 

Sechsundzwanzig Jahre alt, hat Victor 
Hehn in den Jahren 1839/40 Italien und 
Frankreich bereiſt. In ſchwungvoll-jugend⸗ 
licher Sprache teilt er hier mit, was er 
geſehen und erlebt. Es iſt ein ſtark ſub⸗ 
jektives Buch; überall Stimmung, weit⸗ 
ausblickende Betrachtungen, nichts trocknes. 
Glänzend ausgeführte Landſchaftsbilder, 
lebendige Schilderungen des Volkslebens 
wechſeln mit Reflexionen, die das geiſtige 
Leben der jungen Generation damaliger 
Zeit wiederſpiegeln; oder vielmehr alles 
greift ineinander. Und das iſt's, was 
das Buch ſo wertvoll macht. Man hat 
das Gefühl: hier entfaltet ſich das geſamte 
geiſtige Vermögen eines Mannes, der die 
ganze Bildung ſeiner Zeit in ſich aufge⸗ 
nommen, zum erſten Male zu voller Blüte. 
Der Mann, der am Schluſſe ſeiner Reiſe 
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diefen grandioſen Hymnus auf die Welt- 
ſtadt Paris anſtimmen kann, ift auf einem 
der Höhepunkte ſeines Lebens angelangt. 
Was iſt Italien, was iſt Frankreich für 
deutſche Kultur geweſen? Wer dieſe 
Fragen für die Zeit von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts an beantwortet, der 
giebt im weſentlichen zugleich eine Geſchichte 
unſrer Kultur. Hehn muß als Repräſentant 
der Edelſten ſeiner Zeit gelten. Wenn er 
hier ſpricht, ſpricht die Jugend des da⸗ 
maligen Deutſchlands, und das hebt das 
Buch hoch über andre Reiſeſchilderungen 
hinaus, verleiht ihm höchſten er 
lichen Wert. G. M 

Lou Andreas-Salomé: Friedrich 
Nietzſche in ſeinen Werken. (Wien, 
Karl Konegen. 1894.) 

Es wird nötig ſein, auf dieſes Buch 
im nächſten Heft genauer einzugehen, aber 
nicht etwa, weil ſein Wert dieſe eingehendere 
Beſprechung erforderte, ſondern weil es 
Nietzſchen gegenüber eine ähnliche — wenn 
auch unbewußte — Fälſchung invol⸗ 
viert, wie das berüchtigte Werk Prägers 
über Richard Wagner. Es iſt dies ins⸗ 
beſondere nötig, weil mit dieſem Buche 
die erſte größere Nietzſche-Biographie vor⸗ 
liegt: Es muß aber alles geſchehen, daß 
nicht von abſolut unberufener Seite, — 
denn das iſt Frau Salomé, trotz ihres 
Verkehres mit Nietzſche — der Verſuch 
gemacht werde, aus dem genialen Philo— 
ſophen ein Zerrbild zu machen, in usum 
feminarum utriusque generis. Für heute 
nur ſoviel, daß erſtens Frau Lou philo— 
ſophiſch abſolut ungenügend vorgebildet 
iſt, um nur ein einziges Werk Nietzſches 
zu kapieren, daß zweitens der pſycho— 
logiſche Takt und drittens die logiſche 
Reinlichkeit ſehr vieles, ja alles zu 
wünſchen übrig laſſen. Wir bitten die 
Leſer der „Geſellſchaft“ für die genaueren 
Auseinanderſetzungen hierüber um gütige 
Aufmerkſamkeit. Joſ. Hofmiller. 

W. Becker: Iſt die Judenmiſſion 
wirklich eine Chriſtenpflicht? (Zeit 
fragen des chriſtlichen Volkslebens, XIX, 2. 
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Chr. Belſerſche Verlagshandlung, Stutt⸗ 
gart 1894.) Preis Mark 0,80. 

Der Verfaſſer beantwortet ſeine Frage 
mit ja, von ſeinem chriſtlichen Standpunkte 
aus gewiß mit Recht. Für den, der den 
Boden des Chriſtentums verlaſſen hat, 
ſtellt ſich die Sache natürlich anders. 
Damit, daß möglichſt viele Juden getauft 
werden, iſt die Judenfrage nicht gelöſt; 
ſie iſt und bleibt eine Raſſenfrage, und 
Jude bleibt Jude, mag er das Kleid des 
Evangeliums oder das des Talmud tragen. 

Voigtländer. 

Paul Mantegazza: Die Kunſt 
einen Gatten zu wählen. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 188 S. 

Es iſt unbeſtreitbar, der italieniſche 
Gelehrte und Profeſſor iſt feinen würde⸗ 
vollen deutſchen Kollegen an Modernität 
und feinerer Humanität überlegen. Eine 
Frage, wie die Gatten wahl, würde kein 
deutſcher Univerſitätsmenſch mit dieſer rei— 
zenden Ungeniertheit, Klugheit und Sach⸗ 
kenntnis öffentlich zu behandeln verſtehen, 
auch nicht mit dieſer anmutigen geiſtvollen 
Künſtlerſchaft. Einzelnes würde der Deut⸗ 
ſche vielleicht tiefer, ausſchöpfender erle— 
digen, dafür anderes verſchämt ganz über— 
gehen oder mit geſellſchaftlichen Konven— 
tionalismen und dogmatiſchen Moralitäten 
verpfuſchen. Das prächtige Büchlein Man⸗ 
tegazzas iſt kein Roman, obwohl der erſte 
Teil eine ſehr feſſelnde, nachdenkſame und 
wichtige Erzählung in fünf Kapiteln ent⸗ 
hält (wie das Mädchen Weib wird und 
in die erſte Liebe kommt) es iſt auch keine 
ſozio- oder pſychologiſche Abhandlung, ob— 
wohl der zweite Teil unter dem Titel 
„Das Manuffript des Vaters“ Betrach⸗ 
tungen und Ratſchläge enthält, die ſcharf 
in die Tiefe unſeres perſönlichen, ge= 
ſelligen und ſtaatlichen Lebens bohren. 
Das Buch iſt einfach ein Schatzkäſtlein 
wichtigſter Wahrheiten in edelſter und ein⸗ 
dringlichſter Form. Das Problem des 
häuslichen Glückes wird allerdings nicht 
durch Bücher gelöſt. Aber wenn irgend 
eine Schrift die Gabe beſitzt, über dieſes 
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Problem neue Helligkeit zu verbreiten, ſo 
iſt es dieſe Schrift Mantegazzas. M. G. C. 
Korea. Märchen und Legenden nebſt 
einer Einleitung über Land und Leute, 
Sitten und Gebräuche. Deutſche autori⸗ 
ſierte Überſetzung von H. G. Arnous. 
Mit Abbildungen. Leipzig, W. Friedrich. 
Dieſe kleine, überaus friſche und feſſelnde 
Publikation wurde früher bereits kurz in der 
„Geſellſchaft“ angezeigt. Wir kommen dar⸗ 
auf zurück, um beſonders die Litteratur⸗ 
freunde auf die ſieben Volkserzählungen 
aufmerkſam zu machen, die trotz ihrer Ver⸗ 
wandtſchaft mit der uns bekannteren japa⸗ 
niſchen und chineſiſchen Litteratur höchſt 
eigentümlich und reizvoll ſind. Leider 
verſchweigt der Verfaſſer die Quelle, aus 
der er dieſe prächtigen Dichtungen geſchöpft 
hat. Einzelne ſind von einer Zartheit und 
Tiefe der Empfindung und einem Glanz 
und Schmelz der Darſtellung (z. B. die 
Erzählung von der „treuen Tänzerin Chum 
Yang Ye“), daß nur ein wahrhaft großer 
Dichter fie geſchaffen haben kann. XYZ. 
Georg Brandes. Nationalgefühl. 
Vortrag, gehalten bei der Einweihung der 
neuen Räume des freiſinnigen Studenten⸗ 
Vereins in Kopenhagen am 1. Februar 
1894. Autoriſierte Überſetzung. (Köln 
und Paris. Verlag von Albert Langen 
1894.) — Die kleine Schrift iſt wertvoll 
als Dokument für die im heutigen 
Dänemark herrſchende Stimmung. Die 
Schlaffheit, der Peſſimismus, die hoff⸗ 
nungsloſe Reſignation des modernen 
Dänentums kommt zu einem für den 
Fernerſtehenden überraſchend ſtarken Aus⸗ 
druck. Auf der andern Seite hat der 
Appell an das Nationalgefühl keinen ſtarken 
Klang. Auf jeden Fall werden deutſche 
Leſer ſich in den Erwartungen, die der 
Titel hervorrufen kann, arg enttäuſcht fin⸗ 
den; denn was Brandes über Wert und 
Bedeutung des Nationalgefühls als ſolchen 
mitteilt, iſt weder tief noch neu. Ich be⸗ 
zweifle auch, daß es von ſtarkem National⸗ 
gefühl zeugt, wenn Brandes ſeine Schrift, 
die nur für Dänen Bedeutung hat und 
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im Auslande nur in einem für Dänemark 
ziemlich unbehaglichen Sinne Anſpruch 
auf Intereſſe erheben kann — wenn er 
dieſe Schrift in deutſcher Sprache ver⸗ 
breiten läßt. Und noch ſchlimmer wird 
die Sache, wenn der Verleger im Vor— 
worte erklärt: „Den Überſchuß aus dem 
Verkauf dieſer Schrift ſetzt der Verlag für 
eine litterariſche Preisarbeit aus, deren 
höchſte Inſtanz — Georg Brandes ſein wird.“ 

Ob wohl das deutſche Nationalgefühl 
ſtark genug ift, um die „deutſchen Schrift- 
ſteller der jungen Generation“, denen laut 
Vorwort „dieſes Preisausſchreiben gilt“, 
von der Bewerbung um einen Preis 
zurückzuhalten, der durch Schacher mit 
dem Nationalgefühl zuſtande kommt? 

G. Morgenſtern. 

Die Pflicht der Selbſtverteidi— 
gung. Eine Rede von Dr. M. Mendel⸗ 
ſohn. Jahresbericht des Vorſitzenden in 
der erſten ordentlichen Generalverſammlung 
des Centralvereins deutſcher Staatsbürger 
jüdiſchen Glaubens. (Berlin, Verlag von 
Imberg & Lefſon. 1894.) 

Die Juden ſind bisher die reinen 
Lämmer geweſen, weiß wie Schnee, die 
verfolgte Unſchuld. „Der Antiſemitismus 
kämpfte gegen uns mit den vergifteten 
Waffen der Lüge und des Haſſes, und 
wir rührten keine Hand.“ Das ſoll nun 
anders werden. „Wir deutſchen Juden 
kannten bisher nur das eine Signal der 
Chamade . ... folgen wir ſtatt deſſen 
der Fanfare, einer Fanfare nicht zum An⸗ 
griff, aber zur Selbſtverteidigung. Der 
Centralverein deutſcher Staatsbürger jü⸗ 
diſchen Glaubens (man beachte die geſcheite 
Etikette) ſoll möglichſt alle Juden in ſich 
vereinigen und hauptſächlich den Juden die 
gleichen Rechte im Staatsleben wie den An⸗ 
gehörigen andrer Religionsgemeinſchaften 
zu verſchaffen ſuchen; denn die Juden 
werden in ihrer Carriere ſehr gehemmt, 
„und in letzter Zeit mehr als je“. Dann 
ſollen die antiſemitiſchen Publikationen 
überwacht werden. „Wir haben zunächſt 
eine ſtrenge Überwachung und Kontrolle 
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der antiſemitiſchen Blätter organiſiert, und 
zwar nicht durch Beamte, ſondern in der 
Weiſe, daß ein jeder von uns ein beſtimmtes 
Blatt regelmäßig und ſorgfältig ſich zu 
leſen verflichtet hat und alles, was für 
unſere Zwecke darin verwertbar gefunden 
wird, dem Bureau übermittelt. Wir haben 
aus den Juriſten unter uns eine ſtändige 
Rechtsſchutzkommiſſion organiſiert, welcher 
alles, was die Handhabe für ſtrafrecht— 
liche oder disziplinariſche Verfolgung ab⸗ 
geben kann, zur Begutachtung vorgelegt 
wird. Je nach dem Entſcheid dieſer Kom— 
miſſion nimmt dann der Vorſtand die An⸗ 
gelegenheit ex officis in die Hand und 
erhebt die Klage oder die Beſchwerde bei 
der Staatsanwaltſchaft oder den zuftändi- 
gen vorgeſetzten Behörden.“ 

Man ſieht, die Herren ſind fleißig bei 
der Arbeit, und man wird gut thun, die 
Thätigkeit des Vereins im Auge zu be⸗ 
halten. Allem Anſcheine nach wird ſi 
nirgends jo gut als hier die jüdiſche Selbſt— 
gefälligkeit und Selbſtgerechtigkeit ſtudieren 
laſſen. „Eine der vornehmlichſten Aufgaben 
unſerer Vereinigung, die aus der Not der 
Zeit heraus entſtanden iſt, muß die ſein, 
uns endlich einmal der Geſamtheit des 
deutſchen Volkes in unſerer wahren Ge— 
ſtalt zu zeigen.“ Man traut ſeinen Augen 
kaum, wenn man weiterhin lieſt: „Wenn 
große und maßgebende Schichten der Be— 
völkerung des deutſchen Reiches von den 
Juden als ſolchen überhaupt etwas wiſſen, 
ſo wiſſen ſie es nur aus der Darſtellung 
der Zeitungen und aus der politiſchen 
Agitation des Tages.“ Dem ſoll abge— 
holfen werden; die Juden wollen „be— 
ginnen, als ſolche in der Öffentlichkeit zu 
exiſtieren“ und damit den Leuten die Müg- 
lichkeit geben, ſich ein richtiges Bild vom 
Juden zu machen. So wird es wohl 
nicht lange dauern, bis wir, belehrt und 
unterrichtet, uns den Juden mit dem 
Strahlenglanze aller Tugenden geſchmückt 
vorſtellen, und, die Bruſt heiliger Schauer 
voll, dem erhabenen Vorbilde nacheifern. 

Morgenſtern. 
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Der goldene Eſel. Rodeſche Über— 
ſetzung. Leipzig, H. Barsdorf. 3. Aufl. 
276 S. 

Zu dieſer neuen Ausgabe des berühm— 
ten antiken ſatiriſch-myſtiſchen Romans 
hat M. G. Conrad eine moderne ſati— 
riſch-myſtiſche Vorrede geſchrieben. Herr 
und Frau Apulejus aus Karthago wer— 
den darin dem Leſer perſönlich vorgeſtellt. 
Die römiſch-afrikaniſchen Herrſchaften be- 
ehrten einen der jüngſten Empfangsabende 
des italieniſchen Botſchafters in Berlin, 
wo ſich gerade die Spitzen der preußiſch— 
deutſchen Intelligenz ein Stelldichein ge— 
geben hatten. Mit dieſen hohen Manda- 
rinen aus Neu-Chineſien, d. i. aus dem 
Reiche der Gottesfurcht und frommen Sitte, 
der Roman-Konfiskationen und Theater- 
verbote u. ſ. w., führen Herr und Frau 
Apulejus ungemein merkwürdige Geſpräche. 
Namentlich Frau Pudentilla Apulejus iſt 
groß in der Fähigkeit, die würdigen Ver- 
treter der preußiſchen Juſtiz, Polizei, Na⸗ 
turwiſſenſchaft und Religion durch Reden 
und Geberden aufs äußerſte zu verblüffen. 
Man ſehe im Buche ſelbſt nach. 

Fabian Sebaſtian. 

Wahl-Fahrten. Erinnerungen aus 
meiner Reichstags-Kandidatenzeit. Von 
M. G. Conrad. München, Dr. Albert 
u. Ko. 64 S. Nebſt Anhang, Bild und 
Facſimile. Preis 1 M. 

Die in der „Geſellſchaft“ bereits mit- 
geteilten Abſchnitte, erweitert und um 
ein neues Kapitel vermehrt, bilden das 
Hauptſtück dieſer „Wahl⸗Fahrten“. * 


Franzöſiſche Litteratur. 


Emile Pouvillon, „Bernadette 
de Lourdes“. Mystere (Paris, Plon, 
Nourrit & Cie.). — Dem pedantifchen 
Kritikaſter, der Pouvillon bereits als einen 
Hauptvertreter des realiſtiſchen Romans 
aus dem Provinzleben hinreichend klaſſi— 
fiziert und litterarhiſtoriſch gebucht zu haben 
glaubte, wird es nicht geringes Kopf— 
zerbrechen verurſachen, in welches Fach des 
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weitſchichtigen Litteraturſchranks er das vor⸗ 
liegende Buch, das ſich keiner der bekannten 
Litteraturgattungen recht anpaſſen will, 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen unter- 
bringen ſoll. Pouvillon, deſſen prächtiges 
Novellenbuch „Petites àmes“ ich jüngſt an 
dieſer Stelle angezeigt habe, iſt eben ein 
recht unbequemer Neutöner eigenmächtigſter 
Art, der, als abgeſagter Feind all und 
jeder Schablone und Handwerkerei, ſein 
Kunſtideal auf neuen Wegen zu erreichen 
ſucht, und der aller kritiſchen Haarſpalterei 
zum Trotz die alte Form beiſeite wirft, 
ſobald ſie ſich als Ausdrucksmittel nicht 
mehr brauchbar erweiſt. „Bernadette de 
Lourdes“ iſt wohl das eigenartigſte und 
bedeutungsvollſte Werk, das auf dem 
franzöſiſchen Büchermarkte in letzter Zeit 
erſchienen iſt; wir haben es hier mit einer 
ganz neuen Kunſtgattung zu thun, das 
gilt ſowohl für den Inhalt wie auch für 
die litterariſche Form, die in ihrer ſchlichten 
Einfachheit und tiefernſten Empfindung an 
die chriſtlichen Myſterien des 14. und 15. 
Jahrhunderts gemahnt. Aber nicht um die 
Wiederbelebung oder Wiederausgrabung 
jener vergeſſenen Myſterienlitteratur war 
es Pouvillon zu thun, es kam ihm vor 
allem darauf an, den tief wurzelnden Hang 
zu myſtiſcher Lebensbetrachtung, der ein 
charakteriſtiſches Merkzeichen unſerer Zeit 
bildet, einmal im Lichte moderner Welt- 
anſchauung zu betrachten. Aus dieſer An⸗ 
ſchauung heraus entſtand die vorliegende 
Erzählung, in deren Mittelpunkt die licht⸗ 
umfloſſene Geſtalt der kleinen Bernadette, 
des gottbegnadeten Hirtenmädchens von 
Lourdes ſteht, das, von den Aufklärungs- 
fanatikern verhöhnt und verfolgt, unver— 
ſtanden und verkannt im Kloſter ſtirbt. 
Der Autor hat ſich mit Erfolg bemüht, 
aus dem wirren Dickicht des Myſticismus 
einen Ausweg zu finden und zu einem 
Standpunkt zu gelangen, der einen klaren 
Aus⸗ und Überblick über das weite Gebiet 
geſtattet und die Grenze erkennen läßt, 
wo das Überſinnliche in die reale Wirk⸗ 
lichkeit übergeht. Kein unklares Zwielicht 
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einer geheimnisvollen Seelenſtimmung, 
ſondern der helle Sonnenſchein einer klaren, 
ſelbſtgefeſteten Natur- und Menjchenfennt- 
nis durchleuchtet dieſe moderne Legende, die 
mit ihrem ſeelenvollen Ernſt und ihrer 
rechten Überzeugungstreue auf jeden Leſer 
einen nachhaltigen Eindruck zurücklaſſen 
wird. Denn Pouvillons „Bernadette de 
Lourdes“ iſt keine belletriſtiſche Novität, 
die man lieſt und wieder beiſeite legt, 
ſondern ein Werk von bleibendem Wert 
und Bedeutung, das zu den wenigen ge— 
hört, die einen Merkſtein auf der Litteratur⸗ 
ſtraße bilden. 

Ein Buch ganz anderer Art und Prägung 
als Pouvillons Myſterium iſt Oscar Me- 
teniers Pariſer Sittenroman „Demi— 
Castors“ (Paris, Charpentier). — Hier 
ſtehen wir wieder auf dem Boden der häß— 
lichen Wirklichkeit unſeres modernen Ge— 
ſellſchaftsjammers, und es ſoll dem Autor 
zum beſonderen Lobe angerechnet werden, 
daß er ſich durch keine Rückſicht auf empfind⸗ 
ſame Seelen davon abhalten läßt, das 
widerwärtige Bild, das das verſumpfte 
Geſellſchaftsleben der Gegenwart dem Auge 
des Beſchauers bietet, in ſeiner ganzen 
abſtoßenden Häßlichkeit vor uns zu ent- 
rollen. Demi⸗-Caſtor bezeichnet im Argot 
der galanten Welt eine Frau, die ſich mit 
Wiſſen und Genehmigung ihres angetrauten 
Gemahls von einem Liebhaber aushalten 
läßt, wobei der ſaubere Gatte die Rolle 
eines diskreten Zuhälters ſpielt. Der Titel 
läßt über den Stoff, der in dem Roman 
Behandlung findet, keinen Zweifel, und wer 
Météniers frühere Werke kennt, wird er⸗ 
meſſen können, mit welcher kühnen Rückſichts⸗ 
loſigkeit und welchem unbeſtechlichen Wahr⸗ 
heitsdrange unſer Autor dem heiklen Thema 
zu Leibe geht. Der tiefe Sittenverfall und 
das heuchleriſche Komödiantentum der Ge⸗ 
ſellſchaft, die ſich unverfroren genug die gute 
zu nennen beliebt, wird in dieſer Sitten⸗ 
ſtudie nach Gebühr gekennzeichnet. Mé⸗ 
tenier iſt aber ein viel zu gewiſſenhafter und 
ernſt ſtrebender Schriftſteller, um die gute 
Gelegenheit, den Stoff nach der lüſternen 
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Seite auszugeſtalten, zu benützen, und 
deshalb darf auch ſein Roman jedem reifen 
und urteilsfähigen Leſer empfohlen werden. 
Eine geeignete Unterhaltungslektüre für 
Paſtorentöchter iſt er freilich nicht. 
Eugene de La Queyssie, „Acte 
d'amour“ (Paris, Plon). — Der Ver: 
faſſer dieſes trefflichen Beitrags zur Pſycho⸗ 
logie der modernen Liebe iſt ein homo 
novus der Litteratur, von deſſen Zukunfts⸗ 
arbeit man nach dieſer tüchtigen Probe viel 
gutes erhoffen darf. Die Studie, die den 
erſten Band der Romanreihe „Les Actes‘ 
bildet, behandelt das Thema der Künſtler⸗ 
ehe, ein Thema, das von unſeren Seelen⸗ 
analytikern mit beſonderer Vorliebe gewählt 
wird, weil es ihnen die willkommenſte Ge⸗ 
legenheit bietet, ihren pſychologiſchen Spür⸗ 
ſinn in glänzendſter Weiſe zu bethätigen. 
La Queyſſie hat gottlob weder den Ehr⸗ 
geiz, als kühner Problemjäger ſein Licht 
leuchten zu laſſen, noch liegt ihm ſonderlich 
viel daran, als Pfadfinder auf dem 
Felde tiefgründiger Seelenforſchung billige 
Triumphe zu feiern. Die Geſchichte, die 
er uns erzählt, iſt einfach genug, und die 
wenigen Perſonen, zwiſchen denen ſich die 
Handlung abſpielt, gehören ganz und gar 
nicht zu den komplizierten Gliederpuppen, 
die zu gewagten pſychologiſchen Experimen⸗ 
ten beſonders geeignet ſind, es ſind ganz 
im Gegenteil Menſchen von Fleiſch und 
Blut, deren Denken und Handeln ſcharf 
beobachtet und lebensecht geſchildert iſt. 
Die ausgeglichene Technik und die klare, 
gereifte Lebensanſchauung laſſen erkennen, 
daß wir es mit einer ſelbſtändigen Künſtler⸗ 
individualität zu thun haben, deren Können 
über das Durchſchnittsmaß weit hinausgeht. 
Von den Werken der drei vorgenannten 


Autoren zu der neueſten „bataille de la vie“, 


die Georges Ohnet unter dem Titel „Le 
droit de l'enfant“ ſoeben bei Ollendorff 
in Paris veröffentlichte, iſt ein Schritt, 
der uns von der ernſten Litteratur weg 
mitten in die banale Unterhaltungsbelle⸗ 
triſtik, da wo ſie am banalſten, hinein⸗ 
führt. Das neueſte Produkt Ohnetſcher 
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Fabulierluſt iſt ſicher nicht ſchlechter, als 
die anderen „Lebensſchlachten“, die die 
Helden von Ohnets Gnaden bisher zum 
Gaudium der Galerie ausgekämpft haben. 
Etwas anderes als triviale Variationen 
über das fadenſcheinige Hüttenbeſitzer⸗ 
Thema hat der behäbige Bänkelſänger des 
litterariſchen Mittelſtandes überhaupt noch 
nicht geſchrieben, und dieſer weiſen Be⸗ 
ſchränkung, die der verſtändigen Erkenntnis 
der Grenze ſeines Talentchens entſpringt, 
verdankt er auch ſeinen unerhörten Erfolg, 
der auch dem jüngſten Sprößling ſeiner 
Muſe nicht fehlen wird. Und ebenſowenig 
wie die Geſchichte an ſich unterſcheiden 
ſich auch die Figuren, die Ohnet jahraus 
jahrein als Romanmarionetten am ſchlap⸗ 
pen Faden einer altersſchwachen Erzähl⸗ 
technik herumſpringen läßt. Da iſt wieder 
das unſagbar liebreizende und ſittige 
Jungfräulein, das nach mancherlei Kämpfen 
und Nöten dem geliebten Mann in die 
Arme ſinkt, da iſt auch der brave, durch 
eigene Arbeit zu Anſehen und Vermögen 
gekommene Biedermann, der über ſeinen 
Stand geheiratet hat und dafür ſchrecklich 
büßen muß, da iſt der edle Liebhaber, 
der das beſagte Jungfräulein heiraten 
könnte, der aber großmütig genug iſt, auf 
das geliebte Mädchen zu Gunſten eines 
andern, der vor lauter Schüchternheit und 
weinerlicher Sentimentalität das entſchei⸗ 
dende Wort nicht zu ſprechen wagt, ver- 
zichtet, da iſt des weiteren das verlumpte, 
hoͤchadlige Scheuſal, das hier der Ab— 
wechſelung wegen in den Bach geworfen 
und von einem tugendhaften Mühlrade 
zu Brei zerrieben wird, kurz wir finden 
in dem Buche alle die alten, lieben Be⸗ 
kannten wieder, deren Züge dem Leſer 
der Ohnet'ſchen Schöpfungen ſo vertraut 
ſind. Der Titel, der darauf ſchließen läßt, 
der Autor wolle ſich auch ſeinerſeits zu 
der Frage über das Schickſal der Kinder 
aus geſchiedenen Ehen äußern, iſt eitel 
Spiegelfechterei, das „Recht des Kindes“ 
könnte ebenſo gut auch „das Recht der 
Schmökergemeinde“ oder ſonſtwie heißen. 
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„La Venitienne“, ein neuer, bei 
Plon erſchienener Roman von Ernest 
Daudet, iſt ein geſchickt und ſpannend 
geſchriebenes Unterhaltungsbuch, das nicht 
mehr ſcheinen will, als es iſt. Den wech— 
ſelnden Schauplatz der Handlung bilden 
Venedig unter der öſterreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft, die Bretagne nach Beendigung der 
Chouankämpfe und das Paris des Jahres 
1820. Die politiſch-hiſtoriſchen Vorgänge 
bilden den Untergrund für eine Liebes⸗ 
geſchichte, die hübſch erfunden und an⸗ 
ſprechend erzählt wird. — Der Vollſtän⸗ 
digkeit wegen ſeien hier noch die Erzäh⸗ 
lungen „Brave fille“ von Fernand 
Calmettes und „Badinage“ von Jean 
de La Brete erwähnt, beide Bücher, die 
zum Mittelgut der landläufigen Hand⸗ 
werksbelletriſtit gehören, ſind gleichfalls 
im Plonſchen Verlage erſchienen. 

„LAvril“ iſt der Titel einer Novelle 
von Paul Margueritte, die als erſter 
Band einer neuen illuſtrierten „Collection 
Guillaume“ bei Dentu in Paris zur 
Ausgabe gelangte. Das liebenswürdige 
Werkchen, das uns Margueritte hier bietet, 
darf mit den groß angelegten Arbeiten 
des bekannten Romanziers kaum ver⸗ 
glichen werden, hier ſpricht vor allem der 
formgewandte Künſtler zu uns, und man 
darf ſagen, daß der Künſtler Margueritte 
bisher kaum etwas Vollendeteres geſchaffen 
hat als dieſes anmutige Liebesidyll, das 
mit ſeiner echten Frühlingsſtimmung und 
ſeiner in den flimmernden Lichtern ſüd⸗ 
licher Farbenpracht erglänzenden Sprache 
wie ein Gedicht in Proſa wirkt. Den 
zahlreichen Verehrern Marguerittes wird 
die reizvolle Gabe um ſo willkommener 
ſein, als ſie ſich in einer äußeren Geſtalt 
präſentiert, die ſeines Inhaltes würdig 
iſt. Die Guillaumeſche Offizin eröffnet 
mit dem von Marold, Picard und Mittis 
brillant illuſtrierten Band eine neue Serie 
ihrer illuſtrierten Miniaturausgaben. Die 
neue Sammlung — fie nennt ſich „Collec- 
tion Euryale“ und ſoll nur Novitäten der 
beſten zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen Autoren 
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veröffentlichen — bildet ein würdiges 
Seitenſtück zu der bekannten „Petite 
Collection Guillaume“, von der ſie ſich 
nur durch ein etwas größeres Format 
unterſcheidet. Die beiden dies monatlichen 
Bände der letzteren Kollektion enthalten: 
Charles Nodier: „Jean Sbogar“ und 
La Motte-Fouque: „Ondine“ in der 
Überſetzung von Jean Thorel. Die beiden 
Bände dieſer vornehmen Miniaturbiblio- 
thek der Klaſſiker der Weltlitteratur ſind 
von Marold und Mittis, den geſchätzten 
Illuſtratoren der „Collection Guillaume“, 
mit prächtigen Bildern geſchmückt worden. 

„L'Annèée en images“ (1893, Ire 
année) par John Grand-Carteret. Al- 
bum de 162 caricatures. (Paris, Librairies- 
Imprimeries reéunies.) John Grand- 
Carterets Rückblick auf das Jahr 1893 
iſt ein Bilderbuch, das uns die wichtigſten 
Ereigniſſe des abgelaufenen Jahres im 
Spiegelbilde der zeitgenöſſiſchen Karikatur 
betrachten läßt. Das neue Unternehmen 
charakteriſiert ſich ſo als ein weiterer Schritt 
auf dem von dem geiſtvollen Schriftſteller 
zuerſtbeſchrittenen Wege, an Stelle der 
trockenen Geſchichtsdarſtellung eine Kultur⸗ 
geſchichte der Zeit in den graphiſchen Dar⸗ 
ſtellungen eben dieſer Zeit zu bieten. Wie 
es möglich war, eine ſolche Überfülle ver- 
ſchiedenartigſten Materials auf den be— 
ſchränkten Raum eines dünnen Bandes ſo 
zu ordnen, daß der klare Überblick nicht 
verloren geht, iſt das Geheimnis des 
Herausgebers, der es fertig gebracht hat, 
auf den hundert Seiten ſeines Buches 
162 Bilder unterzubringen, die die charak— 
teriſtiſchen Momente, die auf den ver- 
ſchiedenen Gebieten des öffentlichen Lebens 
in die Erſcheinung traten, feſthalten, da— 
neben hat noch eine amüſante Vorrede 
Platz gefunden, die als „Prologue de la 
piece“ die Bilderrevue eröffnet. Wir 
wollen hoffen, daß der Erfolg, den die 
„année en images 1893“ findet, den 
Herausgeber ermutigt, das intereſſante 
Unternehmen fortzuſetzen. 

Unter den Memoirenſammlungen, deren 
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Herausgabe ſich der rührige Verlag von 
Plon, Nourrit & Cie. in Paris mit Eifer 
angelegen fein läßt, find die jüngſterſchie⸗ 
nenen „Mémoires d'une Inconnue 
(1780— 1816)“ vielleicht nicht der wertvollſte, 
ſicher aber der lesbarſte und intereſſanteſte 
Band. Die Verfaſſerin dieſer Aufzeich- 
nungen entſtammt einer reichen und an⸗ 
geſehenen Bürgerfamilie und verkehrte als 
junges Mädchen bereits mit Helvetius, La 
Harpe, Bernardin de Saint-Pierre, Florian, 
Chenier, Andrieux, Picard, deren Charakter- 
porträts ſie in ihrer Lebenserinnerung 
zeichnet. Ihre Verheiratung mit Cavaignac 
öffnet ihr die Geſellſchaftskreiſe des Diref- 
toriums, ſie tritt in Beziehungen zu den 
Frauen Tallien und Recamier und an⸗ 
deren Berühmtheiten der Zeit, über die 
ſie uns allerlei pikante Anekdoten zu er⸗ 
zählen weiß. Unter dem Kaiſerreich folgt 
ſie dann ihrem Gatten an den Hof von 
Neapel, wo ſich ihr Gelegenheit bietet, 
einen Blick hinter die politiſchen Couliſſen 
zu thun. In der Perſon der Memoiren— 
ſchreiberin lernen wir eine Frau kennen, 
die das Herz auf dem rechten Fleck hat, 
die mit klugen Augen zu beobachten ver— 
ſteht, und die damit die Fähigkeit verbindet, 
ihren Beobachtungen präziſen Ausdruck 
zu geben. Was Frau Cavaignac über 
Frauenerziehung, Politik, Religion in ihren 
Memoiren ſagt, ſind goldene Worte, in 
denen die philoſophiſche Anſchauung einer 
ganzen Zeitepoche zum Ausdruck kommt. 
Ad. Jullien, Musiciens d'au- 
jourd'hui. 2e serie. Ouvrage orné 
de 20 portraits en frontispice et de 40 
autographes de compositeurs celöbres. 
(Paris, Librairie de (’Art). — Ad. Jullien, 
der bekannte und geſchätzte franzöſiſche 
Muſikſchriftſteller, hat der erſten Samm— 
lung von muſikkritiſchen Aufſätzen einen 
weiteren Band folgen laſſen, der die gleiche 
Anerkennung verdient, der ich gelegentlich 
des Erſcheinens der erſten Serie der 
„Musiciens d'aujourd'hui“ an dieſer Stelle 
Ausdruck gegeben habe. Der Autor hat 
leider nur zu recht, wenn er in ſeinem 
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Vorwort jagt, „Pabus du superlatif dans 
l’eloge et du diminutif dans la critique 
a pris des proportions telles qu'il a fini 
par enlever aux mots leur valeur relative 
et leur veritable sens.“ Das gilt nicht 
nur für die Muſikkritik, ſondern für unſere 
geſamte Kunſtberichterſtattung überhaupt, 
die wenigen Ausnahmen beſtätigen nur 
die Richtigkeit der Regel. Jullien gehört 
weder zu den Spektakelmachern des kri— 
tiſchen Superlativs, die in der Beräucherung 
der Tagesgötzen das Menſchenmögliche 
leiſten, noch iſt er ein grämlicher Nörgler, 
in allen ſeinen Arbeiten tritt vielmehr das 
ernſte Streben, zu einem unbefangenen 
Urteil zu kommen, ein umfaſſendes Wiſſen 
und die ehrliche Geſinnung zu Tage, die 
ſich durch keinerlei Rückſicht davon ab— 
halten läßt, das, was fie als wahr er— 
kannt, offen auszuſprechen. Der vorliegende 
Band enthält Aufſätze und Studien über 
Beethoven (Meſſe, Chorſymphonie), Auber 
(Stumme von Portici), Weber (Oberon), 
Meyerbeer (Prophet, Afrikanerin), Berlioz, 
Fel. David (Lalla Roukh), Wagner, Mafe, 
Saint Saöns, Delibes, Maſſenet, Godard 
u. a. m. Die Ausſtattung, die die Verlags— 
handlung dem Buche mit auf den Weg ge— 
geben hat, iſt ebenſo muſtergültig wie die 
Ausführung der Bilder und Autographen— 
tafeln. Allen, die ſich für muſikaliſche 
Dinge intereſſieren, ſei auch die neue Folge 
von Julliens „Musiciens d' aujourd'hui“ 
aufs beſte empfohlen. 

Eine gut und verſtändig ausgewählte 
Sammlung von Muſterſtücken aus den 
Werken der bedeutendſten franzöſiſchen 
Kritiker, Redner und Geſchichtsſchreiber 
des neunzehnten Jahrhunderts hat die 
Verlagshandlung von Delagraphe in Paris 
erſcheinen laſſen. Hatzfeld et Meunier, 
„Les eritiques litteraires du XXe 
siè ele“, Joseph Reinach, „L’Elo- 
quence frangaise depuis la revolution 
jusqu'à nos jours“ und Georges Meunier, 
„Les Grands historiens du We 
siècle“. 3 Bde.) 

A. G- tze. 
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Italieniſche Litteratur. 


La Castellana von Anton Giulio 
Barrili. (Mailand. Gebrüder Treves.) 

Dieſer Roman hat den Appenin zum 
Schauplatz, den Barrili vorzugsweiſe liebt 
und aus dem er ſo oft ſeine Inſpiration 
geſchöpft, beſonders in ſeinem ſchönen 
Roman Montanara (Gebirgsbewohnerin) 
und in den „Liebeshändel im Wald“. 

Die Schloßfrau iſt Witwe, aber eigent⸗ 
lich war ſie nie verheiratet geweſen. Sie 
war eher Krankenpflegerin denn Frau und 
mußte den Adelstitel, den ihre Eltern zu 
gern für ſie gehabt hätten, teuer bezahlen. 
Mehrere Millionen reich, wurde fie natür- 
lich von allen Seiten umworben. 

Die Jagd auf die Mitgift wird ſehr 
geſchickt im ſtillen von einem hervor— 
ragenden Ehevermittelungsbureau geleitet. 
Mit überfeinen, tollen Kunſtgriffen gelingt 
es der Gräfin, dieſe Jäger in Verwirrung 
zu bringen und ſich von ihnen, die ihr 
ſelbſt glücklichen, aber intereſſierten Beiſtand 
geleiſtet, auf die ſchönſte Weiſe zu befreien. 
Die Handlung iſt ſehr lebhaft, verläuft 
ſchlank, bald in Intriguen bald in Idyllen. 

Die Erzählung geht ſchnell vor ſich, 
ohne Ruhepunkte, ohne Abſchweifungen 
von der Hauptſache, in gewählter Sprache 
und meiſterhaft ungezwungenem Stil. 


Siege und Niederlagen, von 
Edoardo Arbib. (Verlagshandlung 
Ulrich Höpli. Mailand.) 


Ein ſchönes, kraftvolles und zugleich 
angenehm zu leſendes Buch. Der Schrift— 
ſteller will auf eine ganz neue Weiſe, 
nämlich unter Herbeiziehen der größten 
Waffenthaten und im Anſchluß an die 
Geſetze der neueren poſitiven Geſchichts— 
philoſophie, zeigen, daß das, was gewöhn— 
lich als das Produkt eines faſt übernatür⸗ 
lichen Genies betrachtet und geprieſen wird, 
in den meiſten Fällen nur die Gewalt 
eines bewußten Willens iſt, der von ſich 
aus alle Elemente des Sieges herbeiträgt, 
und was man trägerweiſe bei der Nieder- 
lage einem mißlichen, unüberwindlichen 
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Schickſal zuzuſchreiben pflegt, im Gegenteil 
die notwendige Folge von Irrtümern iſt, 
die man hätte vermeiden können. 

So haben Sieg und Niederlage Urſachen, 
die, wenn nicht überall, ſo doch wenigſtens 
teilweiſe von den Menſchen nach ihrem 
freien Willen beherrſcht werden können. 

Zum Beweiſe bringt er die bemerkens⸗ 
werteſten Kriegsthaten von Thermopylä 
und Platäa an bis zum jüngſten deutjch- 
franzöſiſchen Kriege in Erinnerung und 
leitet daraus folgende Prinzipien her: 

1) Sieg oder Niederlage ſind kein Wür⸗ 
felſpiel des blinden Glücks, ſondern leiten 
ſich von Faktoren her, die im voraus be— 
ſtimmt und klaſſifiziert werden können. 

2) Dieſe Faktoren ſind weſentlich mo— 
raliſche, in dem Sinne, daß ſie aus Urſachen 
ſtammen, welche ihren Urſprung haben in 
dem Willen des Menſchen und in ſeiner 
größeren oder geringeren Kraft, dieſen eher 
in dem einen als in dem anderen Sinne 
zu dirigieren und daraus eher den einen 
als den anderen Effekt zu erlangen. 

3) Was man Kriegswiſſenſchaft nennt, 
beſteht hauptſächlich in der Aufſuchung der 
unwandelbaren Faktoren von Sieg und 
Niederlage, in der Weiſe, daß es denen, 
die dieſe Wiſſenſchaft ausüben, will ſagen 
den Heerführern, möglich iſt, die erſteren 
für ſich zu haben und die letzteren von 
ſich fern zu halten. 

Das Buch iſt eine einleuchtende Wider— 
legung der fataliſtiſchen Theſe, die von Leo 
Tolſtoi in ſeinem „Krieg und Frieden“ ſo 
blitzend entwickelt wird. 

„Feuerprobe“ von Lieutenant A. 
Olivieri Sangiacomo. (Verlag E. 
Voghera, Rom.) 

Dieſer neue Roman von Sangiacomo 
bildet einen Teil der militäriſchen Roman⸗ 
Bibliothek (N. 5). Der Knoten der Er— 
zählung iſt geſchickt geflochten, die Charaktere 
ſtudiert und ſorgfältig ſchattiert, das Inter⸗ 
eſſe lebendig, der Stil zwanglos, elegant, 
wie er für das erzählende Fach paßt. 

Es iſt die einfache Geſchichte eines 
jungen Menſchen, der aus dem Seminar 
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als Rekrut zum Heeresdienſt herangezogen 
wird und, den Kopf voll politiſcher und 
religiöſer Vorurteile, in die Kaſerne kommt. 
Die Berührung mit der Wirklichkeit und 
die Probe des Liebesfeuers gewinnen die 
Schlacht. Er wirft den geiſtlichen Rock in die 
Neſſeln und gewinnt ſich wacker die Epau⸗ 
letten, wird ein brillanter Kavallerie⸗ 
Offizier und heiratet das Mädchen ſeines 
Herzens. 

Die Erzählung entſpricht dem erzieh- 
lichen Zweck, wofür ſie geſchrieben iſt. Das 
Soldatenleben wird darin getreu und ohne 
falſche Sentimentalität geſchildert und giebt 
auf geiſtreiche Weiſe die Atmoſphäre, wo 
die zukünftigen Verteidiger des Vater⸗ 
landes rüſtig erzogen werden, wieder. 

L'uomo di genio (in Deutſchland 
unter dem Titel „Genie und Irrſinn“ be⸗ 
kannt) von C. Lombroſo. Sechſte, voll- 
ſtändig veränderte Auflage. Mit 26 Tafeln 
und 23 Figuren. (Turin, Gebrüder Bocca.) 

Die neue Auflage dieſes großartigen 
Werkes iſt in einer ſeines berühmten Ver⸗ 
faſſers würdigen Weiſe gemacht. Die 
anthropologiſchen Doktrinen Lombroſos, 
beſtritten oder angenommen, haben ſo 
mächtig auf die jetzige Bewegung in Moral⸗ 
und Rechtswiſſenſchaft eingewirkt, daß die 
Anzeige dieſer neuen Ausgabe genügt, um 
allen, die ernſte und einſichtige Pfleger 
ſolcher Studien ſind, zu ihrer Erwerbung 
Luſt zu machen. 

Die Auflage iſt ſehr ſchön, die Stiche 
ſauber, nur ſind wir zu unſerm Mißfallen 
häufig auf Druckfehler geſtoßen, die bei 
einem wiſſenſchaftlichen Werke von ſolchem 
Werte eiferſüchtig ausgeſchloſſen fein ſollten. 

„Wie Doktor Lorenzi dachte,“ 
nachgelaſſene vertrauliche Mitteilungen 
eines ehrſamen Bürgers (Tullo Maſſa⸗ 
rani). (Rom, Forzani & Co., Verleger.) 

Was ſind dieſe vom Senator Maſſarani 
ans Licht geförderten vertraulichen Mit⸗ 
teilungen? Es iſt ein Roman sui generis, 
geſchrieben mit Anmut und dem Atticis⸗ 
mus in der Sprache, den jedermann an dem 
hervorragenden lombardiſchen Autor kennt. 
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Was bezweckt der Verfaſſer mit dieſem 
Buche? Er ſagt ſelbſt in der Vorrede: 

„Vertrauliche Mitteilungen eines ehr⸗ 
ſamen Bürgers? .. So iſt es in der That. 
Mit Verlaub gewiſſer moderner Prediger, 
die den ganzen Tag wiederholen, es ſei 
leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelör 
gehe, als daß in die Verſammlung der 
Frommen ein Bürger eintrete, beſtehe ich 
meinerſeits auf dem Glauben, daß es unter 
Patriziern, Bürgern und Plebejern (an⸗ 
genommen, daß ſolche Worte noch eine 
Bedeutung haben) fort und fort bis an 
das Ende der Tage Ehrbare und Ehrloſe 
geben wird. Was mich betrifft, ſo bin ich 
in meinem Leben nichts anderes ſuchen 
gegangen, als, wie Diogenes, einen Men⸗ 
ſchen, und da ich zufällig einen ſolchen 
entdeckt habe, der zum Unglück jetzt ge⸗ 
ſtorben iſt, ſo ſcheue ich mich nicht, dem— 
ſelben gewiſſe von ihm nachgelaſſene ver— 
trauliche Mitteilungen oder Anſichten, wie 
ihr es nennen wollt, zu entreißen. Und 
dann, da ich ſehe, daß ſie einige der leb— 
hafteſten, brennendſten Tagesfragen be= 
treffen, erlaube ich mir auch, ſie heraus⸗ 
zugeben.“ 

Und damit der Leſer eine Idee von 
den Gegenſtänden bekomme, die im Buche 
von Senator Maſſarani .. pardon! .. 
von Doktor Lorenzi behandelt werden, 
folgen hier die Überſchriften der einzelnen 
Kapitel: 

Zwei vorausgeſchickte Worte. — Die 
Familie. — Die Arbeit. — Die Felder. 
— Die Seeſtädte. — Die Auswanderung 
und die Kolonien. — Rom und die reli⸗ 
giöſe Idee. — Die Gemeinden. — Die 
Waffen und der Friede. — Die Schule. 
— Die Kultur. — Die Hygiene. — Die 
Juſtiz. — Die Neutralität. — Die großen 
Lebensfragen. 

Le comte de Cavour et la com- 
tesse de Circourt. Lettres inédites 
publiées par le conte Nigra. Tu rin— 
Rome. L. Roux & Cie., edit. 

Es iſt dies eine Publikation vom größ⸗ 
ten Intereſſe, ſowohl vom biographiſchen, 
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als auch vom politiſchen Standpunkte aus, 
und müſſen wir Nigra dafür dankbar ſein, 
daß er dieſe wertvollen Dokumente des 
großen Staatsmannes hat gleichſam aus⸗ 
graben, ſammeln, ordnen und veröffent— 
lichen wollen. Die Briefe umfaſſen die 
ganze aktive Periode des berühmten Man⸗ 
nes von 1836-1860. 

Bekanntlich kamen im Salon von 
Madame Circourt in Paris die Berühmt⸗ 
heiten aller Länder zuſammen, und in den 
Jahren 1852—1859 hegte Graf Cavour 
eine beſondere Vorliebe für dieſes Rendez⸗ 
vous, wie er denn auch in edler, auf- 
richtiger Freundſchaft mit der Egeria dieſer 
Stätte verbunden war. Deswegen ſind 
dieſe Briefe, die uns Cavour in den innig⸗ 
ſten, traulichen Beziehungen der Freund⸗ 
ſchaft zeigen, ſehr anziehend; ſie ent⸗ 
hüllen uns eben neue Seiten des viel⸗ 
ſeitigen, reich begabten Mannes und ver⸗ 
vollſtändigen auf würdige Weiſe die 
Sammlung der Cavour'ſchen Dokumente, 
die Luigi Chiala mit ſo liberalem Ver⸗ 
ſtändnis zuſammengeſtellt hat. 

„Gruppen und Figuren“, humo⸗ 
riſtiſche Erzählungen von Don Raniero 
(F. M. Palmarini), illuſtriert von Pifagna. 
(Rom, E. Voghera, Verleger.) 

Eine elegante Ausgabe, illuſtriert mit 
Skizzen voll Anmut und Geſchmack, welche 
dem Stift eines tüchtigen Karrikaturzeich⸗ 
ners zu verdanken ſind. 

Dieſe Gruppen und Figuren beſtehen 
in Umriſſen, worin eine Ader von aus⸗ 
gewähltem Humor eirkuliert, ohne die 
Poſſenreißereien und Pornographien, welche 
die heutzutage gang und gäbe leichte Litte⸗ 
ratur beſudeln. 

Einige von dieſen Stücken haben er⸗ 
zählende, andere Geſprächsform und können, 
wie z. B. Chassez-croisez, heitere Schwänke 
genannt werden. 

Das Buch hat einen ſehr ſchönen, 
künſtleriſch gezeichneten Einband. 
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Spaniſche Litteratur. 


„El Doctor Wolski, päginas de 
Polonia y Rusia“ betitelt ſich ein in 
Madrid 1894 gedruckter, von der aus dem 
ſpaniſchen Galicien ſtammenden Dichterin 
Sofia Caſanova verfaßter Roman, der 
das Motto „Errare humanum est“ trägt. 
Er iſt das Werk einer ſcharfſichtigen Be⸗ 
obachterin, einer Denkerin und einer Dich⸗ 
terin, die bald mit männlicher Feder, bald 
weiblich zart ſchreibt, einer Poetin, die, 
mit dem polniſchen Profeſſor Lutoslawski 
vermählt, mit ſpaniſchen Augen ruſſiſch⸗ 
polniſche Verhältniſſe betrachtet und zum 
erſten Mal in ſpaniſcher Sprache den 
Jammer ihres Adoptivvaterlandes ent— 
hüllt, der ihr Töne der Melancholie ein- 
giebt, wie ſie ihrer großen Landsmännin 
Roſalia de Caſtro eigen waren. Im ſcharfen 
Gegenſatz zu dem ſkeptiſchen, mephiſtophe⸗ 
liſch angehauchten, ſarkaſtiſchen, ironiſch⸗ 
kalten ruſſiſchen Studenten Iwan Iwano⸗ 
witſch, der peſſimiſtiſch, gleich Schopenhauer, 
im Schmerz den einzig allmächtigen Gott 
ſieht, der die Welt regiert und alles nach 
feinem Gutdünken zerſtört, iſt Iwans 
Freund, der junge enthuſiaſtiſche, illuſionen⸗ 
reiche, polniſche Doktor der Medizin Wolski 
dargeſtellt, für den die menſchliche Energie, 
der Wille, die Macht iſt, den Göttern das 
Feuer zu entreißen, ohne Furcht vor der 
Strafe, welche die Phantaſie der Griechen 
erſonnen. Aus dem Polen ſpricht die 
edle Begeiſterung, der Optimismus, aber 
auch der Irrtum; denn der Menſch ver⸗ 
mag nicht mit ſeinem Willen die Natur zu 
beſiegen: das Unvorhergeſehene, das Un- 
ausbleibliche, der Tod ſind die Klippen 
jedes Willens, wie feſt er auch ſei. Der 
junge Wolski ſieht ſchon im Geiſt ſeinen 
Herd von kräftigen Söhnen belebt, welche 
die Befreier ſeines Vaterlandes werden 
ſollen. Aber zu ſeinem Schmerz muß er 
in feiner Braut, in ſeiner angebeteten Mara, 
eine Schwindſüchtige erkennen, die, als 
auch ſie ſich ihrer Krankheit bewußt wird 
und ſie geſehen, daß für ſie das Lebens⸗ 
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ideal unmöglich, daß für fie die Liebe, die 
Familie, das Glück des Himmels auf 
Erden verboten, ſein Opfer nicht annehmen 
will und von dem Geliebten für immer 
ſich trennt, um in ihrem Vaterlande zu 
fierben. Er vermählt ſich endlich mit 
Gelcha, in deren Familie ſeit vier Gene— 
rationen kein Fall einer erblichen Krankheit 
vorgekommen, und gerade ſie, die ſchöne, 
kräftige und geſunde, die wie eine ſibiriſche 
Bärin erſchien, ſie, über deren Vorfahren 
er ſo emſig pathologiſche Notizen geſammelt, 
muß ihm zeigen, wie irrig ſeine Theorieen 
geweſen: ihr Erſtgeborener, vor dem er, 
ſprachlos vor Entzücken, faſt in die Kniee 
geſunken, ſtirbt bald nach der Geburt, und 
ſie kann nie wieder Mutter werden. Die 
Wiſſenſchaft iſt dem menſchlichen Leiden 
gegenüber ohnmächtig. Himmel und Erde 
ſind gefühlloſe Taubſtumme. Das Hoſpital, 
das der Doktor Wolski gegründet, ver— 
nichten die Flammen. Mit thränendem 
Blick ſieht der Pole, für den die Poetin 
all unſere Sympathie in Anſpruch nimmt, 
das Werk ſeines Lebens zugrunde gehen. 
Von der Wolga aber führt uns die Dich- 
terin im Schlußkapitel an den Niemen, in 
das Herz Polens, nach Litthauen, in eine 
Hütte, in der die dem Sterben nahe Mara 
arme Kinder des Landes unterrichtet und 
dem Himmel dankt, daß er ihr zum Ge— 
liebten einen Mann gegeben, den ſie immer 
bewundern darf. So klingt der Liebes- 
roman Maras und des Doktor Wolski 
doch verſöhnend aus, und auf Maras 
blaſſes Antlitz fällt, ſie verklärend, noch 
ein freundlicher Sonnenſtrahl. 

Die geiſt⸗ und temperamentvolle, mann— 
weibartige Emilia Pardo Bazän, für die 
jetzt wieder Caſtelar den Eintritt in die 
ſpaniſche Akademie verlangt, der mit Un⸗ 
recht einer Fernän Caballero, Gertrudis 
Gomez de Avellaneda, Carolina Coronado 
verſagt worden, iſt jetzt nicht die einzige 
Novelliſtin Galiciens: Sofia Caſanova iſt 
ihr in der Schilderung ebenbürtig, jedes 
ihrer poetiſchen Bilder iſt harmoniſch ab— 
geſchloſſen, aber ſie hat nicht das Herbe, 
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Herausfordernde, Streitluſtige ihrer Vor— 
gängerin, die mit einer Studie über den 
heiligen Franciscus von Aſſiſi begann und 
dann die Kämpin Zolas in Spanien wurde. 

Während über das Buch der galieiſchen 
Dichterin Schwermut ausgegoſſen, atmet 
Glück und Freude das Büchlein „De 
rebusco“ (Von der Nachleſe). Der mit 
großem Sinn für das Volkslied begabte 
Andaluſier Francisco Rodriguez 
Marin, der es liebt, in der Doppel— 
geſtalt des Francisco Rodriguez Marin 
und des Bachiller Francisco de Oſuneja 
aufzutreten, hat es 1894 in Sevilla heraus⸗ 
gegeben. Es ſind neue trefflich gelungene 
Sonette. Wie in früheren Zeiten Diego 
Hurtado de Mendoza, Lope de Vega, 
Baltaſar del Alcäzar und Gonzalez Car- 
vajal voller Poetenlaune das Rezept zu 
einem Sonett gaben, ſo thut es auch 
Francisco Rodriguez Marin in ſeinem 
Calamo currente. Gleichwie in den früheren 
Sonetten des Advokaten aus Oſuna iſt auch 
in dieſen Geiſt, Witz und epigrammatiſche 
Schärfe. 

Kein glückliches Heim wie Rodriguez 
Marin hat einſt der Andaluſier Guſtavo 
Adolfo Becquer ſich geſchaffen, jener Dichter 
Sevillas, deſſen Leben eine Perlenſchnur 
von Thränen war, und der auf ſeiner Bahn 
die duftigſten Lieder ſtreute, die das Publi— 
kum erſt nicht beachtete, bis der Cubaner 
Ramon Rodriguez Correa, der Ver— 
faſſer des Romans „Rosas y perros“, fie 
zu einem prächtigen Strauße gewunden. 
Den liebenswürdigen Straußwinder, der 
geiſtreich wie Quevedo und Villamediana 
im 17. und Diego Torres im 18. Jahr- 
hundert war, hat der Tod am 19. Mai 
in Madrid aus der Liſte der Lebenden 
geſtrichen. 

Am Tage darauf aber fand in der 
Spaniſchen Akademie ein ſchon ſeit 
elf Jahren erwartetes, aber durch Ca— 
ſtelars Saumſeligkeit ſo lange verzögertes 
Ereignis ſtatt: die Einführung Joſé 
Echegarays in die Academia de la lengua 
durch Emilio Caſtelar. Das „Wort der 
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Demokratie“, wie man den großen Tribun 
genannt hat, glaubt das Genie des Dich— 
ters und Mathematikers Echegaray nur 
mit Goethe und Leonardo da Vinci ver— 
gleichen zu können. Nur den Deutſchen 
thut er unrecht, wenn er ſagt: „Ich laſſe 
nicht als theatraliſch die berühmteſten 
deutſchen Werke zu. Ich erkenne die Größe 
Goethes und Schillers an. Aber der eine 
hat einen ſo großen lyriſchen und der 
andere einen ſo großen epiſchen Schwung, 
daß ihre Schöpfungen aus dem Theater 
heraustreten und erhabene Zwiegeſpräche 
zwiſchen lebenden Perſonen zu ſein ſcheinen, 
die abſtrakten Ideen gleichen.“ Echegaray 
aber verteidigt in ſeiner gedankenreichen 
Rede abwechſelnd die klaſſiſche Welt gegen 
die moderne und dieſe gegen jene, den 
Idealismus gegen den Realismus und 
umgekehrt; er leugnet den alten Satz, daß 
nur in der Wahrheit Schönheit ſei; denn 
ſelbſt im Falſchen, im phyſiſch Unmöglichen 
können Funken von Schönheit ſich finden. 

Caſtelar, der 1892 ſein vielbeſprochenes 
Buch über die Entdeckung von Amerika 
herausgegeben und jetzt ein Werk über die 
Conquiſta vorbereitet, kann uns am beiten 
nach Amerika herüberleiten. Dort iſt, nämlich 
in Mexico, ein Heldengedicht in Oktaven 
von Eduardo del Valle unter dem 
Titel „Cuauthemoc“ erſchienen, zu dem 
der jüngſt verſtorbene Altmexikaner, der 
hochgefeierte Ignacio M. Altamirano, 
das Vorwort geſchrieben, worin er im 
Gegenſatz zum Eroberer Hernan Cortés, 
den unſer Heine gegeißelt, den tapfern 
Cuauthemoc, den beſiegten Indianer, als 
den eigentlichen Helden bezeichnet, um den 
alle Nationen Mexiko beneiden müßten. 
Wie der greiſe Mexikaner Guillermo Prieto 
in ſeinem „Romancero Nacional“ für ſein 
Vaterland das gethan, was für Spanien 
die Dichter des „Romancero del Cid“ und 
des „Romancero de romances moriscos“, 
ſo hat der junge Eduardo del Valle den 
denkwürdigen Gegenſtand der Eroberung 
Mexikos in feinem „Cuauthemoc“ beſungen, 
indem er den Helden feiert, der trotz der 
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Feindſchaft der Götter die Würde feines 
Volkes gerettet. Die heutigen Mexikaner 
aber ſind der Verwandtſchaft eingedenk, die 
ſie mit den Spaniern verknüpft, und ihr 
Wahlſpruch iſt der des großen Moralos, 
der in Acapulco ſagte, als er das Caſtell 
empfing, das der ſpaniſche Befehlshaber 
übergeben: „Es lebe Spanien, unſere 
Schweſter, aber nicht die Herrſcherin Ameri— 
kas!“ Johannes Faſtenrath. 


Czechiſche Litteratur. 


Sebrane spisy Jäna Nerudy 
porada Jgnät Herrmann. Prag, 
Topic 1892 sqq. — Der Gedanke, Nerudas 
Werke geſammelt herauszugeben, verdient 
alles Lob und wurde demnach auch mit 
großer Freude von Publikum und Kritik 
aufgenommen. Die Thatſache entſpricht 
aber durchaus nicht den darauf geſetzten 
Hoffnungen. Die Geſamtausgabe beginnt 
nämlich mit — — Feuilletons. Man denke 
doch nur: mit Feuilletons, die Neruda in 
der Eigenſchaft als Feuilleton-Redakteur 
der ‚Narodnilisty‘ geſchrieben hat! Als 
ob in derlei Kleinigkeiten Nerudas Talent 
gipfeln würde! Als ob der Feuilletonijt 
Neruda den Dichter Neruda weit überragte! 
Und dann die Unſicherheit, die Nachläſſig— 
keit der Redaktion! Hier ein Feuilleton 
aus dem Jahre 1877, gleich darauf eines 
von 1890, das folgende wieder von 1884 
u. ſ. f. Dieſes urſprünglich, flott, jenes 
langweilig, gezwungen — kurz: ein un⸗ 
geordnetes Chaos Ia. Qualität. Noch nie 
iſt eine Geſamtausgabe ſo leichtſinnig ins 
Werk geſetzt worden! Unkritiſch im höchſten 
Grade und in Bezug auf das Andenken 
und die Bedeutung Nerudas rückſichtslos 
bis zum Exzeß! — Was die Feuilletons 
ſelbſt betrifft, fo find fie mit wenigen Aus— 
nahmen graziös witzig, oft aber auch bitter: 
ſatiriſch. Nerudas abgeſagter Feind iſt der 
Klerus, kommt er auf dieſen zu ſprechen, 
überſpringt ſeine Feder die zuläſſige 
Schranke. Ab und zu laſſen ſich wohl 
einige Körner Wahrheit finden, aber in 
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summa iſt es doch nichts anderes, als 
Chauvinismus, exaltierter Parteiſtandpunkt. 
Das hat denn auch nicht verfehlt, in aus⸗ 
geſprochen klerikalen Blättern à la, VIast““ 
recht böſes Blut zu machen. Gleich nach 
Erſcheinen der erſten Hefte der famoſen 
„Geſammelten Schriften J. Nerudas' trat ein 
Dr. Hromädka in die Schranken und brach 
für die „katholiſche Religion“ wider den 
„ſehr viel Argernis erregenden Gottes⸗ 
leugner Neruda“ ein paar — Scilfröhr- 
chen, wirkliche, unverfälſchte Schilfröhrchen. 
Ausgerüſtet mit ſehr wenig Verſtändnis, 
aber recht viel Schimpfworten, kühlte er an 
dem nicht die Religionen, aber den Klerus 
bekämpfenden „Wüterich“ ſein Mütchen. 
Der betreffende Artikel in der ‚Vlast“: 
„Die Beziehungen des Neruda zur 
katholiſchen Religion“, iſt hundsgemein, 
unter allem litterariſchen Anſtand und zeigt 
übrigens die Verbohrtheit des mutigen 
Doktorhutes im glänzendſten Lichte. (Die 
hervorragendſten Nonſenſe hat ihm ein 
Referat in der „Literärni listy‘ 1893, 
Nr. 11, nachgewieſen.) Kurze Zeit nach 
Erſcheinen der für die ganze „Vlast'“ 
charakteriſtiſchen Abmurkſung des verſtor— 
benen Neruda erließen die hervorragendſten 
czechiſchen Dichter und Schriftſteller einen 
energiſchen Proteſt gegen die Frechheiten 
des Dr. Hromadka, der auch des Erfolges 
beim Publikum nicht ermangelte. Das 
alles ward durch eine miſerable Ausgabe 
von Nerudas geſammelten Schriften ver— 
urſacht, wobei das Nächſtliegende: ein Proteſt 
gegen dieſe Geſamtausgabe, leider ver— 
geſſen wurde. Nur die „Lit. listy‘ brachten 
in Nr. 9 ein paar trefflich geſchriebene 
„Gloſſen zu den Geſammelten Schriften 
J. Nerudas“. — Bis jetzt (Sept. 1893) 
ſind einige 40 Hefte à 16 Kr. erſchienen; 
die letzten Hefte brachten neben den prächti— 
gen Novellen „Arabesken“ — Reiſeſchilde— 
rungen des Orients. 

Prispévky kustatisticeosvétové 
teske&ho lidu, pise Dr. Max Wellner, 
notäf. (Prag 1893, Rudolf Storch.) — 
Ein merkwürdiges, äußerſt ſchnurriges 
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Buch, dieſe „Beiträge zur Statiſtik der Auf- 
klärung im czechiſchen Volke von Dr. Max 
Wellner, Notar“. Zuerſt glaubte ich, es 
wäre eine Art Kürſchner und freute mich 
deſſen, da ein Schriftſtellerlexikon in der 
czechiſchen Litteratur wirklich von Bedürf⸗ 
nis iſt, aber bald merkte ich, daß die 138 
Seiten im allergünſtigſten Falle nur rohes 
Material zu einem Litteraturkalender ent⸗ 
halten, zwiſchen welchem der Herr Notar wie 
ein Bajazzo im Cirkus hin- und herhüpft, 
und geiſtreich ſein ſollende Bemerkungen, ja 
manchmal ſogar famoſe Bierwitze zum beſten 
giebt. Trotz alledem zweifle ich nicht im 
geringſten, daß die Notariade — allerdings 
nur im Hirn div. Preßreptilien — eine 
fühlbare Lücke“ ausfüllen wird, zumal fie 
(die Notariade und nicht die Lücke!) auf 
dem für ultranationale Ohren ſo ungemein 
ſchmeichelöſen, ergo geſperrt gedruckten 
Satze: „Heut alſo überragen die 
Czechen hinſichtlich der Aufklärung 
die öſterreichiſchen Deutſchen und 
darum gebührt den Czechen das gleiche 
politiſche Recht“ baſiert. (S. 133.) 
Das beweiſt der Herr Doktor bis aufs I— 
Tüpfelchen, obgleich er ſich im Vorworte 
das Recht herausnimmt, 40 Fehler zu 
machen. („Nehmen wir an, daß ich 1000 
Schriftſteller notiere, alſo kann ich 40 mal 
Fehler machen, erſt beim 41. Fehler be⸗ 
ginnt das Recht des Kritikers. Der 
Statiſtiker hat das Recht, 4% Fehler zu 
machen.“) Die czechiſchen Schriftſteller 
find nach dem Wohnort aufgeführt, manch— 
mal alphabetiſch, manchmal wieder nicht, 
jeder bekommt eine Nummer (auch die Ver⸗ 
ſtorbenen, z. B. Nr. 948). Manche er⸗ 
ſcheinen zweimal (1164, 1298 und 1297, 
1602), wahrſcheinlich damit's mehr ausgiebt. 
Es kommt ſogar vor, daß zwei Schriftſteller 
desſelben Namens eine Nummer erhalten 
(1086, 1566), dann aber iſt der eine: a., 
der andere: b. Schließlich eitiert der 
doppelte Märtyrer (ſ. Vorwort: „Der czechi⸗ 
ſche Schriftſteller iſt ein czechiſcher Märtyrer, 
ſagte Goethe zu Eckerman mutatis mu— 
tandis.“ (!!) „Der czechiſche Statiſtiker iſt 
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ein doppelter Märtyrer“), aus Eiſenbergs 
„Geiſtiges Wien“ über 100 Schriftſteller, 
darunter sans fagons Männer, von denen 
ich aufs beſtimmteſte weiß, daß ſie in ihrem 
Leben keine czechiſche Zeile niedergeſchrieben 
haben, wie Aſtl, Edler, Frankl, Fuchs u. a. 
Trotzdem erſcheinen ſie im Vorliegenden als 
czechiſche Schriftſteller. Warum? Nun, 
ganz einfach, weil ſie das Glück haben, in 
Böhmen oder Mähren, den „Ländern der 
böhmiſchen Krone“, geboren zu ſein. Wer 
lacht denn da? Das Vorgehen des Herrn 
Notars iſt doch ganz gerechtfertigt. Ein in 
Böhmen geborener Chineſe, mag er nun 
hottentottiſch oder malayiſch ſchreiben, ge— 
hört von rechtswegen zur Körperſchaft der 
czechiſchen Schriftſteller, ebenſo wie Ernſt 
v. Wildenbruch, weil in Beyrut geboren, 
in den ſyriſchen Kürſchner gehört. Klar 
wie Stiefelwichs — Herr Doktor Wellner 
iſt nicht umſonſt Rechtsgelehrter! Und ſo 
kommt es denn, daß er 2369 czechiſche 
Schriftſteller zuſammenbringt, worauf er 
nicht wenig „pocht“ („17741848 gab es 
729 czechiſche Schriftſteller. — Ich führe 
heute 2369 an“). Hinſichtlich der politiſchen 
Vereine der Czechen verfährt der Autor in 
gleich lobenswerter Weiſe. English society, 
Société de secours frangaise, belge et 
suisse, Sektion des „rein“ deutſchen Vereins 
Leo⸗Geſellſchaft, Ognisko Polskie, Bulgarska 
sedjanka — immer heran, immer heran, 
die Zahl von 106 czechiſchen politiſchen 
Vereinen muß voll werden. Noch mehr: 
Der Herr Notar zählt ſogar die Seiten 
einzelner Bücher. Zu den czechiſchen Ver⸗ 
legern zählt er auch die deutſchen. Nur 
keine Gewiſſenhaftigkeit, denn es gilt den 
Fundamentalſatz zu beweiſen. Etwas Ur- 
komiſches leſe ich auf S. 127: „Ich wünſche, 
daß jede Gemeinde wenigſtens 1000 Seelen 
habe,“ und darauf: „die Anzahl der Schafe 
und Bienenſtöcke in den Ländern der 
böhmiſchen Krone nimmt ab“ (ſchade, ſonſt 
könnte man die gewünſchten 1000 Seelen 
herausbringen). „Leider nimmt auch die 
Anzahl des Rindviehs ab.“ Folgt ſtatiſtiſche 
Angabe. Ein paar Seiten beſchäftigen ſich 
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mit den „direkten Steuern“. Natürlich 
zählt Herr Doktor alle Städte und Dörfer 
auf, die ihm gerade beifallen, ohne Rückſicht 
darauf, ob fie rein- czechiſch, rein-deutſch 
oder utraquiſtiſch ſind. Da widerfährt 
denn Orten, wie Mähriſch- Schönberg, 
Römerſtadt, Mähriſch-Trüban, Wieſenberg, 
Schildberg u. a., die das ezechiſche Idiom 
nur vom Hörenſagen kennen, die hohe Ehre, 
die Aufklärung des czechiſchen Volkes in 
helles Licht zu ſetzen. Notariell beglaubigt. 
Geradezu niederſchmetternd für jeden Deut⸗ 
ſchen iſt die Schlußbeweisführung: „Die 
Czechen haben heute 2300 Schriftſteller. 
Die Deutſchen bloß 1700, letztere ſollten 
aber 3600 haben. Verkauft wurden deutſche 
Schulbücher 950 000, czechiſche 500 000. 
Den Umſtänden gemüß hätten von letzteren 
600 000 verkauft werden ſollen. Ergo: 
überragen heute die Czechen“ ac. ꝛe. Die 
Prophezeiung des doppelten Maͤrtyrers: 
„wir haben gegenwärtig 200 000 Buchleſer, 
500 000 Zeitungsleſer, 2300 Schriftſteller, 
200 Buchhändler, 11500 Bücherabonnen⸗ 
ten, 600 000 Zeitungsabonnenten — bis 
wir 250 000 Buchleſer, 600 000 Zeitungs⸗ 
leſer, 3000 Schriftſteller, 240 Buchhändler 
und 13 000 Buchabonnenten haben werden, 
dann erlangen wir unſere politiſchen Rechte 
von ſelber“. Das alles wird im Jahre 
„1895“ geſchehen. „Auf dem Haupte Sr. 
Majeſtät wird die heilige Wenzelskrone 
erglänzen und in Prag ein Kanzler der 


Länder der böhmiſchen Krone reſidieren. 


Durch nationale Arbeit und Aufklärung 
werden wir ſiegen“ — und wenn ſelbe auch 
flugs zur guten Hälfte deutſcher Provenienz 
iſt. Nicht wahr? Große Geiſter geniert das 
nicht im mindeſten und kleine geht's nichts 
an. O du heiliges Blech der Bleche! 
Ottokar Stauf von der March. 


Vermiſchtes. 


Volkskunde. Der Würzburger Pro— 
feſſor für deutſche Philologie Dr. Oskar 
Brenner erließ einen Aufruf zur Samm⸗ 
lung bayeriſcher Volksüberlieferun— 
gen, dem wir folgende Stellen entnehmen: 
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Unfere Zeit bricht auf allen Gebieten 
mit dem Überlieferten. Das Neue fteht 
gewiß im ganzen über dem Alten, aber 
wer im Alten herangewachſen iſt, wird es 
mit Wehmut dahinſchwinden ſehen. Es 
feſtzuhalten oder in neue Formen zu gießen, 
wird wohl nur bei einem kleinen Teil 
möglich ſein, aber der Vergeſſenheit ent— 
reißen können wir viel, ja vielleicht alles, 
was jetzt noch fortlebt. 

Ganz beſonders raſch verlieren ſich in 
unſeren Tagen die alten Überlieferungen 
im Volksleben, Sitten, Gebräuche, Sagen, 
Lieder und Sprüche, die eine Fülle von 
Poeſie bergen; auch vom Aberglauben 
bröckeln ſich Stücke ab, die nicht die ſchlimm⸗ 
ſten, die nur eine beſondere Form der 
Volkspoeſie ſind. Durch den raſchen Ver— 
kehr zwiſchen Land und Stadt hat auch 
die kernige, prächtig entwickelte Volksmund⸗ 
art ſchon manches eingebüßt, und ſie wird 
in den nächſten Jahrzehnten das Meiſte 
von ihren Eigentümlichkeiten aufgeben. 

Zwar haben in Bayern verdiente Samm⸗ 
ler vieles geborgen, aber noch viel mehr 
wird unbeachtet verloren gehen, wenn wir 
nicht dem Beiſpiel anderer deutſchen und 
fremden Länder folgen und mit Beihilfe 
aller Kreiſe und Stände in dem verbor— 
genſten Winkel ſuchen und das Gefundene 
an ſicheren Orten aufſpeichern, ſo daß 
auch künftige Geſchlechter dem alten 
Volkstum der Stämme Bayerns nahe 
treten können. 

Wir halten es für eine vaterländiſche 
Pflicht, unſere Landsleute dringend aufzu— 
fordern, ſich an der Rettung des dem 
Untergange Geweihten zu beteiligen, in— 
dem ſie aufzeichnen, was ihnen aus dem 
Leben, aus den herkömmlichen Formen 
der Arbeit und der Erholungen, aus dem 
Denken, Sprechen und Dichten unſeres 
Land⸗ und Stadtvolkes bekannt geworden 
iſt (alſo Sitten und Aberglauben, Sagen, 
Märchen, Schwänke, Volkslieder und Kin— 
derreime, Sprichwörter und Redensarten, 
Mundartliches: Wörter und grammatiſche 
Eigentümlichkeiten). 


Kritik. 


Im Märzheft der preußiſchen Jahr— 
bücher ergeht ſich Herr O. Harnack über 
Bierbaums Muſenalmanach in einer Weiſe, 
die auch von denen, die mit dem Heraus— 
geber im einzelnen rechten, aufs allerent⸗ 
ſchiedenſte zurückgewieſen werden muß. 
„Schon der Titel bringt einen hübſchen 
Scherz; die Mitarbeiter werden als die 
„hervorragendſten Vertreter des modernen 
deutſchen Schrifttums“ bezeichnet. Übrigens 
hat dieſer Scherz doch auch fein Bedenk— 
liches. Wenn der Band ins Ausland ge= 
langen ſollte, könnte ihn die dortige Un⸗ 
kenntnis für Ernſt nehmen und meinen, 
die Herren Bierbaum, Dehmel, Schlaf, 
Hartleben u. ſ. w. ſeien wirklich, was fie 
auf dem Titel ſcheinen. Und welche Vor— 
ſtellung müßte er dann von Deutſchland 
erhalten! Fröhlich würde der Franzoſe 
ausrufen: Unſre Milliarden haben ſie 
genommen, aber dafür ſind ſie geiſtig an 
den Bettelſtab gekommen!“ Und das ſchreibt 
Herr Harnack zu einer Zeit, wo gerade 
die junge franzöſiſche Dichtergeneration 
mehr denn je die deutſche Litteratur ver— 
folgt und verſteht, was freilich vom Ge— 
lichter Nicolai, Harnack & Co. nicht zu 
verlangen iſt. G. Morgenſtern. 

Vom glückſeligen Zukunftsſtaat 
oder von den blauen Inſeln des 
Anarchismus. Der „Sozialiſt“, befannt- 
lich das Organ der Berliner Anarchiſten, 
malt in den wollüſtigſten Farben ſeinen 
Leſern ein Bild von dem Zukunftsſtaate 
nach anarchiſtiſcher Auffaſſung. „Wir ſtre⸗ 
ben,“ heißt es da u. a., „einem Zeit— 
alter der Muße und des Genuſſes 
entgegen, und nicht allein meinen wir den 
geiſtigen Genuß, ſondern auch ſinn— 
lichen Genuß. Wir wollen die Schnaps— 
ſäufer aus der Welt ſchaffen und wollen 
fie lehren, daß, wenn fie ſchon das Trin— 
ken nicht laſſen können, ſie doch lieber 
Burgunder im Pokale blinken laſſen 
ſollen. Wir verlangen nach Liebes genuß, 
nach Tanz und Luſtbarkeit, nach 
Gondelfahrten und Gebirgswan de— 
rungen, wir verlangen nackende Men— 
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ſchen oder doch ſchöne Gewänder für 
alle u. ſ. w.“ Der „Sszialiſt“ verſichert, 
daß das alles nicht mehr ins Reich der 
Fabel gehören werde, ſobald dieſe Ideen 
erſt in die Köpfe und in die realen 
Fäuſte von Millionen ſteigen würden. 
Genau ſolche utopiſche Zukunftsbilder, 
denen man jetzt nur noch in der an⸗ 
archiſtiſchen Preſſe begegnet, wurden vor 
wenigen Jahren noch durch jozialdemo- 
kratiſche Organe, z. B. die „Sächſiſche 
Arbeiterzeitung“, den Leſern vorgegaukelt. 
Der Anarchismus iſt in praxi eben nur 
auch eine von den Konſequenzen der 
ſozialdemokratiſchen Phantaſie-Dogmen 
dyoniſiſcher Poetaſterei in wirtſchaftlichem 
Revolutionsgewande. Wenn aber „die 
realen Fäuſte“ von Millionen Prole⸗ 
tariern dieſes zukünftige Himmelreich 
zimmern ſollen, ſo fürchten wir ſehr, daß 
von dieſer Seligkeit und ihrem Katzen⸗ 
jammer zu Fauſtrecht und Fauſtkampf 
nur ein kleiner Schritt ſein wird. Die 
blauen Anarchiſteninſeln ſeligen Entzückens 
und göttlichen Rauſches werden raſch wie⸗ 
der in einem Meer von Blut verſinken. 
Ein Mann mit geſunden Sinnen wird 
ſich nicht leicht in dieſen Hörſelberg der 
Berliner Sozialanarchiſten locken laſſen. 
XV. 


Bibliographie. 


Bei der Redaktion der „Geſellſchaft“ 
ſind vom 1. bis 15. Juni folgende Bücher 
und Schriften eingegangen: 

Abel, Lothar: Das geſunde, behag⸗ 
liche und billige Wohnen. (Wien, Peſt 
Leipzig, A. Hartleben.) 

1 Wilhelm Emanuel: 
Das Weſen des Humors. Eine Unter⸗ 
ſuchung. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

ahr, Hermann: Caph. Novellen. 
(Berlin, S. Fiſcher.) 

Bährens, Arthur: Ecce homo! 
(Braunſchweig, C. A. Schwetſchke.) 

Benzmann, H.: Im Frühlingsſturm! 
Erlebtes und Erträumtes. (Großenhain 
und Leipzig, Baumert & Ronge.) 

Beyer, M.: Unterm Lindenbaum. 
Skizzen und Gedichte. (Stuttgart, Druckerei 
und Verlagshaus Dr. Förſter & Cie.) 


’ 
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Bruck, F. F.: Fort mit den Zucht⸗ 
häuſern! (Breslau, Koobner.) 

Caſti: Seiner Heiligkeit Papſt Alexan⸗ 
der VI. Bulle: In rebus amoris. Ins 
Deutſche überſetzt von Ludwig Scharf. 
(Zürich, Verlags⸗Magazin (Schabelitzl.) 

Couperus, L.: Extaſe! (Dresden, 
Alexander Beyer.) 

Cremer, D. H., Profeſſor der Theo- 
logie in Greifswald: Duell und Ehre. 
(Gütersloh, C. Bertelmann.) 

„ Dreher, Dr. E.: Grundzüge der 
Aſthetik der muſikaliſchen Harmonie auf 


pſycho⸗phyſiologiſcher Grundlage. (Biele⸗ 
feld, A. Helmich. 
Ebner, Th.: Allerlei Geſchichten, 


Bilder und Skizzen aus dem Leben. (Stutt⸗ 
3 und Verlagshaus Dr. Förſter 
ie. 

Eſchweiler, Prof. Dr.: Haus und 
Schule. Ein Mahn- und Troſtbüchlein 
in Briefen an die Eltern unſerer ſtudie⸗ 
renden Jugend. (Bielefeld, A. Helmich 
[H. Anders! .) 

Eulenſtein, Bernhard: Henry 
George und die Bodenbeſitzreform deutſcher 
Richtung. Eine Abhandlung in zwei Re⸗ 
pliken. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Fürſicht, A.: Schulſtaub und Ka⸗ 
ſernendunſt. Luſtige Geſchichten für hei⸗ 
tere und ernſte Männlein und Weiblein 
des Nähr⸗, Wehr⸗ und Lehrſtandes. (Biele⸗ 
feld, A. Helmich [Hugo Anders! .) 

Gött, E.: Verbotene Früchte. Luſtſpiel 
in drei Aufzügen. (Stuttgart, Cotta.) 

Harlan, Walter: Sein Beruf. 
Schauſpiel. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Hart, Julius: Geſchichte der Welt⸗ 
litteratur I. (Berlin, M. Paulis Nach⸗ 
folger (H. Jeroſch].) 

Hartmann, Franz: Theophraſtus 
Paracelſus als Myſtiker. (Leipzig, Wil⸗ 
helm Friedrich.) 

Haßlwander, Friedrich: Phantaſie⸗ 
ſtücke. (Dresden und Leipzig, E. Pierſon.) 

Heller, L.: Selbſthilfe. Ein Roman 
der Sparſamkeit und Lebenskunſt. Real⸗ 
ſozialiſtiſches Zukunftsbild. (Leipzig, Har⸗ 
tung & Sohn.) 

one, O.: Der Beginn der Schul- 
pflicht. Ein Beitrag zur Erörterung dieſer 
Frage. (Bielefeld, A. Helmich [H. Anders!.) 

uſtus: Fauſts Sohn. Ein dra⸗ 
matiſches Epos in drei Teilen. Erſter 
Teil. (Dresden und Leipzig, E. Pierſon.) 

Kiepert, A.: Zum 70. Geburtstage 
Rudolf von Bennigſens. (Hannover, Carl 
Meyer [Guſtav Prior!.) 

Kummer, Friedrich: Lockende Liebe. 
Roman. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 
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Kunad, Paul: Neue Gedichte. Dritte 


Sammlung. (Dresden und Leipzig, E. 
Pierſon.) 
Lange, S.: Engelke und andere Er⸗ 


ag (Köln und Paris, Albert 


an 

Ale“ Jonas: Hof Gilje. Engelhorns 
allgemeine Romanbibliothek X, 20. (Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn.) 

Lingk, H.: Winterſaat, Lyriſche Blät⸗ 
ter. (Leipzig, Robert Claußner.) 

Lothar, Rudolf: Rauſch. Ein Drama 
in drei Aufzügen. (Dresden und Leipzig, 
E. Pierſon.) 

Marsden, Kate: Reiſe zu den Aus⸗ 
ſätzigen in Sibirien. Aus dem Engliſchen 
überſetzt von Marie Gräfin zu Erbach⸗ 
Schönberg, geb. Prinzeſſin von Batten⸗ 
berg. Zweite Auflage. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) 

Nanſen, Peter: Eine glückliche Ehe. 
(Berlin, S. Fiſcher.) 

b J.: Dramatiſche Dichtungen. 
3 Bände. I. John Williams, Schauſpiel 
in 4 Akten. II. Der Tugendbold, Schau⸗ 
ſpiel in 4 Akten. III. Feſſeln, Schauſpiel 
in 4 Akten. (Dresden und Leipzig, E. 
Pierſon.) 

Payſen Peterſen, G.: Geſchichten 
aus der Hauptſtadt. (Hamburg, Otto 
Meißner.) 

Pollaczek, F.: Die unverehelichten 
Mütter und der Code civil in Deutſch⸗ 
land. (Leipzig, Auguſt Schupp.) 

Przyb Hr St.: a Werk des 
Edvard Munch. (Berlin, S Fiſcher.) 

Quenſel, P.: Wiederſehn. Drama 
in einem Aufzuge. (Dresden und Leipzig, 
E. Pierſon.) 

Quidde, L.: Caligula. Eine Studie 
über römiſchen Cäſarenwahnſinn. 25. Auf⸗ 
lage. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Rademacher, C.: Die Gottesbraut 
von Babylon. 5 in der Heiden⸗ 
2 (Bielefeld, A. Helmich [H. Anders!.) 

Rei ſel, G. A.: Wiener Vorſtadtge ale 
ten. Mit einem Vorwort don A. Müller⸗ 
Guttenbrunn. (Dresden und Leipzig, 
E. Pierſon.) 
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Rickers, fi Ut ſware Tieden. Er⸗ 
ne (Biete eld, A. Helmich [H. Ander?).) 
Sacher⸗M aſoch, L. von: Die Satten 
und die Hungrigen. Roman. 2 Bände. 
(Jena, Coſtenoble.) 
ee Dr. Max: Dei Burmeiſter. 
(Bielefeld, A. Helmich [H. Anders! .) 
Schall, E. Das Weſen der Sozial⸗ 
demokratie und die chriſtliche Religion. 
(Erfurt, Hugo Güther.) 
Schaukal, Richard: Rückkehr. Ein 
Akt. (Dresden und Leipzig, E. Pierſon.) 
Scherer, H.: Die Simultanſchule — 
warum muß ſie die Schule der Zukunft 
ſein? (Bielefeld, A. Helmich (H. Anders.) 
chnitzler, A.: Das Märchen. Schau⸗ 
ſpiel in drei Aufzügen. (Dresden und 
Leipzig, E. e 
Sch ott, 8 Geſellſchafterin. No⸗ 


velle. en, Robert Claußner.) 

Schröder, : Der Tolſtoismus. 
(Dresden, Alexander Beyer.) 

Trent, A. G.: Die Seele und die 
Sterne. Aus 7 kweig Wühe überſetzt von 
Dr. C. Vopel. Ipaig, Wilhelm Friedrich.) 

Treu, A.: 8 ABC, Jai 


allen Lehrern, er Freunden und För⸗ 
derern der Wien Zweite Auflage. 


(Bielefeld, A . [H. Anders! .) 
Türck, : Kuno Fiſchers kritiſche 
Methode. Eine Antwort auf ſeinen Artikel 


„Der Türkſche Hamlet“ in der Beilage 
ur Allgemeinen Zeitung. (Jena, Fr. Maucke 
A. Schenk) 

AL ne fl Ein A 
paar. Roman. Zweite Auflage. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) + 

ehberg, Dr. med. H.: Die Er⸗ 
löſung der Menſchheit vom Fluche des Al- 
kohols. (Berlin, Neuwied, 9 Verlag.) 

Willner, A. M. (A. Renlliw): 
Sphinx Amor. Novellen. ee und 
Lei e E. Pierſon.) 

ollters, W. a Karl Gjellerup: 
Eine Million. Schauſpiel in drei Auf⸗ 
zügen. (Dresden und Leipzig, E. Pierſon.) 

Wrede, Fürſt Friedrich: Der 
Liebe Weh. Novellen. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich). 


Wir bitten ſämtſiche Manufkripf-, Bücher- etc. Hendungen ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


Wilhelm Friedrich, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 


zu richten. Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S 
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Volkslitteratn 
und ey Weimarer Schritten Verbreitungs Verein, 


Von M. G. Conrad. 
e (München.) 


9 5 
300 0 5 4 ie mit der Verteilung der irdiſchen, iſt es mit der Verteilung 
; . ER 5) der geiftigen Güter. Es beſteht eine chronische Gleichgewichts— 


R ſtörung, eine widerſinnige Ungerechtigkeit, ſyſtematiſch auf— 
E rechterhalten durch feine und brutale Gewaltmaßregeln, durch 
Erziehungs- und Gewöhnungskniffe, durch ſorgfältig gepflegte 
Tradition und ein Netzwerk von Geſetzen von Seiten derer, die im 
Rohre ſitzen und ſich ihre Pfeifen ſchneiden. Wer im Beſitz iſt, der 
iſt im Recht, und wer nichts hat, iſt im Unrecht, ſeit Olims Zeiten. 
Denn alle weltgeſchichtlichen Fragen ſind im Grunde nie etwas anderes 
geweſen und werden nie etwas anderes ſein als Beſitzfragen. Nicht: 
Sein oder Nichtſein, ſondern: Haben oder Nichthaben — darum dreht 
ſich alle ſoziale und geiftige, politiſche und religiöſe Bewegung, that is 
the question. Wer nichts hat, der iſt auch nichts, d. h. er iſt in der 
Kulturwelt unvermögend, ſeine Perſönlichkeit frei zu entwickeln, ſeine 
Anlagen und Kräfte zu ungehemmter Entfaltung zu bringen, ſich nach 
eigenem Geſchmack und Willen auszuleben. 

Die urſprünglichſte und radikalſte, natürlich auch beſtialiſchſte Form, 
Beſitzfragen zu löſen, iſt der Mord, Einzelmord und Maſſenmord. In 
ihrer großartigſten und methodiſchſten Ausbildung lebt dieſe Form heute 
noch im Krieg. Die moderne Kulturwelt hat nichts aufzuweiſen, was 
an infernaliſcher Größe ihrem Kriegswahn und Kriegsapparate gleicht. 
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Dem leiblichen Maſſenmord iſt der geiſtige Maſſenmord an Raffiniert⸗ 
heit und Wirkſamkeitsdauer noch überlegen. Doch iſt auch ſchon die 
geiſtige Knebelung von ſchöner Wirkung, und in den meiſten Fällen 
genügt die gut durchgeführte geiſtige Verdummung, Betäubung und 
Verblödung, um geſellſchaft- und geſchlechter- und kaſtenſtürzende Beſitz⸗ 
revolutionen hintanzuhalten oder ſo zu leiten, daß die Maſſen von 
revolutionierenden armen Teufeln ſich die eigenen Schwänze ausreißen 
und nicht für ſich, ſondern für die — anderen Teufel ſiegen. Draſtiſch 
ausgedrückt. Denn in der Hölle wie auf Erden ſind ſchließlich alle 
einander wert, kraft ihrer gemeinſamen Herkunft. 

Eins der geräuſchloſeſten und wirkſamſten Mord⸗, d. h. alſo Beſitz⸗ 
erhaltungs⸗ und Herrſchaftsmittel im Kampfe um irdiſchen Genuß hat 
ſich die denkende und künſtleriſch thätige Menſchheit in der Litteratur 
und Preſſe geſchaffen. 

Wenn man ſagt „Litteratur für das Volk“, ſo iſt von Seite 
der Herrſchenden meiſt das Nämliche gemeint wie mit der Phraſe: 
„Dem Volke muß die Religion erhalten werden“: Religion und 
Litteratur als Bändigungsmittel, als Ablenker der Freiheitsgefühle, als 
Waſſer in den Brand unabhängiger Geſinnung, als Erſticker der re— 
volutionären Eſſenz im Unterthanen- und Knechtsgehirn. 

Dann wieder „Litteratur für das Volk“ im Sinne der greulichen 
Kolportage-Spekulation und Familienblätter-Ausbeutung. Alſo von 
der einen Seite Frömmelei und Duſelei, oft in künſtleriſcher Form, 
von der andern Seite einfach und reſolut Schund. 

Nun finden ſich immer wieder gute Menſchen, die dieſer ſchmach⸗ 
vollen Volkslitteratur-Wirtſchaft entgegenarbeiten möchten. Und kommen 
dieſe guten Menſchen in Deutſchland zuſammen, ſo gründen ſie einen 
Verein. Wie zum Beiſpiel den Weimarer Verein zur Maſſen— 
verbreitung guter Schriften. Nun erheben ſich da und dort 
Stimmen, die feſtſtellen wollen, daß gerade dieſer Verein auf verkehrten 
Wegen marſchiere. Es ſei ihm trotz erheblicher Geldmittel und ſonſtiger 
ehrlicher Anſtrengung nicht gelungen, den Kolportage-Schundſchwindel 
wirkſam zu bekämpfen, er habe ſogar der Verbreitung guter Volks- 
litteratur neue Hemmniſſe bereitet. 

Herr Heinrich Sohnrey, Herausgeber der volkstümlichen Zeit— 
ſchrift „Das Land“, tritt als öffentlicher Ankläger des Vereins auf und 
bringt gleichzeitig Beſſerungsvorſchläge. 

Hören wir den wohlmeinenden Mann! 

„Während der Weimarer Verein nach ſeiner Urſprungsidee nur 
für eine beſtimmte Zwecklitteratur — den guten Kolportageroman — 
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ins Leben gerufen war, erhielt er, hauptſächlich wohl infolge feiner 
verfehlten Veröffentlichungen, in der öffentlichen Meinung gewiſſer— 
maßen das Anſehen eines Mittelpunktes für die Volkslitteratur überhaupt. 

Die bedeutenden Unterſtützungen, welche dem Weimarer Vereine 
aus allen Teilen Deutſchlands zu Teil wurden, mußten insbeſondere 
in buchhändleriſchen Kreiſen den Anſchein erwecken, daß damit auch die 
geſamte deutſche Teilnahme am Volksſchriftenweſen in Weimar zu⸗ 
ſammenfließe, und daß das übrige, das eigentlich echte Volksſchriftentum 
in gleichem Maße an Intereſſe verloren habe. Einen Beweis dafür 
konnte man, um nur ein Beiſpiel anzuführen, in der ſehr auffälligen 
Thatſache erblicken, daß J. D. Sauerländers Verlag in Frankfurt a. M., 
der friſchen Mutes eine Lieferungsausgabe der W. O. v. Hornſchen 
Volksſchriften ins Werk ſetzen wollte, dies treffliche Unternehmen nach 
den erſten Heften wegen allgemeiner Teilnahmloſigkeit einſtellen mußte. 

Die Folge von alledem war eine allgemeine Entmutigung der 
Volksſchriftenverleger. Nahte ſich ein volksſchriftſtelleriſches Talent, ſo 
wurde es entweder nach Weimar verwieſen oder es wurde ihm anheim— 
geſtellt, ſich auf den ſeichten Ocean der Familienblatterzählungen zu 
begeben. 

Damit aber war dem volksſchriftſtelleriſchen Talente jede Mög⸗ 
lichkeit genommen, ſich in feiner Eigenart und nach künſtleriſchen Ge- 
ſetzen zu entfalten. Und in der That ift auf dem Gebiete des Volks— 
ſchriftenweſens bei uns in Deutſchland in den letzten Jahren nicht ein 
einziges wirkliches Talent erſtanden. Wir haben nur noch Familien- 
blattſchreiber und litterariſche Schneider und Schuſter. Die Volks— 
litteratur, die wirkliche, echte Volkslitteratur, dieſer gerade mit dem 
Erlöſchen des Volkstums immer nötiger werdende Faktor des geiſtigen 
Volkslebens, iſt völlig auf den Sand gekommen. 

Die mit dem „Maſſenverein“ in Weimar gemachten Erfahrungen 
nötigen alſo, es unumwunden auszuſprechen, daß er nicht nur ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung, einen guten, zweckentſprechenden Kol— 
portageroman zu ſchaffen, nicht gerecht geworden iſt, ſondern 
daß er auch dem Anſehen der Volkslitteratur viel geſchadet 
und ihrer Entwickelung ein ſchweres Hemmnis bereitet hat. 

Ich hoffe, daß der „Verein für Maſſenverbreitung guter Schriften“ 
ſich dieſer Erkenntnis nicht mehr verſchließen wird; ich erhoffe dieſes 
wenigſtens von der Mehrzahl ſeiner Mitglieder. In dieſer Hoffnung 
erlaube ich mir folgende Vorſchläge zu machen: 

Der Verein hält ſich fortan ſtreng an ſeinen Namen und erblickt 
für die nächſte Zeit ſeine Aufgabe nicht mehr darin, Schriften maſſen⸗ 
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weile zu erzeugen, ſondern gute Volksſchriften maſſenweiſe zu ver— 
breiten. 

Wir haben ja in den Schatzkammern unſerer Volkslitteratur ſo 
viele Herrlichkeiten an echter Volkspoeſie aufgeſpeichert, die für unſer 
Volk gewißlich zu einem unendlichen Segen werden und an dem ins— 
beſondere ſein Geſchmack ſich ſo bilden und veredeln könnte, daß es die 
Schundromane ganz von ſelbſt von ſich weiſen müßte; — allein unſer 
Volk hat von all den Schätzen bisher noch ſo viel wie gar nichts gehabt. 
— Hier und nur hier hätte ein Verein, der von dem opferwilligen 
Idealismus des ganzen Deutſchen Reiches unterſtützt wird, allein den 
Hebel anzuſetzen. 

Man vermehre die Volksbibliotheken, gründe ſolche auch an den 
kleinſten Orten und führe ihnen die Schätze unſerer Volkslitteratur zu. 
Man nehme die mit den Kolportage-Romanen auf gleicher Stufe 
ſtehenden Feuilletonerzählungen der meiſten Zeitungen, namentlich der 
Lokalzeitungen, aufs Korn und biete alles auf, auch allen perſönlichen 
Einfluß, um an jene ſumpfigen Stellen den friſchen Strom unſeres 
echten Volksſchriftentums zu leiten. 

Man ſtelle eine Liſte guter Schriften für Kolporteure auf und 
gewähre denjenigen Kolporteuren, welche ſich um die Verbreitung dieſer 
Schriften verdient machen, beſondere, dem jeweiligen Erfolge angemeſſene 
Ehrenpreiſe. Man denke dabei aber nicht an neue Kolporteure, ſondern 
ſuche gerade die berufsmäßigen Verbreiter ſelbſt der ſchauderhafteſten 
Kolportageromane zu gewinnen. 

Man ſtifte Volksſchriftenpreiſe, die nach beſtimmten Zeiträumen, 
innerhalb welcher das neu entwickelte Volksſchriftentum durch ein Preis— 
richterkollegium mit Sorgfalt zu prüfen wäre, nach Maßgabe beſtimmter 
Grundſätze zur Verteilung kommen — etwa nach der Art, aber nicht nach 
der Unart des Schillerpreiſes. 

Man unterſtütze ferner die echten Volksſchriftſteller und ihre Ver— 
leger in jeder Weiſe. 

Das, dächte ich, ſollten die Hauptzielpunkte ſein, um unſre Volksſeele 
mit den reichen Lebenskräften des echten Volksſchriftentums zu befruchten 
und ſie gegen die Teufelsſaat der Schundromane gefeit zu machen. 

Damit wäre uns gleichzeitig auch die Hoffnung auf eine geſunde, 
fruchtreiche Fortentwicklung der deutſchen Volkslitteratur auf die Ent— 
deckung, Kräftigung und Läuterung neuer volkstümlicher Talente gegeben. 

Natürlich erforderte eine ſolche Erneuerung des Schriftenvereins 
auch eine ganz andere Organiſation. Der ſchwerfällige und koſt— 
ſpielige techniſche Apparat müßte völlig aufgegeben werden. Eine Central— 
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ſtelle mit einem gediegenen Generalſekretär wäre natürlich beizubehalten. 
Eine Art Bundesrat wäre zu bilden, etwa in der Weiſe, daß jeder 
Zweigverein oder die Vereinigung mehrerer Zweigvereine ein Mitglied 
in denſelben wählte. Die Centralſtelle wäre die ausübende Hand dieſes 
Bundesrates. 

Das Hauptaugenmerk aber wäre darauf zu richten, daß jeder 
Zweigverein und jedes einzelne Mitglied desſelben zur Erreichung der 
oben geſteckten Ziele perſönlich mitzuwirken hätte. Es iſt doch zu 
kläglich, daß jetzt die Mitglieder glauben können, alles vollauf gethan 
zu haben mit einigen klimpernden Groſchen. Ich weiſe nur auf die 
Tierſchutzvereine: Jedes einzelne Mitglied hat da die Pflicht, an ſeinem 
Teile für den Tierſchutz einzutreten — und mancher rohe Fuhrmanns— 
knecht bezähmt ſeine Roheit, weil er fürchtet, der Vorübergehende 
könnte zufällig ein Mitglied des Tierſchutzvereins ſein. 

So ſoll auch jedes Mitglied des Schriftenvereins die Pflicht fühlen, 
für den Schutz der Volksſeele einzutreten, indem es ſeinen Einfluß für 
die Veredelung des unterhaltenden Teils in den Lokalzeitungen einſetzt, 
indem es das Schlechte unabläſſig rügt und ſich mit Hilfe des Vereins 
zum Vermittler des Guten macht. Außerdem hätte der Zweigverein 
ſelbſtverſtändlich auch auf die Buchhändler und Kolporteure ſeines Orts 
direkt einzuwirken. Dazu käme die Verpflichtung, das Volksſchriften— 
weſen prüfend zu verfolgen und die gewonnenen Erfahrungen und Urteile 
durch den Bevollmächtigten an den „Bundesrat“ zu bringen, oder wie 
man den Ausſchuß der geſamten Vereine nennen will. 

Unentbehrlich wäre dann freilich ein litterariſches Vereinsorgan; 
doch brauchte man wohl kaum ein neues Blatt zu gründen, da es gewiß 
leicht ſein würde, mit einer paſſenden Zeitſchrift oder Zeitung ein ent— 
ſprechendes Abkommen zu treffen, ohne daß daraus weitere Koſten 
erwüchſen. 

Ein beſonderes Wort erforderte noch das Land in dieſer Angelegen— 
heit. In den meiſten Artikeln über die Kolportageromane wird Land 
und Stadt einfach in Bauſch und Bogen behandelt, als ob die Kolportage— 
romane auf dem weiten Lande eben ſolche Verbreitung fänden, wie in 
der großen Stadt. Das iſt nach meinen Erfahrungen eine ziemlich 
grundloſe Befürchtung; das kann nur bei den Dörfern der Fall ſein, 
welche im nächſten Umkreiſe der Stadt liegen. Im Innern des Landes 
aber finden die meilenlangen Lieferungsromane ſo gut wie gar keine 
Verbreitung, denn da würde ſich die Arbeit für den Kolporteur durch— 
aus nicht verlohnen; dagegen bin ich in den Dörfern vielfach Kolpor— 
teuren begegnet, welche die berüchtigſten Kolportageromane, z. B. „Ri⸗ 
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naldo Rinaldini“, in kurzer Zurichtung, d. h. ein mäßiges Bändchen 
umfaſſend, zu Verkauf boten. Wenn aber doch ein Kolporteur im ent- 
legenen Dorfe mit einem großen Lieferungswerke erſcheint, ſo iſt dieſes 
faft immer religiöſer Natur, und der Kolporteur ſetzt meiſtens nur das 
erſte oder die erſten Hefte ab, um ſich unter Vorſpiegelung falſcher 
Thatſachen eine größere Vorauszahlung zu verſchaffen und dann nie 
wiederzukehren. 

Es dürfte ſich daraus ergeben, daß die jetzige Organiſation des 
Weimarer Vereins fürs Land ſchon ganz und gar nicht in Betracht 
kommen kann. Will er dem Lande helfen, ſo ſoll er zur Vermehrung 
und Pflege von Dorfbibliotheken beitragen und den Feuilletonteil der 
Lokalblätter in ſeine Hut nehmen. Und kann er dann ſonſt noch etwas 
thun, ſo ſoll er ſich dafür ein Vorbild nehmen an den in der Provinz 
Hannover vor einiger Zeit gegründeten Kolportagevereinen. Her— 
vorgerufen durch den dortigen Evangeliſchen Verein, haben dieſe Vereine 
nach den mir zugeſtellten Berichten in der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
ſchon eine ſehr ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet. 

Das wären ſo meine Hauptgedanken bei dem Weimarer Verein. 
Alſo eine neue Organiſation, welche es ermöglicht, die in Weimar zu— 
ſammenfließenden ſchönen Gelder für den guten Zweck ſelbſt anzu— 
wenden, ſtatt wie bisher für die Mittel zum Zweck, der ſchließlich — 
gar nicht erreicht wird! 

Manches wäre ja noch weiter auszuführen; doch möchte ich es für 
heute mit dieſen Bemerkungen bewenden laſſen und erſt einmal den 
Widerhall abwarten. Hoffentlich bleibt dieſer nicht aus!“ 

Soweit Herr Heinrich Sohnrey. 

Ich will mich hier nicht auf eine Kritik ſeiner Kritik einlaſſen, 
ſondern mich darauf beſchränken, zu erzählen, wie ich vor zwei Jahren 
ſelbſt das Vergnügen hatte, mit der Leitung des Weimarer Vereins in 
Verkehr zu kommen. Die Anknüpfung ging vom damaligen General- 
ſekretär aus und war für mich ſehr ehrenvoll. Ich wurde nämlich ge— 
fragt, ob ich geneigt ſei, für den Verein einen großen Volksroman 
zwecks lieferungsweiſen Maſſenvertriebs zu ſchreiben. 

Dabei wurde mir mitgeteilt, wie ſich der Verein einen großen 
Volksroman vorſtelle. Ich übergehe Einzelheiten und führe nur an, 
daß man einen umfaſſenden Schauplatz wünſchte und Anlehnung der 
Handlung an bedeutungsvolle Vorgänge in der vaterländiſchen Geſchichte, 
ſodann Entfaltung reichbewegter, ſpannender Vorgänge und einen packen⸗ 
den Titel. Das alles mißfiel mir nicht, und ſo entſprach ich denn der 
Aufforderung, dem Verein einen Volksroman-Entwurf einzuſenden. 
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Dieſer Entwurf hatte folgende Geſtalt: 

Vorbemerkung. Ein Volksroman, wie der geplante, ſoll nicht 
durch die Entfaltung glänzender Phantaſieſtücke und techniſcher Künſte— 
leien überraſchen. Durch Schlichtheit und Eindringlichkeit des Vortrags, 
wie durch die mannhafte Überzeugungskraft des Verfaſſers ſoll er 
Gefühl und Willen des Leſers im beſten Sinne beeinfluſſen. 

In welcher Richtung? 

Einmal, daß der Leſer in dieſer Zeit der Verſtimmung, des Miß⸗ 
trauens und der Mutloſigkeit Freude am Leben gewinne durch die 
Betrachtung thatkräftiger und froher Mitmenſchen. 

Zum Zweiten, daß er Vertrauen faſſe in die Entwicklung 
ſeines Vaterlandes trotz der Wirrſale des heutigen internationalen 
Weltlebens und der einheimiſchen Parteikämpfe. 

Zum Dritten, daß in ihm ein ſtolzer Wille zur Gewinnung 
eines macht⸗ und ſegenvollen Einfluſſes auf ſein Volk erregt werde, zu 
ſeiner perſönlichen Genugthuung wie zum Heil und Ruhme ſeines 
Vaterlandes. 

Zum Letzten, daß feine Empfindungen für die gemütlichen Be⸗ 
ziehungen des engeren und weiteren Familienlebens Feuer und 
Dauer gewinnen. 

Alſo das Hohelied einer geſunden, thatenfröhlichen Weltanſchauung 
und glücklichen Weltbemeiſterung ſoll der Volksroman ſein, wie er 
dem Verfaſſer vorſchwebt. 

Der dunkle Hintergrund alles Irdiſchen ſoll damit nicht unter- 
ſchlagen oder romantiſch überfärbt werden. Es muß nur dafür geſorgt 
ſein, daß der Ernſt und die Schwere der Lebensſchickſale durch ſonnigen 
Humor oder heroiſche Reſignation aufgelichtet werde, damit das Gleich- 
gewicht der ethiſchen Stimmung beim naiven Leſer keine dauernde 
Störung erfahre. 

Wie ein ſonorer Orgelpunkt muß es durch alle Bewegungen und 
Gegenbewegungen, durch alle Diſſonanzen und Harmonien und Modu— 
lationen tönen: Bejahung des Willens zum Leben in fröhlicher 
Arbeit. 

Alles dies durch einen treffenden Titel anzudeuten, hat freilich 
ſeine Schwierigkeit. Mir ſchweben folgende vor: „Waffenruhe“, „Im 
Höhenpunkt der Kraft“, „In fröhlicher Arbeit“, „Das Glück der Welt“ 
oder „Die rechten Männer am rechten Platz“. Der Verfaſſer iſt, bis 
zur definitiven Feſtſtellung der Arbeit, für jeden Wink dankbar, obſchon 
er ſeine Vorliebe für den erſtaufgeführten Titel nicht verhehlen will. 

Der Roman ſoll ſich, bei der verhältnismäßig großen Ausdehnung, 
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auf über ſiebzig Lieferungshefte, in drei Bücher gliedern, zur Er— 
leichterung der Überſchau für den Leſer. Jedes Buch würde ungefähr 
zwölf Kapitel umfaſſen. Damit wäre zugleich eine wünſchenswerte 
Handlichkeit für eine etwaige ſpätere Sonderausgabe in drei Bänden 
geſichert. 

Dispoſition des Stoffes. Dem Romane ſeine höhere Einheit 
und Bedeutung bei aller bunten Manchfaltigkeit der Lebensbegebniſſe 
zu wahren, ſoll bei den hervorragenderen Figuren oder den führen— 
den Perſonen für den feineren Leſerſinn ein gewiſſer Parallelismus 
des Charakters und inneren Lebensganges heldenhafter, dem Volks— 
bewußtſein intim vertrauter Zeit- und Volksgenoſſen fühlbar werden, 
ohne den Verdacht irgendwelcher Tendenz oder perſönlich-kritiſcher 
Spiegelung zu erregen. Sodann ſoll die bereits angedeutete be— 
herrſchende Idee (Wille zur Macht, heilvoll nicht im Nietzſcheſchen 
Radikalegoismus, ſondern in edelmenſchlichem, altruiſtiſchem Sinne) 
nicht bloß in einem Helden, ſondern in Menſchengruppen 
(Mann, Weib, Kind) ausgeſtaltet, beziehungsweiſe ſymboliſiert werden. 
Schließlich jol zur Erhöhung des Spannungsreizes, wie bei 
jedem guten Fabulierbuch, ſo auch in dieſem Roman die Reihe der 
Geſchehniſſe außer aus den charakterologiſchen und ſozialen Alltags— 
urſachen auch aus einem anfangs nur beiläufig angedeuteten, ſozuſagen 
heimlichen Vorgang fließen, der ſich allmählich zum beherrſchenden 
Lebensſchickſal (kim dämoniſchen Sinne) zu immer ſtärkerer Deutlichkeit 
entwickelt und die Geſchichte zuletzt in ein heldenhaft abſchließendes 
Ereignis ausmünden läßt: Überwindung des ſiegreichen Ichs 
in einer großen gemeinnützigen That. Was den zeitlichen 
Rahmen betrifft, ſo hat ſich der Verfaſſer vorgenommen, die großen 
Epochen der neuen vaterländiſchen Geſchichte vom Jahre 1866 bis zum 
Erlöſchen des Sozialiſtengeſetzes zur Abgrenzung ſeiner Erzählung 
auszunützen. Dabei wird er ſich jedoch ſtrengſtens hüten, neben den 
Schilderungen ſeiner fiktiven Menſchen etwa auch noch eine hiſtoriſch— 
politiſche Schilderung anzubringen; er wird vielmehr nur außer einigen 
notwendigen Momenten der Hiſtorie die Vorgänge des Staatslebens in 
ihrer Rückſtrahlung auf Geſinnung, Schätzung und Entſchluß 
des Einzellebens, alſo ſozuſagen reflektoriſch wirken laſſen, damit 
der große, geheimnisvolle Zuſammenhang ſpürbar bleibe, in welchem 
auch in der komplizierten modernen Kulturentwicklung der Teil zum 
Ganzen, der Einzelmenſch zum Staate ſteht, ſelbſt bei den ſcheinbar 
intimſten oder willkürlichſten Unternehmungen. (Soziale Suggeſtion.) 

Im Mittelpunkte der Erzählung ſoll eine bayeriſch-fränkiſche 
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Bauernfamilie aus dem Mainthale ſtehen (Würzburger Gegend — 
darum gewählt, weil ſie als Heimat des Verfaſſers ſeinem Herzen am 
nächſten ſteht und die urſprünglichſten, geheimnisvollſten und reichſten 
Empfindungsquellen in dieſes Lebensbuch, wie es ein echter Volksroman 
ſein ſoll, überfließen läßt). Dieſe Familie kann ihren Stammbaum bis 
zur Reformationszeit zurückverfolgen. Sie iſt proteftantifch, ſtand aber 
allzeit im beſten Einvernehmen mit den umwohnenden Katholiken und 
Juden, kein Flecken von Religions- oder Raſſenhaß klebt an ihrer ge— 
läuterten Geſinnung. Prediger, Richter und Soldaten ſind aus ihr 
hervorgegangen. Der beim Beginn der Erzählung noch lebende Groß— 
vater — Johann Adam Stadelmann in Streitbrunn — 8djährig, 
geſund und wurzelſtändig wie eine Kerneiche, war ſchon unter Napoleon 
in Rußland „mit dabeigeweſen“. Sein Bruder war ein alter branden— 
burgiſch⸗onolzbacher Huſar, der in der Gegend als alter Haudegen noch 
in volkstümlicher Erinnerung lebt. In der erſten Hälfte dieſes Jahr— 
hunderts erfuhr die Stadelmannſche Familie, obwohl ſie ihren alten 
Beſitz in Streitbrunn ſtets behauptet, ſchwere Schickſalsſchläge durch 
Krankheiten, Mißwachs, wirtſchaftliche Heimſuchungen aller Art. Aber 
ſtets Kopf oben, hat ſie ſich gegen die ſechziger Jahre wieder herauf— 
gearbeitet. (Kinderſegen in der Familie ſprichwörtlich, wie der Wahl— 
ſpruch „Nicht zum umbringen“.) Das Jahr 1866 — hier hebt die 
Geſchichte an — brachte neue Sorgen, Beklemmungen und Verſtim— 
mungen. Der Familienſtand iſt in dieſem Zeitpunkte folgender: 

Stadelmann in Streitbrunn: Großvater Johann Adam, 
85 jährig. Großmutter Barbara, 65 jährig (zweite Frau). 

Deren drei Söhne (Überlebende): a. auf dem Stammgut in 
Streitbrunn: Vater Kaſpar Stadelmann, 55 jährig. Mutter Chriſtina, 
50 jährig (eines früh verſtorbenen armen Predigers Tochter). Kinder: 
Michael, 20jährig (der „Held“ der Erzählung), Eliſabeth (ſpäter 
verheiratet an einen Maler in München), Leonhardt (der einſt das 
Gut des Vaters übernimmt), Heinrich (ſeit ſeinem 13. Jahre lahm), 
zwei weitere Kinder ſind in zartem Alter geſtorben. b. in Würzburg: 
Fritz, Kaufmann, 52 jährig (hat bereits die dritte Frau, ſpäter eine vierte, 
z. Zt. Witwer). Kinder aus erſter Ehe: Philippine, an den fran— 
zöſiſchen Geſchäfts-Reiſenden Lorient verheiratet, Hermann (ſpäter 
Geiſtlicher), Ferdinand (ſpäter Ingenieur, der „Afrikaner“). Kinder 
aus zweiter Ehe: Georg (Kaufmann, tritt ins Geſchäft des Vaters), 
Karl (läuft von der Schule weg, Schriftſteller ꝛc.). Der übrige Nach— 
wuchs kommt individuell wenig in Betracht. c. in Amerika, z. Zt. un— 
bekannt wo: Andreas, 40 jährig, unverheiratet. (Nachdem er in Texas 
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und Kalifornien zu großem Vermögen gefommen, einmal die Heimat 
aufgefucht, Weltreiſe gemacht und wieder in Amerika gelandet, ver— 
ſchollen.) 

Hier ſeien gleich die Nebenmenſchen in der Reihenfolge ihrer 
Bedeutung als Epiſodenfiguren angefügt, die in die Schickſale der 
Stadelmannſchen Familienglieder mehr oder weniger eingreifen: 

Magdalena Schrott, 28jährig, reiche Gutsbeſitzerin, die „tolle 
Lene“ 

Freiherr Ludwig v. Lindflur, 25jährig, gilt als verbummel- 
tes idealiſtiſches Original, der Letzte ſeines Geſchlechts. 

Der frühere jüdiſche Hauſierer, jetzt Vieh- und Getreidehändler 
Lazarus Strauß und deſſen Schwiegerſohn Moritz Adler, Wein— 
händler. 

Kommis Lehmann aus Berlin. 

Dr. Erich Stahl mit Frau aus Würzburg. Kunſtmaler Kratzer 
aus München. Seligsberger, jüdiſcher Religionslehrer im Dorf. Georg 
Treu, getaufter Jude, der alte Landarzt. Gabriel Wetterer, katholiſcher 
Geiſtlicher. Wolfgang Baum, evangeliſcher Pfarrer. Der „Schmittles 
Tampes“, ſpäter Offizier der Heilsarmee in Indien, ein entlaſſener 
Lehrer, ſchließlich Michaels Leibdiener. Dörfliche Typen u. ſ. w. 

Der Hauptvorgang, der die ganze Erzählung beherrſchen ſoll, 
liegt im Leben und Streben des Michael Stadelmann und ſeiner 
Partner Ludwig v. Lindflur, Magdalena Schrott, Philippine Lorient, 
Frau Stahl und Wilhelm Lehmann. 

Michael Stadelmann, eine ſtark und vielſeitig begabte, energiſche, 
aber doch modern nervöſe Natur, mit einer von der Mutter ererbten, 
oft bis ins Excentriſche geſteigerten ethiſchen Feinfühligkeit, wird zum 
Geiſtlichen beſtimmt. Nachdem er, zuerſt im Pfarrhofe vorbereitet, kleinere 
gelehrte Schulen durchlaufen hatte, begann er in Erlangen das theo— 
logiſche Studium. Nach einem Jahre ging er nach Würzburg und 
immatrikulierte ſich als — Juriſt. Der Umſchlag wird durch ein intimes 
Erlebnis zu motivieren ſein an der rechten Stelle. Der 66er Krieg 
unterbricht ſeine Studien. Kurz zuvor iſt ſeine Baſe Philippine, für 
die er eine exzeſſiv leidenſchaftliche Verehrung hegte, dem Franzoſen 
Lorient zum Ehebunde nach Paris gefolgt. Michael wird bei Kiſſingen 
leicht verwundet und erhält das Offizierspatent. Er tritt vom Militär 
zurück und nimmt ſeine Studien wieder auf, diesmal an der landwirt— 
ſchaftlichen Schule bei Ansbach. Er kann nicht zur Ruhe kommen, alle 
Ziele ſchwanken. Jemehr er vom Leben und der Wiſſenſchaft in ſich 
einſaugt, deſto größer wird ſeine Nichtbefriedigung, bei wachſender Kraft 
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und fliegendem Ehrgeiz. Der Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen- 
Deutſchland bringt eine neue Wendung. Michael wird bei Gravelotte 
verwundet. Nach ſeiner Wiederherſtellung wird er zur Cernierungs— 
armee nach Paris nachgeſchoben. In einem beſcheidenen Landhaus in 
Colombes bei Paris kommt er ſeiner dort in harter ehelicher Bedrückung 
lebenden Couſine Philippine nahe. Im gleichen Hauſe liegt Baron 
Lindflur in Pflege. Lindflur ſieht im Fieberdelirium, wie fein Haus- 
herr Lorient von einem bayeriſchen Soldaten erſchlagen wird. Die 
Thatſache des Mordes beſtätigt ſich, allein er erfährt weder den Zu— 
ſammenhang noch den Namen des Urhebers, aber er ſchwört, dieſe 
Schandthat eines berauſchten Siegers, wie er meint, zu rächen. Dieſe 
Racheidee, obwohl ſie von der verwitweten Philippine abgelehnt wird, 
verfolgt den Sonderling ſpäter um die ganze Welt. Nach dem Friedens- 
ſchluſſe lebt Michael in Streitbrunn in furchtbaren inneren Kämpfen, 
verſchloſſen gegen jedermann. Nur ſeine Mutter erhielt ein halbes 
Geſtändnis. Der Totſchlag des fanatiſchen Lorient macht ihm übrigens 
keine zu heftigen Gewiſſensbiſſe. Philippine ſchlägt ihm die dringend 
gewünſchte Rückkehr aus Frankreich definitiv ab und bricht auch ſchrift— 
lich mit ihm. Neue innere Kriſis. Er ſchnellt auf, fühlt plötzlich eine 
ungeheure Kraft in ſich und weiß nicht, wohin ſich damit wenden. 
Das Studium iſt nicht offiziell abgeſchloſſen, er iſt für jede öffentliche 
Stellung zu lang und zu kurz. In feiner hohen, glühenden Stammes- 
und Vaterlandsliebe widert ihn der lärmende Chauvinismus, der mehr 
und mehr mit dem wildeſten Gründertum, dem ödeſten Mammonismus 
ſich verſchwiſtert, bis zur Verzweiflung an. (1872 - 1875.) Die Spe⸗ 
kulation hat auch ſein elterliches Gut in Gefahr gebracht. Die „tolle 
Lena“ findet ihn in dieſer Verfaſſung begehrenswerter als je. Es 
kommt zur Heirat, eine Verbindung, die außer den Beteiligten niemand 
begreift. Das Glück iſt von kurzer Dauer. Die Ehe bleibt kinderlos. 
Das Weib entwickelt die ſchlimmſten Eigenſchaften. Er hat das Gefühl, 
daß ſie ihn nur als Objekt ihrer Herrſchſucht „füttert“ und bei ſich 
behält. Allmählich wird die ganze Familie in peinlichſte Mitleidenſchaft 
gezogen. An einem Kirchweihfeſt kommt's zum Bruche. Michael zieht 
zu ſeinen Eltern. Der kühne, unternehmungsſtolze Geiſt des Onkels 
Andreas wird beſchworen. Michael beſchließt, nach Amerika zu gehen, 
dort den Verſchollenen, jedenfalls aber Freiheit, Eigenwürde und ein 
Feld geeigneter Thätigkeit für ſeine Kraft zu finden. Dieſer Entſchluß 
bleibt unerſchüttert, auch nachdem Frau Lena plötzlich andere Saiten 
aufzieht. Wer will aus der „Tollen“ klug werden? Zunächſt wenigſtens 
ſoll keine Scheidung, ſondern nur eine freiwillige Trennung erſtrebt 
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werden. Michael ſchließt ſich dem Ehepaar Dr. Stahl auf der Reiſe 
nach Amerika an. Auf dem Schiffe ſtirbt der luſtige Doktor. Die 
Witwe hängt ſich verzweiflungsvoll an Michael. Abenteuer über Aben— 
teuer, nachdem er kaum den amerikaniſchen Boden betreten. Nach zwei 
Monaten erreichen ihn die erſten Nachrichten aus der Heimat auf ſeiner 
Irrfahrt: die ergreifendſte darunter, daß die Großmutter geſtorben, die 
Mutter ſchwer krank — die verblüffendſte: daß ſein zurückgebliebenes 
Weib ſich von ihm Mutter fühle. 

Dieſe Familienvorgeſchichte und der Auszug in die neue Welt ſoll 
das erſte Buch des Romanes füllen. Das zweite Buch behandelt 
die Erlebniſſe in Amerika in ihrer Wechſelwirkung zur Heimat, erweitert 
den Schauplatz bis nach Aſien und Afrika und bringt den Würzburger 
Zweig der Stadelmanns in lebhaftes Mitſpiel. Dadurch wird dieſer 
zweite Teil des Werkes einen bunten, rhapſodiſchen Charakter erhalten, 
in welchem die Scenen aus dem Heimatsleben zunächſt ſcharf kon— 
traſtieren gegen das Leben in der Fremde, bis alles, vom Wirbel des 
Geſchehens im individuellen wie im ſozialen und ſtaatlichen Leben er— 
faßt, wie aus den Angeln gehoben erſcheint. Zeitlich wird dieſer mittlere 
Teil des Werkes ungefähr die Jahre von 1875 bis 1885 umfaſſen. 

Es iſt ganz unmöglich, hier in das Einzelne und Beſondere der 
Geſchehniſſe ausführlich einzugehen, denn das hieße das Buch hier ſelbſt 
ſchreiben und die Thatſachenreihen, wie ſie ſich logiſch aus dem Um 
und Auf des weitgeſpannten Lebens im Zuſammenprall der ſcharf indi— 
vidualiſierten Agenten und Patienten der Handlung entwickeln müſſen, 
bis ins einzelne im voraus feſtſtellen, was dem Schaffensprinzip jeder 
geſunden Dichtung widerſpräche. Nur die Hauptlinien und Endſtationen 
können fixiert werden. 

Zwiſchen der Doktorswitwe und Michael hat ſich in Amerika ein 
kameradſchaftliches Verhältnis von ebenſo großer Natürlichkeit, wie 
glaubwürdiger Reinheit entwickelt. Es iſt aber einleuchtend, daß Michael 
den Augenblick ſegnete, wo er dem ſchwer unterzubringenden Weibe die 
Rückkehr in die Heimat als den beſten Ausweg wirkſam ſuggeriert hatte. 
Die Doktorin kam nach Deutſchland zurück, blieb als Wirtſchafterin 
und Helferin auf dem Gute der tollen Lena, bis der von ſeiner Welt— 
fahrt mit geſpickter Börſe heimgekehrte Baron Lindflur der originellen 
Witwe einen erfolgreichen Heiratsantrag machte. 

Lindflur war in der unendlichen Einſamkeit einer Farm in Texas 
mit einem fränkiſchen Dörfler-Auswanderungstrupp und Michael Stadel- 
mann zuſammengetroffen. In einer glühenden Nacht, im Angefichte 
der Indianergrenze, entdeckte im Zufalle der erinnerungsreichen Geſpräche 
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Lindflur in ſeinem ihm jetzt jo trauten und wertvollen Michael Stadel— 
mann den Mörder Lorients. Ein Moment furchtbarer Spannung. 
Aber ſollten ſich die deutſchen Freunde jetzt auf den Kriegspfad be— 
geben und ſich ſkalpieren um eines erſchlagenen Franzoſen willen? 
Und wo lag das Recht zur Rache? So wurde der Bund nicht ge— 
ſprengt, ſondern nur enger geſchloſſen, um gegen gemeinſame Feinde 
zu ziehen. Der Bund der Deutſchen in der weiten, freien Welt, von 
der ſie unterjochen und ſich aneignen wollten, ſo viel als nur möglich, 
in emſiger, rückſichtsloſer Arbeit. Aber bald war die Natur wider ſie. 
Was half's, daß ſie ſiegreich die Indianer von der Farm zurückge— 
ſchlagen? Gegen monatelange Dürre, gegen Waſſers- und Hungersnot 
war nicht aufzukommen. Gegen den Himmel half kein Stemmen. So 
gings von Farm zu Farm, in Kämpfen und Leiden. Dann durch die 
Prärie. Dann wieder in die civiliſierte Welt der großen Induſtrie⸗ 
plätze. Und als fie Olquellen entdeckt und an eine übermächtige 
Kompagnie in Saint Paul mit bedeutendem Gewinn verkauft hatten, 
war ihr materielles Glück gemacht. Der Baron zog mit reicher Beute 
um die Welt und nach Haus. Stadelmann blieb in Kalifornien zurück, 
die deutſchen Kreiſe und Vereine durch öffentliche Vorträge über deutſche 
Geiſtesgröße, über die weltüberwindende Macht des Pangermanismus, 
Wiedergeburt der Völker u. |. w. zu entzücken, während ſein Kapital in 
allerlei glücklichen Unternehmungen ſich mehrte. Vom verſchollenen Onkel 
Andreas traf er Spuren in Kalifornien, aber ſie wieſen nach Auſtralien. 
Aber das war jetzt kein Machtfaktor, und Michael lebte im Taumel der 
Macht. Die deutſche Kolonie im fernen Weſten vergötterte ihn. In die Hei- 
mat ſandte er von ſeinem Überfluß ſo oft er darum angegangen wurde, 
nur den Gedanken der Heimkehr konnte er nicht faſſen, denn von ſeinem 
Weibe hörte er nichts Lockendes, und daß das Kind Siegfried ihm 
nicht gleiche, wie vertraute Berichte meldeten, erfüllte ſeine Seele mit 
Schauder. Von der Philippine in Paris, die er nicht vergeſſen konnte, 
wußte ihm niemand eine Silbe zu berichten. Inzwiſchen waren daheim 
Großvater und Vater weggeſtorben und auf dem elterlichen Beſitz war 
übles Regiment. Auch die Würzburger Familie ſchien im Wirbel der 
Spekulation aus Rand und Band. Der Berliner Lehmann ſchien ſeine 
Hand in allem zu haben, und der Herr des Hauſes begrub und nahm 
ein Weib nach dem anderen. Seine Söhne Hermann und Ferdinand 
hatten ſich nach Afrika durchgeſchlagen, und die offiziellen Kolonial- 
berichte waren voll von ihren Heldenthaten; Karl hingegen war ein 
Opfer des Sozialiſtengeſetzes geworden und lebte, des Landes verwieſen, 
mit einem Frauenzimmer in elenden Verhältniſſen in London, jede ver- 
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wandtſchaftliche Hilfe ſtolz verſchmähend. Georg trat ins Geſchäft des 
Vaters, als dieſer an Gehirnerweichung ſtarb, und führte einen harten 
Kampf mit dem Kompagnon und der letzten Stiefmutter, um den zahl⸗ 
reichen Geſchwiſtern aus den ſpäten Ehen ihr Erbteil zu retten. 

Im dritten und letzten Buche erſcheint plötzlich die geheimnis⸗ 
volle Pariſerin Philippine im elternloſen Heim, um den Waiſen Mutter 
zu ſein. Dieſe Nachricht erreicht Michael in dem Augenblick, als er den 
verſchollenen Onkel Andreas zwiſchen Amerika und Auſtralien ſchiff— 
brüchig entdeckt. Nun hält ihn nichts mehr in der fernen Welt. Das 
Erlöſchen des Sozialiſtengeſetzes hat auch dem verbannten Karl, der 
ſich in England doch noch aus eigener Kraft emporgearbeitet, die Thore 
des Vaterlandes wieder geöffnet. 

Die fabelhafteſten Gerüchte waren dem Einzug Michaels in der 
alten Heimat vorausgeeilt. Die ganze Gegend war in Aufregung. 
Es war ein ſeltſames Wiederſehen. Der Aufruhr der Gefühle und 
anderes hatte die tolle Lena getötet. Aber es war ihr noch gelungen, 
in dem Geiſtlichen, der ſie insgeheim zum Katholizismus bekehrt, einen 
Zeugen für die in der Beichte beſchworene Reinheit ihrer Mutterſchaft 
aufzuſtellen. Michael Stadelmann weiht ſein großes Vermögen den 
Seinigen, ſäubert die alten Beſitztümer der Familie von allen böſen 
Elementen, vergrößert das Familiengut durch neuen Erwerb, lehnt es 
aber vorerſt ab, die ihm angetragene politiſche Rolle im Landtag und 
Reichsparlament zu ſpielen, nur die kaiſerliche Einladung zur Berliner 
Arbeiterkonferenz nimmt er an, und lebt ſtill und zurückgezogen der 
Erziehung ſeines Sohnes Siegfried und der Freundſchaft Philippinens. 
Das ihm perſönlich zugefallene Vermögen des Onkels Andreas über— 
weiſt er der Gemeinde für gemeinnützige Werke. 

Schlußwort. Mit großem Unbehagen überfliegt der Verfaſſer 
dieſe Inhaltsangabe, denn ſie iſt dürftig, lückenhaft und nüchtern im 
Vergleiche zu dem reichen, vollen, lebenſprühenden Werke, das ſeinem 
Geiſte vorſchwebt, und das er binnen einem Jahre in ganzer Mannig- 
faltigkeit und Schönheit auszugeſtalten verſpricht, ſofern ihm ein ehren- 
voller Auftrag Sporn zur Arbeit wird und das Leben ihm Kraft und 
Geſundheit in geſegneter Fülle erhält. — 


* * 
* 


So ſchrieb ich am 1. März 1892. Die Sache kam mit Weimar 
nicht zuſtande. Ich ſollte nämlich den erſten Band ausarbeiten und 
zur Prüfung einſenden, dann erſt wollte man einen Entſcheid treffen. 
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Das behagte mir nicht, am wenigſten im Hinblick auf das etwas bunt 
zuſammengeſetzte Richterkollegium. Ich wollte doch keine Preiskonkurrenz 
mitmachen! So verzichtete ich auf die Ehre und auf das Honorar, das 
im Falle des Gelingens auf 10,000 Mark feſtgeſetzt war. Mein großer 
Volksroman iſt heute noch ungeſchrieben. — 


. 


Das 
Mrprabungsbeilürfnis tler Institutionen un der Eirieg, 


Von Moritz Adler. 
(Mlien.) 


„CTreffliche Männer leben in einer Art von Verzweiflung, daß 
fie dasjenige, was fie amts- und vorſchriftsmäßig lehren und über ⸗ 
liefern müſſen, für unnütz und ſchädlich halten.“ Goethe. 


„Mir macht es großes Vergnügen, daß ihn (Kant) 
die vornehmen Philoſophen und die Prediger des Vor- 
urteils fo ärgern konnten, daß er ſich mit aller Gewalt 
gegen fie hemmt.“ Goethe. 

(Tübingen, den 14. Septbr. 1797. An Schiller über Kants 
„Zum ewigen Frieden“.) 


Nen ich, ſo roſt' ich,“ iſt das große, weltbeherrſchende Geſetz der 
Menſchheitsentwickelung, gültig und als erprobt erfunden für jeg— 
liche Kraft des Individuums wie der Inſtitutionen. Daher in beiden 
der unaufhaltſame Drang nach Bethätigung, nach Erprobung ihres 
innerſten Kerns, daher auch ihr ſchlotterndes Hinſiechen, wenn ihnen 
das Geſchick und der Drang der Zeit die Möglichkeit dieſer Erprobung 
verſagt und ſie daher in einem höheren Sinne nicht leben und nicht 
ſterben können. — Dieſes immanente, ſtets vorhandene, wenn auch oft 
durch die Zeitumſtände zu latenter, leicht um ſo verheerenderer Wirk— 
ſamkeit verurteilte Erprobungsbedürfnis der Inſtitutionen iſt im leben- 
digen Spiel der weltgeſchichtlichen Kräfte und Egoismen einer der aller— 
wichtigſten Faktoren, und deſſen Verſtändnis die Grund⸗ und Vor⸗ 
bedingung für den Aufſchluß des Buches mit ſieben Siegeln. 

Mit dieſem Bethätigungsdrang der Individuen und Inſtitutionen 
zu rechnen, iſt eine Hauptaufgabe der praktiſchen wie der Idealpolitik. 
Während jedoch beim Individuum das betreffende Problem in ſeinem 
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Zuſammenhang mit den höchſten Intereſſen, der Entwickelung und dem 
Glücke der Menſchheit relativ einfach und durchſichtig ſich darſtellt, wird 
es ſchwer überſichtlich und äußerſt kompliziert, ſo wie es ſich um gewiſſe 
großartige Völker, Staaten, ja die geſamte Menſchheit umſpannende 
Inſtitutionen handelt. 

Der Thätigkeitsdrang des Individuums, das iſt klar, tummelt ſich 
innerhalb der Schranken, durch welche die Inſtitutionen ſeine Bahn 
begrenzt und eingeengt haben. Aber es wäre irrig zu glauben, wie 
das Bild von den Schranken es anzudeuten ſcheint, daß es ſich nur 
um äußere Begrenzung und Eindämmung handelt, ſondern auch der 
Inhalt jener Thätigkeit des Individuums iſt in Wahrheit von dem 
Inhalt der Inſtitutionen abhängig, innerhalb deren das Individuum 
ſeine geſchichtliche Arbeit zu leiſten hat. 

Blicken wir auf einen Napoleon I., und denken wir uns aus dem Welt— 
bilde, inmitten deſſen ſeine Rieſengeſtalt ragt, die Inſtitution des Krieges 
hinweg und durch einen Staatengerichtshof erſetzt, wie ihn lichtere Jahr— 
hunderte dereinſt beſitzen werden: ſo iſt es klar, daß ſeine Laufbahn 
eine andere, wenn auch vielleicht gleichfalls bedeutungsvolle, hätte werden 
müſſen. „So mancher ruhet hier, ein Napoleon ſeines Dorfes,“ 
ruft Hölty in ſeiner Elegie auf den Ruinen eines Dorfkirchhofes aus. Die 
Inſtitution der Inquiſition mit ihrem großartigen Apparat von Ketzer— 
tribunalen, Kerkern und Auto da fés gehört glücklicherweiſe der Geſchichte 
an, und die Gegenwart muß ſich ohne ſie zu behelfen trachten. Lebten 
nun Torquemada, Pedro Arbues, jene Großinquiſitoren grauſen Ange— 
denkens, heute — und zweifelt man daran, daß es auch heutzutage 
fanatiſche Finſterlinge mit grauſamen Verfolgungs-, Folterungs- und 
Mordinſtinkten giebt? — der Bethätigungsdrang ihrer Individualitäten 
würde doch notwendig in ein anderes Bette geleitet worden ſein. — 
Und hätten die ehrenwerten Schneiderlein, unſere Zeitgenoſſen Dowe 
und Epple, fünfzig Jahre vor oder nach der Periode der Rüſtungs— 
epidemie gelebt, ſie hätten ſichs gewiß an dem Ruhm der einfachen 
Bekleidungskunſt genügen laſſen, ſtatt den Arſenalen durch Erfindung 
kugelſicherer Panzerung für Roß und Reiter Konkurrenz zu machen. 

Der Bethätigungsdrang, das Erprobungsbedürfnis der Inſtitutionen 
iſt nun offenbar um ſo viel machtvoller und unabweislicher als das 
der Individuen, als die der Inſtitution im Weltgetriebe zugewieſenen 
Rolle bedeutungsvoller, und als der mit den hierarchiſchen und perſön— 
lichen Intereſſen der die Inſtitution repräſentierenden Klaſſen eng kombi— 
nierte Egoismus der Inſtitution, mit ſo unendlich ſtärkerer Wucht und 
entſcheidungsvoller auf die Wagſchalen der Weltgeſchicke drückt. 
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Faßt man nun dieſes Erprobungsbedürfnis der Inſtitutionen näher 
ins Auge, ſo ergeben ſich ſofort zwei Hauptfragen von einſchneidendſter 
Wichtigkeit. 1) Iſt die Inſtitution, um die es ſich handelt, 
Normal- oder Abnormalinſtitution? d. h. hat ſie unter allen 
Umſtänden, alſo auch bei ſtörungsloſem Verlauf der Ent- 
wickelung eines Individuums, Volkes, Staates, der Menſch— 
heit zu funktionieren, wie z. B. die Inſtitution der Schule? 
Oder tritt ſie nur bei Störungen der erwünſchten und natur- 
gemäßen Entwickelung in Aktion, wie z. B. in dem von uns 
behandelten Falle der Krieg, der infolge des Mangels eines 
Staatengerichts bei als unlösbar erſcheinenden Streitigkeiten 
zwiſchen Staaten ausbricht? 2) Hat die betreffende Inſtitution 
eine permanente, perennierende, lebensvolle Wirkſamkeit zu 
entfalten, wie wieder, um bei unſeren Beiſpielen zu bleiben, 
die Schule? Oder iſt ſie, wie die Inſtitution des Krieges, oft 
zu Decennien ruhmloſer Stagnation verurteilt, in welchen 
ſie mit Surrogaten, mit Rüſtungen, Drill, Manövern, kurz 
mit einer, an dem Maßſtab des Ernſtfalles gemeſſen, leeren 
und innerlich unbefriedigenden Geſchäftigkeit ſich begnügen 
muß, die den natürlichen Ehrgeiz und Thatendurſt gerade 
ihrer fähigſten und berufenſten Vertreter mit Scheinerfolgen 
und mit unechten, weil unblutigen Lorbeeren, abſpeiſen muß? 

Da wir uns in dieſen Ausführungen vorwiegend mit dem Er— 
probungsbedürfnis der Inſtitutionen im Hinblick auf den Krieg befaſſen, 
ſo wird jedermann, der Sinn und Geiſt dieſer doppelten Frageſtellung 
begriffen und beherzigt hat, ſich aus der in den Fragen bereits liegenden 
und aus den Standpunkten der Logik und der Erfahrung unangreifbaren 
Beantwortung die weiter ſich unwiderleglich anknüpfenden Folgerungen 
rückſichtlich des Krieges ſelbſt zu ziehen vermögen. Der Verfaſſer will 
nichts, als bei dieſem Geſchäfte dem ſelbſtdenkenden Leſer vordenken, 
und hofft bei der hohen Aktualität des Gegenſtandes und der ſtrengen 
Logik, deren er ſich befleißigen will, ſeiner teilnehmenden Gefolgſchaft 
keinen Augenblick verluſtig zu gehen. 

Daß ſelbſt der ſiegreichſte Krieg ein Unglück, und zwar nicht nur 
für den Beſiegten, ſondern auch für den Sieger iſt, hat Moltke be— 
kanntlich in offener Parlamentsſitzung erklärt. Ein ſpaniſches Sprich— 
wort ſagt: „Unglück ſei mir gegrüßt, wenn Du allein kommſt.“ Der 
Krieg, der Schlachtenkrieg aber iſt ein Unglück, das naturgemäß nie 
allein kommen kann. Sein Vortrab heißt Ruin des Rechtsgefühls, 
Mißtrauen, Spioniererei, Rüſtungskrieg, ſein Nachtrab Verbitterung, 
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Unverſöhnlichkeit, Revanche, geſteigertes Mißtrauen, aufreibendere 
Rüſtung. — 

Eine Abnormalinſtitution, d. h. eine ſolche, deren Leiſtung nur 
im Falle einer Störung, eines Unglücks, eintritt, iſt z. B. auch die 
ärztliche oder die Inſtitution der Feuerwehr. Krankheit, Seuche oder 
Feuersbrunſt ſind die Vorbedingungen des Eintritts ihres Wirkens. 
Man vergleiche aber nur die Erprobung und das Erprobungsbedürfnis 
dieſer Inſtitutionen mit jenen des Krieges, und dem Denkenden werden 
die fundamentalen, den Krieg verdammenden Grundunterſchiede nicht 
entgehen können. 

Vor allem, und das iſt das Allerentſcheidendſte, iſt in jenen Inſti⸗ 
tutionen für die Unheilverhütung, für die Prophylaxis ausgiebig 
geſorgt. Bei der ärztlichen Inſtitution durch die hygieniſchen Ein⸗ 
richtungen, durch die Geſundheitspolizei, bei der Feuerwehr, durch die 
Feuerpolizeiordnung. Der Triumph der beiden Inſtitutionen, das 
ehrenvollſte Ziel ihrer Anſtrengungen, liegt recht eigentlich in dem Er⸗ 
folge, einer Epidemie und Feuersbrünſten zuvorzukommen oder ihnen 
im Keime bereits das Lebenslicht auszublaſen. Hier giebt's Impf- und 
ſonſtige Prämien und Belohnungen für Arzte und Feuerwehrmann⸗ 
ſchaften, die den Ausbruch des Unheils durch Vorſorge und Thatkraft 
der höchſten Gattung erfolgreich zu verhindern vermochten. Hier giebt's 
innerhalb des Rahmens der Inſtitution ſelbſt eigens und ausſchließlich 
dem Zwecke der Unheilverhütung gewidmete Behörden, wie das hygieniſche 
oder das Feuerdepartement. Die Inſtitution ſelbſt anerkennt hiermit, 
daß ſie den Eintritt der Erprobung ihrer eigentlichen Leiſtung in der 
Bekämpfung des ausgebrochenen Unheils, bereits als Unglück anſieht, 
und daß fie ihr Hauptaugenmerk und ihre beſte Kraft auf die Ver— 
hütung zu wenden hat. Hierzu kommt noch, daß Krankheit und Feuers— 
brunſt, wenn ſie trotz energiſcher Vorbeugungsbeſtrebungen die Menſchen 
heimſuchen, als unverſchuldete, unvermeidliche, vom menſchlichen Willen 
und ſeiner Verderbtheit unabhängige Geißeln blinder Elementarkräfte 
erſcheinen, während der Krieg auf einer Civiliſationsſtufe wie die der 
Gegenwart, als vermeidlich und als reines Produkt der Perverſität 
des menſchlichen Willens — die Menſchheit als Ganzes genommen — 
ſich darſtellt. 

Wo aber in aller Welt hat man je von der Verleihung einer 
Medaille, eines Ordens, einer Dotation, von der Errichtung eines 
Standbildes etwas vernommen, die einem Soldaten für Erſparung 
eines Kampfes, für Vermeidung eines Krieges, kurz für Verdienſte um 
die Erhaltung des Friedens bewilligt worden wären? Solche Ehrungen 
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ſind nie vorgekommen und konnten nie vorkommen, ſchon deshalb, weil 
ein ſolcher Soldat, ein ſolcher Feldherr im Rahmen der ganzen Inſti⸗ 
tution eine bare Unmöglichkeit geweſen wäre. Nicht etwa natürlich 
als ob es keine friedensfreundlichen Soldaten gegeben hätte und gäbe, 
die mit dem edlen Kaiſer Friedrich dachten und denken: „Die Blutarbeit 
iſt mir verhaßt.“ Allein, dieſe Geſinnung muß hübſch platoniſch bleiben, 
darf nie zur That werden, ſobald ſie mit dem Geiſte der Inſtitution, 
der vor allem Schneidigkeit, Sehnſucht nach dem friſchen, frohen, fröh— 
lichen Krieg, Abſcheu vor dem faulen Frieden vom Krieger, „Mehrung 
des Reiches“ vom Fürſten fordert, in Gegenſatz gerät. Hochcharak— 
teriſtiſch iſt die folgende Goetheanekdote aus ſeiner „Campagne in 
Frankreich“. Goethe, der, wie Mahadöh in „Gott und Bajadere“, 
„alles ſelbſt geſchehen laſſen“, alles, auch den Krieg, ſelbſt prüfen, 
ſelbſt durchkoſten wollte, ſitzt in Trier am 28. Oktober 1792 an der 
Wirtstafel mit Militärs und Civiliſten „alle wie in einer gemeinſamen 
Hölle zuſammengefaßt“. Da begegnet ihm „ein wahrhaft rührendes 
Ereignis“. Er erzählt einem ergrauten Huſarenoffizier ſeine Erlebniſſe, 
die furchtbaren Strapazen von Valmy. Der Offizier iſt untröſtlich 
darüber, daß Goethe „das hätte mit erdulden ſollen“ .. .. „Es ſei 
ſchon unverantwortlich, daß man ſie (die Soldaten), deren Metier und 
Schuldigkeit es bleibe, in ſolche Not geführt.“ Ein Civiliſt meint, „man 
ſei mir (Goethe) Dank ſchuldig, daß ich das alles mit anſehen wollen, 
indem man ſich von meiner geſchickten Feder Darſtellung und Auf- 
klärung erwarten könne“. Der alte Degen wollte aber davon nichts 
wiſſen und rief: „Glaubt es nicht, er iſt viel zu klug! Was er 
(Goethe) ſchreiben dürfte, mag er nicht ſchreiben, und was er 
ſchreiben möchte, wird er nicht ſchreiben.“ 

So alſo dachte und ſprach in Vertraulichkeit Anno 1792 ein alter 
Haudegen über den Krieg. Aber wäre er nicht infam kaſſiert worden, 
wenn er den Frieden zu predigen, in jenem Geiſte zu handeln gewagt 
hätte? 

Und die Geſetze gegen das Duell? Was können ſie fruchten gegen 
den Geiſt einer Inſtitution, die nur konſequent im Sinne des militäriſchen 
Ehrbegriffs handelt, wenn ſie dem Einzelnen geſetzwidrige Selbſthilfe 
zur Pflicht macht, jo wie fie es als Ehren-, als Souveränitätsrecht der 
Geſamtheit, des Staates, auffaßt, weiſen unparteiiſchen Richterſpruch 
zu verſchmähen, und von der bewaffneten Fauſt das Heil zu erwarten. 
— Wozu alſo all die unfruchtbaren Tiraden von liberaler Seite gegen 
das Militärduell? Tout comprendre heißt auch hier tout pardonner. 
Schafft den Krieg ab, ſchafft ein Staatentribunal, und ihr bekommt die 
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Abſchaffung des Militär- und Civilduells mit in den Kauf. Bis dort- 
hin aber müßt ihr es dulden, euch gedulden. — 

Verfolgen wir die Parallele weiter. — Jeder Tag der Ausſaat 
nützlicher Kenntniſſe und edlen Menſchentums in jugendfriſche Geiſter 
und Herzen iſt Ehre und Erprobung für die Schule und den Schul— 
mann. Nicht haben ſie Jahrzehnte, ja halbe Jahrhunderte ſich in 
Thatenſehnſucht, in unfruchtbaren Hoffnungsträumen von unſicheren 
Erfolgen zu verzehren. Dem ſtillen, erfolgsſicheren Weben und Walten 
der Natur, der ruhigen Beſtändigkeit des wärmenden Sonnenlichts und 
des befruchtenden Regens vergleicht ſich ihr Wirken. Arbeit und Arbeiter 
finden den ſchönſten Lohn in ſich, in der Beglückung und Veredlung 
der ſich ewig erneuernden Menſchheit, und bei ihnen, wie Goethe ſo 
herrlich ſagt, „gehört in Wahrheit der Künſtler ſeinem Werke, und 
nicht das Werk dem Künſtler“. 

Wie himmelweit anders beim Kriege! Die Erprobung der Initi- 
tution und ihres Trägers des Soldaten durch den Ernſtfall der Schlacht, 
iſt ſchon an und für ſich das größte und gefürchteteſte Unglück, von 
dem Menſchheit und Kultur heimgeſucht werden können. Gefürchtet, 
verflucht von den Völkern, von ihren Müttern, von ihren Weiſen und 
Dichtern, verfehmt und gebrandmarkt ſelbſt durch die Ausſprüche größter 
Feldherren, wie Moltke, Kaiſer Friedrich, Erzherzog Karl. Aber trotz 
und trotz allem herbeigeſehnt von dem unruhigen Geiſte der Inſtitution 
ſelbſt, der nach Thaten der Zerſtörung, das iſt nach Erprobung dürſtet, 
und unwillkürlich erſehnt vom hoffnungsfrohen Jüngling wie vom 
gereiften ruhemüden Manne, die zur Fahne der Inſtitution geſchworen 
haben, die Mut, Thatkraft, Begabung in ſich verſpürend, „auf der 
Fortuna ihrem Schiff ſegeln“ und womöglich „viktoriſieren“ wollen. — 

Wie oft hört man in der militäriſchen und in der aufrichtig oder 
unaufrichtig militärfreundlichen Preſſe die Klage ertönen, daß die Reihen 
der Träger der im Krieg verdienten eiſernen Kreuze und Medaillen 
immer gelichteter, die Heerführer mit im Kriege erprobter Erfahrung 
und Feldherrnbefähigung immer ſeltener werden, und durch ihr hohes 
Alter zu aktiven Rollen nicht mehr berufen erſcheinen. Der Jammer 
über dieſes Unglück des ſchon lange Decennien hindurch geſchloſſenen 
Janustempels iſt ſo groß, daß man dabei ganz überſieht oder zu über— 
ſehen die Miene annimmt, daß es dem zukünftigen Feind ja nicht beſſer 
geht, daß, wenn z. B. Deutſchlands kriegserprobte Generalität altert 
und ausſtirbt, auch Frankreich dieſes Schickſal teilt, daß im Grund 
alſo die Wagſchalen ganz gleich belaſtet bleiben. Auch vor der auf der 
Hand liegenden Betrachtung verſchließt man die Augen, daß im nächſten 
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Kriege, gegenüber den ungeahnten Maſſenmord- und Zerſtörungseffekten 
techniſcher Uberraſchungen à la Turpin, ſich die jetzt an den Akademieen 
gelehrte Taktik und Strategie gerade ſo gut als veralteter Plunder 
herausſtellen wird, wie die Friedericianiſche und öſterreichiſche Hof- 
kriegsratsweisheit Napoleon gegenüber zerſtob, und wie 1866 Dfterreich 
der modernen preußiſchen Zündnadel gegenüber den Kürzeren gezogen. 
Sieger im Kriege der Zukunft wird offenbar nicht jener Staat bleiben, 
der kriegserprobte Veteranen und ehrwürdige, belorbeerte Generale ins 
Feld ſchicken kann, ſondern jener, der von irgend einem Turpin — 
nomen omen, der Zukunft in zwölfter Stunde das aller-aller— 
allerneueſte Jenſeits-en-masse-Bevölkerungsmittel, heiße es nun 
Stickgas oder Fächerkanone, erfeilſcht haben wird. Aber „thut nichts, 
der Jude wird verbrannt“, die Lamentationen über das allmähliche 
Ausſterben aller Kriegserfahrung und Erprobung im Kriege werden 
nicht verſtummen, bis nicht ein neuer — der große Krieg von 189? 
oder 192? — der „scientia amabilis“ — fo nennt Linns allerdings nicht 
die Strategie, ſondern die Botanik — neues praktiſches Fortſchritts⸗ 
material zugeführt haben wird. — 

Mancher meiner Leſer wird mir vielleicht die Einwendung vorlegen, 
daß dem Gravitieren der Inſtitution des Krieges mit feinen macht- und 
einflußreichen Organismen und Hierarchien in Miniſterium, Heer und 
Flotte, nach Erprobung, Bethätigung und Auszeichnung in neuen Kriegen, 
die in den Miniſterien der Auswärtigen Angelegenheiten vertretene 
Inſtitution der Diplomatie ein genügendes Gegengewicht bilde. Aus 
mehrfachen Gründen wäre dieſe Anſicht vollkommen irrig, nicht die 
Diplomatie bildet das Gegengewicht gegen jene vollkommen natürliche 
Tendenz, ſondern die geſtiegene Bildung der Maſſen, die weitaus höhere 
Einſicht und Gewiſſenhaftigkeit der Machthaber, die große Macht der 
Sozialdemokratie und die allgemeine Angſtſcheu vor der Entfeſſelung 
der unberechenbaren Zerſtörungsdämonen — ſie alle bilden in Wahrheit 
jenes doch noch immer nicht hinlängliche Gegengewicht, dem wir die 
vieljährigen Perioden der Hinausſchiebung des Schlachtenkriegs, des 
von Spioniererei erfüllten, Gut und Blut der Gegenwart und die beſten 
Kräfte unſerer ſpäten Enkel vorwegnehmenden Scheinfriedens — kurz 
den Rüſtungskrieg als Normalzuſtand — verdanken. 

Die Diplomatie, die Trägerin der ſogenannten hohen Politik — 
lucus a non lucendo — glaubt allerdings und häufig, bona fide, wie 
dies z. B. der Toaſt auf den Frieden des engliſchen Geſandten in Paris, 
Lord Dufferin, zeigt, dem Frieden zu dienen. Dann aber iſt ſie, wie 
überhaupt heutzutage von hundert Politikern neunundneunzig, in einer 
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argen Selbſttäuſchung befangen. Denn ſie täuſcht ſich über den im 
Jahre 1894 allein denkbaren und richtigen Begriff des Wortes 
„Frieden“. — 

Die Diplomatie ſtrebt mit den ſattſam bekannten Mitteln des 
Metiers entweder die Aufrechterhaltung eines beſtehenden oder die Be— 
gründung eines neuen Status quo an, und im allgemeinen hält die Welt 
den Staat und den Staatsmann, der ſich für das Beſtehende, für die 
alten Grenzen, kurz für den Status quo einſetzt, für konſervativ, für 
einen Hort des Friedens. Allein der Frieden iſt in Wahrheit etwas 
himmelweit Verſchiedenes. 

Der Frieden, der dieſen Namen verdient, iſt nur dort möglich, wo 
er durch das Beſtehen eines Tribunals nebſt ihm zur Verfügung ge— 
ſtellter Zwangsgewalt für die Vollſtreckbarkeit ſeiner Urteile gegründet, 
geſchützt und ſanktioniert iſt. Ein ſchutzwürdiger Status quo, ein uti 
possidetis ſetzt immer einen Richter voraus, deſſen Spruch ſie begründet 
hat, vor deſſen Stuhl ſie erhärtet und von dem ſie anerkannt werden 
müſſen, wenn ſie über die bloße Thatſächlichkeit des Beſitzes hinaus 
die Weihe des Rechtes und des Friedens empfangen ſollen. Wenn ich 
die mir geraubte Uhr in den Händen des Räubers erkenne und den 
Wachmann zum Schutze meines Rechts anrufe, ſo wird dieſer vor allem, 
und ſpäter der Richter ſich mit Recht an den Status quo halten, und 
ich, der Beraubte, werde die rechtliche Unhaltbarkeit des Status quo 
zu erweiſen haben, in welchem ein Räuber ſich des Beſitzes meiner Uhr 
angemaßt hat. Denn — il y a des juges à Berlin! 

Da es aber für Staatenzwiſt weder in Berlin noch anderswo 
Richter giebt, ſo folgt daraus, daß das Wort „Frieden“ nie in dem 
von mir dargeſtellten, ſondern nur in dem grundverſchiedenen, trivialen 
Sinne des „In Frieden gelaſſen werden“ des jeweiligen Status quo— 
Intereſſenten, des beatus possidens, gebraucht werden kann. Ohne 
Richter kein Frieden, oder nur jener Frieden, den Goethes Götz ſo 
treffend verſpottet: „Ruh' und Frieden, ich glaub's wohl, den wünſcht 
jeder Raubvogel, die Beute nach Bequemlichkeit zu verzehren.“ 

Alle Thronreden, alle diplomatiſchen Aktenſtücke, Parlamentsreden 
der Miniſter triefen heutzutage förmlich von Frieden und Friedfertigkeit 
— und von verkapptem Mißtrauen gegen den böſen Anderen, oder viel— 
mehr gegen alle anderen — Friedfertigen, gegen deren Friedfertigkeit 
beileibe nicht genug gerüftet werden kann. C’est toujours se mettre dans 
une bonne position au commencement d'une guerre que de se montrer 
aminé du dösir de la paix“ predigt der Großmeiſter der Diplomatie 
Talleyrand dem erſten Konſul Napoleon in ſeinem erſten Memorandum. 
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Wie alſo müßte ein Staat, ein Machthaber, die Diplomatie vor- 
gehen, um in Wahrheit heutzutage beim Fehlen eines Staatengerichts 
Anſpruch auf das vielambitionierte und nicht als Selbſtlob verkündete 
Epitheton „friedlich“ Anſpruch erheben zu können? 

Daß das bloße Nichtangreifen eines anderen, beſonders ſeitens 
nach Bismarckiſcher Terminologie „ſaturierter“ Staaten, hierzu nicht 
genügt, das iſt ſelbſtverſtändlich. Welcher Staat wollte heute nackter 
Raub⸗ und Erobererſtaat ſein, wie das Frankreich Napoleons des 
Großen? — Und daß ein angegriffener Staat ſich verteidigt, iſt und 
wird ſtets ſelbſtverſtändlich ſein. — 

Etwa abrüſten? Allein, einſeitig abrüſten, oder doch wenigſtens 
den Rüſtungsſport nicht weiter mitmachen? Undenkbar, und kein denkender 
Friedensfreund wird das beſonders von einem Großſtaat zu verlangen 
wagen. Denn — mit den Wölfen muß man heulen. — 

Was alſo erübrigt, um ein wahres Intereſſe für den 
wahren Frieden an den Tag zu legen? O etwas überaus 
Einfaches, Logiſches und Kinderleichtes. „Si vis pacem, para 
pacem“ kann nicht oft genug gejagt, nicht tief genug einge— 
prägt, nicht warm genug beherzigt werden. 

Jeder Staat der civiliſierten Welt beſitzt ein Miniſterium des 
Krieges, und dazu — im Grunde einen Annex dieſes Miniſteriums — 
das Miniſterium des Äußeren, welches jenem, feinem wahren Spiritus 
rector, in der Hauptſache den für Rüſtungspreſſionen — Parlamenten und 
Völkern gegenüber — nötigen Bedarf an immerwährenden politiſchen 
Temperaturbulletins, Wölkchenkonſtatierungen am blauen, oder Licht— 
punkten am umzogenen Himmel, verhüllten oder unverhüllten Drohungen 
an die Adreſſe fremder Mächte — beizuſtellen hat. Der Refrain all 
dieſer Hilfsaktionen für das Kriegs- eigentlich Rüſtungsminiſterium, 
Thron- und Parlamentsreden, Noten und Leitartikel, iſt unverbrüchlich, 
mit üblichem Variantenaufputz, trotz der herrlichſten Freundſchaft — 
eigentlich mit aller Welt —, der Appell an die eigene Kraft und Tapfer— 
keit — an die Fauſt. „Wenn Fürſten Krieg wollen, ſo beginnen ſie 
ihn und laſſen dann einen arbeitſamen Rechtsgelehrten kommen, der 
beweiſt, daß es alſo Recht ſei,“ erklärt Friedrich der Große ebenſo geiſt— 
voll als cyniſch. Und „der arbeitſame Rechtsgelehrte“ iſt eben die 
Diplomatie, die allerdings in der Gegenwart weitaus mehr für den 
Rüſtungs⸗ als für den Schlachtenkrieg arbeitet. 

Die beiden macht⸗ und glanzvollſten Organismen des modernen 
Staates, Heer und Diplomatie, mit ihren beiden einſchlägigen Miniſterien, 
dienen alſo nur dem Krieg in feiner Doppelgeſtalt als Rüftungs- und 
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Schlachtenkrieg. Denn, ich wiederhole es, auch dort, wo die Diplomatie 
friedlich zu wirken, Kriege zu beſeitigen ſcheint, hat ſie in Wahrheit 
nichts gethan, als um den Preis geſteigerter Rüſtungen den Angriff 
auf einen Status quo verhindert, der gar oft recht ſehr nach den Wün— 
ſchen der Völker und den Intereſſen des Fortſchritts ſeine Erſetzung 
durch einen neuen Status quo verdient hätte. 

Nun aber zeige man mir den Staat — den weißen Raben 
— der „ein Miniſterium des Friedens“ beſäße — als ſchwaches 
Gegengewicht gegen die beiden Rieſen Krieg und Außeres. — 

Einen ſolchen Staat giebt es nicht nur nicht, ſondern die ganze 
offizielle, thatkräftige Teilnahme ſämtlicher Staaten der Welt für die 
dringendſte, von jedem utopiſchen Beigeſchmack vollkommen freie und 
beſtvorbereitete Reform der Gegenwart, die Idee des ſtaatengerichtlich 
begründeten und geſicherten Friedens, äußert ſich gegenüber den für 
Diplomatenkram und ephemeren Rüſtungsplunder vergeudeten Milliar— 
den in einem Beitrag von Einem Tauſend Francs p. a. für das Berner 
internationale Friedensbureau ſeitens des Bundesrats der Schweiz. — 
Risum teneatis amici. — Dieſe Ziffer ſpricht eine beredtere, über⸗ 
zeugendere Sprache als Bände voll der beſten Argumente. 

Und doch müſſen die Staaten, muß jeder Einſichtige zugeben, daß 
ſchon heute die Welt dieſen verlachten, unpraktiſchen Friedensfreunden 
die unausſprechlichſte Segnung der Gegenwart verdankt, das faſt Ob— 
ſoletgewordenſein des Schlachtenkriegs und die hierdurch augenfällige 
doppelte Lächerlichkeit der Rüſtungen; da ja die allerſchönſten Erfin— 
dungen auf dem Gebiete gelehrten Maſſenmords infolge der gleichzeitigen 
teufliſchen Erfindung der Schiedsgerichte — welche die hoffnungsvollſten 
Casus belli nicht mehr recht zum Losſchlagen reifen läßt — unbenützt 
veralten müſſen. — Und der Lohn, der Dank für dieſes höchſte, edelſte 
Geſchenk an die Menſchheit, das Schiedsgericht, dieſes Surrogat und 
Vorläufer des Staatengerichts — tauſend Francs jährliches Almoſen 
an das Friedensbureau ſeitens eines kleinen Kleinſtaats — des einzigen 
noch dazu! — Doch nein, wenn ich nicht irre, auch Dänemark ſpendet 
600 Frances — zuſammen alſo 1600 Francs, die nicht hinreichen 
würden, um die Koſten eines einzigen Schuſſes aus einem jener Ka— 
nonenungetüme zu bezahlen, die mindeſtens eine halbe Million Francs 
koſten und nicht mehr als höchſtens 95 Schüſſe vertragen, um ins alte 
Eiſen zu gehören. — 

Nehmen wir welchen Großſtaat immer und denken wir uns ihn im 
Beſitze eines „Miniſteriums für den Frieden“ mit einer Dotation 
von nur einer Million — Gulden, Francs, Pfund, Rubel, Thaler, 


Das Erprobungsbedürfnis der Inſtitutionen und der Krieg. 1011 


gegenüber den vielen Hunderten von Millionen der Budgets des par 
nobile fratrum Krieg und Außeres. — Welche Segnung, welches Glück! 
Welche Hoffnung, welche Perſpektive. — Wenn die Kraft, die innere 
Wahrheit der Idee, ſchon das Wirken einzelner erleuchteter Männer 
und Kreiſe zu ſo hohen Erfolgen zu beſchwingen vermochte wie die nun 
Gemeingut gewordene und trotz allen Hohnes nicht mehr aus der Welt 
zu ſchaffende Methode ſchiedsgerichtlicher Löſungen internationaler Kon— 
flikte: was müßte ein noch ſo ſchwach dotiertes Miniſterium für den 
Frieden — das echte und rechte Miniſterium für Volksaufklärung 
— leiſten, das, ebenbürtig den Krieg und immerwährende Rüſtung be— 
treibenden Behörden, die ſtaatliche Autorität für den Frieden, für 
die Anbahnung der Rechts gemeinſchaft der Staaten und 
Völker ins Feld führen dürfte. 

Wenn auch nur ein einziger Großſtaat zu ſolcher That ſich aufraffte, 
die Folgen wären ebenſo ſegensreich als unermeßlich. Dieſer Staat 
hätte mit einem Schlage die Hegemonie, ja die geiſtige Weltherrſchaft er— 
rungen und ſein Beiſpiel würde, müßte ſich Nachfolge erzwingen. 
Denn ſeine Autorität wäre die unbeſtrittenſte, an ſeine und nur an 
ſeine Friedensliebe würde in Wahrheit geglaubt werden. Neben 
dieſem Miniſterium für den Frieden, dem jungen Rieſen, würden die 
Milliarden konſumierenden, auf den Krieg geſtellten Miniſterien, eher 
als man glaubt, in Unbedeutendheit verſinken, als foſſil erſcheinen. 
— Aber ach, vor der Hand exiſtiert das Miniſterium für den Frieden 
mit ſeinem Budget von nur einer, einer einzigen Million nur in meinem 
Kopfe und in meiner Sehnſucht. 

Die Inſtitution des Krieges in der Gegenwart bildet ohne 
Frage eines der allermerkwürdigſten Beiſpiele einer groß— 
artigen welthiſtoriſchen Inſtitution, die mit drohender, ge— 
räuſchvoller Geſchäftigkeit ſcheinbar, für den Blick des Laien, 
mehr denn je alle Verhältniſſe, alle Sphären der menſch— 
lichen Geſellſchaft beeinflußt, ja beherrſcht, und die doch für 
das geübtere Beobachterauge den hippokratiſchen Zug nicht 
zu verleugnen vermag. Denn ihr iſt der wahre Lebensquell 
abgegraben, da ſie ihr Erprobungsbedürfnis nach dem 
Schachtenkrieg faſt gar nicht oder doch nur äußerſt ſelten und 
unter dem lauten Proteſt der aufgeklärten und gebildeten 
Menſchheit zu befriedigen vermag. Das Intereſſanteſte und Hoff— 
nungsvollſte bei dieſem Sachverhalt liegt aber beſonders darin, daß die 
Inſtitution ſich inbezug auf ihr Erprobungsbedürfnis trotz aller 
ſonſt bethätigten Teilnahme von denjenigen verlaſſen ſieht, die ehedem 
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als ihre natürlichen Patrone galten und ihr die Befriedigung jenes 
Bedürfniſſes in nur zu reichem Maße zu verſchaffen pflegten — von den 
Fürſten. Keiner der heute lebenden Fürſten und Machthaber wird in 
ſeiner Sterbeſtunde den Selbſtvorwurf des unſeligen vierzehnten Ludwig 
hervorzuſtöhnen brauchen: Pai trop aimé la guerre. Ja, man kann den 
Fürſten der Gegenwart im allgemeinen mit Recht das Zeugnis ausſtellen, 
daß ſie im Punkte humaner, wohlwollender Geſinnung eher über als 
unter dem Zeitniveau ſtehen, daß ihnen „vor ihrer Gottähnlichkeit bange 
zu werden“ anfängt, daß ſie ein Todesurteil und eine Kriegserklärung 
nur mit geheimem Grauen und Widerwillen und äußerſt ſelten unter— 
zeichnen, daß fie am liebſten bezüglich der Ausübung dieſer Souveräni- 
tätsrechte ſtreiken würden, und daß ſie meiſt die „Geſchobenen“ ſind, 
wo man ſie für die „Schiebenden“ hält. 

Daß aber die Inſtitution des Krieges in Bezug auf ihr natürliches 
Erprobungsbedürfnis von der allgemeinen Konſtellation, wie ich gezeigt 
habe, einer derartigen Aushungerung unterworfen wird, das hat wieder 
ganz naturgemäße, hochwichtige Folgen für ihr eigenes und das Ver— 
halten der ihr affiliierten Hierarchien, die ich zum Schluß dieſer Ab— 
handlung zu beleuchten mir nicht verſagen will. 

Wer unterzeichnet leichtherzig ſein eigenes Todesurteil? Wer 
nimmt ohne Proteſt und regungslos Kunde und Anzeichen drohender 
eigener Entbehrlichkeit entgegen? Kein Menſch, und am allerwenigſten 
eine Inſtitution, hinter der gar viele Menſchen und die allergroßartigſten 
ſich bedroht wähnenden Intereſſen ſtehen. — Ich ſage „wähnenden“, 
weil in Wahrheit durch die Abſchaffung von Krieg und Rüſtung im 
höheren Sinne Jedermann — er ſei wer er ſei — nur gewinnen 
könnte. — 

Vor allem kann dem Beobachter die große litterariſche Rührigkeit 
nicht entgehen, welche gegenwärtig, wo Kriege ſelbſt zwiſchen den 
Militärſtaaten zu den großen Seltenheiten und Unwahrſcheinlichkeiten 
zu gehören beginnen, der Verteidigung und Verherrlichung des Krieges 
zu dienen unternimmt. Dieſes Geſchäft wird natürlich meiſt von höheren 
Militärs, mitunter Männern von wirklicher litterariſcher Bedeutung, 
wie z. B. der bekannte General von Boguslawski, beſorgt, denen zahl— 
reiche „vornehme Philoſophen und Prediger des Vorurteils“, wie 
Goethe die Verteidiger des Kriegs anläßlich ſeiner entzückten Zuſchrift 
an Schiller über Kant's „zum ewigen Frieden“ verſpottet, aſſiſtieren. 
Unter letzteren verdienen Laſſon und der verſtorbene berühmte Rechts⸗ 
lehrer Ihering beſondere Beachtung. Auf Seite 108 von Iherings 
„Geiſt des römischen Rechts“ begegnet man kriegsfreundlichen Aus- 
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führungen von wahrhaft überraſchender Seichtheit und flunkernder 
Geiſtreichigkeit. Ihre inneren Widerſprüche habe ich in meinen Eſſays 
über „Die allgemeine Wehrpflicht, ein Bauſtein zur Philoſophie der 
Inſtitutionen“ aufgezeigt. Für die den Krieg idealiſierende Litteratur 
typiſch iſt das Buch von Boguslawskis: „Der Krieg in ſeiner wahren 
Bedeutung für Staat und Volk“, das ich eingehend in der Monats— 
ſchrift „Die Waffen nieder“ beſprochen und widerlegt habe. Dieſe 


Schrift feiert den Krieg mit 1 Unverfrorenheit, mit ſolch naivem 


Enthuſiasmus, daß ſie ihm z. B. „die ungeheueren Fortſchritte in der 
Chirurgie unter dem Druck der Feldzüge von 18591877, als hohes 
Verdienſt anrechnet. Man ſtaunt nur bei der Lektüre dieſer und ähnlicher 
Schriften, daß die Verfaſſer nicht den Mut finden, den „Ernſtfall“ 
nicht mehr wie bisher vom Vorkommen ſchicklicher Casus belli abhängen 
zu laſſen, ſondern ihn vielmehr als obligatoriſch etwa von zehn zu zehn 
Jahren für die Staaten in einer zu vereinbarenden Reihenfolge zu 
verlangen. — Daß die Nationen der militäriſchen Erziehung neben 
vielen Schädlichkeiten auch Gutes zu verdanken hatten, wird auch der 
denkende Friedensfreund nicht beſtreiten. Er wird aber verlangen, daß 
die Aushebung und der Drill die Freiheit der Individualität nicht ver— 
gewaltige und nicht alljährlich eine hohe Anzahl hoffnungsvoller Jüng— 
linge zum Selbſtmorde verurteile, die den Verzicht aufs Daſein der 
Unerträglichkeit desſelben vorziehen. Der Friedens freund wird ferner 
die nützlichen Seiten der Erziehung zum Gehorſam, zur Mannhaftigkeit 
und Selbſtverleugnung den Bevölkerungen gerne zu erhalten bereit ſein, 
nur wird er dieſe Erziehung ſelbſt unter das Zeichen des Friedens 
und der Völkerverbrüderung, nicht aber des Krieges und der ſyſtematiſch 
anerzogenen, feindſeligen Geſinnung gegen in anderer Sprache Redende 
und gegen Angehörige fremder Staaten geſtellt wiſſen wollen. — Der 
Krieg wird endlich in dieſer und anderen Schriften desſelben Geiſtes 
im Lichte der griechiſch-römiſchen Antike betrachtet, und doch führt ſchon 
Wilhelm von Humboldt aus, wie ſo gar nichts von der Schönheit des 
antiken Krieges in den Kriegen der Gegenwart anzutreffen ſei, und 
Goethe äußert: „Die modernen Kriege machen ſo viele Menſchen un— 
glücklich, ſo lange ſie währen und niemanden glücklich, wenn ſie vorüber“. 

Die zweite große Folge des unbefriedigten Erprobungsbedürfniſſes 
der Inſtitution des Krieges iſt eine noch unendlich größere Rührigkeit, 
als auf litterariſchem Gebiete auf dem Terrain jeder Art von mili— 
täriſchem Sport, insbeſondere der deſtruktiven Erfindungstechnik. Der 
Raum geſtattet an dieſem Orte natürlich nicht, in Details einzugehen. 
Es ſei hier nur ferner an die ſtändige Rubrik der Mißhandlungen und 
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Selbſtmorde in den Armeen erinnert, und daran, daß die Antworten 
der Kriegsminiſter im weſentlichen ſtets auf den Inhalt der Antwort 
des bayeriſchen Kriegsminiſters auf die Interpellation des Sozialdemo— 
kraten v. Vollmar hinauslaufen, „daß es im Intereſſe der Dis— 
ciplin nicht rätlich ſei, den Beſchwerdeweg zu erweitern.“ 
Dabei meint der Miniſter aber doch, „der Soldat, der ſich fort— 
geſetzt in niederträchtigſter Weiſe quälen läßt, ohne ſich zu 
beſchweren, ſei ein Feigling.“ Wie aber der Soldat es anfangen 
ſoll, um „ohne Erweiterung des Beſchwerderechtes“ zwiſchen 
Scylla „Disciplin“ und Charybdis „Feigheit“ glücklich durch— 
zukommen, das bleibt freilich, und aus guten Gründen, unerklärt. — 

Wer erinnert ſich nicht der unzähligen Fälle von forcierten Manöver- 
märſchen mit den zahlreichen Opfern des Sonnenſtiches, an die bei der 
Feſtung Neiſſe in voller Rüſtung die angeſchwollene Oder durch— 
ſchwimmenden Soldaten mit einem Verluſte von hundert Menſchenleben, 
an die Exploſionen in der deutſchen Marine, an die acht großartigen 
Exploſionen im Laufe eines Jahrhunderts in der britiſchen Marine, 
deren letzte und fürchterlichſte die der Victoria in den ſyriſchen Ge— 
wäſſern unter Viceadmiral Sir George Tryon noch im friſcheſten Ge— 
dächtniſſe der Mitwelt lebt, während es bei der großartigen Exploſion 
des „Herald“ ſeinerzeit ſich herausſtellte, daß der Schiffstypus dieſes 
Panzerungetüms nur aus Erſparungsrückſichten von der Admiralität 
angenommen worden war, trotz der energiſchſten Kaſſandraprophezeiungen 
der Fachpreſſe und der Fachmänner. Selbſt das reiche England, das 
eben jetzt wieder dreißig Millionen Pfund Sterling binnen fünf Jahren 
für ſeine maritime supremacy zu opfern beſchloſſen hat, beſitzt alſo 
doch nicht heidenmäßig Geld genug, um ſeine Schiffstypen im Hinblick 
auf abſolute Sicherheit ſtatt auf Erſparniſſe zu wählen. 

Wie im Brennpunkt eines Hohlſpiegels geſammelt, erblickt man 
den Aberwitz der Rüſtungsmanie bei gleichzeitig mangelnder Gelegen— 
heit für das Erprobungsbedürfnis, wenn man einen der in unſerer 
Zeit ſo beſonders ſeltenen Erprobungsfälle der Flotten der Weltſeemächte 
ins Auge faßt. Wenn wir z. B. ein halbes Jahrhundert nach rück— 
wärts überſchauen, alſo den Zeitraum von 18541894, fo find die für 
die Marinen der Seeſtaaten gebrachten finanziellen Opfer einfach un— 
ermeßlich, beſonders infolge des lächerlichen, ewig unentſchiedenen Duells 
zwiſchen Kanone und Panzerplatte, in neueſter Zeit auch zwiſchen Tor— 
pedo und Torpedonetz, Torpedonetz und Torpedoſcheere. Aber auch die 
Opfer an Menſchenleben ſind höchſt beträchtlich zu nennen, denn die 
Opfer an Gut ſind ja infolge der blutſaugeriſchen Steuern ſtets auch 
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Opfer an Blut, und zudem verſchlingen ja die Arſenal- und Manövrier- 
experimente, wie auch die chemiſchen Laboratorien ſich immer ſteigernde 
Hekatomben, die zuſammengezählt die Zahl der Opfer in den eigent— 
lichen Seeſchlachten in dem betreffenden Zeitraum weitaus hinter ſich 
zurücklaſſen. — Nun kommt endlich nach jahrzehntelangem Harren aller 
Marinen der Welt auf die Gelegenheit, ſich nützlich (???) zu machen, 
zu zeigen, was ſie können, der lang und heißerſehnte Erprobungsfall, 
für ein verhältnismäßig unbedeutendes und ziemlich ſtiefmütterlich 
behandeltes Schweſterchen dritten oder vierten Ranges. Dieſer Er— 
probungsfall, im richtigen Lichte geſehen, hat alſo, wie gezeigt, 
Milliardenopfer zur Vorausſetzung. Dieſer Erprobungsfall heißt Liſſa 
und bedeutet den Rammſpornſtoß des „Ferdinand Max“ unter Tegett- 
hof in die Flanke des „Affondatore“ unter Perſano am 20. Juli 
1866. — Großer Seeſieg der Sſterreicher, 700 Italiener tot und ver- 
wundet, Tegetthofſäule mit Trophäen in der Wiener Praterſtraße. — 
Kurz zuvor hat noch dazu Erzherzog Albrecht am 24, Juni 1866 
bei Cuſtozza Lamarmora aufs Haupt geſchlagen. — Nun das Re— 
ſultat! Für die Menſchheit? Trauer, wie über jede Schlacht. — 
Aber für den Sieger, Oſterreich? — Nun, Venezien wird abgetreten 
— weil zwei Großmächte, Preußen und Italien, einer alleinſtehenden 
Anno 1866 ebenjogut Herr werden, wie 1859 Frankreich und Italien 
bei Magenta und Solferino. — Das beweiſt wieder klar und deutlich, 
daß zwei tüchtige Diplomatenköpfe, wie Bismarck und Cavour, mehr 
wert find als alle Rüſtungen, an denen es Oſterreich gewiß nicht hatte 
fehlen laſſen. — Nun aber das Merkwürdigſte! — Für den Menſchen⸗ 
freund wie für den wahren und einſichtigen öſterreichiſchen Patrioten 
mußte es als ſprichwörtlich öſterreichiſches Glück gelten, daß Königgrätz 
Cuſtozza und Liſſa unwirkſam machte, daß Oſterreich ſeine koſtſpieligen, 
erbitternden Rechte, Hemmſchuh für Italien und Deutſchland, ja für die 
Welt zu ſein, einbüßte und endlich ſich ſelbſt angehören durfte ſtatt 
Welthändeln, bei denen es den Kürzeren ziehen mußte und keine Hand ſich 
zu ſeinen Gunſten regte. Facit: Damit es ein Liſſa geben konnte, mußten 
alſo alle Marinen der Welt „fortſchreiten, fortſchreiten“ bis zu Tegetthofs 
Sporn. — Und das Facit Liſſas! Abtretung Veneziens und, zum 
Glück Oſterreichs, daß der vielgeprieſene Seeſieg die Folgen hatte, die 
ſonſt nur eine wohlkonditionierte Niederlage zu haben pflegt. — Alſo 
lateiniſch: Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus“, franzöſiſch: „Tant 
de bruit pour une ommelette!“ Voila! — 

Das Sporthafte und innerlich Widerſpruchsvolle der Inſtitution 
des Krieges im Hinblick auf ihr Erprobungsbedürfnis tritt aber ganz 
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beſonders durch folgenden Gedankengang hervor. Es iſt begreiflich, 
wenn bei der traurigen Lage der internationalen Verhältniſſe, infolge 
des Mangels an einem Staatengericht, allgemeine Spioniererei die 
Staaten verhetzt, ihre Beziehungen vergiftet, und daher zwei Großſtaaten 
wie Deutſchland und Frankreich darauf angewieſen ſind, einen Wettlauf 
um die Gunſt eines Turpin zu inſcenieren. Es iſt wiederum begreiflich, 


wenn derjenige Staat, dem der moderne Paris das Geheimnis ſeines 
Pikrins, Melinits, ſeiner Stinkbombe oder ſeiner Fächerkanone als 


Meiſtbietendem anvertraut, das Arcanum ängſtlich wahren und Ver— 
rat an demſelben mit Pulver und Blei beſtrafen wird. Denn es iſt 
denkbar, daß durch ſolchen Drakonismus der Zweck erreicht, das Ge— 
heimnis gewahrt wird. — Was aber unbegreiflich erſcheinen muß, das 
iſt die ganze großartige, der Kriegswiſſenſchaft gewidmete Litteratur, 
die in der Gegenwart faſt täglich durch konjekturalſtrategiſche, dem 
nächſten großen Weltkrieg geltende Werke bereichert wird. Was ſollen 
dieſe Bücher, was ſoll dieſe ganze Wiſſenſchaft, die auf hunderten von 
Akademien frank und frei gelehrt wird, anſtatt daß ſie, wie bei den 
Römern die ſibylliniſchen Bücher, ängſtlich als Staatsgeheimnis gehütet 
werden müßten. Bücher wie „Grundzüge der Strategie“ von Erz— 
herzog Karl oder „Hinterlaſſene Werke über Krieg und Kriegführung“ 
von Clauſewitz können keineswegs wie eine Entdeckung, Erfindung oder 
jedes andere wiſſenſchaftliche Werk der Menſchheit nützen wollen, da 
dies ja bei ſtrategiſch-wiſſenſchaftlichen Werken ganz ausgeſchloſſen iſt, 
die doch nur das Raffinement, die Theorie des Maſſenmordes und der 
Zerſtörung im großen ausbilden helfen. Da nun der Menſchheit mit 
der Steigerung und dem Raffinement dieſer Theorie unmöglich gedient 
ſein kann, wie ja die ſich ewig ſteigernden Rüſtungen im ſogenannten 
Frieden, und die immer gigantiſcher werdenden Verluſtziffern im 
Schlachtenkriege ſattſam bewieſen, ſo müßten ſolche Bücher, um 
wenigſtens dem oder jenem Staat, dem der Verfaſſer zu Sieg und 
Hegemonie den Weg zeigen will, zu nützen, geheim gehalten werden 
können, wie ein Feſtungs- oder Panzerſchiffsmodell. — Da ſie das 
aber ſelbſtverſtändlich nicht können, ſo drängt ſich die Frage auf, was 
ſie eigentlich zu leiſten beabſichtigen, da die Autoren doch unmöglich 
die nackte Steigerung der Opfer jeder Art für den Krieg und die 
Rüſtung als ihr Ziel betrachten können, wenn durch dieſe Steigerung 
die Menſchheit leidet, der einzelne Staat nichts gewinnt, und die durch 
die Schlacht zu erringende Entſcheidung durch ſie nicht vernünftiger, 
raſcher und dauerhafter wird? 

Gäbe es eine lebendige Perſonifikation des Erprobungsbedürfniſſes 
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der Inſtitution des Krieg es, könnte fie wohl anders denken, fühlen, 
ſprechen als in den lapidaren Sätzen, mit denen dieſe Abhandlung 
ſchließen möge? (1821): „Bei jeder neuen Rekruteneinſtellung 
denke ich mir immer, ob wir nicht dieſe endlich einmal für 
den Krieg bilden werden, und nicht bloß für die Linden— 
Parade und das Tempelhofer Feld.“ — (1825): „Wir haben 
zehn Jahre Frieden, da wird vieles alt, das kann einer 
preußiſchen Armee nichts nützen, die nur durch Kraft und 
Nerv emporgehalten werden kann.“ 

Das ſind Citate aus Briefen des ſpäteren Kaiſers Wilhelm an 
den ihm im Jahre 1814 beigegebenen Oldwig von Natzmer. 

(„Unter den Hohenzollern.“ Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
des Generals Oldwig von Natzmer, herausgegeben von Gneomar 
Ernſt von Natzmer. Zwei Bände, Gotha, F. A. Perthes.) 


“N 


Hans Con. 


Don Otto Julius Bierbaum. 
(Tegel bei Berlin.) 


G hat die Seele des deutſchen Volkslieds in die Farbe gerettet. 
Nun ſpricht ſie, die ſo lange geſchwiegen hat, wieder zu uns 

in einfachen Weiſen, ſo treu deutſch, gemütsinnig, ſo voll Luſt am 
Schönen der weiten Welt, ſo fabelfreudig, ſo tief gefühlsernſt. Von 
gläubigen Rittern erzählt ſie, die wider die Drachen reiten, und von 
Bauernburſchen, die von Ackergauls Rücken herunter das Land anſehn 
in ſeiner Fruchtſchöne; von Fabeljungfrauen weiß ſie zu ſagen, die 
feeenſtill im Lande des Glückes träumen, und von herzigen kleinen 
Bauernmädeln, die im Ringelreihen glücklich find. Es muß nicht fabel- 
haft ſein, was er malt und doch iſt in allem Fabulierſeele und Märchenreiz. 

Man möchte ſagen: er ſingt ſeine Bilder, oder: er geigt ſie. 

Und was hat er für Töne! 

Er will kein Virtuoſe auf einer Saite ſein, er will nicht durch 
Unerhörtes verblüffen. Und > klingt das Einfachſte ſo neu, jo ganz 
eigen, ſo zaubervoll. 
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Gut: es gehen Töne daneben, wie die Neunmalweiſen ſagen, die 
ſo erſchrecklich regula-beſchlagen ſind, daß ſie vor einem Nebenton das 
ganze Lied nicht hören. Was will das beſagen für den, dem die Seele 
nachzittert im Banne der Harmonie! 

Hat wen im Volkslied ſchon ein falſcher Reim geſtört? Iſt ein 
Versfuß zu wenig dort nicht oft ein Reiz mehr? Und leidet die Fülle 
echten Gefühls unter einem ſchiefen Ausdruck? 

Ach, die Regelklugen fänden wohl am meiſten zu korrigieren an 
der Natur! 

Der Meiſter Hans vom Maine iſt ein deutſches Naturkind. Sin- 
nieren und ſpielen iſt ſeine Luſt und ſein Ernſt. Und mit vollen Händen, 
aus ſtillem Kindesherzen ſchenkt er, was ſein Spiel ihm beſchert. 

Paßt ſo ein poetiſches Mann-Kind in unſre raſſelnde, rechnende 
Zeit? Iſt es nicht ein unbegreifliches, fremdes Wunder? 

Er iſt ein Glücksfall für dieſe altgewordene Zeit, die das Spielen 
leider verlernt hat. Er gehört zu den Vorbildern ihres Verjüngungs— 
triebes. — — 

So ſchrieb ich im vorigen Jahre in meinen Betrachtungen „Aus 
beiden Lagern“, in denen ich nach M. G. Conrads freundholdem Urteile 
ſo viel Geſchick im Erkennen und Ausſchlachten deſſen bewieſen habe, was 
juſt im Schwange iſt. 

Demnach wäre alſo Hans Thoma im Schwange, oder wie Conrads 
gütiger Ausdruck ſonſt lautete, und der Begründer der „Geſellſchaft“ 
hat nicht bloß von mir, ſondern von unſerer ganzen Zeit eine erſtaunlich 
gute Meinung. 

Aber er irrt ſich mit ſeinem gewogenen Urteile. In der Zeit ſowohl 
wie in mir. Mir fehlt das ſchätzbare Talent, im Maſſentakte zu gehen, 
durchaus, und unſrer Zeit gebricht es durchaus an der Gabe, in Schwang 
zu bringen, was ausgeſprochen Eigenwert hat in der Kunſt. Daher 
denn auch Hans Thoma keineswegs zu denen gehört, mit denen man 
auf die Akklamation der Modegläubigen ſpekulieren könnte, wenn man 
denn ſchon den ſchlechten Geſchmack hätte, derlei unſaubere Spekulationen 
zu machen. 

Nein, gottlob! Hans Thoma iſt immer noch nicht beliebt beim 
Kunſtpöbel, und die Mode hat ihn noch nicht auf ihre ſchmierigen 
Schwingen genommen. Er iſt immer noch einer von den Wenigen, die 
für Wenige ſind, — ein Einſamer. Aber kein Grollender. Auf ihn 
paßt der Goethe-Spruch: 

Glücklich, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt. 
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Er ſchafft, — mag draußen das Leben in tollen Kreiſen wirbeln, 
mag draußen die Kunſt auseinanderſchießen in feindſeligſte „Richtungen“, 
mag draußen geſcholten oder gelobrednert werden über ihn: er ſchafft. 

Wo will er hinaus mit ſeinem Schaffen? Zu welchem Zwecke 
führt er Pinſel und Stift? Welches Prinzip verfolgt er in ſeiner 
Kunſtübung? Sit er ein ⸗iſt, oder ein =aft, oder ein -iker, oder ein ⸗aker? 

Auf all dies weiß der liebe Meiſter ſelber keine Antwort, — aber 
in ſeinen klaren, guten, ſcharfen Augen, ganz tief unten, regt ſich ein 
ſpitzes, lichtes Lächeln, wenn derlei Fragen von der Neugierſpule ſchießen. 
Ach, ihr großen und gelahrten, ihr tiefgründigen und ſcharfſinnigen 
Grübler und Spürer mit Logik und Lupe, die ihr ſo wunderbar genau 
wißt, wohinaus die Kunſt will und, vornehmlich, wohinaus ſie ſoll, — 
ich weiß Einen, der köſtlich heimlich lachen kann mit Kinderaugen in 
einem weißbärtigen Geſichte. Geht hin und ſeht euch dies Lachen an; 
ihr braucht keine Lupe dazu, — oder, beſſer noch, geht hin und ſeht 
euch einmal ohne Lupe die Bilder dieſes guten Lachers an. Sie lachen 
gerade ſo. Ich meine, es muß jedem wohl werden bei dieſem Lachen, 
in dem das Glück ſelber glänzt, das Glück, beſonnt zu ſein von der 
Schönheit draußen und der Seele drinnen, und das Glück, ſich ſonnig 
auszuſprechen in freier Schönheit, die nichts will als ſich ſelber. 

Hans Thoma iſt nämlich ein Dichter. Die Schönheit ſagt ſeiner 
Seele viel, und ſeine Seele hat viel über die Schönheit zu ſagen. Sie 
thut es bei ihm in Farben und Linien, wie ſie es bei anderen in Worten 
und Rhythmen thut. Und das Sagen ſelber iſt ihr eine Freude. Darum 
klingt alles fo hell und innerlich fröhlich. Es iſt auch keine Mühe da- 
bei, kein Stammeln, kein Suchen nach dem Ausdruck, — ſchlicht und 
ſicher kommt es zu Tage. Kein Pfauenrad wird geſchlagen, aber es 
giebt auch kein peinliches Lallen. Es kann andere und effektvollere Arten 
geben, ſich auszudrücken, reichere Mittel, raffiniertere Zuſtutzung, — 
ſicherlich; aber dieſe Art da kann neben jeder anderen beſtehen, denn ſie 
iſt der Ausglanz eines reifen, feſten, organiſch gewachſenen Weſens, 
einer wertvollen Perſönlichkeit. 

Wie iſt dieſe geworden? Wo ſind ihre Wurzeln, wie war ihre 
Nahrung, unter welcher Sonne reifte ſie? 

Hans Thoma hat es mir ſelber erzählt, und es iſt, ob auch die 
großen, lauten Stürme und die wilden Spektakelſtücke durchaus fehlen, 
eine ſehr intereſſante Geſchichte, die unſere Zeit nicht minder wie den 
tapferen Meiſter kennzeichnet. 

Vom badiſchen Schwarzwalde, aus allemanniſchem Blute iſt er her, 
geboren am 2. Oktober 1839 in Bernau. Das iſt ein recht welt⸗ 
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abgeſchiedener Ort, auf einem hochgelegenen grünen Wieſen- und Weide⸗ 
thale angebaut, nicht ſäuberlich in zuſammenhängenden Straßen, ſondern 
zerſtreut in Häuſergruppen über eine Strecke von einer Stunde Aus- 
dehnung. Forellenbäche durchziehen in lebhaften Windungen das Thal, 
Höhenzüge, mit dunklen Tannen bewachſen, faſſen es ein. Wer Thomas 
Landſchaften kennt, erinnert ſich bei dieſer Schilderung wohl einiger. 
Sehr üppig ſieht's in Bernau nicht aus. Die Häuſer, deren man einige 
auf frühen Studien des Meiſters ſehen kann, ſind meiſt noch die von 
der alten Schwarzwälder Art, aus Holz gefügt, ſchindelgedeckt. Da es 
im Winter ſehr rauh iſt, gedeiht kein Obſt dort, Getreide nur wenig, 
aber an den Berghalden ziehen Viehherden. Die Einwohner des Ortes 
ernähren ſich mit Holzarbeiten. 

Die künſtleriſche Erbgabe Thomas ſcheint aus der Familie ſeiner 
Mutter zu ſtammen. Der Großvater war Uhrmacher, einer von deſſen 
Söhnen aber Uhrenſchildmaler, und er hat auch Kruzifix- und Heiligen⸗ 
bilder auf Glas gemalt, — eine bäuerliche Kunſtübung, die verſchwunden 
iſt, ſeitdem auch der primitive Hausſchmuck des Bauern im Großbetriebe 
„mit allen Mitteln der modernen Technik“ hergeſtellt wird. Man kennt 
ſie, dieſe gräßlichen Bunt⸗ und Schunddrucke mit den nichtsſagenden 
Chriſtuſſen und den ausdrucksloſen Marieengeſichtern, die ihr gut Teil 
dazu beitragen werden, auch den Landbewohner der Religion zu ent⸗ 
fremden. 

Auch muſikaliſch war die Familie mütterlicherſeits. Geige und Clari⸗ 
nette wurde geſpielt. Das ſchöne Bild einer Sommermondnacht, in der ein 
junger Mann im Garten die Geige ſpielt, iſt wohl eine Jugenderinnerung 
des Meiſters. 

Ihm ſelbſt war von früher Kindheit an unwandelbar der Sinn 
darauf gerichtet, mit Stift und Papier zu hantieren. Ein Nachbar be- 
ſaß Bilderbogen, die eifrig kopiert wurden, und heute noch weiß ſich 
Thoma des Hauptblattes darunter zu erinnern, das den Abdelkader dar- 
ſtellte und von ihm in Farben wiedergegeben wurde. Eltern ſowohl wie 
Nachbarn ahnten wohl, daß hinter dieſem Eifer etwas ſteckte, und ſie 
glaubten auch, daß etwas daraus hervorgehen möchte, aber, was das 
ſein würde, vermochten ſie freilich nicht vorauszuſehn. 

Inzwiſchen kam viel Unglück über das Haus. Als Thoma 13 Jahre 
alt war, ſtarb ſein älterer Bruder, auf den die ganze Familie (er war 
Lehrer) die größten Hoffnungen geſetzt hatte, zwei Jahre darnach ſtarb 
der Vater, und nun geſtaltete ſich für die Mutter mit den beiden Kindern 
(außer Hans noch eine jüngere Schweſter) die Lage recht hilflos. Hans 
wurde in die Lehre gegeben, nach Baſel. Erſt zu einem Lithographen. 


Hans Thoma. 1021 


Aber das viele Sitzen ſchlug dem Schwarzwaldbuben nicht an, und be— 
reits nach ein paar Wochen gab man ihn in derſelben Stadt zu einem 
Anſtreicher in die Lehre. So ſtand ſein erſter Ausgang in die Welt 
unter dem Zeichen von Linie und Farbe. Zum Glück wurde aber auch 
die Lehrlingszeit bei dem Anſtreicher ſchon nach kurzer Zeit beendet. 
Nur einen Sommer hielt er's aus und war im Winter wieder in Bernau, 
wo er ſchon anfing, Porträts nach der Natur zu riskieren. Ein Be— 
amter in St. Blaſien, der dortige Oberamtmann, war's, der nun zuerſt 
der Gönner des künftigen Meiſters wurde. Er ſorgte dafür, daß Thoma 
zu einem feineren Uhrenſchildmaler in Furtwangen zur Lehre kam. Die 
Probezeit wurde auch zu des Lehrers wie des Schülers Zufriedenheit 
abſolviert, und gerne, gerne wäre Hans dort geblieben, wo er zu ſeiner 
nicht geringen Genugthuung an einer wirklichen Staffelei wie ein wirk— 
licher Maler malen durfte — und noch dazu in Ol! — aber die Mutter 
konnte das verlangte Lehrgeld nicht auftreiben, und wieder ging's zurück 
nach Bernau. 

Nun war aber gar nichts mehr ſicher vor Hanſens Farben. Blech und 
Pappe wurden hergenommen und mit Landſchaften nach der Natur be— 
deckt, Familienblätterbilder wurden in Olfarbe überſetzt, und porträtiert 
wurde, wer nur zum Sitzen zu haben war. Und ſiehe, das erſte Honorar 
klang heran: Drei Gulden, die ein zur Zufriedenheit Konterfeiter 
ſpringen ließ. 

Der wichtigſte Schritt aber geſchah nun wieder durch den Ober- 
amtmann in St. Blaſien. Dieſer wandte ſich mit Zeichnungen des 
Bauernjungen an die Kunſtſchule in Karlsruhe, der Direktor dieſes In— 
ſtituts, W. Schirmer, trat für das dörfiſche Talent ein, der Großherzog 
ſorgte für die materielle Möglichkeit, und im Jahre 1859 konnte es ge- 
ſchehen, daß Hans Thoma Kunſtſchüler in Karlsruhe ward. Er war 
alſo gerade zwanzig Jahre. Das Glück, das es bekanntlich liebt, doppelt 
zu geben, hatte es ihm gleichzeitig beſchieden, daß er durch das Los 
vom Militärdienſt frei wurde. 

Nun lachte ihm das Leben, dem Zwanzigjährigen vom Schwarz— 
walde. Der Direktor war ihm gewogen, der Fleiß in der Antike und 
im Malſaal war ihm Freude, und jeder Sommer beſcherte ihm hellſtes 
Glück für Auge, Seele und Hand in ſeinem Hochthal oben, wo er ſich 
nicht genug thun konnte vor der Natur, der ſtillen, gütigen Meiſterin, 
die nicht ſchilt, nicht höhnt, nicht eifert, die nur immer groß und mah— 
nend iſt und immer ſchenkt. Vor ihr und ihren Gaben ſchwand jeder 
Anflug von Sorge; hier war Reichtum unermeſſen, wer nur fröhliche 
Hände hatte, zu nehmen, wie konnte es dem fehlen, wenn auch die Zu- 
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kunft keine Sicherheiten bot. Schlimmer war's, wenn's mit der Schön⸗ 
heitsbeute im Winter wieder gen Karlsruhe ging, wo aus den Studien 
Bilder werden ſollten unter den Korrigier- und Komponierfingern der 
Profeſſoren, die keineswegs an die alleinſeligmachende Natur glaubten. 
Oh nein! Den „rohen Natureindruck“ wiederzugeben, das war nicht 
Kunſt; die höhere Weihe erſt, geſpendet durch die Regeln der Komponier- 
lehre und ähnlicher Dogmen, erhob die Arbeit. Direktor Schirmer, der 
freier und weiter dachte, hatte den jungen Naturburſchen nicht ſo ge— 
hindert, aber er war leider im Jahre 1864 geſtorben. Was nun an 
Thoma herumkorrigierte, förderte ihn nicht, ſondern entmutigte ihn nur, 
entſelbſtete ihn, indem es ihm die freie Luſt nahm, nach eigener Freude 
zu lernen und zu ſchaffen. 

Es kamen innerlich bange Zeiten über Thoma, jene ſchlimmſten 
Zeiten des Künſtlers, wo Zweifel das Ziel umnebeln, wo die innere 
Zuverſicht zerbricht an den querweg ſich auftürmenden Maſſen fremder 
Meinungen, wo es von allen Seiten mahnend, ratend, befehlend ſchreit: 
„Hierhin! Dorthin!“ und wo das Eigene keinen Weg mehr ſieht. 

Der ihn damals rettete, das war der, den Thoma ſelbſt ſehr treffend 
den „großen Feind aller Unbeſtimmtheit“ nennt: Dürer. Das Jahr 1866 
beſcherte unſerm Meiſter ſein Damaskus. Ich muß, ob er's auch nicht 
gerne mag, hier einmal ſeine eigenen Worte aus einem feiner ganz köſt— 
lichen Briefe anführen: „auf einmal, ich weiß die Stunde noch, ſah ich 
ihn, erkannte ihn in aller ſeiner Herrlichkeit, und nun ging erſt eine 
wonnige Ahnung in mir auf, was Kunſt iſt. Nun gingen mir nach 
vielen Seiten die Augen auf, nun fing ich an, die Farbenpracht alt- 
deutſcher Bilder wie Frühlingszauber zu empfinden . .. Durch Dürer 
geweckt ſah ich, daß jeder Grashalm, jeder Stein voll Ausdruck iſt, 
und daß es für die Malerei nichts Unbedeutendes in der Natur giebt. 
Nur die Augen öffnen, und alles iſt ſchön.“ 

In dieſen Worten, deren Abdruck mir der Meiſter verzeihen möge, 
liegt ein gut Stück ſeines künſtleriſchen Glaubensbekenntniſſes und juſt 
das, was ihn von einer der heute lebendigen Kunſtanſchauungsrichtungen 
trennt. Wie er ſich zu Dürer bekennt, bekennen ſich andere große 
Moderne zu Rembrandt, aber wir wiſſen es nun hoffentlich alle, daß 
in der Kunſt jeder nach feiner Façon ſelig werden kann, wenn er 
nur das Zeug dazu hat. Mag man es mir immerhin als billige 
Schlauheit auslegen, aber der Umſtand, daß keiner der Großen von 
heute denſelbigen Weg in der Kunſt geht, zwingt mich nochmals dazu, 
die Ketzerei auszuſprechen: Es giebt keine moderne Richtung, ſondern 
nur eine moderne Bewegung. Als Thoma damals unter dem glor— 


Hans Thoma. 1023 


reichen Zeichen des großen Albrecht zu kämpfen begann, gab es auch 
dieſe noch nicht. Es war die Leidenszeit für die Einſamen in der Kunſt. 
Thoma hat ſie wacker durchgekoſtet. „Dem bleibt nichts anderes übrig, 
als ſich eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen, wenn er ſo fort malt,“ 
lautete das Axiom, in das ſich das öffentliche Urteil über ſeine Bilder 
verdichtete, als er zwei Jahre in Düſſeldorf lebte, nachdem er ſich ver— 
geblich um eine Zeichenlehrerſtelle in Baſel beworben hatte. Aber der 
närriſche Hans ſchoß ſich keine Kugel durch den Kopf und malte doch 
„ſo fort“. Einigen wenigen machte er auch Freude damit, und es that 
ihm nicht eben weh, daß dieſe wenigen keine Profeſſoren waren. Otto 
Scholderer hieß einer dieſer wenigen, und mit dieſem ging Thoma im 
Mai 1868 auf ein paar Wochen nach Paris. Zum erſtenmale ſah er dort 
eine große Gallerie, und zum erſtenmale und zum einzigen wirkte dort ein 
lebender Künſtler ſtark auf ihn ein: der kräftige, entſchiedene Courbet. 
Thoma beſitzt noch ein paar Bilder aus dieſer Zeit, darunter ein präch- 
tiges Selbſtporträt, die den Einfluß des großen Bahnbrechers in der 
Malerei deutlich aufweiſen. Alſo: er hatte wieder was gelernt und war 
wieder frohen Mutes; — daß er gerade noch ausgerechnet ein einziges 
„Fränkeli“ in der Taſche hatte, als er von ſeiner Pariſer Fahrt in Baſel 
einzog, that ſeinem guten Humor keinen Abbruch. Ein guter Freund 
half ihm weiter, und nun ging es wiederum in Bernau an ein Zeichnen 
und Malen, als wenn der Welt Beſtand davon abhinge, ob die großen, 
ſelbſtgrundierten Leinwanden voll würden oder nicht. Alles nach der 
Natur, alles aus der Natur heraus. Nun juſtament erſt recht! Herr— 
gott: wie froh und hoch ſein Selbſtvertrauen immer war, wenn er vor 
ſeiner Schwarzwaldnatur ſaß, wo ihm kein Profeſſor über die Achſeln 
guckte! In dieſem Sommer wurden zehn große Bilder fertig. In 
Karlsruhe, wo er ſich wieder niederließ, obwohl er eigentlich nach 
Düſſeldorf gewollt hatte, ſtellte er ſie aus. Ach! Wehe! Gott o Gott 
o Gott! Der „Kunſtverein“ geriet außer ſich. Der Anblick dieſer 
Thomaſchen Farben genügte, die Milch der frommen Denkungsart Karls— 
ruhes in gährend Drachengift zu wandeln, und es erging ein Schreiben 
der Oberſten der Entrüſtlinge an den Vorſtand des Kunſtvereins, daß 
man derlei nicht mehr dulden und dem pp. Thoma das Ausſtellen in 
Karlsruhe verbieten ſolle. Ein hübſches Nebenſtück das zu der Außerung 
jenes ſchweizeriſchen Kunſtvereinsdieners, der ſich einmal weigerte, ein 
zurückgewieſenes Gemälde Böcklins einzupacken, weil es gar zu „wüeſcht“ 
wäre. Es hob eine ſehr unerquickliche Zeit für Thoma an, und er war 
froh, wie er im Frühling 1870 Karlsruhe verlaſſen durfte. Zuerſt 
ging er zu ſeiner Mutter nach Säkkingen und dann, im Winter, als 
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eine kleine Beſtellung ein wenig Geld ins Haus gebracht hatte, nach 
München. Leider hat Thoma unter der Bedrücktheit, in die ihn das Gezeter 
der guten Bürger von Karlsruhe verſetzt hatte, eine große Anzahl von 
Studien und Skizzen verbrannt, um weniger Gepäck zu haben. Man 
ſollte heute noch die Karlsruher deswegen in Anklagezuſtand verſetzen. 

In München ging es aber nun wirklich beſſer. Böcklin war um 
dieſe Zeit dort, Trübner fing an, Viktor Müller, der erſt in den letzten 
Jahren wieder nach Verdienſt geſchätzte, intereſſierte ſich lebhaft für ihn, 
Bayersdorfers ſtets allem Bedeutenden lebhaft zugewandtes Verſtändnis 
förderte durch Zuſpruch, und ein Engländer kaufte ſogar einige der in 
Karlsruhe auf den Index geſetzten Bilder. Das Kunſtvereinspublikum 
höhnte und zürnte natürlich auch hier, und es war für Thoma ein 
gewiſſer Sport, unerkannt den kritiſchen Urteilen zu lauſchen, die von 
den abonnierten Kunſtfreunden und -Freundinnen hier wider ihn los— 
gelaſſen wurden. Aber er war jetzt in dem Alter, wo nicht mehr das 
Temperament ausſchlägt, ſondern der Humor gelaſſen lächelt. Zudem 
war eine glückliche Unbekümmertheit über ihn gekommen, eine ruhige 
Wunſchloſigkeit, die nichts mehr erjagen, nichts mehr erraffen wollte, 
was außer der Kunſt war, die eigentlich überhaupt nichts wollte, nicht 
einmal den berühmten „Ruhm“. Und doch malte er, malte er, malte er. 
Wie? Das iſt doch unbegreiflich? Wo iſt da die Logik? Ich weiß es 
wirklich nicht, aber es iſt ſo, und es iſt wohl ein Beweis dafür, wie 
entartet im Grunde ſo ein Künſtler iſt. Der biedere Nordau wird 
kopfſtehen, wenn er's erfährt. Stehe er Kopf! 

Das Jahr 1874 führte den nun Fünfunddreißigjährigen zum erſten 
Male nach Frankfurt und ließ ihn dort treue Freunde finden, die ihm 
andauernd viel gutes erwieſen haben durch thatfreudige, wenn auch 
nicht in die Offentlichkeit lärmende Anerkennung. Einen Winter blieb er 
da, im Frühling aber ging er nach Italien und ſaß in Florenz und 
Rom vor den Bildern der großen Alten. „Das war auch ſchön!“ 
ſagte er mir darüber in ſeiner ſchlichten Art. 

Nun kommt noch ein Jahr in München, wo die Kritik mit böſer 
Zunge ihm „gute Lehren“ gab, und der Kunſthandel ihn definitiv als 
unbrauchbar erkannte, dann ſiedelte er ſich feſt in Frankfurt an, wo 
ihm in aller Stille eine ruhige Exiſtenz ermöglicht wurde. Er ging 
nicht allein. Außer ſeiner alten Mutter und ſeiner Schweſter führte 
er ſeine Frau mit in die Stadt am Maine. Das Jahr 1877 iſt es, 
in dem er geheiratet hat, und es iſt deshalb ein Glücksjahr in ſeinem 
Leben. Will einer ſehen, was Herdglück heißt, der muß das kleine 
Thomahaus in der ſtillen Wolfgangſtraße in Frankfurt aufſuchen. 
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Er hat es nur jelten verlaſſen. Zweimal war er noch in Italien, 
wo er dem Bildhauer Hildebrand beſonders nahe kam, einmal auch in 
England, wo ein paar Kenner ihn beſonders ſchätzen. Sonſt ſtilles 
Schaffen in dem kleinen, freundlichen Atelier, wo auch Frau Thoma 
ihre ſchönen Blumenſtücke malt, ſie, der das Malen angeflogen iſt wie 
durch eine Art ehelicher Suggeſtionskraft. Kein Lärm des Zankes um 
die Kunſt dringt dort hinein, keine Dogmenproklamationen dröhnen in 
dieſe beſcheidene Werkſtatt, in der der nun fünfundfünfzigjährige wie 
ein Junger ſchafft. Er iſt unermüdlich in ſeiner ſtillen Art. Steht er 
nicht an der Staffelei, ſo ſitzt er vor dem Papiere oder vor dem Steine, 
den er zur Vervielfältigung ſeiner ſchönen großen Handzeichnungen 
benutzt. Eine große Anzahl davon ſind in den letzten Jahren ent— 
ſtanden, Beweisſtücke einer echt und edel volkstümlichen Kunſt. Sie 
waren auch urſprünglich auf einen volkstümlichen Zweck abgeſehen. Thoma 
wollte in ihnen Blätter für den Wandſchmuck der Bürger- und Bauern- 
häuſer ſchaffen, Blätter, die auf Märkten und durch Kolporteure ver— 
kauft werden ſollten, um der entſetzlichen Buntdruckware den Weg zu 
verſperren. Tief ſchade, daß für dieſen ausgezeichneten Zweck, der mut- 
maßlich auch geſchäftlich nicht ausſichtslos wäre, kein Unternehmer 
eingetreten iſt. Jetzt werden die Blätter nur in wenigen Abzügen her⸗ 
geſtellt und ſtehen bei Kennern in hohem Anſehen. Der Fall iſt be- 
zeichnend für unſere Zeit. Die Gelegenheit, reine Kunſt billig dem Volke 
zu bieten, wie es mit den Holzſchnitten unſerer großen Alten dereinſt 
geſchah, war geboten, aber der Kunſthandel zog es vor, den Blättern 
durch beſchränkte Anzahl der Abzüge Seltenheitswert zu wahren, um 
ſie zu hohen Preiſen wenigen anbieten zu können. Aber auch für Thoma 
iſt die Sache ſehr bezeichnend. Man erſieht aus dem Plane die ihm 
innewohnende Neigung zum Volksgemäßen, das für ihn das Kunft- 
gemäße nicht ausſchließt. Möglich, daß ihn ſein Glaube an das Volk 
täuſcht, aber dieſer Glaube iſt im Grunde derſelbe, der uns den Ge— 
danken an eine neue deutſche Renaiſſance nicht vergehen läßt. Einen 
Verſuch zu billiger Kunſtdarbietung hat Thoma übrigens in den ent- 
zückenden „Federſpielen“, die mit Verſen von Henry Thode bei Keller 
in Frankfurt erſchienen ſind, zur That werden laſſen. Ich weiß nicht, 
welchen buchhändleriſchen Erfolg dieſes köſtliche Werk gehabt hat, aber 
dies weiß ich: in Frankreich und in England wäre es ein großer 
Erfolg geweſen. Der ganze Thoma ſteckt natürlich nicht darin, denn 
es fehlt die Farbe, aber ein guter Teil, und es wird einem lieb und 
vertraut, wie ſelten ein Buch. 

Im Mai 1890 ſtellte ſich endlich der von Thoma bereits nicht 
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mehr erſehnte große Erfolg ein. Es war in München und in demſelben 
Kunſtvereine, wo einſt das wackere Sonntagspublikum ſo vieltönig zu 
ſchmälen gewußt hatte. 

Ich weiß es noch, als wäre es geſtern geſchehen, wie mich dieſe 
Schönheit überflutete und zu einer Verehrung hinriß, die ſich in be- 
geiſterten Worten Luft machte. Es war die Zeit, da Schaumbergers 
treffliche „Münchner Kunſt“ das Neue in München am friſcheſten und 
fröhlichſten vertrat, und in dieſem Blatte, das ein rühmliches Dokument 
unſeres alleweil luſtigen, wenn auch ſchweren Kampfes bleiben wird, 
war es, wo ich meine Worte losließ. Ich ſetze ſie zum Teil hier wieder 
her, weil ſich aus ihnen wohl erſehen läßt, wie offenbarungshaft der 
uns Jüngeren damals ganz unbekannte Meiſter auf uns wirkte: 

Hans Thoma! Ich habe nicht das Glück, ihn perſönlich zu kennen, 
aber ſeine Bilder haben mir die Bekanntſchaft eines Künſtleringeniums 
vermittelt, welche ich mit ewigem Dankgefühle als ein Glück für Auge 
und Herz, als eine große Bereicherung meines Weſens empfinde. Und 
da dies in ſo hohem Maße, in ſo vollfühliger Wärme der Fall iſt, 
möchte ich gerne, daß ich einen Teil dieſes Genuſſes weiter geben könnte, 
und ich muß ſchon ſagen, daß mir Zithern und Cymbeln faſt zu gering 
erſcheinen zu dieſem Zwecke. Große Künſtlerſchaft, wirkliche Schöpfer- 
kraft iſt ſo ſelten, und fie wird (wahnſinnige Ironie!) fo ſelten an⸗ 
erkannt, obwohl ſie den Anerkennern eine Quelle des größten aller 
Genüſſe iſt, daß es zu den wahrhaft prieſterlichen Aufgaben (die ge— 
werbsmäßigen Kunſtſchreiber lachen) des Schriftſtellers gehört, ſie hinaus⸗ 
zurufen in alle Welt, wie ein Herold, der den Großen voranſchreitet 
und mit ſeinem goldenen Stabe auf die Größe hinweiſt. 

Hans Thoma iſt ſolch ein großer und ſolch ein nicht genügend an— 
erkannter Künſtler, dem empfänglichkeitsfrohe Kritik Heroldsdienſte zu 
leiſten hat. 

Hans Thoma iſt ein Dichter mit Pinſel und Palette, und zwar 
ein Dichter nach unſerem Herzen, nach dem Herzen der Jüngeren, die 
ſcharfen Wirklichkeitsſinn und kühne Phantaſie in einem, ſowie eine eigene 
Art der Darſtellung, eine mächtig ausgeſprochene Individualität ver— 
langen und nichts ſo ſehr mißachten, als konventionelle Handwerkſamkeit 
in der Kunſt. Und ſo nehmen wir denn die Werke des Hans Thoma 
mit Begeiſterung und ſchlagendem Herzen in uns auf als freiheitsgüſſige 
Ausſtrömungen eines beſonderen Geiſtes, als achtungsgebietende Doku⸗ 
mente einer neuen, modernen Kunſt. 

Welch eine Fülle von wunderſamſter Stimmung, welche Kraft 
dichteriſcher Belebung der Natur, welche geiſtvolle Kunſt in der Be⸗ 
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handlung ſcheinbar gewöhnlicher Vorwürfe. In dieſer Ausſtellung be— 
finden ſich Bilder, welche mir unübertrefflich erſcheinen in ihrer eigenen 
Schönheit, und dieſe „Schönheit voll lebendigen Inhalts“ (Feuerbach) 
iſt undeutbar, denn ſie iſt elementar, und Elemente ſind nicht zu zer— 
gliedern. Möge mir einer kommen und Bilder wie „Abend“ oder 
„Stiller Bach“, „Ausſicht vom Taunus über die Mainebene“ mit 
geiſtiger Scheidekunſt in die begründenden Teile ihrer Wirkung zerlegen. 
Dieſe Bilder laſſen ſich nur ſchildern, ſie geſtatten nur den Verſuch des 
Nachfühlens und ſie regen zum Nachdichten an. Mir wenigſtens ſchwillt, 
ganz von ſelber, die Proſa zum Rhythmus über, wenn ich verſuchen 
will, den Eindruck von einigen von ihnen wiederzugeben, und die Proſa 
ſelbſt gewinnt den Anſchein rhythmiſcher Erregtheit. Höchſt unkritiſch 
in der That, und ich ſcheue mich gar nicht, offen auszuſprechen, daß ich 
mit vielem Vergnügen vom kritiſchen Katheder herabſteige und mich 
zu Füßen dieſes Malers einfach als ein naiver Bewunderer ſetze, der 
nur wünſcht, recht ſehr alle kritiſchen Anflüge bannen zu können und 
recht als Naturburſche zu genießen. — 

Und was ich ſo geſehen, will ich, wie ich es geſehen, wieder— 
geben ganz einfach in den Worten, wie ſie mir in die Feder fließen 
bei der Erinnerung an das Geſehene. Ich bitte ſehr um Entſchuldigung, 
wenn bei dieſer Gelegenheit der Ausdruck meines Frohgenuſſes das eine 
wie das andere Mal „in freien Rhythmen“, oder wie unſer Liliencron 
ſagt, „in willkürlicher Betonung“ dahingeht. 


Herannahender Regen (a. d. J. 89). 

So ſonderbar in der Mache als in der Stimmung. Da vorn das 
Ahrenfeld, — grau-grün, leiſe gebeugt unter feuchten Winden, durch— 
tupft von rotem Mohn. Buſchbegrenztes Wieſengrün dahinter, und in 
der Ferne die blaue Welt der Berge, von Regen getroffen aus grauer 
Wolke. Aber noch im Weiteren ſteht weiß ein großer Wolkenzug. 
Langſam ſchreiten neben einander dem gebeugten Felde vorüber ein 
Bauer und eine Bäuerin ganz langſam, feierabendfroh und feier— 


abendſtill. 
Sturm (a. d. J. 88). 


Feuchtblaugraue Wolken, ſchwarz, drohend nach vorn ſich ſtreckend 
über ſturmgeſchüttelte Bäume. Braune, loſe Ackererde davor. Ein Pflug 
darauf, ſtehen gelaſſen. 

Sonnenuntergang am Fluſſe. 


Das iſt ein wunderfrohes Ausſchwelgen eigenſter und kühnſter 
Phantaſie in eigenſten und kühnſten Farben. Aus einer dämmergrauen 
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Wolke fällt ein ſtechendes, ganz ſonderbares, wie hellblutiges Rot herab 
auf das graue Wolkenſpiegelbild im Fluſſe, wo es flimmert und zuckt 
und tanzt, — hinfliehend und über das dunkle Grau, auf dem es 
verſcheidet. Rechts buſchige Bäume empor, zum Wolkengrau hinan. 

Leiſer Atemzug der Nacht. Da treibt Fabelvolk ſein Weſen. Ein 
lüſterner Faun ſchreckt eine Badende auf. Die läuft mit fliegenden 
Haaren, fliegenden Brüſten davon, vom flatternden Laken nur wenig ein- 
gehüllt. Der bocksbeinige, geile Tölpel ſtützt ſich mit einem triumphie⸗ 
renden Grinſen auf ſeine haarigen Schenkel. Über ſeine hartbraune 
und über des Mädchens roſazarte Haut läuft wie tropfendes, flüſſiges 
Gold das gleißende, hellblutige Rot der untergehenden Sonne. 


Sonntagsmorgen im Juni (a. d. J. 84). 

Heißblauer Himmel. Flimmern in der Luft. Von Millionen 
Blüten duftet die gelbe Wieſe. Über Thäler der Blick nach fernen 
Bergen hin. Stille, Sonntagsfeierſtille. Leiſe nur klingt ein kleiner 
Bach, der aus Erlengeleite heraus in die gelbe Wieſe rauſcht, leiſe 
klingt das friedfröhliche Saitenſpiel eines einſamen Morgenwanderers. 


Ritter vor dem Liebesgarten (a. d. J. 90). 

Ein geharniſchter Jüngling. Nichts Lebendes von ſeinem Leibe 
läßt der ſtählerne Panzer ſehen außer blitzenden, guten Blauaugen, die 
aus dem braunen, ernſtfrohen Jugendgeſicht wachſam in die Ferne 
blicken. Er hält eine eherne Lanze, feſt auf den Boden geſtoßen, in 
ſeiner Rechten. Mit gewaltigen Pranken neben ihm auf der Erde ein 
Löwe, den rieſigen Kopf mit dem Mähnenſchwall ein wenig gehoben. 
Säulengänge aus weißem Stein, grau im Schatten ſcheinend, hinter 
den beiden. Das iſt die Pforte des Liebesgartens. Fröhliche Himmels— 
bläue lacht, von Schäfchenwolken durchflockt; Pinien ragen auf, zartes 
Wieſengrün liegt wie Sammt gebreitet, glückliche Menſchen wandeln 
in Liebe vereint. 

Flötender Faun. 

In Stahl gehüllt, auf weißem Roß reitet ein Ritter durch dämmern⸗ 
den Wald. Von der verſcheidenden Sonne träuft goldig mattes Licht 
durch die ruhenden Blätter. 

Sinnenverſunken reitet der Ritter, es tönt ihm im Herzen klingende 
Klage, flötende Freude, ſchwellend, quellend, leiſe im Hauch. 

Was er im Herzen klingen hört: in die Abendluft, in den Schatten 


der Bäume, ſeinen ruhenden Hirſchen bläſt es der junge Faun auf 
dem Rohre. 


Hans Thoma. 1029 


Klage des Herzens, Stimme des Schilfrohrs, mattes Verglühen 
der goldenen Sonne, webender Dämmerzauber des Waldes, Raſcheln, 
Rauſchen: es verklingt in die ſchwarze Nacht; in ſchwarze Nacht reitet 
der träumende Ritter. 


Idylle. (89). 

In roſafarbenem Kleide, den Korb mit Blumen im Schoß, ſitzt 
und träumt wachend im blumigen Gras die kleine, niedliche Schäferin, 
blickt hinaus in die webende Ferne, weit, weit, weit. Mildes, junges 
Glück, frauliche Huld lacht aus den braunen, ſehnſuchtfeuchten Augen. 

In allen Prächten junggeſunder Nacktheit liegt ihr zur Seite der 
braune Knabe im Schlaf. Über ſein friſches Antlitz geht leicht wie 
Hauch ein ſpitzbübiſch Lächeln ſeliger Erinnerung. Was im Wachen 
fie denkt, ſchaut er im Traum .. 

Ein tiefer, blauer Himmel ſtrahlt freundlich herein über die Spitze 
des Berges auf das heimliche Naheglück der beiden. Leicht wiſpern 
die Zweige der Büſche und Bäume, und die Blumen im Graſe leuchten 
wie lachend. 


Landſchaft mit Ritter. 


Im Thale unten die blaue Tiefe, grau am Himmel jagende 
Wolken; langſam reitet, die Lanze im Arm, auf braunem Roſſe ein 
ſchwarzer Ritter, rote Ebereſchentrauben leuchten aus dunklem Grün 
heraus wie offene Wunden. 


Parkausſicht vom Fenſter. 


Am Fenſterbrett ein weisheitsträchtiges Buch; leichtſinnige Blumen— 
ſträuße rechts und links lachen es aus, denn der es leſen ſoll, weitet 
den Blick über unendliche, blühende Schönheit, bettet das ſaftige Wieſen— 
grün, ſchwankendes Buſchwerk, blauenden Himmel, bettet das Bild der 
ſchönen Freiheit lieber, lieber in ſein Herz, als die protzige buchſtaben— 
klotzige Weisheit. 


So damals meine Worte. Und wenn ich heute, da ich mich tiefer 
einleben durfte auch in andre Künſtlerſeelen, die nicht geringer, wenn 
auch von unterſchiedener Art ſind, als die Thomas, von anderen, 
neueren und älteren Werken dieſes Meiſters ſprechen ſollte, — mir 
kämen die Worte wieder ſo beglückt und wieder würden ſie des öfteren 
ſich in Rhythmen fügen. Denn eine Stimmung des Glücklichen und 
Poetiſchen geht von dieſen Werken aus, und ein Reichtum iſt in ihnen, 
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daß man es freudig ſpürt: hier ſpricht ein ganzer Menſch in eigenſter 
Art von ſeinem Beſten und Innigſten. 

Thöricht und gefährlich wäre es, nun gerade ihn zum Maße aller 
Kunſt zu machen, — das ſei uns ferne. Aber freuen wollen wir uns 
ſeiner wie alles Guten und Ganzen, und danken wollen wir ihm aus 
frohdeutſchem Herzen, daß er uns ſo mit Schönheit beſchenkt hat. 


Unser Bichteralbum, 


Gigerlette. 
räulein Gigerlette War ein rotes Simmer, 

Lud mich ein zum Thee. Drin ſie mich empfing. 

Ihre Toilette Gelber Kerzenſchimmer 
War geſtimmt auf Schnee; In dem Raume hing. 

Ganz wie Pierrette Und ſie war wie immer 
War ſie angethan. Leben und Eſprit. 

Selbſt ein Mönch, ich wette, Nie vergeß ich's, nimmer: 

Sähe Gigerlette Weinrot war das Simmer, 
Wohlgefällig an. Blütenweiß war ſie. 


Und im Trab mit Vieren 
Fuhren wir zu zweit 

In das Land ſpazieren, 
Das heißt Heiterkeit. 

Daß wir nicht verlieren 
Zügel, Stel und Kauf, 

Saß bei dem Uutſchieren 

Mit den heißen Vieren 
Amor hinten auf. 


Ein Pfingftlied. 


Oer Maien führ ich an meiner Hand, | Auf einem Schimmel blührieſelweiß 


Den Degen an der Seiten, Mit ſeidenen Schabracken. 
Pfingftjunfer bin ich zubenannt Der Mai ihn wohl zu führen weiß 
Und will in das gelobte Land Mit einem Apfelblütenreis. 


Auf einem Schimmel reiten. Stolz trägt er ſeinen Nacken. 
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Doch nicht allein ich reiten mag, Nun gehe, Mai, und klopfe an, 
Mag nicht alleine reiten, Wo liebe Mädel hauſen, 

Mich ſoll durch Tag und Nacht und Tag, Und ſag, ich bin ein riſcher Mann, 

Mich ſoll durch Feld und Wald und Bag Der feinen Schimmel reiten kann 


Ein Mädel jung begleiten. Und im Galoppe ſauſen. 
Ein Mädel jung, das ſoll mit mir Führ her zu mir an deiner Hand, 

Auf meinem Schimmel ſchacken. Die lieb mich will begleiten. 
Nui da, du helle Maienzier! Der Schimmel ſcharrt ſchon in den Sand. 
Durchs Grüne galoppieren wir, Ich muß in das gelobte Land 

Der Wind bläht die Schabracken. Mit einer Holden reiten. 


A 


Schwur im Korn. 


ot der Rock und das Mieder blau, Madei, ich komm mit dem Erntekranz, 
Madei, du biſt meine liebe Frau, Madei, ich komme zum Hochzeitstanz, 
Schau doch in Runde und Weite: Hörſt du den Finken ſchlagend 


Grün iſt der Haber, das Korn wie Gold, Komm, komm, komm in das goldene Horn, 
Hurrah, uns Swei'n iſt die Liebe hold, Hinten dort, hinter dem Hagedorn 
Madei, ich komme zur Freite. Will ich ein Wort dir ſagen. 


Nur ein Wort, o du Meine du, 
Nur ein Wort, mach' die Augen zu, 
Glaube mir blind, was ich ſchwöre. 
Norch wie das Korn leis rauſcht im Rund, 
Horch, es ſegnet unſern Bund, 
Daß ich dir ganz gehöre. 


A 


Frinke Wein, mein Kind. 


Eu Wein, mein Kind, und freue dich, 

Lenzluſtig ift die Welt. 

Siehſt du denn nicht, wie jeder Baum 

Tauſend helle Becher voll Duft und Schaum 
Sum hohen Himmel hält? 


Trinke Wein, mein Kind, und freue dich, 
Der große Pan iſt da. 
Er ſprach zu mir: Die Welt wird jung; 
Wir kommen wieder mit Thyrſusſchwung; 
Sic crescit gloria! 


Tegel. O. J. Bierbaum. “) 


*) Dieſe vier Gedichte find der Sammlung «NEMT, FROUWE, DISEN KRANZ» entnommen, 
die in dieſem Monat bei Guſtav Schuhr in Berlin erſcheinen wird. 
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Pizarro. 


E ſtört ein Klirren wie von Stahl 
Die Weihe, die ſo ſtill verbreitet. 
Hinab ins Thal im Morgenſtrahl 

Die Waffenſchlange glitzernd gleitet. 
Frech blinkt des Führers weißer Schuh, 
Der Reiherbufh am weißen Hute. 
Bald, unglückſeliges Peru, 

Bald färbt er ſich in deinem Blute. 


Bolivar. 


E ſinkt die Nacht mit ſchwarzem Mantel nieder, 
Und in den Mantel hüllt ſich müd' das Heer 
Des Liberator Simon Bolivar 

Und ſinkt in froſtigen Traum von grünen Pampas 
Und ſchwarzen Augen drüben in Peru. 

Wind und Gebirgsſtrom miſchen ſchauerlich 

Ihr heulend Requiem, unheimlich gähnt 

Des Abgrunds ſchwarzer Rachen. Alles ſchläft, 
Auch die Geſchütze, deren Rohre ſchräg 

Mit Laſſos feſtgeſchnallt an Maultierſättel. 

Im Herzen hier der himmelhohen Andes 

So ſchnarchen ſie unter den ewigen Sternen. 


Nur Bolivar fit einſam finnend ftill 

Am Biwakfeuer, deſſen ſchwaches Glimmen 
Kaum die Cigarre zündend unterhält. 
Canopus und das Kreuz des Südens glitzern 
Unter des Himmels dunkelm Baldachin, 

Und er berät ſich mit den ewigen Sternen, 
Indes der Mond am Ather hörbar rollt 

In dieſer grenzenloſen Einſamkeit 

Ob dieſer Stille der granitnen Wüſte. 

Sein Haupt auch nickt über der Aſche ein 
Und alles ſchnarcht unter den ewigen Sternen. 


Auch ihr, o Söhne einer neuen Welt, 

Noch unvergoldet von ererbter Größe, 

Auch ihr ſeid Helden, wie die Alpenfteiger, 

Dom Korfen einſt geführt und vom Karthager. 
Auch ihr ſeid Brüder, rüſtige Werkgenoſſen, 
Wie jene, die auf Marathons Gefild 

Und auf den Dalmyhügeln ſchlummerten, 

Eh ſie der Morgen rief zur Freiheitsſchlacht. 
Die Menſchen wechſeln, nicht die ewigen Sterne. 


vun 
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Plewna. 


Soden den eisgehelmten Alpenrieſen 

Dehnt ſich der Lammfellmützen lange Fronte. 
Vom Morgenſtrahl beſonnt, am Horizonte 
Abzirkeln ſich Spitzmützen der Kirgifen. 


Gelbbranſtiger Nebel flort um die Redoute, 
Aufwirbelt Dampf von ausgebrannten Lunten, 
Stumm wird es an den Palliſaden drunten, 
Erwartungsvoll nur wiehert eine Stute. 


Das Herz zum Berſten an die Rippen hämmert, 
Am Fernrohr zittert ſelbſt des Führers Rechte. 
Kauchſäule, Hornfignall Klar zum Gefechte! 
Die ſchwere Stunde der Entſcheidung dämmert. 


In Linien glitzern ſchon die Bajonette 
Entlang den Lehmaufwürfen aus den Gräben. 
Die Käppis ſchon in Reihen ſich erheben, 
Langſam entwickelt ſich die Schützenkette. 


Der Gdem ſtockt dem Brapften angſtbeklommen. 
Da ſchmettert's Sturm! Aufſpringen alle Haufen, 
In wilden Sätzen ſchon ſie vorwärts laufen. 

Der Feſtung Mauern ſind in Dunſt verſchwommen. 


Kein Schuß antwortet, mangeln ſchon Patronen d 
Ob ſchon der Feind die Außenwerke räumte d 
Ob nur die donnerträchtige Antwort ſäumte, 
Dieweil er ſparen will die blauen Bohnen d 


Das war ein Schweigen, ſchaurig ungeheuer 

Wie vorm Orkan. Stumm die Kanonen ſtarrten 
Mit ihrer dunkeln Mündung aus den Scharten. 
Da ſchwingt der Paſcha ſeinen Säbel: „Feuer!“ 


Schipka⸗Paß. 


Gene modern rings erſtarrt. Ein türkiſcher Vater mit feinem Sohn 
Die Krähe forſcht, wo fie verſcharrt | In eines Biwakfeuers Loh'n 

Unter den Schneeaufwürfen, Stieren ſie ſtumm und ergeben. 

Wo ohne Spur ein Heer verſchwand, Der Junge träumte von Houriarm, 
Zeigt kaum ein Fuß und eine Hand, Dort wird er ruhen weich und warm, 
Wonach die Krallen ſchürfen. Mit der Flamme erloſch ſein Leben. 


Der Alte rührte und regte ſich nicht, 

Zu Stein erſtarrte ſein hartes Geſicht, 

Dom Rauch der Aſche umqualmt. 

Allah Akbar, Gott iſt groß 

Und der Menſch ein Hund und erbarmungslos 
Azrael ihn zermalmt. 


A 
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Rußland. 
D Krallenhand fih hin nach Süden ſpreizt, 


Das ſchwarze Meer und dort die Donau reizt. 

Nach Weſten ſtürzt die geiergleiche Gier 

Und Polens weißer Aar verblutet ihr. 

Ihr Kuß iſt tödlich wie der Dampyrbiß, 

Des Vordens ſchreckliche Semiramis. 

Und wie einſt Iwan that vor Nowgorod, 

So ihre Kiefer knirſchend ſich bewegt, 

Als fräße unſ're Welt ihr Machtgebot, 

Die ſich ihr hilflos ſelbſt zu Füßen legt. 


Sermalmend knirſcht das Drehn des Weltenrades. 
Der ſchmerzlich grüne Totenfluß des Fade 

Wälzt ſich von Oſten über bleiche Leichen. 

Wie weiße Lava drängt er vor gewaltſam, 

Der Moskowiterſchnee, zu deutſchen Reichen. 

Und die Lawine donnert unaufhaltſam. 

Doch Schnee iſt Schnee und bald zerweht ſein Flug. 
Die Steppe harrt auf deutſchen Bauernpflug. 


Charlottenburg. Karl Bleibtreu. 
Morgenſonne. 

iefes Blau. Im Blauen liegt Süßes Rätſel! Leben du! 

Wolkenweißes Träumen. Kannft fo wonnig lächeln, 
Meiner Seele Andacht fliegt Wenn in friſcher Morgenruh 
Zu durchſonnten Räumen. Roſenlüfte fächeln. 
Welt — wie Unſchuld ſeelenrein, Lächelſt wie die junge Braut, 
Himmelblauumgoſſen, Die in Gold und Seide 
Drüber gold'ner Sonnenſchein Offen alle Himmel ſchaut — 
Morgenjung gefloſſen. Denn ihr träumt ja beide. 
Porto do Cadoeiro. A. v. Sommerfeld. 

Dzimm. 
I 


H Heiße, Wilde im ſchwarzen Kleide 

Von alter ſchwerer verſchliſſener Seide, 

Vom Sauber berückt ich bin, 

Mir brennt Deine Schönheit im Sinn, 

Dein bleichbrauner Hals mit dem Münzgefchmeide, 
Dein Babengelock mit dem blutroten Band, 

Deine Bruſt, Dein Fuß, Deine kleine Hand. 
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Deiner Augen Vachtfeuer ſpare, hüte! 
Deines Antlitzes Purpurnelkenblüte, 

Dein Mund, der ſo voll und heiß 

Über der Zähne ſcharfem Weiß 

Wie eine ſüßreife Tropenfrucht glühte, 

Der hat mich ſogleich verwirrt und gelockt, 
Daß mir das Herzblut in Schauern geſtockt. 


1 


u Schwarze, Du Kate, 

Ich fange Dich noch, 
Wie mit Speck man die Mäuschen 
Lockt ins Loch. 


Ich weiß eine Falle 
Mit goldnem Gedräht, 
Mit Silbermaſchen 
In Seide genäht. 


Und dann auch zum Naſchen 


So ſüßes Brot, 


So ſüß, wie es Keiner, 


Keiner Dir bot. 


II. 


ein Kätzchen, biſt doch ein wildes Ding, 
Man könnte ſich fürchten, grauen. 

Wie blitzten geſtern, als ich Dich fing, 

Unheimlich Dir Zähne und Klauen! 


Wie grimmig haſt Du die Augen gerollt, 
Sie ſpeiten ſchier giftige Blitze, 

Wie zerrteſt Du an dem Kettchen von Gold, 
An der filbernen Seidenlitze! 


Wie mußt' ich Dein weiches kniſterndes Fell 
Erſt glätten und ſtreicheln, ſtreicheln, 


Bis leckere Biſſen und 


ſüßer Quell 


Sur Ruhe Dich konnten ſchmeicheln! 


IV. 


ein tiefes Auge, Dein feuchtes Auge, 

Ich habe es ſchmelzen geſehn, 
Dein dunkles Antlitz, Dein bleiches Antlitz, 
Ich habe es leuchten geſehn. 


Dein blutroter Mund, Dein heißer Mund, 
Ich habe ihn brennen gefühlt, 

Deine wilde Seele, Deine zarte Seele, 
Ich habe ſie lieben gefühlt. 


r 


Seebilder. 


Te 


Dor meinen Augen wogt ein See 
Mit goldnen leichten Wellen, 

Aus weißem Grunde, weiß wie Schnee, 

Grünſchillernde Fiſche ſchnellen. 


Im filbernen Nachen treibt ein Weib 
Zu des Ufers Blumenſaume, 

So weich erglänzt ihr junger Leib 
Wie in hellem rotem Schaume. 


Das blonde Haar fließt üppig tief, 
Und Hals und Nacken blinken, — 

Ein ſchmelzend ſüßer Laut mich rief — 
Und heiße Augen winken. 
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ein Nixenhaar mit den tauigen Schim⸗ 
mern 
Laß es löfen Dir, laß es fließen, 
Wie die Wellen ſilberbläulich Flimmern 
Über Marmorbrüſte gießen. 
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wie die Waſſer 
fingen 

Und wie von den Sternen nieder 

In des Mondes weißem Golde klingen 
So fremde ſüße Lieder 


Nun lauſchen wir, 


Wie feuchte Schwingen ſeltſam beben, 

Die Lüfte erzittern, rauſchen — 

Unſere ſchauernden Seelen trunken ſich heben 
Und Liebesgrüße tauſchen. 


Flechtdorf i. W. 


r 


Willy Lentrodt. 


Der böſe Blick. 


in Wolf, ein Fuchs, ein toller Hund, 
Ich konnt' es vor Schreck fo genau 
nicht ſehn, 
Brach aus dem Korn, wuchs aus dem Grund, 
Ich ſah ihn plötzlich vor mir ſtehn, 
Swiſchen Roggenfeld und Waldesrand 
Im mittagsheißen Wegeſand. 
Um den ruppigen Hals einen kurzen Strick, 
Ein Dorderbein hoch, den Kopf gewandt, 
Sähnefletſchend, mit grünem Blick, 
Und im grünen Blick einen glimmenden 
Brand, 
Furcht, Hunger, Haß und feige Wut, 
Verſchlagenheit, Lug und diebiſcher Mut. 


Wenn mich die Beſtie ohne Wehr 

Am Wege fände, ich wäre verloren. 

Die ſchimmernden Sähne möchten ſich 
ſehr 

Scharf in meine Gurgel bohren. 

Nie ſah ich wieder, fo furchtbar kraß, 

Auch bei meinesgleichen nicht, 

Den funkeläugigen Menſchenhaß, 

Wie hier in dieſem Tiergeſicht. 

Hätte das Vieh die Macht beſeſſen, 

Es hätte das ganze Menſchengeſchmeiß, 

Auch um des greulichſten Ekels Preis, 

Mit Haut und Haaren zum Frühſtück ge⸗ 
freſſen. 


A 


Ein Julitag. 


Sun und Flackerglanz 
Kauſchender Gewitter 
Mohndurchglühter Erntekranz 
Und ein Lied der Schnitter. 


Und ein Herz, das Segen trägt 
Sommerlicher Tage, 

Und ein Herz, das trotzig ſchlägt: 
Schnitter, komm und ſchlage. 


e 


Hamburg. 


Guſtav Falke. 
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Vorspiele, 
Don Bernhard Friedrich. 
(FKeipzig.) 
5 


chon ein halbes Stündchen ſaßen wir im Tiergarten auf einer Bank 

in der Nähe der herrlichen Marmorſtatuen. Wir waren ſtill wie die 
laue Abendluft, vor der nicht das kleinſte Blatt erzitterte. Marie amüſierte 
ſich über die wenigen Luftbummler, die an uns vorüberkrochen — meinen 
Blick bannte der ſpätſommerliche Abendhimmel. Und doch war heute gar 
nichts Beſonderes an ihm zu ſehen; er ſah unendlich einförmig aus in ſeinem 
ſchmutzigen Tintenblau. Nicht einmal ein breiter kühner Strich grelles 
Abendgelb zerfetzte den eintönigen Schleier. Auch der matte Feuerreif um 
die Abendwolkenballen war erloſchen. Lange ſtarrte ich gedankenlos an das 
dunkelnde Himmelsgewölbe. Plötzlich malten ſich mir in dem ſchwärzlichen 
Blau Felſen — achatfarbene Felſen mit ſchwarzen Cypreſſen im dunkeln 
Schoße: die Felſen der Toteninſel. Ja wahrlich, das war heute Abend 
das Blau, in das der Meiſter der Stimmung ſeine Todesſymphonie gehüllt 
hat! — Totenſtimmung in der Natur! — Hatte ich das nicht ſchon lange 
heute dunkel gefühlt? — — 

Kennſt Du die Toteninſel, Marie? 

„Das Gemälde ſelbſt nicht; nur einen Holzſchnitt darnach.“ 

Abſcheulich! Ein Holzſchnitt nach dem Gemälde müßte verboten werden. 
Wie kann ein Holzſchnitt eine Totenſtimmung wiedergeben! Stimmung 
geben nur Farben, und zwar Farben, die der Natur abgepinſelt ſind. Siehſt 
Du, Marie, dort das Blau? So ſieht der Hintergrund für Böcklins 
Toteninſel. Kannſt Du Dir in das Blau die ſtarren Achatfelſen mit ihrer 
ſchwarzen Totenſchlucht malen? 

„Nein, Max; mir iſt das Bild zu ſehr entſchwunden.“ 

Schade. Ich will Dir das Bild auch nicht mit Worten malen; das 
kann ich gar nicht. — Fühlſt Du aber nicht leiſe, daß ſo wie der Himmel 
dort ein Toteninſelhimmel ſein muß? Spürſt Du heute nicht die Toten⸗ 
ſtimmung in der Natur? 

„So tief wie Du fühle ich nicht; aber mir wird es ganz ſonderlich zu 
Mute, wenn ich nach dem Himmel gucke. Mir kommt es plötzlich hier ſo 
einſam vor. Mir gruſelt's faſt ein bißchen. Wollen wir nicht weitergehen?“ — 

In den Gängen wurde es ſtiller und dunkler. Wir durchquerten die 
Charlottenburger Chauſſee und bogen in den nächſten ſchmalen Nebenweg 
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ein. Es war ein Dammpfad, an deſſen Fuße eine große und tiefe Waſſer⸗ 
lake wie ein ſchwarzer Hund geſpenſtiſch kauerte. Tief ſanken die ſchwarzen 
Baumſchatten in das Waſſer; nur zwiſchen den Gipfeln lagen zackige 
Streifen in hellerem Tintenton. 

„Sieht das Waſſer unheimlich aus, Max.“ 

Hm — ja. 

„Bleib' hier nicht ſtehen! Daß Du auch alle die unheimlichen Sachen 
ſo gern anſehen mußt!“ 

Du ſiehſt ſie Dir wohl nicht gerne an? 

„Nein; ich liebe das Schöne, das Leben.“ 

Nicht den Tod? 

„Nein, nein! Wie fragſt Du nur heute?“ 

Da möchteſt Du wohl auch nicht in dieſes ſchmutzige Loch den Todes⸗ 
ſprung machen? 

„Was fällt Dir nur heute ein! Du machſt mich noch böſe. Wir 
wollen doch leben und — lieben. Komm, Schatz, komm fort von hier. 
— — Nun biegen wir nach links ab! — Ei, hier iſt's dunkel und ſtill. — 
Wollen wir uns nicht ein bißchen auf die Bank dort ſetzen? Ich bin müde. 
Vielleicht hören wir auch hier recht ſchön die Muſik aus den Zelten. Im 
Kaiſerzelt iſt wohl heute Abend Konzert.“ 

Wie zwei ſcheue Kinder ſchmiegten wir uns im Dunkel auf dem 
ſchmalen Sitze aneinander. Gleich der Nachtviole berauſchte mich nach und 
nach der Duft des ſchönen Leibes, der ſich immer enger und enger an mich 
anſchloß. Ein langer Kuß von heißer Lippe verſcheuchte endlich ganz das 
Nachtgevögel mit ſeinem Totengekrächz aus meinem Hirn. 

Wir wollen leben und lieben. 

„Lieben — heiß lieben.“ — 

Waren es nur wenige Sekunden, oder waren es lange Minuten, in 
denen wir im Kuſſesrauſch geglüht? Ich wußte es nicht. Doch plötzlich 
fühlte ich die kühle Abendluft. Schlangengleich überkroch meine heiße 
Bruſt ein leiſer Kälteſchauer. Hei, wie fing es da wieder an zu picken 
und zu pochen und zu ſtechen in der morſchen Bruſt! O Gott, ich bin 
ja krank! 

Weg war der Zauberbann, in den heißer Liebestrank mich geworfen. 
Höhniſch grinſte mich das ſchwarze Sumpfloch an. Bedrückend wölbte ſich 
über mir das Toteninſelgewölbe. — Jetzt hörte ich auch die Muſik, die von 
den Zelten her durch das Dunkel heranſchwirrte. Hörte ich recht oder 
täuſchte mich meine Erregung? Spielte man nicht Chopins Trauermarſch? 
Den Marſch in einem Gartenkonzert? Und doch hörte ich recht. Ich 
brauchte mich eigentlich nicht ſo ſehr zu wundern; der Marſch war — Mode. 
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Ich hatte ihn vor zwei Tagen im zoologiſchen Garten auch gehört. Seit: 
dem ſummte mir in einſamen Stunden die Einleitung durch den Kopf. 

Das iſt Chopins Trauermarſch, Marie. 

„So? — Ich könnte die traurige Muſik jetzt zu allen Teufeln wünſchen. 
Bei den erſten Tönen iſt es mir, als ob ein Leichenwagen angefahren käme.“ 

Du haſt recht, Marie. — Tiefdunkler Himmel — zwei ſchwarze Pferde 
ſchreiten langſam aus — dann kommt der Wagen gerollt — darüber ein 
großes, ſchwarzes Tuch. — Weißt Du, wer darunter liegt? 

„Ich bitte Dich, höre auf.“ 

Weißt Du, wer darunter liegt? — Ich! — Ich! 

„Aber, Max, Du lebſt ja und liebſt mich. Und ich liebe Dich.“ 

Heißer zog mich das Mädchen an ſich, aber das Stechen in der Bruſt 
wollte nicht aufhören, und mein Sarg wollte von meinen Augen nicht 
ſchwinden. 

Ich kam mir vor wie das Totengerippe, das nachts an Liebchens Bruſt 
ruht und trotz aller Liebesglut nicht erwarmen kann. Totenhimmel — 
Totenmuſik: Meine Todesboten. 


II. 

Vor mir ſteht eine Flaſche mit der Aufſchrift: Emſer Salz. Ich drehe 
den grünen Metallverſchluß ab, ſetze das Maßgläschen neben mich und bin 
im Begriff, es zu füllen. Wie im Fieber aber zittert meine Hand; viele 
Salzſtäubchen fallen aus dem ſchwankenden Fülllöffel auf die rote Tiſchdecke. 
Dort kommt Leben in die toten Mineralatome. Wie Betrunkene taumeln 
ſie zuerſt hin und her; plötzlich ſauſen ſie als Tauſende von Luftballons 
in die Höhe. Wie ſchwirrt es auf einmal in der Luft rund um mich 
von kugelförmigen, fadengeformten und ſich ſchlangengleich ſchlängelnden 
weißen Körperchen! Das Weiße verwandelt ſich in Rot. Gefärbte Bak— 
terien! rufe ich entſetzt. Ja! Gefärbte Bakterien ſind wir! Erkennſt Du 
uns? Du biſt unſer! jauchzt höhniſch im Chor die losgelaſſene Bande. 
Wie die Hexen den Fauſt, umtanzt mich die teufliſche Brut. Immer näher 
kommt ſie, immer enger werden die Kreiſe. Mit beiden Händen ſuche ich 
fie abzuwehren. Dabei trifft die eine Hand die Salzflaſche, fie wankt — 
ſie fällt! Welch Entſetzen! Neue, größere Scharen von ſchwingenden 
Spirillen, kriechenden Bazillen und kugelgleich heranſauſenden Mikrokokken 
entſteigen dem engen Flaſchenſchlunde. Immer heftiger wehre ich ab. Um— 
ſonſt. Überall ſetzen ſich die Bakterien an und kriechen in mich hinein. 
Die dunkelroten Bazillen ſind am frechſten; ſie bohren ſich gerade unter 
dem linken Schlüſſelbeine ein. Sie muß ich vernichten. Mächtig ſchlage ich 
auf die obere Bruſt. 
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Ich erwache, in Schweiß gehüllt. Auf der Bruſt habe ich ein drückendes 
Gefühl, ich atme tief und ſchwer. Das iſt der Anfang vom Ende, ſage 
ich mir leiſe. In dir fangen die Bazillen ihr unheimliches Totengräber— 
handwerk an. Wie viel Jahre wird es noch dauern, bis du ein Nichts 
biſt? Jahre?! Vielleicht nur noch Monate! Hu, der Tod! 

Es ſchüttelt mich. Ich ſetze mich aufrecht im Bette und ſtarre in die 
Nacht. Draußen reitet ein kalter Nachtſturm im raſenden Galopp und 
ſchlägt mit den Sporen an meine Fenſter. Im Zimmer rührt ſich nichts; 
nur die alte Uhr ſchlägt langſam: Tick, tick, tick, tick. . . Unwillkürlich fange 
ich an zu zählen: 1 — 2 — 3 — 4 — 5 — 6. 

Ob ich noch ſechs Monate leben werde? Sechs Monate — ein halbes 
Jahr. Eine kurze Zeit! In ſechs Monaten kannſt du nicht einmal 
deinen Roman beenden. Auch nicht ſchlimm! Was brauchen die Ge— 
ſunden von den Toten! O wie haſſe ich die rotbäckige, geſundheitſtrotzende 
Geſellſchaft! Wie wird ſie nach meinem Tode ſagen? „Hätte er ſich nur 
nicht geiſtig ſo angeſtrengt! Er war recht dumm.“ Wie wahr! Wäre 
ich doch Ochſenknecht — auf dem Lande geworden! Vielleicht lebte ich 
dann noch ſechzigmal ſechs Monate. So einmal ſechs Monate! Sechs 
Monate! In einem halben Jahre wollte ich mich ja auch verloben. Was 
wird mein Mariechen zu meinem Tode ſagen? Sie ahnt noch gar nicht, 
daß ich ſchon in wenigen Wochen ſterben muß. Ach, die Gute! Sie 
träumt vielleicht in dieſer Minute von einer glücklichen Ehe mit mir. Haha! 
Mit mir? Sie müßte mit mir ins Grab ſteigen, wenn ſie mit mir Hochzeit 
halten wollte. Morgen will ich an ſie ſchreiben; ſie ſoll erfahren, daß ich 
nur noch ſechs Monate zu leben habe. 

Ob es denn wirklich nur noch ſechs Monate ſind? Tick — eins, 
tick — zwei, tick — drei! 

Noch ein Ruck! Ganz ſtill iſt es plötzlich im Zimmer. Die Uhr iſt ſtehen 
geblieben. Totenſtille rings um mich. Wie ich im Todesgedankenfieber in das 
ſtille, dunkle, kleine Zimmer lauſche, kommt es mir plötzlich vor wie ein Grab. 

Du biſt ja jetzt ſchon im Grabe, flüſtern mir meine Gedanken zu. 

Scheu blicke ich nach der Decke. Senkt ſie ſich, um mich zu erdrücken? — 

Nein, die Grabesruhe und das drückende Laſtgefühl in mir kann ich 
nicht länger ertragen. 

Ich ſtehe auf, zünde das Licht an und ziehe die Uhr auf. Nun iſt 
wenigſtens wieder etwas Leben im Zimmer. Ich wickle mich in meinen 
Schlafrock und ſetze mich auf das ſchmale Sofa. Vom flackernden Kerzen— 
licht beleuchtet, ſehe ich auf dem runden Tiſche die Traumerreger. Dort 
ſteht die Salzflaſche, die ich am Abende vergeſſen hatte zuzuſchrauben; vor 
mir liegt aufgeſchlagen das Weſtermannſche Märzheft mit der wiſſenſchaft⸗ 


Vorſpiele. 1041 


lichen Abhandlung über Bakterienforſchung, deren Studium mich am ver— 
gangenen Abende bis zum Erlöſchen der Lampe beſchäftigt hat. Was nützt 
es mir, daß ich nun den aufregenden Traum erklären kann! Der Druck 
auf der Bruſt, der leiſe Mahnruf an den nahen Tod, bleibt und ängſtigt 
mich wie das Knacken der Zweige im Walde das ſcheue Reh. 

Daß ich jetzt nicht zu ſchlafen vermag, daß mich vielmehr im Bette 
bald wieder der Todeswahnſinn im tollen Wirbel dreht, weiß ich. Ich 
bleibe darum munter. Wie ich in meinen Konzepten wühle, fällt mir eine 
Poſtkarte, die ich vor kurzem erhalten hatte, wieder in die Hände. In dem 
Schreiben zeigte mir mein Freund Walter an, daß er nach Ems reiſt, um 
dort durch eine Badekur ſeine angegriffene Geſundheit herzuſtellen. 

Auch einer von den Todgeweihten, ſage ich leiſe, als ich die wenigen 
Zeilen in den Stoß meiner Papiere ſchiebe. Ob ich auch noch nach Ems 
komme? Ich werde nicht erſt nach Ems gehen, das Geld will ich ſparen 
für — — Na, wofür denn gleich? Ich weiß es jetzt nicht. Wie kann 
eine Badekur gegen den Tod helfen? 

Wieder Todesgedanken in mir! Wie Polypen ein gefangenes Tier mit 
ihren vielen Saugarmen feſter und immer feſter umſchließen, ſo ſchlugen 
mit jeder Stunde die Todesgedanken immer enger und feſter unzerreißbare 
Ketten um mich. 

Wie ſoll ich ſie abſchütteln? Ich will arbeiten! 

Dort liegt die vor wenigen Tagen begonnene moderne Unterſuchung 
über die alte Frage: Kann ein gefallenes Weib eine Ehe eingehen? Zolas 
Magdalene hatte mich aufs neue angeregt. Jetzt greife ich nach den beiden 
franzöſiſchen Kampfdramen für und gegen die Bejahung meiner Frage, 
nach der „Kameliendame“ und „Eine Demimondeheirat“. Bei dem Ver⸗ 
gleiche der beiden geiſtvollen Dramen ſchwinden endlich meine Todesgedanken. 

Nachdem ich ungefähr eine Stunde gearbeitet habe, fröſtelt mich. Ich 
gehe wieder zu Bett. Siehe da, die letzte Anſtrengung hat den geſpenſter— 
gebärenden Geiſt ermüdet; ich ſchlafe ein. — — — 

Wo bin ich plötzlich? In einem luxuriös eingerichteten Schlafzimmer. 
Im leichten Nachtgewande liegt auf der Chaiſelongue Marguerite, die 
Kameliendame. Wie ſchön, doch wie krank! Wie entſtellt das herrliche 
Geſicht der nicht endenwollende Huſten! In ihren Armen liegt mein 
Freund Walter. Leidenſchaftlich küßt er die Todesbraut, mit Wolluſt 
ſchlürft er von dem liebeſchwellenden Munde des ſchönen Weibes den 
Todeshauch. Zurück, Freund, von dem Weib; es vergiftet dich, rufe ich 
Walter zu. In nichts zerfließt das Bild meines Freundes. Jetzt auf 
einmal: Was iſt das? Winkt mir nicht dieſes todgeweihte Weib? Ja 
wirklich. Was winkſt du mir? 
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Komm, küſſe mich auch und ſtirb in Schönheit! Komm! 

Wie der Magnet das Eiſen zieht mich das Weib an, ich komme ihr 
immer näher. Schon berühren mich ihre ſehnſuchtglühenden Arme. 

Ich will dich nicht küſſen. — 

Du mußt! — 

Nein! 

Mit dieſem Worte erwache ich. Zum Glück iſt es draußen ſchon Tag. 
Ich will den häßlichen Traum verſcheuchen, ich trete ans Fenſter. Draußen 
raſt noch der Aprilſturm. Kein Vogel ſingt in dem vor mir in Dämmerung 
liegenden Garten. Die Blüten des Kirſchbaums hängen die Köpfe. Sie 
ſind erfroren — tot. Ich öffne das Fenſter. Eine kalte, nebelgeſchwängerte 
Morgenluft kühlt meine erhitzte Stirn. Fröſtelnd blicke ich in die tote 
Natur. Mich ſchauert's! Todesſchauer! 
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Nin Sneber, 


Von Philipp Langmann. 
(Prünn.) 


W dan der Nachtſchicht war es im Waſchhauſe recht ungemütlich. Der 
Dampf, welcher den weiten und hohen Raum in ſchweren Schwaden 
füllte, war ſo dicht, daß man kaum ſah, wohin man den Fuß ſetzte. Eine 
Poſt Ware, welche über Tags eingefroren war, wurde aufgeweicht, und der 
ganze, zehntauſend Meter lange Strang aneinander genähter Stücke paſſierte 
einen Keſſel, deſſen Waſſer durch eingeleiteten Dampf heiß erhalten wurde. 
Dieſer, einem Schnatterrohr entſtrömende Dampf durchbrüllte die Halle von 
einem Ende zum andern wie ein frei umherſtreichender, hungergequälter 
Berberlöwe. Zerknüllt, ſteif und ſtarr ſtrich die Ware ein, glatt, dünn, naß 
und rauchend vom kochend heißen Waſſer kam ſie heraus, wurde von einer 
Haſpel weit fortgezogen und in einer Ecke wieder abgelegt. 

Der Dampf, welcher von ihr aufſtieg, ſchwebte hinauf zum hohen 
Dachfirſt, um ins Freie zu kommen; da kam er aber ſchlecht an. Durch 
den Dunſtſchlot herein ſtrich die eiſige Winternachtluft, trieb ihn in die 
Halle zurück, jagte ihn in alle Winkel, peitſchte ihn längs der Wände, ſo 
daß er wie gelähmt vor Beſtürzung dick und ſchwer, undurchſichtig und 
übelriechend im Raume hängen blieb. Keine drei Schritte weit konnte ein 
Gegenſtand deutlich erkannt werden, jeder ſtand bei ſeiner Maſchine wie 
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verloren und auf ſich allein angewieſen; denn wie hätte einer den andern 
ſehen, ſeine Stimme durch das Brüllen des Dampfrohres hindurch ver— 
nehmen können? — Was galten da auch die ſpärlich verteilten, an Drähten 
von den Balken herabhängenden Lampen! Sie ſchnappten nach Luft, 
flackerten ängſtlich, hie und da verloſch eine ganz, ohne daß ſich wer um 
ſie gekümmert, eine andere qualmte im ſchwarzen Glas, ohne daß jemand 
den Docht niedergedreht hätte. Von den Fenſtern troff das Waſſer, von den 
Wänden rann es, auf dem unregelmäßigen alten Steinfließ ſtanden breite 
Lachen, die zu umgehen nicht möglich war. Oben lief die Transmiſſion. 
Unſichtbar, aus den Wolken herab ſandte ſie die Treibriemen zu den einzelnen 
Maſchinen, welche einförmig und verdroſſen — es war nach Mitternacht — 
die Ware ihrer Bearbeitung unterzogen. Dort, wo ſie mit kalter Säure 
plätſchern, mit gewichtigen Walzen den Kattun quetſchen, mit Waſſer, welches 
aus Spritzröhren hervorſtrömte, pritſcheln mußten, ging es den Werken 
recht ſchlimm: das Eis hing ihnen in langen Spitzbärten von den Kanten 
hernieder, legte ſich um die Radhüllen, kaum daß es dem Arbeiter gelang, 
die dicken Schichten mit ſchwerem Schraubenſchlüſſel wegzuſchlagen. 

Meiſtens aber war er zu ſchläfrig dazu. So oft ein Stück naß und 
ſchwarz abgehaſpelt vor ihm auf dem Tiſche lag, warf er es auf die Schulter 
und trug es hinüber zur nächſten Maſchine; dann kam er wieder zu ſeinem 
Poſten zurück, zog die Hände fröſtelnd in die Achſelhöhlen und ſah zu, wie 
eine Lage um die andere herunterkam, eine auf die andere ſich legte und 
immer wieder herunterkam und immer ſich legte, eine um die andere, Lage 
auf Lage, Minute auf Minute, bis ihm die Augen zuſammenfielen und er 
vornübernickte. Er fuhr auf, ſtützte die Arme vor ſich und nickte nach 
einigen Augenblicken wieder ein, bis das Ende der Webe nahte. Er trennte 
das Stück vom folgenden ab, trug es zur nächſten Maſchine, kehrte zu 
ſeiner Haſpel zurück, wärmte ſich die Hände in den Achſelhöhlen, ſah zu, 
wie Lage um Lage herniederwallte, bald ein weißes Blümlein im ſchwarz— 
blauen Grund, bald ein buntes Muſter, bald ein gelber Picot, bald ein 
roter Streif, eine Stunde hindurch, die Nacht, die nächſte Nacht, die ganze 
Woche, Stück um Stück, ein ganzes Jahr. 

Es mochte frieren, ſo viel es wollte, Bankerl fror nicht; mochten auch 
alle ſchlafübermannt zuſammenfallen, Bankerl blieb munter. Sorge, nach— 
denklich machende, lange, ſtille Sorge war die Springfeder, die ihn wach 
hielt, aufmerkſam, ſogar humorvoll. Niemand, der nicht in der Lage war, 
ein Haus zu bauen ohne Mittel dazu, konnte ſich in Bankerls Sinnen ver— 
ſetzen, der mit ohnmächtigem Willen vor einer Aufgabe ſtand, die Pein 
ſeiner Seele ahnen. Nun wälzte er bald ſchon drei Jahre an dem Steine, 
noch immer hatte das Haus keinen Anwurf, noch immer ungleiche Fenſter, 
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von welchen ſich eines nach außen, eines nach innen öffnete, und ſah eher 
einer Ruine gleich als einem Neubau. Da galt es nachdenken und ſparen. 
Mit ſparen hatte er doch angefangen, Ziegel- und Mauerſteine hatte er 
allmählich unter den zweifelnden und ironiſchen Blicken der Bekannten ge— 
ſpart, bis ein erklecklicher Haufen dalag, dann that er den Strumpf weit 
auf und warf zweihundert Gulden auf den Tiſch, und damit begann er. 
Den Winter über ſtanden die Mauern unbedeckt bis zum nächſten Früh— 
jahr, bis er mit tauſend Gängen, Ränken und Künſten die Sparren und 
Dachziegel erjagt hatte, bis es ihm gelang, den Tiſchler zu überreden, das 
Zimmer mit Brettern zu belegen und eine Hausthüre zu liefern. Küche und 
Flur pflaſterte er ſelber, auch die drei Stufen vor dem Eingang legte er 
mit Verſtändnis, den Stall rückwärts hatte er mit Kunſt gezimmert. Jetzt 
aber, wo das dritte Jahr ins Land ging, häuften ſich die Schwierigkeiten 
dermaßen, daß der Schlaf ihn mied und der Kummer ſein Geſicht in tiefe 
Falten legte. Er zog die Augenbrauen in die Stirnmitte hinauf und zu 
den Seiten hinab, gerade daß es ausſah wie ein mit wirrem Stroh ge— 
decktes Dach, ſeine lange Naſe hing troſtlos über die feſtgeſchloſſenen Lippen, 
und wenn er ſich ſelbſt überlaſſen war, ſtarrte ſein Auge, die Umgebung 
durchbohrend, auf ſeinen unvollbrachten Lebenszweck. 

— — Das Unglück, daß die Sparkaſſe nur hundert Gulden geliehen 
hatte! Dazu noch Spitzhüttl. Mit dieſem alten Narren hatte ihm der 
Teufel ſeinen Stellvertreter geſendet. Der Mann hatte zwar ſeine ordent— 
liche Maurerarbeit gethan, hatte wohl auch ſein Geld bekommen, freilich — 
— nicht das ganze, doch aber hing bloß ein kleiner Reſt, und doch wollte 
er nicht fertig machen. 

Wegen dem Sparherd! 

Bankerl hatte ſich den Sparherd ſelbſt geſetzt, und dabei war er von 
dem Maurermeiſter erwiſcht worden: „Saperwolt übereinand! Ihr ſeids ein 
Maurer? — Schau einer! — Da konnt's Ihr Euch ja auch das andere fertig 
machen. Draußen der Verputz, Kamin, Kanal, mich, mich ſehts Ihr nimmer 
da.“ — Dabei blieb es. Spitzhüttl hatte einen harten, grauen Schädel: 
„Nicht früher, als bis ich meinen Reſt bekomme. Zwanzig Gulden ſind kein 
Spaß für unſereinen. Geld her, und dann mach ich die Hütten fertig!” — 

Da hat er recht, der Kerl! — Zwanzig Gulden ſind kein Spaß. Hatte 
er bis nun im Sparen ein Meiſter gegolten, nun übertraf er ſeine Leiſtungen. 
Er zählte ſich die Biſſen zu, jeder Kreuzer wurde vorſichtig gewendet, und 
das Weib ſchund, daß es zum Erbarmen war. — Was nutzte das alles? 
Von ſechzig Kreuzer Tagelohn iſt ſchwer ein Haus bauen. Wenn es wenigſtens 
fünfundſechzig wären, das wäre doch etwas. Dann konnte er, ſo mit der 
Zeit, ein ordentliches Fenſter zukaufen, dann langſam Schulden bezahlen, 


Ein Streber. 1045 


das Haus freimachen, — die Zukunft winkte ihm beruhigend und tröftend 
zu. Er ſah ſich des Abends hinter dem Zaun, junge Bäumlein pfropfend, 
mit den Vorübergehenden einen Gruß wechſelnd, das Weib hantierte in 
der Küche, harkte im Gärtchen, oder ſaß, den Topf auf dem Knie, in der 
Thür, und ſie ſprachen mit einander von dem und jenem. Darum, mit 
dem innern Auge ſtets dem Glück entgegen, ließ ihn das Gegenwärtige 
unberührt, und wenn er lachte und aus ſeinem bartloſen glatten Geſicht 
ſein rotes, dickes Zahnfleiſch hervorſchien, lachten auch die andern. 

Zuweilen ging er hinüber auf Beſuch, wenn er abkommen konnte, zum 
anderen Ende, wo die langwalzigen, ſchweren Maſchinen im Strange 
wuſchen und die fertiggebleichten Kattune vor die Aufzieherinnen hinlegten. 
Mit dieſen wußte ſich Bankerl gut zu verhalten, man kam zuweilen zu 
einem Schluck, zu einem guten Biſſen, und ein Spaß trug da ſeine Zinſen. 

Die Aufzieherinnen ſtanden mit dem Rücken zur Wand, die Lampe 
leuchtete ihnen ſchief von oben herab, doch hell genug auf die gequollenen 
Hände. Es waren ihrer drei, welche nebeneinander ſtehend ſchafften; alle 
über die Sechzig, die Schwabin wohl ſchon der Siebzig nahe, drei lebhafte 
Mütter. Die ganze Nacht hindurch riß der Geſprächsfaden nicht; ſie ſprachen 
eben von der Wurſtſuppe, welche die eine ſoeben zum Anwärmen in den 
Aſchenfall hineingeſtellt hatte, daß der große Topf wohl zugedeckt und vom 
Heizer bewacht ſei und wohl für alle reichen werde, dann von der ge— 
bratenen Leberwurſt, welche auch roh gut ſchmecke, von Würſten überhaupt, 
von den Fleiſchſelchern, den Fleiſchern und endlich von den Fleiſchpreiſen. 
Bei dieſem Gegenſtande verblieb das Geſpräch einige Zeit. Sie ſtanden 
auf Brettern, über welche dicke Kotzen geſpreitet waren, die Füße ſtaken 
in Holzpantoffeln, welche warm halten. Unermüdlich zogen ſie den Strang 
vom Haufen ab, über ein halbkreisförmig geſchnittenes Brett, faßten ihn 
an den Kanten und legten es breit vor ſich, ſo daß die Stücke aus dem 
zuſammengedrehten, wirr auf einander liegenden Strängen breit in Lagen 
geſchichtet, mit der Bezeichnung nach außen gelegt, für die weitere Be— 
arbeitung gerichtet, hervorkamen. 

„Die Fleiſchhacker ſoll man alle aufhängen!“ — 

„— Ja, aber der Strick muß dick genug ſein, ſolche Schmalzöfen 
haben ein Gewicht.“ — 

„Wenn's mir nur einmal ſo gut gehen möchte, wie ſo einem Bagauner! 
Aber unſereiner muß halt ewig arm bleiben und muß ſich fortrackern, 
den dünnen Kaffee trinken, den ſchon der Teufel holen ſoll, und kommt zu 
nichts, und nie zu nichts, und ich ſag, alles iſt Beſtimmung.“ — 

„Freilich, das ſag' ich auch. Die Fleiſchſelcher kommen mit einem vier- 
eckigen Loch im Hintern auf die Welt, daß man ſie gleich erkennt!“ — 
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Die Tribula, ſtets gut gelaunt, wenn die Schreinzer von der Schwabin 
aufgezogen wurde, ſtichelte zu: „Glaubts es ja nicht, was Euch die Schwabin 
ſagt, meine verſtorbene Schweſter, Gott hab ſie ſelig, war eine Madam und 
hat mir nie etwas davon geſagt, und die hätte es doch wiſſen müſſen.“ 

„Von kleinen Kindern verſteht die Schwabin, alles was wahr iſt, da 
müſſen wir zwei ſchon zurückſtehen.“ 

Die Schwabin war aber nicht ſo leicht herum zu bekommen: — „Epper, 
ſeids Ihr mir gar neidiſch auf meine Urenkerl?“ — 

„Bewahr mich der Himmel, neidiſch! — Ich weiß gar nicht, was das 
it, ein Kind haben, ich bin noch ganz —“ 

„Haltrr, eine Jungfer! —“ Alle ſchmunzelten vergnügt, und die 
Schreinzer, ſie war lang und hager, mit einem breiten knochigen Geſicht, 
ſtieß die Nachbarin mit dem Ellbogen: „— Schwabin, Ihr ſeid's Eine!“ — 

„Du lieber Himmel,“ rief die Tribula, „Kindergeſchrei hab ich ſchon 
dreißig Jahre nicht mehr gehört.“ 

„Und ich hab mein erſtes Kind gehabt, da hatt ich noch keine Siebzehn, 
und jetzt bin ich ſo alt und muß wieder hutſchen. Aber meine lieben 
Leuteln, iſt das ein Kind! — Ein Kind!! — Herr, oben im Himmel, du 
haſt mich armes, altes, garſtiges Weib doch gern, du vergißt mich nicht 
und ſchenkſt mir auf meine letzten Tage ſo ein liebes Strumperl, ſo eine 
Fieud , RR: „ — 

Sie griff wieder zur Arbeit und zog in Gedanken raſch und derb an 
den ſchweren naſſen Laken. 

„Wie alt iſt es denn ſchon?“ 

„Bald zehn Monat wird es ſein.“ 

„Wenn nur auch immer da wäre für die Würmer,“ meinte die Tribula. 
„In die Welt iſt das bald geſetzt, aber dann: eſſen, eſſen und immer eſſen, 
und der Hände zum Verdienen will nicht mehr werden.“ 

„So lange mich die alten Knochen tragen, arbeite ich, und wenn ich 
mich einmal niederlege zur ewigen Ruhe, wird der liebe Gott die Kinder 
nicht verlaſſen. — — Es könnte ja gehen jo eines mit dem andern, es 
wäre noch zum Aushalten, wenn nur die kleinen Sorgen nicht wären, was 
einem das Herz abdrücken. Der Zins, der Winter, die Stiefel und ſolches. 
So geht es vom Morgen bis zum Abend.“ 

„Und auf ja und nein hat man graue Haar!“ — 

Die Schreinzer, welche merkte, wie ſich die Schwabin verſtohlen mit 
der Ware an die Augen drückte, verſuchte dem Geſpräche eine andere 
Wendung zu geben: „So ein Stück wie das da, und man könnte ſich helfen 
auf eine Zeit.“ 

„Das iſt gewiß.“ 
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fünfundachtzig Centimeter, find ſtark.“ 
ee e Jetzt weiß ich, warum die Stück immer ſo naß 
ſind: ene ſich die Schwabin damit die Augen auswiſcht, alsdann 
hernacher! . . ..“ 

„Kümmert's Ihnen was? — Nehmens das Packel und gehens —“ 

„Na na! — So drei alte Weiber auf einem Haufen! Kruzi, da hat 
der Deibel ſelber kein' Courage!“ — Bankerl ging mit drollig geſpielter 
Angſt vorüber, kam aber nach einigen Augenblicken aus einer anderen Ecke 
wieder zurück: „Wiſſens, was geſchehen iſt?“ 

„Was bringt er wieder?“ 

„Dem Jura, dem iſt ein ſchönes Malheur paſſiert; hat ſich zur Heiz— 
platten geſtellt, iſt eingeſchlafen, und wie ſie ihn gefunden haben, war er 
hinten gebraten und vorne erfroren!“ 

„Lugenſchippel!“ — 

„Gleich iſt zwölfe. Soll ich die Suppen holen?“ 

„Nia! — Du frißt am End' die Hälfte auf!“ 

„Meiner Seel' nit! — Ich bring's her, ja?“ — 

Einige Augenblicke ſpäter ſtand die Hauptwelle ſtille, und alle die 
Riemen, welche ſie trieb, kamen nach kurzem Knarren zur Ruhe. Das 
Schnatterrohr wurde abgeſperrt, und nach dem Lärm, der bis nun ſein 
ſtimmverſchlagendes Regiment geführt hatte, ſenkte ſich erquickende Stille 
nieder. Aus den Wolken herab fielen Tropfen mit ſtarkem, widerhallendem 
Ticken auf das Pflaſter, in die Waſſerlachen, auf ein Blech, es war ruhig 
wie im Walde. Alle waren mit langſamen klappernden Schritten hinauf 
in die Trockenſtube gegangen, um ein Stündchen Pauſe zu verſchlafen. 

Wie überraſcht waren ſie alle von dem Wohlgeruch, der dorten herrſchte. 
Gleich einer Fee verteilte die Schwabin die Suppe an alle, welche ver— 
langten. In freudiger Erregung eilten einige zurück, ſich Topf und Löffel 
zu holen, andere warteten, bis der Kamerad fertig gegeſſen, um die Schale 
zu entleihen, und bald ſaßen ſie zufriedenen Gemütes und ſchlürften die 
wohligheiße, mit Graupen verſetzte, wurſtfettduftende Brühe. Sie gaben ſich 
der angenehmen Empfindung hin, die trockene Wärme dieſes Raumes die 
feuchten Kleider, das naſſe Schuhzeug durchdringen zu laſſen, bis an den 
Leib, der wohlig erſchauerte. Nach zehn Minuten ſchlief alles. 

Nur die Schwabin nicht. Die Worte der Schreinzer waren ihr in 
die Seele gefallen: Ein Stück von der fünfundachtzigcentimetrigen, welch 
eine ſchöne Hilfe wäre das! — 

Es bangte ihr vor dem Sonntag und vor den Leuten, welche vom 
Wochenlohn befriedigt ſein wollten. Dazu noch der Feiertag: „Herr, verzeih' 
mir die Sünd', — Feiertage ſind nicht für arme Leute, für die Reichen, 
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die genug haben von allem, oder für den Bauer, der arbeitet wann er will, 
aber für unſereinen? — Die bringen einen hinein in die Schulden.“ 

Sie zog den Oberrock über den Kopf, hüllte ſich rund ein und legte 
ſich zum Schlaf. Sie erwartete ihn vergeblich; die Kreuzer, zu mannigfachen 
Zahlen geordnet, drängten ſich immer herzu, ſo daß ſie aufatmend den 
Rock fortſchob und den Kopf ſich wieder freimachte. Fünf Tage Arbeits⸗ 
lohn zu fünfundſechzig Kreuzer macht drei Gulden fünfundzwanzig; Kranken⸗ 
kaſſebeitrag ſechs Kreuzer ab, macht drei Gulden neunzehn. Dagegen: ein 
Gulden Miete, Kohle um vierzig Kreuzer, Brotmehl, dem Greisler wenigſtens 
einen Gulden auf den Reſt und fünfundſechzig auf das Neue — find 
ſchon vier Gulden, Kaffee und Zucker . . . . .. und woher das Geld für 
die Milch, damit das Kleine doch etwas hat, und alles andere, was not— 
wendig it! — — — 

Bankerl konnte es in der trockenen Hitze nicht aushalten. Er erhob 
ſich, ſchritt über die Schläfer hinweg und ſuchte ſeinen gewohnten Platz in 
den Räumen neben dem Waſchhaus, wo die trockenen Stücke zu blauen und 
weißen Mauern hoch aufgeſtapelt lagen. Zwiſchen ſie hinein in ein dunkles 
warmes Neſt legte er ſich und ſchloß die Augen. Nach einigen Minuten 
weckte ihn ein Geräuſch wie von herumgeworfenen Warenballen, in dem 
dunkeln Raume hantierte jemand, als ſuchte er zwiſchen den Stücken. Im 
Waſchhauſe war es vollkommen ſtill. Bankerl horchte erſtaunt und über— 
raſcht dem Unbekannten, deſſen Fleiß auch in der Pauſe nicht erlahmte. 
„Wer, zum Teufel, macht ſich da zu ſchaffen außer der Zeit!“ — — Eben 
ging der Störer mit einem weißen Stück zur Thür, wie um im Lichte das 
Zeichen zu beſehen, und kam wieder zurück. Einige Zeit verſtrich mit un— 
beſtimmten Bewegungen, deren Geräuſch ſich der Horcher nicht zu deuten 
wußte, bis er endlich in der Befürchtung, der Fang werde ihm entwiſchen, 
aufſprang und nach einem Satz über die Nähmaſchine hinweg im finſtern 
derb zugriff. 

pech G Jeſus Maria!“ — — — 

e « Alsdann ſtehlen thut's Ihr, Schwabin?“ — 

Sie hatte ſich vor Schreck am ganzen Leibe zitternd geſetzt, und es 
dauerte eine Zeit, ehe ſie die Sprache wieder erlangte. Der Häſcher unter— 
ſchied, daß das Weib ſich der Oberkleider entledigt hatte und ein trockenes, 
halbgebleichtes Stück der Breite nach ſich um den Leib zu wickeln im Begriffe 
war. „— — Um Gotteswillen verrat's mich nicht, Bankerl! — Ich bin 
in einer ſo großen Not und weiß nicht wo aus noch ein, da hab' ich 
geglaubt, ich könnt' mir helfen.“ 

— „Schöne Hilfe das, ſtehlen!“ — 

Sie flüſterten aufgeregt und ſtockend mit einander. 
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— „Wenn Euch wer erwiſcht, jo werdt's eingeſperrt, da hilft Euch 
alles nichts, den Dienſt verliert's auch und dann könnt's verhungern. Und 
ich werd auch hinausgeſchmiſſen, weil ich davon gewußt hab' —“ 

— „Es hat vierzig Meter, ich geb' Euch zwanzig, ſagt's aber nichts!“ — 

— „Aber ſchnell, ſchnell, es fangt ſchon an!“ — 

Haſtig wurde zugegriffen, bebend die Hälfte abgetrennt, die Schwabin 
zog den Oberrock darüber, welchen ſie feſt gürtete, die Jacke, das dicke 
wollene Tuch, indeſſen Bankerl ſeinen Teil zuſammenrollte, ihn auf die 
Schulter nahm und wie ein Werkſtück in den Hof hinaustrug. 

Er that, als ob er das Stück zum Färber tragen wollte, trotzdem er 
wohl wußte, daß in der Färberei nicht gearbeitet wurde. Hinter dem 
Eingang zur Färberei war ein Warenaufzug und eine Ausrede daher 
wohlfeil; kam er einmal dort vorüber, ſo war er hinter den vielen Fäſſern 
und Kiſten geborgen, er konnte ungeſehen zur Mauer ſchleichen, das Stück auf 
das Feld werfen und Morgens um ſechs Uhr bei der Heimkehr es abholen. 

Es gelang ihm auf das Beſte! — 

Aufatmend erreichte er die Fabrikmauer, duckte ſich und harrte einige 
Minuten lauſchend; dann faßte er das feſtgerollte Stück und warf es mit 
Kraft und Vorſicht hinüber, wo es dumpf auf den Ackerboden fiel. Ein 
Glasſcherben, welchen es geſtreift hatte, fiel ihm von der Mauerzinne nach, 
ohne viel Geräuſch zu machen. Dennoch pochte ihm das Herz. Er hatte 
ſich gleich nach dem Wurf flach auf die Erde geworfen und lag zwiſchen 
den Säureballons hinter einem Berg von alten Kipen da. 

Von dem ſchwarzen Nachthimmel hernieder leuchteten klar und groß 
die ewigen Sterne, der Bach am Wehr rauſchte, als ob er im Schlafe 
ſpräche, in einem fernen Dorfe erhob ein wachſamer Hofhund ſeinen glocken— 
reinen Anſchlag. 

Zuverſichtlich geworden erhob er ſich, ging geradewegs dem Heizhauſe 
zu, deſſen Thür er öffnete und nach der Uhr fragte. — „Gleich fangt's 
an,“ antwortete der Wächter, und eben auch ſah Bankerl den Maſchiniſten 
ſeinem Werk zuſchreiten. Das hatte er ſich vor einer halben Stunde nicht 
träumen laſſen, wie fröhlich er jetzt an ſeine Maſchine treten werde, und 
mehrfach rief er ſich in ſeinem Gedächtniſſe den ganzen merkwürdigen Bor: 
gang zurück, um allem Kommenden gefaßt gegenüberzuſtehen. 

Wenn es ſchlecht ging, konnte der Wächter zufällig eine Runde außen 
um die Fabrik machen, was jedoch bei ſeiner ſprichwörtlichen Trägheit 
kaum zu befürchten ſtand; auch war es ja keineswegs ſicher, daß er das 
Stück ſehen mußte, und wenn er es ſah, daß er die zehn Schritte vom 
Wege bis zur Mauer riskieren werde, um nachzuſehen, was der unbekannte 
Gegenſtand zu bedeuten habe. Oder es konnte die Schwabin erwiſcht 
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werden — —! — Pah! — am Ende was läge viel daran. Sie konnte 
plaudern. — — Hm, was hätte fie davon? — — Die Angſt. So ein altes 
Weib plauſcht dann alles aus. Die Schwabin nicht, die iſt eine Gehaute, 
die wird nichts reden, was hätte ſie davon? Es hülfe ihr ja doch nicht. 

Der Lärm, der eben wieder anhob, das Knattern des Dampfrohres, 
das vor ſeinen Augen niederwallende Stück brachte ihn wieder ſeinen alten 
Gedankenpfaden zurück, die er nun hoffnungsfreudiger wandelte. Alle 
ſeine Entwürfe hatten von jetzt ab ein anderes Geſicht, ein Schwung der 
Zuverſicht belebte ihn, er fühlte Kraft, ſein Lebenswerk zu vollenden. Es 
fehlten ja genau genommen doch nur Kleinigkeiten: der Anwurf, ein 
Fenſter, rückwärts die Hofmauer, der Anſtrich, ein Zimmerofen und vorn 
der Holzzaun. Gelang der heutige Streich, dann hatte er ja vierzehn 
Gulden beiſammen und konnte mit Spitzhüttl ein ernſtes Wort reden. 
Wenn nur der Verdienſt beſſer wäre, wenn er es nur verſtände wie andere, 
augendieneriſch und aufdringlich an der Arbeit zu ſein, wenn er zuſieht, 
oder ſich mit etwas einzuſchmeicheln. 

Hartnäckig dachte er über ein Mittel, ſich gefällig bemerkbar zu 
machen, nach. 

Da war zum Beiſpiel der junge Herdina, der Binder, der ſo lange 
gekatzbuckelt und gutes Kind geſpielt hatte, bis er die Eiſenreifen von den 
Garnballen gegen ſpottwohlfeiles Entgeld übernehmen durfte, die ihm nicht 
nur ſeinen eigenen Bedarf reichlich deckten, wovon er auch einen ſchönen 
Teil für teueres Geld verkaufte. Wenn er wenigſtens die vier Meter 
Dachrinne, welche hinter dem Schopfen roſteten und verdarben, erlangen 
könnte, aber er hatte bisher vergeblich darum gebeten; und gar eine Lohn— 
erhöhung zu verlangen, dazu fehlte ihm aller Mut. Seine redliche, auf— 
merkſame Arbeit blieb unbeachtet und ungewürdigt, etwa gleich der eines 
Zugviehes, und es war anzunehmen, daß man ſeinen Namen kaum kannte, 
daß kein Menſch nach ihm fragen, ihn entbehren würde, wenn er morgen 
andere Arbeit ſuchte. 

Gegen den Schluß der Nachtſchichte ſchien er ein Mittel gefunden zu 
haben, ſeine Verläßlichkeit, ſeinen Eifer und ſeine Treue ins Licht zu ſtellen. 

Die Stunden waren verſtrichen. Allmählich näherte ſich die ſechſte 
Morgenſtunde. Die Warenreſte waren aufgearbeitet, die bergehohen feuchten 
Ballenhaufen waren verſchwunden, der Nebel hatte ſich gelegt, der aufzu— 
tauende Strang war abgehaſpelt, und einzelne Maſchinen ſtanden bereits. 
Neue Warenmaſſen waren während der Nacht in den Beuckkeſſeln gar 
gekocht worden und harrten der Verarbeitung des kommenden Tages. Schon 
ging der Schmierer mit ſeiner Leiter von Lager zu Lager und ſah nach 
dem Rechten, fühlte, ob es warm lief und goß Ol zu, die Männer richteten 
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ſich auf den Heimweg, die Weiber wuſchen ſich. Zwar lief die Transmiſſion 
raſtlos weiter, aber ſie lief leer, die Arbeit war gethan. 

Beim Fabrikthor war lebhafte Bewegung von Kommenden und 
Forteilenden. Der Hausmeifter, ein ſchnauzbärtiger Schmerbauch, that, als 
ob er ſcharf zuſähe, ſein Weib, die Schürze um die Hände gewickelt, ſtand 
pflichtgemäß neben ihm, und auch der Wächter mit brennender Laterne 
zeigte ſich geſchäftig; denn der leitende Ingenieur ſtand an der Thür und 
ſchien jemanden zu erwarten. Mürriſch beantwortete er die Grüße der an 
ihm Vorbeigehenden und ſah den Weibern ſcharf in das Geſicht. Die 
Laterne, welche der Hausmeiſter in der Rechten hielt, ließ in der finſteren 
Morgenſtunde wenig unterſcheiden. 

„— Halten Sie das Licht höher!“ — 

Die Männer, welche ſich derart inquiſitoriſch gemuſtert ſahen, konnten 
ein ironiſches Lächeln nicht verbergen, die Mädchen machten aus ihrem 
Unwillen kein Hehl. 

„Schwabin! — Sie bleiben hier, gehen Sie in die Stube. Marſch!!“ — 

Er ſelbſt verharrte ernſt, bis der Letzte ſeiner Arbeiter hinausgegangen 
war, beſah drohend die zu ſpät Kommenden und ging dann tief verdroſſen, 
von dem Ehepaar begleitet, in deſſen Wohnung; einer feiner jüngeren 
Gehilfen, welcher die Scene von ferne beobachtet hatte, folgte ihm, nichts 
Gutes ahnend, und ſchloß die Thüre hinter ſich. 

In der Ecke der geräumigen, ſchwach erhellten Küche ſtand die Alte. 
Sie war nicht aufgeregt, denn ein großes Unglück läßt uns mit ſeinen 
erſten Schlägen ſcheinbar kalt, ſo wie ein Eiſen, in die hellſte Glut gebracht, 
nicht ſofort zu glühen beginnt. Sie ſah traurig darein. 

„Hausmeiſterin, ziehen Sie ihr die Fetzen ab!“ — 

Es war nicht notwendig; die Schwabin entkleidete ſich ohne Säumen 
und ſtand bald da in Hemd und Unterrock. Das geſtohlene Baumwollzeug 
umhüllte ſie von den Achſelhöhlen bis zum Knie. 

„Abwickeln,“ herrſchte er heiſer. 

Langſam begann ſie ſich zu drehen, indeſſen die Hausmeiſterin das 
Ende des Stückes faßte und Falte um Falte abzog. Ihr Jüngſtes, ein 
kleines Mädchen, das von dem Lärm wach geworden, kam im Hemdchen 
herbeigelaufen und ſah erſtaunt dem Tanze der Greiſin zu. Auf dem 
Sparherde ſummten die Töpfe, ein Kätzchen haſchte nach den bewegten Falten. 

Die Schwabin begann zu wanken und die letzte Drehung, als das 
Ende des Stückes ſich von ihr ablöſte, hätte ſie beinahe zu Fall ge— 
bracht, ſie hielt ſich an das Vierjährige feſt und blieb wie im Schwindel 
gebückt ſtehen. 

„So weit haben Sie es gebracht! — Haben Sie nicht einen anſtändigen 
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Lohn bezogen, einen höheren als Ihnen zukam, weil ich mit Ihnen Nach— 
ſicht hatte, ſchließlich ſind Sie als Diebin gefangen!“ — 

Er ging außer ſich vor Zorn und Entrüſtung auf und nieder. Das 
Kind, auf deſſen Schulter ſich die Alte ſtützte, folgte ihm mit großgeöffneten 
blauen Augen, die Zuhörer wagten kein Wort zu ſprechen. 

Endlich kamen dem Weibe die Thränen. Gleichzeitig preßten ſich ihr 
die zahnloſen Kinnbacken wie im Krampf zuſammen. Sie faltete die Hände, 
krümmte die Finger aneinander und begann am ganzen Körper zu beben. 

„So haben Sie ſich in Ihrem Alter um Zuflucht und Arbeit gebracht. 
Eine Diebin ſind Sie geworden.“ 

Sie brachte noch immer kein Wort hervor. Es ſchien, als wollte ſie ſich 
nähern und als ob ihr die Beine den Dienſt verſagten. Er hielt in ſeinem 
ruheloſen Marſche inne und ſagte reſigniert: „Holen Sie Gendarmerie!“ 

Die Alte brach bei dieſem Worte faſt zuſammen. Ihre Hände löſten 
ſich und flackerten in der Luft dem Herrn zu, wankend machte ſie einige 
Schritte, wie um ſeine Füße zu umklammern, mühſam öffnete ſich ihr Mund, 
und als ob die Thränen, ſtatt nach außen abzurinnen, ſich im Schlund 
vereinigt hätten, ſtammelte ſie unverſtändliche Laute. Sie näßte ſich wie 
ein Kind. 

Niemand that einen Schritt, den Befehl auszuführen. 

„Wie oft haben Sie geſtohlen? wie viel? wo verkaufen Sie das?“ — 


„Nein — — nein — —!“ 

„Das iſt Ihr Glück, bei Gott! — Und ich will Ihnen glauben, daß es 
das einzigemal iſt — — — verfluchte Bagage, diebiſche! — — Packen Sie 
ſich und kommen Sie mir nicht mehr vor das Auge ..... ſonſt! — — —“ 


Als er draußen war, unterſchoben Sie ihr einen Stuhl, auf welchen 
ſie ſich hinfällig ſetzte. 

„— — Herr Schneider — —“ 

Der junge Mann näherte ſich ihr mitleidig und faßte ſie am Unterarm. 

„— — Die Not — —“ 

„Ich weiß, ich weiß, kann mir es ſchon denken. Bei uns können Sie 
nicht bleiben, Schwabin, ich werde Sie aber in der Seidenfabrik unterbringen. 
Fürchten Sie nichts, Sie wiſſen ja, ich bin der Neffe vom Alten .. ..“ 

„— — Junger, gnädiger Herr, nicht wegen meiner, — — ich hab' 
— ein Enikerl — —“ 

Bankerl hatte gut kalkuliert. Bereits die nächſte Lohnzahlung brachte 
ihm fünf Kreuzer Zulage für den Arbeitstag, denn „ſolche Leute müſſen 
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Gräfin Vlora. 


Capriccio von Otto Fiſcher. 
(Berlin- Olmütz.) 


v. Grätz. 
Perſonen: Jv. Tietz. 
Gräfin Flora. 
L Scene. 


Scenerie: Links Rückſeite der Villa, Park mit Eiſenzaun. Rechts einzelnes Haus, 
Hintergrund bergig, Fichtenwald. Nacht gegen Morgen, Mondſchein. 
Grätz (von rechts auf das Parkthor zu, ſtolpert): 
Verdammter Balken! — (Bückt fi.) Was? — Das ſchnauft! — Fürwahr, 
Ein Mann! — Steh' auf! — Mach' Morgen! — Nun Du Klotz?! — 
Ah, ein beneidenswertes Haupt, das ſchläft 
Auf Steinen tiefer als ein Graf auf Daunen. 
Nun vorwärts, auf! — Verſperr' Dein Maul! — Ja, 
Sei ſo gut! — Du riechſt verdammt nach Fuſel! 
Mach heim! — Iß Gurken! — Teufel — auch, ich bin 
Schon ganz erſchöpft! — 
Tietz (im Halbſchlaf): Was treibſt Du, liebe Flora?! Laß mich ſchlafen! 
Grätz (acht): Ich bin nicht Deine Flora, tracht' nach Haufe, 
Sonſt giebt's von Deinem Weibe Prügel. 
Tietz: Liebe, 
Du weißt ganz gut, ich hab' kein Weib im Hauſe; 
Erſpare Dir den Spaß und laß mich ſchlafen. 
Grätz (darauf eingehend): Ach, liebes Kind, was iſt Dir? Warum auch 
Biſt Du ſo kalt, ſo lieblos, ach! Kein Kuß, 
Kein Drückchen, ach! Du biſt doch ſonſt nicht faul?! 
Tietz: Ach, laß mich ſchlafen, liebes Kind, ich bin — 
Ich fühle mich wahrhaftig matt, mir dreht 
Mein Kopf, als hätte ich getrunken. 
Grätz: Ach wo, Dich drückt der Alp. 
Breit' doch die Arme aus, umſchling' mich nur — 
Hub! (Hebt ihn empor.) Was? — Seh' ich recht? — Tietz? — Du?! 
Ja, wie zum Teufel kamſt Du hierher? 
Tietz (gäfnt). 
Grätz: Nun ſprich! 
Tietz: Laß mich ſchlafen! 
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Grätz: Auf den Steinen hier? 
Dietz: Ihr ſchleppt mich nicht mehr zu dem goldnen Löwen, 
Der Wein war ſchlecht, Ihr habt verdorb'ne Kehlen, 
Ich bin von Jugend auf ans Bier gewöhnt. 
Grätz: Ihr war't beim goldnen Löwen? — Ja, ich weiß, 
Daß die Erziehung väterlicherſeits 
An Dir nur das zu wünſchen übrig ließ, 
Was Deine Mutter ſtets verſäumte. — 
Doch merk', es wird bald Morgen, trachte nur, 
Daß Du nach Hauſe kommſt. 's wär ein Skandal, 
Wenn man Dich früh wie einen Lehmmann hier 
Am Stein beſoffen fände. 
Tietz: Nein, nein, mein lieber Otto, laß mich hier, 
Ich muß hier wachen! 
Grätz: Mit feſt verſchloſſ'nen Augen. Biſt ja voll, 
Daß Dir die Vögel ohne jede Störung 
In Bart und Schnurrbart Neſter bauen können. 
Tietz: Führ' mich zum Bach, ich will ein Fußbad nehmen, 
Ich muß ganz munter werden, ja ganz munter. 
Die Zeit läuft vor, und ſie erwartet mich. 
Grätz: Du guter Narr, Du biſt zum Schlaf nur tauglich, 
Du liegſt ja wie ein Balg in meinen Armen. 
Und ach! Dein Schwert! Das hängt Dir wie ein Fuchsſchwanz 
Am Rücken "runter. Schau Dich an, mein Lieber: 
Wenn früh die Köchinnen zum Einkauf gehn, 
Am Markt der Junge mit dem Spiel beginnt, 
Vergißt die Magd den Korb, der Bub' den Ball 
Und ſpielen mit dem Ritter Karneval. 
Fürwahr, Du wärſt ein guter Arrangeur 
Für Volksbeluſtigung und Faſchingsſpiel: 
Der hohe Adel ſollte, Dich verehrend, 
Ein Wappen Deinem Haus verleihn, worauf 
Sechs feiſte Mägde auf den drallen Schultern 
Den edlen Grafen durch die Straße tragen — 
Nun aber geh! (Läßt ihn los.) 
Tietz (taumelt, ſich feſthaltend): Ich kann nicht, lieber Otto, 
Mir liegt ein ſchwerer Balken auf den Beinen. 
Grätz: Ich ſeh' ihn nicht. 
Tietz: Dann muß das Leiden innen ſein, ich kann, 
Du ſiehſt ja wohl, ich kann nicht auf. 
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Grätz: Gute Nacht! (Wendet ſich dem Gartenthor zu.) 

Tietz: Otto! — Lieber Otto! — Beſter Freund! — 
Otto! — Hörſt Du? — Liebſtes Ottchen! — O verdammt! 
Du biſt ein Hund, ein ſchlechter Kerl, ein Lump! — 
Ein Lump biſt Du, ich widerrufe nicht! — 
Du biſt mein Liebſter ſtets geweſen, Otto, 
Doch heute ſag' ich Dir's, mein alter Ackergaul, 
Das Tier it dämpfig, hat kuhhäſſ'ge Beine, 
Ich lieb es vielmal mehr als Dich! — Ja! ja! 
Ich ſchätze es ſogar, doch Du? — Du!? 

Grätz: Du vollgeſoff'ner Schuft. 
Sag' Mütterchen, ſie mög' Dir nochmals 
Zu kräftigerem Trunk die vollen Brüſte reichen, 
Damit Dir nicht nach jedem Glaſe Wein 
Der Magen gleich Dein bißchen Grütze raube. 

Tietz: Oho! Du ſchimpfſt mir gut, was machſt Du dort 
Am Thor? Glaubſt wohl, der Trank hat mir das Ohr 
Geraubt?! Was ſuchſt Du dort im Parke? 

Grätz: Was kümmert's Dich? 

Tietz: Was willſt Du drin? 

Grätz: Was geht's Dich an? 

Tietz (ausbrechend): O, ſehr viel geht's mich an, 
Denn das iſt mein Revier, mein Haus, mein Hof, 
Ich dulde keinen zweiten Hahn im Hofe. 
Platz da! Den Schlüſſel her, Du ſtahlſt mir ihn, 
Derweil ich ſchlummerte, aus meiner Taſche 
Und auch den andern: Feuer! Diebe! Mörder! 
Nero, hörſt Du? Fahr ihm in die Beine, 
Setz' ihm die Pranken auf die Lumpenbruſt, 
Man dringt in Deiner Herrin Zimmer, hörſt Du? 
's iſt mein Gebot, kriegſt morgen Zucker, Nero, 
Alax! faß an! ſchlaftrunkner Wächter! — 
Den Tod erſchlaf' Dir, da Du ſchläfſt!! 

Grätz: Bei Gott, die Sache 
Fängt an in mir Verdacht zu wecken. Grätz, 
Das hier find meine Schlüſſel, dieſer ſchließt 
Das Gartenthor — 

Tietz: Mein ſind ſie. Zum Beweiſe: 
Der kleine ſchließt das kleine Hinterpförtchen. 
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Grätz: Verdammt, wer wird ſo unvorſichtig ſein, 
Du haſt ſie ſicherlich im Rauſch verloren, 
Aus welcher Taſche, zeig! Ob links, ob rechts, 
Das Loch will ich nur ſehen. 
Tietz: Wohl links im Wams! 
Grätz: Nein, weder Loch noch Schlüſſel —, links noch rechts! 
Tietz: Dann greif nur in die Hoſen! 
Grätz: Recht! — Was? Fürwahr! — Zwei Schlüſſel gleich 
Den meinigen, ich hab's im Griff, — und doch 
Der Bart! — Verdammt, er ſchließt, und beſſer wohl 
Noch als der meinige! — Grätz, bei Deiner Ehre, 
Von wem haſt Du die Schlüſſel? 
Tietz: Was geht's Dich an? 
Grätz: Kannſt Du wohl ſehn, was ich hier halte? 
Tietz: Eins — zwei — drei, vier Schlüſſel. 
Grätz: Und dieſer große hier und dieſer große, 
Sehn ſie einander nicht vollkommen gleich? 
Tietz: Wie Zwillinge! 
Grätz: Und dieſer kleine hier und dieſer kleine?! 
Tietz: Wie andre Zwillinge! 
Grätz: So hör' mich an, Du biſt ein Mann, ich darf 
Auf Deine Ehre bau'n. Ich hab' die Schlüſſel 
Der Gräfin zu verdanken. 
Tietz: Pfui, Du lügſt; wohl von dem Zöfchen?! 
Grätz: Ich ſage, von der Gräfin! 
Tietz: Nein, ſag, Du lügſt, dann will ich gern Dir glauben. 
Grätz: So ſchüttle doch die grobe Tollheit ab, 
Verſcheuch' aus Deinem bunten Hirn die Nebel, 
Spann alle Kraft auf das, was ich Dir ſage: 
Die Schlüſſel hab' ich von der Gräfin, von ihr ſelbſtl! 
Durch wen erhieltſt Du ebendieſe Schlüſſel? 
Tietz: Die Schlüſſel, ja! — Verflucht! — Die Schlüffel?! — Nein, 
Ich kann's nicht glauben. Sie ſchwur mir's tauſendmal 
In Thränen, Küſſen, Eiden, wenn ich zweifelnd 
Den lockern Reden eines Buben horchte: 
Ich liebt nur Dich, ich lieb' nur Dich, und immer 
Werd’ ich Dich lieben. Tauſendmal 
Hab' ich die ſpielenden Gedanken mühſam 
Ins Hirn zurückgepreßt, das volle Herz 
Allein zur Sprach' gebracht. Weh aller Liebe, 
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Wenn Liebeslüge in des Weibs Geftalt 
Mit ſolchen Zungen ſpricht. — Wer faßt dann Wahrheit? 
Grätz: Wie, zweimal konnte ſie's? Verfluchte Zunge, 
Die das vermag in ſolchen warmen Lippen, 
Aus ſolchen Perlenzähnen, unter Blicken 
Voll Treue, voll Gemüt, voll Liebesloder. 
Verflucht ein Liebestrug in ſolcher Schönheit, 
Die gleich dem Meerweib lockt auf weichen Fluten, 
Die bübiſch einen gierigen Strudel bergen. 
Tietz: Verflucht, verflucht! 
Grätz: Verflucht! 
Tietz: Was nun? 
Grätz: Was ſtehn wir hier und fluchen wie die Hexen? 
Tietz: Fürwahr, 's iſt Unſinn. Schimpfen heilt nicht Wunden, 
Bringt alten Weibern nur verlor'ne Lebenswärme, 
Macht Mägde kündigen, kleine Jungen weinen, 
Schoßhündchen duckrig, Pferde muckrig, uns, — 
Uns hilft nicht Schimpfen. Nun, was nun? 
Grätz: Ich hab's! 
Dietz: Heraus damit! 
Grätz: Wir gehn zu beid' und wecken ſie im Schlaf 
Und ſchreien ſie mit ihrem Sündregiſter 
Aus Schlaf und Buhlerbett. Wir ſagen ihr 
Ganz ſchroff und nackt, daß billige Dirnenfeilheit 
Nicht Liebe iſt. 
Tietz: So ſei's! 
Und Du magſt für mich Sprecher ſein, mir gäb' 
Die blinde Wut die rechten Worte nicht, 
Ich müßt' ſie prügeln, doch ein Weib darf günſtiglich 
Der Eh'gemahl nur prügeln. Könnt' ich's auch? 
Die Hand, die ſchmeichelnd oft um ihren Nacken, 
Den warmen, weichen, weißen Nacken — 
Grätz: Still! — Komm! (Er öffnet das Thor, beide ab in den Park.) 
Tietz: Geh Du voran! 


II. Scene. 


Im Schlafgemach Floras. Flora ſchlafend auf einer Ottomane. 
Im Hintergrund Thür. Rechts Schrank ꝛc. 


Grätz: (eintretend, ſchiebt Tietz voran): Vorwärts! 
Tietz: Sie ſchläft, bſt! 
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Grätz: Sie ſchläft?! 

Tietz: Was nun? 

Grätz: Narr, weck ſie doch! 

Tietz: Weck Du ſie doch, denn wer fie weckt hat auch 
Das erſte Wort zu ſprechen! 

Grätz: Wohl! — Wie faſſ' ich's glimpflich an? 
Im erſten Worte gleich muß die Hölle liegen. 

Tietz: Sonſt weckt' ich ſie mit einem Kuſſe. — Ach! 

Grätz: Seufz' nicht ſo laut, ſie könnt' erwachen. 

Tietz: Was thut's? Ob unter Seufzern, Küſſen, Worten, 
Ich halt's mit Küſſen. 

Grätz: Ehrvergeßner! — Wenn ich das erſte Wort nur hätte! 

Tietz: Ruf' ihr ins Ohr: „Alende!“ 

Grätz: Das iſt zu alt, das wirkt nicht mehr bei Weibern. 

Tietz: Dann rufe: „Donnerwetter!“ 

Grätz: Schalksnarr! Dein Verſtand läutet wie Kuhglocken. 

Tietz: Nun zaudere nicht, ſonſt geh' ich dran! 

Grätz: Wer lang' zum Anfang braucht, macht ſchlechtes Ende. 

Tietz: Sehr brav gedacht! 

Grätz: Ich hab's. Du mußt für kurze Zeit verſchwinden, 
Kriech' hinter jenen Schrank, zur rechten Zeit 
Ruf' ich Dich ſchon. Ich ſpare Dich als Knalleffekt 
Für meine Predigt. — So! Nimm dieſen Stuhl 
Und vorwärts. 

Tietz (geht mit dem Stuhl hinter den Schrank, kommt wieder vor): 
Ich geh's nicht ein! 

Grätz: Warum nicht? 

Tietz: Man ſieht von dort nichts. 

Grätz: Thut nicht not, Du mußt nur hören! 

Tietz: Ich hab' am Hören nicht genug. 

Grätz: Lump, Du mißtrauſt mir?! 

Tietz: — Nein — 

Grätz: Sprich! 

Tietz: — Das Wort iſt ohne die Geberde tot. 

Grätz: Stil’ Deine Neugier. Haft Du nie gehört, 
Daß Pfiff, Schrei, Laut, ein ungefaßter Anblick 
Wahnſinn, ja Tod gebracht? Gewiß, wenn Flora 
Zwei Männer plötzlich vor dem Bette ſieht, 
Unſanft aus tiefem Schlaf geweckt, bei Gott! 
Sie trifft der Schlag. 
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Tietz: Behüt' fie Gott! — Doch ift fie ficherlich 
An unſern Anblick einzeln ſo gewöhnt, 
Daß wir beiſamm' ihr auch nicht ſchaden dürften. 
Grätz: Fort! Kein Kalkül, jetzt iſt nicht Zeit dazu, 
Man muß das Übelſte, wenn's fraglich wird, 
Stets für das Ganze ſetzen, fort! 
Dietz: So kriech' ich denn in meinen Winkel (ab hinter den Schrank). 
Grätz (geht auf Flora zu, ſieht ſich nach Tietz um, bückt ſich über Flora und will ſie 
küſſen): Nein! (Faßt ſie am Arme und rüttelt ſie auf): Flora! 
Flora: (erwachend, reckt fi): Ach! — — Du? 
Grätz (ſetzt ſich auf einen Stuhl neben fie). 
Flora (ſchmollend): Warum ließt Du fo lange auf Dich warten? 
Ich wacht' gar lange, ging gar oft zum Thor, 
Warf mich aufs Sofa dann und dacht' an Dich, 
Bis mir die müden Lider ſanken. Süßer Traum 
Spielt mir Dein Bildnis in den Schlaf hinüber: 
Ich ſah Dich ſchön wie nie. Dein warmer Blick 
Sucht' mich im Laubgewirr des Parks und neckend 
Huſcht' ich von Buſch zu Buſch, ein Locklied ſingend. 
Du irrſt mir nach, ſuchſt da und dort, doch ich 
Mit engelleichtem Fuß im Rücken Dir, 
Indem nach vorn Du haſchteſt. Endlich müd' 
Der wilden Liebesjagd ſinkſt Du ins Gras 
Bei jener Marmorbank und ſuchſt mit Worten 
Bethörend ſchön mich anzulocken. Horchend 
Steck ich im Buſch, doch zeig' mich nicht, bis matt 
Dein voller Mund verſtummt, und Schmerzensthränen 
Das friſche Gras gleich Tau befeuchten. Ein Roſenbuſch 
Neigt ſeine Knoſpen nieder, ſanft gerührt 
Pflück' ich ſie ab und nah' mich Deinem Auge, 
Die Knoſpen mit den tollen Thränen labend, 
Bis ſie zur Blum' erwachten. Wild ſchließt Du 
In Deinen Arm mich, küßt mich wild — 
Da ſchwand der Traum, denn Du erweckteſt mich. 
Was ſtarrſt Du, Freund? Was ſcheint ſo ſeltſam Dir? 
Dein Blick trifft mich verwundert, zweifelſt Du, 
Daß ich ſo träumen könnte? — Rück' doch näher, 
Setz' Dich zu mir! 
Grätz: Mich wundert's ſtets, daß Du nur halbe Nächte ſchenkſt, 
Jetzt wird's durch Deine Träume mir begreiflich. 
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Flora: Setz' Dich zu mir! 
Grätz: Laß mich von ferne lauſchen. 
Flora: Seit wann liebſt Du dies? 
Grätz: Nenn's eine Laune! Du ſingſt ſo hübſche Lieder, 
Sing' weiter doch! Ich find' es beſſer, 
Sie von der Ferne anzuhören. 
Flora: Ei, ſonderbar! 
Grätz: Ja, ja! Das Alter kommt, und man wird weiſer, 
Man kriegt für Weiberſang ein fein'res Ohr, 
Und die Erkenntnis ſpricht: 's iſt beſſer wohl, 
Man hört den Mondſcheinſang mit trock'nem Sinn 
Und zifferndem Verſtand, als offnem Herz 
Und läppiſchem Gemüt. Das Heim des Bettlers 
Auf hartem Sack, — merk' wohl, ſagt der Verſtand, 
Sei treuer und geſünder als der Pfuhl, 
Der ſchmeichelnd falſch auf Weiberbrüſten lockt, 
Sagt der Verſtand! — 
Flora: O ſchweig', Du liebſt nicht mehr, 
Du biſt zum Philoſoph geworden. 
Grätz: 's war an der Zeit. Viel beſſer junger Tod 
Als blödes Alter. Viel beſſer Leben ohne 
Lieb und Freud', als ſchmerzliches Vertrauern 
Betrogener Genüſſe, — ſagt die Vernunft; 
Doch die Natur und das Gemüt find blind, 
Vergeuden tändelnd Jahr um Jahr im Spiel, 
Um flücht'gen Sonnenſtrahl, um Frühlingsduft, 
Dem ernſten Ich das ewig Wahre. Ja, 
Ich bin nun dran und dank dem guten Gott, 
Daß mir der Willen ward, ein anderer 
Zu werden. 
Flora: Wie gleich Ihr ſeid, ich kenne einen andern. 
Grätz: Wie, Du kennſt?! 
Flora: Was wundert's Dich? 
Die herrliche Vernunft wird Dir doch ſagen, 
Daß ich noch andre Männer kennen dürfte, 
Doch lohnt ſich's nicht der Müh! So gleich, ſo gleich 
Seid Ihr zuſamt; ein Haufen von Kartoffeln 
Am Markt ganz leidlich, doch hinunterſinkend 
Im Keller Eures Tiefſinns treibt Ihr Sproſſen, 
So blaß, ſo blutlos Rankenwerk, daß man 
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Noch jung und unbedacht darob erbebt. 

„Ja, ja! Das Alter kommt und man wird weiſer!“ 
Man lernt, daß man ein Mannsbild putzen muß, 
Wenn's nicht in Spahn, in Roſt, in Schmutz zur Lieb' 
Untauglich werden ſoll. — 

O lernt doch lieben ohne Denken! 

Grätz: Wärt Ihr ſo, daß wir's könnten! 

Flora: Wärt Ihr ſo, daß Ihr es verdient, von uns 
Geliebt zu werden, wie wir's thun. Wir fragen nicht: 
„Wie ſtand Dein Sinn, wo warſt Du, haſt Du fein 
„An mich gedacht, auch nur allein an mich? 

„Hat nie, zu keiner Zeit ein fremd' Geſicht, 

„Von anderer Fagon, als von der meinigen, 

„Dein Wachen, Deinen Schlaf, den Tag, die Nacht 
„Durchmiſcht? Steh' Rede mir! ſprich! Antwort! ſag!“ 
So ſucht Ihr doppelt um die Läng' und Breit, 

Und thut verdammt, höchſt pſychologiſch geſcheit. 

Grätz: Spott' nicht und hör' mich an! 

Flora: Wollt Gott, 's wär Spott, ich gäb' es gerne zu. 
Das Weib iſt von ganz anderm Thon, ſie wägt 
Nicht tauſendmal mit ſinkenden Gedanken 
Das Bißchen was ſie hat. Sie liebt und giebt, 

Sie martert nicht wie Ihr die Seele toll: 

Erſt tauſend bitt're, grübleriſche Worte 

Im Mund und noch von Flüchen heiß, die Lippe reichend, 
Sie liebt und giebt! 

Grätz: Ich möcht wohl ſanfter ſein, wär er nicht da. 

Flora: Was murmelſt Du? 

Grätz: Nähm' man Dich nach dem Mund! — Wär' die Beredſamkeit 
Nur nicht das beſte Teil an Dir. (Zu ſich): Soll ich 
Ihr glauben? — Grad heraus iſt immerhin 
In dieſem Fall das beſte. — Nein! Ich bring ihr's 
Als Exempel! — 

Sie liebt und giebt, ſo iſt es Flora. 

Leicht giebt ſie hin, leicht nimmt ſie, zum Beweiſe 

Hör' folgende Geſchichte: 

Ich habe einen guten Freund, der liebte 

Ein Weib, gleich Dir an Alter, — ja in vielem 

So ähnlich Dir, daß man Euch leicht verwechſeln könnte. 
Dies Weib erhört ſein Flehn und öffnet ihm 
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Die üpp'gen Schätze ihrer Gunſt. Wer dacht's, 
Wer konnt's nur ahnen, daß in ſolcher Grazie 
Doch Lüge und Betrug gebettet lag. 
Nie hat Natur ein Kleid von ſolcher Unſchuld 
Für ſo viel Niedertracht erdacht. Ihr Aug' 
War Offenheit, ihr Mund die Züchtigkeit, 
Um kurz zu ſein, wohl jeder Zug im Antlitz 
Lebt ſich in keuſcher Reinheit aus. Doch wär' 
Die feile Tücke und gemeine Falſchheit, 
Die jene Seele birgt, mit ſchwachen Zeichen 
Auf's Antlitz ihr gebannt, es fänd' nicht Platz 
Für ekle Male, höhn'ſche Falten, Warzen; 
Denn in derſelben Nacht, da ſie ihm Liebe ſchenkt, 
Brach ſie im Morgendämmer auf den Lippen 
Eines andern Kavaliers ihr heil'ges Wort. 
Iſt ſolche geile Luſt ſchon dageweſen? 

Flora: Fürwahr, 's iſt tadelnswert! 

Grätz: Nur tadelnswert?! Ich finde nicht die Worte, 
Und Du nennſt's tadelnswert? 

Flora: Darf ich mehr verdammen? 
Nenn mir den Kavalier und auch die Dame, 
Und kenn' ich ſie, dann werd' ich rechtlich wägen. 

Grätz: Das thut nicht not, der Fall an ſich iſt ſo 
Verächtlich, jo — 

Flora: Pardon, mein Lieber! Rechne doch mit Menſchen 
Und nicht mit Fällen! Ich will Erklärung ſuchen, 
So gut ich kann. Die beiden Kavaliere 
Sind Männer von der beſten Qualität, 
Ich nehm' es an, — nun kehren wir zur Dame: 
Sie iſt aus reichem Haus, von guter Bildung, 
Nicht ohne Geiſt und viel beleſen, — ein wenig 
Wohl nervös, — Du ſtimmſt mir zu! — Nun gut! 
Der feine Nerv gebärt Caprice, 's iſt ſo, 
Und wie der Gaumen nach manchem Reiz verlangt, 
Der nicht im Hunger liegt, ſo auch die Liebe, 
Und wenn nicht ſträflich dort, warum denn hier? 
Sie liebt den einen wie den andern, beide 
Vielleicht im ſelben Maß', weil dieſer ſtürmiſch, 
Jener ſchüchtern, der erſte männlich hart, 
Der andre jung und zart wie Frühlingsknoſpen. 
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Sie braucht Kontraſte, wenn fie lieben will: 

Die ſchönſte Melodie verpönt das Ohr, 

Wenn fie zu oft vorüberſchwingt. Im Wechſel 

Gebärt Natur die ew'ge Friſche, ſie liebt 

Den milden Herbſt nach überheißem Sommer, 

Den ſtarren Bach nach ſchnellen Fluten: 

Hält's jene Dame ſchlechter als Natur? 

Im Arm des Einen ſchöpft ſie friſche Gunſt 

Wohl für den Andern, ihrer Liebe Kraft 

Zieht ihre beſten Säfte 

Aus dieſer Neigung Doppelſchaft. 

Grätz: Könnt ich verdammen, wie Du adeln kannſt. 

Du lockſt zum trügeriſchen Bild herbei, 

Was ewig Wahres nur beſiegeln dürfte. 

Hätt ich nur eine Lippe 

Von dem geſchmeid'gen Mund, der das vermag. 
Flora: Ach laß doch, guter Freund. Sind wir Gelehrte, 

Tieffinn’ge Seelenkrämer, die zur Nachtzeit 

Aus dunklen Dokumenten Menſchen gliedern? 

(Sie zieht ihn an ſich.) 

Schlaf' ſanft, Gehirn! (Sie küßt ihn.) Zum Lieben braucht's nicht Geiſt, 

Den? Dir, wir ſei'n ein ſchnäbelnd Taubenpaar, 
Tietz (hervorſtürzend): Auf das der Habicht ſtößt! 
Flora (emporfahrend): Ah! 

Tietz: Du biſt entlarvt! 
Flora: Was thuſt Du hier? 
Tietz: Ich irrte mich, 

Du ſprachſt: Komm ſicherlich vor Zwölf, 

Und ich ſetzt nach ſtatt vor und bin nun da. 
Grätz: O zwei in einer Nacht! Ich ſollt um drei Uhr kommen. 
Tietz: Du biſt entlarvt, es hilft kein Leugnen mehr. 

Du biſt das Weib, das ſich im Wechſel nur 

Zu voller Gunſt aufraffen kann. Du biſt's, 

Die ſolche ſchmähliche verfluchte Reize, 

Die nicht im Hunger noch in Liebe wurzeln, 

Hegt, pflegt, begünſtigt. Ja der Reiz allein, 

Der geile Nervenkitzel ſteckt Dir Worte an, 

Die ſo nach Treue riechen, daß der Lunte Qualm 

Nicht in die Naſe beißt! 

Flora: Was machſt Du hier? Wie kamſt Du her? 
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Tietz: Ich kam des Wegs, traf Grätz am Thor — 
Grätz: Das heißt: ich kam des Wegs, er lag am Thor. 
Tietz: Kurzum, wir ſind nun beide hier — O lächerlich! — 
Ich find' nicht Worte! 
Grätz: Du haſt uns hintergangen! 
Tietz: Elende! 
Flora: Ihr Herrn, ich bitt' Euch Platz zu nehmen. Sagt, 
Was Ihr zu ſagen habt in voller Ruhe, 
Denn wie die Frage, ſo die Antwort — ich bitte! 
Ich ſtehe Euch zu Dienſten. 
Tietz: Du gabſt die Schlüſſel ihm zu Thor und Schlafgemach. 
Flora: Jawohl! 
Grätz: Und ihm? Sollt's Zufall ſein? Vielleicht — 
Flora: Nur kein „Vielleicht“, es thut nicht not. Jawohl, 
Auch er hat ſie von mir. 
Tietz: Nun ſiehſt Du wohl, verteid'ge Dich! 
Flora: Wozu, Ihr Herrn? Sollt Ihr die Abſicht haben, 
Ein peinlich Halsgericht zu inſcenieren, 
So bitt ich Euch, verlaßt mich jetzt, beſucht 
Mich morgen, etwa nach der Tiſchzeit — beim Wein 
Macht ſolcher Handel viel mehr Spaß und trägt 
Ein wenig zur Verdauung bei. 
Grätz: Du kannſt noch ſpotten? 
Tietz: Wie? 
Flora: Wenn Ihr ſchon ſprechen müßt, ſo ſprecht, doch bitt' ich, 
Thut etwas Würze bei — nicht zu ſchwärmeriſch 
Und nicht zu wütend, eher boshaft, 
Dann macht's mir Freude, und ich antwort' gern. 
Tietz: Du ſchwurſt, Du könnt'ſt nur Blonde lieben. Krauteſt 
Im Haar mir, küßteſt meine Locken, ſprachſt: 
Allein um dieſer Locken willen, niemals 
Werd' ich Dir untreu. 
Und als mit einem ſchwarzen, tollen Burſchen 
Ein triftiger Verdacht in mir erwachte, 
Spielſt Du ihn weg in Küſſen und in Lachen: 
Schwarz! — Pfui! Wie kann man Schwarz nur lieben, 
Das taugt wie Ruß zu Gold. Ich lieb' den Deutſchen 
Mit ſanftem Herzen, mädchenhaftem Sinn, 
Die Liebe, die verſchämt und ſcheu begehrt. 
Des Südens Blut, das ſtürmiſch wallt und frech, 
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Mit Tigersbrunſt und Gier Gehör erzwingt, 
Im Weib nur Beute ſucht, nicht warme Liebe, 
Genuß für ſchnelle Zeit, nicht Ewigkeit: 

Ich haſſe, meid' ſie wie des Trauers Kleid, 
Wie Feuer, das vom Wind gepeitſcht, im Nu 
Voll blinder Luſt das Edle wie Gemeine 
Wahllos in Aſche frißt. — O, leugne nicht! 

Flora: Ich merk', der Mann hat auch ein gut Gedächtnis 
Für Schmeicheleien. Ich weiß zwar nicht genau — 
Wer ſollt' ſo unbedeutende Dinge merken — 

Ob ich denſelben Wortlaut brauchte, doch, 
Es mocht ſo ſein, weil Du es ſagſt. 

Grätz: Und wie, Du ſchämſt Dich nicht? Als ich Dich einſt 

Mit einem Blonden — es iſt nicht lange her, 

Du mußt's noch wiſſen, — arg verdächtigte, 

Fandſt Du das Blond, g'rad wie vor Tietz das Schwarz, 
Abſcheulich, unausſtehlich: Blond, o pfui! 

Wie fahl, wie farblos matt, gleich einem Meſſing, 
Das Grünſpan wirft. Was blond iſt, liebt nicht echt, 
Wie ſchleichend Fieber iſt ſein Herz, ſein Sinn, 

Regt ja Gefühl ſich, ſtirbt's im Keim dahin, 

Durch träges Zaudern, langmütiges Verlangen. 

Blond ſchläft, blond träumt, ſchwarz wacht und faßt, 
Und ich brauch' Feuer, Südens Glut und Pracht, 
Das wild verzehrt, bis jeder Sinn verſchlafft. 

Drum küſſe mich, ſei ruhig, Freund, wer greift 

Nach Kupfer, wenn man Gold ihm reicht? — 
Sprich! War's nicht ſo? 

Tietz: Jetzt fehlt der Rotkopf noch! 

Flora: Ich ſeh', Ihr Herrn, Ihr habt ein Recht zu klagen, 
Nun kennt Ihr mich, ich geb' Euch ſelbſt den Rat, 
Verlaßt mich, brecht mit mir, da Ihr nun ſeht, 

Daß ich in Wort und Lieb' für Euch nicht tauge. 

Grätz: O lenkt Dich nicht das Glück auf meine Seite? 
Sobald das Frühjahr kommt, ſollt' Hochzeit ſein. 

Flora: Nein! Schenk' das Geld für Schmaus und Kirch' 
Den Armen, 's iſt ein beſſer Werk! 

Tietz: Du zögertſt ſtets mit Ja, wenn ich von Ehe, 

Von ewiger Vereinigung ſprach, ich merk's, 
Dich drückte das Gewiſſen! 
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Flora: Wohl! Um des dicken Wirtes willen, der — — 
Wärſt Du mein braver Ehemann geworden, 

Den beſten Kunden auf manch' alten Jahrgang 
Ganz ungerechterweiſ' verloren hätte. 

Grätz: Sie ſpöttelt noch! 

Flora: Ihr Herrn, ich ſeh', Ihr wißt nicht ein noch aus, 
Ihr habt in Vorwurf und in Flüchen Euch erſchöpft, 
Gar manches könnt' ich mildern, ſchöb' den Tadel ich 
Auf Euch zurück: Wie oft tragt Ihr den Duft der Dame 
Ohn' Skrupel in das Bett der groben Magd 
Und küßt den übervollen Mund nach zarten Lippen. 
Ich will nicht ſchelten und nicht mildern, hört! 

Ihr liebt mich beide, und ich lieb' Euch wieder, 
Was tadelt Ihr in meiner Gunſt? Daß ich 
Zu vorſchnell nicht auf Eure Heiratspläne 

Ein unbedachtes Ja geſagt? Ich kenne 

Gar manche Dame, deren warme Wünſche 
Nach Euerm Geld, nach Euerm Namen zielen. 
Was that ich? Ihr botet mir und ich ſchlug ab, 
Weil ich zu ehrlich bin, um einzuſchlagen, 

Wo andere mit Hand und Herz gehorchten. 
Ich kenne mich! Die Liebe iſt ein freies Reich 
Und Laune, Zufall, Nerv und Herz und Sinn 
Verſchlingt im bunten Reigen ſich darin: 

So halte ich's! 

Beurteilt ſelbſt: Taugt ſo ein Weib zur Ehe? 
Würd' ich's im Leichtſinn wagen, angelockt 

(zu Tietz) Durch Deine Güter, Deinen alten Namen, 

(zu Grätz) Durch Deinen Rang und Geld und Mut, 

Vor den Altar zu treten, — o, Ihr müßtet's büßen, 
Der beſte Wille zähmte nicht mein Sehnen, 

Der harte Zwang brennt nur nach Widerſpruch, 
Des Wechſels Würze reizte mich noch mehr, 

Weil Ihr den Tantalus aus mir gemacht: 

Drum freut Euch, daß ich frei blieb Euch zum Nutz 
Und nein geſagt. Fürwahr ich lieb Euch mehr, — 
Ich kett' mich nicht an Euch, zu Euerm Unglück. 

Grätz: Hm! — 


Tietz: Ja! — 
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Grätz: Iſt auch der Fall ganz ſeltſam, fait grotesk — 
Sie kennt ſich ſelbſt zu gut — was meinſt Du, Tietz? 
Tietz: Wie? — So? — Ach ſo! — Nun ja! — Sie itt nicht beſſer 
Als ein Dieb, der ſelbſt zum Richter geht. 
Grätz: Doch ich laſſ' es gelten, — mein’ ich doch! 
Dietz: Ich auch, denn wenn man's mit Vernunft bedenkt, 
Bei mir hätt' ſie's nicht ſchlecht gehabt. 
Grätz: Und ſo voll Zartheit wär' kein Mann geweſen 
Als ich. 
Tietz: Sie brauchte nur ja zu ſagen! 
Grätz: Und hätteſt Sie genommen?! 
Tietz: Ja! 
Grätz: Auch ich! 
Dietz: Und weder ich noch Du, bei alledem, 
Was wir erfahren, konnte glücklich werden! 
Grätz: Ich denk' — doch wie geſagt, obwohl grotesk — 
Iſt ſie doch wie ſie iſt. 
Tietz: Und iſt ſo ehrlich zu geſtehn! — 
Grätz: Hier meine Hand! Kann ich mich auch für Deine 
Veranlagung nicht ſonderlich erwärmen, 
So beug' ich mich vor Deinem großen Geiſt, 
Vor dem Charakter. Manche keuſche Maid, 
Die nur von Tugend träuft, die könnteſt Du 
In wahren Worten unterweiſen. 
Tietz: Ich ſchließ mich an, kann ich auch nie vergeben, 
Daß Du mich hintergingſt, ſo werd' ich doch 
Im Lauf der Zeit Vergeſſen finden. 
Flora: Und ich, Ihr Herrn, da Nachtgedanken ſchwanden 
Und die Verſöhnlichkeit die Freundesſchwingen 
In unſerm Zirkel breitet, lade Euch 
Zum Frühſtück. 
Die weiche Morgenluft 
Klopft düfteſchwanger an die Scheibe, ſtreift 
Den letzten Reſt verhaltner Wut hinweg, 
Kommt in den Park, in jener Roſenlaube, 
Am Springbrunn laßt uns plaudern, lachen, ſingen 
Und Märchen uns erzählen. 
Tietz: O weh, ich merk, mein Kleid iſt ganz voll Schmutz! 
Grätz: Der linke Armel ganz zerfetzt! 
Tietz: Kannſt Du ein Wams mir borgen? 
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Flora: Nur eine Narrenkappe, Freund, ich glaub' 
Sie wird Dich decken. 
Tietz: Verflucht, ich kann am Tage nicht ſo heim! 
Grätz: So eile denn, ſolang' noch Dämmerſchein. 
Flora: Doch mache ſchnell, wir warten Dich zum Frühſtück. 
Tietz: In einem Stündchen bin ich wieder hier! (Eilt ab, wirft von außen 
Flora einen Handkuß zu, ohne daß es Grätz ſieht.) 
(Sobald Tietz ab iſt, fallen ſich Flora und Grätz in die Arme und küſſen ſich.) 
Grätz: Flora, liebſt Du mich? 
Flora: Wie immer! 
(Vorhang.) 


N 


Schlagende Weller 


Sur Aufklärung und Belehrung für Nicht-Bergleute von F. A. H. 


De Schlagwetter-Kataſtrophe in den Steinkohlengruben von Karwin 
hat neuerdings wiederum das Intereſſe einem unheimlichen Feinde 
der menſchlichen Kultur zugewendet, der dem vordringenden Bergmanne in 
der Tiefe der Erde entgegentritt und uns von Zeit zu Zeit ins Gedächtnis 
zurückruft, daß alle menſchliche Kraft und Geſchicklichkeit, all unſer Können und 
Wiſſen nur ein ohnmächtiges Ringen iſt mit der Allgewalt der Naturkräfte. 

Die Urſache des neuerlichen Schlagwetterunglücks iſt bislang unauf— 
geklärt und wird es vorausſichtlich auch bleiben, aber es wird wiederum 
nicht an Stimmen fehlen, welche die Schuld den Betriebsleitern zuzumeſſen 
ſuchen. Vielfach werden dieſelben verführt durch Litteratur-Erzeugniſſe 
von Laien, welche eine Erklärung für das Auftreten der Schlagwetter ge— 
funden haben wollen und nun den Bergmann mit guten Lehren und 
weiſen Ratſchlägen beglücken, während ſie ſelbſt ſich vielleicht noch nie— 
mals unter die Erde hinabgewagt oder zum wenigſten nicht den 
geringſten Einblick in die Verhältniſſe einer Kohlengrube haben. Der Laie 
ſollte doch daran denken, daß wir auch über Tage von elementaren Natur: 
ereigniſſen nicht verſchont bleiben und denſelben bei aller Vorſicht nicht 
völlig aus dem Wege gehen können. Ebenſowenig wie der Bewohner der 
Flußniederung bei ſinkendem Barometer und anhaltendem Regen wegen 
der Überſchwemmungsgefahr ſein Haus abreißen kann, kann der Bergmann 
in ſolchem Falle die Grube verlaſſen. Leider herrſcht unter dem weitaus 
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größten Teile des Publikums über bergbauliche Betriebe eine zwar durch 
die Unzugänglichkeit der Gruben erklärliche, aber doch bedauernswerte Un— 
kenntnis. Um ſo vorſichtiger ſollte aber das Publikum bei Beurteilung 
bergbaulicher Verhältniſſe ſein. Doch giebt es Leute genug, die vielleicht 
einmal eine der dem Publikum zugänglichen Gruben zu Berchtesgaden, 
Wieliczka oder den Rammelsberg bei Goslar beſucht haben oder vielleicht 
auch einmal Gelegenheit hatten, in einer Steinkohlengrube anzufahren und 
ſich dann mit einigen aufgeſchnappten und nicht verſtandenen bergmänniſchen 
Fachausdrücken und ihrem unmaßgeblichen Urteil am Biertiſche oder gar 
in der Litteratur breit machen. Doch noch viel mehr Leute giebt es, welche 
jeden langatmigen Bericht über eine Schlagwetter-Kataſtrophe durchleſen, 
aber meiſt nur eine unklare oder manchmal auch gar keine Vorſtellung 
haben, was man unter Schlagwettern verſteht, wie ſie entſtehen und zu 
Unglücksfällen Veranlaſſung geben. 
* * 
* 

Der Bergmann verſteht unter der Bezeichnung „ſchlagende, Wetter“ *) 
oder „Schlagwetter“ die in Bergwerken vorkommenden exploſiblen Gas— 
gemiſche, wie ſie durch Vermengung der atmoſphäriſchen Luft mit den in der 
Grube ſich entwickelnden Gasarten entſtehen. Als hauptſächlichſte derartige 
Gaſe kommen die Kohlenwaſſerſtoffe in Betracht, d. ſ. chemiſche Verbindungen 
der Elemente Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, und unter dieſen vornehmlich der 
leichte Kohlenwaſſerſtoff, auch Gruben- oder Sumpfgas, oder mit wiſſen— 
ſchaftlichem Namen Methan benannt. (Neben dieſem Gas haben die in 
Schlagwettern durch chemiſche Analyſe nachgewieſenen ſchweren Kohlen— 
waſſerſtoffe und andere Gasarten wie Schwefelwaſſerſtoff, Kohlenſäure, 
Waſſerſtoff ꝛc. nur ganz untergeordnete und meiſt lokale Bedeutung, inſofern 
ſie überhaupt nur in einzelnen Gruben oder Grubenrevieren als Beſtand— 
teile der Wetter ſich vorfinden. In den weitaus meiſten Fällen ſind die 
Schlagwetter nur ein Gemiſch aus Grubengas und atmoſphäriſcher Luft.) 

Das Grubengas iſt farb- und geruchlos, und der Bergmann iſt daher 
nicht imſtande, die Anweſenheit desſelben mittels ſeiner Sinnesorgane direkt 
wahrzunehmen. Die einzige Möglichkeit der Erkennung gewährt ihm ſein 
Grubenlicht, als welches in Schlagwettergruben ganz allgemein die weiter 
unten beſchriebene Sicherheitslampe polizeilich vorgeſchrieben iſt. Sobald 
in der Luft 2 Prozent Grubengas enthalten ſind, erſcheint die Flamme 
der Lampe mit einem blauen Saum umgeben, der mit ſteigendem Prozent— 
gehalt ſtetig an Größe zunimmt. Bei einem Gehalt von 6 Prozent Gruben— 


*) Das bergmänniſche Wort „Wetter“ iſt gleichbedeutend mit Luft. 
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gas beginnt die Gefahr der Exploſion des Gemenges, welche bei 10 Prozent 
ihr Maximum erreicht. Von dieſer Grenze an nimmt die Exploſionsgefahr 
wieder ſtetig ab und hört bei 16 Prozent Grubengasgehalt vollſtändig auf. 
Steigt der Gasgehalt der Luft bis auf 33 Prozent, ſo erliſcht die Lichtflamme 
aus Mangel an Sauerſtoff. 

Die manchem vielleicht ſonderbar erſcheinende Thatſache, daß bei einer 
Zunahme des Gehaltes der atmoſphäriſchen Luft an Grubengas über 
10 Prozent hinaus die Exploſionsgefahr abnimmt, erklärt ſich aus der 
Zuſammenſetzung der bei der Exploſion entſtehenden Verbrennungsprodukte. 
Das Grubengas und der Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Luft ſetzen ſich 
bei der Exploſion um in Waſſerdampf, der bekanntlich aus Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff beſteht, und in Kohlenſäure, einer Verbindung von Kohlenſtoff 
und Sauerſtoff. Aus der prozentualen Zuſammenſetzung dieſer beiden 
Verbindungen ergiebt ſich nun, daß die vollſtändigſte Umſetzung oder 
Verbrennung von Grubengas nur dann eintreten kann, wenn 1 Raum⸗ 
teil desſelben mit 2 Teilen Sauerſtoff oder — da die atmoſphäriſche Luft 
21 Prozent Sauerſtoff enthält — mit ungefähr 10 Teilen Luft gemengt 
iſt, d. i. wenn der Gehalt der Luft an Grubengas 10 Prozent beträgt. Nur 
in dieſem Falle iſt genügend Sauerſtoff vorhanden, um ſämtliches Gruben— 
gas in die angeführten Verbrennungsprodukte zu verwandeln. 

In geſundheitlicher Beziehung iſt das Methan den indifferenten Gaſen 
zuzurechnen, d. h. man kann dasſelbe ohne ſonderliche Gefahr einatmen. 
Etwaige ſchädliche Einwirkungen ſind auf Rechnung der öfters in den 
Schlagwettergemengen auftretenden Kohlenſäure und des äußerſt giftigen 
Kohlenoxyds zu ſetzen; ſchon ganz geringe Mengen dieſer Gaſe, und zwar bei 
Kohlenſäure 5 Prozent, bei Kohlenoxyd 1 Prozent, ſind imſtande, den Tod 
herbeizuführen. Jedoch beſteht die Gefahrloſigkeit reiner Grubengasgemenge 
in Bezug auf Atembarkeit auch nur bei ſtärkerer Verdünnung; bei höherem 
Prozentgehalt dagegen wirkt das Grubengas narkotiſch, daher denn auch 
häufig bei Bergleuten, die an ſolchen Stellen in der Grube arbeiten, wo 
eine ſtarke Gasentwicklung ſtattfindet, Betäubung eintritt. Der zuweilen 
vorkommende Erſtickungstod iſt dagegen wohl ſtets auf Rechnung der Kohlen— 
ſäure zu ſetzen, die ſich an ſchlecht ventilierten Betriebsorten anzuſammeln 
pflegt. Die Gefährlichkeit des Grubengaſes beruht alſo faſt ausſchließlich 
auf ſeiner Fähigkeit, mit der Luft ein exploſibles Gemenge zu bilden. 

Da das ſpezifiſche Gewicht des Methans nur halb jo groß iſt als das 
der atmoſphäriſchen Luft, hat das ſich entwickelnde Methan das Beſtreben, 
die oberen Teile der Grubenräume einzunehmen. Infolge deſſen ſind die⸗ 
jenigen Orte in der Grube, an welchen die Gaſe keinen Abzug nach oben 
haben, beſonders durch Schlagwetter gefährdet. An derartigen Stellen pflegt 
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ſich das Grubengas anzuſammeln und ſich erſt durch ganz allmähliche 
Durchdringung (Diffuſion) mit der darunter befindlichen Luft zu vermiſchen. 
Iſt das Gas aber erſt innig mit der Luft gemiſcht, jo trennt es ſich nur 
ſehr ſchwer von derſelben. 

Das Vorkommen der ſchlagenden Wetter iſt mit ſeltenen Ausnahmen 
auf Steinkohlenbergwerke beſchränkt. Von Erzbergwerken find Schlagwetter— 
Exploſionen nur in drei Fällen bekannt und zwar von den Gruben des Ober— 
harzes. Hier iſt die Bildung des Grubengaſes durch Vermodern von Holz“) 
zu erklären. Faſt ebenſo vereinzelt ſind Fälle von Schlagwetter-Exploſionen 
in Braunkohlengruben zu verzeichnen. 

Die im Steinkohlengebirge auftretenden Gaſe ſind als Nebenerzeugniſſe 
der langſamen Verkohlung von Pflanzen anzuſehen, durch welche die Stein— 
kohle überhaupt entſtanden iſt. Die Umwandlung dieſer Pflanzen in Stein— 
kohle iſt — wie ſtrittig auch im übrigen die Entſtehung der Steinkohle ſein 
mag — jedenfalls unter einer Decke übergelagerten, allmählich erhärteten 
Schlammes oder Sandes vor ſich gegangen. Der Waſſerſtoff und Sauer— 
ſtoff der Holzfaſer (Celluloſe) ſchieden ſich aus und verbanden ſich entweder 
unter einander zu Waſſer oder mit einem Teil des Kohlenſtoffs zu Gruben— 
gas und daneben Kohlenſäure. Die ſich auf dieſe Weiſe allmählich in der 
Steinkohle anſammelnden Gaſe vermochten nicht durch die überlagernden 
Geſteinsſchichten zu entweichen, ſobald die letzteren nicht von zuſammen— 
hängenden Klüften und Spalten durchzogen waren. Hierdurch erklärt es 
ſich, daß ſchlagende Wetter nur in ſolchen Kohlenflötzen“ ) auftreten, die 
von unzerklüfteten Geſteinsſchichten überlagert ſind, und daß die in der 
Steinkohle angehäuften Gaſe eine außerordentlich hohe Spannkraft beſitzen. 
In belgiſchen und engliſchen Kohlengruben hat man dadurch, daß man bis 
20 Meter tiefe Löcher in die feſte Kohle bohrte und ein Manometer in das 
Bohrloch einſetzte, Spannungen bis zu 32 Atmoſphären nachgewieſen. Unter 


*) In den Bergwerken wird Holz in ausgedehntem Maße zur Aufrechthaltung der 
ausgehauenen Räume verwendet. 

**) Unter einem „Flötz“ verſteht der Bergmann eine den Geſteinsſchichten ein— 
gelagerte Schicht nutzbarer Foſſilien. Die Steinkohle tritt ausſchließlich in Flötzen auf, 
wie es durch ihre Entſtehung bedingt iſt. Wechſellagernd mit Schiefer- und Sandſtein— 
ſchichten ſetzen die Steinkohlenflötze das Steinkohlengebirge zuſammen. Die Dicke 
(Mächtigkeit) der Flötze ſchwankt zwiſchen einigen Millimetern und 50 oder noch mehr 
Metern, jedoch haben die Mehrzahl der Flötze, aus welchen wir die Kohle gewinnen, 
½ bis 3 Meter Mächtigkeit. Zum Teil nehmen die Flötze einen außerordentlich großen 
Flächenraum ein; jo breitet ſich in China ein Kohlenflötz von 5 bis 10 Meter Mächtigkeit 
unter einem Gebiet von 634 Quadratmeilen aus. Die Zahl der Flötze iſt in manchen 
Kohlenrevieren ſehr groß, ſo treten im Saarbrücker Becken 82, im weſtfäliſchen Kohlen— 
gebirge 90 und in Oberſchleſien 104 abbauwürdige Flötze auf. 
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dieſen Umſtänden erſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß das unter einem 
derartig hohen Drucke ſtehende Methan nicht in gasförmigem, ſondern in 
flüſſigem Zuſtande die Kohle durchdringt. Wird nun der Druck infolge 
der bergmänniſchen Arbeiten zur Aufſchließung der Kohlenflötze herab— 
gemindert, ſo geht das Methan in den gasförmigen Zuſtand über und 
ſucht außerdem zur Ausgleichung der verſchieden hohen Spannungen in 
die Grubenräume zu entweichen. 

Das Entweichen geſchieht auf dreierlei Weile: Das Gas tritt gleich- 
mäßig in kleinen Mengen durch die Poren der Kohle hindurch. Häufig 
und zwar beſonders in naſſen Flötzen macht ſich dieſe Art des Gasaustritts 
bemerkbar durch ein leiſes Kniſtern, welches der Bergmann als Krebſen be— 
zeichnet, weil es dem Geräuſch ſehr ähnelt, das durch Krebſe hervorgebracht 
wird, die ſich außer Waſſer befinden. Dieſes Geräuſch der austretenden 
Gaſe rührt von dem Zerplatzen kleiner mit Gas erfüllter Waſſerbläschen 
her. Beſonders heftig iſt dieſer Gasaustritt bei den Vorrichtungsarbeiten, 
das heißt bei der Herſtellung von Grubenräumen, welche einen noch un— 
aufgeſchloſſenen Teil eines Kohlenflötzes zugänglich machen und für den 
demnächſt erfolgenden Abbau der ganzen Kohle vorbereiten ſollen. Die 
Hauptmaſſe des Gaſes entweicht allem Anſchein nach ſehr ſchnell und meiſt 
im Verlauf von wenigen Stunden. Infolge deſſen ſind die Vorrichtungs— 
arbeiten am meiſten durch Schlagwetter gefährdet, während bei dem ſpäteren 
Abbau der Gasaustritt nur noch ſchwach erfolgt, ſo daß die Gefahr ſehr 
verringert iſt. 

Die zweite Art des Gasaustritts iſt durch Bläſer. Es ſind dies Aus— 
ſtrömungen größerer Mengen von Grubengas durch eine Spalte oder Kluft, 
welche bei dem Grubenbetriebe aufgehauen wird. Zumeiſt treten dieſe Bläſer 
aus dem Nebengeſtein“), nur ſelten aus der Kohle ſelbſt aus, und zwar 
werden durch dieſelben größere Gasanſammlungen abgezapft, welche bei 
dem herrſchenden Drucke aus der Kohle in die Spalten des Nebengeſteins 
gepreßt worden ſind und nun beim erſten Anhauen einer ſolchen Spalte 
in die Grubenräume treten. Ofters wird mit dem Gas zugleich auch Waſſer 
ausgeſprudelt. Den Namen Bläſer haben dieſe Ausſtrömungen erhalten 
durch das blaſende Geräuſch, welches ſie ſehr häufig hervorrufen. Die 
Nachhaltigkeit der Bläſer iſt ſehr verſchieden. Die meiſten erſchöpfen ſich 
in wenigen Minuten; jedoch hat man auch Beiſpiele, daß Bläſer Jahre, 
ja ſogar Jahrzehnte lang ununterbrochen in Thätigkeit waren. Man hat 
des öfteren derartig nachhaltige Bläſer durch Röhren geleitet und zur 

) Unter dem Nebengeſtein verſteht man die Geſteinsſchichten, von welchen das 


Flötz bedeckt und unterlagert wird, und unterſcheidet demgemäß das hangende und das 
liegende Nebengeſtein. 
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ſtationären Beleuchtung von Grubenräumen, insbeſondere von Maſchinen— 
räumen“), benutzt. 

Eine dritte Art des Gasaustritts, die glücklicherweiſe in den deutſchen 
Steinkohlenbezirken unbekannt iſt, hat in belgiſchen und engliſchen Stein— 
kohlenzechen häufig die größten Kataſtrophen herbeigeführt. Dieſelbe beſteht 
in dem plötzlichen Hereinbrechen großer Mengen von Grubengas, das unter 
hohem Drucke in großen Hohlräumen des Kohlengebirges eingeſchloſſen war. 

Wie ſchon erwähnt wurde, treten Schlagwetter nur da auf, wo die 
Kohlenflötze von kompakten, undurchläſſigen Geſteinsſchichten überlagert ſind, 
fehlen dagegen, wo ſich die Kohle in geringer Tiefe vorfindet, oder wo ſie 
durchaus von klüftigen Geſteinen bedeckt iſt, oder auch, wo infolge ſpäterer 
Hebungen und Senkungen oder Verwerfungen der Schichten die Stein— 
kohlenflötze zu Tage ausgehen, ſodaß den Gaſen eine Gelegenheit zum 
Ausſtrömen geboten wurde. Im letzteren Falle pflegen die Flötze nur im 
oberen Teil entgaſt zu ſein, und die Schlagwetter ſtellen ſich erſt mit zu— 
nehmender Tiefe der Gruben ein. 

Die Kohle des oberſchleſiſchen Steinkohlenbeckens iſt vollſtändig entgaſt; 
daher ſind dieſem Gebiet Schlagwetter-Exploſionen vollſtändig fremd. Ebenſo 
wenig kennt man dieſe Unfälle in einigen kleinen deutſchen Kohlenbecken, 
am Südharz und bei Ibbenbüren. 

Der weſtfäliſche Steinkohlenbergbau hat bis in die 1850 er Jahre 
hinein nur in ganz geringem Maße unter Schlagwettern zu leiden gehabt, 
da ſich der Bergbau bis zu dieſer Zeit auf den ſüdlichen Teil des Ruhr— 
beckens beſchränkte, in welchem die Kohlenflötze bis zu Tage ausgehen. 
Mit zunehmender Tiefe der Gruben und mit dem Fortſchreiten des Berg— 
baues nach Norden und Oſten hin, wo das weſtfäliſche Kohlengebirge von 
den undurchläſſigen Mergelſchichten der Kreideformation überlagert iſt, nahm 
auch die Zahl der Schlagwettergruben zu, ſodaß gegenwärtig die weitaus 
meiſten Steinkohlenzechen des Ruhrgebietes ſchlagwettergefährlich ſind. 

Im Saarbrücker Steinkohlenbecken erſchwerten Schlagwetter ſchon in 
den 1820er Jahren den Bergbau, und ſchon ſeit längerer Zeit haben 
ſämtliche Zechen dieſes Gebietes mehr oder weniger mit denſelben zu kämpfen. 
Von dem Aachener Steinkohlenbezirk hat ein Teil, die Wurmmulde, ſehr 
unter Schlagwettern zu leiden, während der andere Teil, die Indemulde, 
faſt frei davon iſt. 

Das Vorkommen des Grubengaſes iſt nicht an eine beſtimmte Art 
der Kohle gebunden, vielmehr zeigt ſich häufig ein und dieſelbe Kohlenart 


*) Vielfach find in den Gruben gewaltige Maſchinen unterirdiſch aufgeſtellt, be— 
ſonders zum Heben des in der Grube ſich anſammelnden Waſſers. 
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in dem einen Steinkohlenbezirk als ſehr gasreich, in dem anderen Gebiet 
gasarm. So ſind im Ruhr- und im Saarbecken die Fettkohlenflötze, im 
Aachener Gebiet dagegen die Flammkohlen- und die Anthracit-Kohlenflötze 
als die gasreichſten bekannt. Auch innerhalb desſelben Steinkohlenbeckens 
finden ſich die größten Unregelmäßigkeiten in der Gasführung der Kohle. 
Ein und dasſelbe Flötz iſt häufig in der einen Grube ſehr gasreich, in der 
anderen dagegen unter ſonſt ganz gleichen Verhältniſſen gasarm. 


* * 
* 


Unter einer Exploſion verſteht man die momentane Verbrennung der 
ganzen vorhandenen Menge eines brennbaren Stoffes. Die Fähigkeit zu 
explodieren haben nur diejenigen brennbaren Verbindungen, welche ſämt— 
liche zur Verbrennung nötigen Grundſtoffe in inniger Miſchung enthalten. 
Daher iſt das Grubengas nur exploſionsfähig, wenn es mit der zu ſeiner 
Verbrennung nötigen atmoſphäriſchen Luft innig gemiſcht iſt. In derſelben 
Weiſe wie das Leuchtgas kann alſo das Grubengas — das übrigens ein 
Beſtandteil des Leuchtgaſes iſt — exploſionsartig oder ruhig verbrennen, 
je nachdem es mit atmoſphäriſcher Luft gemiſcht oder rein iſt. Läßt man 
das Leuchtgas aus dem Brenner in ein Zimmer austreten, ohne es anzu— 
zünden, und bringt dann ein Licht in die Zimmerluft, ſo kann eine Explo— 
ſion entſtehen; zündet man es dagegen direkt beim Austreten aus dem 
Brenner an, ſo verbrennt es mit ruhiger Flamme. Ebenſo kann man 
auch das Grubengas ungefährdet anzünden, wenn es z. B. als Bläſer aus 
einer Geſteinsſpalte austritt; man that dies auch in früherer Zeit öfters, 
um die Bläſergaſe unſchädlich zu machen. 

In vielen Schlagwettergruben iſt es eine ganz alltägliche Erſcheinung, 
daß kleinere Mengen von Grubengas, die ſich an einer vor Luftzug ge— 
ſchützten Stelle angehäuft haben, ohne irgend welche ſchlimmen Folgen zur 
Exploſion kommen. Jedoch genügt ſchon die Exploſion weniger Kubikmeter 
Grubengasgemenges, um die zunächſt Betroffenen ſchwer zu verletzen oder 
gar zu töten, da die Temperatur, welche durch die Verbrennung des 
Grubengaſes erzeugt wird, eine außerordentlich hohe iſt. Sie beträgt 
annähernd 2200 C. Infolge dieſer enormen Hitze find die Brandwunden 
ſehr tief und haben deshalb, auch wenn ſie nur einen geringen Teil des 
Körpers bedecken, zumeiſt den Tod zur Folge. Bei Exploſionen von 
größerer Ausdehnung ſind die Bergleute, welche von den Flammen erreicht 
wurden, meiſt völlig verkohlt oder auch derartig verbrannt, daß die Leichen 
beim Transport in Stücke zerfallen. Die hohe Verbrennungstemperatur 
hat auch eine bedeutende Ausdehnung der entſtehenden Verbrennungspro— 
dukte, des Waſſerdampfes und der Kohlenſäure, zur Folge, wodurch ein 
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ganz außerordentlich hoher Druck ausgeübt wird, der bei ſeinem momen— 
tanen Auftreten alles, was ihm entgegenſteht, zerſchmettert. Dieſe Wirkung 
der Exploſionen erſtreckt ſich naturgemäß viel weiter als die Exploſions— 
flamme ſelbſt und erhöht häufig die Ziffer der Verunglückten ganz be— 
deutend. Die auf die Ausdehnung der Gaſe folgende Abkühlung und 
Zuſammenziehung pflegt einen zweiten Schlag, den ſogenannten Rückſchlag, 
zu veranlaſſen, der aber eine weit geringere Kraft zu haben pflegt. 

Die dritte Gefahr, welche eine Exploſion im Gefolge hat, iſt die 
Giftigkeit der entſtehenden Verbrennungsprodukte, insbeſondere der Kohlen— 
ſäure, welcher häufig das ſo gefährliche Kohlenoxydgas in geringen Mengen 
beigemiſcht iſt. Dieſe Gaſe, mit Waſſerdampf und Stickſtoff gemengt, 
werden vom Bergmann als Nachſchwaden bezeichnet. Sie erfüllen nicht 
nur die Stelle in der Grube, an welcher die Exploſion ſtattfand, ſondern 
breiten ſich auch infolge des Wetterzuges oft über einen großen Teil der 
Grubenbaue aus. In der Regel fallen ihnen die durch die Exploſion 
Verwundeten, vielfach aber auch die unverletzt Gebliebenen zum Opfer, 
falls ſie ſich nicht durch ſchnelle Flucht vor den erſtickenden Dünſten zu 
retten vermögen. Auch bildet der Nachſchwaden das Haupthindernis für 
die nachfolgenden Rettungsarbeiten. 

Von großem Einfluß auf die Entſtehung von Schlagwetter-Exploſionen 
iſt auch die Exploſionsfähigkeit des Kohlenſtaubes, ein Umſtand, deſſen 
Tragweite erſt durch die Verſuche und Beobachtungen völlig erkannt worden 
iſt, welche von der preußiſchen Schlagwetterkommiſſion in den 1880er Jahren 
angeregt und auf der königlich preußiſchen Steinkohlenzeche „König“ bei 
Neunkirchen ausgeführt wurden. 

In den Steinkohlengruben finden ſich an den Gewinnungsorten der 
Kohle ſtets größere oder geringere Mengen von Kohlenſtaub, deſſen Bildung 
bei den Gewinnungsarbeiten unvermeidlich iſt. Dieſer Staub vermag in 
derſelben Weiſe wie der Mehlſtaub in Mühlen Exploſionen herbeizuführen, 
und zwar wächſt ſeine Fähigkeit zu explodieren mit der Feinkörnigkeit und 
dem Gehalt an Kohlenwaſſerſtoffen. Am ungefährlichſten ſind infolge deſſen 
die anthracitiſchen Kohlen, am gefährlichſten dagegen gewiſſe Fettkohlen mit 
16 bis 24 Prozent flüchtigen Beſtandteilen, welche die Eigenſchaft haben, 
an der Luft zu einem äußerſt feinen Staube zu zerfallen. Dieſe letzteren 
Kohlenſorten vermögen ganz ſelbſtändig, ohne die geringſte Beimengung 
von Grubengas, zu explodieren. Glücklicherweiſe ſind derartige Kohlen 
ziemlich ſelten und finden ſich in Deutſchland nur in wenigen Gruben, ſo 
namentlich in den beiden weſtfäliſchen Zechen Pluto und Neu-Iſerlohn, 
von denen beſonders die letztere ſchon ſeit langer Zeit in bergmänniſchen 
Kreiſen wegen ihrer zahlreichen und folgenſchweren Exploſionen berüchtigt 
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iſt. Die anderen Kohlenſorten ſind zwar für ſich allein nicht imſtande, 
eine Exploſion herbeizuführen, wohl aber bei einer geringen Beimengung 
von Grubengas, und zwar die weitaus meiſten Kohlen ſchon bei dem Vor— 
handenſein von nur 2 bis 3 Prozent, wogegen die Exploſionsfähigkeit reiner 
Grubengasgemenge erſt bei 6 Prozent eintritt. Während alſo Kohlenſtaub 
an und für ſich im allgemeinen keine Exploſionsgefahr bietet, und Schlag— 
wetter erſt bei einem Prozentgehalt exploſionsfähig ſind, den die Sicher— 
heitslampe des Bergmanns deutlich anzeigt, ſind bei Gegenwart von Kohlen— 
ſtaub ſchon Grubengasgemenge gefahrdrohend, deren Vorhandenſein durch 
die Grubenlampe gar nicht oder nur undeutlich wahrnehmbar iſt. Dem— 
nach ergänzen ſich Kohlenſtaub und Grubengas gegenſeitig und führen 
vereint Exploſionen herbei, wenn jedes einzelne für ſich allein nicht aus— 
reicht. Hierin liegt die Hauptgefahr des Kohlenſtaubes; denn ſelbſt bei den 
größten Vorſichtsmaßregeln iſt es in einer Schlagwettergrube nicht zu ver— 
hindern, daß ſich hinlängliche Mengen von Grubengas — durch die Sicher— 
heitslampe gar nicht nachweisbar — anſammeln, um in Verbindung mit 
einem geeigneten Kohlenſtaub die verheerendſten Exploſionen zu veranlaſſen. 

Thatſächlich hat man auch Grund anzunehmen, daß gerade bei den 
größeren Schlagwetter-Kataſtrophen der Kohlenſtaub die Hauptrolle geſpielt 
hat. Die Kohlenſtaub-Exploſionen unterſcheiden ſich in ihrer Wirkung von 
den reinen Schlagwetter-Exploſionen dadurch, daß eine weit ſtärkere Bildung 
von dichten, äußerſt giftigen Nachſchwaden ſtatt hat; das Kohlenpulver wird 
durch die Exploſion gewiſſermaßen in Koks verwandelt und bedeckt das 
Geſtein in Geſtalt einer fettigen, ſchmierigen Kruſte. Außerdem erſcheint 
die Haut der verunglückten Bergleute von dem explodierenden Staube wie 
von einem glühenden Hagel verbrannt. 

Leider läßt ſich die Bildung und das Zurückbleiben von Kohlenſtaub 
in der Grube nicht derartig beſchränken, daß jede aus demſelben erwachſende 
Gefahr beſeitigt wäre, wenn man nicht der Grube unerſchwingliche Koſten 
auferlegen will. Die Unſchädlichmachung des Kohlenſtaubes durch Be— 
ſprengung mit Waſſer wird zwar vereinzelt durchgeführt, iſt aber mit 
großen Unkoſten verknüpft. Allerdings iſt die Entzündlichkeit des Kohlen— 
ſtaubes bei weitem nicht ſo groß, wie die der exploſiblen Schlagwetter— 
gemenge, denn er iſt ſelbſt durch die offene Lichtflamme nicht zur Exploſion 
zu bringen. Dieſelbe kann vielmehr nur auf zweierlei Weiſe herbeigeführt 
werden; einmal durch Vermittlung lokal beſchränkter Exploſionen kleiner 
Anſammlungen von Grubengas, welche an und für ſich keine ernſte Gefahr 
bieten; zweitens durch Vermittlung ausblaſender Schüſſe oder Lochpfeifer. 

Zur Erklärung dieſes Ausdrucks möge geſagt ſein, daß das Geſtein 
und die Kohle vom Bergmann zumeiſt durch Sprengarbeit gewonnen wird. 


Schlagende Wetter. 1077 


Mittels eines Meißelbohrers, der durch die Schläge des Fäuftels*) in das 
Geſtein getrieben wird und dasſelbe zu feinem Staube zermalmt, ſtellt der 
Bergmann in mühſeliger Arbeit ein Bohrloch von etwa / bis 1 Meter Tiefe 
und 2 bis 4 Centimeter Weite her, ganz in derſelben Weiſe, wie man auch 
über Tage die Gewinnung von Geſtein in Steinbrüchen häufig beobachten 
kann. In den unteren Teil dieſes Bohrlochs wird eine Sprengpatrone eingeführt. 
An dem oberen Ende der Patrone iſt eine Zündſchnur befeſtigt, die ſo lang ſein 
muß, daß ſie noch etwa 30 Centimeter aus dem Bohrloch herausragt. Eine 
ſolche Zündſchnur beſteht aus einer gedrehten Hanfſchnur, deren Kern eine 
Seele aus Schwarzpulver bildet. Der obere Teil des Bohrlochs, ſoweit es 
nicht durch die Zündſchnur in Anſpruch genommen iſt, wird mit weichem 
Geſteinsmehl oder mit Mergel, dem „Beſatzmaterial“, ausgeſtampft. Alsdann 
ſteckt man das Ende der Zündſchnur in Brand. Durch die nach einiger 
Zeit erfolgende Exploſion, welche man natürlich in geſicherter Entfernung 
abwartet, wird das umgebende Geſtein reſp. die Kohle losgebrochen. Doch 
kommt es im Gegenſatz zu dieſen „werfenden Schüſſen“ auch vor, daß die 
Sprengladung zu ſchwach iſt, um den Zuſammenhang des Geſteins zu 
löſen. Alsdann bricht ſich der Schuß, das Beſatzmaterial vor ſich her 
werfend, durch das Bohrloch Bahn und erzeugt eine lange, Funken ſprühende 
Flamme. Das Bohrloch bleibt ganz oder teilweiſe als ſogenannte Pfeife 
ſtehen, weshalb man einen ſolchen Schuß einen Lochpfeifer zu nennen pflegt. 

Derartige Lochpfeifer ſind infolge der langen Flamme, welche ſie er— 
zeugen, häufig die Veranlaſſung der Entzündung exploſionsfähiger Schlag— 
wetter⸗Gemenge, fie vermögen aber auch, wie ſchon bemerkt, an und für ſich 
ungefährliche Grubengasgemenge zum Explodieren zu bringen, ſobald Kohlen: 
ſtaub zugegen iſt. 


* * 
* 


Schon jeit langer Zeit hat man einen Zuſammenhang zwiſchen atmo— 
ſphäriſchen Störungen und den Schlagwetter-Exploſionen geſucht und durch 
Verſuche, welche in verſchiedenen Gruben bei Aachen und bei Karwin im 
Jahre 1885 angeſtellt wurden, iſt auch zweifellos erwieſen, daß ein Sinken 
des Barometerſtandes einen verſtärkten Austritt von Grubengas zur Folge 
hat und umgekehrt. Dieſe Verſuche finden jetzt zweifellos durch die Karwiner 
Kataſtrophe, welche bei ſehr niedrigem Barometerſtand ſtattfand, eine Be— 
ſtätigung. Inſonderheit macht ſich der Einfluß des Atmoſphärendrucks 
geltend auf den Austritt von Grubengas-Anſammlungen aus den alten 


) Das Fäuſtel oder Schlägel iſt ein hammerartiges Werkzeug; es bildet gekreuzt 
mit dem Bergeiſen das bekannte Emblem des Bergbaus. 
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Bauen, d. h. den Grubenräumen, aus welchen die Kohle ausgehauen iſt, 
und die nicht mehr im Bereich der Grubenventilation ſtehen. In dieſen 
Räumen ſammeln ſich allmählich ungeheure Mengen von Grubengas an, 
welche bei gleich bleibendem Luftdruck ungefährlich ſind, da das Betreten 
der Räume den Arbeitern verboten iſt. Wird aber der Atmoſphärendruck 
geringer, ſo dehnen ſich die Gasanſammlungen aus und treten teilweiſe in 
das Gebiet der Grubenventilation über, wodurch die Wetter verſchlechtert 
werden, und eine Exploſion herbeigeführt werden kann. Weit geringer iſt 
der Einfluß des Barometerſtandes auf den Austritt des Grubengaſes aus 
der Kohle ſelbſt, weil das Gas hier im Verhältnis zu den Anderungen des 
Atmoſphärendrucks unter einem zu bedeutenden Drucke ſteht. Immerhin 
iſt der Einfluß hier ebenfalls deutlich nachweisbar. 

Auch zwiſchen Anderungen der äußeren Temperatur und dem Auftreten 
der ſchlagenden Wetter in der Grube iſt ein Zuſammenhang geſucht worden; 
da aber die Temperatur in der Grube nur bis zu einer ganz geringen 
Tiefe von der äußeren Temperatur beeinflußt wird, ſo muß dieſer Zu— 
ſammenhang beſtritten werden. Nebenbei möge hier bemerkt werden, daß 
die Temperatur in der Grube allerdings öfters die Urſache des Verluſtes 
von Menſchenleben bei Schlagwetter-Exploſionen iſt. Häufig erreicht näm— 
lich die Temperatur an den Betriebspunkten der Grube infolge der Ent— 
wicklung chemiſcher Wärme durch Oxydation der Kohle einen derartig hohen 
Grad (es find bis 32° C. gemeſſen worden), daß die Bergleute in fait 
völlig entkleidetem Zuſtande ihre Arbeit zu verrichten pflegen. Daher 
können auch an und für ſich unbedeutende Wetter-Exploſionen für die 
Betroffenen einen tötlichen Ausgang im Gefolge haben, weil dieſelben eine zu 
große Oberfläche ihres Körpers direkt der Exploſionsflamme ausgeſetzt hatten. 

Verſchiedentlich hat man die Schlagwetter-Exploſionen in urſächlichen 
Zuſammenhang gebracht mit kosmiſchen und meteorologiſchen Erſcheinungen, 
ſo mit der Thätigkeit des Erdinnern und infolgedeſſen mit Erdbeben und 
vulkaniſchen Ausbrüchen, mit den Störungen des Erdmagnetismus, mit den 
Gezeiten (Ebbe und Flut) und den Hochfluten oder ſogar mit dem Auf— 
treten der Sonnenflecke. Insbeſondere hat Rudolf Falb in Wien ſeine 
bekannte Theorie auch auf das Auftreten der Schlagwetter auszudehnen 
verſucht. Zwar hat derſelbe ſcheinbar den Erfolg auf ſeiner Seite, indem 
verſchiedene Male ſeine Vorausſagungen auch in Bezug auf Schlagwetter— 
Exploſionen eintrafen. So fanden z. B. im Februar des Jahres 1887 
im unmittelbaren Anſchluß an die von Falb vorausgeſagten Erdbeben (an 
der Riviera und in Griechenland) mehrere Schlagwetter-Exploſionen ſtatt. 
Nichtsdeſtoweniger hat Falb wohl noch keinen wiſſenſchaftlich gebildeten 
Bergmann von ſeiner Theorie, ſoweit ſie das Auftreten von Schlagwettern 
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betrifft, zu überzeugen vermocht. Großenteils iſt wohl das Eintreffen der 
Falbſchen Prophezeiungen auf Rechnung des Zufalls zu ſetzen, denn leider 
find die Wetter-Erplofionen eine jo wenig ſeltene Erſcheinung, daß es 
Wunder nehmen müßte, wenn dieſelben nicht einmal mit einem der vielen 
Falbſchen kritiſchen Tage zuſammenfielen. Schlagwetter finden ſich nicht 
nur an den kritiſchen Tagen in gefahrdrohender Weiſe in den Gruben, 
fie find immer vorhanden, und es kommt nur darauf an, fie zum Explo— 
dieren zu bringen, was zumeiſt irgend einem unſeligen Zufall oder einer 
Nachläſſigkeit der Arbeiter, nicht aber den kritiſchen Tagen zuzuſchreiben 
iſt“). Ein Zuſammenhang zwiſchen Wetter-Exploſionen und Erdbeben kann 
nur inſofern beſtehen, als durch die Erſchütterungen der Erde den einge— 
ſchloſſenen geſpannten Gaſen neue Austrittswege geöffnet oder auch alte 
Grubenbaue, die ſich mit Schlagwettern gefüllt hatten, zum Zuſammen⸗ 
ſtürzen gebracht werden. 

Wenn auch ein Einfluß meteorologiſcher ꝛc. Erſcheinungen auf das 
verſtärkte Auftreten der Schlagwetter möglich iſt, inſofern dieſe Erſchei— 
nungen eine noch unaufgeklärte Einwirkung auf den Atmoſphärendruck 
haben können — aber auch nur dieſer Zuſammenhang kann zugegeben 
werden! — ſo ſind doch alle Vorſchläge, welche hieran geknüpft worden 
ſind, für den Bergmann ohne jeden praktiſchen Belang. So ſind z. B. 
Warnungen der Bergwerke durch die meteorologiſchen Stationen vorgeſchlagen 
worden. Selbſt barometriſche Beobachtungen, welche übrigens ſtellenweiſe 
auf den Schlagwettergruben ausgeführt werden, haben nur ganz unter— 
geordnete Bedeutung. Der Bergmann muß vor den Schlagmettern ſtets 
auf der Hut ſein, dieſelben können ſich durch die allerverſchiedenſten, von 
meteorologiſchen und atmoſphäriſchen Zuſtänden ganz unabhängigen Zu— 
fälle in ihrem Auftreten verſtärken, und dergleichen Warnungen würden 
weiter nichts zur Folge haben, als ein erhöhtes, aber vollſtändig unberech— 
tigtes Sicherheitsgefühl, ſobald die Warnungen ausbleiben. 

Das wichtigſte Schutzmittel gegen die Schlagwetter-Exploſionen iſt die 
Sicherheitslampe, welche im Jahre 1815 von dem Engländer Davy er— 
funden wurde. Das Prinzip derſelben beruht auf der Thatſache, daß die 
Flamme brennender Gaſe nicht durch ein Drahtnetz von einer gewiſſen 
Feinheit der Maſchen ſich fortzupflanzen vermag, da die hohe Wärme— 
Leitungsfähigkeit des Metalldrahtes die Temperatur der brennbaren Gaſe 
unter die zu ihrer Entzündung nötige Temperatur herabmindert. 

Die Sicherheitslampe in ihrer einfachſten Form, wie ſie ihr Davy ge— 


*) Bekannt und ſehr treffend iſt der Ausſpruch des öſterreichiſchen Bergrats 
Jiéinky: der Bergmann hat im gemeinen Jahre 365 und im Schaltjahre 366 kritiſche Tage. 
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geben hat, beſteht aus einem Olbehälter, auf den ein cylindriſches, oben 
geſchloſſenes Drahtnetz feſt aufgeſchraubt iſt. Die Oberfläche des Draht— 
netzes muß zu ⅝ aus Draht, zu ½ aus Löchern beſtehen. Die Dicke des 
Drahtes beträgt ca. 110 Millimeter. Das Drahtgewebe iſt umgeben von 
einem Geſtell aus 4 oder 5 Eiſenſtangen, die am oberen Ende in einer 
Scheibe befeſtigt ſind. In der Mitte dieſer Scheibe iſt ein Haken zum 
Tragen oder Aufhängen der Lampe angebracht. Die Lampen werden den 
Bergleuten von der Grube geſtellt, und zwar hat jeder Arbeiter ſeine 
beſtimmte, mit Nummer verſehene Lampe, die er am Schluß jeder Schicht 
wieder über Tage abgeben muß, worauf ſie von einem beſonderen Lampen— 
wärter gereinigt und mit Brennöl verſehen wird. 

Befindet ſich eine derartige brennende Lampe in einem explofiblen 
Gasgemenge, ſo beſchränken ſich die Exploſionen auf das Innere des 
Drahtnetzes. Leider aber hat der Schutz, den die Lampe hierdurch gewährt, 
eine Grenze. Wird nämlich das Drahtnetz durch wiederholte Exploſionen 
neu zuſtrömenden Gaſes weißglühend, ſo pflanzt ſich die Exploſion auch 
nach außen fort. Die Lampe gewährt alſo keine unbedingte Sicherheit 
gegen Schlagwetter, ſondern iſt nur ein Warnungsmittel. Der Bergmann 
ſoll, wenn ihm die Lampe in gefahrdrohender Weiſe die Anweſenheit von 
Schlagwettern anzeigt, ſofort den Ort verlaſſen, nötigenfalls nach ere 
Auslöſchen der Lampe. 

Die urſprüngliche Davyſche Lampe iſt ſeit ihrer Erfindung in ver— 
ſchiedener Weiſe verändert und verbeſſert worden. So hat man die untere 
Hälfte des Drahtnetzes durch einen Glascylinder erſetzt, um die Leuchtkraft 
zu erhöhen, welche durch das dichte Gewebe außerordentlich beeinträchtigt 
wird. Außerdem wird durch dieſe Verbeſſerung die Gefahr des Durchblaſens 
beſeitigt. In einem ſtarken Wetterzuge kann nämlich bei einer Sicherheits— 
lampe ohne Glascylinder die Lampenflamme leicht längere Zeit gegen eine 
Stelle des Drahtnetzes geweht werden, ſodaß dieſelbe glühend wird, wodurch 
eine Entzündung der Wetter eintreten kann. 

Um ein unbefugtes Offnen der Sicherheitslampe durch die Arbeiter zu 
verhindern, iſt dieſelbe in neuerer Zeit mit verſchiedenartigen, komplizierten 
Verſchlüſſen verſehen worden. So verſchließt man die Lampen mittels eines 
Magneten, oder man wendet den Plombenverſchluß an, bei welchem durch 
Anbringung einer Bleiplombe zwar nicht direkt das Offnen, wohl aber die 
nachherige Erkennung des vorſchriftswidrigen Offnens der Lampe und da— 
durch die Beſtrafung des Arbeiters ermöglicht wird. 

Mancher wird ſich vielleicht wundern, daß beſondere Maßregeln nötig 
ſind, den Arbeiter vom Offnen der Lampe abzuhalten, wo doch ſeine eigene 
Sicherheit ihn daran hindern müßte. Es iſt aber zu bedenken, daß der 
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immerwährende Aufenthalt in dem Bergwerk gegen die Gefahren desſelben 
außerordentlich abſtumpft. Ungefähr die Hälfte aller Unglücksfälle iſt auf 
Fahrläſſigkeit ſeitens der Bergleute zurückzuführen. Es ſpielen aber auch 
noch andere Gründe mit. Fällt dem Arbeiter die Lampe hin und verliſcht, 
ſo muß er dieſelbe entweder bis zu Tage oder doch an einen, meiſt weit 
entfernten, vor Schlagwetter ſicheren Ort in der Grube bringen oder bringen 
laſſen, um ſie dort von einem verantwortlichen Vertrauensmann öffnen und 
wieder anzünden zu laſſen. Hierdurch geht ihm aber viel Zeit für die 
Arbeit verloren, und er hat einen Ausfall an ſeinem Gedingelohn*), den 
er vermeidet, wenn er die Lampe an ſeinem Arbeitsort öffnet und wieder 
anzündet. Vielorts beſteht außerdem die üble Angewohnheit unter den 
Bergleuten, am Schluß der Arbeitsſchicht die Lampe zu öffnen zwecks An— 
eignung des übrig gebliebenen Brennöls, als welches nur das beſte, raffinierte 
Rüböl zur Verwendung kommt. 

Außer den angedeuteten Urſachen der Schlagwetter-Exploſionen durch 
Erglühen des Drahtkorbes, Durchblaſen der Flamme oder unbefugtes 
Offnen der Lampe iſt die Entſtehung von Exploſionen auch möglich durch 
Schadhaftwerden oder durch Zertrümmerung einer Lampe. Man ſieht alſo, 
daß das Wort Sicherheitslampe eigentlich ſehr mit Unrecht gebraucht wird. 
Ein ganz bedeutender Bruchteil der Schlagwetter-Exploſionen, nämlich 27,4% 
[in Preußen während des Zeitraumes von 1861 bis 1884 *)] find durch 
die Sicherheitslampe veranlaßt worden. Dahingegen ſind aber 58,4% aller 
Exploſionen durch den Gebrauch von offenem Licht verurſacht worden, und 
ungeheuer groß iſt die Zahl der durch die Sicherheitslampe verhüteten 
Unglücksfälle. Man kann behaupten, daß zahlreiche Gruben überhaupt 
nicht imſtande wären, den Betrieb fortzuſetzen, wenn wir das Warnungs— 
zeichen der Sicherheitslampe nicht hätten. 

In neuerer Zeit bietet ſich die Ausſicht, die Gefahren, welche dem 
Bergmann aus ſeinem Licht erwachſen, vollſtändig zu beſeitigen, und zwar 
durch Anwendung des elektriſchen Glühlichts im Grubenbetriebe. Die 
dahingehenden Verſuche ſind zwar bis jetzt an der Schwierigkeit geſcheitert, 
eine einfache und billige tragbare Glühlichtlampe herzuſtellen, welche die 
gewöhnliche Sicherheitslampe zu erſetzen vermöchte, doch laſſen die groß— 
artigen neueren Fortſchritte der Elektrotechnik erhoffen, daß auch dieſes 
Problem gelöſt werden wird. Die Verhältniſſe in einer Steinkohlenzeche 
verbieten die Beleuchtung aller Arbeitspunkte der Grube von einer Centrale 
aus wegen der mit den Leitungsdrähten verknüpften Schwerfälligkeit der 
Bewegung des Lichtes und der Schwierigkeit, die Drähte genügend zu 

*) Gedinge iſt der bergmänniſche Ausdruck für Akkord. 

) Nach den Mitteilungen der preußiſchen Schlagwetterkommiſſion. 
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ſolieren. Es muß daher eine Glühlichtlampe in Verbindung mit einem 
Element zur Erzeugung der elektriſchen Kraft konſtruiert werden. Derartige 
Lampen leiden aber bis jetzt an dem Mangel, daß ihre Brennzeit zu kurz, 
daß ſie zu ſchwer und zu teuer ſind. 

Da das Glühlicht nur in ſeinem luftleer gepumpten Glasballon leuchtet, 
beim Zerſpringen desſelben aber ſofort erliſcht, ſo wäre durch Herſtellung 
einer derartigen, brauchbaren Glühlichtlampe eine unbedingte Sicherheit 
gegen Entzündung der Schlagwetter durch die Grubenlampe geſchaffen. 

Die zweite Hauptentſtehungsurſache der Schlagwetter-Exploſionen liegt 
in der Anwendung der Schießarbeit. 14,6 Prozent aller Exploſionen ſind 
(ſoweit die Ermittelungen der preußiſchen Schlagwetterkommiſſion ſich er— 
ſtrecken) auf dieſe Urſache zurückzuführen. Zur Beſeitigung derſelben wäre 
es am einfachſten, die Schießarbeit überhaupt zu verbieten. Es geſchieht 
dies auch für einzelne beſonders gefährdete Stellen der Gruben, ja ſogar 
für ganze Gruben, z. B. die ſchon erwähnte Zeche Neu-Iſerlohn, ein all- 
gemeines Verbot aber würde ganz außerordentliche Nachteile im Gefolge haben, 
da die Gewinnungskoſten der Kohle hierdurch ſtellenweiſe derartig geſteigert 
würden, daß eine große Anzahl Gruben nicht mehr konkurrenzfähig wäre. 

Die Entzündung der Schlagwetter kann bei der Schießarbeit entweder 
durch die Zündmittel, welche die Exploſion der Sprengpatronen bewirken 
ſollen, oder aber durch die Flamme des explodierenden Sprengſtoffes ſelbſt 
herbeigeführt werden. Die Benutzung eines flammenerzeugenden Zünd— 
mittels darf bei Anweſenheit von Schlagwettern unter keinen Umſtänden 
ſtatt haben, auch darf die Zündſchnur nicht mit Flamme brennen. Die 
Entzündung der Zündſchnur erfolgt daher mittels Stahl, Feuerſtein und 
Zunder. Die Funken, welche der Feuerſtein hervorruft, ſind ebenſowenig 
wie das Glühen des Zunders imſtande, die Wetter zum Erplodieren zu 
bringen. Leider entſteht aber in dem Augenblick, wo der Zunder die 
Pulverſeele der Zündſchnur entzündet, ein ſekundenlanges Ausſprühen des 
Pulvers, welches ſich nicht vermeiden läßt und Schlagwetter über 6 Prozent 
Grubengasgehalt zur Exploſion bringen kann. Die Möglichkeit der Exploſion 
iſt alſo bei dieſer Art der Entzündung nicht völlig ausgeſchloſſen, läßt ſich 
aber ſehr einſchränken, beſonders da das Sprühen des Pulvers ſich nur 
über einen ſehr kleinen Raum erſtreckt, den man vor dem Anzünden der 
Zündſchnur leicht durch Wehen mit einem Kleidungsſtück ꝛc. von ange: 
ſammelten Gaſen befreien kann. 

Die ſicherſte Art der Zündung iſt diejenige mittels des elektriſchen 
Funkens; dieſelbe läßt ſich aber in der Grube nur in wenigen Fällen anwenden. 

Es wurde ſchon erörtert, daß die Exploſion von Sprengſchüſſen mit 
Flammenerſcheinung namentlich bei den ausblaſenden Schüſſen oder Loch— 
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pfeifern erfolgt, doch iſt auch bei den werfenden Schüſſen eine wenn auch 
geringe Flammenbildung häufig wahrzunehmen. Die Flammenbildung iſt 
bedingt durch die zur vollſtändigen Verbrennung des Sprengſtoffes erforder— 
liche Zeitdauer. Beim Schwarzpulver erfolgt die Exploſion weit langſamer 
als bei den neueren, ſogenannten briſanten Sprengſtoffen, wie Nitroglycerin, 
Dynamit, Schießbaumwolle ꝛc. Durch Verſuche iſt feſtgeſtellt, daß eine Schwarz— 
pulverpatrone von ¼ Meter Länge zur vollen Entzündung ½ Sekunde, und 
die einzelnen Pulverkörner ungefähr 7/10 Sekunde zu ihrer Verbrennung 
gebrauchen, ein zwar lächerlich kleiner Zeitraum, der aber doch genügt, um 
mittels der noch unverbrannten Pulverteile und Gaſe unter Umſtänden 
Feuergarben von mehreren Metern Länge zu erzeugen, und der ſehr groß 
erſcheint im Verhältnis zu der Zeit, welche für die Exploſion der briſanten 
Sprengſtoffe erforderlich iſt. Eine Dynamitpatrone von ¼ Meter Länge 
explodiert nämlich in nur 1/5000 Sekunde. Infolge deſſen tritt bei den 
briſanten Sprengſtoffen nur geringe oder meiſt gar keine Flammenbildung ein; 
ebenſo ſind infolge der momentanen Wirkung Lochpfeifer beim Gebrauche 
der briſanten Sprengſtoffe ſehr ſelten. Durch Anwendung derſelben läßt ſich 
daher die Gefahr der Entzündung von Schlagwettern infolge der Schieß— 
arbeit außerordentlich reduzieren, namentlich wenn man noch eine weitere 
Vorſichtsmaßregel anwendet, den ſogenannten Waſſerbeſatz, das heißt, man 
beſetzt das Bohrloch mit Waſſer anſtatt mit Mergel oder gar Kohlenſtaub. 
Bei dem Gebrauch von Gelatine-Dynamit, deſſen Sprengkraft durch Be— 
rührung mit Waſſer keine Einbuße erleidet, kann man einfach das Bohr— 
loch nach Einführung der Patrone bis zum Rande mit Waſſer füllen, bei 
den anderen Sprengſtoffen iſt man genötigt, eine Waſſerpatrone anzuwenden, 
um das Naßwerden der Sprengpatrone zu verhüten. Der Waſſerbeſatz 
löſcht die Schußflamme im Entſtehen aus und vermag außerdem die zer— 
ſchmetternde Wirkung, welche den briſanten Sprengſtoffen eigen iſt und der 
ſie ihren Namen verdanken, in die reißende umzuwandeln, welche das Schwarz— 
pulver kennzeichnet. Früher haben die Gruben der Einführung der briſanten 
Sprengſtoffe für die Schießarbeit in der Kohle widerſtrebt aus dem Grunde, 
weil durch Anwendung von Schwarzpulver infolge der reißenden Wirkung 
desſelben eine weit ausgedehntere Gewinnung von Stückkohlen“) zu ermög— 
lichen war als durch die briſanten Sprengmittel. Dieſer Einwand wird 
aber durch den Waſſerbeſatz hinfällig; allerdings hat das Schwarzpulver 
immer noch den Vorzug der Billigkeit. 
* * 
* 

*) Stückkohle, d. i. Kohle in grober Stückform, wird weit höher bezahlt als Klein— 

kohle, daher das Beſtreben der Zechen darauf gerichtet iſt, möglichſt nur Stückkohle zu fördern. 
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Abgeſehen von den angeführten Haupturſachen der Schlagwetter-Explo— 
ſionen: Gebrauch von offenem Licht, Mängel der Sicherheitslampe und 
Anwendung der Schießarbeit, haben noch verſchiedene Zufälligkeiten Anlaß 
zur Entzündung der Schlagwetter gegeben; jedoch überwiegen die vorge— 
nannten Urſachen (mit ungefähr 99 Prozent) derartig, daß man ſagen 
kann, nach ihrer Beſeitigung werden die Schlagwetter-Unfälle ſo gut wie 
ausgeſchloſſen ſein. Allerdings nur die Exploſionen! Denn durch alle 
vorerwähnten Verbeſſerungen in der Beleuchtung und bei der Schießarbeit 
läßt ſich nicht verhindern, daß die Schlagwetter vorhanden ſind, daß ſie die 
Grubenluft verſchlechtern und ſchließlich bei allzu ſtarkem Prozentgehalt die Ge— 
fahr der Erſtickung der Arbeiter herbeiführen. Hiergegen vermag allein eine 
kräftige Grubenventilation zu ſchützen, d. h. die Zuführung einer ausreichenden 
Menge friſcher Luft in die Grube und die Beſeitigung der verdorbenen Luft. 

Dieſe Wettercirkulation bewirkt man faſt durchweg mittels der Wetter— 
maſchinen oder Ventilatoren. Es ſind dies Schaufelräder von teilweiſe ganz 
bedeutenden Dimenſionen (bis zu 15 Meter Durchmeſſer), welche meiſt über 
Tage aufgeſtellt und mit der Mündung eines Schachtes der Grube durch 
einen luftdicht abgeſchloſſenen Kanal verbunden werden. Durch eine Dampf— 
maſchine verſetzt man das Rad in außerordentlich ſchnelle Umdrehung und 
bewirkt infolge der Centrifugalkraft, daß die in der Mitte des Rades ein— 
tretende Grubenluft nach außen geſchleudert wird. Es tritt eine Vermin— 
derung (Depreſſion) des Luftdrucks in dem Ventilator ein, durch welche 
ein ſtetiges Anſaugen der Grubenwetter bewirkt wird. Zur Zuführung der 
friſchen Luft in die Grube muß ſtets noch eine zweite Verbindung der 
Grube mit der Tagesoberfläche, ein „einziehender Schacht“ vorhanden ſein. 
Der Luftſtrom wird durch den einziehenden Schacht bis in das Tiefſte der 
Grube geleitet, durchſtreicht von unten nach oben ſämtliche Arbeitspunkte 
in der Grube und gelangt durch den auf dem ausziehenden Schacht 
ſtehenden Ventilator ins Freie. Innerhalb der Grubenbaue wird der 
Luftſtrom durch Wetterthüren, Wetterbrücken, Wettergardinen (aus Segel— 
tuch) ꝛc. daran verhindert, ſich den kürzeſten Weg zwiſchen dem ein- und 
ausziehenden Schacht zu ſuchen. 

Die Menge der auf dieſe Weiſe durch eine Grube durchgeſaugten Luft 
iſt je nach der Länge des Weges, welchen die Wetter zu durchlaufen haben, 
der Zahl der Arbeiter und der Schlagwettergefahr ſehr verſchieden. Inner— 
halb Preußens beſteht hierfür die bergpolizeiliche Vorſchrift, daß auf jeden 
Arbeiter mindeſtens 2 Kubikmeter friſcher Wetter in der Minute kommen 
müſſen, und daß der Gehalt der ausziehenden Wetter an Kohlenſäure und 
Grubengas 1 ½ Prozent nicht überſchreiten darf. 

Aus dieſen Ausführungen wird der Leſer erſehen, daß die weit— 
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gehendſten Vorſichtsmaßregeln zur Verhütung der Schlagwetter-Exploſionen 
in den Gruben getroffen ſind. Das Publikum urteilt daher ſehr voreilig, 
wenn es ſich bei eintretenden Unglücksfällen abfällige Bemerkungen über 
die Leitung der Gruben erlaubt. Es liegt ja auch im allereigenſten Intereſſe 
der Grubenverwaltungen, eine Exploſion zu verhüten; denn ganz abgeſehen 
von dem Verluſt an Menſchenleben, erwachſen der betroffenen Grube durch 
die grauenhaften Verwüſtungen, welche eine Exploſion unter Tage anrichtet, 
durch das Stillliegen des Betriebes u. ſ. w. ganz enorme Koſten. Man 
greift nicht zu hoch, wenn man den durch das Karwiner Unglück den 
dortigen Gruben erwachſenen Schaden auf zwei Millionen Mark veranſchlagt. 
Häufig hört man auch vom Publikum die Anſicht ausſprechen: Man hätte 
den Betrieb an den gefährdeten Punkten rechtzeitig einſtellen ſollen. Es 
beweiſt ein ſolcher Ausſpruch nur eine vollſtändige Unkenntnis der Verhält- 
niſſe in einer Kohlengrube. Denn einmal kommt es oft genug vor, daß 
Exploſionen an Orten ſtattfinden, an denen kurz vorher Schlagwetter gar 
nicht oder in kaum nennenswerten Mengen vorhanden waren, weiter aber 
hat man gerade durch den fortwährenden Betrieb der gefährlichen Punkte 
in der Grube die beſte Kontrole über das Vorhandenſein und die Anhäufung 
der gefährlichen Gaſe, und drittens werden häufig durch die Einſtellung der 
Arbeiten andre Gefahren herbeigeführt. Vielorts iſt das Einſtellen der 
Arbeiten gleichbedeutend mit dem Zubruchegehen der Grubenbaue; nimmt 
man die Arbeit noch vor dem Zuſammenbruch der Geſteinsſchichten wieder 
auf, ſo beſchwört man die Gefahr herauf, daß die Bergleute von dem ſtark 
in Druck geratenen Geſtein verſchüttet werden. Schon der Stillſtand des 
Betriebes während der Sonn- und Feiertage ruft dieſe Gefahr hervor und 
die meiſten Grubenunglücke ereignen ſich infolge deſſen am Montage. 

Der Laie neigt leicht zu der Anſicht, daß das Grubengas die haupt— 
ſächlichſte Quelle der Unglücksfälle in den Bergwerken bildet, da die Zei— 
tungen meiſt nur von den mit Maſſen-Verunglückungen verknüpften Schlag⸗ 
wetter⸗Exploſionen berichten. Mancher wird daher wohl erſtaunt ſein, zu 
hören, daß die Verunglückungen mit tötlichem Ausgange infolge von Wetter— 
Exploſionen nur 11 Prozent aller Unglücksfälle beim Grubenbetriebe aus: 
machen. Der Tod lauert dem Bergmann in mancherlei Geſtalt auf; Sturz 
in die Tiefe, ein vorzeitig losgehender Sprengſchuß, eindringende Waſſer⸗ 
fluten und andere Zufälle, vor allem aber herabſtürzendes Geſtein können 
ihm ein jähes Ende bereiten. Hier wird einer betroffen und dort einer, 
kein langer Zeitungsbericht, keine öffentliche Geldſammlung verbreitet die 
Kunde von ſolchen Unfällen, aber ſie ſummieren ſich und wachſen bis zum 
Schluſſe des Jahres zu einer Höhe an, neben welcher die Maſſenunglücke 
der Schlagwetter⸗Exploſionen verſchwindend find. 


1086 Starkenburg. 


Leider iſt es unausbleiblich, daß mit dem Tieferwerden der Gruben 
auch die Schlagwetter in immer verſtärktem Maße auftreten werden, und 
von einzelnen wird die Anſicht vertreten, daß die Schlagwetter dem Kohlen— 
bergbau bei zunehmender Tiefe der Gruben weit eher Einhalt gebieten 
werden, als es die nach dem Innern zunehmende Erdwärme ſchließlich thun 
wird. Wir glauben, die Ausſichten ſind nicht ſo ſchlimm. Der menſchliche 
Geiſt hat ſchon manche derartige Klippe umſchifft, und es ſteht daher zu 
erwarten, daß mit der Zunahme der Gefahren in der Tiefe auch Ver— 
beſſerungen erſonnen werden, denſelben zu trotzen. Hoffen wir, daß es 
gelingen möge, nicht nur zu verhindern, daß die Schlagwettergefahr wachſe, 
ſondern daß Mittel und Wege gefunden werden, die verderbenbringende 
Wirkung derſelben völlig zu beſeitigen! Glückauf! 


. 


Mer Hauke und seine „Fran“, 


Eine Erwiderung von Heinz Starkenburg. 
(Cübingen.) 


Won ſoll zwar von einem Lebeweſen nicht mehr verlangen, wie es „als 
das Produkt ſeiner Umgebung und ſeiner Vergangenheit“ zu leiſten 
imſtande iſt, gleichwohl könnte man von einem Manne, der für die „Geſell— 
ſchaft“ ſchreibt, erwarten, daß er einigermaßen ſich über die Dinge unter— 
richtet, über die er zu ſchreiben beabſichtigt. Oder ſollte Herr Wilhelm 
Mauke trotz ſeiner Vorliebe für die „Umgebung“ es nicht für notwendig 
gehalten haben, ſich die ſeine, das ſozialdemokratiſche München, wenigſtens 
ſoweit anzuſehen, daß er eine der vielen dortigen Verſammlungen beſuchte 
und ſich aus ihnen perſönlich einmal über das Ideal des „Maſchinenſtaates“ 
unterrichtete? Keineswegs verkennen wir das viele ſehr Beherzigenswerte 
in dem Artikel, nur möchten wir uns die beſcheidene Bemerkung erlauben, 
daß dies gerade die Gedanken ſind, die die Sozialdemokratie ſeit zwei bis 
drei Jahrzehnten vertritt; hierhin gehört: Aufhebung der Zwieſpältigkeit 
des Moralkodex für beide Geſchlechter, Befreiung des geſchlechtlichen Ver— 
kehrs von ſtaatlicher Einmiſchung, Gleichberechtigung (nicht Gleichheit!“ 


) „Endlich aber ſei bemerkt, daß die Forderung völliger Gleichheit der Frau mit 
dem Manne .. einfach Unſinn iſt. Nicht etwa, daß wir behaupten wollen, die Frau 
ſtehe tiefer als der Mann . . . . Aber gleich find fie nicht, weil fie eben Mann und 
Weib, alſo ſehr verſchieden ſind, verſchieden in ihren körperlichen Verrichtungen und 
Anlagen.“ (Kautsky „Der Arbeiterſchutz u. ſ. w.“ Nürnberg, 1890, pag. 36.) 
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beider Geſchlechter, Abſchaffung der „Oberherrlichkeit des ſogen. Familien— 
hauptes über erwachſene Söhne und Töchter“, Aufhören der Proſtitution, 
der Maſſen⸗Cheloſigkeit und anderer ſexuell ſozialer Schäden unſerer Zeit, 
„harmoniſche Ausbildung des Familienlebens“, Unabhängigkeit des Weibes 
von der Tyrannei des Mannes, Befreiung der Frau von dem „Ideal: 
Wiſchlappen und Kochtopf“, Umbildung aus dem „bis auf die Knochen 
blaſierten Klaſſengeſchöpf“ zur „ethiſchen Stärke“ und dergleichen. Was 
übrig bleibt: die Freilandfrau nach dem Herzen des Herrn Wilhelm Mauke, 
die „mit Uterus und Herz bewirkt, was beim Manne Hirn und Hand“, 
kann uns allerdings wenig imponieren. Produzieren, d. h. geiſtige oder 
körperliche Berufsthätigkeit haben ſoll die Frau nicht, das „entſpricht nicht 
ihrer Art“, die „täglichen Sorgen des Haushalts, der Küche, Kleidung und 
Kinder-Erziehung“, durch die der „natürliche Beruf als Gattin, Mutter, 
Ernährerin und Erzieherin“ gebildet werden ſoll, fallen ja nach Herrn 
Mauke dadurch fort, daß „ein fortgeſchrittenes ſoziales Gemeinweſen“ „die 
kleinlichen materiellen Sorgen des Haushalts“ „zu überwiegendem Teile von 
den Schultern der einzelnen Frau nehmen und durch neue Einrichtungen“ 
(„Central-Küchen, Centralheizungen und Bäder, Centralreinigungs- und 
Waſchanſtalten“) erſetzen wird). Das „Gebären, Säugen und Aufziehen 
von geſunden Kindern“ kann doch beſtenfalls alle 1½ —2 Jahre einmal 
vorkommen und 2—3 Monate in Anſpruch nehmen, wenn ſich nicht durch 
freiländiſche Erziehungsmethode die weiblichen Geſchlechtsorgane dermaßen 
ändern, daß die Frau zur Engros-Gebärmaſchine wird. Was ſich der 
Verfaſſer unter dem Beruf einer „Erzieherin der jungen Generation bis 
ungefähr zum ſechſten Jahre“ gedacht hat, iſt mir inſofern nicht ganz klar, 
als eine Erziehung des unterſechsjährigen Kindes doch im weſentlichen 
indirekt durch den dauernden Umgang mit den Eltern ſtattfindet, der doch 
in Zukunft die Frau ebenſowenig an einer gleichzeitigen Berufsthätigkeit 
hindern würde, als heute in der Bourgeoiſie an der gleichzeitigen Arbeit 
des Haushalts und der Geſelligkeit. Mit dem „Beruf der Gattin“ ſieht 
es auch windig aus, denn natürlich muß, wenn die Frau faullenzt, der 
Mann wie heute für ſie mitarbeiten, während ſie zu Hauſe ſitzt und „ihren 
Beruf als Gattin“ erfüllt. Ob „das harmoniſche Familienleben“ und „der 
echte Familienſinn“ ſich beſſer ausbildet, wenn Mann und Frau am Vor— 
und Nachmittag je 21/, Stunde arbeiten und den übrigen Tag zur gemein— 
ſamen Muße beſitzen, oder wenn der Mann den ganzen Vor- und Nach— 
mittag, zuſammen 10 Stunden, außer dem Hauſe oder in ſeinem Zimmer 
oder Bureau arbeitet und abends ſpät, müde, abgearbeitet, unluſtig zu 


) Auf ein paar Widerſprüche mehr oder weniger kommt es dem Herrn Verfaſſer 
nicht an. 
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gemeinſamer Lektüre ꝛc. nur zum Abendbrot heimkommt, überlaſſe ich dem 
Urteil des Herrn Mauke. Bleibt alſo für die Frau, oder gar für das 
unverheiratete junge oder ältere Mädchen nichts zu thun als „die Pflege 
des Edlen und Schönen“, alſo wohl das, was Treitſchke als „Klavierſpielen, 
Romane leſen und auf dem Sofa unzüchtige Gedanken nähren“ nennt, 
mit einem Worte: die ganze ſoziale Miſere unſerer heutigen Bourgeois— 
Frauen und Töchter. 

Auf die überall verſtreuten Unüberlegtheiten und Unrichtigkeiten will 
ich im einzelnen nicht weiter eingehen; es wäre mir zwar intereſſant, einmal 
ein Exemplar jener Maukeſchen Proletarierin kennen zu lernen, der die 
krankhafte, unnatürliche Auffaſſung, die Prüderie und Heuchelei, womit .. 
das Sexuelle behandelt wird, zu eigen iſt. Wenn der Konkurrenzkampf mit 
dem Mann „der Art der Frau nicht entſpräche“, ſo würden wir nicht ſo 
und ſo viele Berufe haben, die ſich die Frau heute bereits Dank ihrer 
beſſeren Veranlagung dazu als alleiniges Arbeitsgebiet erobert hat, die wir 
für den Mann als zu „weibiſch“ erklären, in denen Frauenarbeit unent⸗ 
behrlich iſt. Doch, wie geſagt, das ſind Unüberlegtheiten, über die wir 
nicht zu ſtreng richten wollen. Was wir aber dem Verfaſſer zum ſchweren 
Vorwurf machen, das iſt und bleibt die tendenziöſe, unwahre, zum mindeſten 
höchſt billige und oberflächliche Darſtellung und Abſchlachtung des ſozial— 
demokratiſchen Frauen-Ideals, welche lebhaft an die Spar-Agnes und 
Strampel-Anny des großen Eugen erinnert. Wir erſuchen hiermit Herrn 
Mauke um gefällige Angabe, aus welchem ultramontanen Wahlflugblatt, 
aus welchem Feuilleton des „Reichsboten“, oder aus welcher Nummer des 
„Kladderadatſch“ er ſeine Kenntniſſe über den „großen Gleichheits-Moloch“ 
bezogen hat. Wir wollen hier nur zwei Punkte herausgreifen: Erſtens iſt 
von einer „zwanglich durchgeführten, obligatoriſchen Frauenarbeit“ im Pro— 
gramm der Sozialdemokratie an keiner Stelle, in keiner mir bekannten 
Schrift die Rede; vielmehr werden die Verhältniſſe ſich ebenſo geſtalten, 
wie im freiländiſchen Idealſtaat. Da die größere Hälfte der Frauen aus 
Wunſch, einen eigenen Beruf zu haben, aus Vorſicht für den Fall der 
Nichtheirat, aus Freude an ſelbſtändiger Arbeit, aus einfachen Erwerbs— 
zwecken oder ähnlichen Gründen einen Beruf erwählen werden, ſo wird der 
Druck der öffentlichen Meinung, die Fraglichkeit, ob ſie einen Mann findet, 
der für ſeine Frau mitarbeiten will, wo es genug andere giebt, die durch 
eigene Arbeit zum Haushalt zuſteuern ꝛc., die Frauen dazu veranlaſſen, in 
der Regel ſelbſtändige Gewerbtreibende zu werden. Mit der Polizei in die 
Fabrik geholt wird ſie nicht werden, und was man ſich ſonſt unter Zwang 
vorſtellen ſollte, verſtehe ich nicht. „Es handelt ſich nicht darum, die 
arbeitende Frau, ſondern ihre Ausbeuter zu beſchränken; man muß ihr 
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nicht die Arbeitsgelegenheit verkümmern, ſondern die Arbeitsbedingungen ſo 
geſtalten, daß ſie durch die Arbeit ſo wenig als möglich geſchädigt wird.“ 
(Kautsky a. a. O.) — Der andere Punkt betrifft die vorſündflutlichen An- 
ſchauungen, die der Verfaſſer von den ſexuellen Verhältniſſen der ſozial— 
demokratiſchen Ehe und dem ſozialdemokratiſchen Familienleben hat. Von 
der „öffentlichen, ſchablonenmäßigen“ Kindererziehung „außer dem Rahmen 
der Familie“ iſt ſchon vor Herrn Mauke genug Erbauliches gefaſelt worden, 
während die ganze Sache auf eine Reform des Schulweſens hinausläuft. 
(„Der Kinder-Unterricht vom Anfang des 7. bis Vollendung des 
15. Lebensjahres iſt obligatoriſch und für das ganze Volk in Stadt und 
Land vollkommen gleich.“ O. Köhler, „Der ſozialdemokratiſche Staat“. 
Nürnberg, 1891, pag. 143.) Über das eheliche Verhältnis, unter dem ſich 
der Verfaſſer ſo poetiſch Karnickel-Wirtſchaft und allgemeine Promiscuität 
vorſtellt, will ich wenige Sätze desſelben Buches citieren, aus denen Herr 
Mauke wohl erſehen wird, daß es Sozialdemokraten giebt, die hierin ſtrenger 
und reaktionärer denken als die Freiländer. Köhler ſchreibt (a. a. O. pag. 133): 
„Geſetzliche Ehebündniſſe können nur zwiſchen je einem Mann und einer 
Frau geſchloſſen werden. Die Paarehe gründet ſich auf das naturökonomiſche 
Verhältnis, daß das menſchliche Geſchlecht ungefähr zu gleichen Teilen 
aus Männern und Frauen beſteht .. ... Damit iſt ſelbſtverſtändlich noch 
nicht die Unauflöslichkeit des Ehebandes beſtimmt und ausgeſprochen. . . .. 
Der Ehemann iſt, wie ſeither, während der geſetzlichen Ehe verpflichtet, für 
die leibliche Exiſtenz ſeiner Frau zu ſorgen, wogegen die Frau die etwaige 
Privatwirtſchaft des Ehemanns zu führen, die Verpflegung der etwaigen 
Kinder zu übernehmen hat und dergl. Selbſtredend iſt es Ehefrauen unbe— 
nommen, ſoweit es ihre Muße geſtattet, auch produktiv oder ſonſtwie thätig 
zu fein und zur Erhöhung des gemeinſamen Einkommens beizutragen.“ .... 
Da ſie ſelbſtverſtändlich im ſozialiſtiſchen Staate nicht nur eine Altersrente, 
ſondern auch für die Zeiten der Schwangerſchaft und Menſtruation Kranken— 
gelder, ſowie Pflegegelder für die Aufziehung des Kindes erhalten würde, 
ſo daß ſie ihre Berufsarbeit ohne pekuniäre Nachteile einſchränken kann, 
wenn dies als wünſchenswert erſcheint, ſo ſehen wir nicht ein, warum die 
freiländiſche Frau noch ein beſonderes Verſorgungsrecht erhalten ſoll. 

Facit: Was in dem Artikel gut iſt, iſt nicht neu; was neu iſt, iſt 
nicht gut. Die Entwicklung wird uns durch die That beweiſen, daß eine 
harmoniſche Ausbildung des Familienlebens nur auf den neuen Grund— 
lagen unſeres ſozialdemokratiſchen Gemeinweſens verbürgt iſt. Uns Sozial: 
demokraten zur Freud', Herrn Mauke zum Trotz! — 


ES 
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An meine Gönner, 


Don Richard Dehmel. 
(Pankobo b. Berlin.) 


E⸗ iſt mir wiederholentlich von wohlmeinenden Leuten bedeutet worden, 
daß etliche meiner Gedichte zwar vielleicht ſehr ſchön, aber nicht be— 
ſonders verſtändlich ſeien. Vornehmlich hat die „myſtiſche Symbolik“ der 
Venus Sapiens, aus den Verwandlungen der Venus, verſchiedentliche Köpfe 
in lebhaft ſchüttelnde Bewegung verſetzt. Ein Herr Otto Ernſt hat ſich 
ſogar gedrungen gefühlt, im „Magazin für Litteratur“ einem verehrlichen 
Publico zu bedeuten: „Wer das verſteht, der thut mir leid,“ oder ſo 
ahnlich. Da aber auch Leute, die nicht dem hochwohlweiſen Stande der 
Rezenſenten angehören, ſich das Verſtändnis dieſes Gedichtes aus dem Zu— 
ſammenhange der Verwandlungen nicht zu erringen vermochten, ſo ließ ich 
mir die Sache nahegehen. Ich lege nämlich nicht den mindeſten Wert 
darauf, unverſtanden zu bleiben; wie ich auch nicht darnach trachte, als 
Symboliſt oder Myſtiker oder ſonſt ein Schulreiter zu gelten, ſondern einzig 
als Dichter von Erlebniſſen. Außerdem iſt grade dies Gedicht mir be— 
ſonders ans Herz gewachſen, und als Dichter darf man doch aus ſeinem 
Herzen keine Mördergrube machen. Nun kann man freilich das gemütiſche 
Verſtändnis einer Dichtung niemandem eintrichtern; aber einen Schlüſſel 
für das logiſche Verſtändnis wird der wohlgeneigte Leſer, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, Herrn Otto Ernſt dann leidzuthun, ſich vielleicht von mir 
verabreichen laſſen. Von vornherein erſchien mir das nicht nötig. Ich hielt 
es nicht für etwas gar ſo Ungewöhnliches, daß mancher Mann ſein Ehe— 
weib wie einen männlichen Freund verehren lernt, und hielt es nicht für 
etwas gar ſo Unbekanntes, daß mancher Menſch in ſeiner Bruſt, wie 
Goethe ſagte, mehr als Eine Seele wohnen hat; heute würde man anders 
ſagen. Auf beides glaubte ich den wohlgeneigten Leſer nicht erſt extra 
bringen zu brauchen. Da es dennoch nötig ſcheint, habe ich der Venus 
Sapiens (zu deutſch: die wiſſende, bewußte Liebe, vergl. homo sapiens) 
noch eine Strophe vorgefügt und in den übrigen drei kleine Worte 
geändert. Hiernach lautet das Gedicht wie folgt, wobei ich allerdings 
noch immer mir erlaube vorauszuſetzen, daß meinen Leſern eine der groß— 
artigſten Kulturlegenden der Weltlitteratur, das I. Buch Samuelis, ent- 
halten in Martin Luthers Altem Teſtament, nicht ganz unbekannt iſt. Im 
übrigen hat auch ſchon Luther eine Ahnung von dem Kampf des neuen 
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mit dem alten Adam in der Menſchenſeele gehabt, oder wie wir heute 
differenzierter ſagen würden, von der Entwickelung der unwillkürlichen, er— 
lebten Individualität durch die Verwandlungen der anerworbenen, bewußten 
Perſönlichkeit im Kampf ums Daſein des Geiſtes. 


VENUS SAPIENS. 


Nun, du Eine, tritt heran, 

höre meine tiefſten Laute: 

höre zu wie Jonathan, 

als ſich David ihm vertraute. 
Schwer vom Hohn und Übermute 
Goliaths herabgemächtigt, 

hat bis heut in meinem Blute 
noch der greiſe Saul genächtigt. 


Zwielicht. Sterbend hängt die ſcharfe 
Zunge aus dem Läſtermaul. 

Sieh, nun weint dein König Saul, 
denn dein David ſingt zur Harfe. 
Alle Kleider ſind zerriſſen, 

die den alten König ſchmückten; 
brütend hört er den Entzückten 
nahen aus den Finſterniſſen. 


Goliath tot! den König ſchauert; 
ſeine Schwermut ahnt das Ende. 
Und dein Sänger ſteht und trauert: 
blutig zucken ſeine Hände. 

Aber weiter muß er ſchreiten, 

ſeine Töne ſind ein Bann, 

ſelig greift er in die Saiten: 
Komm, o komm, mein Jonathan! 


Traure nicht um den gebeugten 
Vater, dem vor morgen graut: 
denn die Trübſal iſt die Braut 
aller nicht vom Geiſt Gezeugten. 
Jonathan, du ſahſt ihn ſitzen, 

den Berater deiner Reife, 

nackt und ſchamlos, und das ſteife 
Haupt umſtarrt von Lanzenſpitzen. 


Und du ſahſt vor ſeinem Zelt 
ſterben den Philiſterfürſten; 

aber Leben braucht die Welt, 

laß uns nach dem Geiſte dürſten! 
Denn es weht von allen Hügeln 
immer neu ſein ewiger Segen; 
lerne nur dein Herz beflügeln 
und er wird auch dich bewegen! 


Jonathan, zu jeder Friſt 

ſei nun meiner Liebe ſicher: 

und ſie iſt viel ſonderlicher, 

als mir Frauenliebe iſt. 

Glutwind droht den jungen Saaten; 
nimm den Bogen in die Hände, 

daß dein Pfeil mir Warnung ſende, 
ſinnt der Vater Wahnſinnsthaten. 


Jonathan, wir ſahn uns nackt! 

Du mein Bruder, Freund, Berater, 
hilf mir, wenn die Glut mich packt: 
Jonathan, Ich war dein Vater! 
Jona, Schweſter: unſre Kinder! 
Mutter! weinen meine Saiten . . . 
David, komm! du Überwinder 
unſrer Unwillkürlichkeiten .. 
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Aus dem Münchener Yunstleben, 


Von M. G. Conrad. 
(Sur Seit Insel Juist, Nordsee.) 


ls ich München verließ, um meine Sommerfahrten anzutreten, glaubte ich einige 

Freunde zu meinen Stellvertretern im kritiſchen Amte beſtellen zu müſſen. Ich 
wählte kluge, kunſterfahrene Leute. Aber aus den ſpärlichen Nachrichten, die ich von 
ihnen in meiner Inſel-Einſamkeit erhalte, erſehe ich, daß man auch über kritiſche Stell— 
vertretung ſehr zweierlei Meinung ſein kann, wenn man ohne bindende Begriffsbeſtimmung 
jedem ſeine eigene Auffaſſung läßt. 

Der verehrte Freund, dem ich die Sorge um die bildende Kunſt, namentlich die 
Ausſtellungen des Kunſtvereins, der Sezeſſion, den Lenbachſchen Bilderdiebſtahls-Prozeß 
u. ſ. w. auf die Seele band, ſchrieb mir: 

„Ich habe es, nach einigen mühſamen, aber vergeblichen Verſuchen, bei dieſer 
Kafferntemperatur des Monats Juli ein ſogenanntes Münchener Kunſtleben zu entdecken, 
gemacht wie Du, ich habe meinen Hausſchlüſſel in die Taſche geſteckt und bin in die 
Ferne gezogen, zunächſt in den Gnadenwald in Tirol, wo das kühle und wunderſchön 
kunſtloſe Speckbacher-Wirtshaus ſteht. Daſelbſt kannſt Du alles übrige beim Sepp und 
bei der Moidl erfragen. München habe ich neidlos den Fremden überlaſſen. Mögen 
ſie zu Nutz und Frommen unſerer Moderne die Ausſtellungen totlaufen und die Wände 
abräumen — gegen Barzahlung — ſo daß wir bei unſerer Rückkehr auch keinen 
Quadratfuß bemalter Leinwand mehr vorfinden. Wir können dann wieder friſch von 
vorne anfangen. Ich grüße die Seehunde der Nordſee. Backhendeln und roter Spezial 
ſind mir lieber. Leb' wohl.“ 

Der Gute, dem ich die Berichterſtattung über die Gaſtſpiele im Gärtner- und 
Volkstheater anvertraute, meldete mir nicht weniger ſummariſch: 

„Auf unſern Bierkellern iſt es jetzt abends ganz herrlich. Es ſoll noch einige 
Menſchen geben, die von 7—9 oder ½ 10 ins Theater gehen, ich habe ſie aber nicht 
geſehen. Ich bin nämlich nicht hingegangen. Ich erinnerte mich mit Vergnügen, daß 
Du ſelbſt noch von der Fiala-Truppe im Gärtnertheater Halbes „Jugend“ und von der 
Meßthaler-Truppe im Volkstheater Zolas „Thereſe Raquin“, Ibſens „Geſpenſter“ und 
Hauptmanns „Einſame Menſchen“ geſehen und ſehr günſtig in Deinem Berliner Blatt 
beſprochen haſt. Ich dachte mir, das genügt auch für die „Geſellſchaft“. Beſſeres und 
Bedeutenderes haben die Leute jedenfalls nicht mehr geſpielt, alſo geben wir uns mit 
den Höhepunkten zufrieden. Die Franzoſen im Hoftheater intereſſieren mich nicht. Wir 
haben hinlänglich an unſern Deutſchen zu kauen und zu verdauen. Nächſten Winter 
bekommen wir jedenfalls von unſern eigenen Schauſpielern wieder Franzöſiſches in Hülle 
und Fülle vorgemacht. Wozu ſoll ich mich da zu Coquelin und ſeinen Mesdames et 
Meſſieurs bemühen? Daß ſie ihre Pariſer Sachen ordentlich loshaben, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Entzückten ſie mich aber, ſo hätten nur unſere einheimiſchen Menſchen— 
darſteller den Nachteil, denn ich würde ſie ſicher unerträglich finden, wenn ſie uns an 
den ſchönen winterlichen Theaterabenden mit Kunſtſachen kämen, die wir bei den echten 
Franzoſen beſſer geſehen haben. Ich verharre daher lieber gleich in meiner patriotiſchen 
Illuſion, daß Herr Keppler, Fräulein Heeſe und ihre Partner und Partnerinnen — 
ewig dieſelben, Gott Apoll erhalte ſie uns! — franzöſiſcher ſpielen, als die echteſten 
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Franzoſen. Das langt. Beim Eberl ſehen wir uns wieder, wenn Du Luſt haſt und 
von der norddeutſchen Luft nicht für bajuvariſche Kulturgenüſſe abgeſtumpft worden biſt.“ 

Die dritte Feder, der ich ganz beſonders eine liebevolle Einzelberichterſtattung über 
die franzöſiſchen Gaſtſpiele des Herrn Benoit Const. Coquelin ainé zutraute, begnügte 
ſich mit folgenden Aufzeichnungen: 

„Franzoſen ſind halt doch Franzoſen. Die Leiſtungen unſerer deutſchen Schauſpieler 
ſind Skizzen im Vergleich zu dieſer fertigen Kunſt. Alles ſo fein ausgeführt und doch 
in großen Zügen dargeſtellt. Schon dieſe Phyſiognomien! Sie ſind immer ein Bild 
von vollendeter Charakteriſtik. Und die Damen wiſſen dabei immer noch ſo blendend 
ſchön auszuſehen. Coquelin ſelbſt iſt ein Genie, davon iſt nichts abzuhandeln. Die 
Stücke, die er vorführte, ſind von unterſchiedlichem Werte, einige geradewegs fad und 
langweilig. Trotzdem wirkten ſie durch den künſtleriſchen Geiſt, mit dem die Darſteller 
ſie belebten und erhöhten. Ein ſonniger Glanz, wie klaſſiſche Heiterkeit, liegt darüber. 
Und der reine, diſtinguierte Ton, die gepflegte Sprache, in der ganzen Konverſation 
nirgends eine dumpfe oder keifende Stimme. Ich erlebte wieder, was Kunſtgenuß, was 
Theatervergnügen heißt. Mein Enthuſiasmus für die Bühne loderte wieder auf.“ 

Ich ſehe, daß ich viel nachzuholen habe, wenn ich heimkomme. — 


Fe 
Aus lem Frankfurter Munslleben. 


Von Wilhelm Maper. 
(Frankfurt a. M.) 


Hänſel und Gretel von E. Humperdinck. 
Die Medici von N. Teoncavallo. 


Dir ſind nun nachgerade faſt daran gewöhnt, von der Bühne herab ein Spiegelbild 

ſchauervoller Wirklichkeit zu empfangen, und ſo beherrſchen denn auch die Neu— 
Italiener der ſogenannten veriſtiſchen Schule mit Cavalleria und Bagliacei noch immer 
unſer Opernrepertoir in hervorragender Weiſe: Eiferſuchtstragödien, in denen den 
wildeſten menſchlichen Leidenſchaften ein ausgedehnter Tummelplatz eingeräumt iſt, und 
Mord und Totſchlag nur ſo an der Tagesordnung ſind. In eine ganz andere Welt 
dagegen verſetzt uns das Märchenſpiel: Hänſel und Gretel von Engelbert Humperdinck. 

Freilich wirft auch in dieſes anmutige Kinderſpiel der Tod ſeine düſteren Schatten, 
jedoch ſind es nicht Gift und Dolch, die hier ihr grauſiges Scepter ſchwingen, vielmehr 
wird die Kataſtrophe durch die Verbrennung der Knuſperhexe in ihrem eigenen Backofen 
herbeigeführt, ein Vorgang, der ſelbſt die reifere Jugend nicht mehr in Aufregung zu 
ſetzen vermag. 

Das Textbuch der Frau Adelheid Wette, der Schweſter des Komponiſten, das 
— wie man ſagt — urſprünglich für der Verfaſſerin eigene Kinderſtube gedichtet wurde, 
iſt nicht ohne poetiſchen Wert. In kindlich naiven Verſen und einfachſter Handlung 
führt es den Inhalt des bekannten Märchens an uns vorüber. Auf dieſer Unterlage 
hat E. Humperdinck eine Muſik geſchaffen, die an reizvoller Melodik und feinkünſtle— 
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riſcher Geſtaltung unter den Erzeugniſſen der heutigen Opernlitteratur nicht viele ihres— 
gleichen finden dürfte. Allerdings haben hier Wort und Ton eine ganz eigenartige Ehe 
eingegangen, denn zu den kindlichſten Verſen redet der vertraute Freund und Jünger 
des Bayreuther Meiſters nicht ſelten die Sprache der Meiſterſinger und Nibelungen, wie 
denn überhaupt die ganze Behandlung der Partitur im Stile Richard Wagners gehalten 
iſt. Trotzdem aber kann man ſagen, daß die gewandte Feder des Komponiſten es ver— 
ſtanden hat, dieſes offenbar zwieſpältige Verhältnis zwiſchen Text und Mufif nicht 
eigentlich fühlbar werden zu laſſen. Mit feinem Sinn hat Humperdinck namentlich die 
poetiſchen Momente der Dichtung erfaßt und ausgeſtaltet. So ſind unter anderem die 
Erſcheinung des Sandmännchens und der vierzehn Engel von einer wundervollen Muſik 
begleitet, der Echoeffekt und Kuckucksruf im Walde ſchön und wirkſam verwertet. Aller— 
liebſt machen ſich die eingeflochtenen Kinderlieder, welche, ſo wie ſie hier bearbeitet 
worden, in eine höhere künſtleriſche Sphäre gehoben, ſozuſagen erſt kunſtſalonfähig 
geworden ſind. 

Man genießt das ſchöne Werk gern oft und mit großer Freude. Wir haben es 
eben mit einem wohlgelungenen Verſuch der Darbietung einer Kinderſpeiſe, für Erwachſene 
zubereitet, zu thun; dieſe Speiſe mundet uns zwar ſehr, allein wir möchten einer Aus— 
breitung dieſer Richtung doch nicht das Wort reden, es ſei denn, daß wir werden wie 
die Kinder ). 

Hier in Frankfurt, dem Domicil des Komponiſten, wird das Märchenſpiel aber 
auch trefflich gegeben und es trägt zu dem guten Erfolg neben der wirkungsvollen 
Inſcenierung die Darſtellung des Geſchwiſterpaares: Hänſel und Gretel durch unſere 
Frau Jäger und Fräulein Schako in erſter Linie bei. 

Eine ganz andere Phyſiognomie bietet das gleichfalls kürzlich über unſere Opern— 
bühne gegangene neueſte Opus Leoncavallos: „Die Medici“. „Crepusculum“, Epiſche 
Dichtung in Form einer hiſtoriſchen Trilogie nennt der Dichterkomponiſt in hochtönender 
und etwas anſpruchsvoller Weiſe das Werk, deſſen erſte Abteilung die Mediei bilden. 
Es ſoll offenbar ein geſchichtliches Seitenſtück zur mythologiſchen Nibelungentetralogie 
Wagners abgeben, allein hierzu fehlt ihm — ſoweit wenigſtens die Medici einen Schluß 
auf das Ganze zulaſſen — denn doch gar zu viel. Der Dichter Leoncavallo glaubte 
den hereinbrechenden Verfall einer großen Epoche der Geſchichte ſeines Vaterlandes 
künſtleriſch verewigen zu ſollen. Er hat es auch an Gewiſſenhaftigkeit nicht fehlen laſſen 
und ſogar im Textbuch ſeine hiſtoriſchen oder poetiſchen Quellen vielfach angegeben. 
Solche Quellennoten können in einer rein hiſtoriſchen Arbeit, wie z. B., um etwas 
Aktuelles anzuführen, im Quidde'ſchen Caligula-Artikel, als ſehr heilſam ſich erweiſen, 
aber wenn ſie ſchon in einem Ebers'ſchen Roman ſich ſtörend geltend machen, ſo dürften 
ſie ihre Berechtigung in einem Operntextbuche noch weit weniger zu begründen vermögen. 
Denn hier hat es kaum einen Wert zu wiſſen, ob die oder die Stelle, der oder der Vorgang 
einem Vorbilde in der Wirklichkeit entſpricht, es kommt vielmehr darauf an, daß eine dramatiſch 
feſſelnde und ſpannende, an eindrucksvollen lyriſchen Momenten reiche Handlung geſchaffen 
werde, die als eine wohlgeeignete Unterlage für ein Muſikdrama gelten kann. Der letzt— 
genannten Anforderung entſpricht das Buch der Mediei keineswegs, indem weder die 
hiſtoriſchen Geſtalten und Begebenheiten in der Art, wie ſie hier vorgeführt werden, 
ſonderlich zu intereſſieren vermögen, noch die lyriſche Seite, die in dem pſychologiſchen und 
auch ſonſt recht eigentümlichen Verhältnis Giulianos zu den beiden Frauen ihren Schwer— 


0 Wir kommen im nächſten Heft der „Geſellſchaft“ eingehend auf die entzückende Humperdinckſche 
Oper zurück. Die Schriftleitung. 
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punkt findet, unſerem Empfindungsleben wahrhaft erhebende und erwärmende Eindrücke 
zu vermitteln imſtande iſt. Zu dieſer Handlung hat Leoncavallo eine Muſik geſchrieben, 
über die man ſich im allgemeinen auch nicht ſehr rühmend ausſprechen kann. „Phraſen, 
Phraſen, nichts als Phraſen“ würde ein Partitur leſender Hamlet ſagen, und in der 
That bietet der muſikaliſche Teil des Werkes ſowohl dem Fachmann als dem Laien 
gar wenig Erfreuliches dar. Läßt es ſich auch nicht leugnen, daß der Komponiſt, nicht 
minder wie im Bajazzo, als ſouveräner Beherrſcher der Mittel der Tonſetzkunſt ſich 
erweiſt, daß er für die dramatiſchen gleichwie für die lyriſchen Situationen charalteriſtiſche 
Tonbilder zu erzeugen verſteht, ſo fehlt es doch im Großen und Ganzen an bedeutſamen und 
originellen muſikaliſchen Gedanken, einem den Hörer feſſelnden Erfindungsgehalt. Zahl— 
reiche Anklänge an Wagner, Meyerbeer und Gounod treten in geradezu aufdringlicher 
Weiſe hervor, und zu mancher Nummer hat ein oder das andere Stück der genannten 
Meiſter förmlich Pate geſtanden. In einzelnen Teilen des Werkes erhebt ſich die 
Muſik zu ſchöneren und eindrucksreicheren Tonſätzen, allein dieſe können das Ganze 
nicht retten, ſelbſt nicht einmal das eigentlich nur durch einen ganz gewöhnlichen 
Enſemble-Schreiſchlußeffekt auf die große Maſſe wirkende Septett des dritten Akts iſt 
dazu imſtande, und jo werden wohl die Medici nach kurzem Lebenslauf das Schickſal 
der Mascagniſchen Nachſchöpfungen teilen, d. h. der unabwendbaren Vergeſſenheit an⸗ 
heimfallen. Ja, es hat in der That den Anſchein, als ob beide Kollegen und Lands— 
leute das gleiche Verhängnis teilen ſollten, denn wie dort dem funkelnden Stern der 
Cavalleria iſt auch hier der glänzend aufgegangenen Sonne der Pagliacci ein trüb flimmerndes 
Geſtirn gefolgt. Crepusculum! Crepusculum! der Titel iſt gar zu ominös, hoffen wir, 
daß er mit Bezug auf den Genius Leoncavallos ſich in ſeiner Bedeutung nicht dauernd 
behaupten werde. Ob wohl der weitere Verlauf der Trilogie, ob vor allem die Kaiſer— 
oper „Orlando di Berlino“ die Scharte wieder auswetzen wird? 


G 
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ſchlange und der Fahrt eines Luftſchiffers 


Romane und Novellen. bis zur Pforte des Himmelreichs, von 


Von Zeit zu Zeit ſehe ich die Alten 
gern — beſonders, wenn ſie liebenswürdig 
ſind und Humor haben. Was doch dieſer 
Heinrich Seidel in ſeinen Berliner 
Skizzen alles zu erzählen weiß! (Ge⸗ 
ſammelte Schriften. Zwölfter Band. Zwei⸗ 
tes Tauſend. Leipzig 1894. A. G. Liebes⸗ 
kind.) — Von einer ſilbernen Verlobung er⸗ 
zählt er und von zierlichen weißen Ratten, 
die in der Roheit Fortſchritte machen, 
von einer urſittſamen Gouvernante und 
Berliner Radauverbrüderungen, von der 
heldenhaften Ermordung der alten See— 


Storchenerziehung und von der Beſorgnis 
einer Menſchenmutter um die Verſetzung 
ihres Quartanerſprößlings, von einer 
Brautwerbung via Luftballon, die ein 
ſchreckhaftes Ende nimmt, und von pflan— 
zenfreundlichen Anpflanzungsbeſtrebungen. 
Kleine Sachen, denen man beim beſten 
Willen nicht gram werden kann, wenn ſie 
auch hie und da ins Breite gehen. Ein⸗ 
zelne Situationen ſind köſtlich humoriſtiſch 
geſehen. So, wenn die Storchenmutter 
brütet und brütet, bis ſie eines Morgens 
ſagt: „Vater, mir iſt jo, als wäre es jo 
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weit, ich glaube, da pickt was.“ Oder 
wenn der Storchenvater würdevoll ſeinen 
Kleinen doziert: „Seht, Kinder, ſo iſt es 
oft in der Welt, wenn die Tiere kleiner 
ſind als wir, dann eſſen wir ſie, ſind ſie 
aber größer als wir, dann eſſen ſie uns. 
Darum iſt es gut, daß man immer be— 
ſcheiden bleibt“ und die Storchenmutter 
andachtsvoll erſt ihren Mann und dann 
die Kinder anguckt, als wollte ſie ſagen: 
„Seht, ſolchen Vater habt ihr!“ Auch 
Papa Leberecht Hühnchen tritt wieder auf 
und erweiſt ſich als lebensfähig. Für 
Freunde harmloſen, etwas ſpießbürger— 
lichen Humors eine köſtliche Gabe. 

C. Schott, Die Geſellſchafterin. 
(Leipzig, Robert Claußner, 1893.) — Man 
denke ſich eine Jüdin, der man ihre Raſſe 
abſolut nicht anmerkt. Ein Adeliger verliebt 
ſich in fie, ſchreckt zurück, als er ihre Zu⸗ 
gehörigkeit zum auserwählten Volke erfährt, 
wird aber ſofort vernünftig, als ihm ſein 
Vetter, ein Offizier, eine freiſinnige Vor— 
leſung gehalten hat. Zum Überfluß hei- 
ratet beſagter, auf der Höhe modernen 
Miſchmaſchfreiſinns ſtehender Vetter eine 
Witwe, in deren Adern eine gute Portion 
ſemitiſchen Blutes fließt. Selbſtverſtänd— 
lich ſind alle dieſe Perſonen von muſter— 
hafter Sittlichkeit. Merkwürdig, daß ſie 
alle ſprechen, wie Blauſtrümpfe ſchreiben. 
Das Buch ſtrotzt von denkwürdigen Stil— 
blüten: „Ihr erſchienen die verſchiedenen 
Religionen wie die verſchiedenen Uniformen 
des Herrn, deſſen Haupt, deſſen aller 
Oberſt der Kaiſer iſt.“ Iſt das noch deutſch 
oder iſt es hebräiſch? 

Stiliſtiſch nicht viel höher ſtehen die 
Erzählungen von Emil Roland, Die 
Geſchichte eines Lächelns und andre 
Novellen. (Berlin, Verlag von Alexander 
Duncker, königlichem Hofbuchhändler.) — 
Die Verfaſſerin verſteht die Kunſt, viele 
Worte zu machen. Von zwei Damen er⸗ 
zählt ſie: ſie „traten auf dem Parkett 
auf Herrenherzen herum, gebrauchten ihre 
Augen nach der kunſtgerechteſten Manier 
und badeten ihre kleinen Hände ſozuſagen 
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zur beſonderen Liebhaberei im Herzblut 
ihrer Verehrer.“ Das mag genügen. 

C. Miethe, Axenſtein. Eine Dop⸗ 
pelnovelle. (Berlin, R. v. Deckers Verlag, 
G. Schenck, königlicher Hofbuchhändler.) 
— Wie wenig doch dazu gehört, „gute“ 
Unterhaltungslektüre zu produzieren. Nur 
ja keine originelle Fabel. Dafür ein paar 
Scheffel Wohlanſtändigkeit. Die Figuren 
müſſen alte Bekannte ſein, die ganz zu⸗ 
fällig den oder jenen Namen tragen. Nur 
nicht etwa dem Leſer zumuten, ſich in eine 
eigentümliche Individualität hineinzudenken. 
Gewagte Situationen müſſen natürlich 
vermieden werden, auch wenn ſie am 
Platze wären. Die vorliegende Doppel- 
novelle hat wenigſtens den Vorzug, daß 
ſie in ſchlichter Sprache geſchrieben iſt, 
ohne aufdringliche Sentimentalitäten und 
„ſchöne“ Stellen. 

Davon iſt nicht frei: Dämmern, 
Skizzen von Marie von Glaſer. 
(Breslau, Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt⸗ 
und Verlagsanſtalt von S. Schottlaender.) 
— Die Verfaſſerin führt eine gewandte 
Feder, aber ſie hat noch keinen Stil. Sie 
erzählt ſo elegant und ſo breit wie eben 
andere Schriftſtellerinnen auch. Dafür 
enthält das Buch eine einfache Skizze, die 
für die Zukunft mehr als Durchſchnitts⸗ 
ware erhoffen läßt: „Der alte Baron.“ 
Hier tritt die Sentimentalität zurück; der 
alte Herr, der ſeinen Tag mit allerlei 
Nichtigkeiten totſchlägt, iſt gut geſehen und 
einfach humoriſtiſch geſchildert. Mehr von 
der Art! 

Und nun aus der reinen Unterhal- 
tungslektüre heraus. 

Der Verfaſſer des Romans „Laſter“ 
Fürſt Friedrich Wrede hat drei No— 
vellen unter dem Titel „Der Liebe 
Weh“ geſammelt. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) — Davon verdienen zwei grö— 
ßere Beachtung: „Mutter Anna“ und 
„Schaſti-Quaſti“. Mutter Anna ſchießt 
den rohen Ariſtokraten über den Haufen, 
der für den nächſten Tag ihren einzigen 
Sohn vor die Piſtole gefordert hat: ſie 
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wandert ins Gefängnis, ihr Sohn ins 
Kloſter. Schafti-Duafti, das einfache Na- 
turkind, wirft die Schweſter, die zur Dirne 
geworden, unter die Räder der Lokomo— 
tive und wird zum Tode verurteilt. Der 
Verfaſſer ſympathiſiert mit den Verurteilten 
und drängt ſeine Sympathien zuweilen un= 
künſtleriſch in den Vordergrund. Aber er 
findet ſtarken glücklichen Ausdruck für die 
Leidenſchaft und kann tragiſche Momente 
ſchlicht und herb zeichnen. 

Tiefer Erfaſſung des pſychologiſchen 
Moments ſtrebt Martin Langen nach 
in ſeinem Roman: „Ein Anderer“ 
(Köln und Leipzig, Albert Ahn), ohne 
daß es ihm vorderhand gelungen wäre, 
die Entwicklung der Handlung ſo wahr— 
ſcheinlich zu geſtalten, daß man ihm mit 
völliger Sicherheit folgen könnte. Es 
hapert immer im entſcheidenden Moment. 
Herr von Berg zieht ſich aus dem Bank⸗ 
geſchäft ſeines Vaters zurück, um der 
Wiſſenſchaft zu leben. Seine Frau wird 
eiferſüchtig auf die Wiſſenſchaft. Sie ſpricht 
es direkt aus, daß ſie das Gefühl habe, 
als ſolle nun ihre Liebe zugrunde gehen. 
Hier bleibt der Verfaſſer die Erklärung 
ſchuldig, er macht das Angſtgefühl der 
Frau nicht wahrſcheinlich. Dann folgt 
wieder ſehr viel gut Geſehenes. Das 
Ringen und Streben des Mannes iſt gut 
beobachtet, ſein Schwanken zwiſchen Zu— 
verſicht und Hoffnung. Auch die wach— 
ſende Entfremdung der Gatten iſt gut ge— 
ſchildert. Aber ganz banal iſt wieder die 
Verführung der Frau durch einen Lebe— 
mann dargeſtellt. Und was dann folgt, 
die allmähliche Ausſöhnung mit dem Gatten 
iſt trotz Schönheiten im einzelnen zu wenig 
ausgeführt und der Schluß ganz ſkizzen⸗ 
haft und ungenügend. Ich kenne von 
Langen bisher nur lyriſche Gedichte, die 
über das Niveau der Dutzendware nicht 
herauskommen. Hier im Romane zeigen 
ſich Anſätze zu weit größerer Kunſt. Mög⸗ 
lich, daß hier Langens Begabung liegt. 

Im Verlage von Greßner & Schramm 


(Leipzig) ſind zwei Überſetzungen aus dem 
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Ruſſiſchen erſchienen: „Helle Nächte“ 
von F. M. Doſtojewski und „Hinter 
der Wand“, „Altes Weh“, zwei Er— 
zählungen von W. Kreſtowski. Doſto— 
jewski nennt fein Buch mit Recht einen ſen⸗ 
timentalen Roman. Ein gutmütiger Träu⸗ 
mer macht in den hellen Nächten die Be— 
kanntſchaft eines jungen Mädchens und hilft 
ihr, den Mann, den ſie liebt, zu ge— 
winnen. Dabei verlieben ſich die jungen 
Leute platoniſch und der gute Träumer 
wird wohl ein wohlanſtändiger Hausfreund 
des jungen Paares werden. Von Kre— 
ſtowskis Geſchichten iſt die erſte „Hinter 
der Wand“ zu beachten. Eine traurige 
Liebesgeſchichte hört ein Wandnachbar mit 
an und erzählt fie nun zu Nutz und From⸗ 
men der ſündhaften Menſchheit. Es iſt 
feine Beobachtung darin; aber die an ſich 
originelle Einkleidung ſchwächt den Ein— 
druck der Erzählung. 

L. Couperus, Extaſe. Ein Buch 
vom Glück. Aus dem Holländiſchen über— 
ſetzt von Freia Norden. (Dresden, Alexan⸗ 
der Beyer.) — Das Original hat ſeiner 
Zeit Paul Raché in der „Geſellſchaft“ be- 
ſprochen. Die Überſetzung kann ich nicht be— 
urteilen; in beſonders gutem Deutſch iſt ſie 
nicht geſchrieben. Aber ſelten hat es ein 
Buch wie dieſes verdient, ins Deutſche über— 
ſetzt zu werden. Es iſt ganz Stimmung und 
Glanz. Von Handlung kaum eine Spur. 
Aber das Buch läßt nicht los. Es iſt 
krankhaft im innerſten Kerne und raffiniert 
in dem Aufſuchen von Senſationen. Aber 
es iſt mit reifſter Kunſt geſchrieben. 

In Nervenkunſt macht auch Karl 
Rosner; er nennt ſeine „Gefühle“ 
(Leipzig, W. Friedrich) etwas aufdringlich 
„pſychopathiſche Fülle“. Daß Rosner Ta— 
lent beſitzt, hat er mit ſeiner „Décadence“ 
bewieſen. Das neue Buch, das an ſchwe— 
rere Stoffe herangeht, beweiſt leider keinen 
Fortſchritt. Die Form iſt ſchlodderig wie 
im erſten Buche, und die Verarbeitung 
des Stoffes macht ſich der junge Schrift— 
ſteller denn doch zu leicht. Er konſtruiert 
zu viel und giebt zu wenig aus ſich heraus 
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Das Erlebte fehlt. Es ift eine alte Ge— 
ſchichte, daß der Ehemann mit nicht gerade 
zärtlichen Gefühlen beobachten kann, wie 
die Säugetierliebe der Mutter zum Kinde 
ihre Liebe zum Manne in den Hinter- 
grund drängt. Rosner ſtellt die Sache 
effektvoll auf die Spitze und läßt den Ehe— 
mann das Kind morden. Daß der Vater, 
der das thut, verrückt iſt, vergißt er bei 
ſeiner Rechnung. Es iſt wahr, daß einen 
thatkräftigen Mann ein Gefühl des Ekels 
erfaſſen kann beim Anblick einer Sklaven⸗ 
exiſtenz, die hinlebt wie das liebe Vieh. 
Rosner läßt einen nicht verrückten Men⸗ 
ſchen einen vegetierenden Sklaven von 
Pferdebahnkutſcher morden und ſich fühlen 
als „erlöſenden Mörder, als Meſſias der 
That“. In ſolchen Fällen helfen die 
feinſten Mätzchen und die ſchönſten ab— 
geriſſenen Sätzchen nicht über das Gefühl 
hinweg, daß ſich der Verfaſſer an Stoffe 
herangewagt hat, die er nicht meiſtert. 
Rosner hat ein nicht unbedeutendes Form— 
talent. Mag er nun ſeine eigene Form 
finden und von ſpielendem Konſtruieren 
zur Bewältigung von innerlich Erlebtem 
übergehen. 

Oberflächlich ſind die drei Novellen von 
Arthur Bornſtein: „Klippen“. (Ber⸗ 
lin, Deutſche Schriftſtellergenoſſenſchaft.) — 
Der Verfaſſer ſieht die äußeren Ereigniſſe 
richtig. An und für ſich iſt, was er er⸗ 
zählt, wohl möglich. Aber er giebt ſich 
keine Mühe, das Leben ſeiner Perſonen 
innerlich zu geſtalten. Er giebt roh zu— 
gehauenen Stoff ohne Geſtaltung. 

Schon äußerlich nach Seite der Form 
überragt alle bisher beſprochenen Bücher 
der Roman von Friedrich Kummer: 
Lockende Liebe (Leipzig, W. Friedrich). 
— Endlich einmal einer, der ſeine deutſche 
Mutterſprache mit bewußter Kunſt formt, 
der nicht mauſchelt und nicht affektiert die 
Sätze zerhackt. Er hat es ſich auch mit 
der Verarbeitung des Stoffes nicht leicht 
gemacht. Wir kommen auf Kummers 
Roman das nächſte Mal zurück. 

G. Morgenſtern. 
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Edward Stilgebauer: „Menſchen— 
ſchickſal.“ Der Novellen neue Folge. 
(München, Dr. E. Albert u. Co. Separat⸗ 
Konto. 175 S.) 

Der Dichter hat dem Buche eine Wid- 
mung an L. vorgeſetzt, der wir zwei Strophen 
hier entnehmen. 

„Menſchliches Schickſal ſoll dies Buch Dir künden, 
Menſchliches Elend, das ja nimmer ruht, 
Entſchleiert ſind des Buſens tiefſte Sünden, 
Entfacht der Leidenſchaften wildſte Glut; 

Und Du allein ſollſt hier den Ausweg finden, 

Du kannſt ihn finden, Du allein biſt gut, 

So ſtell' ich dieſes Buch vor Deine Seele, 

Daß ſie das Schöne aus dem Schlechten wähle. 


So nimm es hin, denn Dir iſt es gedichtet, 
Dein ſoll es ſein, die einzig es begreift, 

Der Einzigen, die liebt und niemals richtet, 
In deren holdem Schutz es ſtill gereift. 

Ich ſeh', wie jede Zeil' vor Dir ſich lichtet, 
Indem des Freundes Bild vorüberſtreift; 
Nimm's auf, denn Du biſt alles zu verſtehen 
Und alles zu begreifen auserſehen. 

Die innige Eindringlichkeit des Tones 
beherrſcht nicht bloß die Widmung, ſondern 
ſie durchglüht auch den Vortrag der vier 
Erzählungen. Man errät nun ſchon, daß 
der Erzähler oft etwas zu pathetiſch wird 
und in deutlichmachender Beſchreibung hie 
und da des Guten zuviel thut. Das Herz 
iſt ihm zu voll. Das beeinflußt auch die 
Wahl ſeiner Ausdrucksmittel. Nicht immer 
iſt das Wort mit künſtleriſcher Überlegung 
gewählt, nicht immer der Satz ſorglich 
geprägt. So wird vom Übermaß der 
Subjektivität die künſtleriſche Individuali⸗ 
tät beeinträchtigt. Denn nicht wo er über⸗ 
ſchwenglich wird, gewinnt uns der Dichter, 
er wirkt am ſtärkſten, wo er ſich am ein⸗ 
fachſten giebt, nicht mit dem ganzen Apparat 
der Sprache, aber mit der ganzen Kraft 
der Seele. Wer ſich für die früheren Werke 
des jungen fränkiſchen Dichters intereſſierte, 
wird auch dieſe Erzählungen nicht un— 
beachtet laſſen. Stilgebauer iſt eine ebenſo 
ſympathiſche wie vielverſprechende Erſchei— 
nung, auch Einer im ernſteſten Sinne, 
ein hoffnungsvoller Vertreter unſerer 
jüngſten Generation in der nationalen 
Litteratur. C. 
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Proben isländiſcher Lyrik, ver— 
deutſcht von M. Lehmann-Filhés. 
Berlin. 1894. VI u. 54 S. 

Zum erſten Male erſcheint hier eine 
Sammlung isländiſcher lyriſcher Gedichte 
in deutſcher Überſetzung. Das Buch ent- 
hält 21 Gedichte von 4 Dichtern: Bjarni 
Thorarenſen, Jonas Hallgrimſſon, Yon 
Thoroddſen und Grimur Thomſen. Die 
Auswahl der Dichter hätte kaum glücklicher 
getroffen werden können; ſie gehören alle zu 
den bedeutendſten und geleſenſten Lyrikern 
Islands. Die Blütezeit des erſten fällt in 
den Anfang des Jahrhunderts, der vierte 
lebt noch, der zweite und dritte wirkten 
in der Mitte unſres Jahrhunderts. Die 
kurzen orientierenden Bemerkungen über 
die Verfaſſer, die ihre Biographie und 
Charakteriſtik bieten, ſind ziemlich unbe⸗ 
deutend und für Isländer ohne Intereſſe, 
können aber für ein Publikum, das, wie 
das deutſche, mit der isländiſchen Litte— 
raturgeſchichte gänzlich unbekannt iſt, ihre 
Bedeutung haben. Sie haben den Bor- 
teil, daß ſie im großen und ganzen zus 
verläſſig ſind, wenn ſich auch einige kleine 
Verſehen eingeſchlichen haben. So hat z. B. 
Jonas Hallgrimſſon unſeres Wiſſens kein 
einziges Gedicht von Tieck überſetzt, wie 
auf S. 19 behauptet wird. 

Die Auswahl der Gedichte iſt durchweg 
glücklich getroffen. Freilich hätte man gern 
von jedem Dichter ein paar Gedichte mehr 
gewünſcht; aber in einem kleinen Bande 
„Proben“ ſoll man ja nicht eine erſchöpfende 
Repräſentation erwarten. 

Die Überſetzung iſt wohlgelungen, ein- 
zelne Gedichte ſind ſogar ausgezeichnet über⸗ 
ſetzt. „Island“ von Jon Hallgrimſſon 
und das ſchöne Erinnerungsgedicht von 
B. Thorarenſen „Oddur Hjaltalin“ find 
faſt Wort für Wort überſetzt und können 
kaum beſſer wiedergegeben werden. An 
einzelnen Stellen iſt der deutſche Ausdruck 
etwas matter, als der isländiſche; dafür 
ſind aber isländiſche Gedichte ſehr ſchwer 
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zu überſetzen, und die isländiſche Dichter— 
ſprache enthält verſchiedene Feinheiten, die 
im Deutſchen gar nicht wiedergegeben 
werden können, ohne an poetiſchem Duft 
zu verlieren. 

Die Überſetzerin hebt in der Vorrede 
hervor, daß fie den allen isländiſchen Ge— 
dichten eigentümlichen Stabreim (Allite— 
ration) beibehalten habe. Aber der Ver— 
ſuch iſt ſehr unglücklich ausgefallen. Nur 
hier und da iſt der Stabreim richtig an— 
gewandt, und ſelten länger als ein paar 
Verſe hinter einander. Weshalb ſoll man 
ſich auch die Überſetzungsarbeit ſchwerer 
machen als notwendig? Der Stabreim 
wird ja in der deutſchen Lyrik nicht ge— 
fordert wie in der isländiſchen, wo eben 
jedes Gedicht Stabreim haben muß. 

Hoffentlich kommt die Überſetzerin bald 
in die Lage, weitere Proben ihrer Kunſt 
vorzulegen. Die reichhaltige isländiſche 
lyriſche Litteratur wartet auf einen Über- 
ſetzer, der imſtande iſt, ſie Europas 
Kulturvölkern zu vermitteln. Mit ihren 
„Proben“ hat Frl. Margarethe Lehmann⸗ 
Filhés bewieſen, daß fie ſich vorzüglich 
dazu eignet, die Vermittlerin zu werden. 

Olafur Davidsſon. 

Hans H. Buſſe, Lieder des Him— 
mels. Der Lyrik⸗Serie „Erde!“ I. Bdchen. 
(München, Karl Schüler, A. Ackermanns 
Nachf.) 

Für Beurteiler, die mehr als ich in 
der modernen Lyrik zuhauſe ſind, mag des 
Dichters Name willkommenen Anlaß bieten 
zu Vergleichen und kritiſchen Abwägungen: 
ich erſpare mir das. 

— 28 Lieder enthält das Bändchen, 
bald in feſte Form geprägt, bald frei hin— 
rauſchend in des Ringens oder des Jauch— 
zens Leidenſchaft. 

Im weißen Mondlicht und beim Flim⸗ 
merglaſt des Sternenhimmels, unter ſonn— 
durchtränktem Laubdach, im glühenden 
Mittagsſchein und in des Abends Zwie— 
licht hat der Dichter ſeine Lieder erlebt; 
ihm iſt die Welt voll warmen Glänzens 
und vollen Klingens: und nun erweckt er 
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durch Milde oder Glut der Farben, Düfte, 
Töne und Geſtalten das Bild der Land— 
ſchaft, der Durchleuchtung, des beſtimmen— 
den Milieus kurzweg, mit der Stärke, die 
hinwiederum aſſociierend im Leſer dieſelben 
Stimmungen nach oben und niederwärts: 
Drauflosgenießenwollen, ſchwüle Sinnlich— 
keit, gedrücktes Hingrübeln, ſonnigen Froh— 
ſinn erzeugt. 

Von ſolcher Macht der Sprache und 
der Farben gebe nachfolgendes Gedicht 
Zeugnis: 

Mit blendender Helle umloht uns 
Sommerſonnenglut, 

mit fiebernder Schnelle bedroht uns 
heiß und toll das Blut. 


Wir liegen Seite an Seite, 

es iſt jo ſchwül, fo ſchwer ... 

wir ſtarren hinaus in die Weite .. 
Stille rings umher. 


— Ganz äußerlich betrachtet, zeichnet 
ſich dies Bändchen durch graziöſes Format, 
vornehm- liebenswerte Ausſtattung, un⸗ 
gewöhnlich zierlichen Umfang und niedrigen 
Preis (0,50 Mk.) ſehr erfreulich aus. 

Was von Gedankengängen und Leiden— 
ſchaften durch des Dichters Seele zieht 
und brauſt, will er uns weiterhin in zwei 
demnächſt erſcheinenden Folge-Bändchen: 

II/III: „Gedankendämon u. a. Gedichte“, 

IV: „Blut“, Liebeslieder 
miterleben, mitdurchringen und mitbejubeln 
laſſen. E. B. 

Maximilian Dauthendey: Ultra— 
Violett, einſame Poeſien. Berlin, Max 
Haaſe. Mk. 25. — Unter den Modernen 
ſcheinen wenigſtens einige zu ſein, die 
vermöglich ſind; oder unter den modernen 
Verlegern ſcheinen einige mit beſonderen 
Mitteln ausgerüſtet zu ſein, was auf das— 
ſelbe herauskommt; denn hat der Verleger 
Geld, hat's die ganze Schriftſtellerwelt. 
Mit ganz ungeheurem Luxus — ich möchte 
ſagen: aſchgrau, ziehe aber vor: mit ganz 
ultra⸗violettem Luxus erſcheint ein neues 
Buch von dem in den vorderſten Reihen 
galoppierenden Modernen, von unſerem 
großen Farbenſymphoniker Maximilian 
Dauthendeh. Früher nannte er ſich 


Kritit. 


Max. Und das war mir lieber. „Max 
Dauthendey“, dieſer Doppeljambus galop- 
pierte einem glücklich durch's Ohr. Und 
es lag in ihm etwas wie geprägte Litteratur⸗ 
Münze. „Maximilian Dauthendey“! Apollo 
bewahre mich, daß ich das überhaupt ſkan— 
diere. Und wie ſich dieſer „Maximilian“ 
zum „Max“, ſo, möchte ich ſagen, verhält 
ſich dieſes „Ultra-Violett“ zu ſeinem 
früheren Beiträgen im Bierbaum'ſchen 
„Muſen- Almanach“ und zu feiner lieb— 
reizenden „Joſa Gerth“ (Dresden 1893). 
Schon dieſer Titel: „Ultra-Violett“, welch' 
ein koloriſtiſcher Aufſchrei, welche Abſicht— 
lichkeit, welche Drohung, daß wir mit 
Farbentöpfen totgekleiſtert werden, liegt 
nicht darin! Und ich muß offen ſagen: 
wie im Druck (es iſt nur einſeitig, wie 
ein Manufkript gedruckt), wie im Format, wie 
in der Ausſtattung, wie im Preis (Mk. 25!) 
— es ſind 48 größere und kleinere Ge⸗ 
dichte; keine Illuſtrationen), ſo ſcheint mir, 
iſt der Verfaſſer in der Mache, in ſeiner Pro— 
duktion, in ſeiner ſpezifiſchen, koloriſtiſchen 
Auffaſſung, in ſeiner Manier, nur durchs 
Auge zu dichten, und das Cerebrum ſich 
ſchlafen legen zu laſſen, die Pſyche aus— 
zuſchalten, und bei ſeinem Nachbar, dem 
Maler, den Pinſelinhalt zu borgen, zu 
weit ins „Ultra“ gegangen. Hier war 
der Titel nomen et omen. Und außerdem 
hat ſich unſer Dichter in der mit einer 
gewiſſen Zähigkeit durchgeführten Abſicht, 
nur Geſchautes, nur Netzhaut-Eindrücke 
wiederzugeben, und dem Dichter ſelbſt, 
dem Gedanken-Born, den Mund zuzu— 
halten, zu Dingen verleiten laſſen, die an 
die ſchlimmſten Allegorie-Poeſieen eines 
Roman de la Rose erinnern, wo la vertu 
und la faiblesse und la tristesse rühr⸗ 
ſame Geſpräche halten. Was ſollen wir 
beiſpielsweiſe denken, wenn die „Dunkelheit 
(ſingt wühlend aus den Schattenwinkeln 
des Gemaches) 
Schwarze Flammen fliegen aus Roſen. 
Schwarze Flammen in ſchwarzen Ringen, 
Schwarze Flammen ſchwingen die Klingen, 
Schwarze Flammen aus ſchwarzen Roſen.“ 
(Pag. 273.) 
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Wenn die Poeſie allzu kindlich werden 
will, dann wird ſie kindiſch. Auch ein 
Graf Pocei würde nicht gewagt haben, in 
ſeinen den Kindergemütern angepaßten 
Puppenſtücken und Ferieen, wo oft die 
„Tugend“, das „Gute“, das „Schickſal“ 
zu Wort kommt, die Dunkelheit ſprechen 
zu laſſen. Bei Dauthendey kommt dann 
noch der „Roſenſchein“ zur Sprache, d. h. 
zum ſprechen, „die Flut“, „das Gebet“ 
(als ſolches, alſo der Begriff), und da 
der Dichter peremptoriſch ſich ſträubt, 
ſein Cerebrum, ſeine eigene Pſyche mit 
reden zu laſſen, ſo werden wenigſtens die 
„Gedanken des Dichters“, und damit er 
ſelbſt, durch eine allegoriſche Hinterpforte 
wenn auch nur „dumpf“ „redend“ und 
„ſingend“ eingeführt. Schließlich ſpricht 
noch „das Schweigen des Todes“ und 
„die Stille“ „ſingt“. — Dieſes letztere 
Paradoxon würden wir noch nicht einmal 
für das Gewagteſte halten; denn die Ein⸗ 
ſamkeit, die Stille, der Tod ſpricht wirklich 
zu uns. Aber betreff der andern Ab— 
normitäten möchten wir an den hochbe— 
gabten Künſtler ernſtlich die Frage richten, 
ob er glaubt, mit ſolchen Künſteleien bei 
uns den Parnaß zu ergattern; Künſteleien, 
die wir mehr dem Veranſtalter der „Fresko— 
bühne“ und ſeinem Geſchlecht überlaſſen 
zu können glaubten; dem es weniger um 
einen adäquaten Ausdruck ihres Gemüts 
— jagen wir: geiſtigen Anlage — als um 
einen möglichſt exponierten und von allen 
Seiten geſehenen Platz auf obgemeldeten 
Parnaß zu thun iſt. Beim dreimal heiligen 
Muſagetes, den wir alle verehren, ſo haben 
wir uns den Symbolismus in der Dicht— 
kunſt, auf deſſen Fahne auch der Verfaſſer 
Dieſes ſchwört, nicht vorgeſtellt. — Die 
rein koloriſtiſche Abſicht im geſprochenen 
Wort, wie ſie Dauthendey offenbar er⸗ 
ſtrebt, muß auch rein techniſch und pſycho— 
logiſch als ein gefährliches Wagnis be— 
zeichnet werden. Wenn wir eine rein 
vom farbenſchauenden Gemüt eines Künſt⸗ 
lers konſtruierte Landſchaft, z. B. ein 
Böcklin'ſches Bild betrachten, ſo iſt dies, 
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dieſer Eindruck, der faſt ausſchließlich eine 
vom Auge aus erfolgte Erſchütterung 
unſeres Gemüts bedeutet, etwas himmel— 
weit verſchiedenes von dem, wenn ein Dichter, 
dem nur das Wort zur Verfügung ſteht, 
uns Farben und Landſchaften vorſprechen 
will, die, unſer Sprachcentrum paſſierend, 
zunächſt nur unſern Intellekt erſchüttern. 
Wenn Dauthendey auf pag. 109 beginnt: 
„Stimmblumen eine tauhelle Wieſe voll“, 
oder pag. 119 eine „Viſion“ anhebt „Stöh— 
nendes Graugelb“, ſo ſind dies für uns 
zunächſt nur akuſtiſche, keine optiſchen Werte. 
Und überall da, wo unſer Verfaſſer ver— 
ſucht, durch Worte optiſche Eindrücke zu 
erzielen, ſcheinen mir „die Grenzen der 
Malerei und Poeſie“ im Leſſing'ſchen 
Sinn überſchritten. „Die üblen Einflüſſe 
(der Verwiſchung dieſer Grenzen) — be— 
ginnt Leſſing feinen „Laokoon“ — haben 
ſich in der Poeſie durch Schilderungs— 
ſucht geäußert, indem man ſie (die Poeſie) 
zu einem redenden Gemälde machen 
wollte, ohne eigentlich zu wiſſen, was ſie 
malen könne und ſolle.“ Und, daß der 
Dichter nicht malen ſolle, gehört, um mit 
Viſcher zu reden, „zum ABE der Aſthe— 
tik“. — Nicht, als ob wir unſern Dichter 
durch theoretiſierende Aſthetiker aus dem 
Sattel heben wollten; ſondern wir vers 
ſuchen eine Begründung — die nach der 
heutigen Pſychologie nicht einmal jo ein- 
fach iſt, da wir faſt nur empiriſche End— 
wirkung, aber keinen phyſiologiſchen Her— 
gang der Sprachwirkung kennen — weil wir 
vor den eigentlichen Dauthendey'ſchen 
Verſuchen, den „ultrasvioletten“, mit 
ſtumpfer Empfindung dortſtehen: „Das 
Goldgrün und das bereifte Blaugrün 
liſpeln ein Sonnenſcheinlied, das blaurote 
Geſtrüpp wiſpert es“ (pag. 99); oder „braune 
Knoſpenaugen noch von keinem Geſcheh— 
nis geritzt“ (ebenda); oder „es iſt Frühling, 
und das Mädchen ſtreichelt ihn“ (ebenda) 
wirkt auf unſere Pſyche ſtumpf. Es mag 
aber auf andere erſchütternd und Anſchau⸗ 
ung vermittelnd wirken. Bei uns bleibt 
nur eine gewiſſe Stupefaktion übrig, und 
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wir können nur annehmen, daß es dem 
Dichter vorwiegend um ſie zu thun war. 
— Nicht, als ob es in dem Buch an 
prächtigen Stimmungsbildern fehlte, z. B. 
„Die Flucht nach Agypten“, an wirklichen 
Epiſoden, wie z. B. „Abgeſtürzt“ (pag. 123), 
an humoriſtiſchen Scenen, wie z. B. „Faun“; 
an großartigen Bildern, wie z. B. „Die 
Geburt des Genies“. Aber der Verfaſſer, 
wie ſchon der Titel andeutet, — „Ultra- 
Violett“ — operiert auf unſerem Gehirn, 
experimentiert mit Begriffen und akuſtiſchen 
Werten, um bei uns farbige Vorſtellungen 
zu erzeugen; er will vom akuſtiſchen zum 
optiſchen Perzeptions-Centrum eine Brücke 
ſchlagen. Und hier mußten wir ſagen, 
was pſychiſch bei uns eingetreten iſt: Ent⸗ 
täuſchung, Staunen, Kitzeln, Widerwille 
und gelegentlich Brechreiz. — Eine ſeiner 
Prachtleiſtungen aber, die auch der Strengſte 
mit Bewunderung betrachten muß, und 
wo wenigſtens die Farben nicht redend 
eingeführt werden, mag hier folgen: 

A vespero (pag. 17). „Die Sonne 
fällt zur Erde. Gellend zerſpringt ihr 
Licht. — Dicht vor dem blauen Tempel 
rollt ſie nieder. Die berſtenden Strahlen 
jagen durch den Tempelhain. Das Laub 
fliegt in braunroten Fetzen, geronnene 
Blutſchlacken, triefende Purpurbrände. 
Alles raſt durch die Räume. Und die 
Bäume alle von unten in gequollenem 
Blut und ſtockend gründumpf. — Geſtalten 
in blauen Laken und in Scharlach ziehen 
zum Licht. — Helle Wege ſickern wie 
Waſſerläufe unter den Bäumen. Blaſſe, 
blaue Marmorgötter auf breiten, flachen 
Raſenſtufen die Anhöhe empor. Grün, 
blau, rot ſplittert das Licht über dem 
Graſe, und in kritzelndem Wirbel wie 
glühende Metallſpäne in der Luft. — 
Ein Schwefelhagel. Es praſſelt aus der 
Sonne. Gellende Strahlſtöße, fletſchende 
Goldbrunſt hochgeſchleudert über den blauen 
Tempel, über den blutroten Hain. — 
Eine Bläue von geweihten heiligen Düften 
quillt aus der Halle, aus den Säulen 
ſchwüles, ſamthaariges Weihrauchblau. — 
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Aber draußen die blutrote Ruhe im Hain 
ſteift ſich gegen das tolläugige Licht. — 
Das raſende Gelb verzerrt, reißt das 
ſtockende geronnene Schweigen nieder. — 
Jede Grasſpitze kniſtert, ſticht Licht hoch. 
Rot und Blau und ätzendes Grün. Das 
rote Dunkel ſtöhnt im Laube, verſengt 
gekrümmt. Die Bäume in flatternde Fetzen 
geriſſen, flachgepreßt. Und das Licht prallt 
gegen die Stämme und verzerrt das Geäſt. 
— Aber das Rot krampfhaft mit braunen, 
röchelnden Kräften und hemmend die gelbe 
Wut und die Gier. Von den Baumfratzen 
trieft Purpur. Der Raſen blutet. Und 
wundgeritzt, rotentzündet der Boden. — 
Die Geſtalten in blaſſem Blau und ſtierem 
Scharlach, alle beugen ſich vor dem Licht, 
vor der Sonne, die auf die Erde gefallen. — 
Die Duftbläue raucht aus dem Tempel⸗ 
marmor. Und das Blau der Tempelhalle 
beugt ſich vor der Sonne. — Das gewal— 
tige Licht ſteht wie ein ſchmetternder Donner 
hochgeſchwungen über allem, mit der Kraft 
berſtender Tuben. — Die Sonne opfert. 
— Inbrünſtige Feuer knieen vor dem 
Tempel, klammern an den Säulen. — 
Auf goldroten Flügeln ſchwingt es hoch. 
Ein Hallelujah aus brauſenden Himmels⸗ 
ſchlünden.“ Panizza. 
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Karl Biltz, Gomorrhas Ende. 
Litterariſche Komödie in drei Akten. Mit 
Illuſtrationen von Georg Heil. (Berlin, 
J. A. Stargardt.) — Anfangs ſieht es 
aus, als ob der Verfaſſer Sudermann und 
Wildenbruch etwas am Zeuge flicken wollte. 
Dann verflacht ſich das Stück zu einer 
ziemlich wohlfeilen Verhöhnung unſerer 
Theaterzuſtände. Einzelne Scenen ſind 
recht amüſant. Das Ganze hinterläßt den 
Eindruck leerer Witzelei. 

Emil Gött, Verbotene Früchte. 
Luſtſpiel in drei Aufzügen nach einem 
Zwiſchenſpiel des Cervantes. (Stuttgart, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung.) — Das 
Stück hat die Feuerprobe der Aufführung 
gut beſtanden. Es iſt mit ſchalkhaftem, 
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graziöſem Humor geſchrieben. Die Form 
iſt alt, wie die Technik. Der Verfaſſer 
iſt alles, nur nicht modern. Aber man 


kann dem Schalk nicht gram werden. 
Richard Schaukal, Rückkehr. Ein 
Akt. (Dresden und Leipzig, E. Pierſon.) 
— „Ein Akt“: das klingt ſchon modern. 
Schaukal hat ſich die Geſchichte nur etwas 
zu leicht gemacht. Eine Studie, die am 
beſten im Pulte liegen geblieben wäre. 
Paul Quenſel, Wiederſehn. 
Drama in einem Aufzuge. (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon.) — Ein Maler findet 
ſeine Geliebte als Frau eines unleidlichen 
Berliner Protzen wieder. Der Maler iſt 
zu Grunde gerichtet durch die Untreue der 
Geliebten, die Frau tief unglücklich. Beide 
finden ihren Tod im Waſſer. Auch dieſes 
Stück iſt nichts weiter als eine Studie, 
die eine Reihe guter Beobachtungen aufweiſt. 
Mit drei vieraktigen Schauſpielen auf 
einmal rückt J. Norden an: John 
Williams, Der Tugendbold, Feſſeln 
(ſämtlich im Verlag von E. Pierſon, Dres⸗ 
den und Leipzig). — Am effektvollſten iſt 
das letzte Stück, das die Liebe des Stief⸗ 
vaters zur Stieftochter behandelt. Leider 
ſchließt das Stück mit einem unmotivierten 
Knalleffekt. In John Williams berührt 
ſich Norden einigermaßen mit Schaukals 
Rückkehr. Nur daß Norden ernſthafter zu= 
packt und den Stoff ſchwerer behandelt. 
Ein Offizier verläßt einer Geldaffaire wegen 
ſeine Familie. Er kehrt nach jahrelanger 
Abweſenheit als ſchwergeprüfter Mann 
zurück. Die Familie iſt ihm fremd ge— 
worden. Um das Glück ſeiner Tochter 
nicht zu untergraben, kehrt er in die Fremde 
zurück. Am lebensvollſten iſt Norden 
„Der Tugendbold“ gelungen. Hier kommt 
tiefes perſönliches Empfinden zum Durd)- 
bruch. Starkes dichteriſches Talent offen— 
bart keines der Stücke. Die Technik iſt 
oft ſehr unbeholfen. Modern iſt keines der 
Dramen weder nach Inhalt noch Form. 
Aber es iſt ſolide Arbeit. 
Arthur Schnitzler, Das Märchen. 
Schauſpiel in drei Aufzügen. (Dresden 
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und Leipzig, E. Pierſon.) — Ein Dis⸗ 
kuſſionsdrama, das es nicht verdient hat, 
bei der Aufführung derartig abzufallen. 
Schnitzler iſt nicht der Mann ſtarker Accente. 
Er hat in ſeinem Fedor Denner eine ganze 
Geſtalt geſchaffen, den Mann, der ſeine 
Lebensführung nicht mit ſeinen Theorien 
zu vereinigen weiß. Der Mann hebt nicht 
den Stein auf gegen das Weib, das eine 
Vergangenheit hat; aber er vermag doch 
nicht, ſein Leben mit dem ihren zu ver— 
ketten, da ihn ihre Vergangenheit im Leben 
immer und immer wieder ſtören muß. Es 
fehlt ihm die Kraft, den Kampf aufzunehmen. 
Ein ähnliches Thema hat Amalie Skram 
in Agnete verarbeitet, freilich dramatiſch 
weit ſchärfer accentuierend. Sie hat die 
lebensvolle Frauengeſtalt geſchaffen, deren 
Leidenſchaft die Vergangenheit überwinden 
kann. Der Mann, den die Bedenken 
zurückhalten, iſt ihr nicht gelungen. Um⸗ 
gekehrt bei Schnitzler. Ihm iſt der Mann 
gelungen und nicht die Frau. 
G. Morgenſtern. 


Vermiſchte Schriften. 

Dr. Ferdinand Maack: Geeinte 
Gegenſätze. I. Eine Weltenbetrachtung. 
II. Können wir die Wahrheit erkennen? 
III. Die Entſtehung des menſchlichen Gei- 
ſtes. (Leipzig, Bacmeifters Verlag. 1894.) 

Dr. Maack ſtellt in ſeinen „Geeinten 
Gegenſätzen“ ein neues philoſophiſches 
Syſtem auf, von dem wir glauben, daß 
es ſicher viele Anhänger gewinnen wird. 
Es vereinigt nämlich die Ergebniſſe der 
modernen Naturwiſſenſchaft mit den nicht 
hinwegzuleugnenden Thatſachen des Spiri— 
tismus und mit den Lehren, die aus ihnen 
reſultieren. Wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, 
lehnt ſich ſein Syſtem an die Vedanta— 
Schule an, obwohl es auch in der griechi— 
ſchen und deutſchen Philoſophie Vorläufer 
hat. Maack lehrt: „Die ganze Welt 
der Erſcheinungen iſt geformt nach 
Gegenſätzen, iſt polariſiert. Der 
die Pole oder Gegenſätze hervor— 


bringende, vermittelnde und wie— 
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der vereinigende Indifferenzpunkt 
iſt die individuelle, überſinnliche 
Grundurſache der Welt überhaupt.“ 

Wir finden bei Pythagoras einen ähn— 
lichen Satz, wenn er ſagt: „Aus Strei— 
tendem und Entgegengeſetztem beſteht das 
Seiende und darum hat es billig Harmo— 
nie in ſich; denn Harmonie iſt des Viel— 
gemiſchten Einheit und des Zwieträchtigen 
Zuſammenhang.“ Ahnlich läßt ſich auch 
Plato vernehmen. In der deutſchen Philo— 
ſophie finden wir den Gedanken bei Jakob 
Böhme: „Kein Ding ohne Widerſtreitigkeit 
mag ihm ſelber offenbar werden,“ und 
„In Ja und Nein beſtehen alle Dinge.“ 
Ferner lehrt Schelling: „Die Welt iſt die 
aktuoſe Einheit eines poſitiven und eines 
negativen Prinzips.“ — Wir ſehen alſo, 
Maack hat viele Vorläufer. Zur oben 
angeführten a priori aufgeſtellten Welt— 
formel giebt das 1. Heft noch des weiteren 
Erläuterungen und bietet ſomit gleichſam 
die Ouverture zu dem ganzen Werk, indem 
alle Themen darin angeſchlagen werden, 
die in den weiteren Heften ſpeziell behan— 
delt werden ſollen. 

Und ſchon das zweite Heft beſchäftigt 
ſich mit einem ſehr intereſſanten Gegen— 
ſtand näher: mit dem Erkenntnisproblem. 
Maack ſtellt zwei Fragen auf: 1. Kann 
unſer Ich mit ſeinen Sinnesorganen ſamt 
dem Central-Nervenſyſtem das Wahre der 
Außenwelt erkennen, d. h. verſtandesgemäß 
auffaſſen? 2. Wenn nein, kann unſer Ich 
dann nicht auf anderem Wege zum Wahren 
gelangen? Die erſte Frage verneint Maack. 
Wie auch du Prel u. a. in ihren Schriften 
beweiſen, iſt die menſchliche Organiſation 
trotz ihres ſo feinen Nervenapparates nicht 
imſtande, eine richtige oder auch nur an— 
nähernd vollſtändige Erkenntnis der Außen— 
welt zu vermitteln. Auch der menſchliche 
Intellekt als Ergebnis der Nervenfunk— 
tionen vermag nicht in das Weſen der 
Dinge einzudringen. 

Iſt die Verneinung der erſten Frage 
auf ſtreng wiſſenſchaftlichem Wege erfolgt, 
ſo iſt dies bei der Bejahung der zweiten 
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Frage nicht der Fall. Bis heute giebt es 
keine Beweiſe, daß wir das Wahre auf 
überſinnlichem Wege erkennen können, 
wenn wir nicht die Ausſprüche großer, 
tiefdenkender Männer als ſolche betrachten. 
Und auch in alle Zukunft wird man ſich 
mit der Ahnung, mit dem Glauben be— 
gnügen müſſen. Und da iſt nun Maack um 
Citate nicht verlegen. Zwölf Seiten füllt 
er mit ſolchen an, und wer ſie aufmerkſam 
geleſen und durchdacht, den werden ſie 
ebenſo überzeugen, wie es die „exakte“ 
Forſchung imſtande geweſen wäre. Maack 
ſieht in dem Menſchen ein Polariſations— 
produkt der überſinnlichen individuellen 
Seele. Leib und Geiſt ſind bei ihm gleich— 
wertig, ſekundär. Das Primäre iſt die Seele. 

Das dritte Heft enthält „die Entſtehung 
des menſchlichen Geiſtes“. Maack erklärt 
ſie an dem Beiſpiel der elektriſchen In— 
fluenz und zeigt, daß die Seele immer 
vorhanden iſt, wenn ſie auch nicht in Er— 
ſcheinung tritt. Damit lehrt er auch natür— 
lich die Unſterblichkeit. 

Dies im kurzen der Gegenſtand der 
erſchienenen Hefte. Man darf mit Recht 
auf das weitere geſpannt ſein. Beſonders 
unter den Kunſtübenden wird Maack viele 
Anhänger finden, da er ja der Kunſt zu 
ihrem Recht verhilft. Er ſtellt ſie als 
Wiſſenſchaft der primären Seele über die 
„exakten“ Wiſſenſchaften des ſekundären 
Intellektes. Wohl werden die Herren 
Philoſophie-Profeſſoren wieder über Maack 
herfallen, denn er gehört ja nicht ihrer 
Zunft an! Aber das thut nichts! Die 
Welt wird um einen originellen Denker 
reicher ſein. Karl Bienenſtein. 

F. de B. ... Die Ermordung 
Carnots und die anarchiſtiſche 
Propaganda. Wiesbaden 1894. Jurany 
& Henſels Nachfolger (Wende & Haber— 
mann). Mk. 0,60. 

Das kleine Schriftchen iſt charakteriſtiſch 
für die von blaſſem Schrecken befallenen 
herrſchenden Kreiſe unſrer Geſellſchaft. 
Kaum iſt Carnot erlegen, und ſchon iſt 
eilfertig ein 19 Seiten ſtarkes Heftchen zu— 


Kritik. 


ſammengeſchrieben, das nach drakoniſchen 
Maßregeln ſchreit. Wohl werden ein paar 
ſchöne Phraſen über Genußſucht und Geld— 
protzentum der Bourgeoſie vorgebracht; 
aber all die ſchönen Betrachtungen führen 
den Verfaſſer nicht dazu, durchgreifende 
Reformen zu verlangen. Was er will, 
ſind brutale Ausnahmeverordnungen, Auf— 
hebung des Aſylrechts der Schweiz und 
Englands ꝛc. „Nieder mit der Revanche! 
Hoch der Krieg gegen die Beſtie, die 
anarchiſtiſche Mordmanie!“ ruft der Ver— 
faſſer; offener und ehrlicher wäre geweſen: 
Hoch die Reaktion, und zwar die allgemein— 
europäiſche Reaktion. Das ſind die Früchte 
der Propaganda der That; der Schrecken, 
den ſie hervorbringt, wird eine Handhabe 
zur Förderung der Reaktion. 

Emanuel. Der Anarchismus und 
ſeine Heilung. (Leipzig, W. Friedrich.) 

Kein Tag ohne Bombe und kein Tag, 
ohne daß irgend ein Wohlgeſinnter den 
Machthabern empfiehlt: ſetzt Gewalt gegen 
Gewalt. Dagegen wendet ſich Emanuel. 
Er mahnt kraft ſeiner Weltanſchauung zur 
Vernunft. Ob er nun mit ſeinen philo— 
ſophiſchen Ideen das Rechte trifft oder nicht, 
das Eine geben wir ihm gern zu: mit Ge— 
walt iſt nichts gethan; das hieße Bomben— 
und Dolch-Helden züchten. Schafft ſie ins 
Narrenhaus, empfiehlt Emanuel, wie man 
in England bislang jeden, der ein Attentat 
gegen die Königin unternahm, dort unter— 
gebracht hat. Das iſt eine ſehr nüchterne 
Löſung, aber wohl die probateſte. Aber 
ſchafft auch die Bedingungen weg, die den 
Anarchismus gedeihen laſſen. Ich hab an 
einer andern Stelle ausführlich darüber 
referiert, wie einer der bedeutendſten Dichter 
Dänemarks gerade in der Heranzüchtung 
von Lumpengeſindel, von Elementen, die 
auf den leiſeſten Wink hin bereit ſind, zum 
Dolche zu greifen, das Heil der Errettung 
ſeines Volkes aus der politiſchen Stagnation 
erblick. Der Mann iſt nicht verrückt. 
Wie kommt er zu ſeiner verzweifelten 
Theorie? Eine offene Frage, die ſich jeder 
ſelber beantworten mag. G. M. 
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Totentanz. Viſionen eines Lebenden. 
Von Arnold von der Paſſer. (Leipzig, 
Bacmeiſters Verlag. 1894.) Preis 50 Pfg. 

Im Aprilheft der „Geſellſchaft“ 1893 
war es mir vergönnt, auf Arnold von der 
Paſſer als federgewandten Apoſtel der 
M eenſchlichkeit, als tapferen Kämpfer für 
die gerechte Geſtaltung modernen Staats— 
weſens hinzuweiſen. Seinem nun in zweiter 
Auflage vorliegenden Buch „Mene tekel“ 
läßt der Autor nun ein zweites ähnliches 
folgen. Die ſich immer mehr verſchlech— 
ternden Verhältniſſe Deutſchlands, die 
Kanonenwirtſchaft, der Bureaufratendiin- 
kel und das Protzentum jeglicher Sorte 
ſind es diesmal, die Arnold von der Paſſer 
die Feder in die Hand drückten. Obwohl 
er uns die Viſion das ancien regime zeigt, 
ſo ſind doch die Figuren und Verhältniſſe 
ſo ſchemenhaft durchſichtig, daß wir in 
ihnen unſchwer die Perſonen und Dinge 
von heute erkennen. 

Daß das Büchlein mit ehrlichem Zorn, 
rückſichtsloſer Schärfe und inniger Liebe 
für das Vaterland — — — Inniger 
Liebe! Hört es, Ihr roſig ſehenden Chau— 
viniſten! — — geſchrieben iſt, braucht bei 
Arnold von der Paſſer wohl nicht erſt ge— 
ſagt zu werden. Karl Bienenſtein. 

Otto Kraus, Der deutſche 
Büchermarkt 1893. (Zeitfragen des 
chriſtlichen Volkslebens XIX, 3. Stuttgart, 
Chr. Belſer.) 

Im dreizehnten Bande der Zeitfragen 
blamierte ſich Herr Dr. G. Oertel mit ſeiner 
Studie über „Die litterariſchen Strömungen 
der neueſten Zeit“. Warum ſollte Herr 
Kraus nicht dem hehren Vorgänger nach— 
eifern? „Der Realiſt O. J. Bierbaum hat 
„Studentenbeichten“ geſchrieben,“ berichtet 
Herr Kraus, „die das Korpsſtudententum 
zu ihrem „Milieu“ haben und neben 
anderen Dingen die Abſchnitte „Letzte 
Muſterung“ (die erotiſche Rückſchau eines 
Aſſeſſors), „Waſchermadlhiſtorie“ (ein 
ſtudentiſches „Verhältnis“ in München) 
und die Novelle „Die Mondmarie“ zum 
Inhalt haben. Nach einer eingehenden 
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Beurteilung oder richtiger Verurteilung 
hätte der 8. C. alle Urſache, das Elaborat 
dieſes a. H. zu brandmarken.“ Soll das 
eine Denunziation ſein, Herr Paſtor? 
Dann bitte, leſen Sie, was O. J. Bier- 
baum auf eine „Kritik“ ähnlichen Kalibers, 
die Ihr Vorgänger Oertel verbrochen hat, 
in der Geſellſchaft erwiderte! — Auf 
S. 30 ſind Sie ſo — kühn, Herr Paſtor, 
über ein Buch, das Sie nicht geleſen 
haben, folgendes zum beſten zu geben: 
„Recht eindeutig ſcheint auch das Novellen— 
buch „Moderne Liebe“ von O. Myſing 
zu ſein, wenigſtens iſt das beigegebene 
Bildnis einer modernen Weibsperſon aus— 
reichend eindeutig.“ Auf derſelben Seite er— 
lauben Sie ſich folgende Sätze, Herr Paſtor: 
„Der Darmſtädter Wilhelm Walloth, 
der Verfaſſer unſäglich ſchlechter Romane, 
hat „nach längerer Pauſe“ dem Publikum 
wieder „eine neue Gabe ſeiner Muſe“ in 
dem Roman (II) „Es fiel ein Reif .. . I!“ 
dargeboten. Wird dieſes Opuskel beſſer 
ſein als die früheren Opera des realiſtiſchen 
Altertümlers?“ Herr Paſtor, Herr Paſtor! 
Sie geſtehen ein, daß Sie beide Bücher nicht 
geleſen haben; und trotzdem denunzieren 
Sie das eine als ſittlich faul und ſtellen 
das andre als litterariſch wertlos hin. Herr 
Paſtor, Sie belieben auch an anderen Stellen 
über Bücher zu urteilen, die Sie nicht ge— 
leſen haben. Bitte, ſchätzen Sie ſelber Ihre 
kritiſche Thätigkeit nach ihrem Werte ein! 
Guſtav Morgenſtern. 
Die deutſchen Dichter der Neu— 
zeit und Gegenwart, Biographieen, 
Charakteriſtiken und Auswahl ihrer Dich— 
tungen. Herausgegeben von Karl L. Leim— 
bach. Sechſter Band. Erſte Lieferung. 
(Leipzig. Frankfurt a. M. Keſſelringſche 
Hofbuchhandlung [E. v. Mayer.) 
Leimbachs Art iſt bekannt. Er giebt 
kurze Biographien und teilweiſe recht ein— 
gehende Charakteriſtiken. Voll guten Wil— 
lens, verdirbt er ſeine Sache allzuoft 
durch Einmengung unkünſtleriſcher Geſichts— 
punkte. Es klingt zopfig-komiſch, wenn er 
bei Gelegenheit von Mackays „Fortgang“ 
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ausruft: „O wie ſchmerzt das Ohr und 
Herz dieſes Lachen eines frühen Greiſes.“ 
Derſelbe Mackay giebt noch Anlaß zu 
folgender Predigt: „Und weil es ein Dichter 
iſt, iſt er ein Wegweiſer für andere; leider 
aber — denn ſein Geiſt iſt nicht von oben, 
ſondern von unten entzündet — ein Irr— 
licht für den Leſer, vielleicht für die Maſſen, 
vielleicht ein Barkochba, der ſich für den 
neuen, einzigen Meſſias hält und doch ein 
betrogener Betrüger, ein Lügenſohn iſt. 
Ihm folgen, heißt weder glücklich werden, 
noch glücklich machen.“ 

Die Ausbeute dieſes Heftes iſt wieder 
herzlich gering, denn Leimbach titſcht alle 
Pfützen aus und nimmt völlig unbedeutende 
Dichterlinge mit, z. B. Lutze, Machanek, 
Macherl. Das Heft reicht von Otto Ludwig 
bis Alfred Meißner. Wer weiß, wie viel 
Bände und Hefte noch kommen werden. 

Aus einer modernen Jung- 
geſellenklauſe. Eine Inventur. (Leip- 
zig. C. F. Müller. Preis 1 Mark.) 

Der Verfaſſer ſchwätzt in brüderlich be— 
lehrendem Tone recht oberflächlich über 
Liebe und Freundſchaft, Geſelligkeit, Kirche 
und Religion ze. Er faßt nirgends derb 
an. Das Ganze iſt nicht eine Inventur, 
wie der Titel behauptet, nur ein leichtes 
Anſtreifen an Fragen, die ſcharf formuliert 
und rückſichtslos beantwortet werden ſollten. 

Deutſche Lieder in lateiniſcher 
Überſetzung von Fr. Strehlke. Zweite 
vermehrte Auflage. (Berlin 1894. Ver⸗ 
lag des Bibliographiſchen Bureaus.) — Dieſe 
Überſetzungen ſind ja nichts weiter als 
eine Spielerei, ein Zeitvertreib für müßige 
Stunden. Wie die neue Auflage beweiſt, 
haben ſie Anklang gefunden; wozu ſoll da 
die Kritik griesgrämig ſein? Deutſche 
Gedichte in lateiniſcher Überſetzung leſen, 
iſt ja immerhin mehr wert als Brief— 
marken ſammeln. R. Maurer. 

J. Crépieux⸗Jamin. Die Gra— 
phologie und ihre praktiſche An— 
wendung. Herausgegeben von H. Krauß. 
Dritte verbeſſerte Auflage. (Berlin W. 35. 
Paul Liſt.) 
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Allen denen, die ſich für Handſchriften— 
deutung intereſſieren, wird das geſchmack— 
voll ausgeſtattete Buch willkommen ſein. 
Es iſt angenehm geſchrieben und giebt 
praktiſche Anleitung in liebenswürdiger 
Form. Es iſt freilich auch ein gefährliches 
Buch. Frau Ballonia, die ſich ſchleunigſt 
an das Studium des Buchs gemacht hat, 
teilt mir hocherfreut mit, daß ſie all die 
ſchlechten Eigenſchaften, die fie ſchon lange 
an mir erkannt, nun auch aus meiner 
Schrift heraus leſen könne. Hoffentlich 
ſind andere Frauen nicht ſo ſcharfſinnig. 

Ballonius. 


Däniſche Litteratur. 


Dänemark iſt bekanntlich mit einer 
Feſtung geſchmückt, die wider den Willen 
der Volksvertretung gebaut iſt. Es hat 
ein Grundgeſetz, das die Regierung igno— 
rieren darf. Zu Beginn der merkwürdigen 
Proviſorienwirtſchaft ſchien es, als wolle 
ſich die Nation aufraffen und ihr Recht 


wahren. Es wurden viele große Worte 
geſprochen — keine That folgte. Die 
Feſtung wurde gebaut, die Steuern 


wurden eingezogen, trotzdem die Volks— 


vertretung kein Finanzgeſetz zuſtande 
brachte. 
Im Anfange dieſer Proviſorienzeit 


erſchienen die „Wolken“ von Henrik 
Pontoppidan, eine Reihe von Erzäh— 
lungen, die die Stimmungen des Volkes 
ſchildern. Voran ſteht ein kleines Stück, 
worin eine Perſon die Hefe des Volks 
preiſt als die eigentliche Leibwache der 
Freiheit, die auserwählte Adelsgarde der 
Gerechtigkeit, das allzeit bereite, ſich ſelbſt 
aufopfernde Heer, das auf den geringſten 
Wink, ein einziges zündendes Wort hin 
zum Angriff gegen die Unterdrücker vor— 
geht. Fehlt einem Volke dieſe Garde, 
fehlt ihm dieſes ewig drohende Schwert 
über den Köpfen der Machthaber, dann 
wird es immer ein willenloſes Werkzeug 
in den Händen des Frechſten ſein . .. 
„mag dieſer nun ein geſalbter König oder 
ein ehemaliger Schullehrer ſein.“ Und 
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der merkwürdige Philoſoph findet keinen 
andern Weg zum Heil als den, Hefe, 
Krapül zu ſchaffen. „Stoßt die Jungen 
nackt aus den Neſtern, ſobald ſie groß 
genug ſind, um zu ſtehlen. Lehrt ſie zu 
hungern, zu frieren, alles menſchliche 
Elend zu erleiden. Füllt ihre Herzen mit 


Haß und mit Läſterung. Laßt ſie in 
Sauferei und liederlichem Leben auf— 
wachſen. Laßt ſie ihren Vater in den 


Gefängniſſen, ihre Mutter unter den 
Dirnen ſuchen . . . Das iſt der Preis! 
Hier liegt die Forderung! Alles andre ijt 
Geſchwätz und leere Drohungen. Hört 
endlich einmal damit auf! . . Es lebe die 
Hefe!“ 

Seitdem ſind Jahre vergangen. Die 
Volksvertretung iſt mürbe geworden. Die 
Proviſorien ſind anerkannt, die ungeſetz— 
lichen Handlungen des Miniſteriums gut 
geheißen — und Henrik Pontoppidan 
hat jetzt im Verlag von P. G. Philipſen 
(Kopenhagen) ein kleines Buch veröffent— 
licht: Nachtwache. 

Jörgen Hallager iſt der Sohn eines 
oppoſitionellen Schullehrers. Der Vater 
muß Zeit ſeines Lebens für ſeine An— 
ſchauungen büßen und endlich, der Ver— 
untreuung von Krankenkaſſengeldern be— 
ſchuldigt, ins Gefängnis wandern. Nach 
einem halben Jahre wird er entlaſſen, da 
Beweiſe ſeiner Schuld nicht aufzubringen 
ſind. Die Familie iſt ruiniert, der Vater 
ergiebt ſich dem Trunke. Dieſe Exeigniſſe 
graben ſich in dem Gemüte des Sohnes 
feſt. Er wird Maler, revolutionär in ſeiner 
Kunſt wie in ſeinen politiſchen Anſchau— 
ungen. Der Haß gegen die beſtehende Ge— 
ſellſchaft iſt die Triebfeder ſeines Handelns. 
In Rom geht er an den Denkmälern des 
Altertums und der Renaiſſance gleichgiltig 
vorüber; aber das Armenquartier der 
ewigen Stadt weckt ſein Intereſſe. Hier 
findet er das, was er zuhauſe vermißt: 
die Hefe des Volkes. „Wer hat denn 
von Alters her die Weltgeſchichte, d. h. 
die Revolutionen gemacht? Gerade dieſe 
bleichen ausgehungerten Kellertiere, die 


1108 


für eine Flaſche Branntwein alle ſieben 
Todſünden auf ihr Gewiſſen nehmen.“ 

Dieſer Revolutionär und Naturaliſt 
gewinnt ſich eine Geheimratstochter, eine 
feine, zarte Geſtalt, zur Frau. Sie be— 
müht ſich vergebens, ſeine Gedankenwelt 
ſich zu eigen zu machen und ſiecht hin. 
Als er ihr einmal die Geſchichte ſeiner 
Jugend erzählt, erfaßt ſie der Schauer 
eines ſolchen Schickſals. Endlich glaubt 
ſie zu fühlen wie er, wo es doch nur eine 
Wallung des Augenblicks iſt. Theatraliſch 
deklamiert ſie, wirft ihren Schmuck weg. 
„Nun ſoll unſer Leben beginnen!“ ruft 
fie — „Nun können wir uns begleiten! — 
Von Thür zu Thür wollen wir gehn .. 
zu den Armen und den Notleidenden .. 
Hand in Hand, du und ich . .“ Er weiſt 
ihren krankhaften Überſchwang kalt und 
höhniſch zurück. „Schweig! Biſt du jo 
verpfuſcht, ſo ganz und gar vergiftet, daß 
du . . . Zum Teufel! Mußt du denn gleich 
alles mit der verdammten Sentimentalität 
beſchmutzen — ?“ Sie bricht zuſammen. 
An ihrer Bahre nennt ihn der Vater 
ihren Mörder. 

Die Jahre gehen. Jörgen Hallager 
kommt immer mehr herunter. In der 
Kunſt iſt der Symbolismus, die Neu— 
romantik aufgekommen, die er haßt wie 
die Peſt. Alte Freunde haben ihn ver— 
laſſen. Der Kreis, den er jetzt um ſich 
verſammelt, iſt reduziert wie er: ein ver— 
trunkener Journaliſt, ein Karrikaturen— 
zeichner, ein Buchbinder und ein paar 
Anhänger der revolutionären Arbeiter— 
partei. Sie nennen ſich die „Nachtwache“. 
Während das däniſche Königspaar unter 
dem Jubel der Bevölkerung die goldne 
Hochzeit feiert, ſitzen ſie bis ſpät in die 
Nacht hinein in einem Kellerlokal — ohn— 
mächtig ſchimpfend. Aber Jörgen hat ein 
Nadlermädchen geheiratet. Von ihr hat 
er einen Jungen. Der ſoll ein durch— 
triebener Hallunke werden, ein Rekrut für 
die Armee der Zukunft .. .. 

Ich habe abſichtlich die Stelle aus den 
„Wolken“ vorangeſtellt. Was Pontoppidan 
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dort dozierte, das hat er in der „Nacht— 
wache“ künſtleriſch geformt. Das kleine 
Buch iſt mit vollendeter Kunſt geſchrieben. 
Der ruhige Ton der Erzählung ſticht merk— 
würdig ab von dem Gedankeninhalt. Nie— 
mand wird das Buch gerade jetzt ohne tiefe 
Bewegung aus der Hand legen. 
G. Morgenſtern. 


Ariegshandwerk. 


Die Urſachen der Siege und 
Niederlagen im Kriege 1870. Ver— 
ſuch einer kritiſchen Darſtellung des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges bis zur Schlacht bei 
Sedan. Von dem Generalleutnant im 
ruſſiſchen Generalſtab Woide, verdeutſcht 
von dem Hauptmann Klingender in 
Hannover. Berlin, Mittler u. Sohn. 
Erſter Band. 

Hier eine Hieb- und Stichprobe. Über 
die Ereigniſſe vom 6. Auguſt 1870 ſchreibt 
der ruſſiſche Generalſtäbler: 

„Die Schlachten bei Wörth und 
Spicheren, welche auf den äußerſten 
Flügeln des deutſchen Heeres an ein und 
demſelben Tage geſchlagen und gewonnen 
wurden, ſind beide nicht auf Rechnung 
der oberen deutſchen Führung zu ſchreiben. 
Die Schlacht bei Wörth war allerdings 
unvermeidlich, ſobald Marſchall Mae 
Mahon einen Kampf anzunehmen beab— 
ſichtigte; die Schlacht bei Spicheren ent— 
wickelte ſich aber ganz zufällig, da General 


Froſſard und ebenſo das franzöſiſche 
Hauptheer im Begriff ſtanden, in der 


Richtung auf Metz abzumarſchieren. 

Bei Wörth wie bei Spicheren waren 
die Ausſichten auf Erfolg für die Fran— 
zoſen die denkbar beſten, da die Deutſchen 
auf beiden Schlachtfeldern von ihrer Über— 
legenheit keinen Nutzen zogen. In beiden 
Schlachten traten auf deutſcher Seite die 
Initiative und Selbſtändigkeit der Unter— 
führer, verbunden mit der vollſten Be— 
thätigung kameradſchaftlicher Hilfeleiſtung 
beſonders hervor, während man dieſe 
Eigenſchaften auf Seiten der Franzoſen 
vergeblich ſucht. 
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Der Sieg bei Wörth war vorzugsweiſe 
dem Geſchick der höheren Unterführer, der 
Korps- und Diviſionskommandeure, zu 
verdanken, welche die Verſäumniſſe des 
Oberkommandos des dritten deutſchen 
Heeres wieder gut zu machen wußten. 
Bei Spicheren dagegen gebührt — abge— 
ſehen von dem allſeitigen eifrigen Bemühen 
der höheren Führer, den Ihrigen Hilfe zu 
bringen, — die Ehre des Tages unbe— 
ſtritten den jüngeren Führern vom 
Brigadekommandeur herab bis zum Zug— 
führer und zum Sektionsführer in der 
Schützenlinie. 

Im allgemeinen trugen in beiden 
Schlachten die Rußerungen der Selbſt⸗ 
thätigkeit der deutſchen Führer, wenn ſie 
auch bisweilen über das Maß des 
Wünſchenswerten hinausgingen, ſchließlich 
doch zur Verbeſſerung und Unſchädlich— 
machung der Fehler bei, die, einerlei von 
wem, nun einmal gemacht waren. Auf 
franzöſiſcher Seite dagegen wurde die Un— 
thätigkeit der Führer die Veranlaſſung, daß 
die für die Franzoſen ſo günſtig liegenden 
Verhältniſſe völlig unbenutzt blieben. 

Alles in allem war es ein Kampf 
zweier Syſteme, der hier entſchieden wurde. 
Jedes der kämpfenden Heere erntete auf 
dem Schlachtfelde nur die Früchte ſeiner 
Erziehung; der Sieg verblieb dem, der 
ihn verdiente. Die beſſere ſtaatliche und 
militäriſche Organiſation hatte den Deut— 
ſchen die Überlegenheit verſchafft, ſowohl 
nach der Zahl wie nach der Güte der 
Truppen. Dennoch wollte ſich den Fran— 
zoſen das Kriegsglück in der erſten Zeit 
des Feldzuges hold erweiſen und bot ihnen 
die Möglichkeit, ſich gleichzeitig in zwei 
Schlachten unter den denkbar günſtigſten 
Bedingungen, ſoweit die Kräfteverteilung 
in Frage kam, mit dem Gegner zu meſſen. 
Aber Marſchall Bazaine wie General 
Failly verſtanden es nicht, ihre kämpfen— 
den Kameraden zu unterſtützen, und ſo 
gingen die Vorteile, die ſich den Franzoſen 
boten, an die Deutſchen verloren. 

Wie am 6. Auguſt bei Wörth und 
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Spicheren, ſo finden ſich auch in dem 
weiteren Verlauf des Feldzuges Vorteile 
und Glückszufälle gleichmäßig auf beide 
Seiten verteilt. Nicht umſonſt aber ſchreibt 
man Suworoff den Ausſpruch zu: „Geſtern 
ſoll's das Glück geweſen ſein, heute wieder. 
Gott behüte! Unſer Können hat auch ein 
Wort mitgeſprochen.“ Der große Feldherr 
will damit ſagen, daß der Erfolg nicht 
vom Zufall abhängig iſt, ſondern vom 
größeren Verſtändnis. Daß dieſes Ver— 
ſtändnis den Franzoſen fehlte, dafür 
mußten ſie büßen. In dieſen Worten 
liegt auch die Antwort auf die vorſchnellen 
Folgerungen, daß „auch die geprieſenen 
Deutſchen bei Wörth und bei Spicheren 
der Niederlage nahe waren“. Das waren 
ſie freilich, aber nicht der blinde Zufall 
bewahrte ſie davor, ſondern die moraliſche 
und geiſtige Überlegenheit ihrer Führer 
gegenüber den Führern des Kaiſers 
Napoleon.“ XVI. 


Vermiſchtes. 

Unter dem Namen PAN hat ſich in 
Berlin eine „eingetragene Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht“ gerichtlich ein— 
tragen laſſen, die einen rein künſtleriſchen 
Charakter hat und noch im Laufe dieſes 
Jahres mit der Veröffentlichung eines 
großen Organes für künſtleriſche Produk— 
tion in Wort und Bild beginnen wird. Die 
Art der Genoſſenſchaft und ihres Blattes, 
das gleichfalls PAN heißen wird, iſt er— 
ſichtlich aus den Namen ihres Aufſichtsrates, 
der aus folgenden Herren beſteht: Reinhold 
Begas, W. Bode, Arnold Boecklin, Richard 
Dehmel, Holger Drachmann, Arne Gar— 
borg, Richard Graul, Max Halbe, O. E. 
Hartleben, Ludwig v. Hofmann, Graf 
L. v. Kalckreuth, Albert Keller, Max 
Klinger, K. Koepping, Gotthardt Kuehe, 
Max Liebermann, Detlev v. Liliencron, 
Rudolf Maiſon, Gabriel Max, G. von 
Ompteda, W. v. Polenz, St. Przybys— 
zewski, Skarbina, Franz Stuck, Waldemar 
von Seidlitz, Fritz von Ühde, Wilhelm 
Weigand, Karl Woermann. Der Vor— 
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ſtand, der zugleich die Redaktion des 


Blattes haben wird, beſteht aus Otto- 


Julius Bierbaum und Meier-Gräfe. 

In der Monatsſchrift PAN werden 
lediglich künſtleriſche Beſtrebungen verfolgt 
werden, und dieſe lediglich durch Dar— 
bietung von Schöpfungen, ſeien dieſe 
der Dichtung oder der bildenden Kunſt an— 
gehörig, nicht durch kritiſche Auseinander⸗ 
ſetzungen. Auch Proben alter Kunſt wer⸗ 
den publiziert werden. Die veröffentlichten 
Dichtungen werden faſt ausſchließlich von 
erſten modernen Meiſtern illuſtriert ſein. 

Nationalgefühl! Wir leſen in einer 
Berliner Rundſchau: „Vor einiger Zeit 
hat Georg Brandes, der däniſch-jüdiſche 
Literarhiſtoriker, in einem Kopenhagener 
Studentenverein einen Vortrag über Na— 
tionalgefühl gehalten. In dem Vor— 
trage iſt nun vom Nationalgefühl, von 
ſeinem Weſen und ſeinen Erjcheinungs- 
formen nur ganz flüchtig die Rede; den 
breiteſten Raum dagegen nimmt die Klage 
ein, daß die däniſchen Schriftſteller es nicht 
ſo gut verſtänden, wie die norwegiſchen, 
ſich die Gunſt des Auslandes zu erringen. 
Mit dieſem ſeltſamen Nationalgefühl, das 
ſeine Eigenbewertung nach dem Beifall 
andrer Völker mißt, ſich auseinander zu 
ſetzen, hat vielleicht irgend ein Däne Anlaß, 
der es ſich nicht abgewöhnen kann, Brandes 
ernſt zu nehmen. Aber vergebens fragt 
man ſich, was geht es uns Deutſche an, 
wie Herr Brandes über die däniſchen 
„Jüngſten“, die däniſche Politik und den 
freiſinnigen Studentenverein Kopenhagens 
denkt? In Deutſchland aber iſt alles 
möglich. Es iſt kaum glaublich, doch iſt 
es ſo: es hat ſich ein deutſcher Verleger 
gefunden, der jenen Vortrag verdeutſcht 
und in 10000 — ſage zehntauſend — 
Exemplaren hat drucken laſſen. Freilich 
hat der Mann, der ſich Albert Langen 
nennt, ſeinen Wohnſitz in Paris, aber er 
ſpielt ſich als Deutſcher auf und ſpekuliert 
keineswegs auf die Treuherzigkeit der Fran⸗ 
zoſen, ſondern auf die des „deutſchen 
Publikums“. Und um ſeiner — Kühnheit 
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die Krone aufzuſetzen, beſtimmt er in einem 
Vorwort, daß der Überſchuß aus dem 
Verkaufe der Schrift einen Georg-Brandes⸗ 
preis bilden ſolle für eine litterariſche 
Preisarbeit, deren „höchſte Inſtanz Georg 
Brandes ſein wird“. Er glaubt nämlich, 
„daß Georg Brandes, den Skandinaviens 
große Geiſter als ihren Lehrer () betrachten, 
der Mann, der Ibſen und Nietzſche 
entdeckt () hat, in Deutſchland jo gekannt 
und gewürdigt iſt, um unſer Vorhaben 
gut zu heißen.“ Zugleich appelliert er an 
andere, ſeinem Beiſpiel zu folgen; „denn 
nur auf dieſem Wege iſt ein Aufſchwung 
unſerer Litteratur zu erwarten“. Arme 
deutſche Litteratur! So weit alſo iſt es mit 
ihr gekommen, daß ein deutſcher Verleger 
einen Georg Brandes als ihren berufenen 
Führer, als höchſte Inſtanz ausrufen kann 
und daß er dabei auf die Zuſtimmung 
des „jungen geiſtigen Deutſchlands“ ge— 
troſt rechnet. Die Nutzanwendung kann ſich 
Jeder ſelbſt machen, vor allem liegt ſie dem 
„jungen geiſtigen Deutſchland“ nahe.“ 
Soweit das Berliner Blatt. Wir 
bemerken dazu: Für den Kreis unſerer 
„Geſellſchaft“ — und er iſt der weiteſte 
im „jungen geiſtigen Deutſchland“ — hat 
der Zauber des Herrn Brandes keine Kraft. 
Es ſtände übel um den Aufſchwung unſerer 
deutſchen Kunſt und Dichtung, wenn wir 
uns auf die Unterſtützung dieſes ſelbſtge— 
fälligen Klugſchwätzers und allwiſſenden 
Aufklärers angewieſen ſehen müßten. Der 
„Georg Brandes-Preis“ iſt eine Faſchings⸗ 
poſſe, und eine ſehr geſchmackloſe und ver⸗ 
ſpätete obendrein. — XYZ. 
M. v. Stern ſchreibt in feinem 
„Litterar. Bulletin der Schweiz“ 
zu Conrads „Wahlfahrten, Erinnerungen 
aus meiner Reichstags-Kandidatenzeit“ 
(München, Dr. Albert & Co.) am Schluſſe 
einer längeren Beſprechung: „Für uns per⸗ 
ſönlich war dieſe Schrift beſonders darum 
intereſſant und erfreulich, weil darin ge⸗ 
wiſſe gemeine Verdächtigungen des 
Privatlebens des Autors eine 
wirkſame Zurückweiſung erfahren. 
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Sapienti sat.“ Wir wiſſen aus dem 
Munde des Autors ſelbſt, daß er in den 
fünfzehn Jahren ſeines früheren Wirkens 
und Schaffens im Auslande nicht ſo viele 
Gemeinheiten und Bübereien erlebt hat, 
als im deutſchen Vaterlande in einem ein- 
zigen Jahr. Die Gekränkten werden gern 
empfindſam und übertreiben ein wenig 
ihre Schmerzen. Aber Conrad gehört 
nicht zu den Wehleidigen. Er läßt ſich 
mit der liebenswürdigen Lumpenbande der 
Verleumder, Afterreder und Ehrabſchneider 
auch nicht weiter ein, als gerade die po— 
litiſche Notdurft erfordert, im Ge— 
dränge der großen Heerſtraße des öffent— 
lichen Parteilebens. Sein Haus, im eng⸗ 
ſten und weiteſten Sinne, iſt ſeine Burg, 
nach dem ſtolzen Worte des Engländers: 
„my house is my castle.“ XXV. 
Geſundheitsnachteile der Groß— 
ſtädte. Zu den lehrreichſten Vorträgen, 
die während des medieiniſchen Kongreſſes 
in Rom gehalten worden ſind, gehörte 
eine vom Ehrenpräſidenten der hygieniſchen 
Kongreßſektion, Profeſſor Finkelnburg 
(Bonn), gegebene Schilderung der ſozial—⸗ 
hygieniſchen Nachteile, die aus dem in 
allen modernen Kulturſtaaten bemerkbaren 
raſchen Anwachſen großer Bevölferungs- 
und Induſtrie-Centren entſpringen. Durch 
die großen Erfolge der praktiſchen Hygiene 
gegen die Verbreitung akuter Infektions- 
krankheiten, die bis jetzt vornehmlich den 
größeren ſtädtiſchen Gemeinweſen zu ſtatten 
gekommen, ſeien die hygieniſchen Bedenken 
gegen die fortſchreitende Centraliſation der 
öffentlichen Anſtalten und der wichtigſten 
Arbeitsſtätten in den größeren Städten 
keineswegs bejeitigt- Auch in den am 
beſten mit ſanitären Einrichtungen ver— 
ſorgten und von Infektionskrankheiten 
wenigſt heimgeſuchten Städten bleibe unter 
der ärmeren Bevölkerungsmaſſe die Kinder— 
ſterblichkeit groß. Dieſelben ſozialen Ur— 
ſachen aber, welche durch Mangel an 
Pflege zu viele Kinder ſterben laſſen, 
wirken auch mehr oder weniger ſchwächend 
auf die überlebenden; die Folge davon iſt, 
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wie die Rekrutierungsſtatiſtik Deutſchlands 
und Frankreichs bezüglich aller Städte 
mit hoher Kinderſterblichkeit beweiſt, eine 
verminderte Kräftigkeit, Dienſt— 
und Arbeitsfähigkeit der heran— 
gewachſenen Generation. Außerdem 
aber nimmt, wie die vom Vortragenden 
dem Kongreß vorgelegten ſtatiſtiſchen Unter— 
ſuchungen bezüglich Deutſchlands beweiſen, 
in den Städten die Häufigkeit der Ge— 
hirn⸗, Herz- und Nieren⸗Erkran⸗ 
kungen in gleichem Verhältnis mit der 
Größe der Bevölkerung zu, und dasſelbe 
gilt in noch erhöhtem Maße von den 
Geiſtesſtörungen. Dieſe treten bei— 
ſpielsweiſe in Berlin fünfmal ſo häufig 
auf wie in den Landgemeinden des 
preußiſchen Staates. Die Urſachen dieſer 
Erſcheinung ſind weſentlich ſozialer 
Natur. Sie beruhen in der Summe von 
Überreizungen des Nervenſyſtems, 
die das geſellſchaftliche, ſittliche und ge— 
ſchäftliche Treiben großer Städte mit ſich 
bringt, in den beſtändigen Anreizen 
zur Begehrlichkeit und Genußſucht, 
zu Leidenſchaften edelſter wie ge— 
meinſter Gattung, in dem fieber— 
haften Arbeiten unter der Peitſche 
ſchonungsloſer Konkurrenz u. ſ. w. Dazu 
kommt die Wirkung des Alkoholmiß— 
brauchs, deſſen Ausdehnung mit 
der Größe der Städte zu wachſen 
pflegt. Auf Grund der dargelegten, 
durch ſtatiſtiſche Tafeln veranſchaulichten 
Thatſachen erklärte der Vortragende unter 
dem Beifall der Verſammlung, daß es im 
Intereſſe der Volksgeſundheit geboten er— 
ſcheine, der fortſchreitenden Centra— 
liſierung unſeres öffentlichen und 
gewerblichen Lebens in anwachſen— 
den Großſtädten nach Kräften ent— 
gegenzuwirken, und daß dieſes Gebot 
der Hygiene namentlich für junge, in raſcher 
Entwicklung ihrer Metropolen begriffene 
Reiche wie Deutſchland und Italien doppelt 
beherzigenswert ſei. 

Wir bemerken dazu, daß die widerna— 
türliche Hochſchätzung des Großſtadtlebens 
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von unſeren ſtaatsleitenden Kreiſen 
und ihrer Bureaukratie in unverant— 
wortlicher Weiſe begünſtigt wird. Von 
oben herab werden alle äußeren Vorteile 
auf die großen Städte gehäuft: die Lehr— 
und Kunſtmittel, die mittleren und höheren 
Schulen, die Theater, Muſeen u. ſ. w. — 
das alles wird mit dem Geld des ganzen 
Landes in den Städten aufgeſtapelt. So 
müſſen die kleinen Städte und Ortſchaften 
veröden, die Provinzen verkümmern — 
und die Rieſenſtädte zu Mittelpunkten des 
allgemeinen körperlichen und moraliſchen 
Verderbens heranwachſen. XV. 
Nach einer Mitteilung der Zeitſchrift 
des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins 
vom 2. Dezember 1889 hatte Herr Hein= 
rich Krohn in Paris ſ. Z. eine Zuſchrift 
an das Auswärtige Amt zu Berlin ge— 
richtet, in welcher er den Gedanken der 
Errichtung einer Akademie der deut— 
ſchen Sprache vertrat und zugleich 
100 000 Mark für dieſen Zweck zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. In dem Schreiben hieß es 
wörtlich: „Die Akademie ſoll die deutſche 
Sprache ausbilden, feſtſtellen und zur 
Weltſprache machen, wie die Académie 
frangaise es für die franzöſiſche Sprache 
gethan. Die Regierung ſoll den Akade— 
mikern kein Gehalt geben. Der Verkauf 
der Werke der deutſchen Akademie, durch 
das Reichswappen ausgezeichnet, ſichert 
denſelben ein bedeutendes Einkommen. 
Wenn die bisher gewährten 100000 Mark 
zur Gründung der deutſchen Akademie 
nicht ausreichen, ſo verpflichte ich mich, das 
Fehlende zu beſchaffen.“ Das Auswärtige 
Amt hatte, der genannten Zeitſchrift zu— 
folge, zunächſt bei der Wichtigkeit der 
Sache eine genaue Prüfung unter Zu— 
ziehung zuſtändiger Männer der Wiſſen— 
ſchaft verſprochen und ſich demgemäß wei— 
teres vorbehalten. Da über dieſe Ange— 
legenheit ſeitdem nichts bekannt geworden 
iſt, hat ſich in Ausführung eines Beſchluſſes 
des Deutſchen Sprachvereins Ber— 
lin der Vorſtand dieſes Vereins jetzt an 
das Reichsamt des Innern gewendet mit 
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der Bitte um Mitteilung der ſeiner Zeit 
in Ausſicht geſtellten Prüfung. 

Hierzu machen wir einige Bemer— 
kungen, die uns der werte Herr Krohn in 
Paris nicht verübeln wird. Erſtens: die 
ganze Geſchichte mißfällt uns, weil ſie der 
ſchlechte Abklatſch einer franzöſiſchen Ein⸗ 
richtung, kein deutſches Originalgewächs 
iſt. Da fehlt im voraus Urſprünglichkeit 
und die in der Urſprünglichkeit liegende 
Kraft des Eigenbaues. Zweitens: eine 
an Mannigfaltigkeiten des Stammeslebens 
ſo reiche Sprache wie die deutſche läßt ſich 
nicht „feſtſtellen“ und mit einem „Reichs⸗ 
wappen“ abſtempeln. Drittens: Welt⸗ 
ſprachen werden nicht von Akademien „ge— 
macht“. Weltbeherrſchend wird eine Spra= 
che durch die ſieghafte Macht ihres Volkes 
in Politik, Handel und Verkehr, durch das 
geiſtige Gewicht ihrer Litteratur, aber 
nicht durch akademiſche Schulmeiſterei. 

M. G. C. 

Das ſogenannte National denk— 
mal für Kaiſer Wilhelm J. hat das 
einzig Volkstümliche an ſich, daß es aus 
der Taſche des Volkes mit einer ſchönen 
Anzahl von Millionen bezahlt wird. Im 
übrigen iſt der vom Kaiſer Wilhelm II. 
ausgewählte Begasſche Denkmalsentwurf 
weder etwas Volkstümliches noch über— 
haupt Deutſches oder Künſtleriſches. 
Vor drei Jahren hat der Reichstag den 
Genieſtreich gemacht, in allerehrfürchtig— 
ſter Ergebenheit die Entſcheidung über 
die Platz- und Geſtaltungsfrage in die 
Hand eines einzelnen zu legen — in die 
Hand des Kaiſers. Und der Kaiſer ent— 
ſchied ſich für das Modell ſeines Leib— 
bildhauers. Damit iſt die Sache erledigt. 
Jede weitere Kritik iſt unnütz. Das ge— 
plante Nationaldenkmal ſchrumpft zu einem 
dynaſtiſchen Denkmal nach dem Geſchmack 
eines einzelnen Fürſten zuſammen. Das 
Volk bezahlt die Geſchichte — wie immer. 
Das iſt ja wohl Ehre genug. Es käme 
auf das Gleiche hinaus, wenn die dyna— 
ſtiſchen Denkmäler von den Fürſten aus 
ihrer Civilliſte bezahlt würden. Denn die 
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Civilliſte ſtammt aus der Taſche des Volkes. 
Ob die Berliner ein verpfuſchtes Denkmal 
mehr oder weniger haben, kann uns Nicht— 
berlinern gleich ſein, wir brauchen's ja 
nicht anzuſehen. XYZ. 
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Bei der Redaktion der „Geſellſchaft“ 
ſind vom 15. Juni bis 15. Juli folgende 
Bücher und Schriften eingegangen: 


Aus einer modernen Jungge— 
ſellenklauſe. Eine Inventur. Leipzig, 
C. F. Müller. 2. Aufl. 1 Mk. 

F. de B. ... Die Ermordung 


Carnots und die anarchiſtiſche Propa— 
ganda. Wiesbaden, Jurany & Henſels 
Nachfolger (Wende & Habermann). 0,60 
Mark. 

M. Bach-Gelpke: Arſent. Drama 
in 5 Akten. Glarus, Vogel. 1893. — 
Novellen aus Künſtlerkreiſen und 
harmloſe Erzählungen aus der Bundesſtadt. 
Glarus, Vogel. — Wieland und Julie. 
Drama in 4 Akten. Umgearbeitete 2. Aufl. 
Glarus, Vogel. 

Rudolf Balm: Georg Jenatſch. 
Trauerſpiel in 5 Akten. Frankfurt a. M. 
Gebrüder Knauer 1,20 Mk. 

Annie Beſant: Der Tod — und 
was dann? Autoriſierte Überſetzung 
aus dem Engliſchen. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Carl Biltz: Gomorrhas Ende. 
Litterariſche Komödie in 3 Akten. Berlin, 
J. A. Stargardt. 

Arthur Bornſtein: Klippen. No— 
vellen. Berlin, Deutſche Schriftſtellerge— 
noſſenſchaft. 1 Mk. 

Robert Browning: Ausgewählte 
Gedichte. Überſ. von Edmund Ruete. 
Bremen, M. Heinſius Nachf. 

J. Crépieux-Jamin. Die Grapho— 
logie und ihre praktiſche Anwendung. 
Herausg. von H. Krauß. 3. verb. Aufl. 
Berlin, Paul Liſt. 

Die deutſchen Dichter der Neu— 
zeit und Gegenwart. Biographieen, 
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Charakteriſtiken und Auswahl ihrer Dich— 
tungen. Herausg. von Karl L. Leim⸗ 
bach. VI. Band. 1. Lief. Leipzig und 
Frankfurt a. M. Keſſelringſche Hofbuchh. 
(E. v. Mayer). 1,50 Mk. 

F. M. Doſtojewski: Helle Nächte. 
Ein ſentimentaler Roman. Leipzig, Greß⸗ 
ner & Schramm. 

Holger Drachmann: Schneefrid. 
Melodrama in zwei Handlungen (nad) 
Snorres Harald Haarfager-Saga). Ge⸗ 
nehmigte deutſche Bühnenbearbeitung von 
Heinrich Zſchalig. Dresden, H. Morchels 
Buchhandl. (O. Schumann). — Es war 
einmal. — Märchenluſtſpiel in 7 Bildern. 
Genehmigte deutſche Bühnenbearbeitung 
von Heinrich Zſchalig, ebenda. 

Ernſt Ewert: Maria Pally. Dan— 
zig, Theodor Bertling. 

Emanuel: Der Anarchismus und 
ſeine Heilung. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Hans Fiſcher: Himmelfahrt — 
Höllenfahrt. Erzählungen. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 

Dr. Hermann Geiſt: Was bieten 
die antiken Schriftſteller der mo— 
dernen Jugend? J. Teil: Die Hiſto⸗ 
riker. Poſen, Friedrich Ebbecke. 2,50 Mk. 

Tauſend Geiſtesblitze oder die 
Kunſt, ſich auf jedem Konverſations-Ge— 
biete durch originelle Einfälle, frappante 
Wortſpiele, Vergleiche und andere witz— 
ſprühende Redeplänkeleien hervorzuthun. 
2. Aufl. Graz, A. Schlöffels Selbſtverlag. 
Verlags-Comptoir „Minerva“. 

Marie von Glaſer: Dämmern. 
Skizzen. Breslau, S. Schottlaender. 

Grauſamkeit und Verbrechen im 
ſexuellen Leben. Hiſtoriſch-pſycho— 
logiſche Studien über den Luſtmord, 
Sadismus, Maſochismus, grauſame Re⸗ 
ligionsgebräuche ꝛc. Graz, Verlags-Comp⸗ 
toir „Minerva“. 2 Mk. 

Rudolf Greinz: Kultur- und Litte— 
ratur-Bilder. Heft 2. Heinrich Heine 
und das deutſche Volkslied. Neuwied und 
Leipzig, Auguſt Schupp. 

B. J. Große: Rudolf. Eine lyriſche 
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Erzählung. Berlin, Bibliographiſches Bu— 
reau. 2 Mk. 

Paul Grotowsky: Gedichte. Gro— 
ßenhain und Leipzig, Baumert & Ronge. 

Hans von Gumppenberg: Alles 
und Nichts. Dichtung in 3 Abteilungen 
und 12 Bildern. Großenhain und Leipzig, 
Baumert & Ronge. 

Eduard von Hartmann: Die ſo— 
zialen Kernfragen. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Franz Hartmann M. D.: Die weiße 
und ſchwarze Magie oder das Geſetz 
des Geiſtes in der Natur. Leipzig, Wil 
helm Friedrich. 

Karl Heckel: Sonnenwende. Schau— 
ſpiel in 1 Akt. Mannheim, K. Ferd. 
Heckel. 

J. G. Herder: Der Cid. Herausg. 
u. erl. von Dr. Ernſt Naumann. Stutt⸗ 
gart, G. J. Göſchenſchen Verlagshandlung. 

Otto Luitpold Jiriezek: Die deut— 
ſche Heldenſage. Stuttgart, J. G. Gö— 
ſchenſche Verlagshandlung. 0,80 Mk. 

Hiroyuki Katö: Der Kampf ums 
Recht des Stärkeren und ſeine Ent- 
wickelung. Berlin, R. Friedländer und 
Sohn. 3 Mk. 

Robert Kothe: Gedichte. 
und Leipzig, E. Pierſon. 

Otto Kraus: Der deutſche Bü— 
chermarkt 1893. (Zeitfragen des chriſt— 
lichen Volkslebens XIX, 3.) Stuttgart, 
Chr. Belſer. 1 Mk. 

W. Kreſtowski: Hinterder Wand. 
Altes Weh. Zwei Erzählungen. Leip— 
zig, Greßner & Schramm. 

Dr. F. Kurze: Deutſche Geſchichte 


Dresden 


Kritik. 


im Mittelalter bis 1500. Stuttgart, 
G. J. Göſchenſche Verlagshandlung. 0,80 
Mark. 

Martin Langen: Ein Anderer. 
Roman. Köln und Leipzig, Albert Ahn. 

Ad. Alf. Michaelis: Der Schlaf 
nach feiner Bedeutung für den ge— 
ſunden und kranken Menſchen. Eine 
phyſiologiſch-pathologiſche Abhandlung. 
Leipzig-Reudnitz. Verlag von R. Mi⸗ 
chaelis. 

Kurt von Rohrſcheidt: Satans 
Erlöſung. Dichtung in 6 Geſängen. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 

Karl Rosner: Gefühle. Pſpycho— 
pathiſche Fälle. Mit einer Titelzeichnung 
von Hans Thoma. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Gaſton Routier: L' amour de Mar- 
guerite. Roman contemporain. 6. ed. 
Paris, Librairie H. le Soudier. 174 Boule- 
vard St. Germain. 

Manuel Schnitzer: Käthe und ich. 
Erlebniſſe und Erfahrungen aus junger 
Ehe. Berlin, Deutſche Schriftſtellerge— 
noſſenſchaft. 3 Mk. 

Heinrich Seidel: Ge ſſammelte 
Schriften. XII. Band. Berliner Skizzen. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 

Stand und Beruf im Dichterwort 
und Volksmund. Herausg. von Rudolf 
Eckart. 2 Bände. Hannover, Karl 
Meyer (Guſtav Prior). Je 0,80 Mk. 

Guſtav Steinbrecht: Ewige Krank— 
heiten. Novelle. Berlin, Eduard Rentzel. 

Fr. Strehlke: Deutſche Lieder 
in lateiniſcher Überſetzung. Zweite verm. 
Aufl. Berlin, Bibliographiſches Bureau. 


Wir bitten ſämtliche Wanufkripf-, Bücher etc. Sendungen ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


wilhelm Friedrich, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 
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Deutsche Vergnügungs- Meisen. 
Von M. G. Conrad. 
Re (München, z. St. Insel Juist, Hordsee.) 


9 7 j 
Bir 0 1 enn der ideale Deutſche, der verheiratete, kindergeſegnete, be— 
0 9 al amtete, betitelte Deutſche, eine ideale Vergnügungsreiſe machen 


82888755 will, ſo nimmt er ſein Weib, ſeine Kinder, ſeine Kindsmagd, 

[ jeinen Hund, ſeinen Kanarienvogel, feinen gewohnten Stiefel: 
zieher und womöglich auch ſeine Schwiegermutter mit. 

Damit er ja nicht aus ſeinem patentierten Hausſtand herauskommt, 
ſchleppt er überall ſeinen Familientrara mit. Überall will er dieſelbe Luft 
der heimiſchen Stube riechen, denſelben Arger, dieſelben Gefühle, dieſelben 
Redensarten haben, früh und ſpät, und nach Mitternacht dieſelbe erbauliche 
Gardinenpredigt. 

Der ideale Deutſche fühlt ſich unglücklich, wenn er nicht überall auf 
Gottes Erdboden, zu Waſſer und zu Lande, ſeine gewohnte perſönliche 
Atmoſphäre mitſchleppen kann. Das kleinſte Zugloch, in ſeinen körperlichen 
und moraliſchen Dunſtkreis geriſſen, macht den Braven ſterbenselend und 
raubt ihm jede Haltung. 

Darin ſind ſie alle gleich, der Reſidenzler, der Provinzler, der Kräh— 
winkler — fie fühlen ſich nur als Vollmenſchen im Eigengeruch, im Eigen— 
genuß. Sie wollen nicht aus ihrer Haut heraus, geſchweige aus dem 
Ewignämlichen und Ewiggeſtrigen ihrer Vegetationsgewohnheit, mit der 
wohligen, müffigen Wärme der Kinderſtube. 

Damit ja nichts zum herrlichen Glücke fehle, laſſen ſie ſich auch das 
Leibblatt nachſchicken, die liebe Partei- und Klatſchzeitung aus der Reſidenz, 
aus der Provinz, aus Krähwinkel. Könnten ſie den Kirchturm, die Kneipe, 
den Stammtiſch haben, müßten dieſe auch nachtransportiert werden. 
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Und kaum ſind dieſe idealen Reiſenden zum Loche draußen, dann 
beginnt der Poſtkartenverkehr nach rückwärts, damit ja die Nabelſchnur 
nicht abreißt, durch die fie mit dem Dahinten, mit der Scholle, mit der Haus— 
nummer verwachſen ſind ihr Lebenlang. Der Mann ſchreibt, das Weib 
ſchreibt, das Kind ſchreibt, die Kindsmagd ſchreibt — alle ſchreiben, und 
dies ſind ihre erhabenſten Augenblicke unterwegs. 

Die Kinder müſſen, ſo weit ſie ſchulpflichtig ſind — und der ideale 
Deutſche hat während der Hälfte ſeines Mannesalters immer ſchulpflichtige 
Kinder, vom Abe-Schützen bis zur höheren Tochter und bis zum Studenten 
in höheren Semeſtern — die Kinder müſſen ihre Hefte und Bücher mit⸗ 
führen, damit ſie auch in der Ferne den bildenden Geruch der Schulſtube 
in der Naſe, Tinte an den Fingern und den Kneifer vor den Augen haben. 

Die Hauptreiſen dieſer unvergleichlichen Familienmenſchen ſind natür⸗ 
lich die Ferienreiſen. Die Ferien! Das iſt das große Ereignis im Staate 
und im Hauſe. Da wird die Herde der idealen Menſchheit mobil und 
ſondert ſich in ſüßen Rudeln, wie ſie ſich durch die „Bande der Liebe“ 
gebildet. 

Still ſaß ich und nichts Arges ahnend auf Juiſt, in dieſer ſchlichten 
Inſeleinſamkeit, umblaut von der brauſenden Nordſee und dem ſchönen 
hellen Sommerhimmel. Ich träumte in meinem Korbe auf dem lang— 
geſtreckten weißen Strande, und meine Augen ruhten, verloren in fernen 
Meeresweiten. Ich plante dies und jenes, Seehundsjagden, Segelpartien, 
Dünengänge — — Strandkorbphantaſien! 

Da brachen die Ferien herein über Preußen und Oldenburg, Thüringen 
und Weſtfalen und die umliegenden Länder. 

Und im Nu war die von Dünen, Platten, Sandbänken, Watts ſchein— 
bar ſo wohlverwahrte Inſel von Menſchen, ſogenannten Badegäſten und 
Paſſanten, überflutet, und eine Familienwoge nach der andern ergoß ſich 
an mein friedliches Geſtade. 

Da fing mein Trauern an. 

Die Inſulaner freilich lachten, nun begann auf ihrem Sande ihr 
Weizen zu blühen. 

Woche um Woche hielt ich's aus, denn der Menſch hofft immer auf 
Beſſerung. Jetzt ſehe ich ein, daß ich ſie auf dieſem glücklichen Eilande in 
der guten, ſommerlichen Jahreszeit nicht mehr erlebe. Denn die Zahl der 
Familien wächſt in die Legion, und die deutſchen Ferien dauern lang. 

Aus allen Fenſtern von Juiſt weht Kinderwäſche, gleich ſiegreich 
flatternden Fahnen. In den Gaſt- und Logierhäuſern, in den primitiven 
Wohnſtätten der Inſulaner, überall herrſcht die zugereiſte Familie mit Scharen 
von Kindern. Auf den ſchmalen Backſteinpfaden zum Strande wimmelts 


Jentſch. Die Lehre vom Tyrannenmord. Ati 


von Kindsmägden, die Kinderwägen vor ſich herſchieben, rumorts von 
Pantoffelhelden und Schwiegermüttern. — — 

Was zuviel iſt, iſt zuviel. Ich ſtrecke die Waffen vor der Tyrannei 
der idealen deutſchen Familie. Ich weiche zurück vor der Überzahl der 
idealen deutſchen Mütter und Kinder. Ich fliehe von Juiſt. 

Ohne Übertreibung: Der herrliche Strand mit der grandioſen Scenerie 
des Meeres iſt zu gewiſſen Stunden die reine Kleinkinderbewahranſtalt. 

Man geht doch wahrhaftig nicht als erwachſener Menſch an die Nord— 
ſee, um angeſichts der erhabenen Meerflut das Schauſpiel zu genießen, wie 
die deurſche Hausmutter ihren hoffnungsvollen Sprößlingen die Hoſe reinigt, 
den Popo wiſcht, oder wie die Schwiegermutter ſich mit dem würdevollen 
Hausherrn über Erziehungsprinzipien zankt — ein Zank, deſſen Tonſtärke 
den Schrei der Möven übertönt. Und das ewige: „Otto, willſt du wohl?“ 
„Wilhelm, hörſt du nicht?“ „Annchen, ſo laß doch!“ „Jungens, Jungens, 
nee, aber ſo wat!“ „Nu ſetzt's aber Haue!“ 

Das iſt gräßlich, ſo das Meer von der familienmütterlichen Sorge 
und Zärtlichkeit überbrüllen zu hören. In ſolchen Momenten begreife ich 
Herodes und den ganzen bethlehemitiſchen Kindermord. — 

Bevor ich mein oſtfrieſiſches Eiland verlaſſe, will ich den Leſern der 
„Geſellſchaft“ meine Reiſe von München über Leipzig und Berlin nach 
Hamburg, die litterariſchen Jubeltage daſelbſt, die Ausflüge nach Lübeck und 
Helgoland mit jener Gewiſſenhaftigkeit erzählen, welche den deutſchen Bericht— 
erſtatter auszeichnet. Alſo auf Wiederſehn im nächſten Heft! 

Für heute noch das Geſtändnis, daß ich ſelbſt mit Weib und Kind 
reiſte. Es waren gerade Theaterferien. Man ſieht, auch meine Geſchichte 


iſt nicht ohne Moral. 
Re 


Hie Lehre vom Üprannenmoril, 


Don Karl Jentſch. 
(Heisse) 


Im letzten Stiftungsfeſte der königl. bayeriſchen Akademie der Wiſſen— 
E ſchaften hat Dr. Max Loſſen die Feſtrede gehalten und als Thema 
„Die Lehre vom Tyrannenmord in der chriſtlichen Zeit“ gewählt; im Ver— 
lage der Akademie iſt die Abhandlung, mit einem ausführlichen Quellen— 
nachweis ausgerüſtet, ſoeben gedruckt erſchienen. Der Verfaſſer geht von 
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der Stellung der Urkirche zur Staatsgewalt aus, verfolgt die Entwickelung 
der ſpäteren Konflikte zwiſchen beiden Gewalten, die zu Verſuchen einer 
ſchriftmäßigen Begründung revolutionärer Handlungen führten, durch das 
Mittelalter und die Reformationszeit hindurch bis zur franzöſiſchen Revo— 
lution, und ſchließt mit einem Ausblick auf die Zukunft. In dem Abſchnitte, 
der die Zeit der Religionskriege umfaßt, hat er, was etwa noch dunkel war 
an der Sache, durch die Ergebniſſe feiner eignen Quellenforſchung vollends 
aufgehellt, ſo daß jetzt ein abſchließendes Urteil darüber möglich iſt. Als 
Probe heben wir eine Frage heraus, die allgemein intereſſiert: die nach 
der Stellung der Jeſuiten zum Tyrannenmord. 

Da die Macht der Ligue, wie ſich die katholiſche Partei in Frankreich 
eine Zeitlang nannte, dem elenden Heinrich III. über den Kopf wuchs und 
er ſich ihrer nicht anders zu erwehren wußte, ließ er ihre Häupter, die 
Guiſen, ermorden; den Herzog Heinrich am 23. Dezember 1588, bald 
danach auch deſſen Bruder, den Kardinal. Die Wut der großen Mehr— 
zahl der Franzoſen über dieſe Schandthat war ſo groß, daß ſich die theo— 
logiſche Fakultät unter dem Drucke, den zunächſt die Häupter der Stadt 
Paris auf ſie ausübten, gezwungen ſah, die Unterthanen ihres Treueids 
zu entbinden und ſie zum bewaffneten Aufſtand gegen den ſeiner Krone 
verluſtigen Heinrich von Valais zu ermächtigen. Am 1. Auguſt 1589 
wurde der König von dem jungen Dominikaner Jakob Clément erſtochen. 
„Fanatiſche Predigten hatten den ſchwachen Kopf (warum ſchwach?) des 
Mönches erhitzt, der Beichtvater ſein Gewiſſen mit der Verſicherung beruhigt, 
der Tyrannenmord ſei keine Sünde, ſondern eine rühmliche That. Der 
Mörder wurde auf der Stelle niedergemacht, dafür aber von den liguiſtiſchen 

Predigern und von ſeinen Ordensgenoſſen als Märtyrer gefeiert. Den 
Predigten und Flugſchriften, welche die That des neuen Aod“) prieſen, 
folgten dicke Bücher, welche fie mit gelehrten Argumenten rechtfertigten . . . . ... z 

„An der revolutionären Auflehnung der Ligue gegen das legitime König— 
tum hatten auch einzelne Jeſuiten Anteil gehabt, doch nicht gerade hervor— 
ragenden, jedenfalls nicht mehr als die Angehörigen der meiſten anderen 
Orden. War doch ſelbſt die theologiſche Fakultät der Univerſität Paris, 
dieſer Lieblingspflegetochter der franzöſiſchen Krone, wie man ſie genannt 
hat, für einige Zeit der allgemeinen Anſteckung verfallen. Seit König 
Heinrichs (IV.) ſiegreichem Einzug in Paris, am 22. März 1594, ſuchte 
aber die Sorbonne durch verdoppelten monarchiſchen Eifer ihre zeitweilige 
Verirrung gutzumachen. Daß die Jeſuiten dieſe Umwandlung nicht 


*) Aod ermordete meuchlings den Moabiterkönig Eglon, der die Israeliten unter- 
jocht hatte. Richter 3, 12—24. 
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alsbald mitmachten, war, neben der Eiferſucht gegen ihr erfolgreiches Be— 
mühen, den Jugendunterricht in die Hand zu bekommen, der Hauptgrund, 
daß ſich nun der allgemeine Haß gegen ſie wandte; ſie wurden gleichſam 
der Sündenbock, dem die übrige franzöſiſche Geiſtlichkeit die Schuld ihres 
Abfalls vom Königtum auflud.“ 

Das Endergebnis der daraus entſtehenden langwierigen Fehde zwiſchen 
den Jeſuiten und ihren Gegnern war, daß jene „für Frankreich die Lehre 
von der Erlaubtheit des Tyrannenmordes fallen ließen, während ſie in 
allen anderen Ordensprovinzen daran feſthielten, aber geltend machten, daß 
Tyrannenmord und Königsmord zwei weſentlich verſchiedene Begriffe ſeien“ 
Den wahren Grund der Hartnäckigkeit, mit der die Jeſuiten dieſe Lehre 
feſthielten, ſieht Loſſen in deren engem Zuſammenhange mit dem Anſpruche 
der Päpſte auf das Recht, Fürſten abzuſetzen und den Unterthanen durch 
die Entbindung vom Treueide die Waffen gegen den ſo zum Tyrannen 
geſtempelten Fürſten in die Hand zu geben. „Als Verteidiger dieſer 
politiſchen Machtbefugnis der Päpſte waren die Jeſuiten logiſch faſt genötigt, 
auch für die Zuläſſigkeit des Tyrannenmordes einzutreten.“ Es könne gar 
nicht bezweifelt werden, daß im ganzen 17. Jahrhundert „die Zulaſſung 
des Tyrannenmordes in einer mit dem Evangelium und den Anſchauungen 
der alten Kirche unvereinbaren Weiſe Sententia communis (allgemein 
und unbeſtritten geltende und daher als Ordenslehre anzuſehende Meinung) 
der Jeſuiten geweſen“ ſei. 

Von Mariana ſagt Loſſen, er nehme eine ganz beſondere Stellung 
ein. „Mariana iſt in der That in ſeinem berühmten, zuerſt im Jahre 1599 
veröffentlichten, größtenteils aber ſchon im Jahre 1590 geſchriebenen Buch 
über den König und ſeine Erziehung ein entſchiedener Verteidiger des 
Tyrannenmords; aber ſeine Argumente ſtammen nicht, wie die der übrigen 
Jeſuiten, aus theokratiſch-hierarchiſchen Grundſätzen, ſondern teils aus dem 
Naturrecht, gemäß welchem ihm die Autorität des ganzen Volkes höher 
ſteht als die des Königs, teils aus der ſpaniſchen Geſchichte, in welcher er, 
ein gründlicher Kenner, nichts von beſonderen göttlichen Vorrechten des 
Königtums gefunden hatte. Man darf behaupten, daß kein andrer Autor 
des Jeſuitenordens ſo wenig von eigentlich jeſuitiſchen Grundſätzen ſich 
geleitet zeigt, wie Mariana. Wenn die Jeſuiten demnach mit gutem Grunde 
dieſen Verteidiger des Tyrannenmordes von ihren Rockſchößen abſchütteln 
können, ſo haben ſie anderſeits kein Recht, dieſen kühnen und ſtolzen Geiſt, 
einen Schriftſteller erſten Ranges, den Zierden ihres Ordens beizuzählen.“ 

Daß auch die Calviniſten begeiſterte Tyrannentöter, die Lutheraner 
dagegen wie heute ſo allezeit Muſter von Loyalität und blindem Gehorſam 
geweſen ſind, iſt allgemein bekannt, und die Urſache dieſer Verſchiedenheit 
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liegt offen vor aller Augen da. Das Luthertum iſt unter dem Schutze 
der ſächſiſchen Kurfürſten entſtanden und von andern deutſchen Fürſten, 
ſowie von den nordiſchen Königen um ihres eignen Vorteils willen eingeführt 
worden; ſeine Geiſtlichkeit iſt daher allezeit das gehorſame Werkzeug ihrer 
Schöpfer, der Fürſten, geblieben. Der Calvinismus dagegen ward im Auf— 
ruhr gegen die Könige von Frankreich, Spanien und Schottland begründet 
und fand ſeine Pflegſtätte in den Republiken Schweiz und Holland, denen 
ſich eine Zeitlang noch eine britiſche Republik beigeſellte; er war alſo not— 
wendigerweiſe revolutionär und republikaniſch. In England ſind die Geiſt— 
lichen der Staatskirche ſelbſtverſtändlich Meiſter im knechtiſchen Gehorſam, 
die Diſſenters Revolutionäre geweſen. Klarer als bei allen anderen Ideen 
iſt es bei den kirchenpolitiſchen, daß ſie nichts andres ſind als Spiegelungen 
der Tage und der Intereſſen derer, die ſie hegen. Bei Loſſen tritt dieſer 
Umſtand nicht deutlich genug hervor. 

Es iſt überhaupt eine heikle Aufgabe, die Lehre vom Tyrannenmorde 
in der Sitzung einer „königlichen“ Akademie erörtern zu ſollen, noch dazu 
am byzantiniſchen Ende unſres in der Revolution gebornen Jahrhunderts; 
in der „Geſellſchaft“, die zum Glück noch nicht k. k. iſt, darf ſchon 
eher über das rein Hiſtoriſche hinausgegangen werden, und daher wollen 
wir hier noch etwas beifügen, was Dr. Loſſen in München nicht hätte 
ſagen können, auch wenn er gewollt hätte; ſelbſtverſtändlich hat er auch 
nicht gewollt, da er auf einem andern Standpunkte ſteht. 

Er hat recht, wenn er die theologiſche Rechtfertigung des Tyrannen— 
mordes als eine Verirrung darſtellt, aber die theologiſche Begründung des 
Königtums von Gottes Gnaden iſt keine geringere Verirrung. Nicht des— 
wegen iſt der Tyrannenmord unchriſtlich, weil der Monarch vom Neuen 
Teſtament für den „Geſalbten des Herrn“ erklärt wird — in Wirklichkeit 
kennt es nur einen ſolchen Geſalbten, nur einen Chriſtus, Chriſtus heißt 
ja eben: der Geſalbte —, ſondern weil Jeſus jede Gewaltthat verurteilt 
und geduldiges Tragen der erlittenen Unbill zur Pflicht macht. Der welt— 
lichen Ordnung ſtehen die drei erſten Evangelien gleichgültig, das vierte 
und die Offenbarung feindſelig gegenüber. Im Johannesevangelium er— 
ſcheint der Teufel als der Fürſt dieſer Welt, in der Apokalypſe ſind alle 
Könige und Großen der Erde nichts als Vorläufer und Werkzeuge des 
Antichriſts und der Verdammnis verfallen. Wenn Jeſus heute in unſerm 
„freien“ deutſchen Vaterlande auftreten wollte, ſo würde ſeiner „aufreizenden“ 
Reden wegen der Staatsanwalt ſeiner Wirkſamkeit ſchon in den erſten 
Monaten ein Ende machen. Denn Jeſus hat über die Reichen Wehe 
gerufen und die Armen ſelig geprieſen, er hat vielmal die herrſchenden 
Stände und die rechtmäßigen Obrigkeiten ſeines Volkes Heuchler, Unter— 
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drücker der Armen und Teufelsbrut geſcholten — alles in polizeilich nicht 
angemeldeten Verſammlungen — und er hat eigenmächtig in die Befugniſſe 
der Obrigkeit eingegriffen, z. B. aus den Tempelhallen die Verkäufer heraus⸗ 
getrieben, die doch gewiß Standgeld bezahlt hatten. Er iſt feierlich in 
Jeruſalem eingezogen und hat ſich dabei als Sohn Davids, d. h. als den 
rechtmäßigen König begrüßen laſſen. Er hat (Lukas 13, 32) den Herodes 
einen Fuchs genannt, den Herodes, der im römiſchen Reiche ungefähr die 
Stellung einnahm, wie heute im Deutſchen Reiche einer der kleineren 
Souveräne, er hat ſich alſo der Majeſtätsbeleidigung ſchuldig gemacht. Er 
hat (Matthäus 17, 25) für ſich und ſeine Jünger die Verpflichtung zum 
Steuerzahlen nicht anerkannt. Sein beharrliches Schweigen vor ſeinen 
Richtern: Kaiphas, Herodes, Pilatus würde ihm heute zunächſt einige Ord— 
nungsſtrafen zuziehen. Das Wort vom Zinsgroſchen, worauf unſre Kirchen— 
politiker ganze Syſteme bauen, iſt nichts als eine verächtlich -ſpöttiſche 
Abweiſung ſeiner plumpen Gegner, der damaligen Konſervativen (Phariſäer) 
und Nationalliberalen (Herodianer), die ihm eine leicht zu umgehende Falle 
ſtellten. Paulus iſt nicht Jeſus, ſeine Lehre nicht mehr reine Jeſuslehre; 
er iſt Gemeindengründer, was Jeſus nicht geweſen war. Wie jeder, der 
eine Idee verwirklichen will, mußte er ſich zu Kompromiſſen, d. h. zum 
teilweiſen Abfall von dieſer Idee bequemen. Mit der Predigt von einem 
Leben aus dem göttlichen Geiſte, das keiner Geſetze bedarf und ſich durch 
keine äußere Ordnung einſchränken läßt, fing er an, mit der Begründung 
äußerer Ordnungen hörte er auf. So erklärt ſich die berühmte Mahnung 
zum Gehorſam gegen alle Obrigkeit im Römerbriefe. Ofter als einmal 
hatte er ſelbſt den Schutz der römiſchen Geſetze und Behörde gegen ſeine 
Feinde aus der Judenſchaft in Anſpruch genommen, ihnen verdankte er es, 
daß er nicht in Jeruſalem vom wütenden Volke gelyncht, daß er ſpäter 
nicht gemeuchelt, nicht feindlichen rachſüchtigen Richtern ausgeliefert wurde; 
was Wunder, daß er in der weltlichen Obrigkeit eine Einrichtung Gottes 
zum Schutze der Guten ſah, in derſelben Obrigkeit, in der die Chriſten 
ſpäter ſeit Nero die Verkörperung des Antichriſts ſahen? Eine ähnliche Er— 
mahnung zum Gehorſam gegen die Obrigkeit finden wir 1. Petri 2, 12—18*), 
und hier bemerken wir zugleich einen zweiten Grund dafür: der Verfaſſer 
mahnt, die Freiheit nicht etwa zum Deckmantel der Bosheit zu mißbrauchen 


) Neuere Kritiker halten nicht den Apoſtel Petrus, ſondern einen Mann des 
pauliniſchen Kreiſes für den Verfaſſer dieſes Briefes. Mit Beziehung auf die angeführte 
Stelle heißt es in dem Artikel „Petrus“ der Realencyklopädie von Herzog und Plitt, 
aus ſpäterer Zeit, etwa von Trajan ab, könne der Brief nicht ſtammen; denn „die 
uneingeſchränkte Ermahnung, den Machthabern unterthan zu ſein, war nicht mehr 
möglich, nachdem das Chriſtentum von denſelben ausdrücklich verboten war.“ 
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und den Heiden keinen Anlaß zu übler Nachrede zu geben. Es konnte ja 
nicht fehlen, daß die Gleichgültigkeit der Jeſuslehre gegen alles Weltliche 
und die Geſetzesfeindſchaft Pauli, mit der gewiß gerade ſolcher Unfug ge— 
trieben worden iſt, wie ſpäter mit der Luthers, den Chriſten ſchon frühzeitig 
den Vorwurf der Staatsfeindſchaft zuzog und dem Miſſionswerke hinder⸗ 
lich wurde. 

Wenn die römiſche Regierung ihren Unterthanen die allgemeine Militär- 
dienſtpflicht auferlegt und Eide: Fahnen-, Zeugen-, Amtseide gefordert 
hätte, ob Paulus ſoweit gegangen ſein würde, ſich ſolchen den ausdrück— 
lichen Geboten Jeſu widerſprechenden Einrichtungen zu fügen? Wer kann 
es wiſſen? Tolſtoj, der tiefer in den Geiſt des Evangeliums eingedrungen 
und geſcheiter iſt „als alle die Laffen, Doktoren, Magiſter, Schreiber und 
Pfaffen“, wundert ſich in Tula „über die Widerſtandsloſigkeit, mit der 
dieſes entſetzliche Verbrechen“ — er meint die Rekrutenaushebungen — „am 
hellen lichten Tage in einer großen Stadt verübt wird“. (In der Schrift: 
„Chriſti Lehre und die allgemeine Wehrpflicht.“) Selbſtverſtändlich iſt 
Tolſtoj, der ja eben das Chriſtentum der Bergpredigt verwirklichen will, 
weit entfernt davon, zum gewaltthätigen Widerſtande gegen die Aushebung 
zu reizen, vielmehr will er nur, daß die Rekruten paſſiven Widerſtand ent— 
gegenſetzen, jo daß ſchließlich keine Aushebung mehr zuſtande kommt; alles, 
meint er, „hängt von der Kraft ab, womit jeder einzelne Menſch ſich der 
chriſtlichen Wahrheit bewußt iſt;“ mit der allgemeinen Verbreitung dieſes 
Bewußtſeins werde alles Unrecht von ſelbſt aufhören, denn wenn auch 
einzelne Mächtige noch Unrecht begehen wollten, ſo würden ſie doch die 
dazu nötigen Werkzeuge nicht mehr finden. 

Die europäiſchen Völker, zu denen die Ruſſen nicht gehören, ſind niemals 
ſolche Lämmer geweſen, wie Tolſtoj und ſeine Bauern; ſie haben niemals 
geglaubt, daß alles von ſelber gut werden werde, wenn ſich nur ein jeder 
geduldig ſchlagen, treten und zur Schlachtbank führen laſſe, daß die Henker 
vom Geiſte der Schlachtopfer ergriffen, daß die Wölfe durch das Beiſpiel 
der Schafe ſelber in Schafe verwandelt werden würden; ſie wußten nur 
allzugut, daß die Wölfe um ſo wölfiſcher werden, je ſchafmäßiger ſich 
die Schafe benehmen, und daß es an menſchlichen Wölfen niemals fehlt; 
ſollten dieſe wirklich einmal in einem Volke ausgehn, ſo würde ein ſolches 
Volk von Lämmern die Beute raubgieriger Nachbarn werden. Auch ohne 
ſolche Betrachtungen anzuſtellen, haben die Europäer von Anfang an inſtinkt— 
mäßig darnach gehandelt; ſie waren viel zu geſund, kräftig und lebensluſtig, 
viel zu tüchtig, um Chriſten in Tolſtojs Sinne, um Ruſſen, um Aſiaten zu 
werden. Und eben darauf beruht die Kultur Europas und ſeine heutige 
Weltherrſchaft, daß ſeine Völker ſtets revolutionär geweſen ſind, von Athen 
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bis England, von Harmodius und Ariſtogiton bis auf die Chartiſten, Berg— 
leute und Dockarbeiter des weltbeherrſchenden Inſelvolkes. Denn Kultur 
geht nur aus der feſſelloſen Thätigkeit zahlreicher Individualkräfte hervor, die 
Blitze, in denen ſich die Spannungen entgegengeſetzter Kräfte ausgleichen, 
ſind die Lebensbethätigungen des Geiſtes der Kultur. Dieſer Geiſt erſtirbt, 
wo Einer für Alle denkt, wo Alle für Einen oder für wenige Genießende 
arbeiten und leiden ohne zu denken. 

Der Tyrannenmord iſt weiter nichts als ein beſonderer Fall der 
Daſeinsbehauptung, die bei allen tüchtigen Völkern kräftig ausfällt. Name 
und Theorie erklären ſich daraus, daß die mittelalterlichen Litteraten Schüler 
zuerſt der Römer, dann der Griechen geweſen ſind, und daß die naive Auf— 
faſſung jüngerer Völker alle unperſönlichen Mächte perſonifiziert, daher für 
jeden laſtenden Druck einen perſönlichen Urheber vorausſetzt. Dazu kam, 
was auch Loſſen gebührend hervorhebt, daß im 14. und 15. Jahrhundert 
die Mehrzahl der Pflegſtätten des geiſtigen Lebens, der italieniſchen Städte— 
republiken, der Gewalt von Alleinherrſchern verfiel, die Tyrannen in der 
ſchlimmſten Bedeutung des Wortes waren. Die Geſchmackloſigkeit, den 
Tyrannenmord oder richtiger die Empörung aus der Bibel zu rechtfertigen, 
war in ſolchen Kreiſen, die theologiſch dachten, wie die Scholaſtiker und 
ſpäter die führenden Geiſter des Reformationszeitalters, nicht zu vermeiden. 
Denn jedes geſunde Lebeweſen wählt aus ſeiner Umgebung aus, was es 
an Luft und Nährſtoff zu ſeiner Erhaltung gebrauchen kann. Finden Geiſter, 
denen die Pflicht der Selbſterhaltung Widerſtand gegen die herrſchenden 
Gewalten vorſchreibt, die aber doch zugleich das Bedürfnis der ſittlichen 
Selbſterhaltung, alſo der Rechtfertigung ihrer Thaten vor dem Gewiſſen 
empfinden, finden ſolche Geiſter in ſolcher Lage keinen anderen Gedanken— 
kreis vor, als den theologiſchen, ſo müſſen ſie natürlich ihre Gründe aus 
der Bibel holen. Paſſen Matthäus und Lukas nicht, ſo muß Paulus her— 
halten (das Geſagte gilt ja nicht bloß für die Unterdrückten, die ſich 
empören wollen, ſondern auch für die Herrſcher, die fortfahren wollen zu 
unterdrücken), paßt dieſer nicht, ſo greift man in die Apokalypſe und in 
das Alte Teſtament. Das Chriſtentum enthält ſehr verſchiedene Beſtand— 
teile, die den Menſchen je nach Umſtänden förderlich oder hinderlich ſind; 
der Europäer, als ein geſunder Junge, nimmt ſich aus der Schüſſel, was 
ihm gerade ſchmeckt und bekommt, und ſchiebt das übrige beiſeite. Be— 
völkerungen, die ſich, wie die Italiener der Renaiſſance und die Franzoſen 
des vorigen Jahrhunderts, vom Banne der Theologie befreit haben, aber 
noch an den Traditionen des klaſſiſchen Altertums hängen, holen ihre 
Gründe aus den griechiſchen und römiſchen Klaſſikern, der moderne Menſch 
rechtfertigt ſeine Befreiungskämpfe durch naturwiſſenſchaftliche Theorien und 
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hofft, daß im Kampfe ums Daſein der Tüchtigere obſiegen, durch den Sieg 
alſo ſein gutes Recht beweiſen werde, wobei ſelbſtverſtändlich jeder Kämpfende 
ſich ſelbſt für den Tüchtigeren hält. 

Den Widerſtand gegen Druck in die altmodiſche Form des Tyrannen— 
mordes zu kleiden, davon kann allerdings heut und in Zukunft nicht mehr 
die Rede ſein. Über England bemerkt Loſſen ganz richtig: „mit der Mög— 
lichkeit einer Ausartung des Königtums zur Tyrannis hörte zugleich auch 
jeder Anlaß auf, von der Berechtigung des Tyrannenmordes zu ſprechen“. 
Weit wirkſamer als Staatsverfaſſungen haben der Weltverkehr und die 
Zuſammenballung der Beſitzenden und der Nichtbeſitzenden zu ungeheuren 

gaſſen der Wiederkehr einer Tyrannis im alten Stile, d. h. der Konzentration 
der Macht in einer Perſon vorgebeugt: Druck wie Gegendruck, das ſieht 
heute auch der Blödeſte, geht nicht von einem Punkte aus, ſondern von 
einer breiten Schicht; jeder Arbeiter weiß das heute, nur die Bureaukraten 
wiſſen es noch nicht, die ſich immer noch einbilden, Volksbewegungen dadurch 
zum Stillſtand bringen zu können, daß ſie die „Hetzer“ ins Loch ſtecken. 
So gut durchſchauen die Volksmaſſen die Lage, daß ſogar Signor Crispi 
nicht in Lebensgefahr ſchwebt, weil man in Italien wohl weiß, daß mit 
ſeiner Ermordung der auf dem Volke laſtende Druck nicht beſeitigt ſein 
würde. Nur in Rußland ſieht der gebildete, der europäiſch denkende und 
fühlende Teil der Bevölkerung den Monarchen noch heute für den Urheber 
des Druckes an, und darum ſteht dort der Tyrannenmord noch ſo im Flor, 
wie in Frankreich und England vor 300 Jahren. 

Es iſt ſonderbar, daß Loſſen daran nicht gedacht hat. Ganz willkürlich 
ſchließt er die Tyrannenmordperiode mit der franzöſiſchen Revolution ab. 
Hat nicht Schiller, der vom erſten bis zum letzten Atemzuge Revolutionär 
geweſen iſt, ſeinen Wilhelm Tell erſt 1804 geſchrieben, hat nicht der Frei— 
heitsſchwärmer Sand den „Tyrannenknecht“ Kotzebue erſt 1819 erdolcht, 
haben wir nicht ſeitdem noch genug Attentate erlebt (gegen den einen 
Louis Philippe ſind ſieben oder mehr unternommen worden), und iſt nicht 
das Königreich Italien in der Zeit von 1859 bis 1870 auf lauter Tyrannen— 
verjagung gegründet worden? Daß dabei keiner der abgeſetzten mit Waffen— 
gewalt verjagten Monarchen das Leben eingebüßt hat, war nebenſächlich 
und zufällig; hätte den König Franz II. von Neapel bei der Belagerung 
von Gaeta 1860 eine Kugel getroffen, ſo würden Garibaldi, Crispi und 
Victor Emanuel nicht böſe geweſen ſein, und außer den Ultramontanen, 
die der Lage der Dinge nach damals die legitime Monarchie als Bundes— 
genoſſin des Papſttums hochhalten mußten, würde ſich in ganz Europa 
kein Menſch darüber entrüſtet haben. 

Dieſer geſchichtlichen Thatſachen gedenkt Loſſen in ſeiner Schlußbetrach— 
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tung nicht, ſondern nur der anarchiſtiſchen Attentate, die ihn aber in ſeiner 
optimiſtiſchen Auffaſſung, wonach die Periode des Tyrannenmordes abge— 
ſchloſſen hinter uns liegen ſoll, nicht irre machen; denn, meint er, „Verſuche, 
mit Gründen, ſei es des vernünftigen Denkens, ſei es der chriſtlichen Lehre, 
ſolche Mordthaten zu rechtfertigen, werden kaum unternommen“. Doch! 
Die Anarchiſten haben eine ziemlich umfangreiche Litteratur, mit der ſie „die 
Propaganda der That“ zu begründen ſuchen; bekanntlich ſagen ſie: weil 
eben nicht einzelne Tyrannen, ſondern das herrſchende Wirtſchaftsſyſtem 
an den Leiden des Proletariats ſchuld ſei, ſo müſſe das Publikum durch 
Mordthaten, die nicht gegen beſtimmte Perſonen gerichtet ſind, ſondern 
beliebige Menſchen wahllos treffen, von der Unhaltbarkeit des gegenwärtigen 
Zuſtandes überzeugt werden. Selbſtverſtändlich bewirken ſie damit gerade 
das Gegenteil von dem, was ſie beabſichtigen, nämlich die Befeſtigung des 
herrſchenden Syſtems, und darum verurteilen ſowohl die engliſchen Gewerk— 
vereinler wie die feſtländiſchen Sozialdemokraten alle Gewaltthätigkeiten; 
nicht, weil ſie die gewaltſame Beſeitigung von Unterdrückern für ſündhaft 
hielten, ſondern weil ſie ſie für unzweckmäßig halten, ziehen die Angehörigen 
des vierten Standes, der in Mittel- und Weſteuropa bald die Hälfte der 
Bevölkerung ausmachen wird, den unblutigen politiſchen und Lohnkampf 
einem blutigen Befreiungskampfe vor. Wenn dann Loſſen zuletzt den Fort— 
ſchritt der Menſchen mehr in der Läuterung der Ideen“) und in der Ver— 
beſſerung der Inſtitutionen als in etwaigen vorteilhaften Anderungen der 
Menſchennatur ſieht, ſo hat er wiederum recht, und deshalb trägt die Ge— 
ſamtheit derer, die ſich notwendigen Verbeſſerungen der Staats- und Geſell— 
ſchaftseinrichtungen widerſetzen, die Verantwortung für etwaige Exploſionen 
des Triebes der Selbſterhaltung unterdrückter Volksmaſſen. 


*) Soll dieſer Ausdruck für den vorliegenden Fall bedeuten, daß der Chriſt die 
Pflicht des unbedingten Gehorſams gegen jede weltliche Obrigkeit anzuerkennen und keine 
Trübung der Idee dieſes Gehorſams durch Ausnahmen oder Einwendungen zuzulaſſen 
habe, ſo laſſe ich natürlich eine ſolche „Läuterung“ nicht als einen Fortſchritt gelten; 
wohl aber laſſe ich die Läuterung gelten, wenn damit gemeint iſt, daß man die Urſachen 
der Übel, die den größern Teil der Menſchheit drücken, und die geeigneten Mittel zu 
ihrer Beſeitigung immer richtiger und deutlicher erkenne. 
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Mein %ebenslauf, 


Von E. Humperdinck. 
(Srankfurt a. M.) 


Im 1. September 1854 bin ich als Sohn des Gymnaſiallehrers Guſtav 

Humperdinck zu Siegburg geboren. Meiner frühzeitig zu Tage 
tretenden muſikaliſchen Veranlagung entſprechend ward mir von meiner 
erſten Jugend an neben allgemeiner Ausbildung Unterricht in der Muſik 
zu teil. Mit ſechzehn Jahren beſtand ich die Abiturientenprüfung am 
Gymnaſium zu Paderborn, in welcher Stadt mir durch meine Mitwirkung 
bei den Aufführungen der Domkapelle und des Muſikvereins vielfache 
muſikaliſche Anregung geboten wurde. Nach einem halbjährigen Studium 
des Baufachs beſtimmte mich meine ſtarke Neigung zur Muſik, ſowie der 
Rat Ferdinand Hillers, dem ich einige Kompoſitionen vorgelegt hatte, zu 
dem Entſchluſſe, die Laufbahn eines Tonkünſtlers zu ergreifen. So beſuchte 
ich denn zunächſt vier Jahre lang die Muſikſchule zu Köln. Gleichzeitig 
hatte ich in zahlreichen Gürzenich-Konzerten, Kammermuſik-Soiréen und 
Opern⸗Vorſtellungen beſte Gelegenheit, meine muſikaliſchen Kenntniſſe in aus⸗ 
gedehntem Maße zu bereichern. Als bei Ablauf meiner Studienzeit in Köln 
mir der Preis der Mozartſtiftung in Frankfurt a. M. zuerkannt wurde, 
kam ich als deren Stipendiat auf Empfehlung Hillers zu Franz Lachner 
nach München und beſuchte außerdem während zweier Jahre die dortige 
kgl. Muſikſchule. Auch hier wurden die ſich darbietenden Vergünſtigungen 
zum Beſuche des Hof- und Nationaltheaters, der Akademiekonzerte und der 
Aufführungen der kgl. Vokalkapelle eifrig von mir wahrgenommen, während 
andererſeits das Studium an der k. Muſikſchule Anlaß gab zu praktiſchen 
Übungen im Dirigieren, ſowie zur Aufführung von eigenen größeren und 
kleineren Kompoſitionen, von welchen zwei, eine „Humoreske“ für Orcheſter 
und die Chorballade „Wallfahrt nach Kevlaar“ den erſten Preis der Felix 
Mendelsſohn-Bartholdy-Stiftung in Berlin erhielten. Das hiermit 
verbundene Reiſeſtip endium ſetzte mich in den Stand, ein Jahr hindurch 
Italien zu bereiſen und auch bezüglich der bildenden Künſte meinen 
geiſtigen Horizont beträchtlich zu erweitern. Am folgenreichſten ward für 
mich das Zuſammentreffen mit Richard Wagner, deſſen Bekanntſchaft ich 
bei ſeinem Aufenthalte auf der Villa d'Angri bei Neapel im Frühjahre 
1880 machte. Der Meiſter lud mich ein, nach Bayreuth überzuſiedeln, um 
eine Kopie der damals noch nicht ausgeführten Parſifal-Partitur anzufertigen 
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und bei den Vorbereitungen zur erſten Aufführung des Bühnenweihfeſtſpieles 
ihm behilflich zu ſein. Selbſtverſtändlich folgte ich dieſem ehrenden Rufe 
mit Begeiſterung und ging im folgenden Jahre nach Bayreuth. Gleich— 
zeitig nahmen nach Vollendung der Parſifal-Partitur die Vorbereitungen 
zu den Feſtſpielen des Jahres 1882 meine Kräfte in Anſpruch; unter 
anderem glückte es mir, aus den Volksſchulen Bayreuths einen Knabenchor 
zuſammenzuſtellen, der nach mehrmonatlichem Studium bei den Aufführungen 
des Sommers unter meiner Leitung erfolgreich mitwirkte. 

Nach Beendigung der Feſtſpiele wurde mir für einige eingeſandte 
Kompoſitionen ſeitens der kgl. Akademie der Künſte in Berlin der Preis 
der Meyerbeer-Stiftung verliehen, als deren Stipendiat ich Italien, 
Frankreich und Spanien bereiſte. Der Aufenthalt in Paris wurde für mich 
intereſſant und wichtig durch Franz Liszts Empfehlungen. Kurz vor ſeinem 
Tode berief mich R. Wagner, damals in Venedig weilend, zum Zwecke der 
Aufführung ſeiner C-dur-Symphonie im Liceo „Benedetto Marcello“ noch 
einmal zu ſich. 

Nachdem ich während der folgenden Jahre — eine kurze durch Krank— 
heit veranlaßte Unterbrechung abgerechnet — teils mit eigenen Kompoſitionen 
und Bearbeitung muſikaliſcher Werke beſchäftigt, teils an den Feſtſpielauf⸗ 
führungen in Bayreuth, ſowie an den Königsvorſtellungen des „Parſifal“ 
in München wie früher mit thätig geweſen, folgte ich im Herbſte 1885 
einem Rufe des Conservatorio del Liceo in Barcelona, um dieſe 
Anſtalt nach deutſchem Muſter umzugeſtalten und die Leitung ihrer Konzerte 
zu übernehmen. Die ſehr zurückgebliebenen Muſikzuſtände, welche hier wie 
faſt überall in Spanien herrſchten, verleideten mir jedoch dieſe Beſtrebungen 
ſchließlich, ſo daß ich meine Stellung im Sommer 1886 wieder aufgab 
und mit einer ähnlichen am Kölner Konſervatorium vertauſchte, in 
welcher ich Unterricht in der Theorie, ſowie die Leitung der beiden unteren 
Chorgeſangklaſſen übernahm. Ein mir im folgenden Jahre von der Ver— 
lagsfirma B. Schott's Söhne angebotenes Engagement zum Zwecke der 
Herausgabe älterer Werke veranlaßte mich, auch die Stellung an der Kölner 
Muſikſchule aufzugeben und nach Mainz überzuſiedeln, wo ich zunächſt 
Aubers Märchenoper „Das eherne Pferd“ einer dramatiſchen und muſikaliſchen 
Umarbeitung unterzog, deren erſte Aufführung am 10. November 1889 
in Karlsruhe ſtattgefunden hat. Von meinen Kompoſitionen wurden bisher 
„Das Glück von Edenhall“ und die „Wallfahrt nach Kevlaar“ 
von vielen Konzertinſtituten mit Erfolg aufgeführt. 

Im Herbſt 1890 ſiedelte ich nach Frankfurt a. M. über, wo ich ſeit— 
dem als Lehrer des dortigen Hochſchen Konſervatoriums, ſowie als Muſik— 
referent der „Frankfurter Zeitung“ lebe. Die erſte Aufführung meines 
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Märchenſpiels „Hänſel und Gretel“ fand am 23. Dezember 1893 in 
Weimar (unter R. Strauß' Leitung) ſtatt, dann folgten München (30. Dez.), 
Karlsruhe (5. Januar 1894), Frankfurt a. M. (11. März), Breslau (18. April), 
Darmſtadt (22. April), Mannheim (6. Juni). 


zu; 
22 
Bie 


Unser Hichteralbunm. 


Gefangen. 


u: einer engen, wirren Wildnis fucht 

Ich einen Ausweg, doch am Ende ſtand 
Mit einer wehrenden Geberde Ich. 

Nicht heftig, aber zwingend. Alſo ruhig 

Und forſchend richtete ich meinen Blick 

Auf mich, daß ich betroffen rückwärts trat 
Und langſam und von Grau'n gepackt entwich. 


Ich ſuchte einen andern Weg und fand 

Am Ausgang mich, und ging zurück, und immer 
Fand ich am Ende eines jeden Weges 
Denſelben Wächter, daß ich ſchaudernd floh. 


Stolz, Ehrgeiz, Lüge, Wolluſt, Haß und Neid, 
Jedwede Leidenſchaft trug meine Füge 

Und ſchreckte mich. Auch Gram und Liebesleid, 
Auch blaſſe Reue mit verquälten Mienen, 

Und Wahnſinn mit erloſchnen blöden Augen. 
So viel der Thore, fo viel Hüter grinſten 

Mit einem lautlofen Zurück mich an. 


Dann aber fand ich einen ſcheuen Jungen, 
Dem deckte Scham die weichen Wangen, als er 
Mich kommen ſah und ſeine Miene ſprach 
Faſt demutsvoll: Derzeih, daß ich hier ftehe. 


Da faßte Wut mich: Fratze, biſt Du ichd 
Feigling, Erbärmling, gieb mir Raum. Und jäh 
Schoß tiefrer Purpur über ſeine Schläfen, 

Und ſeine Augen hob er meinem Schimpf 
Verwirrt entgegen. Und ich hob die Fauſt. 

Da fiel er totenblaß mir in den Arm, 

Und ſeine Augen riefen, ſchrien: Schlag nicht! 
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Ich aber, zornig, rang mit ihm und rang 
Drei Tage und drei Nächte lang und warf 
Ihn nicht und ließ erſchöpft von ihm und wich 
Schrittweis und Blick in Blick. Der ſeine war 
Voll ſtillen Vorwurfs und verftörter Scham. 


Und ich verkroch mich unter einen Buſch 
Und meine Wächter folgten mir und ſpähten 
Aufdringlich durch das ſchwarze Laub 


Und quälten mich. 
Hamburg. 


Guſtav Falke. 


EHF 
Oceanidylle. 


% 


Rt feucht der Dampfer vorwärts 
Durch die endlos blauen Wogen. 
Heine Wolke ſteht am Himmel. 

Keine Briſe kühlt die Glut. 


Blaue Flut und blauer Himmel. 
Grandios nennt ſie der Schwärmer. 
Doch dem nüchternen Derftand 
Dünkt es eitel Langeweile. 


„Ocean, du Ungeheuer,“ 
Seufzt mit Rezia der dicke, 
Muſikaliſch angehauchte, 
Argentinſche Tierfellhändler. 


„Hol' der Teufel doch die Habſucht! 
Bleib’ im Land und nähr’ dich redlich! 
O wie göttlich war's bei Dreſſel! 
Stewart, Monopol auf Eis!“ — 


Mit dem roten Seidentuche 
Reibt er fich die kahle Stirne, 
Wirft dann einen Blick hinüber 
Zu der ſchönen Donna Clara. 


Grimmig ſpricht er zu ſich ſelber: 
„Und dazu bei ſolcher Hitze 

Noch ein Weib vor Augen haben, 
Deſſen Blicke ſengend Feuer!“ — 


Bingegoffen in den Lehnſtuhl 
Liegt die reizende Kreolin. 


In den duftigſten Mußlin 
Sind gehüllt die ſchlanken Glieder. 


Jüngſt erſt legte ſie die Trauer 
Um den Gatten ab, den teuren. 
Ach, ſie liebte ihn ſo zärtlich! 
Und er war auch liebenswert. 


Jeder Wunſch und jede Laune 

Ward erfüllt vom lieben Alten. 
Eine zwar! — Die böſe Welt 

Sweifelte an der Erfüllung. 


Ja, gefällig war der Biedre. 

Schon vier Wochen nach der Hochzeit 
Starb er in Paris. Der Witwe 
Stand das Trauerkleid entzückend. 


Alle Welt lag ihr zu Füßen. 
Doch als treue Gattin führte 
Sie den Leichnam ihres Gatten 
Nach der Heimat Argentinien. 


Alle Welt lag ihr zu Füßen, 
War ſie doch ſo ſchön wie jene, 
Die dem Wellenſchaum entſtiegen 
Einſt an Paphos ſel'gem Strande. 


Dunkler Haare dichte Fülle 
Schmiegt fih an die zarte Schläfe. 
Auf den ſammetweichen Wangen 
Lächeln allerliebſte Grübchen. 


) Enfin, „endlich“, ſoll ſpaniſch betont werden mit den reinen Lauten der geſchriebenen Vokale. 
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In den Augen perlt Champagner. 
Swiſchen feingeſchwungnen Lippen, 
Friſch wie taubenetzte Roſen, 
Blitzen die kokettſten Hähne. 


Mit dem Händchen ſchwingt ſie träge 
Einen ſpan'ſchen Rieſenfächer, 

Und in tieferm Atmen hebt ſich 

Hin und wieder ihre Bruſt. 


Stumm zu ihren Füßen ſitzt 
Ein germaniſch blonder Jüngling. 
Seine blauen Augen leuchten, 
Doch die Lippe ſchweigt verlegen. 


Nur ein Wörtchen ſpaniſch weiß er, 
Nur das eine Wörtchen „amo“. 
Doch der Burſche iſt zu blöde, 
Dieſes eine auszuſprechen. 


Feurig glüht's in ihrem Auge, 
Grad' als wollte ſie ihm ſagen: 
„Blonder Junge, Du gefällſt mir!“ — 
Aber si jeunesse savait! — — 


II. 
Nacht ward's überm Ocean, 
Matt erhellt vom Licht der Sterne, 
Wonneſchauernd, nervenprickelnd. 
Solche Nächte ſegnet Venus. 


Regungslos liegt Donna Clara 

In dem Lehnſtuhl; nur der Buſen 
Hebt ſich ſtürmiſch. Unterm Haupte 
Sind gekreuzt die weißen Arme. 


Hornig iſt die ſchöne Dame. 
„Dummer Alemanno,“ denkt fie, 
„Warum biſt Du doch fo hölzern d 
Bin ich etwa alt und häßlich d“ 


New⸗ork. 


Schon zum ſechſten Male ließ ſie 
Auf dem Stuhl den Fächer liegen, 
Und zum ſechſten Male brachte 

Er ihn erſt am nächſten Morgen. 


Leiſe klopft ſie mit dem Füßchen 
Auf den Boden, in den Fingern 
Zuckt es, ihm das Haar zu zauſen. 
Solch ein dummer Alemanno! 


Plötzlich ſpringt ſie auf vom Lehnſtuhl, 
Drückt den Fächer in die Band ihm. 
Eh’ er weiß, was ihm geſchehen, 

Iſt das ſchöne Weib verſchwunden. 


III. 
Si jeunesse savait! — Caramba, 
Endlich weiß ſie, doch ſie wagt nichts. — 
Wohl ein dutzend Male ſteht er 
Vor der Koje der Sennora. 


Fiebriſch klopft das Herz, die Kniee 
Zittern, in den Schläfen pocht es. 
Auf dem Drücker liegt die Hand, 
Und — nun ſteht er in der Koje. 


Stammelnd ſpricht er: „Ach, Verzeihung, 
Ihren Fächer ..“ —, will dann fliehen. 
Doch ſchon fühlt er ſich umſchlungen 
Von zwei warmen, weichen Armen. 


Ein berauſchend ſüßer Duft 

Dringt aus Donna Claras Haaren. 
Leidenſchaftlich hört er flüſtern 
Nur das eine Wort „enfin“. 


1 
„Ocean, du Ungeheuer, 
Auch noch das,“ ſo ſtöhnt der dicke 
Argentinſche Tierfellhändler, 
Der Sennora Hojennachbar. 


Gottlieb Steger. 


Aauſch. 


Hegel du weite lachende Welt, 
Serfall in Aſche und Trümmer; 


Mir leuchte nicht mehr dein Sternenzelt, 


Deine ſtrahlende Sonne nimmer! 


Geſogen hab' ich der Sterne Licht 

In meine glückſeligen Augen. 

Hein himmliſches und kein irdiſches Licht 
Hann fürder für mich taugen. 
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Nun thu' dich auf, du alter Schlund, Ich trank in mich ſo ſüßes Glück 
Der verſchlungen hat Horahs Rotte; In einer glückſeligen Stunde — 
Ich will verſinken mit leuchtendem Mund Mit meinem freudeſtrahlenden Blick 
Und rufe zu keinem Gotte. Erleucht' ich des Orkus Runde. 


Wien. 


Und iſt es Sünde, was jetzt ich gelallt — 
Mein Gott, du läßt's mich nicht büßen: 
Lieg' trunken von meines Glückes Gewalt 
Zu deinen barmherzigen Füßen. 
Emil Rechert. 


Hochzeitsnacht. 


De Abend breitet ſeine Schleier aus. 

Es kommt die Nacht, in der zum erſtenmale 
Du mir gehören ſollſt, ich Dir. Ins ſchattenfahle 
Dämmergewoge blick' ich ſtarr hinaus. 


In meinen Augen flimmert 

Es von dem Blut, das mein Gehirn durchflutet, 
Ein Wiederſchein des Feuers ſchimmert. 

Und meine Seele blutet. 


Du mein, ich Dein 

Zum erftenmal, zum erſtenmal. 

Und nach ureigner Wahl 

Ein Blutsbund, den kein Gott darf weihn. 


In der gemeinen nicht, in einer andern Welt 
Lebt unſer Glaube. 

Hoch über unſerm Liebeszelt 

Kreift eine weiße Taube. 


Leben und Tod 

Perlen in einer Schale, 

Draus wir bei unſerm Feſtesmahle 

Den Trunk thun zu dem Geiſt, der uns durchloht. 


Wohl um Jahrtauſende zurück 

Und vorwärts, anfang⸗-, endlos iſt das Reich. 
Verderben oder Glückd 

Wir wiſſen's nicht, uns iſt es gleich. 


Die weiße Taube flattert leiſ' und ſacht, 
Von Roſenduft weht eine Wunderfülle. 
Über des Abends Schleierhülle 

Wirft ihren weiten Mantel jetzt die Nacht. 
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Gebet. 
Nr weil ich tiefe Liebe zu Dir hege, 


Und weil ich kenne mein friedlos Gemüt, 
Und weil ich ſeh', wie raſch, wie raſch verblüht 
Die ſchönſte Roſe, die da prangt am Wege — 


Und weil ich weiß, daß Du mir ganz ergeben, 

Und weil ich fühle, daß Du nur an mich, 

An meine Liebe glaubſt — drum bete ich 

Für Dich und mich, für mich und Dich, mein Leben: 


All meine Kraft, ſie breche jäh in Scherben, 
Und all mein Stolz, er ſinke in die Gruft. 
In einem Meer von ſüßem Blumenduft 

Soll untergehn mein Gotteswahn und ſterben. 


Daß auf des Glaubens öder Trümmerſtätte 
Erhebe ſich der Treue feſtes Haus, 

In dem, geſchmückt mit einem Myrtenſtrauß, 
Der Friede ſeinen ſtillen Tempel hätte. 


Tauberbiſchofsheim. Eduard Heß. 


Weckerle oͤécaoͤent. 


€" Hundsviech ift’s, wie andre Hundeviecher. 
Mit Einem Unterſchied: In dicke Tücher 
Und Pelze hat ſein Glück ihn eingemummelt. 
Nun fault er auf dem Divan, ſchwerverbummelt. 
Zu Seiten macht's ihm Spaß, ſich anzugrobſen: 
„Pfui, Weckerle, wie darf ein Dachs ſich mopſen!“ 
Dann reckt er ſich. Und gähnt. Und ſeufzt. Die Glieder 
Sind müde, müde. Und er kuſcht ſich wieder. — 
Ob er ſich mal zum Futternapfe räkelt d 
Ah, — wie ihn vor der Cervelatwurſt ekelt! 
Nicht fett, nicht mager kann er mehr vertragen. 
Niemals ſeit Jahren knurrte ihm der Magen. 
Ganz leiſe knurrt ſtatt deſſen das Gewiſſen: 
Man wird ſich ändern oder ſterben müſſen. 
Leipzig. a Walter Harlan. 


Wilde Liebe. 

Moch ſpielſt Du die kindiſchen Spiele fort, 
Suchſt Frühlingsblumen im Hage, 
Noch drang kein wildes, berauſchtes Wort 

In Deine Mädchentage. 
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Doch hat ſich erſt purpurn das Weinlaub gerollt, 
Und ſind die Aſtern gegangen, 

Und peitſcht Deines Haares aufleuchtendes Gold 
Dir ſturmgeſchüttelt die Wangen, 


Dann werd' ich jählings mit ſiegender Kraft 
Deine goldenen Strähnen packen, 

Dann reiß' ich in trutziger Leidenſchaft 

Dein Haupt hintüber zum Nacken. 


Dann wird meines Mundes brennender Durft 
Dir von wilder Liebe erzählen, 

Und droben wird orgelnd der Sturmwind gehn 
Mit mächtigen Brautchorälen. . 


Berlin. Carl Buſſe. 


Phantastische Geschichten 


(en miniature). 


Don Paul Scheerbart. 
(Berlin.) 
T 
Geiſtertanz. 
Bewegungsſtudie. 


Vor Norden kommen ſie — durch die Luft. Schrill pfeift der Wind. 
Die dünnen Gewänder flattern. 

Übers Meer kommen ſie — am Strande ſchweben ſie hinab. 

Am Strande wird getanzt. — 

Sie rennen durch den Sand wie die Tollen — die Dünen hinauf 
und hinunter. Die Muſcheln zerbrechen unter ihren Füßen. Wild ſpringen 
ſie hoch in die Luft, klatſchen in die Hände, ſchleudern die dünnen Gewänder 
rechts und links, als wären's Peitſchenn 

Dann umarmen ſie ſich — dann drücken ſie ſich, als wollten ſie ſich 
zerpreſſen — — — ſie laſſen ſich danach wieder los und drehen ſich um 
ſich ſelbſt — — — blitzſchnell wie Kreiſel — die Gewänder flattern. 

Dann bilden ſie einen Kreis. 
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Zwei Dutzend Geiſter ſind's. 

Sie ſtehen ganz ſtill im Kreiſe. 

Langſam reichen ſie ſich die Hände, drücken ſie ganz feſt in einander 
und laſſen dann ihren Körper zurückfallen. 

Sie kreiſchen dabei auf und werfen den Kopf ins Genick. 

Wie ein Trichter ſieht der Geiſterkreis aus. 

Jetzt brauſt der Wind — die Wogen donnern — das Meer ſchäumt 
über die Ufer — die Wogen beſpritzen den Geiſterring . . . .. Der ſpringt 
empor und tanzt nun — die Beine fliegen, die Haare fliegen — — in 
die Wellen ſpringen die Geiſter hinein. Wie ein Wirbelwind dreht ſich — 
pfeifend — der Ring der Geiſter. Das Waſſer ſprüht nach allen Seiten. 

Die Geiſter tanzen — tanzen — und wie ein Wirbelwind ſteigen ſie 
empor in die Luft .. 

Und pfeilſchnell drehen ſich die Geiſter wieder nach Norden — hoch 
überm Meere ſchweben ſie. 

Die Winde brauſen — die Gewänder flattern. 


II. 
Nacht und Purpur. 
Allegorie. 


Der glänzende Purpur kam zur Nacht. Er liebte die ſchwarze Nacht. 

Doch dieſe ſagte: „Laß mich in Ruh!“ 

Der Purpur ſchüttelte darob ſein ſchönes Haupt und glaubte, die 
Nacht ſei toll geworden. Er, der Purpur, konnte nicht begreifen, wie's 
die ſchwarze Nacht fertig bringen konnte, den glänzenden Purpur zu ver— 
ſchmähen. 

Zwei Fledermäuſe hatten dieſem wunderlichen Liebesſpiele kichernd 
zugeſchaut. 

Jetzt flogen ſie auf und ſangen ſpöttiſch: 

= „Purpur, laß uns in Ruh! 
Wir ſind ja gar nicht wie Du! 
Deine Liebe kann uns nichts nützen.“ 


Der Purpur ging ſehr ärgerlich von dannen. Und bald hörte der 
Purpur überall — ſpöttiſch — höhniſch — luſtig: 


„Pupur, laß uns in Ruh! 
Wir ſind ja gar nicht wie Du!“ 


Ach — und viele Verſe, die ſo ähnlich klangen. 
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III. 


Die alten Prieſter und die Knaben. 
Sine Tempelphantaſie. 


In Lande der Heibranen ward es wieder einmal Nacht. Der Wind 
raſchelte heftiger in den Lorbeerbaumen — und es begann die 
Finſternis immer ſchwärzer und ſchwärzer zu werden. 

„Huraſäla! Huraſäala!“ riefen klagend die alten greiſen Prieſter in 
die dunklen Wälder hinein. Der große Tempel des Semäft leuchtete hell 
weiß auf, denn er war ganz aus weißem Marmor gebaut. 

Wieder riefen die Prieſter: 

„Huraſäla! Huraſäla! Efaks!“ 

Dann ward's ſtill ringsum. 

Der große Tempel des Semäfi lag ruhig weiß leuchtend da — zwischen 
den Lorbeerbäumen — wie ein großer ſchlafender weißer Elefant. 

Da plötzlich — da hinten — da drüben — Flammen — viele Flammen 
— Fackeln — und ein Kniſtern — ein langer Zug kommt heran — mit 
vielen Fackeln — zum Tempel des Semäfi. 

Knaben ſind's, die die Fackeln tragen. 

Semafi aber iſt der Gott der Thorheit. Im ernſten Lande der Heibranen 
betet man den Gott der Thorheit als Erlöſer an. 

Doch Semäfis Prieſter haben fo viele Thorheiten begangen, haben jo 
viel gelacht in ihrem Amt, daß ſie das Lachen und das Thorſein allmählich 
verlernten. 

Das hörten nun viele Jünglinge im Lande der Heibranen, und dieſe 
Jünglinge — Knaben zumeiſt — veranſtalteten deswegen eine drollige Fackel— 
prozeſſion — und dieſe „Knabenprozeſſion“ näherte ſich jetzt dem Tempel 
der Thorheit, deſſen Prieſter wehklagten, daß ſie ſo ernſt geworden waren. 

Die Knaben wollten die alten Prieſter erlöſen — erlöſen von ihrem 
ſchwerfälligen Ernſt, der die Alten ungeſchickt machte, ihr Amt im Tempel 
der Thorheit ordentlich zu verwalten. 

Und die alten Prieſter glaubten auch feſt daran, daß ihnen die Knaben 
die Erlöſung bringen würden .. . . die Knaben, die jetzt Fratzen ſchneidend 
immer näher kommen — mit flackernden Fackeln. 


Nun — nun — wie die Alten glaubten, ſo geſchah's. Die Knaben 
waren bei Saitenſpiel und Becherklang ſo thöricht, laſen dabei ſo ſchrecklich 
wunderliche Geſchichten vor, daß die Alten endlich einmal wieder lachen konnten. 

Und da dankten die Alten den thörichten Knaben — und die Alten 
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ſowohl wie die Jungen — Alle fühlten ſich ſehr geſtärkt — die Thorheit 
hatte fie jo recht gründlich erfriſchht. ..... 

Die Fackeln flackerten. Der Wein floß in Strömen — — und die 
Geſichter glänzten. 

Alſo wirkte vor vielen Jahren im Lande der ernſten Heibranen 
eine „Knabenprozeſſion“. Im Lande der Heibranen wären die alten Prieſter 
aus ihrem Amt verjagt worden, wenn die thörichten Knaben nicht als Retter 
und Erlöſer erſchienen wären. 

Damals ward's im Lande der Heibranen wieder einmal Morgen. 

Überall wird's ſo ſchnell nicht wieder Morgen. 


IV 


Menſchenblut. 
Sociale Fabel. 


Gin ziemlich jugendlicher Floh ſaß einmal in ſeinem Lehnſtuhl und las 

in der Chronik des alten Großvaters. Da ſprang die Mutter des 
jungen Mannes durchs Fenſter ins Zimmer hinein. Der Mutter Leib 
war ganz voll Menſchenblut. 

„Junge, höre mal! Wie viel Menſchenblut haſt Du heute ſchon 
getrunken?“ Alſo rief die Mutter. 

Der im Lehnſtuhl ſitzende Sohn klappte die Chronik des Großvaters 
ärgerlich zu, erhob ſich, ſtarrte die Mama kalt lächelnd an und meinte kurz: 
„Was geht Dich das Menſchenblut an, das ich trinken will oder getrunken 
habe — was geht Dich das an?“ 

„Na ja, Du biſt immer der feine Herr — wo wirſt Du Dich quälen — 
Deine alte Mutter hat ſich's den ganzen Tag über ſauer werden laſſen . . . . . . . 
Glaubſt Du, es iſt ein Spaß, immerfort bei den Menſchen zu ſein?“ 

„Nein — nein — deswegen ſaß ich auch hier und las,“ rief lachend 
der junge Floh — — — — — — — doch ihn dürſtete, und er ließ ſich 
von feiner Mutter den Weg zum nächſten Menſchenbeine zeigen . . . . . . . . . .. 

„Schläft der Menſch auch?“ fragte der junge Mann. 

„Ja wohl, er ſchläft,“ verſetzte grimmig die vom Menſchenblut ganz 
aufgequollene Mutter. 

„Ohne Blut geht's doch nicht ab,“ ſagten Beide, wie ſie weit von 
einander waren. 

„Ohne Blut gehts doch nicht ge 
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Familie Martin, 


Erzählung von Emil Ertl. 
(Gr) 
I. 


Men Gott ja,“ ſagte die etwas bigotte Frau Martin, „der Muß“) 
De iſt gar ein großer Herr, aber das allerheiligſte Herz Jeſu iſt halt 
doch noch größer! Und hat uns unſer lieb's Herrgotterl bis jetzt nicht im 
Stich laſſen, ſo wird's uns auch nicht beſtimmt ſein, daß wir in unſere 
alten Täg' auf'm Miſt verfaulen ſollen. Darum ſag' ich immer: Wie Gott 
will, ich halt' ſtill!“ 

„Jawohl, ſtillhalten!“ rief ihr Gatte, der Schuhmacher Martin, indem 
er auf ſeinem Stuhl herumfuhr und das alte, dummgute Geſicht ſeiner 
Frau ingrimmig anſtarrte. „Stillhalten! Daß Dich das Schickſal, der blinde 
Eſel, für einen Krautkopf anſieht und auffrißt! Immer ſtillhalten und 
nicht muckſen! Himmel, Laudon noch einmal! Soll ich vielleicht nicht 
einmal mehr ſchimpfen dürfen? Wer iſt der Herr im Haus, ich oder Du? 
Kruzitürken übereinander!“ 

Aber er hatte ſchon wieder zu viel geſprochen, und ſofort befiel ihn der 
leidige Huſtenreiz, der ihn ſeit einem halben Jahre beläſtigte. Ein trockenes 
Bellen entrang ſich ſeiner Kehle, ein langgezogenes Keuchen verriet die 
Atemnot, die ihn beklemmte, die Stirnadern ſchwollen an, und unwillkürlich 
preßten ſeine grobknochigen Hände ſich gegen die eingefallene Bruſt, während 
die mageren Finger beängſtigt in dem langen, von zahlreichen grauen Fäden 
durchzogenen Barte wühlten. 

„Den Alten hat's heut' wieder,“ dachte Vincenz, der Gehilfe, der im 
Gaſſenladen nebenan auf ſeinem dreibeinigen Schuſterſchemel ſaß und ab 
und zu, ganz con amore, auf die Sohle eines Stiefels loshämmerte, den 
er ausbeſſern ſollte. Alle Fingerlang ließ er den Hammer ſinken und ſetzte 
aus, um zu raſten und ſeinem Staar, der im grünen Vogelbauer an der 
Wand hing, etwas vorzupfeifen: „Ei, du lieber Auguſtin, alles iſt hin, 
hin, hin!“ . . . Das Abrichten von Singvögeln war nämlich ſeine größte 
Freude, und beſonders die Staare liebte er wegen ihrer Gelehrigkeit. Mit 
dieſem hier, der den Namen Hansl führte, hatte er's aber nicht gut getroffen; 
denn das renitente kleine Vieh ſchien ein beſonderes Vergnügen daran zu 


) Der „Muß“ wird in Wien der äußerſte Termin genannt, bis zu welchem der 
Mieter die gekündigte Wohnung geräumt haben muß. 
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finden, ſeinen Herrn und Gebieter zu ärgern, trieb gerne allerhand Allotria 
und hatte ſich's insbeſondere in den Kopf geſetzt, nur dann zu flöten, wann 
es ihm beliebte. Beliebte es ihm aber nicht, dann hielt es mitten im 
Pfeifen inne und ſagte, ſtatt die Melodie zu vollenden, ganz laut und 
deutlich: „Magſt ein Kipfel? Magſt ein Kipfel?“ 

Dieſe Unart zu bekämpfen, wendete Vincenz viel Sorgfalt und Mühe 
auf, und Zeit hatte er ja reichlich, ſeinem pädagogiſchen Berufe nachzu— 
leben; ließen doch die meiſten Kunden von ehedem nicht mehr auf Beſtellung 
arbeiten, ſondern kauften ihre Schuhe fix und fertig im Fabriklager. Nur 
mit den Reparaturen kamen ſie noch zum alten Martin, wenn von der 
„Prima-Ware“ aus den Fabriken nach dem erſten Regen die Sohlen 
herunterfielen wie aufgeweichte Pappe, oder wenn es ſonſt etwas auszu— 
beſſern gab. So war denn ſchließlich das Geſchäft zur Flickſchuſterei herab— 
geſunken und erfreute ſich nur noch zweier ſtändiger Kunden, welche 
unwandelbar treu geblieben waren. Der eine dieſer beiden älteren Herren 
war der Fabrikant Dobler vom „Schottenfeld“, ein entfernter Verwandter 
der Schuſtersfamilie; denn ſeine verſtorbene Frau war eine weitſchichtige 
Baſe der Frau Martin geweſen, und außerdem hatte er ihren nunmehr 
erwachſenen Sohn Karl ſeiner Zeit zur Firmung geführt und durch die 
übliche goldene Uhr zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet. Der andere hieß 
Fleiſchmann und war ein angeſehener Arzt, wenigſtens galt er in der 
ganzen ſtillen Vorſtadtgegend für eine Autorität erſten Ranges. Ein konſer— 
vativ angelegter Charakter, der nicht nur in ſeiner Wiſſenſchaft dem modernen 
Geiſte zum Trotz an Blutegeln und Schröpfſchnepper feſthielt, ſondern auch, 
was Fußbekleidung anlangte, dem alten Stile treu geblieben war und fo 
originelle Füße hatte, daß ſeine Stiefel die unglaublichſten Ausbuchtungen, 
Vorſprünge und Erker aufwieſen, mit einem Wort ausgeſprochene Indivi— 
dualitäten ſein mußten, wie keine Fabrik ſie jemals erzeugte. 

So oft der alte Martin anprobieren kam, ergriff Dr. Fleiſchmann die 
Gelegenheit, von der guten alten Zeit mit ihm zu ſchwärmen und die 
Gegenwart, wie ſie es verdiente, zu brandmarken. „Jetzt giebt's ſogar 
hygieniſche Schuſter,“ ſagte er, indem er ſich an der geſtickten Stützwand 
ſeines monſtröſen Stiefelziehers feſthielt und dabei den Schuhmacher über 
ſeine Brille hinweg anguckte. Und ſeine Naſe mit einer Priſe labend, 
fügte er kopfſchüttelnd hinzu: „Was die Leute alles erfinden! Und werden 
doch nur immer unzufriedener!“ 

Solche Worte waren dem Schuſter Martin aus der Seele geſprochen: 
„Was die Leute alles erfinden! Immer nur etwas Neues, wenn das Neue 
auch ſchlechter iſt als das Alte!“ — Sagte er's nicht immer, man brauche 
den Leuten nur auf die Füße zu ſchauen, um zu wiſſen, wie viel's ge— 
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ſchlagen hat? An den Stiefeln erkenne man die ganze Generation. Wär's 
zu „ſeiner“ Zeit jemandem eingefallen, irgend ein Kleidungsſtück zu tragen, 
das nicht eigens für ihn gemacht war? Gewiß nicht! So ein Stiefel von 
anno dazumal ſah freilich ein wenig plumper aus als nötig, dafür war 
er aber verläßlich und ausdauernd wie ein erprobter Freund. Heutzutage 
aber mochte er ſo unſolid gearbeitet ſein, als er wollte, wenn nur der äußere 
Schein nichts zu wünſchen übrig ließ. Alles über einen Leiſten, Dutzend— 
ware, nichts als Dutzendware, nirgends ganz unbrauchbar, aber auch nirgends 
wirklich vollkommen entſprechend. — „Und ſehen Sie, Herr Doktor,“ rief 
er aus, „die jungen Leute von heutzutage ſind geradeſo! Jeder will etwas 
vorſtellen und etwas Beſonderes aus ſich machen, und da lernen ſie eine 
Menge dummes Zeug zuſammen, nur um damit zu flunkern. In Wahrheit 
aber iſt nichts an ihnen, alle miteinander ſind ſie über ein und denſelben 
Leiſten, Dutzendmenſchen, die im Grunde zu nichts Rechtem zu gebrauchen ſind!“ 

„Recht haben Sie, Meiſter,“ ſtimmte der Doktor bei, „die ganze jüngere 
Generation iſt keinen roten Heller wert! Wenn ich an meine Zeit zurück— 
denk' — was haben wir als Kinder alles getrieben! Kernausſpucken beim 
Kirſcheneſſen, das hat's bei uns gar nicht gegeben, und was haben wir 
für „Boxhörndeln““) zuſammengegeſſen, wenn der Tag lang war! Unſere 
höchſte Delikateſſe waren die gewiſſen Biscoten, die man beim Greisler 
kauft, und die haben wir in unſerm Heißhunger ſamt dem Papier auf— 
gefreſſen, auf das ſie angeklebt waren! Und trotz alldem ſind wir immer 
pumperlgeſund geweſen, uns hat nie 'was gefehlt! Schauen Sie ſich 
dagegen den heutigen Nachwuchs an! Mein Gott, da ſollen beinah' ſchon 
die Wickelkinder mit Leberthran und Eiſen anfangen, daß einem vom bloßen 
Zuſehen übel wird! Wenn ein Kind recht ein lahmlacketer Fratz iſt, dann 
heißt's, es jet blutarm, und wenn ein Erwachſener recht ein fauler und 
zuwiderer Strick iſt, dann nennt man's Neuraſthenie. Ah, wenn ich Kinder 
gehabt hätt', ich hätt' ihnen dieſe modernen Krankheiten ausgetrieben — 
mit einem Stecken . . . Blutarmut und Nervenzuſtände — das find auch 
ſo Erfindungen der neuen Doktoren; aber wer wird auch heutzutag' nicht 
alles Doktor!“ 

Darob großes Erſtaunen auf Seiten Meiſter Martins. „Wirklich? 
Iſt's denn wahr? Ich hab' immer gemeint, nur zum Handwerkerſtand 
drängten ſich ſo viele Unberufene. Da ſchuſtert heute jeder drauf los, 
dem's beliebt, gleichgültig, ob er etwas von der Sache verſteht oder nicht; 
wenn er nur Geld einhamſtert, viel Geld, ſo iſt er Meiſter. Dem ehrlichen 
Arbeiter aber, der 'was Ordentliches gelernt hat, dem haben ſie mit nach— 


) Johannisbrot. 
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geplapperten Freiheitsphraſen die Hände gebunden, den Mund geſtopft und 
ihn ſo dem findigen Spekulantentum ausgeliefert, das kein Verſtändnis und 
auch kein Herz fürs Gewerbe hat. Da geht's den Herrn Doktoren doch 
noch beſſer, denn die brauchen wenigſtens keine Kuriermaſchinen und keine 
Geſundheitsfabriken nicht zu fürchten.“ 

„Glauben Sie das nur nicht, Meiſter Martin!“ rief Fleiſchmann eifrig. 
„Haben Sie noch nie etwas von Kurhäuſern, Kaltwaſſerheilanſtalten, von 
Elektriſiermaſchinen und ähnlichem Humbug gehört, bei dem kein ehrlicher 
Menſch ſich auskennt?“ 

„Jawohl — aber kuriert,“ meinte Martin etwas verdutzt, „wird doch 
immer nur ein einzelner Menſch. Stiefeln aber fabriziert unſere Konkurrenz 
zu Hunderten und Tauſenden. Da geht alles gleich ins Maſſenhafte, ins 
Amerikaniſche, und der große Unternehmer braucht nicht einmal einen Be— 
fähigungsnachweis, er braucht nichts als Geld, um einen beliebigen Artikel 
aus dem Boden zu ſtampfen. Auch zu arbeiten braucht er nichts, das 
Kapital, ſagen ſie, arbeite — jawohl, und natürlich auch die Fabrikarbeiter, 
die eigentlich das Bad ausgießen müſſen, denn daß die Leute fabelhaft 
billige Schuhe kaufen und der Unternehmer trotzdem ein reicher Mann 
dabei wird, wäre ja die reine Hexerei, läg's nicht auf der Hand, daß der 
Heidenzoll für die amerikaniſchen Rinderhäute und für das engliſche 
Maſchinennähgarn am Brot und an den Kartoffeln der Arbeiterfamilien 
wieder hereingebracht werden muß!“ 

„Hm, hm, ja, ja . . .“ ſagte Dr. Fleiſchmann ein wenig beunruhigt 
durch die Hitze, in welche der Meiſter geraten war, und ängſtlich um ſich 
blickend, als fürchte er einen Horcher, und wünſchte die Unterhaltung ab— 
zubrechen. Aber Martin hielt gern lange Reden, wenn er auf ſein Lieb— 
lingsthema zu ſprechen kam, und ließ ſich nicht ſo leicht unterbrechen, 
ſondern fuhr in dieſem gehäſſigen Tone fort, ſeine wirtſchaftlichen Feinde 
zu verunglimpfen. 

„Wie ſoll da der Handnäher exiſtieren?“ rief er aus. „Geredet wird 
freilich viel vom Schutz des Gewerbeſtandes, aber geſchehen iſt noch ſo 
gut wie nichts. Und viele, die darüber reden und in Wählerverſammlungen 
oder ſonſt öffentlich ſchöne Worte machen, denken in einem geheimen Fach 
ihres Herzens: Ja, wir wiſſen ſchon, warum der Kleingewerbtreibende 
zugrunde gehen muß! Weil er wohnen und eſſen und ſich kleiden will 
wie ein Menſch! Holla, das giebt's aber nicht, daß jeder Nächſtbeſte ſolche 
Prätenſionen macht; denn wiſſen Sie, Herr Doktor, wir leben in einer 
civiliſierten Geſellſchaft, die auf den Grundſätzen des Chriſtentums auf— 
gebaut iſt!“ 

Wenn das Geſpräch eine ſolche Wendung nahm, fing es dem Doktor 
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Fleiſchmann an, höchſt ungemütlich zu werden. Er war ein friedliebender 
Staatsbürger, und außerdem führte ihn ſeine Praxis in viele wohlhabende 
Häuſer und angeſehene Familien. Um Gotteswillen, wenn er am Ende 
in den Ruf eines Sozialdemokraten kam! „Man glaubt gar nicht,“ pflegte 
er zu ſagen, „wie vorſichtig man auf dieſer buckligen Welt ſein muß! Im 
Handumdrehen kann man in der Schlammaſtik ſitzen . . . Pit, pſt, nur 
ſtill, ſo 'was jagt man nicht laut . . . denn man kann nie wiſſen ... 
und beſſer iſt beſſer . . .“ 


II. 


Vincenz, der gern in die Taſche ſeines Meiſters hineinſparte, konnte 
ſich, obgleich es im Gaſſenladen ſtark zu dunkeln begann, nicht entſchließen, 
Licht zu machen, ſondern zog es einſtweilen vor, ein wenig zu raſten und 
ſich gemächlich die Dämmerung zu betrachten. 

„Verdient ohnedies nicht das Petroleum, der Martin,“ dachte er, „in 
dieſen Hundezeiten; ja kaum die Steuer, die darauf liegt. Wie lang 
wird's noch dauern, ſo iſt die Pfändung da!“ 

„Ei, du lieber Auguſtin“ .., flötete der Staar an der Wand, der 
die ſchwarzen Gedanken ſeines Herrn zu teilen ſchien. Und dann, gleich— 
ſam um auch etwas Tröſtliches zu ſagen, ſetzte er treuherzig hinzu: „Magſt 
ein Kipfel?“ 

Vincenz aber nahm dieſe Worte ſchief und rief ihm einige Höflich— 
keiten hinauf: „Still biſt, Malefizhansl, oder ich dreh' Dir den Kragen um, 
ſo wahr als ich Vincenz Swatonek heiße!“ — Und als der unermüdliche 
Sänger noch einmal anfangen wollte, da riß ihm vollends die Geduld, 
und ſtatt aller weiteren Worte flog in kühnem Schwung ein halber Stiefel, 
welcher der Ausbeſſerung harrte, durch die Luft an das klirrende Vogel— 
bauer, ſodaß das verdutzte Rabenvieh es für geraten hielt, vorderhand zu 
verſtummen. Dieſer Erfolg beſänftigte den Gehilfen ſofort und erfüllte 
ihn mit geſteigertem Selbſtbewußtſein. Er kam ſich vor wie der Herr 
Polizeikommiſſär, der in den ſozialdemokratiſchen Verſammlungen jeden 
Redner mundtot machen konnte, wenn es ihm beliebte, und war nicht 
wenig ſtolz darauf, daß auch er Macht über ein lebendes Weſen hatte und 
ihm Schweigen gebieten konnte. Und gar, daß der Vogel wirklich gehorchte, 
das rührte ihn. „Siehſt du, Hanſerl,“ ſagte er begütigt, „ein anderes 
Mal ſei von ſelber ſtill, dann brauch' ich Dir nicht erſt das Wort zu ent— 
ziehen; oder ſing wenigſtens dein Liedel zu End', wie ſich's gehört!“ Er 
pfiff es ihm noch einmal vor, recht ſchön und eindringlich, und ermahnte 
ihn in liebevollen Worten, einigen guten Willen zu zeigen, ſonſt würde 
er fein Lebenlang ein ungebildeter Vogel bleiben .. 
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Wenn die Schelle tönte, die über der Eingangsthür angebracht war, 
ſo fuhr Vincenz jedesmal zuſammen, erſtaunt, beinahe erſchreckt — ſollte 
ſich am Ende gar eine Kundſchaft herein verirrt haben? Es war aber 
diesmal kein Kunde, der eintrat, ſondern der junge Martin, der Sohn 
des Meiſters, ein ſchmalbrüſtiger Menſch mit fahlen, anmaßenden Zügen 
und Augen, denen man anmerkte, daß ſie trotz der ſcharfen Brille nichts 
von dem ſahen, was ringsum vorging, mit der Stirn eines Proletariers, 
gekleidet auch wie ein Proletarier, Beinkleider vom Rothberger, die ſich bei 
den Knien herauswölbten wie geblähte Segel einer Fregatte und dafür 
unten an den Knöcheln um gut eine Handbreite zu kurz waren: Ein 
klaſſiſcher Philolog vom Scheitel zur Sohle. 

„Waren Sie ſchon wieder zu faul, ein Licht anzuzünden?“ brummte 
dieſer Muſtermenſch, indem er vorſichtig taſtend die Stufen an der Ein— 
gangsthür herunterkletterte; denn außerdem, daß es ſchon dunkelte, ſchlug 
ſich auch, indem er aus der kühlen Abendluft in den dumpfen Laden trat, 
ein grauer Schleier über ſeine Brillengläſer, ſodaß er nun vollſtändig er— 
blindete. Die Folge davon war, daß ihm trotz aller Behutſamkeit die 
Exiſtenz der letzten Stufe entging, die er noch hätte hinabſteigen müſſen, 
und daß er in der Vorausſetzung, ſchon die plane, ebene Diele unter den 
Füßen zu haben, kühn geradeaus trat, in die Luft hinein, worauf er plump 
vornüber kippte und fluchend mitten unter die Werkzeuge hineinſtolperte, 
die er in dem verzweifelten Beſtreben, ſich noch zu erfangen, mit den Füßen 
nach allen Windrichtungen auseinanderwarf. Vergebens; denn die Flieh— 
kraft wirkte allzu mächtig, und der junge Mann fiel wie eine Katze auf 
alle Viere und patſchte mit der Rechten ins Schuſterpech, mit der Linken 
in die Ameiſeneier, welche in einem alten Cigarrenkiſtel für den gelehrigen 
Hanſerl bereit ſtanden. Ahnte nun der kluge Vogel, daß es ſeinem Futter 
ſchlecht ging, oder wollte er ſich über den jungen Herrn Martin luſtig 
machen, genug, er erhob in dieſem Augenblick ſeine Stimme und ließ ſein 


Paradelied hören: 
„Ei, du lieber Auguſtin, 
Alles iſt hin, hin, hin!“ .. 


Und zum erſten Male pfiff er es ohne jeden Fehler, ohne zu ſtocken 
oder auszuſetzen, zur größten Freude ſeines Herrn, der ſich vor Entzücken 
kaum zu faſſen wußte. „Bravo, bravo, ſo iſt's recht! Ausgezeichnet!“ rief 
er in die Hände klatſchend und ſtolz, daß feine Lehren auf fruchtbaren 
Boden gefallen waren. Ja, ſein Herz hüpfte ihm ſo vergnügt im Leibe, 
daß er ganz und gar die mißliche Lage vergaß, in der das Fleiſch 
und Blut ſeines Arbeitgebers ſich befand, und ohne zu bedenken, daß ſeine 
Freudensausbrüche mißverſtanden und als Hohngelächter über den eben 
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geſchehenen Unfall gedeutet werden konnten, fuhr er fort zu frohlocken und 
jubelte ein über's andere Mal: „Gut war's, recht war's, ſo war's endlich 
einmal in der Ordnung! Wie lang hab ich mich da drauf ſchon g'freut!“ 
— Zugleich bemühte er ſich, Licht zu machen, indem er ein Schwefelhölzchen 
nach dem andern am eiſernen Ofen ſtrich, bis es ihm endlich glückte, die 
kleine Petroleumlampe anzuzünden. Und erſt, als ihr matter Schein die 
Stube erhellte, erinnerte er ſich wieder des jungen Martin, der mit klebrigen 
Händen, beſchmutzt, zornſprühend und ohne Brille vor ihm ſtand und ihn 
mit verächtlichen Blicken maß. Jener aber war ſo weit entfernt von aller 
Böswilligkeit, daß er die ſpießige Gemütsverfaſſung des Philologen gar 
nicht merkte, ſondern dienſteifrig einen Fetzen erwiſchte und ihm reſolut die 
beſchmutzten Hände abputzte, indem er beſchwichtigend ſagte: „So, macht 
nichts, iſt ſchon wieder gut; die Ameiseierln waren eh' ſchon nichts mehr 
wert!“ Und nach dieſer Pflichterfüllung eilte er mit Rieſenſchritten in den 
dunkeln Winkel der Werkſtatt, in welchem unter einer ſchmalen Bank unfern 
dem Ofen, wegen der nötigen Brutwärme, das ſogenannte Mehlwurmhäfen 
ſtand, in welchem er unter Brotkrumen, Stoffreſten und ſonſtigen Abfällen 
eine ausgebreitete Viehzucht betrieb, um für ſeinen Staar jene leckeren 
Biſſen heranzuziehen, welche, bald als Belohnung, bald zur Aneiferung 
angewendet, den bloßen Worten einen gewiſſen Nachdruck zu verleihen 
beſtimmt waren. Nachdem er mit geübtem Finger einen gemäſteten Prachtkerl 
herausgelangt hatte, ſchwebte er mehr, als er ging, zum Käfig feines Lieb— 
lings und reichte den leckeren Biſſen durch das Drahtgitter hinein als 
wohlverdienten Lohn für die korrekte Kunſtleiſtung. 

Inzwiſchen hatte ſich der junge Martin, trotzdem er etwas ſchwer von 
Begriffen war, wenn es ſich um ein Ereignis aus dem gewöhnlichen Leben 
handelte und nicht um eine grammatikaliſche Frage, endlich klar gemacht, 
daß der Gehilfe nicht aus Schadenfreude gejubelt hatte; wußte er doch, 
daß jener den Vogel wie ein Kind liebte, was ihm einfach als Narretei 
erſchien, denn er konnte nicht begreifen, wie man ein Tier wirklich und in 
allem Ernſte gern haben könne. Nachſichtig mit dem Unverſtande ungebildeter 
Leute, die nach ſeiner Anſicht nur Mitleid verdienten, unterdrückte er die 
vernichtenden Worte, die ihm auf den Lippen ſchwebten, und begnügte ſich, 
den Vincenz anzuſchnauzen, er möge ihm lieber helfen ſeine Brille ſuchen 
— das Miſtvieh von einem Vogel werde inzwiſchen wohl nicht verhungern. 

Und endlich wieder im Beſitze ſeiner gläſernen Augen, die glücklicher— 
weiſe keinen Schaden genommen hatten, hinkte er, ſeine Hüfte haltend, in 
die Hinterſtube, wo die beiden Eltern vor dem alten Familientiſche ſaßen, 
auf deſſen ſchliſſige Tiſchdecke eine kleine Lampe mit froſchgrünem Schirm 
ihren beſcheidenen Lichtkreis hinbreitete. Für die krankhaft gereizte Natur 
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des alten Martin war das linkiſche und unpraktiſche Weſen ſeines Sohnes 
eine Quelle unausgeſetzten Argers, ſodaß er ſchon in Aufregung zu geraten 
pflegte, wenn er feiner nur anſichtig wurde. Auch diesmal, da er eben mit 
ſeiner Frau beriet, wie ſie den fälligen Mietzins aufbringen ſollten, fiel es 
ihm beim Anblick Karls beſonders ſchwer auf die Leber, daß der erwachſene 
und „ſtudierte“ Menſch nicht ſo viel Geld verdiente, um ſeinen alten Eltern, 
wenn es einmal not that, unter die Arme greifen zu können, während die 
jüngere Schweſter Kathi, welche Lehrerin war, erſt kürzlich mit ihren letzten 
Erſparniſſen ausgeholfen hatte. Das Haus, in dem die Martins wohnten, 
gehörte einem gewiſſen Ohrenſteiner, durch deſſen Sohn, einen ehemaligen 
Gymnaſialkollegen Karls, eventuell ein Aufſchub der Zahlung erwirkt werden 
konnte. Wenigſtens verlangte der Schuſter, Karl möge ſich in dieſem Sinne 
verwenden, worauf jener gereizt erwiderte, daß man einem Mann von 
Ehre und einem gebildeten Menſchen nicht zumuten könne, zu betteln. 
„Meine ſoziale Stellung,“ rief er mit Emphaſe, „verbietet mir eine derartige 
Demütigung. — Du verſtehſt das freilich nicht!“ fügte er hinzu, indem 
er die Achſel zuckte und ſeiner Mutter einen mitleidigen Blick zuwarf, der 
ungefähr ſagen wollte: „Er iſt beſchränkt und überdies krank; man muß 
Nachſicht mit ihm haben.“ 

Der Alte ſtand aber noch auf dem patriarchaliſchen Standpunkt des 
unbedingten Gehorſams der Kinder. „Jetzt ſofort gehſt Du zum Ohren⸗ 
ſteiner und bitteſt ihn!“ beſtand er hartnäckig; und als er ſah, daß Karl 
keine Miene machte zu gehorchen, da übermannte ihn plötzlich der Zorn: 
„Gehn ſollſt Du, haſt gehört, Tagdieb?“ — Karl wollte ſeinen Ohren 
kaum trauen und glotzte den Vater mit großen, runden Augen an. Er 
ſchaute nicht um ein Haar klüger drein, als ein Huhn und war in dieſem 
Augenblick ebenſo ſprachlos. „Ja, Tagdieb, und nocheinmal Tagdieb!“ 
ſchrie ergrimmt der Schuſter. „Wenn Du ehrlich arbeiten wollteſt, ſo 
hätteſt 'was Vernünftiges gelernt!“ 

„Ich bitte,“ erwiderte Karl mit möglichſter Ruhe, „meine Seminar— 
arbeit und meine Diſſertation ſind als vorzüglich bezeichnet worden, und 
zwar von niemand geringerem, als von Profeſſor Roſenzweig, wirklichem 
Mitgliede der Akademie. Mein Hauptrigoroſum habe ich summa cum 
laude beſtanden, und in wenigen Wochen werde ich Doktor der Philoſophie 
ſein. . . Etwas Vernünftiges gelernt!“ rief er in Entrüſtung ausbrechend; 
„vielleicht das Schuſterhandwerk, daß ich auch in meinen alten Tagen — 
betteln gehen könnte!“ 

Der alte Martin zuckte zuſammen. Er ſchwieg, aber er hob die Rechte 
und ballte ſie gegen ſeinen Sohn. Die Wanduhr tickte, daß man es laut 
in der Stube hörte: Tik — tak — tik — tak . .. und aus dem Gaſſen⸗ 
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laden erſcholl das eintönige Klopfen des Gehilfen, der kleine Holzſtiften in 
einen Sohlenrand hämmerte, und das Flöten des unverbeſſerlichen Staars: 
„Ei, du lieber Auguſtin — magſt ein Kipfel? Magſt ein Kipfel? ...“ 

„Das iſt Deine ſogenannte klaſſiſche Bildung!“ murmelte der Vater, 
indem ein höhniſches Lächeln ſeinen Mund verzerrte. Und Karl zitternd 
vor Wut: „Ich kenne Deinen alten Vorwurf, daß ich etwas gelernt habe 
und ein gebildeter Menſch bin!“ 

„Ein gebildeter Menſch!“ erwiderte der Alte; „man kann viel gelernt 
haben und trotzdem durch und durch ein ungebildeter Kerl bleiben!“ 

Es war ein Glück, daß endlich Frau Martin ſich ins Mittel legte. 
„Müßt's Euch ſchon wieder 's Maul zerreißen?“ ſagte ſie mit keifender 
Stimme. „Geh, Alter, haſt eh' kein'n Odem nicht und pfeifſt ſchon auf'm letzten 
Loch! Verſünd' Dich nicht wider die drei göttlichen Tugenden! Und Du, 
Miſtbub, red' nicht ſo geſchwollen und ſchau, daß D' an Deine Arbeit 
kommſt!“ — Mit dem Zins würde ſie ſchon allein fertig, ſagte ſie; man 
möge ſie nur gewähren laſſen. Wozu hätte man denn Verwandte und 
gute Freunde? Der „Herr Göd“ würde ſie ebenſowenig im Stiche laſſen, 
wie der liebe Gott. 

Dieſe entſchiedene Rede ſchlug ſofort das Gewitter nieder, und Vater 
wie Sohn fügten ſich und ſchluckten die bitteren Worte hinunter, die ſie 
noch auf der Zunge hatten, Karl freilich nicht, ohne den Streit, nachdem 
er ſich längſt in ſein Studierzimmerchen zurückgezogen hatte, noch im Geiſte 
fortzuſetzen und in ſeiner Phantaſie ſo ſchlagende Gründe gegen den Alten 
anzufahren, daß dieſer ſchließlich nicht mehr aus konnte und ſich ergeben 
mußte. Nach dieſem, ohne allzugroße Anſtrengung erfochtenen Sieg über 
den abweſenden Gegner verfiel er darauf, ſich in recht lebhaften Farben 
auszumalen, wie hochſtehend ein Geiſt ſein müſſe, der auf Schritt und Tritt 
mit der plumpen Wirklichkeit in Widerſpruch geriet. Kein Zweifel, in ihm 
wohnte eine mit Klaſſicität durchtränkte Seele, die vor jeder Demütigung 
mimoſenhaft zurückſchreckte. Dem ſimpeln Handwerkerverſtand des Vaters 
war das freilich nicht klarzumachen .. . Auch an die Mutter dachte er 
und an die Miſſion, die ſie ihm zulieb auf ſich genommen hatte. Der 
„Herr Göd“, nämlich der Firmpate Karls, war ein angeſehener Fabrik— 
beſitzer namens Dobler, der die Armut wie etwas Unanſtändiges verachtete, 
ſo daß der „Haderlump“ für ihn da anfing, wo der Wohlſtand aufhörte. 
So oft Frau Martin in die Lage kam, etwas von ihm zu benötigen, was 
ſeit der Erkrankung des Schuſters ein paarmal vorgekommen war, hielt er 
ſich für berechtigt, ihr alles vorzuwerfen, was ſie jemals gegen ſeinen Willen 
unternommen hatte, und ſein Gedächtnis war ſo treu, daß er ſich noch jedes 
einzelnen Wortes erinnerte, welches er damals, vor dreißig Jahren, ge— 
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ſprochen hatte, als er ihr abriet, ihren jetzigen Mann zu heiraten, denn er 
mochte keinen Schuſter in der Familie, nicht einmal in der Schwägerſchaft. 
Beinahe triumphierte er jetzt, da es den Martins ſchlecht ging, denn er war 
einer jener Menſchen, die niemals Unrecht haben, und denen Gulden und 
Kreuzer das einzige Argument bedeuten. Frau Martin aber mußte ſtill— 
ſchweigen und alle Vorwürfe hinunterſchlucken, denn ſie wußte genau, daß 
jedes beſchwichtigende Wort die Wendung zur Milde, die ſchließlich unfehl— 
bar eintrat, nur verzögerte. 

Ein leiſer Selbſtvorwurf, daß er der Mutter dieſen ſchweren Gang 
nicht erſpart hatte, wollte ſich in Karl regen, aber er tröſtete ſich mit dem 
Gedanken an ſeinen akademiſchen Grad und an die Anſtellung, um die er 
ſich nach Abſchluß ſeiner Studien bewerben wollte, und die ihn in den 
Stand ſetzen würde, ſeine Eltern ausgiebig zu unterſtützen. Eifrig ſchlug 
er ſeine Schriften auf und vertiefte ſich in die Frage, ob die mathe— 
matiſchen Urteile ſynthetiſche Urteile a priori ſeien oder nicht. Natürlicher: 
weiſe kam er ebenſowenig zu einem Reſultat als irgendeiner, der vor ihm 
ſich mit dieſen Dingen beſchäftigt hatte, umſoweniger, da er als Sprach— 
gelehrter für die Philoſophie weder Verſtändnis, noch auch das leiſeſte 
Intereſſe beſaß und nur die vorgeſchriebene Prüfung daraus ablegen wollte. 
Er wählte auch den richtigſten und kürzeſten Weg, dieſes Ziel zu erreichen, 
indem er die Kollegienhefte hervorholte, in welchen er die ganze Katheder— 
weisheit des Profeſſors Eichkern gleichſam wie edlen Wein auf Flaſchen 
abgezogen hatte, und ſchickte ſich an, deſſen epochemachenden Anſichten über 
die ſynthetiſchen Urteile a priori auswendig zu lernen, die er getreulich 
nachſtenographiert hatte. Inzwiſchen ſteuerte die Mutter, in ihr groß— 
geblümtes Umhängtuch gehüllt, gebeterfüllt wie ein Rettungsboot durch die 
hochgehenden Wogen der menſchenreichen Vorſtadtſtraßen mit dem Kurs 
nach dem Doblerſchen Hauſe, das auf dem klaſſiſchen Boden der öſter— 
reichiſchen Seideninduſtrie gelegen war, mitten in einem der gewerbfleißigen 
weſtlichen Bezirke von Wien. 


III. 


Einige Wochen ſpäter, an einem trüben, naßkalten Wintertag, ſtand 
Vincenz, der allein zu Hauſe war, an der Thür des Schuſterladens und 
ſchaute durch die angelaufenen Scheiben auf die Scharen von Arbeitern 
und Fabriksmädchen hinaus, die, weil es Mittagszeit war, den ſonſt menſchen— 
leeren Bürgerſteig belebten. 

Schlag zwölf Uhr pflegte er ſonſt den Pfriem hinzuwerfen, um in einer 
unfern gelegenen Garküche die paar Sechſer, die er ſich verdiente, in Speiſe 
und Trank umzuſetzen; heute aber verkündete ein dumpfſchwingender Ton 
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von der nahen Kirchturmuhr bereits das zweite Viertel nach zwölf, ohne 
daß jemand von den Martins erſchienen wäre, ihn abzulöſen. Eine Rück— 
ſichtsloſigkeit ſondergleichen! Vieles konnte Vincenz ertragen, aber was 
das gewohnte Eſſen und Trinken anlangte — da verſtand er keinen Spaß. 
Unruhig wie ein hungriges Raubtier begann er zwiſchen den Stiefeln, Leder— 
reſten und Handwerkszeugen umherzugeiſtern, die auf dem Boden verſtreut 
lagen. An der Thür zur Hinterſtube machte er endlich Halt, drückte auf 
die Klinke und lugte neugierig durch den Spalt. 

Eine ziemlich geräumige Stube, die ihr Licht durch ein einziges ver— 
gittertes Fenſter empfing. Ein Hoffenſter; und auf was für einen Hof 
ſah er hinaus! Früher hatte man von hier aus ein ganzes Geviert kleiner 
Gärten überblickt, die zu den umliegenden Zinshäuſern gehörten und, einer 
an den andern grenzend, im Sommer eine anſehnliche grüne Oaſe bildeten. 
Aber nach der Kriſe von 1873, als das Kapital vor Angſt nicht ein noch 
aus wußte, fand Ohrenſteiner es angezeigt, einen ganzen Haufen hochper⸗ 
zentiger Wertpapierchen zuſammenzulegen und im Handumdrehen in ein 
dreiſtöckiges Hinterhaus zu verwandeln, das nicht einmal bei einem Erd— 
beben abkrachen konnte. Nicht etwa, daß es beſonders ſolid gebaut geweſen 
wäre; beileibe! Aber es war gegen alle erdenklichen Fährlichkeiten verſichert. 

Dieſer Hoftrakt erhob ſich, Sonne, Licht und Luft abwehrend, majeſtätiſch 
kaum einige Klafter vor dem Martin'ſchen Schlaf-, Speiſe- und Wohn— 
zimmer, in welches der neugierige Gehilfe jetzt hineinſpähte. Er kannte die 
Stube genau, den dunkelgeſtrichenen Tiſch vor dem grünen Sofa, das 
die breitere Wand neben dem Fenſter einnahm, den Bilderſchmuck ringsum: 
die heilige Familie in Oldruck, die Photographieen des Martin'ſchen Ehe— 
paares im Brautſchmuck (eigentlich waren es Daguerreotypien), die in 
verblichenen Goldrähmchen prangten. Und zwiſchen dem altmodiſchen Frack 
des Bräutigams und dem Mulattengeſicht der Braut — im Gegenſatz zu 
dem ſchneeigen Brautkleid erſchien es ſo verdunkelt — ein „Göttlicher Haus— 
ſegen“ in ſchwarzen und goldenen Perlen geſtickt: 

„Wo Glaube, da Liebe, 

Wo Liebe, da Friede, 

Wo Friede, da Segen“ — u. ſ. w. 
Das waren alles gute, alte Bekannte. Nur eines ſetzte ihn in Erſtaunen, 
nämlich, daß über den Tiſch ein blau und rot gemuſtertes Tuch gebreitet 
war und darauf blanke Gedecke in der Reihe herumſtanden, ſtill und feier— 
lich, ihrer drei, vier, fünf . . . Und in der Mitte gar majeſtätiſch, ſtramm 
wie eine Schildwache, eine verſiegelte Flaſche Gumpoldskirchner. 

Ah — nun dämmerte ihm eine Ahnung auf: Es mußte ein Feſteſſen 
gelten, zu Ehren des Herrn Karl, der des Morgens im Frack ausgerückt 
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war. Nun wußte er auch, weshalb Frau Beer, die häßliche Tante oder 
Baſe der Martins, die an demſelben Flur mit ihnen wohnte, ſchon früh— 
morgens herübergekommen und ſeither nicht müde geworden war, in der 
Küche zu rumoren und mit Tellern und Kaſſerollen zu klappern. Noch 
einmal zählte er die Gedecke, und während er ſchmachtend den in dieſen 
Räumen ſo ſeltenen Bratenduft einſog, welcher der angelehnten Küchen— 
thür entſtrömte, begannen plötzlich unerhört kühne Wünſche und Hoffnungen 
in ſeiner ſo freudloſen Bruſt emporzuſteigen — da tönte die Schelle und 
die Familie Martin kehrte heim, ſogar mit einigen Gäſten, was noch nie— 
mals vorgekommen war, und hielt feierlich ihren Einzug durch den Gaſſen— 
laden in die Hinterſtube. 

Zuerſt erſchien ein vornehmer Herr, eine Standesperſon, niemand 
geringerer als der Gymnaſialprofeſſor Straub: Ein kleiner Mann mit um: 
fangreichem, wackligem Kopf, der ihm etwas Pagodenartiges gab, und 
braunen funkelnden Auglein, die ab und zu hinter der ſpiegelnden Brille 
unſichtbar wurden. Dieſe kleinen Bärenaugen waren der größte Schreck 
des ganzen Gymnaſiums. Wie konnten ſie leuchten, ſtrahlen, triumphieren: 
„Sie wiſſen nichts, ſehen Sie, Sie wiſſen nichts! Das iſt ja eine boden— 
loſe Ignoranz!“ Das waren die glücklichſten Stunden des Profeſſors, 
wenn er bei der Lektüre des Homer oder des Horaz einen ſeiner Schüler 
an der Klippe eines unregelmäßigen Zeitworts, einer halsbrecheriſchen 
Aoriſtbildung oder eines ſeltſamen quin oder quominus ſcheitern laſſen 
konnte. Und dieſes Vergnügen wurde ihm faſt täglich zu teil, denn es kam 
ſelten vor, daß er eigentlich lehrte, d. h. durch Erklären die Schwierigkeiten 
zu beſeitigen, ſeine Schüler zur richtigen Erkenntnis zu leiten verſuchte. Er 
„examinierte“ nur immer, und zwar wie ein Unterſuchungsrichter, der dem 
Angeklagten womöglich hinter irgend eine Schwäche zu kommen trachtet. 
„Sie wiſſen nichts, ſehen Sie, Sie wiſſen nichts! .. .“ Und mit wichtiger 
Miene trug er in ſein kleines Notizbuch eine dicke Sechs oder Sieben ein, 
das bedeutete: „Ungenügend“, oder „ganz und gar nicht entſprechend“. 

Der zweite Ehrengaſt war ein behäbiger Herr, ſchon durch den mächtigen 
Siegelring am Zeigefinger der Rechten als „vermöglicher“ Mann gekenn— 
zeichnet: der Onkel und Firmpate Johann Dobler. Ihm folgte mit fahlem, 
verbittertem Antlitz der langbärtige Schuſter. Dann Frau Martin, das 
abgehärmte, zuſammengeſchrumpfte Weiblein. Auf ihrem Antlitz lag etwas 
wie ein überirdiſcher Glanz, eine Seligkeit, wie man ſie nur ſchwer auf 
anderen als ſchönen und blühenden Geſichtern zu malen vermöchte. Dann 
Kathi Martin, die ſeit einem Jahre als Lehrerin auf dem Lande, wenige 
Eiſenbahnſtunden von Wien, angeſtellt war, ein rundes, blaſſes Geſicht mit 
vorſpringenden Zähnen und überreizten, etwas männerſüchtigen Augen. 
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Endlich der eigentliche Mittelpunkt dieſer Veranſtaltung, die Hauptperſon in 
dem ſeltſamen Feſtzuge, der Doktor Karl Martin. 

Doktor? 

Ja, Doktor! 

Der neugebackene Herr Doktor ſah aus, als habe er ſoeben eine ſchwere 
Krankheit überſtanden. Traurig hing ihm die Naſe zu Boden und ſchien 
den ſchildkrötenartig vorgeſtreckten Kopf wie ein Gewicht abwärts zu ziehen, 
gegen die großen, unförmlichen Stiefel, deren rohlederne Schäfte unter den 
kaum bis zu den Knöcheln reichenden Beinkleidern hervorſahen. Seine 
Lippen und Wangen zeigten die abſtoßende Leichenfarbe der überanſtrengten 
großſtädtiſchen Jugend, und die Augen irrten mit greiſenhaftem Ausdruck 
auf dem Boden umher, als ſuchten ſie etwas Verlorenes, vielleicht die Ge— 
danken, die entweder entwichen waren, oder ermattet im Schädel ruhten, 
gleich abgehetzten Pferden, welche ſich höchſtens durch Sporn und Peitſche 
wieder aufjagen laſſen. Die ganze Jammergeſtalt war in einen hellen 
Sommerüberzieher geknöpft, unter welchem die Schöße eines altmodiſchen 
Frackes (des daguerreotypierten väterlichen Hochzeitsfrackes) hervorſchauten. 
Das alles aber konnte noch für modiſch und elegant gelten im Vergleich 
zu dem lächerlich hohen, ſchmalkrempigen Cylinder, der, faſt bis an die 
Stubendecke ragend, über der Denkerſtirn des jungen Mannes balancierte. 

An Vincenz vorbei zog die ſeltſam zuſammengewürfelte Geſellſchaft in 
die Hinterſtube. Mitten im Zimmer blieb der Doktor ſtehen, wie verloren 
und keines Gedankens mächtig. Er war betäubt, benebelt durch die rieſige 
Gedächtnisarbeit der vergangenen Wochen; wohl auch trunken durch das 
endliche Gelingen, durch den ſüßen Genuß der akademiſchen Ehren. Erſt 
allmählich kam er zu ſich, beſann ſich, riß den Hut vom Kopfe und ſchaute 
verwundert um ſich. „Doktor Martin,“ murmelte er; „Doktor Martin! ... 
Guten Tag, Herr Doktor!“ 

Man nahm Platz, etwas ſteif und bedrückt. Die Hausfrau half der 
dienſteifrigen Frau Beer beim Auftragen, unter vielen Entſchuldigungen 
wegen allfälliger Mängel, welche der Bewirtung anhaften möchten. „Na, 
Kathi, hilf doch der Mutter!“ meinte Herr Dobler, dem es wider das Gefühl 
ging, daß das junge Mädel unthätig daſaß, während die beiden Alten ſich 
„abwurſtelten“. 

„Bitt' Sie, Herr von Dobler,“ erwiderte Frau Martin, „das thät' ſich 
ja für eine Lehrerin nicht ſchicken!“ — „Und dann,“ ſetzte fie etwas weniger 
preziös hinzu, „ließ' uns die Kathi ſicher eine Schüſſel fallen!“ 

„So, ſo!“ machte Dobler übellaunig. Auch der Schuſter ärgerte ſich. 
Karl ſchenkte Wein ein. Der Gehilfe Vincenz trollte ſich enttäuſcht und 
traurig zu ſeinem frugalen Mittagsmahl. 
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IV. 

Die Stimmung, die an dem feſtlichen Tiſche herrſchte, ließ manches 
zu wünſchen übrig. 

Profeſſor Straub, der neben der Meiſterin auf dem grünen Sofa 
ſaß, ſprach dem Gumpoldskirchner eifrig zu; hauptſächlich aus Verlegenheit, 
denn er war kein eigentlicher Weintrinker und ſchwärmte nur ſozuſagen 
theoretiſch für einen guten Tropfen, um von ſeinem Lieblingsdichter Horaz 
nicht abzuweichen. 

Hie und da ließ er, die klebrige Atmoſphäre zu zerteilen, eine ſcherz— 
hafte Bemerkung fallen, meiſt ein lateiniſches oder griechiſches Citat, das 
natürlicherweiſe niemand verſtand, als der neugebackene Doktor. Dieſer 
lachte denn auch jedesmal unmäßig und laut mit weitaufgeriſſenem Munde, 
damit die andern erkennen ſollten, daß es ein guter Witz war, und daß er 
ihn wirklich verſtanden hatte. 

Der Firmpate ſaß, ohne ein Wort zu reden, zwiſchen Karl und dem 
alten Martin und ließ ſeine Kiefer geräuſchvoll arbeiten, während die 
Augen ſchon das nächſte Stück auf der Schüſſel ſuchten und auswählten, 
ehe noch das vorhergehende verſchlungen war. Bei jedem Biſſen, den er 
in den Mund ſteckte, ärgerte er ſich im Stillen: Erſtens darüber, daß er 
ſich ſeinen „ganzen Appetit verderbe“; denn die häusliche Mahlzeit hatte 
er keineswegs abgeſagt, wäre es doch für ihn ein Ereignis geweſen, wie 
für einen andern etwa eine Reiſe nach Amerika, wenn er einmal nicht 
zuhauſe, an ſeinem gewohnten Platz, um die gewohnte Stunde hätte eſſen 
ſollen. Darum war er auch nur „auf einen Löffel Suppe“ mitgekommen; 
und nun wurde es unerwarteter Weiſe ſo ſpät, daß er total aus ſeiner 
lieben Ordnung geriet! 

Zweitens ärgerte er ſich darüber, daß eigentlich von ſeinem Geld 
dieſes Feſteſſen, das ihm nicht einmal mundete, angerichtet worden ſei: 
Wenn es wenigſtens Knödel und „Geſelchtes“, ſeine Lieblingsgerichte, gegeben 
hätte, oder Blut- und Leberwürſte, oder Jungſchweinernes; aber jo —! 
Und wie kam überhaupt er dazu, dieſen Profeſſor Straub, dieſen Hunger⸗ 
leider, zu traktieren? Waren denn die Martins trotz der wohlgemeinten 
Ermahnungen, die er ihnen wiederholt erteilt hatte, von ihrem Leichtſinn 
nicht abzubringen? Was mußten ſie in ihrer mißlichen Lage noch Feſtlichkeiten 
veranſtalten? Das reine Geflunker! 

Auch der alte Martin verhielt ſich ſchweigſam und ſtarrte unverwandt 
auf den Fußboden. Ihm merkte man's nicht an, daß der Ehrentag ſeines 
Sohnes war; auch mochten, ſofern es nach ihm ging, die Gäſte thun und 
denken, was ihnen beliebte. Dagegen empfand die glückliche und ſtolze 
Mutter, obgleich fie nur eine Schuſtersfrau war, mit weiblicher Feinfühligkeit 
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den ſchwülen, unerquicklichen Hauch, der die Gemüter anwehte. So oft fie 
auch den Verſuch machte, ein allgemeines Geſpräch auf den Plan zu bringen, 
ſei es über die Schönheit des Univerſitätspalaſtes, ſei es über die Feier— 
lichkeit der Promotion, immer wieder trat eine unerquickliche Stille ein, in 
der man nichts hörte, als das Klappern der Gabeln und Meſſer auf den 
dicken Steinguttellern. Sie empfand es daher wie eine Erlöſung, als 
plötzlich der Herr Profeſſor wie aus der Kanone geſchoſſen zu einem 
Trinkſpruch aufſtieg. 

Selig, ſich reden zu hören, während die andern ſchweigen mußten, 
begann er wollüſtig zu dozieren und in Worten herumzuplätſchern, wie die 
Ente im Waſſer. Daß ihm auch die Gedanken zuſtrömten, wie Wellen 
des Meeres, welche zahllos gegen die Küſte drängen, verſteht ſich von ſelbſt. 
„Ne sutor supra crepidam!“ ſagte er, machte eine lange Pauſe und fand 
dann endlich die Herablaſſung, die deutſche Überſetzung beizufügen: „Schuſter, 
bleib bei deinem Leiſten!“ Ein mitleidiges Lächeln umſpielte ſeine Lippen 
bei dem Gedanken, daß es Leute geben konnte, die kein Latein verſtanden. 
— „Ne sutor supra crepidam!“ wiederholte er gewichtig. Dann aber— 
mals eine Pauſe. Dann folgten Beiſpiele aus der griechiſchen und römiſchen 
Geſchichte, welche dieſes Sprichwort erläutern und darthun ſollten, daß der 
Schuſter wirklich gut daran thue, bei ſeinem Leiſten zu bleiben. Anmutige 
Guirlanden reicher Redeblumen wanden ſich um jeden einzelnen Satz, um 
das eigentliche Ziel der Rede kunſtvoll zu verbergen und den vordringenden 
Gedanken des Auditoriums zu entziehen, was auch vollkommen, ja, über 
Erwarten gut gelang; denn die Zuhörer, die von der ganzen Sache über— 
haupt nicht viel verſtanden, hatten zwar den Geſamteindruck eines jedenfalls 
trefflichen, ja hochgelehrten Trinkſpruches, aber nicht die leiſeſte Ahnung, 
wo hinaus er eigentlich wollte. Und Straub ſelbſt rang und arbeitete wie 
ein Badender, der plötzlich den Grund unter ſeinen Füßen verloren hat. In 
der wäſſerigen Flut der Worte war es ihm ſelbſt entfallen, wo er eigentlich 
hinaus wollte, ſein Gedächtnis hatte ihn ſchmählich im Stich gelaſſen, und er 
wußte nicht, wie er es anfangen ſollte, aus der römiſchen Geſchichte wieder 
in die Gegenwart und zu der Promotion Karl Martins zurückzugelangen. 

Schon reichte ihm das Waſſer bis ans Kinn, er war nahe daran, in 
Wörtern zu ertrinken, da entſchloß er ſich kurz, einen Punkt zu machen, 
mitten im Livius, unmittelbar nachdem die Abgeſandten des Senats den 
Cincinnatus vom Pfluge hinweggeholt hatten. — „Und eben deswegen,“ 
ſagte er, „freut es mich, daß Karl, obgleich der Sohn eines Schuſters, 
heute zum Doctor philosophiae promoviert wurde, und wir wollen ihm 
von Herzen gratulieren, daß er, aus dem Handwerkerſtande hervorgegangen, 
ſich zu etwas Höherem und Beſſerem emporgeſchwungen hat. . ..“ 
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Unter diefem „Höheren und Beſſeren“ verſtand Straub den Beruf 
eines Profeſſors, den Karl auf jeden Fall ergreifen müſſe. Zu dieſem 
ſozialen Gipfel hatte auch er ſich emporgeſchwungen, und das war ſein 
größter Stolz. Haushoch hatte er ſich emporgeſchwungen, wie er meinte; 
denn geboren als Sohn eines bürgerlichen Holzmodellſtechers, war er aus 
eigener Kraft ein „Gebildeter“ und ſchließlich ſogar Gymnaſialprofeſſor 
geworden. Und daß ſich darüber ſtreiten läßt, ob ein Silbenſtecher wirklich 
etwas um ſo viel Höheres und Beſſeres ſei, als ein Holzmodellſtecher, das 
wäre ihm nicht einmal im Traume eingefallen. Es ſtand vielmehr für ihn ſo 
unumſtößlich, wie die Weltordnung ſelbſt, die Thatſache feſt, daß ihm infolge 
ſeiner umfaſſenden Bildung eine Oberbonzenſtelle in der menſchlichen 
Hierarchie gebühre, und er hätte mit Hilfe mancher Belegſtellen aus grie— 
chiſchen und römiſchen Autoren den Nachweis zu erbringen vermocht, daß 
die Wiſſenſchaft turmhoch über der, wenn auch noch ſo ehrbaren und unent— 
behrlichen Hantierung ſtehe, wenn er's nicht für überflüſſig gehalten hätte, 
ſelbſt dieſen Leuten aus dem Handwerkerſtande gegenüber. Dieſer Nachweis 
wäre aber durchaus nicht ſo überflüſſig geweſen, als Profeſſor Straub 
meinte. Wenigſtens dachte ſich der Onkel und Firmpate unter dem „Beſſeren 
und Höheren“, das man ſtatt der Schuſterei erwählen könne, keineswegs 
die Wiſſenſchaft, ſondern die Seidenwarenfabrikation, welche in ſeinen 
Augen nicht nur den Beruf eines Schuhmachers, ſondern auch den eines 
Gymnaſiallehrers berghoch überragte; denn ihm ſchien es ſelbſtverſtändlich, 
daß der Rang und Wert einer Thätigkeit nach dem Einkommen geſchätzt 
werden müſſe, das ſie abwarf: weshalb er von ſeinem geldprotzigen Stand— 
punkt aus den ganzen Militär- und Beamtenſtand gering achtete bis zum 
Oberſt und Hofrat hinauf, indem er gelegentlich zu ſagen pflegte: „Was 
iſt denn ſo ein Hauptmann oder Major weiter? Jeden Tag muß er ſich's 
überlegen, ob er mit ſeiner Familie zum Nachtmahl ein Roſtbratl eſſen 
darf oder nicht!“ 

Der alte Martin hinwiederum kannte nichts Höheres als ein ehrliches 
Handwerk, ohne welches die ganze Menſchheit barfuß laufen müßte, 
wie ein afrikaniſcher Negerſtamm, und ergrimmte neuerdings über den 
„Schulfuchſer“, wie er ihn in ſeinem Innern titulierte, der ſeinen Pro— 
feſſoren- und Bildungsdünkel dem ſimplen Bürgerblute ſeines Sohnes ein— 
geimpft habe, was er dem ehemaligen Lehrer Karls ſchon ſeit deſſen 
Gymnaſialjahren zum beſtändigen und unverhohlenen Vorwurf machte. 

Wahrſcheinlich wäre es auch diesmal zu einer unliebſamen Auseinander- 
ſetzung gekommen, hätte nicht Straub plötzlich einen Gefühlston angeſchlagen, 
der ſogar den alten Martin berührte, ſo daß ſeine Augen, wenn ſie ſich 
ſchon nicht wie die ſeiner Gattin mit Thränen füllten, doch ihren kalten 


Familie Martin. 1153 


Glanz verloren und zärtlich auf den Zügen des Einzigen ruhten. Auf die 
lange, mühevolle Studienzeit des neugebackenen Doktors, mit ihren Frei— 
tiſchen, ſchlecht bezahlten Lektionen und kargen Stipendien, auf dieſen Leidens 
weg, auf dem jeder kleinſte Erfolg mit tauſend Schweißtropfen des ver— 
zweifelt arbeitenden Vaters und einem Stück Geſundheit des überanſtrengten 
Sohnes bezahlt werden mußte, ließ nämlich Straub aus einer ſonnenhellen 
Zukunft einen belohnenden und erquickenden Sonnenſtrahl herübergleiten, 
nicht ohne beſcheidentlich ſich auch ein wenig den Rücken daran zu wärmen, 
indem er doch an die Thatſache erinnern mußte, daß er es geweſen, welcher 
ſeinerzeit die ſeltene philologiſche Ader entdeckt und erkannt hatte, die in 
Karl ſchlummerte und die ihn zweifellos zu hohen wiſſenſchaftlichen Ehren 
prädeſtinierte. 

Die Mutter wiſchte ſich die Augen und dankte Gott für einen ſolchen 
Sohn und dem Profeſſor dafür, daß er ein offenbares Weltwunder aus 
ihm gemacht hatte. Auch Karl reichte dem wohlwollenden Lehrer die Hand 
und ſagte, es ſei ein ganz eigenes und ſtolzes Bewußtſein, durch ſeine 
Bildung Tauſende von Mitmenſchen zu überragen. Ja ſogar der Oheim 
that jetzt den Mund auf: „Freilich iſt's ein Glück,“ meinte er, „wenn man 
in ſeiner Jugend ein ordentliches Metier erlernt hat. . .“ 

Da nun das Eis geſchmolzen war und das Geſpräch allgemeiner zu 
werden begann, rückte Meiſter Martin an Straub heran und erkundigte 
ſich, was Karl nach ſeiner Meinung nunmehr beginnen ſollte? Sie unter— 
redeten ſich mit halber Stimme, jeder dem Blick des andern ausweichend, 
denn inſtinktiv fühlten ſie den unverſöhnlichen Haß, der wie der Geiſt 
Banquos fein düſteres Haupt zwiſchen ihnen erhob. . .. 

„Unbedingt die Privatdocentur!“ ſagte Straub. „Gewiſſe Opfer 
fordert das nun freilich; aber auch der geiſtige Adel verpflichtet . . .“ 

Der Schuſter zuckte die Achſel und ſprach etwas vom Geldverdienen, 
worauf ein vorwurfsvolles Lächeln um die Mundwinkel des Geſtrengen zu 
ſpielen begann. Das würde ſich ſchon finden, meinte er indigniert. 

„Wer wird bei allem gleich an den Mammon denken! — Sehen Sie 
ſich die Alten an!“ rief er mit Emphaſe; „ob Sie da jemals eine pekuniäre 
Frage berührt finden, wo es die Wiſſenſchaft gilt! Die Ausübung der 
Rechtsgelehrſamkeit, der Unterricht in der Philoſophie und Rhetorik — alles 
wurde ohne Entgelt geboten und genommen. Aber unſer materialiſtiſches 
Zeitalter denkt ſtets und in erſter Linie ans Geld! . ..“ 

Er erging ſich noch des weitern in dieſem Tone und Martin hatte 
alle Mühe, ſich zu rechtfertigen und ihm begreiflich zu machen, daß er ſeinen 
dem Mannesalter nahen Sohn nicht länger unterſtützen, ja, daß dieſer in 
die Lage kommen könne, ſeine Mutter zu erhalten; denn wer vermöchte bei 
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den ſchlechten Zeiten und bei ſeiner eigenen, des alten Martin, angegriffenen 
Geſundheit vorauszuſagen, ob nicht ſchließlich .. . na, und kurz und gut, 
das ſei Sache jedes anſtändigen erwachſenen Menſchen, daß er ſein Brot 
ſelbſt verdiene. a 

Es gehörte aber zu Straubs Eigenheiten, daß er immer nur ſeinen 
eigenen Gedankengang hörte, dagegen alles, was ein anderer ſagen mochte, 
an ihm abprallte, wie an einem Stocktauben. „Folgen Sie mir nur, Sie 
werden's nicht bereuen!“ ſagte er, ſeine Brille zurechtrückend. „Einmal 
am Gymnaſium oder in irgend einer Amtsthätigkeit, ſpringt man nur ſehr 
ſchwer in die Univerſitäts⸗Carrière hinüber, die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
mögen dann ſo gediegen ſein, als ſie wollen. Glauben Sie mir, ich ſpreche 
aus Erfahrung!“ 

Er zwinkerte bedeutungsvoll mit den Augen, wie einer, der mehr er- 
zählen könnte, als er gerade jetzt für angezeigt hält. Und in der That 
hätte er ſich ſelbſt als Beiſpiel anführen können, wie man trotz epoche— 
machender wiſſenſchaftlicher Leiſtungen gegen alle göttliche und menſchliche 
Gerechtigkeit an der Mittelſchule kleben bleiben könne. Übrigens ſeien auch 
die Avancementsverhältniſſe, wenn man ſchon die plumpe Erwerbsfrage 
berühren müſſe, keine jo arg ſchlimmen. . . „Zunächſt Privatdocent ... 
in ein paar Jahren Extraordinarius .. .“ Er zog die Augenbrauen in 
die halbe Stirn und rechnete an den Fingern alles her, ſo klar wie zwei— 
malzwei; einige von den älteren Philologen ließ er Todes verbleichen, ein 
paar Außerordentliche via Innsbruck, Graz und Prag bis nach Wien vor— 
rücken und ernannte den Dr. Karl Martin zum außerordentlichen Honorar— 
profeſſor für doriſche Dialekte in Czernowitz, einſtweilen freilich — ohne 
Honorar. 

* 

Am Abend dieſes hochwichtigen Tages entrollte Karl, bevor er zu Bett 
ging, das mächtige Pergament ſeines Diploms — er hatte ſich die paar 
Gulden Aufzahlung gegönnt, um ſeinen Doktor auf recht dauerhaftem 
Material zu beſitzen — und betrachtete wohlgefällig die großen Buchſtaben, 
in denen er hier ſchwarz auf weiß verewigt ſtand als „Clarissimus vir 
Carolus Martin“. Mit Wolluſt ließ er ſeine Blicke in den Schriftzeichen 
wühlen und las den lateiniſchen Text wenigſtens zwanzigmal, indem er an 
jedem einzelnen Wort ſein Ohr erlabte, wie an einer lieblichen Melodie. 

Von dieſer, ſeiner Meinung nach impoſanten und ſtolzen Höhe, die er 
erklommen hatte, ließ er ſeine Gedanken gemächlich hinunterſchweifen in die 
glücklich durchwanderte Einöde ſeiner Lehrjahre. Er ſah die verſchiedenen 
Schulſtuben vor ſeinem geiſtigen Auge ſich aufthun, durch die er ſich hin— 
durchgeſeſſen; er roch den Knaſterduft aus der langen Schuldienerspfeife, 
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das widerliche Parfüm aller Amter und ärariſchen Baulichkeiten, das auch 
die dunkeln Gänge des Gymnaſialgebäudes erfüllte; er ſah vor ſich die 
abenteuerlich geformten Tintenkleckſe auf den Schulbänken, die Hexen, Stern— 
bilder und Tiergeſtalten, welche eine liebevoll arbeitende Phantaſie durch 
Erweiterung und Ausgeſtaltung zufälliger ſchwarzer Spritzer und ſonſtiger 
Unſauberkeiten hervorgezaubert hatte; dann die altbekannten und liebgewor— 
denen Figuren, welche mutwillige Meſſer während der endloſen Langeweile 
geiſtloſer Vortragsſtunden kunſtfertig in das geduldige Holz eingeſchnitten 
und eingeritzt hatten, z. B. einen Moloſſer Hund, der den Profeſſor Straub 
in die Waden biß, ein üppiges Frauenzimmer nach Wilhelm Buſch und 
eine Eule, die ein aufgeſchlagenes Buch mit den Initialen K M. in den 
Klauen hielt, als würdiges Apoſtel- oder Wappentier eines angehenden 
Gelehrten ... 

Ach, die alte Schulbank, auf welcher er ſo manches Jahr hindurch 
neben ſeinem Freunde Louis Ohrenſteiner ſaß, litt und triumphierte! ... 
Louis rang damals mit ihm um den Ruhm, der erſte in der Klaſſe zu ſein; 
aber es war ſchwer zu entſcheiden, welchem von beiden die Palme gebührte. 
Denn wenn Ohrenſteiner ſich durch Fleiß hervorthat, ſo zeigte Martin ſich 
eifrig und befliſſen; war dieſer begabt und aufgeweckt, ſo war jener ſchlag— 
fertig und geiſtreich; „kümmelte“ und „ochſte“ dieſer, jo „keilte“ und „büffelte“ 
jener. Und den Profeſſoren in den Winterrock hineinzuhelfen, waren beide 
gleich heftig bemüht, eine Gewohnheit, die ſie auch noch an der Univerſität 
beibehielten, wo ſie ſich deswegen den Spitznamen der beiden Camarlinghi 
zuzogen. Den äußern Erfolg hatte meiſtens Ohrenſteiner für ſich, da ein 
eigentümliches Talent ihm zu ſtatten kam, ſich den Umſtänden anzupaſſen, 
bald wiſſenſchaftlich trocken zu ſein wie ein Schweinslederband, bald von 
Geiſt und Witz zu ſprühen und mit Brillanten um ſich zu werfen wie 
Schmock, auf alle Fälle aber ſeine Lehrer zu überrumpeln und einzuſchüchtern, 
durch Kühnheit und Sicherheit des Auftretens das gediegenere, tiefer ſitzende, 
dafür aber auch verborgenere Wiſſen Karls zu überſtrahlen. Trotz dieſer 
Rivalität waren aber die beiden dick befreundet, im Bewußtſein der über— 
ragenden Höhe, auf der ſie ihren Mitſchülern gegenüber zu ſtehen glaubten; 
denn daß ſie doch offenbar aus weit beſſerem Holze geſchnitzt ſein mußten 
als alle andern, bewies ſonnenklar nach jedem Semeſter wieder aufs neue 
die Lokation. 

An der Univerſität ſetzten ſie ihren gemeinſamen Wettlauf fort und 
überholten zunächſt die meiſten ihrer Mitſchüler um ein volles Jahr, weil 
dieſe, in zweifarbig Tuch gekleidet, während des freiwilligen Militärdienſtes 
ihre Studien unterbrechen mußten, indes die beiden Matadore, der „Stolz 
der Anſtalt“, wie der Gymnaſialdirektor Krepner ſie zu benennen pflegte, 
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von dieſer Pflicht gegen das Vaterland befreit waren, Martin wegen feiner 
jammervollen Schmalbrüſtigkeit, denn zum Turnen, einem Gegenſtand, der 
bei der Lokation keine Rolle ſpielte, hatte er niemals Zeit gefunden, Ohren— 
ſteiner wegen angeblicher Plattfüße. Auf die Börſe aber konnte der „Louis“, 
wie er ſich nennen ließ, trotz ſeiner Plattfüße laufen, was er auch täglich 
that; denn er war gleich nach der Reifeprüfung in das ausgebreitete Geſchäft 
ſeines Vaters eingetreten und ſtudierte nur nebenbei Jurisprudenz. Dieſes 
„Studium“ beſtand darin, daß er an der juridiſchen Fakultät inſkribiert 
war, ſolange, bis eines ſchönen Tages der alte Ohrenſteiner mit einer 
Viertelmillion Paſſiven fallierte, worauf der junge plötzlich ſein Herz ent— 
deckte und fühlte, daß nur die Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft ihm Be— 
friedigung für Geiſt und Gemüt gewähren könne, infolgedeſſen er nur 
mehr Student war und aus lithographierten Nachſchriften der Kollegien 
ſich ſchleunigſt ſo viel Rechtsgefühl und juriſtiſches Denken einlernte, als 
nötig iſt, um bei Staatsprüfungen und Rigoroſen nicht aufzuſitzen. 

Infolge der Verſchiedenheit ihrer Studien war Karl während der 
letzten Jahre wenig mehr mit ihm in Berührung gekommen und begegnete 
ihm nur ab und zu im Hausflur, wenn er erſchien, um die Reparaturen 
des Dachdeckers nachzuſehen oder die Waſſeruhr zu kontrollieren; denn er 
adminiſtrierte die Zinskaſerne, in welcher die Martins wohnten, und welche 
ſeit vielen Jahren dem alten Ohrenſteiner gehörte, oder vielmehr, wie ſich 
infolge des Konkurſes herausgeſtellt hatte, der Frau „von“ Ohrenſteiner. 
„Von“ — denn anläßlich irgend einer Induſtrieausſtellung hatte der Alte, 
kurz vor Eintritt des finanziellen Malheurs, dieſes koſtbare Wörtchen er— 
gattert. Louis war jetzt ein kühler, fremdthuender und ſehr eleganter Herr 
geworden, den ſeine amtliche Stellung zu ariſtokratiſchen Allüren verpflichtete. 
Auch fiel es ihm in ſeiner jetzigen Umgebung nicht ſchwer, ſich einen vor— 
nehmen Anſtrich zu geben, denn nicht nur hatten ſich bald nach dem 
Falliſſement die Vermögensverhältniſſe ſeiner Eltern in ſehr erfreulicher 
Weiſe gehoben, ſo daß die Familie ihren regelmäßigen Sommeraufenthalt 
in Iſchl nehmen und in ein prunkvolles Ringſtraßenpalais mit marmornem 
Flur und goldſtrotzendem Stiegenhaus, aber jämmerlich verkümmerten luft⸗ 
loſen Wirtſchaftsräumen und dumpfen Dienſtbotenhöhlen überſiedeln konnte; 
ſondern Louis hatte auch, unvorſichtig wie er war, ſein Herz verloren und 
die Tochter des Börſenbeſuchers Samuel David Pollak, der nach Erhalt 
der Eiſernen Krone nur mehr unter dem Namen S. D. Ritter von Norden— 
hof genannt wurde, Fräulein Elſa von Nordenhof, geheiratet, ein Mädchen, 
das zwar um einen Kopf größer und um ein paar Jahre älter war als 
ihr Erwähler, dafür aber eine Mitgift von Zweihundertundfünfzigtauſend 
in Häuſeranteilen und Wertpapierchen beſaß. — 
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Eine Regung von Neid bemächtigte ſich Karls, als er an ſeinen 
günſtig geſtellten Schulgenoſſen dachte, der ſchon ein Titelchen auf ſeine 
Beſuchskarte drucken laſſen konnte. Daß Louis, den er in einem geheimen 
Fach ſeines Innern für inferior hielt, ihn nun um ein Beträchtliches über— 
flügelt hatte, war nicht hinwegzuleugnen, wenigſtens nicht für den Ideenkreis 
Karls, dem, ſoviel klaſſiſchen Geiſt er auch in ſich geſogen zu haben wähnte, 
die Beamtenhierarchie des Hof- und Staatshandbuches als würdige Fort— 
ſetzung der Schullokation der verläßlichſte Wertmeſſer des Menſchengeſchlechtes 
zu ſein ſchien. Auch er wollte es „zu etwas bringen“, ſich ſo raſch wie 
möglich an irgend ein Amtlein anklammern, um ſich zur Herrſchaft über 
eifrige Bureauſchreiber oder über lernbefliſſene Heranwüchslinge emportragen 
zu laſſen. 

Das war nun freilich, wie ſich bald herausſtellen ſollte, leichter gewollt 
als ausgeführt. Denn als der neugebackene Doktor ſich anſchickte, in Amtern 
und Schulen nach einer der Würde ſeines Wiſſens entſprechenden Anſtellung 
umherzuſchnüffeln, erlebte er Dinge, die ihm in ſeinen ſchwärzeſten Träumen 
nicht in den Sinn gekommen wären. Unter anderm geſchah es ihm, daß 
ein Amtsverweſer bei Anhörung der zahlreichen, mühſam erworbenen 
Kenntniſſe, die jener herzählte, ungeduldig die Achſel zuckte und ihn plötzlich 
mit der Frage unterbrach, ob er denn auch ordentlich ſchreiben könne? 
Doktores liefen genug umher; er brauche aber einen Menſchen mit einer 
lesbaren Handſchrift. Und allen Ernſtes verlangte er, der „elarissimus 
vir“ Doctor philosophiae Carolus Martin müſſe Probe ſchreiben! Nicht 
etwa um den Stil zu prüfen, ſondern wirklich und ausſchließlich behufs 
Beurteilung der phyſiſchen Thätigkeit des Schreibens. Und wie ſchlecht 
beſtand er dieſe Probe! Die beſchämenden Worte, mit denen er entlaſſen 
worden war, gellten ihm noch ein paar Tage lang in den Ohren: „Sie 
kratzen ja wie der Hahn auf dem Miſt!“ 

Auch von der Probe-Kandidatur wurde ihm allenthalben abgeraten. 
Es ſeien ſchon ganze Scharen abſolvierter Philologen mit ſchönen, ja, 
vorzüglichen Zeugniſſen vorgemerkt, verſicherten ihm alle Schuldirektoren, 
an die er ſich wendete. Insbeſondere Direktor Krepner beſchwor ihn, eine 
andere Laufbahn einzuſchlagen. „Es iſt ein Gedränge,“ ſagte er, „wie 
beim Einlaß ins Burgtheater; denn jeder Menſch, der nicht ganz auf den 
Kopf gefallen iſt, glaubt heutzutag, er müſſe um jeden Preis ſtudieren! 
Dagegen iſt es mir unmöglich, einen verläßlichen Schuldiener zu finden 
oder einen tüchtigen Ofenheizer. Und doch hat ein ſolcher bei uns das 
ſchönſte Leben und ſteht ſich jedenfalls beſſer, als mancher Supplent ...“ 

Ein halb mitleidiges, halb ironiſches Lächeln belebte bei dieſen Worten 
die etwas ledernen Züge Krepners. Er fühlte wohl nicht, wie tief der 
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junge Martin ſich in dieſem Augenblick gedemütigt fühlte. Sechzehn oder 
ſiebzehn Jahre lang hatte er im Schweiße ſeines Angeſichts ſtudiert und 
ſich allerhand Weisheit eintrichtern laſſen, und nun ſtellte ſich's heraus, daß 
er wenigſtens momentan, und wenn er ſeinen bedrängten Eltern beiſpringen 
wollte, rein zu gar nichts zu gebrauchen war, und daß er das in ihm 
aufgeſpeicherte Wiſſen, von dem er ſelbſt eine ſo hohe Meinung hatte, nicht 
anders verwerten konnte, als indem er es anderen jungen Leuten, die ſelbſt 
noch auf dem Wege nach dieſem glorreichen Ziele begriffen waren, in 
Privatlektionen wieder vorkäute. 

In den daguerreotypierten väterlichen Hochzeitsfrack gekleidet, verſuchte 
er ein paar Tage ſpäter ſein Glück bei einem hochmögenden Chef, an den 
er durch Direktor Krepner empfohlen war. 

Ein Diener von dem Ausſehen einer Excellenz empfing ihn in einem 
dunkeln, geräumigen Vorzimmer, und unverſehens ſtand er einem unter— 
ſetzten gelben Männlein gegenüber, das ihn mit unſagbar feindſeligen 
Blicken maß. „Sie glaubten wohl, ich hätte ſchon auf Sie gewartet?“ 
ſagte dieſes, nachdem Karl ſein Anliegen vorgebracht hatte. „Wiſſen thun 
Sie ohnedies nichts — ja, ja, ich kenne ſchon dieſe moderne Univerſitäts— 
bildung! Ich empfehle mich! — Von Direktor Krepner? Thut mir leid, 
wir ſuchen uns unſere Leute ſelbſt aus! Ich habe die Ehre, mich zu 
empfehlen!“ — In dieſem Tone ging es fort, es hatte den Anſchein, als 
müſſe der ganze Groll über den ſeit dreißig Jahren verſchluckten Aktenſtaub 
ſich in dieſer einzigen Minute Luft machen. Und jedesmal, wenn er 
bemerkte, daß Karl ſich der Thür zuwenden wollte, begann er aufs neue 
zu ſprechen, aus Furcht, ſein Opfer möchte ihm zu raſch entſchlüpfen. Eine 
ſolche Behandlung ſchien ſogar die Excellenz im Vorzimmer zu aufrichtigem 
Mitgefühl hinzureißen; denn als dieſer früher ſo ſteife Herr den Dr. Martin 
enteilen jah mit glühenden Wangen und niedergeſchlagenen Augen, hielt 
er ihn durch eine kollegiale Handbewegung zurück und ſchickte ſich an, ihm 
einigen Klatſch über ſeinen Herrn und Gebieter zuzuflüſtern. Freilich 
begriff Karl nicht viel von der ganzen Sache; da es ihm aber ſcheinen 
wollte, der andere habe ihm die Hand hingeſtreckt, ſo drückte er ſie warm, 
glücklich, eine mitfühlende Seele gefunden zu haben. Daraufhin kehrte 
urplötzlich die eiſige Pairsmiene wieder, und der vornehme Amtsdiener zog 
ſchleunigſt die Hand zurück, die er allerdings hingehalten hatte, langte die 
beiſeite geſtellte Pfeife aus der Ecke hervor und begann wieder, ſich ſeinem 
Lebenszweck zu widmen, welcher darin beſtand, die Stiegen, Korridore und 
Vorzimmer des Hauſes mit bläulichem Knaſterduft zu füllen. 

Am Abend dieſes Tages vermochte Karl eine tiefe Verſtimmung, die 
ſich ſeiner bemächtigt hatte, nicht län er zu verbergen, und auf wiederholtes 
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Drängen offenbarte er die Troſtloſigkeit feiner Lage den erſchreckt auf: 
horchenden Eltern. Sie blieben zuerſt beide ſtumm, die Mutter, indem ſie 
blaß ward und trüb vor ſich hinſchaute. Daß man einem unbemittelten jungen 
Menſchen durch Stipendien, Schulgeld- und Kollegiengeldbefreiung ermög— 
lichte, jahrelang zu ſtudieren und recht viel zu lernen, fand ſie in Ordnung. 
Aber daß man ihn nun, nachdem er wirklich hochgelehrt und gar Doktor 
geworden war, zu nichts gebrauchen konnte, das wollte ihr nicht in den 
Kopf. Der alte Martin ging eine Weile mit großen Schritten im Zimmer 
auf und nieder und bemühte ſich redlich, ſeinen Grimm zu verbeißen; aber 
es glückte nicht auf die Dauer, ſondern wie der Dampf einen verſchloſſenen 
Keſſel ſprengt und ziſchend ausſtrömt, ſo brachen plötzlich, faſt gegen ſeinen 
eigenen Willen, die zurückgehaltenen Worte mit ungeſtümer Heftigkeit hervor: 

„Da haben wir jetzt die Beſcherung mit dem verfluchten Schulen- 
beſuchen und Studieren!“ rief er aus. „Was war immer meine Red'? 
Werde Du ein Schuſter wie Dein Vater und Dein Großvater ſelig! Aber 
nein — das Handwerk war ja nicht ehrenvoll genug für ihn!“ 

„Vater, ich bitt' Dich!“ flehte Frau Martin mit aufgehobenen Händen. 

„Ruhig!“ herrſchte er ſie an, „jetzt will ich reden! — Das war aber 
ehrenvoll, mit dem jungen Ohrenſteiner auf einer Schulbank zu ſitzen und 
Dir den Schädel mit all dem verrückten Zeug vollzuſtopfen, ſolange, bis 
Du total verblödet warſt. Da hätte ich doch, weiß Gott, den Schuſter— 
ſchemel vorgezogen!“ 

„Der Louis hat es zu etwas gebracht,“ ſagte Karl beleidigt; „und eine 
Schande iſt es juſt nicht, mit ihm . . .“ 

„Natürlich, hat er's zu etwas gebracht,“ höhnte der Vater „und wird 
es auch noch weit bringen! Für den war das Studieren ganz auf dem 
Platz, ein ordentlicher Handwerker wär' ohnedies nie aus ihm geworden. 
Der kann's thun, denn er hat's, oder vielmehr ſein Vater hat's, denn der 
iſt ja ein reicher Mann, obgleich er ſchon einmal um eine Viertelmillion 
weniger beſaß, als er hätte beſitzen müſſen, wollte er Anſpruch auf einen 
geachteten Namen erheben; und ſeine Frau hat's, die fette dumme Gans, 
die Pollak⸗Nordenhof, obgleich ihr Herr Papa ſich noch vor zwanzig Jahren 
die Seife nicht ſpendieren mochte, um ſich die Läuſe vom Leib zu waſchen, 
die er im Kaftan aus Galizien mitbrachte — und obgleich er mir heute 
noch ſechs Gulden fünfzig Kreuzer für ein Paar Röhrenſtiefel ſchuldet, die 
ich ihm damals anmaß, damit ich den zudringlichen Kerl nur aus meinem 
Laden hinausbrachte. Er iſt auch ein wohlgefälliger junger Mann, Dein 
ſauberer Freund, und verſteht es vermutlich, dieſen alten Aſern den Hof 
zu machen, der hochmögenden Frau von Elias und der einflußreichen Frau 
von Porkeles. Für ihn, ah — für ihn war es freilich klug, daß er ſtudierte!“ 
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Der Schuſter hielt keuchend inne und wiſchte mit der flachen Hand 
den Schweiß von der Stirn. Plötzlich aber übermannte ihn wieder die 
Wut und er ſchrie auf: „Aber für Dich war es ein Unſinn, für Deine 
Verhältniſſe! — Das hat dieſer Kaſperl auf dem Gewiſſen, der ſchief— 
gewickelte Profeſſor Straub! — Und Du, Du haſt es auch auf dem Ge— 
wiſſen!“ wendete er ſich zu ſeiner Frau. „Jetzt iſt's geſcheiter, weil Du's 
durchgeſetzt haſt! Da ſteht er jetzt vor uns — der verlorene Sohn!“ 

„Vater!“ ſchrie Karl auf. Sein ganzer Stolz bäumte ſich empor. 
Zugleich aber fühlte er ſich tief elend. — „Bin ich denn auf Abwege ge— 
raten?“ fragte er nach einer Weile vorwurfsvoll. 

„Jawohl biſt Du auf Abwege geraten,“ erwiderte der Alte ruhiger. 
„Dünkelhaft biſt Du geworden und lieblos; bildeſt Dir ein, mehr wert zu 
ſein als ungelehrte Menſchen, ſcheuſt Dich anzupacken und zuzugreifen wie 
der Nächſtbeſte, der ſeine fünf Sinne und ſeine geſunden Glieder hat; fällſt 
lieber Deinen alten Eltern zur Laſt, als daß Du ein Tüpfelchen von Deiner 
aufgeblaſenen Würde aufgiebſt. Die Anmaßung und die Hoffart ſind Deine 
Buhlerinnen geworden, und das Vermögen, das Dir Dein Vater mitgegeben 
hat, die Einfalt des Herzens, das vergeudeſt und verpraſſeſt Du ſtückweiſe 
wie der verlorene Sohn das Vermögen ſeines Vaters. — Meinſt Du, man 
befinde ſich nur dann auf Abwegen, wenn man Orgien feiert? . ..“ 

Er fing abermals an zu huſten und preßte beide Hände gegen die 
Bruſt. „Dich kann höchſtens noch das Elend retten,“ ſagte er mühſam und 
mit heiſerer Stimme. „Klein mußt Du werden ... jo klein! Träbern 
mußt Du eſſen lernen mit den Säuen . . . Deine ganze angelernte Weis— 
heit mußt Du vergeſſen . . . Vielleicht, daß dann noch ein ſchlichter, brauch— 
barer Menſch aus Dir wird; vielleicht auch nicht . . . Denn wer kann wiſſen, 
ob Du noch zu retten biſt?“ 

Die Mutter ſaß am Tiſch und weinte ſtill vor ſich hin. Karl, deſſen 
Wangen fahl geworden waren wie das Pergament ſeines Doktordiploms, 
ſtand neben ihr und fühlte ſich unſagbar unglücklich. Zugleich war er aber 
auch überzeugt, daß ihm bitter Unrecht geſchah, und das that ihm wohl. 
Insgeheim wünſchte er ſogar, der Vater möchte in dieſem Tone fortfahren, 
möchte ihn noch tiefer demütigen. Denn je größere Unbill ihm zugefügt 
wurde, deſto edler kam es ihm vor, daß er nichts erwiderte, daß er Nachſicht 
mit den blinden Wutausbrüchen ſeines kranken Vaters hatte. Er begraſte ſich 
an dem ſchreienden Gegenſatz, der zwiſchen ſeiner innern Würde und ſeinem 
äußerlichen Unglück beſtand, und es kam ihm der Gedanke, daß er, ein durch 
und durch antiker Geiſt, nur irrtümlicherweiſe in dieſes öde, nüchterne, wie er 
es nachbetend nannte, „materialiſtiſche“ Zeitalter verſchlagen worden ſei. 
Die Kanten und Ecken der Wirklichkeit, an die er hier überall anſtieß, ſtimmten 
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ſchlecht mit dem freudigen Daſein, das feine Lieblingsdichter priefen, und 
da er das Leben nur aus Scharteken kannte, denen er vertraute wie Don 
Quijote ſeinen Ritterbüchern, ſo ſuchte er den Grund für ſein Ungemach 
nicht in ſich ſelbſt, ſondern in ſeinem „alles nivellierenden“ Zeitalter, welches 
einem gewöhnlichen Handwerker das Recht einräumte, ſich der gediegenſten 
Bildung gegenüber auf's hohe Roß zu ſetzen. 

In die Stille, die plötzlich eingetreten war, drang ſchrill der Ton der 
Schelle über der Eingangsthür, und in die Stube trat der Oheim und 
Firmpate Herr Dobler. Der hatte jetzt auch ein Wörtchen mitzureden, 
d. h. er hielt es, da ihm die Martins etwas ſchuldeten, für ſein gutes 
Recht, ſich in alle Angelegenheiten zu mengen, und wäre jemand auf den 
Gedanken gekommen, ihn zu fragen: „Was geht's dich an?“ — ſo hätte 
er ſchon eine Antwort darauf zu geben gewußt! Dieſes Bewußtſein ſeiner 
Macht erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung, ohne daß es ihm im Traume 
eingefallen wäre, irgend eine weitergehende Anwendung von derſelben zu 
machen: er wollte ſie nur anerkannt wiſſen, weiter nichts. Denn er 
vereinigte in ſich die Naturen des Lammes und der Hyäne, und jede von 
beiden konnte man nach Belieben hervorlocken, jenachdem man es verſtand, 
ihn Recht behalten zu laſſen oder nicht. Er ſetzte ſich an den Tiſch und 
ſchaute gemächlich ſchweigend vor ſich hin, denn er empfand nicht das 
Bedürfnis zu reden, wenn er ſeine Verwandten beſuchte, ſondern hielt es 
mit ſeiner bloßen Anweſenheit für abgethan. Ohne zu bemerken, daß hier 
etwas nicht klappte, obwohl ein feinfühliger Blinder es in der Luft gewittert 
hätte, paffte er gleichmütig an ſeiner kunſtvoll angerauchten Meerſchaumſpitze 
und blies kleine blaue Wölkchen in die Stubenluft. Die Mutter war es, 
die endlich das Schweigen brach und anfing, unter vielen Thränen das 
Mißgeſchick Karls zu enthüllen und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
unter Anrufung Gottes und aller Heiligen zu bejammern. 

Während der Oheim, den Blick auf die Glut ſeiner Cigarre gerichtet, 
aufmerkſam zuhörte, fing es in ſeinem pockennarbigen Geſicht zu wetter— 
leuchten an, und unbeholfen regte ſich ein ganzer Rattenkönig pſychiſcher 
Unklarheiten und Widerſprüche, ein wenig Schadenfreude und ein wenig 
Mitleid, ein wenig Arger und ein wenig Protzentum, ein wenig Macht— 
bewußtſein und ein wenig Familienſinn. Die reſultierende aller dieſer 
Kräfte, die in ihm zogen und drängten, äußerte ſich ſchließlich in einer 
gemächlichen Folge abgebrochener und unklarer Worte, die zwiſchen den 
blauen Rauchwölkchen von ſeinen dicken Lippen floſſen, und deren Sinn 
ungefähr darauf hinauslief, er ſei bereit, ſeinem Firmling unter die Arme 
zu greifen und ihm eine angemeſſene Beſchäftigung in ſeinem Kontor zu— 
zuweiſen. Karl aber unterbrach ihn raſch, und zwar in einem Tone, als 
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ſei ihm eine ſchwere Beleidigung zugefügt worden. Es thäte ihm leid, 
ſagte er, aber er müſſe ſogleich bemerken, daß er von Buchhaltung nicht 
das Mindeſte verſtünde. 

Der Oheim machte ein verblüfftes Geſicht. Seine Meerſchaumſpitze 
wäre ihm beinahe aus dem Munde gefallen. „Ja, ſag mir, Karl,“ 
ſtammelte er endlich, „was haſt Du denn all die Zeit her eigentlich 
gelernt?“ 

„Griechiſches und lateiniſches Hokuspokus!“ ſchrie der alte Schuhmacher 
ergrimmt, während Karl ſeinerſeits erklärte, ein Gelehrter ſei kein Handlungs— 
kommis, und er wenigſtens halte ſich zu Höherem berufen, als zu einem 
Ladenſchwengel. 

Nun war es natürlich an dem alten Dobler, den Beleidigten zu ſpielen. 
Die Mutter ſuchte zu vermitteln, ſo gut es gehen wollte — es wollte aber 
nicht gehen. 

VI. 

An dieſem Abend begab ſich der Schuſter Martin früher als gewöhnlich 
zu Bett, doch beantwortete er die ängſtlichen Fragen der Frau, ob er ſich 
krank fühle, mit Kopfſchütteln und den heiſer geflüſterten Worten: „Nur 
mid’, nur mid’! . .“ Kaum lag er aber auf dem Rücken, jo fing er an 
vernehmbar zu keuchen und hob die Bruſt mit einer Anſtrengung, als ob 
ein Centnergewicht auf ihr laſtete. 

Zögernd vollzog Frau Martin den Befehl, das Fenſter zu öffnen, 
indem ſie zugleich den eiſernen Ofen heizte, während Karl, erſchreckt durch 
ſolcherlei Anzeichen, die „Noctes Atticae“ feines Aulus Gellius hinwarf und 
ſchleunigſt zu Dr. Fleiſchmann rannte. Der ſaß eben beim Abendeſſen und 
wendete ſein gerötetes und grell beleuchtetes Geſicht erſtaunt dem ſpäten 
Eindringling entgegen. Was es denn ſchon wieder gäbe? fragte er ein 
wenig unwirſch; als er aber gehört hatte, worum es ſich handelte, beeilte 
er ſich, das letzte Stück Kalbsbraten von der Schüſſel zu langen und ver— 
ſchlang es mit einer Geſchwindigkeit, welche nicht nur mit ſeinen Gewohn— 
heiten, ſondern auch mit ſeinem Temperament in argem Widerſpruch ſtand. 
Das hätte er nicht für jeden Nächſtbeſten gethan. Für Martin aber hegte 
er das Gefühl aufrichtiger Zuneigung und Dankbarkeit; war er doch ſeit 
vielen Jahren ſein Kunde geweſen und lobte, wenn er Sonntags Vormittag 
im Dampfbad mit ſeinen alten Freunden zuſammentraf, das Schuhwerk 
des Meiſters, dem er es verdanke, daß er ohne Hühneraugen durchs Leben 
gehe. Jetzt ſchien die Gelegenheit gekommen, ſeiner Erkenntlichkeit that- 
kräftigen Ausdruck zu verleihen.... 

Die Augenbrauen des Dr. Fleiſchmann waren dafür bekannt, daß ſie 
wie ein Barometer durch ihr Steigen und Fallen anzeigten, was in jedem 
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einzelnen Falle zu fürchten oder zu erwarten ſtand. Diesmal ſtiegen ſie, 
nachdem er den Kranken emſig befingert und behorcht hatte, höher und 
höher hinauf, bis zu dem Punkt, wo bei andern Menſchen der Scheitel— 
anfang zu ſein pflegt, bei ihm aber nichts war. Es dämmerte ihm ſofort 
eine dunkle Ahnung auf, daß es hier mit Schnepper und Schröpfkopf nicht 
abgethan ſein würde. Kalte Umſchläge auf die Stirn würden gewiß nichts 
ſchaden, dachte er, und darum ordinierte er ſolche für die Nacht. Für 
morgen aber könne er nur dringend empfehlen, einen zweiten Arzt zu Rate 
zu ziehen. Nicht als ob er, der Dr. Fleiſchmann, nicht genau wüßte, worum 
es ſich handelte und was geſchehen müſſe — lächerlich! Aber ſchließlich 
und endlich .. . man wende ſich ja heutzutage bei jeder Gelegenheit an 
Specialiſten .. . und dann ſei es auch wegen der Verantwortlichkeit .. 
und vor allem zur Beruhigung des Patienten ... 

Aber gerade der Kranke ſträubte ſich gegen die Konſultierung eines 
Zweiten mit ſchlecht verborgenem Grimm, teils der vorausſichtlich erwach— 
ſenden Koſten halber, teils weil er in ſeiner Krankenreizbarkeit ſtarrköpfig 
daran feſthielt, daß die Arzte nicht wegen der Krankheiten da ſeien, ſondern 
dieſe nur von den Ärzten erfunden und aufgebauſcht würden. Die forgen- 
volle Gattin jedoch ließ ſich geheimen Ungehorſam zu ſchulden kommen 
und machte zwiſchen Thür und Angel mit Fleiſchmann das Nötige ab, 
wußte auch am nächſten Tage das Erſcheinen der Zwei ſtatt des Einen als 
eine unabänderliche Thatſache ſo geſchickt vorzubereiten und einzuführen, 
ja über die mutmaßliche Kunſt des Neuen ſo viel Rühmliches zu erdichten, 
daß der Kranke ſchließlich mit Sehnſucht dem Beſuche, der von Stunde zu 
Stunde auf ſich warten ließ, entgegenharrte. 

Endlich, nach einem langgezogenen Bangen und Hangen, hielt um 
ein oder zwei Uhr nach Mittag, eben als der Patient übermannt von 
Schwäche und Erſchöpfung ein wenig eingedämmert war, die Kapazität 
ihren donnernden Einzug, gefolgt von dem verbindlich lächelnden Fleiſchmann 
und der Schuſterin, die ihre Hand aufs pochende Herz preßte. Zuſammen⸗ 
zuckend wie ein Hund unter dem Peitſchenhieb ſchlug der alte Martin ſeinen 
ſtieren Blick auf und heftete ihn mit dem Ausdruck wahnſinniger Angſt 
auf den Unbekannten, der auf ihn zuſchritt. Wüſte Traumgeſichte ver- 
mengten ſich mit der Wirklichkeit . .. er meinte, das jüngſte Gericht ſtehe 
bevor . . . ein ſchreckbares Gepolter weckte ihn aus dem Todesſchlaf . .. 
der Sargdeckel ſprang auf, und er fand ſich in unbekannter Umgebung 
neben fremden Larven, die ſich den Gräbern entrangen . 

War es ein Augenblick? War es die Ewigkeit? Die Qual, die in 
ihm tobte, das kalte Grauen, das ihn umarmt hielt, ſchien jenſeits der 
ſonnigen zeitlichen Gefilde zu liegen . . . Aber er fand ſich wieder zurecht 
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und erkannte allmählich feine Umgebung und die beiden Askulape ... Sein 
verlegener Verſuch, ſich aufzurichten, wurde mit einer gnädig abwinkenden 
Handbewegung vonſeiten der Kapazität erwidert, und in die Kiſſen zurück— 
ſinkend, überließ er willenlos ſeinen armen Leib der hohen Wiſſenſchaft. 
Dieſe begann auch ſogleich mit großer Sicherheit um eine beſtimmte Bruſt⸗ 
ſtelle herumzufingern, wobei hie und da ein lateiniſches Wort gleich einem 
ſchmerzenden Tropfen, von dem man nicht weiß, ob er glühend heiß oder 
eiſig kalt iſt, auf die Seele des wehrlos hingeſtreckten Mannes fiel, der 
feinen flehenden Blick forſchend auf die gleichgültig-ernſten Geſichtszüge der 
beiden Arzte emporgerichtet hielt. 

Mit ſichtlicher Übereinſtimmung und mit befriedigtem Kopfnicken 
wurde ſchließlich ein beſtimmtes Wort mehrere Male hintereinander wieder 
holt: „Moribundus, moribundus“ ...; mit ſolcher Zuverſicht und gegen— 
ſeitiger Verbindlichkeit, daß der Kranke mit ſeinem Weibe einen ſchnell auf— 
leuchtenden Hoffnungsblick tauſchte. 

„Ihr Leiden iſt etwas veraltet, lieber Freund,“ meinte der große 
Mann, indem er haſtig auf ſeine goldene Uhr ſchaute. Er ſtand auf und 
zog mit Hilfe Fleiſchmanns feinen ſchweren Biberpelz an . . . Zwei bis 
drei Tage lang würde er jedenfalls raten, noch im Bette zu bleiben, ſagte 
er. Außerdem empfehle es ſich, einige Tropfen Terpentin in eine Schüſſel 
Waſſer zu träufeln und dieſe unters Bett oder auf den Kaſten zu ſtellen. 
Alle vierzehn Tage müſſe das Terpentin erneuert werden, und jedesmal 
könne man ein paar Tropfen mehr zugießen, bis zu zwanzig und dreißig. 
Dieſes Mittel müſſe aber mindeſtens ein Jahr lang angewendet werden, 
vielleicht auch zwei, drei Jahre, je nach der Wirkung, die es äußern würde. 

Die Frau atmete erleichtert auf, da ſie von Jahr und Tag reden 
hörte. Die Konſultation war zu Ende. Gnädig winkend faßte der Pro— 
feſſor nach der Thürklinke, ließ ſie aber wieder los, um das Honorar in 
Empfang zu nehmen, das Frau Martin ihm überreichte. Es war eine 
Banknote, nach Fleiſchmanns Vorbereitungskurſus in ein blaues Düten— 
papierchen gehüllt. Gemächlich wickelte die Kapazität das Geld aus, be— 
trachtete es und ſteckte es ruhig in die Brieftaſche. 

„Alſo den Moribundus hab' ich,“ ſagte Martin, nachdem die rettenden 
Engel ſich entfernt hatten. „Hier auf der Bruſt ſcheint er zu ſitzen.“ 

„Wird aber, ſo unſer lieb's Herrgotterl will, nicht ein gar arg ver— 
ſtockter Teufel ſein,“ meinte die Frau; „ſonſt hätten ſie ihn nicht gleich 
alle beide durchſchaut. Das Terpentinöl wird den Racker ſicher austreiben!“ 
— Nun wollte ſie, da der drückende Alp der Angſt von ihrer Seele ge— 
nommen war, auch ein bißchen recht behalten und ſtellte, indem ſie die 
Vorteile eines ſolchen ärztlichen Doppelrates gebührend hervorhob, ihrem 
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klugen, eigenmächtigen Handeln die ſchönſten Zeugniſſe aus, welche der 
Gatte wohl oder übel durch ſtummes Kopfnicken unterfertigen mußte. 

Als eine halbe Stunde ſpäter Karl ermüdet und abgeſtumpft durch 
neuerliche Mißerfolge heimkehrte und in die Hinterſtube eintrat, richtete der 
Kranke ſich auf und ſagte: „Du, jetzt mach Dich mit Deinem Latein 
einmal nützlich und ſag' mir, was das für eine neuartige Krankheit iſt, 
der „Moribundus“.“ 

„Moribundus“ —? ſtammelte Karl erblaſſend . . . „Moribundus? — 
Wer hat das geſagt?“ 

„Na, wer wird's geſagt haben,“ erwiderte der Vater ungeduldig: „Die 
Doktors haben die Krankheit ſo genannt, die mir auf der Bruſt ſitzt. Na, 
heraus mit der Sprache, was heißt denn das alſo zu Deutſch: Moribundus?“ 

„Moribundus?“ — wiederholte Karl tonlos ... „Das Wort kenne 
ich nicht.“ 

„Laß Dir Dein Lehrgeld zurückgeben, Trottel!“ ſagte der Alte verächtlich 
und drehte ſich gegen die Wand. — Das waren die letzten Worte, die er 
mit ſeinem Sohne ſprach. .. 


* * 
* 


Was beſchleichen nicht manchesmal einen Schwerkranken des Nachts, 
wenn er ſchlaflos auf dem Rücken liegt, und in die Dunkelheit hineinſtarrt, 
für ſonderbare Gedanken! Der große, finſtere Luftocean, der über der 
Erde lagert, fing plötzlich an wie eine unerträgliche Laſt den ſiechen Mann 
zu bedrücken, und es ward ihm bang zum Erſticken, als ſei er zutiefſt auf 
dem Meeresgrund mit eiſernen Feſſeln feſtgeſchmiedet. In verzweifelter 
Anſtrengung ſich aufrichtend, keuchte er, während Todesangſt ſeine Bruſt 
umſchnürte: „Frau, reiß' das Fenſter auf, geſchwind, mich dürſtet nach 
zul a Luft 

Dann ſank er wieder in die Polſter zurück und ſtöhnte zwiſchen raſchen, 

unregelmäßigen Atemzügen: „Ich glaube . .. mich hat der Moribundus 
.. . ah .. . ah . .. wenn's nur vorüberginge . .. Gott, nur nicht 
ſterben .. . jetzt noch nicht .. . heute noch nicht ..!“ 
ö Wie hätte der Frau, da ſie aus ihren Träumen auffuhr und nach 
den Zündhölzchen taſtete, die Hand nicht beben ſollen! Kein Wunder, daß 
ſie in der Dunkelheit die Schachtel nicht ſogleich fand; aber während ſie 
noch ſuchend auf dem Nachttiſche umhertappte, erhob der Sterbende abermals 
ſeine Stimme und rief grimmig mit der ganzen Kraft ſeines erlöſchenden 
Atems: „So mach doch Licht in drei Teufels Namen! Pfui, wie abſcheulich, 
einen Schwerkranken ſo zu behandeln!“ 
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Er verſuchte ſelbſt aus dem Bette zu ſteigen, fiel aber ſchwer, mit einem 
unwillkürlichen Achzen in die Kiffen zurück. Indeſſen ſtieß die Frau mit 
der zitternden Hand an das Feuerzeug, daß es lärmend auf den Fußboden 
ſchlug. Ihr erſter Gedanke war ein bitterer Selbſtvorwurf, daß ſie nicht 
gleich am erſten Tage das Terpentinöl aufgeſtellt hatte. 

Die endlich doch zuſtande gekommene Kerzenflamme ſchien den Kranken 
zu beruhigen, die eiſigkalte Nachtluft that ihm ſichtlich wohl; freilich war 
es nur die enge, mit Kloakenduft geſchwängerte Luft der Höfe, welche durch 
das von Frau Martin geöffnete Fenſter einſtrömte. Er lag ſtill, mit ge— 
ſchloſſenen Augen da, ſodaß die Gattin ſchon zu hoffen anfing, ein er— 
quickender Schlummer werde ſich ſeiner erbarmen. Aber da bewegten ſich 
ſeine bleichen Lippen wieder. „Vielleicht iſt's am geſcheiteſten, wenn ich 
ſterbe,“ murmelte er. „Wenigſtens kann ich mir jetzt noch einbilden, aus 
unſerm Karl würd' noch einmal ein brauchbarer Menſch.“ Und nach einer 
Weile ſagte er mit einem tiefen Seufzer: „Ich hab' ihn früher ſo gern gehabt!“ 

Sein Weib ſtreichelte ihm die dürre, haarige Hand und trocknete den 
kalten Schweiß von ſeiner Stirn, während Karl klappernd vor Schreck und 
Kälte fortlief, den Doktor Fleiſchmann zu holen. Zugleich mit ihm verließ 
auch Frau Beer das Haus; durch das ungewöhnliche Nachtgeräuſch geweckt, 
war ſie ahnend herübergekommen und rannte jetzt ſo ſchnell als ihre gich— 
tiſchen Beine ſie tragen wollten, um den Seelenarzt, der den Frauen noch 
wichtiger ſchien als der Doktor. Denn das Viaticum ſoll nicht nur geiſtig 
ſtärken, indem es die Seele von allen läßlichen Sünden reinwäſcht, ſondern 
möglicherweiſe auch auf den kranken Leib einen günſtigen Einfluß aus— 
zuüben imſtande ſein, wenn es der Weisheit Gottes gefällt ... 

So befanden ſich alle in ſorgender Bewegung um den Kranken. 

Karl kehrte zuerſt zurück, ſchweigſam und feig, mit der Botſchaft, 
Fleiſchmann würde ſogleich nachkommen. Der aber drehte und dehnte ſich 
noch gemächlich im Bett, und als er endlich doch aufgeſtanden war, ver— 
trödelte er abſichtlich möglichſt viel Zeit beim Ankleiden: „Den hippokra— 
tiſchen Zug hab' ich ſchon oft genug geſehen,“ dachte er. 

Auch Frau Beer langte glücklich wieder an, keuchend, daß die ganze 
kurze, gedrungene Geſtalt ſich mit jedem Atemzug ausdehnte und wieder 
zuſammenzog. Um ihre Erſchöpfung zu beweiſen, verdrehte ſie wie hin— 
ſterbend die Augen und horchte mit ſchiefgehaltenem Kopf auf die unregel— 
mäßigen Schläge ihres heftig pochenden Herzens, beſaß aber trotzdem noch 
Atem genug, ihre Heinen Hausthor- und Glockenzugs-Erlebniſſe zu ſchildern, 
was ſie trotz des ernſten Augenblicks, und obgleich niemand ihr zuhörte, 
für außerordentlich wichtig hielt. Noch war ſie nicht damit zu Ende ge— 
kommen, als die Schelle der Eingangsthür ertönte und gleich darauf in 
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rotem Kirchenmantel ein ſchläfriger Meßnerbube eintrat, der Laterne und 
Bimmelglöckchen trug und damit einem blaſſen, blonden, hagern Prieſter 
vorleuchtete und läutete, deſſen mildes, ſympathiſches Angeſicht jetzt über 
dem verhüllten Sakramente aus dem dunkeln Rahmen der Thüröffnung 
auftauchte. 

Zum erſten Male trat in die Hinterſtube der Schuſterswohnung das 
Allerheiligſte. 

Kaum war Frau Martin der beiden Troſtgeſtalten anſichtig geworden, 
die ihr die letzte Hoffnung raubten, ſo ſank ſie verzweifelnd am Bette auf 
die Knie und vergrub weinend ihr Geſicht in die Matratze. Frau Beer 
aber wußte, was ſich in einem ſolchen Falle ſchickt. Mit beweglichem 
Daumen ein Kreuz von der Stirn über die Bruſt und von der linken zur 
rechten Schulter ſchlagend, knixte ſie ſo ehrerbietig nach rückwärts, daß ſie 
nicht nur einen polternden Holzſeſſel umſchmiß, ſondern auch den jungen 
Martin auf die Füße trat, der ſteif und ſtumpf im Hintergrunde ſtand 
und ein möglichſt überlegenes Geſicht machte. Er glaubte natürlich nicht 
ans Allerheiligſte und fühlte das Bedürfnis, den Prieſter, der ihn übrigens 
nicht mit dem flüchtigſten Seitenblick beachtete, dieſen Unglauben merken 
zu laſſen. 

Der alte Tiſch vor dem Sofa ward gewürdigt, das Sanctissimum zu 
tragen, und ein paar Kerzen, welche Frau Beer raſch aus dem Wandſchrank 
hervorgeholt und zu beiden Seiten aufgepflanzt hatte, verliehen dem Ganzen 
ein würdiges und feierliches Ausſehen. Nach der Anſicht der Frau Beer 
waren überhaupt Kerzen das wichtigſte bei einem Sterbefall, und während 
der Kooperator am Tiſche, der nun wie ein improviſierter Altar ausſah, 
ſeine Vorbereitung machte, beeilte ſie ſich, dem halb bewußtloſen Kranken 
ein brennendes Licht in die krampfhaft geſchloſſene Fauſt zu ſtecken, ſodaß 
heiße Tropfen auf ſeine zuckenden Finger niederträufelten ... 

Dem erſt jüngſt geweihten jugendlichen Prieſter hatte noch keine Hand— 
werksroutine das natürliche Menſchengefühl erſtickt, das ſich zu regen pflegt, 
wenn man die Schwingen des Todesengels rauſchen hört. Die Lippen 
bebten ihm, als er an das Krankenbett herantrat, er vergaß die üblichen 
Gebete zu murmeln, und ſein Blick glitt über die ausgeſtreckte Geſtalt und 
ſtreifte raſch die knieende Frau, die zu ſeinen Füßen ſchluchzte. Er nahm 
dem Manne die Kerze aus der Hand, löſchte ſie und legte ſie beiſeite. 
Dann neigte er ſich über den Sterbenden und betrachtete ihn ſtumm. Er 
ſah Blut zwiſchen den bleichen Lippen hervorquellen und trocknete es mit 
ſeinem Tuche. Es war zu ſpät für das Abendmahl, und der Prieſter 
bereitete ſich zu dem letzten Sakrament, welches die Kirche bietet, zu der 
Olung. Ein inbrünſtiger Geleitsbrief ſtieg zum Himmel empor für dieſe 
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arme Seele, die mühſam zu zerren und zu zucken ſchien, um ſich loszureißen 
von dem abgehetzten, müden Leibe und ins Unbekannte zurückzukehren, 
von wo ſie ausgegangen. Dann tauchte er den Daumen ins Chriſam und 
ſalbte in Kreuzesform die halbgeöffneten, brechenden Augen. .. 

„Per istam sanctam unctionem et suam piissimam mis ericordiam 
indulgeat tibi Dominus, quidquid deliquisti per visum, per auditum.“ . 

Und er ſalbte ihm die für jeden Erdenlaut taub gewordenen Ohren, 
er ſalbte ihm den zuckenden bleichen Mund, der ſo manches derbe und 
harte Wort geſprochen hatte. Dann ſalbte er ihm die ſchwieligen Hand— 
flächen, die groben, ehrlichen Arbeitshände, und endlich die Fußſohlen, auf 
welchen er den langen, beſchwerlichen Lebenspfad hinaufgekeucht war, um 
jetzt ins Zweckloſe zurückzukollern, hilflos und fühllos wie ein losgelöſter 
Stein, der in den dunkeln Abgrund hinabſtürzt, zu den Maſſen unnützen 
Gerölls, das ſich dort unten angeſammelt hat. 

Kaum war die heilige Handlung vollendet, ſo ſtreckte ſich der Alte und 
hörte auf zu atmen. Alle verharrten in ſtummem Gebete auf den Knieen, 
nur Frau Beer machte den Verſuch, ein lautes Vaterunſer im Vorbeterton 
anzuſtimmen; es fiel aber niemand ein, weshalb ſie, nachdem ſie ein paar 
wütende Blicke um ſich geworfen, wieder aufhörte. Man vernahm nur 
das unterdrückte Schluchzen der Frau Martin und das eintönige Ticken 
der Wanduhr. Der Staar allein, der im Gaſſenladen nebenan durch das 
Hinundwidergehen aufgewacht war und den ſchwachen Schein der Kerzen 
für das anbrechende Tageslicht halten mochte, fühlte das Bedürfnis, ſich 
bemerkbar zu machen, und debütierte mit ſeinen abgeleierten Kunſtſtücken: 
„Ei, du lieber Auguſtin, alles iſt hin, hin, hin . . . Magſt ein Kipfel? 
Magſt ein Kipfel?“ 

Er blieb ſeinen Fehlern treu, wie die Menſchen auch, ſolange ſie leben. 


VII. 


In den modernen großſtädtiſchen Zinshäuſern iſt das Dachſtübchen 
der Armut längſt zur Sage geworden. Das freie, luftige Manſardenfenſter, 
das im Sturme klirrt und den Regen eindringen läßt, mit ſeiner Ausſicht 
auf Wolken und Sonne, mit ſeinem blühenden Gärtchen von Geranien— 
töpfen und hängenden Nelken — das alles iſt verſchwunden, und den 
wirtſchaftlich Schwachen auch dieſes beſcheidenſte Stückchen Natur benommen; 
ſie wohnen nicht mehr erhaben über dem grauſamen Getriebe des toſenden 
Lebenskampfes in der Nachbarſchaft des Himmels, ſondern unter der Erde, 
in feuchten, ſonnenloſen Kellerräumen, in unmittelbarer Nähe der Kloaken. 

Bald nach dem Begräbnis des alten Martin hatte die Witwe das 
Geſchäft und die für ihre gegenwärtigen Verhältniſſe luxuriöſe Wohnung 
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aufgegeben und war in einen geſchmackloſen Neubau überſiedelt, der ſich 
in derſelben Straße, faſt gegenüber erhob und in fünfſtöckiger Majeſtät, 
ſamt ſeiner birnförmigen Monſtrekuppel, ſamt ſeiner klobigen Quadern— 
imitation, ſamt ſeiner gleichſam äußerlich aufgeklebten Renaiſſanceauswüchſe, 
in wenigen Wochen, wie ein Waldpilz, faſt könnte man jagen plötzlich, 
aus dem Boden geſchoſſen war. Zwar konnte die Bewohnbarkeit des neuen 
Hauſes kommiſſionell noch nicht feſtgeſtellt werden, aber Ohrenſteiner, dem 
es gehörte, erklärte, aus Menſchenfreundlichkeit die Verantwortung über— 
nehmen zu wollen, und geſtattete den Umzug ſogar vor dem regelrechten 
Zinstermin, freilich erſt dann, als ſich ein rettender Engel gefunden hatte 
in Geſtalt eines ehemaligen Herrſchaftskutſchers, der nach ſeiner eben voll— 
zogenen Vermählung mit der Köchin ſeiner Baronin die alte Wohnung 
mit dem Gaſſenladen ſofort mietete, um ſich als „Greisler“ aufzuthun, und 
der ſich in Anbetracht der ſchönen Zukunftshoffnungen, die ihn beſeelten, 
und unter dem Zauber roſiger Flitterwochenſtimmung eine kleine Zins— 
ſteigerung gutwillig gefallen ließ. 

Die neue Wohnung beſtand aus einem einzigen Zimmer, das zwar 
keine Fenſter hatte, dafür aber eine Thür und hoch oben zwei breite Luken, 
an welchen man die Beine der Paſſanten ohne die zugehörigen Oberkörper 
vorübergeiſtern ſah. Das Zimmer diente zugleich als Küche und der Herd 
als Ofen, oder auch umgekehrt, wenn man will. Jedenfalls war es gut, 
daß wenigſtens einmal des Tages Feuer gemacht wurde, denn bei der 
ungewöhnlichen Kälte, die in dieſem Winter herrſchte, fror das Waſſer, 
welches an den Wänden herabtroff, jeden Morgen zu prächtigen Eiskryſtallen, 
ſodaß es Stellen gab, welche gleißten und flimmerten, wie die Wände einer 
Tropfſteinhöhle. 

Aus dem Verkauf des überflüſſigen Hausrates war eine kleine Summe 
gewonnen worden, welche eben hinreichte, das Leichenbegängnis zu bezahlen. 
Für ihren Unterhalt mußte Frau Martin nun ſelbſt ſorgen, und es gelang 
ihr auch, durch Waſchen, Plätten und ähnliche Verrichtungen manchen 
Gulden zu verdienen und nicht nur ihre eigenen höchſt beſcheidenen Bedürf— 
niſſe damit zu befriedigen, ſondern immer noch etwas übrig zu behalten, 
um ihren Karl zu unterſtützen, der ſich nur geringfügige und unregelmäßige 
Einnahmen aus einzelnen Lektionen zu verſchaffen wußte. Ja ſogar die 
Zurückzahlung ihrer Schuld an Dobler behielt die wackere Frau im Auge, 
und in der Schublade begann ein beſcheidenes Sümmchen ſich zu ründen, 
welches den Anfang zur erſten Abſchlagsquote bilden ſollte. 

Es war der größte Stolz der Frau Martin, daß ſie nach dem Todes— 
falle weder ihrer Gemeinde noch ſonſt jemandem zur Laſt fiel, ſondern ſich 
auf eigene Fauſt fortbrachte und ihrem „Seligen“ keine Schande machte. 
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Arbeitend wollte ſie ihr Leben beſchließen, wie ſie es arbeitend begonnen 
hatte. Schon in ihrer früheſten Jugend mußte ſie für ihre jüngeren 
Geſchwiſter die Kindesmagd abgeben, in ihrem Heimatsdorf Klein-Marienzell 
in N.⸗O., und die ſchweren Racker umherſchleppen oder fahren, bald auf 
der ſtaubigen Dorfſtraße, bald im Kohlgärtchen hinter dem elterlichen Hauſe 
oder auf den knarrenden Dielen der Tenne. In einem kleinen hölzernen 
Wägelchen kutſchierte ſie die beiden Alteren, pausbackige Zwillinge, die ſich 
fortwährend kratzten, biſſen oder pufften, während ſie knapp nebeneinander, 
faſt aufeinander ſaßen; und das quengelnde Jüngſte ſchleppte ſie außerdem 
am freien Arme mit ſich umher. 

Schon mit ſechzehn Jahren war ſie als Dienſtmagd in die Stadt ge— 
kommen, eine Dienſtmagd aus der guten alten Zeit mit wenig Lohn und 
grober Koſt, aber ziemlich viel Geduld, viel Treue und Anhänglichkeit und 
ſehr viel Arbeit. Vom erſten Dienſtplatz weg, an welchem ſie zwölf Jahre 
lang gedient hatte, heiratete ſie ihren Schuhmacher und Liebhaber, bei dem 
ſie ſeit einer Reihe von Jahren arbeiten ließ, bis er endlich merkte, wo 
der Schuh ſie drückte und es wagte, ſeine geheimen Wünſche und Abſichten 
zu offenbaren. Nun wurde ſie im neuen Hausſtand ihre eigene Dienſtmagd. 
Da ging es denn zuerſt recht gleichmäßig und behaglich die Stufenleiter 
eines wachſenden Wohlſtändchens hinauf, und dann ebenſo gleichmäßig aber 
unbehaglich wieder hinunter. Und ſchließlich fand ſie ſich ungefähr auf 
demſelben Punkt, von wo ſie ausgegangen war. 

Reſolut, wie ſie war, und geſtützt auf ein unerſchütterliches Gottesver— 
trauen, wußte ſie ſich in ihre neuen Verhältniſſe zu ſchicken. Sie kannte 
keinen andern Ehrgeiz als den, jeden Platz, auf welchen die Vorſehung ſie 
geſtellt, ordentlich auszufüllen. Dagegen war und blieb ihr hochgebildeter 
Herr Sohn ein Muſterexemplar jenes unzufriedenen und eingebildeten 
geiſtigen Proletariats, welches aus den modernen Gehirndrillanſtalten, wie 
Flöhe aus befeuchteten Sägeſpänen, legionenweis hervorwimmelt und ſich 
erbarmungslos über das geſamte Staatsweſen ergießt. ... 

Unmittelbar nach dem Tode des Vaters hatte er ſeinen hohen Cylinder 
hervorgeſucht, der jetzt durch einen breiten Trauerflor faſt ganz verdeckt 
wurde, und hatte ſich durch die altbekannten Gaſſen nach dem Schulgebäude 
begeben, um ſich bei ſeinem alten Gönner und Lehrer, Profeſſor Straub, 
Rats zu erholen. Auf dem langen dunklen Gange hin und wieder gehend, 
erwartete er den Augenblick, wo das Glockenzeichen ertönen und der All— 
gewaltige unter dem Zittern ſeiner Umgebung aus der Klaſſe ins Konferenz— 
zimmer ſchreiten würde. Eine elegant gekleidete jüngere Dame, welche 
bleich und aufgeregt den Korridor herunterkam, redete ihn ſchüchtern an, ob 
hier Profeſſor Straub anzutreffen wäre, und als er bejahte, ſchickte ſie ſich 
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ebenfalls an, zu warten, vergeblich bemüht, die offenbaren Zeichen ängſt— 
licher Ungeduld, welche an ihr ſichtbar wurden, zu unterdrücken. Faſt 
täglich empfing Straub ſolche Beſuche: Mütter, denen er durch Einſchüch— 
terung und Abhetzung ihrer Söhnlein das Leben verbitterte, den Familien— 
frieden ſtörte, den Schlaf der Nächte raubte. Es überkam ihn oft ein ſtolzes 
Imperatoren-Gefühl bei dem Gedanken, wie viele angeſehene Familien er, 
der Sohn eines bürgerlichen Holzmodellſtechers, in ſeiner Gewalt hatte. 
Den vornehmſten und unabhängigſten Vätern, mochten ſie auch in eigener 
Equipage einherfahren und in ihrem eigenen Hauſe wohnen, konnte er die 
Weihnachtsfeiertage gründlich verſalzen, wenn es ihm beliebte; den diſtin— 
guierteſten Damen den Sommeraufenthalt in Baden oder Iſchl bitter ver- 
derben, wenn er ihrem Jungen „Nachprüfung“ gab. Was ein Sonntag 
ſei, das wußten ſeine Schüler und deren Eltern faſt nur vom Hörenſagen, 
denn am Montag war regelmäßig der große Einlieferungstermin der er— 
drückenden Hausaufgaben, über welchen die armen Jungen nicht ſelten 
ganze Sonntagsnachmittage und Abende bis in die Nacht hinein ſchwitzten 
und ächzten, ſamt ihren ärgerlichen Vätern, die krampfhaft in den ver— 
borgenſten Gehirnfalten ihr halbvergeſſenes Latein zuſammenſuchten, während 
die Mütter händeringend im Nebenzimmer auf- und abliefen. Und damit 
das Ende der Woche dem Anfang entſpräche, ſo war für Samſtag der 
„große Straf- und Gerichtstag“ angeſetzt, wie Straub ihn nannte, der 
Tag, an welchem die Schüler ihre Hefte ausgebeſſert zurückerhielten und 
körperlich erſchöpft, geiſtig entmutigt, ihr „bombenfeſtes Kaumgenügend“, 
oder ihr „fauſtdickes Ganzmiſerabel“ als Sonntagsfreude für ſich und die 
Eltern nach Haus trugen. 

Die Schelle des Schuldieners erklang, die Gänge belebten ſich, be— 
brillte Männer ſchritten ſtolz auf die geiſtige Saat, die rings um ihnen 
in die Halme ſchoß, und mit der Würde antiker Halbgötter dahin, zwiſchen 
ſchmächtigen, bleichen, gleichfalls bebrillten Jüngelchen, die ihre Kopfbedeckung 
ehrerbietig vor den Verehrten lüfteten und dabei ſcheinheilige, übermäßig 
tiefe Bücklinge ausführten, als brave Vorübung fürs künftige Leben und 
die bevorſtende Laufbahn. Nirgends aber flogen die Mützen eifriger von 
den Köpfen, krümmten die Rücken ſich demütiger und tiefer, als an einer 
beſtimmten Stelle, die ſich langſam und majeſtätiſch vorwärtsbewegte. Es 
war der Dunſtkreis des Profeſſors Straub, der ſich näherte . . . 

„Carole, mi fili!“ rief er mit einem Seitenblick auf die wartende 
Dame, vor der er ſofort ſein Licht leuchten zu laſſen das Bedürfnis fühlte. 
Prahleriſche Flauſen und Floskeln überwucherten das Geſpräch, das er 
führte; von einem brauchbaren Ratſchlag, wegen deſſen Karl hergekommen 
war, nicht die leiſeſte Spur. Er war überhaupt unfähig, ſich in den Ge— 
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dankengang eines andern zu finden; das Docieren lag ihm nun einmal im 
Blute, was er ſagte, ſagte er ex cathedra, und natürlich war es auch 
entſprechend unfehlbar. — Mit der Miene eines Hypnotiſierten hörte Karl 
ihm zu. Die Gedanken verſagten ihm, er wußte nicht mehr, was er 
eigentlich wollte, und ehe er ſich's verſah, war er mit einem gnädigen 
Nicken des Hauptes entlaſſen. Der Allgewaltige hatte ſich der wartenden 
Dame zugewendet und ſprach eindringlich mit ihr unter bedauerndem Wiegen 
des ambroſiſchen Hauptes. Was dieſe Unglückliche für einen Ausbund von 
Borniertheit und Leichtſinn zum Söhnchen haben mochte! .. 

Eines ſchönen Tages faßte Karl den Beſchluß, als Schriftſteller hervor— 
zutreten. Vom Gymnaſium her ſyſtematiſch daran gewöhnt, über alles 
mögliche, wovon er keinen blauen Dunſt hatte, einen phraſenreichen Aufſatz 
von ſich zu geben, kam ihm dieſe Übung plötzlich wie ein litterariſches 
Talent vor, und er fing an, ſich Vorwürfe darüber zu machen, daß er 
dieſen Acker, der reichlich Anſehen und Erwerb eintragen konnte, bisher 
unverantwortlicherweiſe hatte brach liegen laſſen. Sofort kaufte er ein 
halbes Buch Papier und begann nach dem Rezept, in wenigen Tagen ein 
Originalſchriftſteller zu werden, alles niederzuſchreiben, was ihm einfiel. 
Nachdem er genügend viel Papier beſchrieben hatte, las er ſeine Expektoration 
von A bis Z ſo lange durch, bis er ſich an den Unſinn gewöhnt hatte, 
und wunderte ſich nachträglich darüber, daß Verleger und Redaktionen dieſe 
Offenbarungen eines mit Klaſſicität durchdrängten Geiſtes nicht mit dem 
erwarteten Jubel begrüßten. Nun gingen ihm erſt recht die Augen auf 
über die ganze Seichtheit dieſes erbärmlichen Epigonenzeitalters .. . . Es 
kam wiederholt vor, daß er halbe Tage lang in der Univerſitätsbibliothek 
ſaß und mit wahrer Wolluſt im Schopenhauer alle jene Stellen aufſuchte, 
die davon handeln, wie ſo einſam ein großer Geiſt in dieſer ordinären 
Welt daſtehe, der ſchweren Menge grauer Alltagsexiſtenzen gegenüber; ... 
und wie wenig die echte und wahre Größe äußerer Anerkennung bedürfe, 
wenn ſie ſich nur ihrer ſelbſt bewußt ſei; . . . und wie oft viele Jahre ver— 
ſtreichen müßten, bevor das herrliche Licht der Fixſterne den Erdenbewohnern 
ſichtbar werde . . . Es war oft, als hätte der große Philoſoph Karls 
Schickſal vorgeahnt und ihm dieſe und ähnliche Betrachtungen, wie man 
zu ſagen pflegt, auf den Leib geſchrieben. 

Gegen ein mäßiges Honorar unterſtützte Karl ſeit einiger Zeit die 
Söhnchen des Theateragenten Goldbaum in der Neſtroygaſſe bei der Aus— 
arbeitung ihrer Schulpenſa. Aber da der alte Goldbaum ſtets genau 
wiſſen mußte, was er für ſein Geld bekam, ſo hatte Karl ſchriftlich 
garantieren müſſen, daß die beiden Jüngels auch wirklich glänzende Zeugniſſe 
nachhauſe bringen würden, ebenſo wie ein Uhrmacher, wenn man eine Uhr 
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kauft, garantiert, daß ſie auch wirklich geht. Die beiden kleinen Goldbäume 
Daniel und Siegfried waren nämlich, wenigſtens nach der Überzeugung 
des Herrn Papas, ein paar geradezu phänomenal begabte Knaben, welche 
nur deshalb in der Schule nicht reuſſierten, weil ihnen die Herrn Profeſſoren 
„aufſäſſig“ waren. In Wahrheit konnte man ſich freilich keine unwiſſenderen 
und zugleich frecheren Racker vorſtellen. 

An einem unfreundlichen Märzabend trat Karl, den charakteriſtiſchen 
Geruch der Goldbaumſchen Wohnung noch in der Naſe, aus dem verlotterten 
Hauſe in der Neſtroygaſſe in den verſpäteten Nachwinter hinaus. Zitternd 
vor Wut und Kälte ſchritt er durch das Schneegeſtöber dem eiſigen Wind 
entgegen, der, verſtärkt durch die freie Zugluft dem Kanal und der großen 
Donau entlang, durch die Straßen der Leopoldſtadt noch heftiger fegte und 
heulte, als in den vom Waſſer weiter abliegenden Bezirken Wiens. Als 
ſein Weg ihn an einem Kaffee minderer Sorte vorüberführte, und er die 
zarten Silbergulden in der Taſche fühlte, die er ſoeben als ſein Monats— 
honorar einkaſſiert hatte, dachte er „weshalb auch nicht?“ und trat ein. 

Ein ſehnſüchtiges Bedürfnis nach Glück, nach einem weichen und 
warmen Leben, wollte ihm ſchier das Herz abdrücken. Als kleine Vor— 
ahnung dieſes Glückes fand er ein lauſchiges Plätzchen in der Fenſterecke, 
auf einer rotſamtenen Bank. Hier ließ es ſich gut träumen von einem 
Leben in Wohlſtand und Schönheit . . . Der Cognak, wenn er auch nicht 
echt war, half der Phantaſie entſprechend nach und erwärmte auf alle Fälle 
die halb erfrorene Seele. Gedanken aus nah und fern drängten ſich in 
bunter Reihe heran . . . Von einem Profeſſor hatte er irgendwo geleſen, 
einem Sprachgelehrten, der erſt aus einer chineſiſchen Zeitung den Ausbruch 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges erfuhr . . . Ein anderer, bei dem er ſelbſt 
gehört hatte, las über dramatiſche Kunſt, jedoch war die Litteratur für ihn 
mit der jungdeutſchen Schule zu Ende, von allem, was folgte, wußte er ſo 
viel wie nichts, ging auch niemals ins Theater . . . Zum erſten Male in 
ſeinem ganzen Leben kamen ihm dieſe und ähnliche Züge, die ihm einfielen, 
komiſch vor. Zum erſten Male legte er ſich die Frage vor: „Warum läßt 
man ſich denn eigentlich von Buchſtaben quälen, tyranniſieren, halb verrückt 
machen? Hat denn der ganze Plunder einen Zweck, wenn er nicht wieder 
dem warm pulſierenden Leben dient? Iſt er nicht geradezu vom Übel, 
wenn er, wie ſo oft, die freie Regung aller menſchlichen und natürlichen 
Eigenſchaften hemmt? ...“ 

Was der Cognak nicht alles vermag! Es begann eine mächtige Um— 
wälzung ſich in ihm vorzubereiten. Die Worte des toten Vaters gewannen 
jetzt für ihn Sinn und Bedeutung. Er fühlte ſich trotz ſeines philologiſchen 
Wiſſens arm und bloß und ſehnte ſich nach einem treuen Menſchenherzen, 
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das bereit wäre, ihn verſtändnisvoll und nachſichtig aufzunehmen und mit 
dem Kleide ſeiner warmen Liebe zu umhüllen. Aber kaum hatte er eine 
Zeitung zur Hand genommen, um dieſe Gedanken zu verſcheuchen, ſo ertappte 
er ſich ſelbſt auf einer jener dünkelhaften Verſchrobenheiten des verkrüppelten 
Gelehrtenhirns, die er eben noch verlacht hatte, nämlich auf der wegwerfen— 
den Bemerkung: „Oſterreichiſche Politik — kleinliche Verhältniſſe! Wer den 
Demoſthenes im kleinen Finger hat, ſollte ſich für moderne Parlaments⸗ 
reden intereſſieren?“ . 

Eben wollte er das Zeitungsblatt wieder hinlegen, da fiel ihm der 
Name Ohrenſteiner ins Auge. War das ſein Ohrenſteiner? Richtig, da 
ſtand es ſchwarz auf weiß: Der Louis hatte den Serbiſchen Takowa-Orden 
erhalten. Der Louis, ja, der hat's zu etwas gebracht! Einen Orden, und 
noch dazu einen ausländiſchen! Merkwürdig, daß Karl ſofort die Form fand, 
an dieſem Glanze teilzunehmen. Konnte er jetzt nicht gelegentlich ſagen: 
„Mein Freund hat kürzlich einen Orden erhalten“? Zum Beiſpiel das 
nächſte Mal, wenn Daniel Goldbaum ihm wieder mit einer Frechheit 
kommen ſollte. Was für Augen würde der kleine Frechling machen, wenn 
er ihm lakoniſch die Bemerkung hinwarf: „Sie werden es nicht ſo weit bringen 
wie mein alter Schulkamerad Ohrenſteiner, der kürzlich den Takowa-Orden 
erhalten hat!“ 

„Der Cognak dürfte dennoch echt ſein,“ dachte er; „man kommt erſt 
allmählich auf den Geſchmack.“ Und nach und nach vertrank er das Geld, 
das der alte Goldbaum ihm für den abgelaufenen Monat eingehändigt hatte. 

Es giebt nichts Süßeres im Elend als die Paſſivität. Die Leute 
kamen und gingen, die Dunkelheit war hereingebrochen, Gasflammen wurden 
angezündet, die Billardſpieler lärmten und lachten, die Elfenbeinkugeln liefen 
lautlos über das grüne Tuch und ſtießen klingend aneinander. Die hoch— 
blonde Kaſſiererin, die ſich von einem Kavallerielieutenant den Hof machen ließ, 
klapperte mit Silberlöffeln und Zuckertaſſen auf der Marmorplatte des Kredenz- 
tiſches, hinter welchem ſie thronte, während ein ſtarres, geſchäftsmäßiges 
Lächeln ihre welken Lippen uiaſpielte. Und ein bläulicher Schleier von brenz- 
lichem Cigarrenqualm legte ſich dichter und dichter über Menſchen und Dinge. 

Ein unſagbarer Lebensekel bemächtigte ſich Karls. Er ſtand auf und 
fuhr mit beiden Händen zugleich in die Armel ſeines Überziehers, den der 
Marqueur ihm hinhielt. Aber das Gehen wurde ihm ſchwer, als hätte 
er bleierne Sohlen an den Füßen, und vor ſeinen Augen tanzten dunkle 
Flecke, die ihm alles, worauf er den Blick richtete, ganz oder zum Teil 
verhüllten, ſo daß er unſicher vorwärts tappte, ſtolperte und zu ſtürzen 
glaubte .. .. „Oha,“ ſagte der Piccolo, „wenn S' Ihnen jetzt nicht an 
mir derfangen, ſo liegen S' der Läng' nach da!“ 
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Mit dem ſtolzen Beſtreben, feine Nüchternheit zu beweiſen, einem Be- 
ſtreben, das allen Angeheiterten eigen iſt, ſchritt Dr. Martin ſtramm, mit 
ſteifen Beinen und erhobenem Haupt fürbaß, aber nicht gegen die Aus— 
gangsthür, ſondern infolge irgendwelcher Nücken ſeiner umnebelten Sinne 
geradenwegs auf den Ofen los. Einer der Aufwärter mußte ihm erſt be— 
deuten, wo der Zimmermann das Loch gemacht habe. Die Gäſte wurden 
aufmerkſam, einige fingen zu lachen an. Auch der Lieutenant am Kredenz- 
tiſch, den Karl im Vorbeigehn angeſtoßen hatte, drehte ſich ſäbelraſſelnd um 
und fixierte ihn mit herausforderndem Blick, während die Kaſſiererin dem 
Feuerburſchen zurief: „Sie, Jean, führen S' 'n auſſi, ſonſt ſchlagt er fi’ 
no' ein Loch an ei'm Billard!“ 

Draußen war es eiſig kalt, aber es ſchneite nicht mehr. So ſchnell 
ſeine Füße ihn tragen wollten, eilte Karl durch die Gaſſen, wie um vor 
ſich ſelbſt zu entfliehen. Er ärgerte ſich, daß die Leute, welche des Weges 
daher kamen, ſich abſichtlich vor ihn hinzupflanzen ſchienen, damit er nolens 
volens gegen ſie rennen mußte. 

Als er zur Ferdinandsbrücke gelangt war, lehnte er ſich ans Geländer 
und blickte ſcheu um ſich; nur wenige Paſſanten verkehrten hier um dieſe 
Stunde. Langſam, mit dumpfem Poltern fuhren einzelne Wagen über 
die Brücke, um nach Überſetzung des Kanals, der wiedergewonnenen Frei⸗ 
heit froh, raſſelnd über das glatte Granitpflaſter dahinzuſauſen. Es nahten 
und flohen gleich feurigen Augen, die durch den dichten Nebel glotzten, die 
Wagenlaternen der Fiaker, die grünen und roten Cyklopenaugen der einſam 
klingelnden Trambahnwagen, und der erſterbende Verkehr der ſchläfrig 
atmenden Großſtadt zog abgewendet und verdroſſen an dieſem der Ver— 
zweiflung hingegebenen Menſchenherzen vorüber, unbekümmert, ob es leben 
oder ſterben wollte.. 

Die Müdigkeit und Schwere war plötzlich aus ſeinen Gliedern gewichen. 
Mit ſeltener Klarheit und Geiſtesſchärfe überblickte er ſeine Lage. Er 
neigte ſich weit über das Brückengeländer vor und ſtarrte zitternd in die 
ſchwarze Flut, die leiſe rauſchend und plätſchernd an den weißen Schnee— 
flächen der Uferländen vorüberzog. Ein Schauer überlief ihn bei dem 
Gedanken an den Sturz aus der Höhe in das eiſigkalte, finſtere Waſſer . . .. 
Mit Entſetzen ſah er im Geiſte ſeinen eigenen Leichnam, von den Wellen 
fortgewälzt, hinaus in die Nacht, in die endloſe ſchneebedeckte Ebene 
treiben 

Dann dachte er wieder: „Was läge auch daran? — Eine verfehlte 
Exiſtenz weniger!“... 

Am ganzen Körper zitternd vor Aufregung und Angſt, fand er nicht 
den Mut zum entſcheidenden Sprung. Wäre es möglich geweſen, durch 
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ein bloßes Wort feinem Daſein ein Ende zu machen, ſo hätte er's ſofort 
gethan, hätte ſein Lebenslicht ausgeblaſen, wie man des Nachts die Kerze 
auslöſcht, wenn man ſchlafen gehen will. Aber die Nebenumſtände, welche 
dazu nötig waren, den Tod herbeizuführen, alles, was drum und dran hing, 
erſchien ihm weit ſchrecklicher als der Tod ſelbſt. 


VIII. 

Der Frühling hatte plötzlich ſeinen Einzug gehalten. Blendend lag 
das Sonnenlicht rings auf den Schneedächern, aus Traufen und in Goſſen 
rieſelten lebhafte Bäche, und lauwarme Tropfen fielen glitzernd den eilfertigen 
Paſſanten auf Hüte und Röcke. 

Karl Martin wanderte den ſchier endloſen „Rennweg“ hinaus nach 
dem Centralfriedhof. Ein unbeſtimmtes wehmütiges Gefühl trieb ihn an 
das Grab ſeines Vaters. Über der weiten Simmeringer Ebene wölbte ſich 
ein großartiger Himmel von zarteſtem Blau, das gegen den Horizont in 
ein unbeſchreiblich anmutiges Pfirſichgrün überging. Koloſſale Wolken⸗ 
bildungen ſtiegen von allen Seiten auf, es war eine Größe und Schönheit 
in der Luft, wie ſie der bedeutendſte Maler auch nicht annähend hätte er⸗ 
ſinnen können. 

Auf faſt grundloſen Wegen arbeitete Karl ſich durch, die monotonen 
Friedhofsalleen entlang, wo die Gräber der Wohlhabenden und Reichen 
ſich aneinander reihten, Leichenſtein an Leichenſtein zwiſchen noch kahlem 
oder immergrünem Geſträuch. Etwas mehr abſeits, beſcheiden dem Blick 
entzogen, lagen die Armengräber, welche das Innere der einzelnen Par— 
zellen füllten, während die langen Reihen marmorner und bronzener Denk— 
mäler die vier Seiten begrenzten. Ein grauer Pflock mit einer Nummer 
erhob ſich auf jedem einzelnen Grabhügel, von denen viele keinen andern 
Schmuck aufwieſen, als ein kleines eiſernes Kreuz oder eine farbige Glas— 
kugel, um den Angehörigen die Auffindung der Stelle zu erleichtern, an 
der ihre Lieben für immer zur Ruhe gebettet waren. Manchmal verſah 
dieſen Dienſt auch ein einfacher hölzerner Span, auf dem mit verwaſchener 
Tinte ein Name geſchrieben ſtand, wie der Gärtner ſeine Blumentöpfe be— 
zeichnet, um die verſchiedenen Georginen- oder Pelargonien-Spezialitäten 
leichter auseinanderzuhalten. .. 

Durch die breite Friedhofſtraße kam in ſcharfem Trab ein Trauerzug 
herangefahren: Voraus ein ſechsſpänniger Leichenwagen mit pompöſen 
Jockeys auf den Sattelpferden, ſchwarze Reiter mit Windlichtern zur Seite, 
der Kutſcher im Dreiſpitz, Blumen und Palmen, wahre Laſten von Kränzen, 
und hinten auf dem Trittbrett der nachfolgenden Trauerkaroſſen galonierte 
Lakaien, ſchwarz in ſchwarz, einer nach dem andern. Ein zweites Leichen: 
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begängnis folgte ein wenig timid dieſem prunkvollen Aufzug, die letzte 
Reiſe eines beſcheidenen und armſeligen Toten, welcher im einſpännigen 
Fourgon daherkutſchierte, auf deſſen ſchwarzlackiertem Dach ſich als einziger 
Schmuck ein mattſilbernes Engelspaar erhob, von einem einfachen Kreuz 
überragt. In gemieteten Omnibuſſen humpelte das Trauergeleit hinterdrein, 
Handwerker und deren Frauen, Nachbarinnen, Klatſchbaſen und andere 
alte Weiber, welche die Gelegenheit zu einem Gratis-Ausflug aus den 
Mauern der Stadt nicht vorübergehen laſſen mochten, alle zwar nicht in 
Schwarz, aber in die matten Farben der Armut gekleidet. Da man ſich 
nicht die Mühe genommen hatte, das alltägliche Ausſehen der Omnibuſſe 
zu verändern, ſo trugen ſie wie gewöhnlich allerhand Annoncen zur Schau, 
und es machte einen höchſt ſonderbaren Eindruck, bei dieſer Gelegenheit 
und an dieſer Stätte des Todes die marktſchreieriſchen Ankündigungen von 
Putz und Lebensmitteln in großen Lettern und bunten Farben zwiſchen 
den Gräbern dahinfahren zu ſehen: „Van Houtens Cacao!“ — „Wiener 
Louvre!“ — „Knorrs Hafermehl!“ Und abermals: „Van Houtens 
Cacao!!“ 

In einiger Entfernung folgte Karl der Armenleiche, hinaus in die ent— 
legenen, neu zu gewinnenden Gebiete, wo auch ſein Vater begraben lag. 
Man ſah keine Einfriedung ringsum, es war, als würde im freien 
Feld beſtattet. Die friſchen Hügel waren noch unbepflanzt und lehmig, da 
und dort ſchaufelten ein paar Arbeiter ein neues Grab aus. Die öde, 
troſtloſe Umgebung, der warme, ahnungsvolle Hauch des Frühlings er— 
weichten Karls Gemüt. Er blieb plötzlich ſtehen und drückte die Hand 
gegen die Augen. Heiße Thränen liefen ihm über die Wangen. Er that 
das Gelöbnis, nicht eher an das Grab des Vaters zu treten, bevor er 
nicht ein brauchbares und nützliches Glied der Geſellſchaft aus ſich gemacht 


haben würde. 


* * 
* 


Ein paar Tage ſpäter ſetzte ein unerwarteter Schneefall alle unbe— 
ſchäftigten Hände von Wien in Bewegung. Die Transportgeſellſchaft konnte 
nicht genug Arbeitskräfte auftreiben und wendete täglich ein kleines Ver— 
mögen auf, ihren Verpflichtungen nachzukommen. Für Tauſende von 
hungernden und frierenden Menſchen bedeutete dieſer Schnee ſo viel wie 
Brot, ſo viel wie einen Teller warmer Suppe. Eine Unzahl von Deklaſſierten, 
von verfehlten Exiſtenzen und beſchäftigungsloſen Handwerkern vereinigten 
ſich zu einer großen Armee, die unter ſtetem ſtillen Flockenwirbeln einen 
ohnmächtigen Kampf gegen die blendend weißen Schneemaſſen führte, welche 
ſich in Gaſſen und Straßen auftürmten. Man ſah ganz anſtändig ge— 
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kleidete Leute und ſolche, denen die Lumpen vom Leibe hingen, gemeinſam 
mit geſchulterter Schaufel durch die Straßen ziehen; „harbe Kerle“, im 
„feſchen“ großkarrierten Lerchenfelder Geſchmack gekleidet, und herabge— 
kommene „Gigerln“ in Spitzſchuhen und hellgelbem Überzieher mit dem 
Kehrbeſen hantieren. Bärtige, ſtämmige Geſtalten arbeiteten neben ſchmäch— 
tigen Ladenſchwengeln, halbverhungerten Friſeurgehilfen und ſonſtigem 
ſtädtiſchen Auswurf. Neben der ſchäbigen Aſtrachanmütze ſah man den 
flachkrämpigen Cylinder, neben der blauen Militärkappe, die verwegen auf 
dem linken Ohr des Urlaubers ſaß, das Bauernhütlein des Hannaken, den 
rauhhaarigen Filz des niederöſterreichiſchen Winzers und den in allen Farben 
ſpielenden ſteifen ſtädtiſchen Deckel. Und ſie alle bezeichneten noch eine Art 
Wohlſtand neben den zerfetzten Tüchern, mit denen die Ganzarmen ihren 
Kopf umwickelt hatten ... Kaum, daß es einen Stand und eine Klaſſe 
gab, die in dieſer gemiſchten Geſellſchaft nicht vertreten geweſen wäre: 
Aus allen Kreiſen der Rieſenſtadt hatte die Werbetrommel des Elends ihre 
Rekruten unter die Fahnen gerufen. Und alle arbeiteten ſie, einer wie 
der andere, die Kutſcher ohne „Zeugl“, die „Greisler“ ohne Laden, die 
falliten Krämer und die berufsmäßigen Schnapsbrüder, ein gepfändeter 
Ariſtokrat hier, ein ausgeſungener Tingel-Tangel-Tenor dort. Eine Menge 
Perlmutterdrechsler, die ſich eben in einer entſchloſſenen Strikebewegung 
befanden und als ein eigenes Armeekorps zu dieſen Heeresſäulen ſtießen, 
glücklich über die Aufmunterung, die der Himmel ihrer Sache zuteil werden 
ließ. Taſchendiebe, die ſich hoch und teuer verſchworen, das nächſte Mal 
klüger zu ſein und womöglich in der Strafanſtalt zu überwintern. Ent⸗ 
laſſene Diurniſten, von der Scholle hinweggewucherte Bauern, die ihre 
letzten Kreuzer auf eine Eiſenbahnfahrkarte nach der Großſtadt ausgegeben 
hatten, und fortgejagte Kellner, von deren ſchmierigen Fräcken die ſtereotype 
Speiſekarte der landläufigen Reſtaurants ohne große Mühe abgeleſen 
werden konnte. 

Und alle arbeiteten, wenn auch nicht aus Luſt an der Arbeit. Sie 
arbeiteten aus Verzweiflung, um ihr Leben zu friſten, und indem ſie ihr 
Brot verdienten, waren ſie zugleich etwas nütz. Auch Karl Martin hatte 
ſich, eingedenk der guten Vorſätze, die er kürzlich gefaßt hatte, unter den 
Arbeitſuchenden eingefunden, welche ſich vor dem Rathaus drängten, um 
ihre Einreihungsnummer zu erfahren. Als er aber der Sache aus nächſter 
Nähe ins Auge ſah, wurden ſeine Entſchlüſſe wieder wankend, und er 
fühlte, daß die Bildung ſoziale Rückſichten auferlegt, über welche ſich hin⸗ 
wegzuſetzen nahezu unmöglich iſt ... 

Den letzten Gulden, den er in der Taſche hatte, verwendete er dazu, 
ſeine Schweſter Kathi zu beſuchen, welche in Lichterwald, einer kleinen Station 
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an der Weſtbahn, als Lehrerin angeftellt war. Nachhauſe zu gehen ſchämte 
er ſich zu ſehr; hatte er doch des Morgens in einer rührenden Scene der 
Mutter, welche infolge einer Erkältung bettlägerig war, ſeinen Entſchluß 
eröffnet, ihr nicht länger zur Laſt zu fallen, und ſich heilig verſchworen, 
nicht ohne ehrlich erworbenen Taglohn heimzukehren. Und zur Laſt fallen 
wollte er ihr in der That nicht länger — fo oder fo... 

In Lichterwald ſah es um dieſe Zeit aus wie in jedem Sommer— 
friſchort vor Beginn der Saiſon: Troſtlos zum Sterben! Verſchloſſene 
Fenſter, verwahrloſte Gärten, verſchalte Balkons und Veranden. Von einem 
hinkenden Landbriefträger ließ er ſich den Weg nach dem Schulgebäude 
weiſen, in deſſen Nähe ſeine Schweſter wohnen ſollte. In dem Hauſe, 
welches ihm bezeichnet wurde, befand ſich eine Gemiſchtwarenhandlung, in 
welche er eintrat, um nähere Erkundigungen einzuziehen. Als er den Namen 
Katharine Martin ausgeſprochen hatte, fiel es ihm auf, daß der Kommis 
und der Lehrjunge einander bedeutungsvoll anblickten, mit halb unterdrücktem 
Lächeln zögerten und erſt nach wiederholtem Fragen die Auskunft erteilten, 
eine Lehrerin dieſes Namens logiere allerdings hier im Hauſe. Etwas 
befremdet ſtieg Karl die hölzerne Treppe empor und gelangte auf einen 
ſchmalen Flur, der von einer lauten männlichen Stimme widerhallte, unter 
welche ſich das jämmerliche Gequärre eines neugeborenen Kindes miſchte. 

„'s iſt eben ein öffentliches Argernis!“ hörte er den Mann ſagen. 

Darauf der klägliche Ton einer Frauenſtimme, ohne daß man einzelne 
Worte hätte verſtehen können. 

„Ach was!“ entgegnete der Mann mit Heftigkeit; „Sie haben keine 
Religion, das iſt alles!“ 

Eine Thür wurde ins Schloß geworfen, und gleich darauf kam ein 
kleiner geiſtlicher Herr zum Vorſchein, deſſen bleiches Raubvogelgeſicht von 
Schmerz und Wut verzerrt ſchien. „Was wollen Sie hier?“ herrſchte er 
Karl an. Und als jener den Namen ſeiner Schweſter nannte, ſagte er 
mit einem Anflug von Spott: „Wird Sie heute nicht empfangen können!“ 

„Weshalb?“ 

„Weil ihr in der Nacht der Storch einen Beſuch abgeſtattet hat!“ 
erwiderte der Pfarrer trocken und ſchickte ſich an zu gehen. Karl, der 
nicht die geringſte Luſt empfand, mit dem kreiſchenden Neffen oder Nichtchen 
nähere Bekanntſchaft zu ſchließen, wußte nichts beſſeres zu thun, als ſich 
ihm anzuſchließen. 

Wie denn das zugegangen ſei? fragte er tief betrübt. Die Frage kam 
ein wenig naiv heraus, ſo daß ſich der Pfarrer nach einem raſchen Seiten— 
blick auf den unbeholfenen langen Menſchen zu einer Art von Witz hin— 
reißen ließ: „Oh — mit ganz natürlichen Dingen!“ — Aber ſogleich ſtieg 
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ihm der Zorn wieder auf. „Sind Sie ein Verwandter?“ fragte er ge- 
wiſſermaßen herausfordernd; „oder was ſonſt? . . . Ah, der Bruder! .. 
So, ſo! . . . Doktor Martin? Doktor der Philoſophie? . .. So, ſo! ... 
Ja, von der Philoſophie gehen all dieſe Verirrungen aus!“ 

Und die Dorfſtraße mit ihm entlang ſchreitend, erzählte er ihm kurz 
den Hergang. Es befinde ſich in der Nähe von Lichterwald eine Art 
Heilanſtalt, wo ſich in der günſtigen Jahreszeit herabgekommene Städter 
von ihrem Stadtleben wieder zu erholen ſuchten. Ein Kavalier aus Wien, 
der im vergangenen Sommer hier geweſen, habe in ſkandalöſer Weiſe der 
Martin den Hof gemacht. Natürlich ſei es dem feinen, vornehmen Menſchen 
nicht ſchwer gefallen, ſo ein unerfahrenes und überſpanntes Frauenzimmer 
zu berücken. 

„Das hat dann ſo ein unglückliches Mädel von der Bildung und vom 
Studieren!“ ſagte er ärgerlich. „So ſtehen denn dieſe weiblichen Ideale 
da: Den Kopf voll unverdauten Wiſſens, das Herz überquellend von Un: 
zufriedenheit und hyſteriſcher Sehnſucht nach — ich weiß nicht was?! 
Ohne Religion und inneren Halt, vollgepfropft mit den verſchrobenſten 
Anſichten über das tägliche Leben, unpraktiſch im höchſten Grad, und wo— 
möglich eingebildet auch noch!“ 

„Aber die Bildung . . .“ wollte Karl einwenden. 

„Die Bildung freilich nicht,“ ſagte der Pfarrer unwirſch, „aber die 
moderne Verbildung! Scientia inflat, charitas vero aedificat! Das Wiſſen 
bläht auf, die Liebe hingegen erbaut. Die Liebe, nämlich die Charitas. 
Die ſündige Liebe iſt natürlich nicht gemeint.“ 

Sie waren an einen ſchmalen Fußpfad gelangt, der zwiſchen zwei 
Lattenzäunen zum hochgelegenen Pfarrhof emporführte. Der kleine Kleriker 
grüßte kurz und ſachlich, machte halblinks und begann den ſteinigen Weg 
hinanzuſteigen. 

Dieſes Geſpräch hatte ungefähr um elf Uhr vormittags ſtattgefunden. 
Um dieſe Zeit befand Karl ſich alſo am nördlichen Ende des Dorfes, in 
der Nähe der Kirche, und dem Pfarrer fiel es noch auf, daß er ſich nicht 
ins Dorf zurückwendete, ſondern die Landſtraße nach Mölfingen einzuſchlagen 
ſchien. Einen Augenblick lang ſchwankte er, ob er ihn nicht anrufen, und, 
da er ortsunkundig zu ſein ſchien, auf den richtigen Weg weiſen ſollte; 
jedoch unterließ er es ſchließlich, teils weil er in einem gewiſſen Unmut von 
ihm geſchieden war, teils weil er die Möglichkeit nicht für ausgeſchloſſen 
hielt, daß jener in Mölfingen etwas zu thun hätte, oder einen Spaziergang 
außerhalb des Dorfes machen und bald wieder dahin zurückkehren wollte. 
Genug, er kümmerte ſich nicht weiter um ihn, bekam ihn auch den ganzen 
Tag nicht wieder zu Geſicht, obgleich er zweimal durch Lichterwald durchkam, 
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nachmittags wegen der Schulſtunde und gegen Abend auf einem Verſehgang. 
Überhaupt erinnerte ſich niemand in Lichterwald nach dieſer Stunde den 
fremden Herrn, der in dem kleinen Orte doch ſofort hätte auffallen müſſen, 
geſehen zu haben. Nur durch ein Gerücht, deſſen Urſprung vermutlich auf 
den Pfarrer zurückzuführen iſt, erhielt Kathi Nachricht von der unerwarteten 
Anweſenheit ihres Bruders und ſchickte, da ſie den Tag über vergeblich auf 
ſeinen Beſuch gewartet hatte, zu dem Zuge, der gegen acht Uhr abends in 
der Richtung nach Wien Lichterwald paſſiert, ein Schulkind auf den Bahnhof 
mit einem Brief, worin ſie ihn beſchwor, ſie nicht zu verdammen und um 
Gottes Willen nicht eher abzureiſen, bevor ſie ihn nicht geſehen und ge— 
ſprochen hätte, da es ſchlecht mit ihr ſtehe und dieſes möglicherweiſe ihr 
letzter Wunſch ſei. Außerdem ließ ſie ihn noch mündlich bitten, doch 
beſtimmt bei ihr zu übernachten und erſt am andern Morgen nach Wien 
zurückzukehren. 

Das Mädchen wartete lange vergebens auf dem menſchenleeren Perron, 
und ſchon rückte die Minute heran, in welcher der Zug eintreffen ſollte, 
als endlich in dem ſchwachen Schein der Bahnhofslaternen eine Geſtalt 
aus dem Warteſaal trat, auf welche die angegebenen Erkennungsmerkmale 
paſſen mochten. Schüchtern näherte ſich das Mädchen, um ſeine Botſchaft 
zu beſtellen, aber in demſelben Augenblick erſcholl das erſte Läuten, der 
Unbekannte ergriff den dargereichten Brief, ſchob ihn haſtig in ſeine Bruſt— 
taſche und ſagte mit dumpfer Stimme: „Ja, ja, ich laſſe ſie grüßen!“ 

Die Stimme des Schaffners erſcholl, daß es über den ganzen Bahnhof 
hallte: „Zug nach Wien!“ 

„Die Fräul'n Lehrerin laßt bitten . . .“ beeilte ſich das Mädchen 
herzuſagen ... 

Aber der Angeredete fuhr, wie aus einem Traume aufſchreckend, mit 
beiden Händen an die Stirn, ließ ſeinen Hut, der auf den Boden kollerte, 
unbeachtet liegen und ſtürzte, das eiſerne Perrongitter hinter ſich zuwerfend, 
aufs Geleiſe hinaus, dem daherbrauſenden Zuge entgegen, deſſen rote 
Laternenaugen, ſich mit Windeseile nähernd, unheimlich durch die ſchwarze 
Nacht glotzten. Man hörte von außen den zornigen Zuruf eines in der 
Nähe der Station beſchäftigten Bahnwächters, gleich darauf einen gellen 
Pfiff der Lokomotive und ein furchtbares Dröhnen und Raſſeln, ſowie das 
hölliſche Schnarren der Dampfbremſe, welche plötzlich entfeſſelt, ſich mit 
Rieſengewalt der Fliehkraft entgegenſtemmte und mit einem dröhnenden 
Ruck, der ſich wie rollender Donner durch die lange Reihe der Waggons 
fortpflanzte, den Zug noch außerhalb des Stationsgebäudes zum Stehen 
brachte. Stimmen und Rufe wurden laut, von allen Seiten liefen Leute 
zuſammen; der Stationsvorſteher rannte mit dem Telegraphiſten über den 
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Perron, Bahnwärter und Kondukteure eilten mit farbigen Lampen in die 
Nacht hinaus. Eine dichte Gruppe von Menſchen ſammelte ſich um die 
Maſchine, die keuchend und ſchwer atmend wie ein im ſchnellſten Lauf 
pariertes Roß, weiße Dampfwolken gegen den nächtlichen Himmel ausſtrömte. 

Das Schulmädchen, dem die zweite Hälfte ſeiner Botſchaft im Halſe 
ſtecken geblieben war, ſtand zitternd noch immer auf demſelben Fleck, wie 
gebannt durch den Anblick der umherirrenden Lichter und der Geſtalten, 
die geiſterhaft im matten Schein bald auftauchten, bald in der Dunkelheit 
wieder verſchwanden. Ohne zu wiſſen oder zu denken, was ſie hier noch 
ſollte, wartete das erſchreckte Kind auf ein unbeſtimmtes Etwas, das ihr 
weiteres Verhalten beſtimmen würde. Ein paar Männer, die eine Trag- 
bahre trugen, kamen langſam den Perron herabgeſchritten, gegen den Eiſen— 
bahnzug hin, der noch immer außerhalb der Station ſtilleſtand. Erſt 
nachdem ſie an ihr vorüber gegangen und in der Nacht untergetaucht waren; 
erſt als ihre gleichmäßigen ſchweren Schritte allmählich verhallten, kam es 
ihr zum Bewußtſein, daß es wirklich eine Tragbahre war. Sie wagte nie— 
manden zu fragen, ein wahnſinniger Schreck durchrieſelte ſie, ein Gefühl, 
als ob ſie niemals froh werden könnte; und plötzlich machte ſie Kehrt und 
rannte, wie von der Hetzpeitſche gejagt, vom Bahnhof weg, das Dorf entlang 
nach dem Hauſe der Lehrerin, um dieſer zu melden, es ſei ein Unglück 
geſchehen . .. 


* * 
* 


An demſelben Abend hielt Profeſſor Straub auf Aufforderung irgend 
eines Bildungsvereines in der Joſefſtadt einen populären Vortrag. Seit 
jener Feſtrede bei Martins fühlte er ab und zu den Drang in ſich, unters 
Volk herabzuſteigen. Daß er das Zeug dazu beſaß, dem ungebildeten 
Manne das Schöne und Gute recht nahe zu legen und anſchaulich zu 
machen, war ihm damals zum erſten Male klar geworden. Das Gefühl 
triumphierender Überlegenheit, das er empfand, wenn er zu den Armen 
im Geiſte ſprach, that ihm über alle Beſchreibung wohl. Ein lateiniſcher 
Brocken, ein griechiſches Wortungetüm, gleichſam ſpielend hingeworfen — 
wie das auf die Leute wirkte! Sie mußten dann, wie Straub meinte, in 
dem Redner eine Art höheren Weſens erblicken, einen Menſchen, der durch 
ein geheimnisvolles und ehrwürdiges Band mit der Weisheit untergegangener 
Jahrhunderte in Verbindung ſtand. 

Und dann, eine nicht zu unterſchätzende Annehmlichkeit: Man konnte 
ſich in dieſen Sphären gehen laſſen. Ein unweſentlicher Irrtum, ein ge— 
ſprochener Druckfehler fiel nicht ſofort einer gehäſſigen Kritik anheim. Die 
gelehrten Kreiſe waren darin viel rückſichtsloſer. Was hatte er ſich über 
ſein Hauptwerk „Die unregelmäßigen Verben des Anakreon“ (Leipzig, 


Familie Martin 1183 


Habermerk, 1882) nicht alles jagen laſſen müſſen! In der angeſehenſten 
kritiſchen Zeitſchrift war damals eine vernichtende Rezenſion anonym er- 
ſchienen, die aus der Feder des Profeſſors Roſenzweig ſtammte und unter 
anderm folgenden Paſſus enthielt: „Wenn Verfaſſer ſchließlich verſichert, die 
diesbezüglichen Fragen erſchöpfend behandelt zu haben, ſo kann Referent dies— 
bezüglich nur konſtatieren, daß Herr Straub nicht einmal Profeſſor Roſen— 
zweigs grundlegende Arbeit über den Aoriſt zu kennen ſcheint; wenigſtens 
findet ſich in dem ganzen Buch diesbezüglich nicht ein einziges Citat . . .“ 

Seit jener Kritik ſtand in Straub der Entſchluß unerſchütterlich feſt, 
ſeine Perlen nicht mehr vor die Säue zu werfen. 

Aber die Fülle deſſen, was er zu ſagen hatte, konnte er in den Schul— 
ſtunden allein nicht von ſich geben. Er war nun einmal eine lehrhafte 
Natur. Wenn er ſich längere Zeit hindurch nicht reden hörte, wie es etwa 
in den Herbſtferien vorkam, ſo begann er an Blutandrang und nervöſen 
Zufällen zu leiden. 

Jetzt hatte er endlich den Boden gefunden, auf dem er ſeinem Lehr— 
trieb unbehelligt fröhnen konnte. Man klatſchte ihm ſogar Beifall, und 
wenn er fertig war, ſprach ihm der Vorſitzende ehrerbietigſt ſeinen Dank 
aus für ſeine intereſſanten und inſtruktiven Ausführungen. 

Das Thema, das er ſich diesmal gewählt hatte: — „Über den Wert 
der antiken Sprachen für die Heranbildung harmoniſcher Menſchen und 
tüchtiger Staatsbürger“ — lag ihm ausnehmend gut. Seine Lippen troffen 
von ſüßer Weisheit. Er redete mit einem Feuer, das auf die feſteſte 
Überzeugung, auf die heiligſte Begeiſterung ſchließen ließ. Er ſägte eifrig 
mit beiden Armen durch die Luft, er donnerte wie ein Kanzelredner, er 
lächelte und ironiſierte, er ſprühte Funken wie ein pyrotechniſcher Froſch. 
Von Zeit zu Zeit ſchweifte ſein Auge nach einem leeren Sitz hinüber, den 
er für feinen ehemaligen Lieblingsſchüler Dr. Karl Martin reſerviert hatte. 
Es that ihm leid, daß jener den wohlgefeilten Vortrag nicht hören ſollte, 
der ihm gewiß aus der Seele geſprochen geweſen wäre. Wodurch mochte 
er nur verhindert worden fein? Jedenfalls mußte ein gewichtiger Abhal- 
tungsgrund vorliegen, ſonſt hätte der ſtrebſame junge Mann die Gelegenheit 
nicht vorübergehen laſſen, ſein Wiſſen zu erweitern und zu vertiefen. 

„Vielleicht hat er ſich nur verſpätet?“ dachte er. Und nach jedem 
„Schlager“ nach jedem wohlgezielten Hieb gegen jenen Teil der Menſchheit, 
der ohne Philologie ſelig werden wollte, warf er einen raſchen Blick nach 
dem leeren Sitz hinüber, ob denn ſein treuer Jünger noch immer nicht 
eingetroffen ſei. 

Aber der Sitz blieb leer. 


e 
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J. Humpertlinchs Mäcchenspiel „ Hünsel at Gretel“ 
Von Hans Merian. 
GGeipzig. 


ie deutſchen Haus- und Kindermärchen, wie ſie uns die Gebrüder 

Grimm in ſo klaſſiſcher Form überliefert haben, daß uns alle anderen 
Völker um dieſen Schatz echteſter Volkspoeſie beneiden, ſind bekanntlich ſeit 
jüngſter Zeit — etwas furchtbar Unſittliches. Semitiſch-magyariſche Gou— 
vernantenweisheit hat uns auf die entſetzliche Gefahr aufmerkſam gemacht, 
die in dieſen jo harmlos erſcheinenden, thatſächlich aber das Kindergemüt 
mit allen Scheußlichkeiten graſſeſter Barbarei erfüllenden und die reine 
deutſche Volksſeele vergiftenden Erzählungen ſchlummert. 

Aber, ach! das Unheil iſt nicht mehr zu bannen. Trotz allen geläuterten, 
gereinigten und durch die feinſten Moralſiebe durchgeſeihten Ausgaben der 
mörderiſchen Märchen frißt der Krebsſchaden immer um ſich, und — 
9! o! wie werden die liebenswürdigen öſtlichen Wächter der deutſchen Tugend— 
haftigkeit erſchrecken! — nun macht ſogar eine der abſcheulichſten Erzählungen 
des berüchtigten Buches, die Geſchichte von Hänſel und Gretel und dem Leb— 
kuchenhäuschen, die unſere Kinder nicht nur zu übelangebrachter Naſchhaftigkeit 
und zu ganz reſpektwidriger Behandlung älterer Perſonen verleitet, ſondern 
überdies noch von Kindesausſetzung, Menſchenfreſſerei und anderen Scheuß— 
lichkeiten handelt, als Muſikdrama die Runde über die deutſchen Bühnen. 

Was? Haben wir recht gehört? Ein Kindermärchen als Muſikdrama? 
Wohl gar im Wagnerſtil?! — Und es erhebt ſich allſeitig ein energiſches 
Schütteln des Kopfes. 

Und diesmal wiegen nicht nur die Moraliſten bedenklich ihre weiſen 
Denkorgane; auch die Aſthetiker machen die Bewegung mit; ſie finden den 
Stoff gar zu kindlich, beinahe albern, jedenfalls der Würde unſerer pompös 
ausgeſtatteten Schaubühnen ganz und gar nicht angemeſſen. — Und erſt 
die Herren Muſiker älterer Obſervanz! Nun ja, die find eben dem Wagner: 
ſtil an und für ſich nicht grün. Beim Märchen aber finden ſie die Sache 
natürlich noch viel weniger angebracht als anderswo. Solche ſchweren, blech— 
gefütterten Sätze, ſolche verzwackte Kontrapunktiſtik — der die weiſen Herren, 
beiläufig geſagt, ſelber nur mit großer Mühe zu folgen vermögen — ſo 
was mag allenfalls noch zu übermenſchlichen Götter- und Reckengeſtalten, 
zu Lindwürmern und Walkürengäulen paſſen — aber Hänſel und Gretel 
mit Leitmotiven und unendlicher Melodie — ſchrecklich! gar nicht aus— 
zudenken! — Die Wagnerianer aber, die ſind faſt noch wütender! Ihnen 
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erſcheint das Märchenſpiel faſt wie eine Blasphemie. Des Meiſters feier— 
licher Kunſtſtil, der nur den erhabenſten und tiefgründigſten Gefühlen der 
Menſchenbruſt Ausdruck zu verleihen beſtimmt iſt, ſcheint ihnen durch ſo 
kindliches Unterfangen entweiht. 

So hat jeder ſeine Bedenken, bis er dem lieblichen Werke von Angeſicht 
zu Angeſicht gegenüberſteht. Dann ſchwindet plötzlich alles Kopfſchütteln, 
und Meiſter Humperdinck hält Freund und Feind gefangen im Zauberbann 
ſeiner goldenen Töne. 

Aus dem Geſagten geht ſchon hervor, daß ſich Humperdincks „Märchen— 
ſpiel“ kaum mit etwas bereits Beſtehendem vergleichen, an einer bekannten 
Kunſtform meſſen oder gar in eines der bekannten Kunſtfächer einreihen 
läßt, die ein gewandter Kritiker ſtets bei der Hand haben ſoll. Es handelt 
ſich eben wieder um einen neuen Inhalt, der ſich ſeine eigene Form ſchaffen, 
um einen neuen Meiſter, der ſeinen neuen Ton finden mußte. Und dieſen 
neuen Ton hat Meiſter Humperdinck gefunden; wie ein glücklicher und 
ſicherer Schütze hat er gleich beim erſten Schuß mitten ins Schwarze ge— 
troffen. Ich will mich deshalb auch nicht auf lange Vergleichungen und 
ſonſtige Unterſuchungen einlaſſen, ſondern nur nach der trefflichen Münchener 
Aufführung den Eindruck zu vermitteln ſuchen, den das Werk auf den Be— 
ſchauer ausübt. Da wir es mit einem einheitlichen Kunſtwerke im Sinne 
Richard Wagners zu thun haben, ſo werden ſich Wort und Ton, Handlung, 
Kompoſition und ſceniſche Ausſtattung nicht geſondert betrachten laſſen. 

Ein ruhiger Hornſatz (Motiv des Abendſegens) erklingt, faſt choral— 
artig, aber doch mehr kindlich fromm als feierlich. Die Bläſer und 
Streichinſtrumente nehmen das Thema auf, laſſen es anſchwellen, führen 
es in mannigfachen Verſchlingungen weiter, bis es in der Höhe leiſe ent— 
ſchwebt. Plötzlich ſetzt nun die Trompete mit einem kecken, ſignalartigen 
Motiv ein. Es iſt der Zauberſpruch „Hokus pokus Holderbuſch“, mit 
dem die Hexe die Kinder verzaubert und entzaubert. Die Streicher ant— 
worten mit dem Motiv „Der Wind, der Wind, das himmliche Kind“, und 
nun entwickelt ſich ein halb grusliches halb drolliges Spiel, wobei abwärts 
und aufwärts geführte chromatiſche Läufe das belfernde Hocuspocus um— 
ſäuſeln, wie der Wind, der durch die Waldbäume rauſcht, halb neckiſch, 
halb unheimlich, bis ſchließlich das Hocuspocus in grämlichen Baßpizzicatis 
das Feld behauptet. Nun bringen aber ſchon die Geigen das lichtvolle 
Motiv des Sandmännchens und Taumännchens, mit der aufſtrebenden Be— 
gleitungsfigur der Pantomime (Traumerſcheinung der vierzehn Engel). 
Aber das hartnäckige Hocuspocus läßt ſich nicht ſo leicht unterkriegen, 
ſteckköpfig treibt es noch eine Zeitlang als Geigenpizzicato zwiſchen den 
anderen Stimmen ſein Weſen, bis es von dem luſtigen Kinderreigen ganz 
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in den Hintergrund gedrängt wird. Im zweiten Teil, oder beſſer gejagt 
in der zweiten Hälfte des Vorſpiels — denn von einem „Teil“ im formell 
muſikaliſchen Sinne kann man nicht reden — treten nun alle dieſe Motive 
in die vielfältigſten Beziehungen zu einander und werden mit geradezu 
erſtaunlicher kontrapunktiſtiſcher Kunſt neben und gegeneinander durchgeführt, 
wobei der ganze Satz ſtets durch das in durchſichtiger Vergrößerung er— 
ſcheinende Motiv des Abendſegens zuſammengehalten wird und ſo bei aller 
ſcheinbaren Freiheit und Mannigfaltigkeit nirgends in Unklarheiten aus- 
einanderflattert. Nachdem die Tonwellen in dem wieder auftretenden, dies— 
mal ungemein reich und wuchtig orcheſtrierten, und auch im Tempo etwas 
breiter zu haltenden Kinderreigenmotiv ihre höchſte Steigerung erfahren 
haben, legt ſich der Sturm allmählich, und in dem ruhigen Pianiſſimo des 
Abendſegenmotivs verklingt das Vorſpiel, das den Hörer in eine prächtige 
Märchenſtimmung verſetzt und auf das nun Kommende in geradezu wunder— 
voller Weiſe vorbereitet hat. 

Die Scene öffnet ſich, und wir erblicken die dürftige Stube des armen 
Beſenbinderpaares. Die beiden Kinder, Hänſel und Gretel, ſind allein 
zuhauſe und vertreiben ſich die Zeit, ſo gut ſie können, wobei ſie ſich mit 
den ihnen von den Eltern übertragenen Arbeiten natürlich nicht allzuſehr 
abplagen. Vor allem ſuchen ſie den Hunger zu vergeſſen und ſingen ſich 
ihn durch ein luſtiges Liedchen vom Leibe: „Suſe, liebe Suſe, was raſchelt 
im Stroh?“ — In feiner Erwägung bringt hier der Komponiſt ein Motiv, 
das er im Vorſpiel mit keinem einzigen Tone angedeutet. Dadurch erklingt 
das an und für ſich ſo luſtige Liedchen, das als eigentliches Leitmotiv der 
beiden Geſchwiſter das ganze erſte, „Daheim“ überſchriebene, Bild beherrſcht 
und überhaupt eines der wichtigſten Leitmotive des Märchenſpiels iſt, nun 
doppelt friſch. Erſt wo Hänſel ungeduldig und hungrig die Arbeit fortwirft 
und Gretel ihm den Spruch des Vaters vorhält: 

„Wenn die Not aufs Höchſte ſteigt, 
Gott der Herr die Hand euch reicht“, 
vernehmen wir das Motiv des Abendſegens. Der ungeduldige Hänſel meint 
nun aber allerdings: 
„Ja wohl, das klingt recht ſchön und glatt, 
Aber leider wird man davon nicht ſatt.“ 
Die gute Gretel ſucht den ungeduldigen Bruder zu tröſten, und nun ent— 
wickelt ſich der luſtige Griesgramſatz: 
„— — Griesgram, Griesgram, gräulicher Wicht, 
Grieſiges, grämiges Galgengeſicht, 
Packe dich, trolle dich, ſchäbiger Wicht! 
Griesgram hinaus, 
Fort aus dem Haus! ac. ꝛc.“, 
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der in ſo drolliger Weiſe an Wagnerſche Sätze wie „Siegfried, Siegfried, 
herrlichſter Held!“ anklingt. Der böſe Griesgram iſt vertrieben, und nun 
ſoll es wieder an die Arbeit gehn, wie Gretel mahnt. Aber ach! bei dem 
hungrigen Magen will es nicht flecken, und ſogar das luſtige Motiv der 
Geſchwiſter („Suſe, liebe Suſe ꝛc.“) klingt gar trüb und gedrückt in ſeinen 
ſchleppenden Nachahmungen. Doch die Kindernatur verfällt dem Trübſinn 
nicht ſo leicht, die angeborene Luſtigkeit ſchlägt wieder durch, und die beiden 
beginnen den entzückenden Kindertanz, der in ſeiner Einfachheit erſt recht 
die feine Hand des Meiſters verrät. Es iſt eine Art Rheinländer-Polka, 
die, wie das Anfangsliedchen „Suſe, liebe Suſe“ urſprünglich aus irgend 
einem Kinderliedchen entſtanden zu ſein ſcheint, wie man ſolche von den 
ſpielenden Kleinen überall auf der Straße hören kann, und die Humperdinck 
mit ungemein feinem Ohr aufgegriffen und mit der ſouveränen Kunſt des 
Meiſters zu ſeinen herzigen Tonſätzen umgeſchaffen hat. Gerade dieſes 
Hinhorchen nach dem eigentlichen Pulsſchlag der Volks- und Kinderſeele 
verleiht dem Märchenſpiele bei aller Phantaſtik der Vorgänge den Erd— 
geruch einer kräftigen Realiſtik und den Schimmer unverwüſtlicher Jugend. 
Der fröhliche Tanz der Kinder wird durch die heimkehrende Mutter 

jäh unterbrochen. Sie iſt müd und übelgelaunt. Da kommt ihr die Fröh— 
lichkeit der Kleinen doppelt verwerflich vor. Und wie ſie nun gar noch 
bemerkt, daß die Arbeit in ihrer Abweſenheit ſehr wenig gefördert worden, 
ſo greift ſie voll Zorn zu einem Beſenſtiel, um den ungeratenen Rangen 
eine Tracht Prügel angedeihen zu laſſen. In ihrer blinden Wut zerſchlägt 
ſie nun aber den Topf, der das letzte Reſtchen Milch enthält, das der 
hungrigen Familie zum Abendbrot dienen ſoll. Nun iſt natürlich die Not 
groß, und die gute Frau ſucht ſich eben zu helfen wie ſie kann. Als echte 
Märchenmama verfällt ſie auf den Ausweg, die Kinder in den Wald hinaus 
zu ſchicken: 

„Marſch! fort in den Wald! 

Dort ſucht ihr Erdbeeren! Wird es bald? 

Und bringt ihr den Korb nicht voll bis zum Rand, 

So hau ich euch, daß ihr fliegt an die Wand!“ 


Das iſt allerdings nicht ſehr liebenswürdig, aber begreiflich; denn die gute 
Frau iſt ſehr ärgerlich, und in ihrer blinden Wut denkt ſie auch nicht daran, 
daß es ſchon ſpät iſt, und die Kinder ſich im finſtern Walde verirren könnten. 
Sie hat eben nur ihre Sorgen im Sinn: 


„Da liegt nun der gute Topf in Scherben! 

Ja, blinder Eifer bringt immer Verderben! 

Herr Gott, wirf Geld herab! Nichts hab ich zu leben, 
Kein Krümchen, den Würmern zu eſſen zu geben! 
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Kein Tröpfchen im Topfe, kein Krüſtchen im Schrank, 

Schon lange nur Waſſer zum Trank! 

Müde bin ich, müde zum Sterben! 

Herr Gott, wirf Geld herab!“ 
Damit ſchläft ſie ein. — Auch dieſe Scene iſt faſt durchgängig auf das 
Motiv der Geſchwiſter („Suſe, liebe Suſe“) aufgebaut. Die erſt zornige 
und dann müde Mutter wird nur durch eine rhythmiſche Figur (zwei 
Sechzehntel und zwei Achtel) charakteriſiert, die beim Einſchlafen der Mutter 
auf einem Tone ſtehen bleibt. 

Nun ertönt ein gedrücktes Rallalala im Hintergrunde. Es iſt der 
heimkehrende Vater, der ausnahmsweiſe einmal gute Geſchäfte gemacht hat 
und nun ſeiner etwas angeheiterten Fröhlichkeit nicht anders Ausdruck zu 
verleihen weiß, als indem er das „Hungerlied“ ſingt: 

„Ach wir armen, armen Leute 

Alle Tage ſo wie heute, 

In dem Beutel ein großes Loch, 

Und im Magen ein größeres noch. 
Rallalala, rallalala! 

Hunger iſt der beſte Koch!“ 

Die Kompoſition dieſes Liedes iſt geradezu genial. Die Stimmung des 
armen Kerls iſt ganz einzig getroffen. Der Druck, der über dem Satze 
liegt, und die Luſtigkeit, die ſich Luft machen möchte, nicht frei heraus— 
quellen läßt, iſt merkwürdig gut wiedergegeben. Und wenn der Vater nun 
der Mutter von ſeinen guten Geſchäften erzählt und ſeine Schätze auskramt, 
und dann die beiden Alten, als Gegenſatz zum Kindertanz, nach der Weiſe 
des Hungerliedes ſich zu drehen und zu tanzen anfangen, ſo wirkt die 
Scene einzig drollig. Aber der Vater, der bedeutend gutmütiger iſt als 
die Mutter — das iſt ein ſehr fein beobachteter Zug, über den ſich in den 
Werken Lombroſos und anderer manches nachleſen ließe — fragt nach den 
Kindern und hört mit Entſetzen, daß ſie allein in den Wald gegangen. 
Sie könnten ja in die Gegend des Ilſeſteins gegangen ſein, wo die fürchter— 
liche Knuſperhexe ihr Weſen treibt. Und nun folgt die Erzählung — in der 
alten Oper würde man ſagen: die „Ballade“ von der Knuſperhexe: „Eine 
Her’ ſteinalt, wohnt tief im Wald, vom Teufel ſelber hat fie Gewalt“ ꝛc., 
worin der Komponiſt ſeiner Laune voll die Zügel ſchießen läßt. Alle 
Farben, die er für das Unheimliche und Schauerliche auf ſeiner Palette 
hat, werden angewandt; aber mit lachendem Munde, und je ernſthafter der 
alte Beſenbinder ſeine Geſchichte von der alten Hexe erzählt, die die Kinder 
zu ihrem Lebkuchenhäuschen lockt, um ſie zu Lebkuchen zu verbacken und zu 
verſpeiſen, um ſo luſtiger hört man im Hintergrunde den Schalk kichern. 
Auf die Mutter aber übt die Erzählung eine ſo gewaltige Wirkung, daß 
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ſie alle guten Sachen, die ihr Mann nach Hauſe gebracht, im Stiche läßt 
und in den Wald hinausrennt, um die verlorenen Kinder zu ſuchen. Der 
Vater ergreift noch ſchnell die Kümmelflaſche und rennt der Mutter nach. 
Damit endet das erſte Bild. 

Das zweite Bild, „Im Walde“, hat fein eigenes Vorſpiel im „Hexen— 
ritt“. Dieſer Hexenritt iſt ein Orcheſterſatz, der zum Eigenartigſten und 
Beſten gehört, was die humoriſtiſche Muſik je geſchaffen. Er iſt auf zwei 
Hauptmotiven aufgebaut, auf dem Beſenmotiv („Der Beſen, der Beſen! Was 
macht man damit? was macht man damit?“) und dem eigentlichen Heren- 
rittmotiv, das aus einem tonleiterartigen Gange charakteriſtiſch punktierter 
Achtelnoten beſteht und die galoppartige Bewegung der auf dem Beſen 
reitenden und etwas engbrüſtigen Hexe äußerſt glücklich zu malen ſucht. Und 
das ſchillert und ſchimmert alles in der glänzenden Inſtrumentierung des 
Wagnerorcheſters! 

Nach dieſem rauſchenden und glänzenden Bravourſtück wirkungsvollſter 
Orcheſtrierkunſt überraſcht uns der Komponiſt, ſobald ſich die Scene zum 
zweiten Bilde öffnet, wieder mit einem äußerſt wirkungsvollen Gegenſatze. 
Wir erblicken die beiden Kinder im Walde, beim letzten Schein der Abend— 
ſonne, und Gretel ſingt, vom Orcheſter auf die denkbar diskreteſte Weiſe 
begleitet, das einfache Liedchen: „Ein Männlein ſteht im Walde ganz ſtill 
und ſtumm“. Der Wald übt ſeinen Zauber aus (Waldkönigin-Motiv), der 
Kuckuck ruft, und die leichtſinnigen Kinder ſchlucken vor lauter Entzücken 
über all die Herrlichkeit die mühſam geſammelten Erdbeeren ſelber. Die 
Abendſchatten brechen herein, und der Waldeszauber verwandelt ſich all— 
mählich in unheimliches Grauen. Die Kinder haben den Weg verloren. 
Hänſel hat zwar noch Mut und will ſein Schweſterchen gegen alle Gefahren 
ſchützen, aber bald weiß auch er nicht mehr aus und ein, und es iſt ein 
Glück, daß der ſanfte Sandmann kommt und den Kleinen aus ſeinem Sacke 
den Schlafſand in die Augen ſtreut. Die Kinder ſehen, daß ſie ſich nicht 
mehr nach Hauſe finden und im Walde übernachten müſſen, und ſo beten 
ſie denn den Abendſegen: 

„Abends will ich ſchlafen gehn, 

Vierzehn Engel um mich ſtehn: 

Zwei zu meinen Häupten“ 20. 2c., 
deſſen Motiv wir ſchon aus dem Vorſpiel kennen. Die Kinder ſinken ins 
Moos und ſchlummern ein. Nun öffnet ſich der Himmel, und die vierzehn 
Schutzengel ſteigen leibhaftig hernieder, um die Kinder zu bewachen. Dieſe ſo— 
genannte „Pantomime“, bei der — wie zum Beiſpiel bei der Münchener Auf- 
führung — große ſceniſche Pracht entfaltet werden kann, die aber auch 
ohne dieſen koloſſalen Apparat wirken würde, wird von einem prächtigen 
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Orcheſterſatze begleitet, der in der Hauptſache aus dem Motiv des Abend- 
ſegens und einem zweiten, an den Sandmann und an den Tauengel er— 
innernden Engelmotiv beſteht, und in ſeiner edlen und ruhigen Haltung 
prächtig mit dem das Bild einleitenden wildkomiſchen Hexenritt kontraſtiert. 
Die Orcheſtereinleitung zum dritten Bilde („Das Knuſperhäuschen“) 
bringt wiederum eine ganz neue melodiſche Figur: das ängſtlich pickende 
Knuſperhäuschen-Motiv („Knuſper knuſper Knäuschen! Wer knuſpert mir 
am Häuschen?“), das mit launigem Behagen eine Zeitlang in den ver— 
ſchiedenſten Orcheſterſtimmen durchgeführt wird. Nun kommt das Tau— 
männchen (Weiſe des Sandmännchens) und weckt die Kinder, die nun 
fröhlich mit den Waldvögeln um die Wette zu ſingen und zu plaudern be— 
ginnen. Während ſie ſich ihren ſchönen Traum erzählen, erblicken ſie 
plötzlich das Knuſperhäuschen, das bis dahin vom Morgennebel bedeckt 
war, jetzt aber luſtig in der Sonne glitzert. Nun folgen die bekannten 
Vorgänge. Die Kinder beginnen zu knuſpern, die Hexe erſcheint, ſperrt 
Hänſel in den Käfig u. ſ. w. u. ſ. w., bis ſie ſchließlich von der Gretel in 
den Backofen geſchoben wird, worauf Hänſel befreit und die das Knuſper— 
häuschen als Zaun umgebenden Lebkuchenkinder mit Hilfe des der Hexe 
glücklich abgelauſchten Zauberſpruches „Hokus pokus Holderbuſch“ ꝛc. wieder 
entzaubert werden. Im Augenblick des höchſten Jubels erſcheinen die Eltern, 
die ihre Kinder ſuchen gegangen, und das Ganze endet natürlich in eitel 
Luſt und Fröhlichkeit, wie eben ein richtiges Märchen enden muß. 
Die Scene, wo die Kinder das Lebkuchenhäuschen erblicken, ruht auf 

zwei Motiven, von denen ich das eine, melodiſch ausgeſponnene 

„O herrliches Schlößchen, 

Wie biſt du ſchmuck und fein! 

Welch Waldprinzeßchen 

Mag da wohl drinnen ſein?“ 
als die Weiſe des Entzückens und das andere, jubelnde und jauchzende: 

„Von Kuchen und Torten ein Häuslein gemacht“ 


als das Kuchenmotiv bezeichnen könnte, wenn es überhaupt auf ſolche 
Namengebungen ankäme. Wenn die Hexe erſcheint, ſo kommt zu dieſen 
beiden natürlch noch das Knuſperhäuschen-Motiv und der Zauberſpruch 
(Hocus pocus). Eine äußerſt drollige, ja derbkomiſche Scene iſt die, wo 
ſich die Hexe im Übermaß ihrer Freude über den gelungenen Kinderfang 
rittlings auf den Beſen ſetzt und den im Zwiſchenakt nur muſikaliſch dar⸗ 
geſtellten Hexenritt zur Freude der Zuſchauer nun wirklich und leibhaftig 
exekutiert. — Nachdem die Hexe tot iſt, bereitet uns der Komponiſt noch 
eine luſtige Überraſchung durch den muſikaliſchen Scherz des „Knuſper⸗ 
walzers“, der ebenſo originell als flott klingt und zu der Schlußſcene über: 
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leitet, die thematiſch von dem Motiv des Kinderreigens beherrſcht wird, 
(„Die Hexerei iſt nun vorbei“). 

Bei einem virtuoſen Kontrapunktiſten, wie Humperdinck und in einem 
ſo einheitlich angelegten und durchgeführten Werke, wie unſer Märchenſpiel, 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß ſich am Schluſſe die ſämtlichen Motive ſammeln 
und mit und nebeneinander noch einmal am Ohre des Hörers vorbeiziehen. 
Dadurch entſteht ein prächtiger Schlußſatz, der bei aller dynamiſchen und 
thematiſchen Steigerung, oder vielmehr, weil eben die thematiſche Steigerung 
mit der dynamiſchen gleichen Schritt hält, hoch über die hohlen Radau— 
ſchlüſſe gewiſſer Opern emporragt, und der in dem, zu dem Spruche: 
„Wenn die Not am höchſten ſteigt, Gott der Herr die Hand uns reicht,“ 
in mächtigem Crescendo erklingenden Abendſegenmotiv gipfelt. 

Das find einige Andeutungen über den äußeren Aufbau des „Märchen- 
ſpiels“. Den Wohlklang und die Friſche des Werkes kann ich leider nicht 
auf des Papier malen, darüber kann nur das Werk ſelber Aufſchluß geben. 

Jedenfalls aber hat es ſich gezeigt, daß der Gedanke, das deutſche 
Volksmärchen muſikdramatiſch zu verwerten, ein äußerſt glücklicher und 
fruchtbringender war. Richard Wagner hat bekanntlich den Satz aufgeſtellt, 
daß ſich beſonders ſolche Stoffe zur Bearbeitung aller Muſikdramen eignen, 
in denen das Übernatürliche eine gewiſſe Rolle ſpielt, und hat deshalb 
hauptſächlich auf die deutſche Heldenſage verwieſen. Von der Sage zum 
Märchen iſt nun eigentlich der Schritt nicht ſo groß. Aber dennoch konnte 
letzteres nicht ſo ohne weiteres in die weiten Gewänder des Muſikdramas 
hineinſchlüpfen, da würde es ſich gar komiſch ausgenommen haben. Es 
mußte alſo für das Märchen doch ein beſonderes Gewand zugeſchnitten 
werden, wenn auch nach dem Muſter des Muſikdramas. Im Muſikdrama 
ſind die großen Leidenſchaften Ausgangspunkt und Triebfeder der ganzen 
Handlung, aus ihnen heraus gebiert der Komponiſt ſeine Motive, die 
Wunder der Sage ſind ihm hier bitterer Ernſt. Das Märchen kennt keine 
großen Leidenſchaften mehr, hier iſt das Wunderbare ganz allein Ausgangs— 
punkt und Triebfeder der Handlung. Trotzdem aber tritt das Übernatürliche, 
das Wunder nicht mit dem feierlichen Ernſte auf, wie in der Sage, es will 
gar nicht ſo felſenfeſt geglaubt ſein, ja hie und da ironiſiert es ſich ſogar 
ſelber ein wenig. Dadurch ſchimmert die Märchendichtung im Zwielicht 
des Humors, und eben aus dem hellen Quell dieſes Humors wird der 
Komponiſt des Märchenſpiels vornehmlich ſeine Motive zu ſchöpfen haben. 
Daß zum Märchenſpiel, das wir als eine Art von „Muſikkomödie“ be— 
zeichnen könnten, eine ganz andere Beanlagung gehört als zum Muſikdrama, 
d. h. zur „Muſiktragödie“, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Dieſe Beanlagung, 
die in einem goldenen Humor gipfelt, beſitzt nun aber Humperdinck in ganz 
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hervorragendem Maße, und darum iſt ihm auch der Wurf mit ſeinem 
„Hänſel und Gretel“ ſo prächtig gelungen, daß er Alt und Jung, Freunde 
und Gegner, mit unwiderſtehlicher Gewalt in den Bannkreis jeines Kunſt— 
werkes zwingt. Ich glaube, ſeit Mozart hat die dramatiſche Muſik keinen 
ſo ſonnigen Humoriſten mehr geſehen, wie Engelbert Humperdinck einer iſt. 
Damit vereinigt er noch Webers Hang zur träumeriſchen Romantik des 
Waldes und weiß, wie der Schöpfer des „Freiſchütz“, dem Volke feine 
einfachſten und innigſten Weiſen abzulauſchen. Sollte er da kein trefflicher 
Märchenerzähler ſein? 

Der Text zu dem Märchenſpiele rührt von Frau Adelheid Wette, der 
Schweſter Humperdincks her; ſie ſoll urſprünglich nicht im geringſten daran 
gedacht haben, ein „Libretto“ zu verfaſſen, ſondern das Märchen für ihre 
eigenen Kinder haben dramatiſieren wollen. Das iſt auch ganz glaubwürdig; 
denn die Dichtung iſt durchaus naiv und ohne jede künſtleriſche Prätention. 
Aber gerade weil ſie ſo naiv, ſo unbewußt, ſo ohne jede Poſe hingeworfen 
iſt, hätte Humperdinck gar keinen beſſeren Text zu ſeinem Märchenſpiel 
auftreiben können, als den einer Mutter, die ſich nur ihre Kinder als 
Akteure und Zuhörer denkt. 

So geſtaltete ſich das Humperdinckſche Märchenſpiel „Hänſel und Gretel“ 
zu einem ganz eigenartigen und an Stil und Inhalt rein deutſchen Kunſtwerke, 
dem keine Bühne, die etwas auf ſich hält, ihre Pforten verſchließen ſollte. 


e 
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Die erzählende Litteratur hat nicht zu allen Zeiten die gleichen Tendenzen 
gehabt. Sie zeigt mit zunehmender Kultur eine ſtufenmäßige Steigerung 
in den Anſprüchen, die das Publikum an ſie ſtellt und infolgedeſſen auch 
in den Abſichten, welche die Schriftſteller in ihrem Schaffen leiteten. Dieſe 
ſtufenmäßige Steigerung — dem aufmerkſamen Beobachter des geiſtigen 
Lebens der Völker wie des einzelnen wird dieſe überaus intereſſante Er— 
ſcheinung nicht entgangen ſein — dieſe ſtufenmäßige Steigerung, ſage ich, 
geht gleichen Weg bei der in der Entfaltung begriffenen Menſchheit wie 
bei dem ſich entwickelnden Kinde. Dabei läßt ſich das Geſetz aufſtellen, 
daß das Intereſſe — und dieſes bedingt die Aufgaben der Kunſt — bei 
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den ſchärfſten Kontraſten, den auf- und augenfälligſten Vorgängen erwacht, 
um in ſteter Konzentration beim Verſenken in die eſoteriſche Tiefe der 
Seele zu enden. Fünf Stufen hoben ſich meiner Betrachtung als die 
markanteſten heraus; möglich, daß bei genauerem Zuſehen dieſe Zahl ſich 
vergrößert. Ich will dieſe fünf Stufen flüchtig zu ſkizzieren verſuchen. 
Die in den Kinderſchuhen ſteckende Menſchheit will vor allem durch 
wunderbare, ihr unbegreifliche Fakta überraſcht werden. Götterſagen, 
Wundergeſchichten, Mythologieen, Legenden kommen dieſem Bedürfnis ent: 
gegen. Das Analogon hierzu bilden die Märchen, die auf das früheſte 
Kindesalter ihren mächtigen Reiz ausüben. Mit zunehmendem kritiſchen 
Sinn — und er nimmt bei Völkern und bei den einzelnen in ſehr un— 
gleichem Grade zu — verblaßt die Freude am Über- und Wiedernatürlichen, 
um dem Verlangen nach logiſch oder empiriſch begründeten Thatſachen Platz 
zu machen, die allerdings durchaus nicht alltäglicher Natur ſein dürfen. 
Hier beginnt die Entſtehung des Wortes Novelle, das im Grunde nichts 
als Neuigkeit bedeutet. Es kommt dabei wenig darauf an, ob dieſe 
Neuigkeiten in Proſaform — ich verweiſe auf die Erzähler der Mittel- 
meerländer und des Orients, auf die Lokalchronik der Zeitungen, die eben— 
falls einem litterariſchen Bedürfnis eines wenig gebildeten Publikums 
Rechnung tragen — oder ob ſie in poetiſcher Form mitgeteilt werden. 
Die Rhapſoden der Vergangenheit, die fahrenden Sänger, die Bänkelſänger 
mit ihren gereimten Mordthaten ſind Belege für dieſe Gattung der Novellen. 
Für das Kindesalter bilden Leſebuchgeſchichten und Jugendſchriften die 
Parallele zu dieſer Stufe. Jedenfalls konzentriert ſich das ganze Intereſſe⸗ 
des Hörenden oder Leſenden auf den behandelten Stoff. Die Eigenartigkeit, 
die Neuheit, das Überraſchende in demſelben reizt, ſonſt nichts. Im weiteren 
Verlauf der Entwickelung zeigt ſich das Beſtreben, das Neue, Intereſſante 
nicht mehr in erſter Linie in die Begebenheit, ſondern hauptſächlich in den 
landſchaftlichen oder ethnologiſch-kulturellen Hintergrund zu verlegen; die 
Eigenart des Stoffes ergiebt ſich daraus von ſelbſt. Fremde Orte, Länder, 
Völker, Zeiten werden die Scenerie, in welcher die Handlung eine ſekundäre 
Stellung einnimmt. (Entſtehung der Bezeichnung Roman, Romanze, 
Schilderungen von Weltumſeglungen, Reiſebeſchreibungen ꝛc. bei unſerer 
Jugend !). Dieſe erzählende Litteratur hat inſofern ſchon einen tieferen 
Wert, als ſie ein wertvolles Material für kulturhiſtoriſche Würdigungen 
abgiebt. Erſt im abgelaufenen und im ablaufenden Jahrhundert handelte 
es ſich vor allen Dingen um charakteriſtiſche Herausarbeitung intereſſanter 
Individualitäten, um Typendarſtellung. Das iſt ein bedeutender Schritt 
geweſen zur künſtleriſchen Erfaſſung der erzählenden Produktion. Es iſt 
nicht mehr ein bloßes, mehr oder minder geſchicktes Referieren, ſondern eine 
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Nachſchöpfung der Natur, ein Bilden (Poeſie — roten), ein Porträtieren. 
Das Ziel war aber ein ſehr ſchweres, und ſeine Erreichung ſtand noch in 
weiter Ferne. Man betrachte nur einmal die Charakterzeichnungen in 
unſeren klaſſiſchen litterariſchen Schöpfungen! Sie gleichen auf ein Haar 
jenen „Kleckſographieen“ gewiſſer Landſchafts- und Genremaler, deren 
Farbentüpfe und -ſtriche erſt werden, was fie vorſtellen ſollen, wenn man 
die Bilder aus der Ferne und jene Kleckſe mit der erforderlichen Doſis 
Phantaſie betrachtet. An ſich iſt jedes Fleckchen ein unbeſtimmtes, ſchwer zu 
deutendes Ding; aus der Ferne geſehen, geht uns der Blick für dieſe Ein— 
zelheiten verloren. Wir bemerken nicht mehr, wie roh die Hand den Pinſel 
über die Leinewand geführt hat; wir ſtehen nur noch unter dem Geſamt— 
eindruck und fangen nun an, die ſonſt form- und ſinnlos erſcheinenden 
Striche im Sinne der Totalwirkung zu deuten. Genau ſo, meine ich, geht 
es uns mit den vorhandenen litterariſchen Charaktergemälden. In großen, 
groben Strichen wird die Perſönlichkeit vor uns hingeſtellt; einzelne, im beſten 
Falle die markanteſten Züge ſind uns gegeben, andere, nicht minder wichtige 
konſtruieren wir uns ſelber aus dem Geſamtbilde. All die kleinen Züge, 
welche uns den Charakter erſt als von warmem Leben durchflutet nahe 
rücken, fehlen. Ich kann mir nicht helfen — man ſei einmal ehrlich vor 
ſich ſelber — wo haben wir in unſerer klaſſiſchen Litteratur ein konſequent 
durchgeführtes Charakterbild? Überall einzelne, hervorſtechende Züge, alles 
angedeutet, nichts detailliert, Flachreliefs, aber keine Plaſtik, Skizzen, Um: 
riſſe, aber keine Farbe, kein individueller Ausdruck des Lebens. Es giebt 
mir zu denken, daß ich nur bei Humoriſten (Reuter, Dickens ꝛc.) eine an: 
nähernde Vollſtändigkeit der Charakteriſierung gefunden. Jedenfalls lohnte 
es ſich, dem Grunde dieſer auffälligen Erſcheinung genauer nachzuſpüren. 
Die modern realiſtiſche Schule erſt iſt dieſer Forderung ziemlich gerecht 
geworden, — eine Folge des Aufſchwunges der Naturwiſſenſchaft, beſonders 
der Pſychologie, die manches bislang in Dunkel gehülltes an das Licht 
zog. Vor allem muß ich dabei auf die faſt vollendete Charakteriſierung 
in Gerhart Hauptmanns Schöpfungen hinweiſen. Der Erreichung dieſes 
Zieles ſtehen wir ſehr nahe. Mit Notwendigkeit muß ſich der Blick des 
Weiterſchauenden auf ein neues Ziel richten. Es iſt die fünfte Stufe, 
zu welcher uns die gegenwärtige litterariſche Revolution emporführt oder 
doch nach meiner Meinung emporzuführen ſcheint. Dieſe Stufe ſoll mich 
in folgendem eingehender beſchäftigen. Die vier durchlaufenen Stadien 
der erzählenden Kunſt möchte ich hinſichtlich ihres wechſelnden Schwer— 
punktes kurz als die Periode des Übernatürlichen, die Periode des Über— 
raſchenden, die Periode des räumlich oder zeitlich Fernliegenden und die 
Periode des Charakteriſierens bezeichnen, wobei ein ſehr deutliches Fort: 
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rücken des Schwerpunktes von der überſinnlichen Außenwelt auf den 
Menſchen zu wahrgenommen werden kann, ein Fortſchreiten, das auf der 
fünften Stufe in der eſoteriſchen Tiefe der eigenen Seele angelangt iſt. 

So lange der menſchliche Geiſt an der Oberfläche der Dinge und Er— 
ſcheinungen haften blieb, konnte ſeine erzählende Kunſt ſich mit der logiſchen 
Scenenfolge in der Darſtellung einer Begebenheit, in ihm unerklärlichen 
Vorkommniſſen mit dem Heranziehen einer im Verborgenen und über den 
Geſchöpfen waltenden Macht zufrieden geben. Je weiter jedoch die Menſchheit 
in der Kenntnis der Naturgeſetze fortſchritt, deſto weniger konnte ihrem 
nach Erforſchung des Unerkannten ringenden Geiſt ein inhaltloſer Begriff, 
wie Zufall, Schickſal (uoiee, fatum, Kismet) genügen. Er mußte das Ge: 
ſchehnis, dem ihm bekannten Geſetze urſächlichen Zuſammenhanges aller 
Dinge gemäß, aus etwas ihm vorläufig noch Verborgenen ableiten. Daher 
die mannigfachen Verſuche, die Kataſtrophe nicht als etwas gegebenes, von 
höherer Seite gewolltes, ſondern als etwas mit Naturnotwendigkeit ge— 
wordenes hinzuſtellen. Wo die verborgenen Fäden angeſponnen werden, 
wie ſie ſich zu einem magiſchen Netze zuſammenſchlingen, die geheimen 
Urſachen des Handelns zu finden ſind, das allerdings blieb der Menſchheit 
noch in Nacht gehüllt. Erſt die ſich jetzt langſam entwickelnde Kenntnis 
der pſychiſchen Geſetze, das Studium der Menſchenſeele bringt allmählich 
Licht in dieſes Dunkel. Dieſe neue Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft der Zu— 
kunft iſt es, welche uns den wirklichen Kern des Menſchen und ſeines 
Thuns enthüllt. 

Die Ereigniſſe des menſchlichen Lebens wurden bisher betrachtet wie 
die Silhouetten auf einer Schattenbühne; aber ſeit die Menſchen daran 
gehen, das Weſen und Werden der Dinge zu erforſchen, kann ihnen das 
bloße Anſtaunen nicht mehr genügen; ſie wollen die Hand beobachten, 
welche die Fäden bewegt, deren Zuge die Marionetten gehorchen. Dieſes 
neue pſychiſche Problem, welches die Wiſſenſchaft in das Leben hinauswirft, 
muß auch die Kunſt in ſich aufnehmen, wenn ſie nicht hinter dem Leben 
zurückbleiben will. Sie darf vor der ſchweren Aufgabe nicht zurückſchrecken, 
zu zeigen, wie ſich das Schickſal mit eiſerner Konſequenz aus dem 
innerſten Weſen des Menſchen heraus entwickelt. Und weil man 
vor allem in den Vorausſetzungen klar ſehen muß, wenn man von einer 
Demonſtration vollkommen überzeugt werden ſoll, darum gehört zu einer 
ſolchen Sujetbehandlung eine äußerſt ſubtile „pſychiſche Analyſe“. Wie 
ſich aus Eigenart und äußeren Umſtänden Stimmungen entwickeln, das 
leiſe, unmerkliche Fortgleiten aus der einen Stimmung in die andere, wie 
ſich aus dieſen Stimmungen Gedankengänge, Affekte, Entſchlüſſe, Thaten 
herausſchälen — das darzuſtellen muß Aufgabe der modernen erzählenden 
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Kunſt werden. Da dürfte auch kein Moſaikſteinchen an dem Gemälde, kein 
Glied an der Kette fehlen, wenn das Werk noch von naturwahrem, über— 
zeugendem Eindruck auf uns ſein ſoll. Eine Kette von Thatſachen, äußerlich, 
in ihren Endergebniſſen gefällig darſtellen, Charaktere in großen Strichen 
entwerfen, das iſt heutzutage keine Kunſt mehr; das macht ſchließlich jeder 
ſprachgewandte, phantaſievolle Kopf. Wir klagen über die zunehmende 
Maſſenproduktion auf dem litterariſchen Gebiet. Wird das Gute ſeltener, 
das Schlechte häufiger? Ich behaupte „nein“. Ich glaube ſogar das 
Gegenteil! Der Durchſchnittswert unſerer ſchriftſtelleriſchen Produktion hat 
ſich gehoben und ſteigt noch von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, wenn man von 
den Zeiten einer litterariſchen Hochflut, wie ſie die Blüteperioden vorſtellen, 
abſieht. Was früher nur wenigen Auserwählten gelang, wird ſchließlich 
mehr und mehr Gemeingut. Verſe, wie ſie Opitz und viele andere ſchrieben, 
werden heute von manchem Primaner und manchem Backfisch geliefert. 
Betrachten wir jene Größen als Muſter, ſo giebt es eben jetzt viel, viel 
mehr Talente als früher. Aber das, was viele können, iſt doch keine 
Kunſt mehr zu nennen. So erklärt ſich auch die Mißſtimmung des Leſers 
gegen die moderne Überproduktion, obwohl ſich das Niveau des Geſchaffenen 
gehoben hat. Was ich faſt ebenſo leiſten kann, nötigt mir keine Bewun— 
derung ab, kann meine Begeiſterung nicht erwecken. Erbauen werde ich 
mich nur an Leiſtungen, die weit über meinem Können ſtehen. Wir ſind 
fortgeſchritten in unſeren Kenntniſſen, in der Entwickelung unſerer Fähig— 
keiten; leider iſt unſer Kunſtbegriff ſtehen geblieben. Stellt doch euren 
Fortſchritten gemäß höhere Anforderungen an die Kunſt und ſofort wird 
die Zahl ihrer Prieſter und diejenige ihrer Schöpfungen zuſammenſchmelzen. 
Und dieſe höhere Anforderung iſt eben, wie ich vorhin anführte, „pſychiſche 
Analyſis“. Auf dieſer baut ſich alles andere als Folgerung auf. Sie 
wird das Hauptprinzip der erzählenden Zukunft ſein. Nichts mehr von 
Zufall! Kein blind über den Menſchen waltendes Schickſal mehr! Die 
Poeſie dieſer Vorſtellung iſt mit den Kindheitsjahren der Menſchheit ver— 
loren gegangen. 

Auf einen eigenartigen Weg hat dieſer Kampf zwiſchen dem alten 
Schema und dem herantretenden Neuen den Norweger Henrik Ibſen ge— 
trieben. Seinem Geiſte drängte ſich das kauſale, mit Notwendigkeit wal— 
tende Prinzip im Menſchenleben als präponderierende Macht auf; aber 
ſeine Schöpferkraft hielt der Erkenntnis nicht gleichen Schritt. Er ver— 
mochte ſich von den alten Kunſttraditionen nicht loszulöſen und was geſchah? 
Er entkleidete den Schickſalsbegriff ſeiner altertümlichen Hülle, nahm ihm 
die Signatur des Perſönlichen und hing ihm das Mäntelchen „Natur: 
wiſſenſchaft“ um, und ſo entſtanden ſeine Vererbungsdramen, die im 
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Grunde nichts als eine „Moderniſierung der alten Schickſalstragödien“ 
ſind. Das Verhängnis, das bisher über dem Menſchen waltend gedacht 
war, zog er aus ſeiner nebelhaften Höhe und verwies es in den Menſchen. 
So ſubſtituierte Ibſen ein modern aufgeputztes, mit naturwiſſenſchaftlichen 
Problemen verbrämtes Fatum für den alten Begriff, und das iſt der Grund, 
weshalb ich Ibſens Schaffen für einen litterariſchen Atavismus halte. 

Aber ich entferne mich von meinem Thema. 

Wenn ich oben die Forderung einer ſubtilen pſychiſchen Analyſe auf: 
ſtellte, ſo will ich die Erfüllung dieſer Forderung aber nur als Mittel zum 
Zweck betrachtet wiſſen. Das Endziel des darſtellenden Künſtlers iſt die 
Kataſtrophe, das „Schickſal“. Seine Aufgabe iſt es, zu zeigen, daß es ſo hat 
kommen müſſen und nicht anders hat kommen können. Die Ausführung 
darf ihre überzeugende Gewalt auf den Leſer nicht verfehlen, und willenlos 
muß ſich dieſer von dem Dichter bis zu den äußerſten Konſequenzen fort— 
führen laſſen. Die Konſequenz iſt zwar der Kardinalpunkt des Werkes an 
ſich, der Vereinigungspunkt aller angeſponnenen Fäden, der notwendige Ab— 
ſchluß, die erwartete, beruhigende Auflöſung der Konſo- und Diſſonanzen— 
folge, das Fallen des Vorhanges, begründet in dem unſerer Natur inne— 
wohnenden Drange nach dem Begrenzten, in ſich Abgeſchloſſenen; aber 
der Wert des Werkes iſt nicht hier zu ſuchen. Die Wirkung eines Kunſt— 
werkes liegt vor allem in der Methode der piychiichen Objektbehandlung. 
Hier offenbart ſich hauptſächlich die Kunſt des Poeten. Vorzügliche pſychiſche 
Analyſen wird der Pſychologe, wenn er zugleich Phyſiologe und Philoſoph 
iſt, auch liefern können; aber während dieſer ſeinen Leſer an dem Gängel— 
band abſtrakter, demonſtrierender Logik zum gewünſchten Ziele führt, heißt 
des Künſtlers Weg „Anſchauung“. Und das iſt hier gleichbedeutend mit 
Leben. In dem, was die Methode des Schaffens erſt zu einem rein dich— 
teriſchen Vollbringen macht, beruht zum größten Teil die Freude an litte— 
rariſchen Kunſtſchöpfungen. Dieſe, und nur dieſe Methode zeigt das Leben, 
wie es uns umgiebt, wie wir es in unſerer Bruſt gewahren.+ Unverſtandene 
Regungen des eigenen Herzens, bislang ungehörte Stimmen unſeres Innern 
werden uns bei einer derartigen, mit Kunſt und Wahrheit zugleich aus— 
geführten Objektbehandlung klar; unbeachtete Saiten unſerer Seele kommen 
zum Erklingen — indem wir das Leben ſehen, lernen wir ſelber uns 
beſſer verſtehen. Und gewannen wir Einblick in das Räderwerk der Werk— 
ſtätte, in der das Schickſal geſchmiedet wird, dann ſind wir auch imſtande, 
das eigene Geſchick wenn auch nicht umzugeſtalten, ſo doch zu modificieren 
— die Menſchen werden nicht nur einſichtsvoller und darum beſſer, ſondern 
auch — mächtiger. Es kommt lediglich, wie ich ſchon ſagte, auf die Methode 
an. Die pſychiſche Analyſe darf nicht ſyſtematiſch, doktrinär, nicht wie 
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mit dem Seciermeſſer der Anatomen ausgeführt werden, was wir dann 
zu ſehen bekämen, wären Leichen. Wie man ſich im Frühling nicht zu— 
frieden geben will mit der Demonſtration der Lebensgeſetze an Präpa— 
raten, ſondern das Leben ſelber, ſein Entſtehen, Wachſen, Blühen und Ber: 
gehen, das Springen der Knoſpen, den Farbenſchmelz der Blumen ſehen, 
das Rauſchen der Kronen, den Geſang der Vögel hören, den kräftigen 
Waldgeruch, den Duft der Blüten empfinden will, ſo muß auch das Leben 
am Leben und im Leben gezeigt werden. Und um das Darzuſtellende 
eben als im Leben begriffen vor unſre Augen zu rücken, dazu 
bedarf es der Handlung. Sie iſt es, die das ſonſt nur als Bild An— 
zuſchauende aus dem Rahmen der Skizze heraus und in das Körperliche 
hebt. Sie zeigt uns die Objekte in den verſchiedenſten Situationen, den 
mannigfaltigſten Bewegungen, und dem geringſten Wechſel des Ausdrucks 
muß die pſychologiſche Analyſierungskunſt folgen. Die Handlung iſt dem: 
nach unumgänglich nötig, um eine umfaſſende und ſo erſt naturgetreue 
Wiedergabe des Objektes zu erzielen. Da aber die Handlung wiederum 
als Ausfluß der individuellen Qualität dargeſtellt werden muß, ſo erſcheint 
hier das Objekt — in den meiſten Fällen wohl der Menſch — für den 
Dichter als das wahre Perpetuum mobile. Jede Summe von pſychiſchen 
Vorgängen führt zu einer That, und jede That, alſo jede Handlung entrollt 
dem Beobachter ein neues Bild inneren Lebens, und dieſes Leben giebt 
ſeinerſeits wieder neue Anſtöße zu Handlungen. So rollen in ſteter Wechſel— 
wirkung, ein vielverſchlungenes Gewebe, die Bilder an uns vorüber bis 
zur Kataſtrophe. Ich faſſe noch einmal das Geſagte kurz zuſammen: Das 
Schickſal ſoll Ausfluß der perſönlichen Qualität ſein. Das überzeugend 
darzuſtellen, dazu bedarf es der pſychologiſchen Analyſe (im Geiſte des 
Dichters) und der darauffolgenden, das Werk des Künſtlers ausmachenden 
Syntheſe (auf dem Papier, für den Leſer). Dieſer Aufbau aus ſeeliſchen 
Einzelheiten wird aber nur durch die Handlung zu einem Stück Natur, 
zur Lebenswahrheit, zum Panorama; ohne Handlung bleibt das Wieder— 
gegebene einſeitig, ein Momentbild. Man wolle alſo beachten, daß die 
Handlung erſt als Mittel zweiten Grades auftritt, nicht im entfernteſten 
als die Hauptſache. Nun waren wir von jeher, und ſind es noch heute, 
geneigt, den Wert eines erzählenden Werkes nach der Bewegtheit und 
Originalität der Handlung zu bemeſſen, wenn wir heute auch nicht mehr 
auf gewiſſe moderne Zuthaten verzichten mögen. Was die Originalität 
anbetrifft, ſo wird jeder einſehen, daß ganz bekannte, alltägliche Geſcheh— 
niſſe dennoch ein ſehr anziehendes, in künſtleriſcher Hinſicht höchſte An— 
forderungen an den Dichter ſtellendes Gemälde vorausſetzen können, 
ganz abgeſehen von der Thatſache, daß man auf ganz verſchiedenen 
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Wegen zu gleichen Reſultaten kommen kann. Wenn zwei dasjelbe thun, 
ſo iſt es nicht dasſelbe; gleiche Erſcheinungen können zuweilen durchaus 
entgegengeſetzte Urſachen haben. Es kommt eben nicht auf das „Was?“, 
ſondern auf das „Wie?“ an. Halte ich die Originalität der Handlung 
durchaus nicht für nötig, jo will mir eine lebhafte, jpannende Handlung 
als geradezu ſchädlich erſcheinen, gefahrdrohend für den Schriftſteller und 
gefahrbringend für den Leſer. Jener wird verleitet, unter dem Eindruck 
ſeines Sujets die Handlung zu ſchnell vorwärts zu führen, dieſe lediglich 
als um ihrer ſelbſt willen vorhanden zu betrachten; und daß dabei die nötige 
pſychologiſche Vertiefung zu kurz kommen muß, liegt auf der Hand. Der 
Künſtler kommt bei einer derartigen Stoffbehandlung in den ſeltenſten 
Fällen über eine bloße, wenn auch markante Umrißzeichnung hinaus. Und 
hier liegen die Mängel der alten Kunſt. Aber ſelbſt angenommen, daß ein 
Dichter ſeine Kunſt ſoweit beherrſcht, daß er auch nicht einen Zug in ſeinem 
Seelengemälde vergißt oder unterſchlägt, ſo iſt doch die andere Gefahr 
gewiß, daß er ſeine Arbeit nutzlos vollbrachte, ſeine Saat in die Winde 
verſtreute. Die ſo natürliche Vorliebe für das Überraſchende, Spannende 
wird den Leſer zu keinem ruhigen Anſchauen, folglich auch zu keinem 
Genießen kommen laſſen. Es drängt ihn vorwärts, bis ſeine Erwartung 
befriedigt iſt. Wie ſollte er da, bei dieſem raſchen Sonnenwechſel, noch 
dazu, wenn ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf den Schluß gerichtet iſt, Zeit 
und Intereſſe für das eigentlich Künſtleriſche in dem Werke haben? Ein 
ſo ſchaffender Autor vollbringt die Arbeit einer Penelope; denn was er 
ſchuf, zerſtört er wieder. Mögen die Bilder eines Wandeldioramas noch 
ſo vollendet ausgeführt ſein — welchen Vorteil hat der Schöpfer und 
welchen Genuß hat das Publikum davon, wenn ſie in ruheloſer Haſt vor 
dem Auge vorüberjagen? Der Leſer einer derartig geſchriebenen Erzählung 
gliche dem Paſſagier, der, obwohl auf einer Vergnügungsfahrt begriffen, 
in dem Eiſenbahnzuge mit raſender Geſchwindigkeit durch die herrlichſten 
Gelände ſeinem Beſtimmungsorte zueilt. Das darf nicht ſein! Es iſt auch 
ganz unkünſtleriſch, irgend eine Nebenſächlichkeit ſo ſcharf hervortreten zu 
laſſen, daß die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache abgelenkt wird, und 
dieſe Hauptſache iſt, wie ich immer wieder betone, das Herausreifen 
des Schickſals aus der inneren Qualität des Objektes. Die 
Handlung darf nur eine untergeordnete Rolle ſpielen; ſie hat eben nur 
den Zweck, den dargeſtellten Gegenſtand bald in dieſer, bald in jener 
Beleuchtung, in dieſer und in jener Stellung zu zeigen. 

Mir fällt dabei als paſſender Vergleich eine Errungenſchaft neueren 
Datums auf dem Gebiete der Photographie ein: Mit präciſer Genauigkeit 
aufgenommene Momentbilder fi) bewegender Objekte reiht man in natur: 
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gemäßer und lückenloſer Folge aneinander; dieſe dann in Bewegung geſetzte 
Kette von Bildern läßt das Objekt als etwas Körperliches, im Leben Begriffenes 
erſcheinen. Ahnlich ſo verhält es ſich mit der erzählenden Kunſt des Dichters. 
Aus der Darſtellung ſchematiſch und pagodenhaft ſteif gedachter Figuren 
(mexikaniſche, babyloniſche, ägyptiſche Kunft!) gingen die Griechen zuerſt zu 
echt natürlicher Wiedergabe des Lebens über; aber ihre Götter und Menſchen 
befanden ſich in der Anfangsepoche noch in einem Zuſtand apathiſcher oder 
auch ſtoiſcher, häufig für majeſtätiſch gehaltener Ruhe. Erſt in ſpäterer 
Periode löſte ſich dieſe ſtarre Unbeweglichkeit zur Aktion. Jetzt griff ihre 
Kunſt das handelnde Objekt in einem Bewegungsmoment heraus und ſuchte 
durch verſchiedentliche Kunſtgriffe das Vorausgegangene und Zukünftige 
im Gegebenen anzudeuten. Hierin ſpiegelt ſich das Entwickelungsprinzip 
unſerer Kunſt auf das klarſte. Wir müſſen eben noch eine Stufe höher 
ſteigen und das Leben in ſeiner Totalität, in allen ſeinen Verknüpfungen 
und Außerungen, und nicht bloß in herausgeriſſenen Momenten erfaſſen. 
Wollte Gott, alle hätten dieſe Forderung begriffen, damit wir endlich einmal 
dieſen geiſtloſen Reporterſtil los werden, der ſich mit der einfachen, zuweilen 
pſeudo⸗realiſtiſch aufgeputzten Mitteilung von Thatſachen begnügt. Symptome 
ſind nicht identiſch mit Krankheiten, und ſo ſpielen auch die eigentlichen 
Handlungen, die treibenden Faktoren an ganz anderer Stelle, als man 
bisher glaubte. Freilich iſt das Publikum an eine derartige Koſt noch ſehr 
wenig gewöhnt, und es wird ſchwer halten, dasſelbe dahin zu bringen; aber 
wer macht denn die Kunſt? Das Publikum? Niemals! Der Künſtler jedoch 
iſt es, der ſich ſein Publikum erſt ſchaffen, ſein Terrain erobern muß; denn 
jeder Künſtler iſt ein Lehrer und ein Eroberer zugleich. Alſo fort mit den 
Familienblatt- und Senſationsgeſchichten, mit den Romanen, die nichts 
weiter wollen und können, als dem „rtieſgefühlten“, gedankenloſen Unter— 
haltungsbedürfnis entgegenkommen. Sie mochten gut ſein, ſo lange die 
Welt noch in den Kinderſchuhen ſteckte; aber es wächſt die Menſchheit mit 
den größeren Zwecken, und mit ihr wächſt die Kunſt. 
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Militarismus uni Frieilensgesellschaft 


Von Maximilian Stein. 
(Berlin.) 


J. der letzten Nummer der „Geſellſchaft“ heißt es bei der Beſprechung 
D von Dr. Bruno Willes „Philoſophie der Befreiung“ wörtlich: „Was 
hilft es z. B. mit W. gegen den Militarismus zu donnern, wenn wir 
von unverſöhnlichen Feinden umlagert ſind.“ Daß dieſer Satz in einer 
Zeitſchrift Raum finden konnte, die es als ihr Programm betrachtet, der 
modernen Zeit zu dienen und ihr in ihren Erſcheinungen den Puls zu 
fühlen, iſt nicht ganz verſtändlich. Weiß der Kritiker der „Geſellſchaft“ 
nichts von der Exiſtenz der Friedensgeſellſchaften aller Länder, ihrer Aus— 
dehnung, ihren anſehnlichen Erfolgen? Wird immer noch der alte Satz 
vom „böſen Nachbar“, der nicht Ruhe geben will, gläubig und — gedankenlos 
— nachgeſprochen —! Nur hält der eine immer den anderen für den 
ruheſtörenden Böſewicht. Dieſes gegenſeitige Mißtrauen der einzelnen 
Nationen iſt in gewiſſem Sinne ein Irrtum, ein Mißverſtändnis. Der 
Franzoſe traut dem Deutſchen nicht, der Deutſche nicht dem Franzoſen, 
aber nur ſo lange, bis ſie ſich — ausſprechen und verſtändigen und ihre 
etwaigen ſich gegenüberſtehenden Intereſſen ausgleichen. 

Keine Nation, kein Volk will heute den Krieg, das deutſche ebenſowenig 
wie das franzöſiſche oder das ruſſiſche Volk. Dieſe Thatſache wird dadurch 
nicht aufgehoben, daß es in dem einen Lande mehr Chauviniſten giebt, als 
in dem anderen, oder einzelne Kreiſe, die ein Intereſſe am Krieg haben, 
abgeſehen davon, daß der Chauvinismus auf Temperament und auf hiſtoriſche 
Urſachen zurückgeht, die ſich mit der Zeit abſchwächen. 

Dagegen liegt im Militarismus, in dieſem künſtlichen Züchten des 
Kriegtums, der Kriegsbereitſchaft, die Kriegsgefahr. 

Die Kriegsmaſchine wird ſo ſcharf geheizt, daß es zur Exploſion kommen 
muß, auf die man ſich im Militarismus vorbereitet. 

Frankreich hat heute etwa zwanzig Friedensgeſellſchaften, mehr als 
irgend ein anderes Land. 

Der Friedensgedanke hat alſo in Frankreich unbeſtreitbar Wurzel gefaßt. 
Jules Simon iſt ein Hauptkämpfer der Friedensbewegung. Der Figaro— 
Artikel, in dem der berühmte franzöſiſche Staatsmann und Gelehrte einen 
zehnjährigen Gottesfrieden als Vorſtufe zur definitiven Abrüſtung vorſchlägt, 
hat viel Aufſehen und Zuſtimmung erfahren. An gleicher Stelle führt 
Jules Simon beweiſend aus, daß das franzöſiſche Volk in ſich durchaus 
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nicht kriegsluſtig noch „unverſöhnlich“ it, — eine Beobachtung, die vielfach 
und von durchaus berufener Seite beſtätigt wird. 

Wenn die Nationen ſich wirklich noch mißtrauiſch gegenüberſtehen, ſo 
iſt es unſere Aufgabe, das urſächliche Vorurteil hinwegzuräumen, anſtatt 
Verhältniſſe zu befürworten und beſtehen zu laſſen, in denen dieſes Vor: 
urteil wurzelt. 

Eine Abſchaffung des Militarismus würde der Völkerverſtändigung 
freie Bahn ſchaffen, würde mit einem Schlage dazu führen, daß die Völker 
brüderlich und vernünftig ſich erkennen und kennen lernen, ſich nähern. 
Die eiſerne Schranke des Militarismus muß fallen. Deutſche und Fran— 
zoſen und Ruſſen würden ſich beſſer verſtehen, wenn der Unterſchied der 
Uniformen verſchwände, wenn jener äußerliche Gegenſatz aufhörte, der heute 
die Annäherung der Völker erſchwert. 

Die Möglichkeit einer Völkerverſtändigung iſt gegeben und iſt in den 
gelegentlichen Kongreſſen und internationalen Vereinbarungen bewieſen. 
Was ſteht ſo Unüberwindliches dem entgegen, von den gelegentlichen 
europäiſchen Kongreſſen zu einem ſtändigen Schiedsgericht der Nationen 
zu gelangen, zu einem Schiedsrichtkongreß, der, im Frieden zuſammen— 
geſetzt, bei jedem auftretenden Streitfall zur Schlichtung desſelben berufen 
wird. Das ſind keine utopiſchen Phantaſtereien! Gladſtone ſelbſt hat als 
engliſcher Miniſterpräſident ſich im Parlament für „einen Rat der Groß— 
mächte“ begeiſtert, „in deren Mitte man den rivaliſierenden Eigenintereſſen 
vorbeugen oder doch erreichen könnte, daß dieſelben ſich gegenſeitig neutra— 
liſieren und daraus eine unparteiiſche Autorität hervorginge, um Streitig— 
keiten zu ſchlichten“. — 

Wie jagt der Kritiker der „Geſellſchaft“?? — „jo lange wir von un— 
verſöhnlichen Feinden umlagert ſind“! Lauern wirklich noch wilde Horden 
um uns herum, um tückiſch und liſtig und beutegierig über uns herzufallen? 
Herrſcht immer noch Gewalt, Fauſtrecht, das Recht des Stärkeren und 
nicht poſitives wahres Recht? 

Der Krieg ſoll und muß überwunden werden, wie wir manches über— 
wunden haben, das man aus der menſchlichen Natur nicht ausſcheiden zu 
können glaubte, das man uns durchaus „angeboren“ wähnte. 

Wir haben Aberglauben und Beſtialität, wir haben Kindlichkeit und 
Unvernunft überwunden und uns zu einer gewiſſen Erkenntnis durch— 
gerungen, die, wenn ſie auch nicht überſchätzt werden ſoll, doch bald hin— 
reichen wird, uns auch vom Militarismus und dem Kriege zu befreien. 

Wir haben für den Verkehr der Individuen, zum Schutze der menſch— 
lichen Geſellſchaft die Rechtsformel gefunden, daß ſtreitende Parteien nicht 
ſelbſt entſcheiden dürfen, auf welcher Seite das Recht ſei, noch ſich dieſes 
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Recht ſelbſt nehmen, ſondern daß ſtets von einem Dritten möglichſt un— 
parteiiſch entſchieden und Recht geſprochen werden ſolle. Warum dieſen 
Rechtsgrundſatz nicht auch auf den Verkehr der Völker ausdehnen, damit 
es auch den Völkern nicht geſtattet ſei, übereinander herzufallen und ſich 
gegenſeitig zu vernichten? 

Die Intereſſen der Völker ſind eminent friedliche. Kein Volk hat Inter⸗ 
eſſe am Krieg, kein Objekt kann thatſächlich groß und wert genug ſein, um 
ſeinetwegen Krieg zu führen und Hunderttauſende totſchießen zu laſſen. 
Die Zeit der Eroberungskriege, der Kriege der Kabinette, Diplomaten und 
Potentaten iſt vorbei. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker iſt 
entſcheidend oder ſoll es ſein, und dieſes wird in abſehbarer Zeit Krieg 
und Militarismus beſeitigen. 

Schon hat der vorletzte deutſche Reichstag die neue Militärvorlage 
abgelehnt, die zuletzt mit nur ganz geringer Majorität zur Annahme gelangte. 

Wäre die rieſenhafte Neubelaſtung nicht in einem kleinen Teile durch 
die Einführung der zweijährigen Dienſtzeit kompenſiert worden, ſo hätte die 
Militärvorlage keine Majorität erlangt. 

Wenn die Volksvertretungen aller großen Kulturſtaaten ernſtlich Front 
machen gegen die erdrückenden Rüſtungen, wenn die geſamte öffentliche 
Meinung Europas es fordern wird, daß abgerüſtet werde und die euro— 
päiſchen Staaten zu einem Friedensbund ſich vereinigen, dann werden ſich 
auch Staatsmänner von Ruf und Bedeutung finden, die ihren Ehrgeiz in 
der Verwirklichung dieſer Völkerforderung ſuchen. — 

Militarismus iſt wirtſchaftlicher Ruin und, auf die Spitze getrieben, ſo 
ſchlimm oder noch ſchlimmer als der Krieg. Deshalb bekämpft die Friedens— 
geſellſchaft beides und begnügt und tröſtet ſich nicht mit der Phraſe, daß 
Militarismus den Frieden ſchützt. Europa könnte etwa 5 Milliarden 
jährlich am Militarismus erſparen. Welche Perſpektive, wenn man dieſe 
Unſummen zu Kulturzwecken verwenden könnte! Wie würde Europa auf— 
atmen, wenn dergeſtalt die Mittel frei würden, durchgreifende praktiſche 
Sozialpolitik zu treiben. 

Krieg und Militarismus bekämpfen heißt unſere bedrohte Kultur 
ſchützen und ihren Fortſchritt ſichern. 

Es kann wohl und muß und ſoll helfen, „gegen den Militarismus 


zu donnern“. — 
NN 
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Doktor Paust und die modernen Sozialpolitiker, 


1 


Von Albert Uniepf. 
(Bamburg.) 


Y. den Qualm einer dampfenden Betriebſamkeit iſt unſere Kultur gehüllt, 
wir erſticken ſchier in einer ſchweißig riechenden Atmoſphäre. Man 
hat die Grundbedeutung des Goetheſchen Fauſtgedichts trotz aller Kommen— 
tare noch nicht gehörig gewürdigt: nach einer romantiſchen Hetzjagd in den 
kaleidoſkopiſch wechſelnden Idealen von Jahrtauſenden findet der erſchöpfte 
Fauſt Befriedigung in einer Hallucination, die ihm ein Gewimmel von — 
Arbeit vorſpiegelt. Das neunzehnte Jahrhundert mußte dieſen Schluß 
bewundern, obgleich es doch klar zu Tage liegt, daß ihn nicht mehr der 
Olympier in Goethe komponiert hat. Auch ein Goethe unterlag dem 
modernen, durch Bewunderung für Arbeit ſchlecht verhehlten Peſſimismus 
und Fatalismus unſeres ideallos gewordenen Jahrhunderts. Trotzdem iſt 
wirklich eine tiefe Tragik darin enthalten, daß der romantiſche Idealismus 
der modernen Bildung in der Verherrlichung der beſinnungsloſen Arbeit 
verſanden mußte, und das Fauſtgedicht ſchließt jene große Kultur der Ideale 
äſthetiſch ab, welche durch die göttliche Komödie Dantes eingeleitet wurde. 
Auf ein wildes Ringen noch ungebrochener mittelalterlicher Kräfte blickt 
Dante zurück, um endlich mit ſeiner Beatrice, mit ſeinem Schönheitsideal, 
in den Himmel einzuziehen. Mit dieſer Prophetie begann eine große 
Kultur der Ideale! — Auch Goethen zieht es zum Schluß des erſten Teils 
ſeines Hauptwerkes himmelwärts, allein es war ein Jugendtraum und nur 
die Vorbereitung auf die hiſtoriſch-romantiſche Univerſalität des zweiten Teils, 
die zum modernen „Ideal“ der Arbeit hinabführte. Denn es iſt hier kein 
Aufwärts mehr, ſondern ein Abwärts, die Arbeiter graben dem müden 
Idealiſten Fauſt das Grab. Selbſt ein Goethe hatte damit ſeiner Zeit nach 
langem Widerſtande und trotz glücklichſter gegenteiliger Veranlagung ſeinen 
Tribut gezollt, und ſein Meiſterwerk war das Produkt dieſes langen Kampfes. 
Die Moral der Arbeit hatte geſiegt, aber aus dem Himmelsſtürmer Fauſt 
war ein müder Greis geworden. Was dokumentiert ſich darin? — Die 
Erſchöpfung einer großen Kultur der Ideale in — „Arbeitskultur“; das 
will jedoch nicht weniger heißen, als die Erſchöpfung einer langen Kultur, 
unſerer Kultur überhaupt! 

Man ſieht an Dante und Goethe, daß die Orakel noch nicht verſtummt 
ſind, nur erwählte ſich Apollo neue Mundſtücke in den großen Dichtern, 
er iſt noch immer der Oberregiſſeur der Prophetie wie einſt zu Delphi. 
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Ja er treibt auch noch immer „große Politik“, das lehrt der Fauſt, deſſen 
Politik allerdings zuletzt ganz modern auf die „Arbeit“ herunterkam — 
das lehrt ferner der Geſang Dantes, der von Politik ſtrotzt und doch ſo 
gar kein garſtig Lied iſt. 

Aber die Arbeitsmoral iſt nicht neu, ſie macht ſchon in der faſt prä— 
hiſtoriſchen Paradieſesfabel dem Idealismus brutal ein Ende. „Im Schweiße 
deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen“ — donnert der Herr den zer— 
knirſchten Adam an, und — „der Reſt iſt — Arbeit“, doziert der enttäuſchte 
Fauſt. Damit wurde Goethe der erſte moderne „Sozialpolitiker“, damit erſtickte 
er die Philoſophie im modernen „Ideal“ der Arbeit. Ein Hamlet vermochte 
noch nicht ſo hausbacken zu meditieren, er blieb noch immer ein Prinz, 
trotzdem ihm alle Ideale zuſammengebrochen waren, ſeine Philoſophie endet 
in einem langen, grübelnden Schweigen — er hatte die Arbeit noch nicht 
nötig: Fauſten aber war alles zerſtoben, was ihn über die gemeine 
Menſchheit erhob; ſeine profunde Gelehrſamkeit hatte ihn nicht oben zu 
erhalten vermocht, im Gegenteil mußte er erleben, wie gerade dadurch, daß 
er ſich mit dieſer tiefen Gelehrſamkeit auf alle Ideale der Vergangenheit 
warf, ihm aller Spiritus zum Teufel ging. 

Als Fauſt aus der ſchaffenden Arbeit ſeinen letzten Troſt ſchöpfte, 
wurde er zwar zum Seher für ſein Jahrhundert, aber in ſeiner Erſchöpfung 
kündigte ſich auch zugleich die Erſchöpfung ſeiner Kultur an, ihr letzter 
moraliſcher Halt wurde die „Arbeit“, ſie gilt heute für die Moral an ſich 
und für das „wahrhaft ſtaatserhaltende“ Element. Sozialpolitiker aber 
wie Fauſt — und ſie ſind heute am Ruder — wollen davon nichts wiſſen, 
daß die Betriebſamkeit neben der ſchaffenden und erhaltenden Eigenſchaſt 
auch eine zerſtörende Kehrſeite hat. Die politiſchen Darwiniſten erkennen 
das zwar an und beſchönigen dieſe unangenehme Wahrheit mit den Redens— 
arten von natürlicher „Ausleſe“ und Zuchtwahl, nehmen jedoch ebenfalls 
keinen Anſtand, ihrem Darwinismus ein Schnippchen zu ſchlagen, indem ſie 
ſich an der parlamentariſchen Volksbeglückung durch Sozialpolitik beteiligen. 
Die Verhältniſſe erheiſchen es, daß die Arbeitsmoral vorläufig noch Ober— 
waſſer behält. „Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen“ — ſagt ein ſpieß— 
bürgerlicher Spruch; Fauſt kleidet dieſe Moral nur in hochtönendere Worte 
(„nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglich ſie erobern 
muß“ . . ); unſere ſozialpolitiſchen Geheimräte konnten weiter folgern, daß 
nur der gerade Arbeitende Anſpruch auf ſoziale Verſicherungsgelder hat, 
und — ſo ſchufen ſie die Betriebskrankenkaſſen, die Verſicherung gegen 
Betriebsunfälle (für die natürlich der reiche „Arbeitgeber“ zuvor „haft— 
pflichtig“ gemacht worden war), und krönten zuletzt ihre Arbeitsmoral mit 
der Schöpfung der wöchentlichen Klebemarke! 
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Die Freude ſollte nicht lange dauern. Denn die Plattitude von der 
ſtaatserhaltenden Kraft der Arbeit geht gegenwärtig einer Widerlegung im 
großen Stile entgegen, die Arbeit züchtete die Arbeitsloſigkeit, und damit 
wurde die nur auf Arbeit gegründete Sozialpolitik hinfällig. Eine hab- 
gierige Betriebſamkeit mit und ohne Arbeit vernichtet tagtäglich die Früchte 
der Arbeit vieler, und ſo lobenswert der Fleiß an ſich ſein mag, ſo wenig 
ſtaatserhaltende Moral läßt ſich vom Standpunkte des Geſetzgebers mit ihm 
machen, ſo lange hundert unberechenbare und übermächtige Einflüſſe auf 
die Okonomie eines Volkes einſtürmen und viele fleißigen Hände lahm legen. 
Denn gar oft tritt der Fleiß als Vernichter auf, einem Wolfe in Schafs— 
kleidern gleichend. 

Die moraliſche Pedanterie aber will ihre Opfer haben, ſie ſetzte auf 
die Arbeit ihre ſozialpolitiſchen Prämien, jo allein iſt es „ſittlich“!! — In— 
deſſen wir ſehen ja ſchon, wie die Sozialpolitik. durch die Konſequenzen, 
welche ſie auf dem Gebiete der Geſetzgebung zu Gunſten auch des nicht 
beſchäftigten Proletariats immer weiter zu ziehen gezwungen wird, den 
Glauben an ihre Moral ad absurdum führt. — Ohnehin fand dieſe 
Politik wenig „Glauben“, weil ſie gleichzeitig eine enorme Beſteuerung der 
Arbeit zu Gunſten der Bureaukratie ſchuf, und damit befinden wir uns 
ſowieſo ſchon nicht mehr auf dem Gebiete der reinen Arbeitsmoral. Wenn 
überhaupt durch ſolche Beſteuerung künſtlich Arbeit und Einkommen für 
viele Beamten geſchaffen werden muß, ſo war das auch bereits ein Beweis 
national⸗ökonomiſcher Erſchöpfung, wurde auch die bureaukratiſche Betrieb— 
ſamkeit dadurch ins Große vermehrt. In dieſer Beziehung bedeutete die 
ganze Sozialpolitik von Hauſe aus weiter nichts als einen mechaniſchen 
Rückſchlag gegen den ökonomiſchen Centraliſations- und Verarmungsprozeß, 
der zu Gunſten des Großkapitalismus Platz gegriffen hat. 

Während nun das Idol von einer „Arbeitskultur“ durch die teils 
gewinnloſe, teils übertriebene Produktion und durch die Verarmung der 
allermeiſten ſeiner Auflöſung heute mit Rieſenſchritten entgegengeht, greift 
das Syſtem der ſozialpolitiſchen Fürſorge notwendigerweiſe um ſo mehr um 
ſich, da das Volk immer notleidender wird und den Staat durch die 
proletariſche Agitation zum Eingreifen beſtändig anregt. Hierbei enthüllt 
ſich immer klarer der wahre Charakter der Staatsfürſorge als einer bloßen 
Notſtandspolitik um jeden Preis, bei welcher die urſprüngliche moraliſche 
Grundlage auf der Baſis der Arbeit mehr und mehr zurücktritt. Schon 
diskutiert man eine Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit oder doch gegen 
deren Folgen, und der arbeitsloſe Arbeiter wird damit auch in den 
Bereich der bereits beſtehenden Unterſtützungen gezogen. Wer wird dies 
alles aber bezahlen? Offenbar nicht mehr allein der „Arbeitgeber“, ſondern 
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der Staat oder die Kommune, das heißt alſo alle, womit auch die „Haft: 
pflicht“ der ſogenannten Arbeitgeber endgültig beſeitigt iſt. 

Der § 20 des Entwurfs zur Erweiterung der Unfallverſicherung be: 
ſeitigt übrigens ſchon jetzt die Haftpflicht der Arbeitgeber für noch näher 
zu beſtimmende Bezirke und Fälle und läßt die Verſicherungskoſten durch 
die Kommunen aufbringen. Man hat eingeſehen, daß die Erweiterung 
der obligatoriſchen Unfallverſicherung auf faſt alle Erwerbskreiſe viele kleine 
Unternehmer allzu ſehr belaſten und beläſtigen würde, wenn man an der 
Haftpflicht der Arbeitgeber feſthielte, und ſo hat man ſich entſchloſſen — 
offenbar zunächſt nur aus techniſchen Gründen und ohne an die revolutionären 
Folgen dieſer Ausnahme zu denken — das Prinzip der Haftpflicht zu 
verlaſſen. 

In gleicher Weiſe wird dasſelbe verletzt durch die Erweiterung der 
Entſchädigungen auf die Witwen und Waiſen, die doch der Unternehmer 
nicht in ſeinem Betriebe beſchäftigt. Auch hier entſteht eine unentwirrbare 
Konfuſion in den Prinzipien der bisherigen Sozialpolitik. Man bürdet 
dem Unternehmer plotzlich die Pflicht zur Unterhaltung ganzer Familien 
auf, für wie „reich“ muß man ihn im Grunde genommen wohl halten 
und welches ſtramme Zugeſtändnis an die ſozialdemokratiſche Ausbeutungs— 
theorie könnte man in dieſer Art „Erweiterung“ der Sozialpolitik wohl 
erblicken! — Dort im $ 20 eine völlige Entlaſtung der „Arbeitgeber“, hier 
eine ungeheuere neue genoſſenſchaftliche Uberbürdung derſelben, welche der 
beſtehenden ökonomiſchen Ordnung geradezu ins Geſicht ſchlägt — deutlicher 
kann ſich der Bankerott der bürgerlichen Arbeitsmoral unſerer ſozialpolitiſchen 
Heilkünſtler nicht dokumentieren! 

Der Keim zu dieſer hilfloſen Zerfloſſenheit war überhaupt ſchon gelegt, 
als man die Haftpflicht der Arbeitgeber dekretiert hatte und ſich alsdann 
ſtaatlich mit obligatoriſchen Verſicherungsorganiſationen einmiſchte. Mit 
dieſer ſtaatlichen Einmiſchung hat man bezeugt, daß allein der „Staat“, 
d. h. die geſamte Bevölkerung oder doch die geſamte leitende Bourgeoiſie, 
ein Intereſſe an der Notſtandspolitik hat, und die einzig logiſche Konſequenz 
wäre allein geweſen und muß es in Zukunft auch werden, daß Alle zu 
den Koſten beitragen, daß die Haftpflicht der Arbeitgeber hinfällig und das 
Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter weder moraliſch noch ökonomiſch 
das rechte Beſteuerungsobjekt iſt. Der Arbeitgeber hat durchaus kein größeres 
Intereſſe an der Verſicherung der Arbeiter als alle anderen Leute im Staate, 
und der beſtehenden Eigentumsordnung iſt es geradezu zuwider, wenn man ihn 
zwingt, auch noch obendrein für die Familien der bei ihm Beſchäftigten 
aufzukommen. Erkennt man die Notwendigkeit ſolcher Unterſtützungen an, 
ſo muß man alle Leute, auch wenn ſie direkt keine Arbeiter beſchäftigen, 
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zu den Beiträgen heranziehen. Denn das Ganze iſt in der That nur 
Notſtandspolitik und „Nächſtenliebe“ von Staatswegen — nota bene, 
ſoweit für die Bureaukratie und den Staat nicht auch das eigene Intereſſe 
zur Machtvermehrung in Frage kommt. 

Man wird ſich auf die Dauer allen dieſen Erwägungen nicht entziehen 
können, zumal die Sozialpolitiker in ihrem neueſten Opus ihre früheren 
Grundſätze ſelbſt abtragen. — Daß ferner nach dem Vorgange des neuſten 
Entwurfs, der den Witwen und Waiſen bei tödlichen „Unfällen“ ihrer 
Ernährer eine Penſion ſichert, eine ſolche auch in Todesfällen infolge von 
gewöhnlicher Krankheit der Familienväter nicht mehr länger verweigert 
werden kann, verſteht ſich von ſelbſt und iſt für die nächſte Zukunft eine 
Forderung der ſozialpolitiſchen „Gerechtigkeit“. 

Die ſozialpolitiſche Logik iſt ſtärker als die moraliſierende Pedanterie 
der Geſetzgeber und treibt dieſe in eine allgemeine Volksunterſtützung der 
Armen durch die Reichen hinein, wobei die Arbeitsmoral völlig in den 
Hintergrund gerät. Es iſt auch nur eine Modetheorie geweſen, die den 
unmittelbaren Arbeitgeber haftpflichtig machte; man ſtand unter dem Einfluß 
ſozialiſtiſch-proletariſcher Theoreme, denn die Haftpflicht it nur vernünftig, 
wenn man annimmt, daß der Arbeitgeber den Arbeiters „ausbeutet“, den 
Löwenanteil vom „Arbeitsertrage“ für ſich behält. Welche Willkür und 
Phantaſtik liegt aber bereits im Begriff des „Arbeitsertrages“, mit dem eine 
jogenannte moderne Wiſſenſchaft operiert!“) 

Schon die Dreigliedrigkeit der Sozialpolitik für Krankheit, Unfall und 
Invalidität kennzeichnet ſie -als nach und nach entſtandenes abbruchsbedürftiges 
Flickwerk, und wenn nun die Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit hinzukommt, 
wenn man ferner die geſamte Bourgeoiſie wie billig zur Beſtreitung der 
Koſten heranzieht und alles unter ein Dach bringt, dann find zugleich auch 
die auf Arbeit baſierten Grundſätze zermürbt (im beſſeren moraliſchen Sinne 
find fie es jetzt ſchon), und das Proletariat it in eine Kaſte von Bettel— 
penſionären verwandelt, die auf alle Fälle unterhalten werden muß. Das 
iſt die logiſche Entwicklung der Dinge, und dann iſt, ſofern dies alles 
techniſch und wirtſchaftlich ins Werk zu ſetzen möglich wäre, eine neue Art 
proletariſchen Staatsſklaventums da. 

Doch es iſt nicht meine Abſicht, dieſe Zeichnung weiter zu detaillieren, 
zeigen wollte ich nur, wie die ſozialpolitiſche Arbeitsmoral — manche nennen 
ſie auch die chriſtliche Moral — durch ſich ſelbſt und durch die Macht der 


) Den Herren Sozialökonomen muß es gejagt werden, daß unter Arbeitsertrag 
doch immer nur das Produkt an ſich verſtanden werden kann, niemals die Verwertung 
oder der Markt-Wert desſelben, der immer nur ein Ergebnis entweder der Macht, der 
Liſt oder des Glückes iſt. 
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ſchnell veränderlichen heutigen ökonomiſchen Verhältniſſe zugrunde geht. Auch 
das iſt eine Tragödie, nämlich die Tragödie der bürgerlichen Schlußmoral 
des Dr. Fauſt, und die bürgerliche Geſellſchaft muß durch die Entartung 
ihrer Betriebſamkeit zur Spekulation und zu vielem Schwindel ſelbſt daran 
mitarbeiten. Die Totengräber, welche der ausgehöhlte Idealiſt Fauſt 
„ſchaffen“ ſah, haben ſich inzwiſchen millionenfach vermehrt und graben 
einer Kultur das Grab. Es nutzt nichts, ihre Exiſtenz noch zu verſichern. 
Man will mit Ruhe und Überlegung, mit allerlei „Wiſſenſchaft“ neue 
Menſchen und ein neues Zeitalter hervorzaubern, aber alle dieſe ſozial— 
politiſchen und ſozialiſtiſchen Experimente ſind Homunkulus-Spielereien. 

Gewiß bedingt der Niedergang eines Zeitalters auch die Entſtehung 
eines neuen, aber es geht trotz aller Doktoren nicht ohne Todes- und 
Geburtsſchmerzen ab, und warum die Tragödien abſchaffen? Die große 
Götterdämmerung, welche jedermann heute ſchon in den Lüften brauſen 
hören kann, ſetzt eine Völkerdämmerung voraus, und das unbeſtreitbare 
Herannahen jener iſt für dieſe heute ein wichtiges Anzeichen. Die „ſoziale“ 
Gährung der Gegenwart giebt auch nur die Wehen ab für das Herauf— 
kommen einer neuen idealen Konzentration, an der Alles arbeitet 
und welche ebenſowenig wie im Altertum durch einen Einzigen fix und 
fertig der Welt geſchenkt werden kann — wenn auch der chriſtliche Mythus 
es anders darſtellt“). Fauſt hatte den Sturz der alten Ideale bereits 
durchgekoſtet, aber er war nicht Skeptiker, nicht Philoſoph genug, das 
Fragwürdige an ſeinem neuen bürgerlichen „Ideal“ der Arbeit zu bemerken. 
Seine Arbeitsmoral war nur eine kurze Täuſchung, die Täuſchung einer 
geiſtig ermüdeten Menſchheit, welche keine Ideale, d. h. nichts mehr zu 
hoffen hat, als höchſtens — das allgemeine gleiche Gewimmel der „Arbeit“ 
— „Zeitalter des Verkehrs“ lautet eine andere Wendung dafür. 

Nichtsdeſtoweniger ſpricht dieſer Schluß des Goetheſchen Werkes ſeine 
Sprache. Die große Symbolik fehlt nicht; es iſt ein müder Mann, der 
den Blick auf den kommenden Reſt ſeines Jahrhunderts wirft und aus 
deſſen äußerlicher Betriebſamkeit einen neuen Menſchheitsglauben am Rande 
des Grabes ſchöpfte. Aber der Spiritus war trotzdem zum Teufel 
— eine verhängnisvolle Vorbedeutung für ſeine Nachtreter, die Sozial— 
politiker von heute, die mit ihrer Gründlichkeit wiederum zur Kritik ſogar 
der Litteratur das Ihrige beitragen — quod erat demonstrandum. 


*) Ich bin offen geſtanden nicht allzu neugierig auf dieſen „neuen Glauben“, 
aber es iſt wieder Futter für unſere Zähne. (Anmerkung Mephiſtos.) 
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Aus dem Münchener Bunstleben, 


Von M. G. Conrad. 
München.) 
Die Ausſtellungen. 


Die Beſorgnis, daß wir gleichzeitig zwei Jahresausſtellungen nicht ertragen 
> könnten, iſt verſchwunden. Wir haben uns ſogar ſchon daran gewöhnt, das Ver— 
gnügen der Auswahl als beſonderen Vorzug zu empfinden. 

Man ſchlendert in den Glaspalaſt, man giebt ſich Stelldichein in der Prinzregenten⸗ 
ſtraße, man naſcht da und dort — um ſchließlich befriedigt zu ſagen: Es iſt doch eine 
herrliche Sache um die Sezeſſion, ſie hat nicht nur Bewegung, ſie hat auch Verein— 
fachung und Kraft gebracht. 

Wie ermüdend war ſonſt der Glaspalaſt, ſolange es noch keine Prinzregentenſtraße 
gab! Und wie leicht thut man ſich jetzt mit dem ungeheuren Glaspalaſt, wie raſch iſt 
man mit ihm fertig — und wie labend iſt dann der Aufenthalt in der kleinen, reizvollen 
Kunſthalle der Sezeſſion! 

Der Glaspalaſt wird von Jahr zu Jahr kleiner, man läuft ſich die Beine nicht 
mehr ab und ſchaut ſich den Nacken nicht mehr ſteif — und in der Prinzregentenſtraße 
hat man ſeine Elite-Ausſtellung hübſch bequem und gemütlich beieinander. Der Kunſt⸗ 
genuß iſt wieder menſchlich geworden. 

Und mit dem Überdenken und Beurteilen fühlt man ſich auch nicht mehr zu er- 
ſchöpfender Sträflingsarbeit verdammt. Man weiß jetzt im voraus, wo die Werke zu 
finden, auf die's ankommt: Im Glaspalaſt im Lenbachſaal und an drei, vier Orten, 
wo die neuen Max, Böcklin, Bartels, Sandreuter und einige andere ältere und jüngere 
Größen hängen, in der Kunſthalle der Sezeſſion an allen Wänden der wenigen Säle. 

Die Ausſtellung der Sezeſſion iſt in dieſem-Jahre erſt jetzt, Mitte Auguſt, end- 
gültig fertig geſtellt worden. Die Franzoſen durften nicht früher von ihrem Marsfelde 
herüberſchwenken, und andere Nachzügler konnten ſich mit allerlei Lebens- und Sterbens⸗ 
fällen das Gewiſſen ſalvieren. Aber wie geſagt, jetzt haben wir ſie für dieſes Jahr 
wieder richtig beiſammen, die tapferen Meiſter alt und jung, fremd und einheimiſch. 

Das Hauptbild Bruno Piglheins, des verſtorbenen erſten Präſidenten des Vereins, 
„Moritur in Deo“, welches vom Kommerzienrat Krupp in Eſſen für die Berliner National⸗ 
gallerie erworben wurde, iſt im Kuppelſaale der Ausſtellung in denkbar würdigſter Weiſe 
aufgeſtellt worden. Der Verein hat den verewigten Meiſter durch Niederlegung eines 
Lorbeerkranzes zu Füßen ſeines Werkes geehrt. Es iſt ein wenig nachgedunkelt und 
wirkt ſchwer in der Farbe, erſchüttert aber immer noch durch die Kraft der Empfindung 
und die Größe der Auffaſſung. Noch zwei andere Bilder Piglheins ſind mit ausgeſtellt: 
ein „Centaurenpaar“ am Meeresſtrande, das ſich im Schein der ſinkenden Sonne brünſtig 
umſchlungen hält, und ein Paſtell „Frühlingsidylle“, ein junges Mädchen darſtellend, 
das nackt im Graſe liegend, mit Schmetterlingen ſpielt. 

Im Kuppelſaale hängen jetzt ferner zwei vorzügliche, ſtimmungsvolle Seeſtücke des 
bekannten Marinemalers Henry Moore. Auch die franzöſiſche Abteilung, von 
Karl v. Stetten (Paris) zuſammengebracht, beſteht hauptſächlich aus Bildern neuerer 
Richtung und enthält Sachen, welche für dieſe ſehr charakteriſtiſch ſind, ſo: Blanches 
„Chriſtus bei Tiſche in der Familie des Künſtlers“, A. Binets „Verſuchung des hl. 
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Antonius“, Dinets „Aufruhr“ (eine Scene von den Pariſer Krawallen im letzten 
Karneval), Rolls „Feierabend“, ferner Werke von Aman Jean, Aublet, Courtois, Duez, 
Gandara, Griveau, Raffaeli, Sisley, Lerolle, Hellen u. ſ. w. Bedeutende Werke haben 
in letzter Zeit noch eingeſandt der eminente ſchottiſche Maler Guthrie, der in Paris 
lebende Maler Weeks und F. Skarbina (Berlin). 

Inmitten des Kuppelſaales iſt die prächtige Figur eines geharniſchten Standarten⸗ 
trägers zu Pferde aufgeſtellt, die Rudolf Maiſon zum Schmucke des Reichstagsgebäudes 
in Berlin modelliert hat. Auch von Rodin, Troubetzkoi u. a. find intereſſante plaſtiſche 
Arbeiten zu ſehen. 

Das neue Maiſonſche Werk iſt eine in beſtem Sinne deutſche Leiſtung, die ganze 
Kraft und Tüchtigkeit der Renaiſſance ſpricht aus dieſem wundervollen Reiterbilde. 
Ganz hervorragend iſt die kühne Miſchung von echtem Naturalismus und monumentalem 
Stil. In dieſem vom Kopf bis zur Zehe gepanzerten Reiter mit dem Reichsfähnlein 
ſieht man die eherne, kraftſtrotzende Zeit verkörpert, die in Kampf und Sieg ihr Lebens⸗ 
element fand, wo der Mann galt und nicht die Maſſe, der wuchtig ſauſende Schwerthieb 
und nicht das Geſchütz, wo Rom zitterte, wenn ein ſolcher Herold ſeinem Herrn voran 
über die Alpen ritt. Bravo, Meiſter Maiſon! 

Ich bin glücklich, mit meiner rückhaltloſen Bewunderung dieſes Werkes und ſeines 
genialen Schöpfers nicht allein zu ſtehen: Der treffliche Hans Roſenhagen hat die 
nämlichen ſtarken Worte der Anerkennung ausgeſprochen. 

Und nun einen Sprung hinüber in den Glaspalaſt, wo eine gleich außerordentliche 
Leiſtung auf einem anderen Gebiete wiederum einen jungen deutſchen Meiſter mit einem 
Schlage in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes gerückt hat. 

Ich meine die unvergleichlich ſchöne, geiſtig und techniſch gleich bewundernswerte 
Original-Radierung „Darwiniſtiſche Disputation über das erſte Menſchenkind“ von 
E. M. Geyger. Nächſt Gabriel Max, der ja auch im Glaspalaſt wieder mit einem 
ſenſationellen Affenbilde vertreten iſt, dem „Pithecanthropus alalus“, wüßte ich keinen 
zweiten Meiſter, der mit ſolchem Tiefſinn, ſolcher humorvollen Divination die Natur 
unſeres edlen Vetters ſtudiert hat. Dieſe Geygerſchen Typen von gelehrten Affen ge⸗ 
hören in jeder Beziehung zu den hervorragendſten Schöpfungen deutſcher Griffelkunſt. 
Und wie iſt das Bild geiſtig geſchaut und durchgeführt, wie genial iſt es rein als 
Kompoſition und welche Summe von Fleiß und Ausdauer ſteckt in ſeiner techniſchen 
Vollendung — es iſt einfach wundervoll! Mit dieſem Werke hat Ernſt Moritz Geyger 
neben den erſten Maler-Radierern der Gegenwart, neben Meiſtern wie Klinger, Herkomer, 
Koepping, Staufer-Bern, Seymour-Haden, Hellen, Krüger u. ſ. w. ſeinen Platz genommen. 
Bekanntlich verdanken wir Geyger auch eine der allerſchönſten Nachbildungen des berühmten 
Bildes von Botticelli „Primavera“. 

Ja, der Herrlichkeiten ſind viele in dieſem Jahre: Böcklin, Hans Thoma, Fritz 
v. Uhde, Stuck, Albert Keller, Dill, Samberger und viele andere, die erſt im rüſtigen 
Anſtieg ſtehen zu den Höhen deutſcher Kunſt, ſind mit prachtvollen Werken erſchienen. 
Ich werde ſpäter noch eins und das andere zur Beſprechung herausgreifen. 

Heute will ich den Blick noch einmal zurücklenken zu dem viel zu früh dahin⸗ 
geſchiedenen Meiſter Bruno Piglhein. Von all den Nachrufen, die ihm von berufenen 
Kunſtſchriftſtellern gewidmet wurden, hat vielleicht keiner das Weſen dieſes herrlichen 
Künſtlers beſſer getroffen, als der Nachruf, den Hans Roſenhagen in der „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“ veröffentlichte. Ich kann mich nicht enthalten, ihn zum größeren Teile in unſere 
„Geſellſchaft“ herüber zu nehmen. 

Hans Roſenhagen ſchreibt: Piglhein war eins jener Sonntagskinder der Schöpfung, 
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die ſich, was ſie auch thun mögen, der Sympathien ihrer Mitmenſchen erfreuen, und 
dieſer Zauber einer liebenswürdigen Perſönlichkeit wirkte auch aus ſeinen Werken. Und 
das Wunderbare iſt: er hat als Künſtler niemals eine Alltäglichkeit geſagt, niemals mit 
billigen Mitteln um die Gunſt des Publikums gebuhlt. Von wie wenigen Künſtlern 
kann das geſagt werden! Piglhein iſt von der Höhe ſeines Schaffens abgerufen worden. 
Mit 46 Jahren hat er die Welt verlaſſen müſſen, die er in ihren erhabenſten und 
irdiſchſten Erſcheinungen geſchildert, wie kein anderer. In ſeiner Kunſt begegnen ſich 
ein ins Hohe und Ewige ſtrebender Geiſt und das Weltkind, das ſich Lebensluſt von 
roten Mädchenlippen und ſchäumenden Champagnerkelchen trinkt. Piglhein hat den 
ſterbenden Heiland am Kreuz mit tiefem religiöſen Gefühl gemalt und mit derſelben 
künſtleriſchen Vollendung jene Schnellläuferinnen in der Liebe und Kaffeehausexiſtenzen 
geſchildert, die für die Großſtadt ſo bezeichnend ſind. Was in der Darſtellung eines 
anderen zur platten Gemeinheit geworden wäre, wurde unter ſeiner künſtleriſch geſtaltenden 
Hand ein Werk, das durch ſeine liebenswürdige Anmut und künſtleriſche Eigenſchaften 
jeine materielle Veranlaſſung vergeſſen machte. Piglheins unglaublich feiner Geſchmack 
adelte ſelbſt das Gewöhnliche. Er gehörte nicht zu den Naturen, die alles ſagen, was 
ſie wiſſen; er wartete vielmehr die Gelegenheit ab, wo man etwas von ihm verlangen 
würde. Wenn dieſes Verlangen an ihn herantrat, zeigte es ſich, daß er mühelos die 
ſchönſten Früchte vom Baume ſeiner künſtleriſchen Phantaſie herabſchütteln konnte; er 
war immer reich an Gedanken und wußte ihnen ſtets einen Ausdruck zu geben, der neu 
und eigenartig war. Er hatte das Zeug zu einem Univerſalkünſtler, wie Rubens, und 
daß er vor der Welt nicht als ſolcher erſchien, lag an dem Mangel an Auftraggebern, 
die dieſer Vollnatur ein Feld der Thätigkeit geboten hätten. Richard Muther hat von 
Piglhein, als er noch unter uns weilte, das treffende Wort geſagt: Sein Beſtes ſind — 
ſeine ungemalten Bilder, und es iſt troſtlos, daß ſie ewig ungemalt bleiben müſſen, daß 
die Nachwelt dieſen vornehmen Künſtlergeiſt vielleicht für weniger umfaſſend halten wird, 
als er ſeinen Zeitgenoſſen, die ſeine hohen Ideale, die Leichtigkeit ſeines Schaffens und 
die Schwungkraft ſeiner Phantaſie kannten, erſchienen iſt. Obwohl Piglhein niemals 
modiſch gemalt hat, beſteht doch nach keiner Richtung hin ein Zweifel, daß er ein moderner 
Künſtler im beſten Sinne des Wortes geweſen iſt und modern bleiben wird, wie alle 
wahrhaft großen Künſtler. 

Der Aufgang dieſes maleriſchen Geſtirns fiel in die Zeit, da in der Diez-Schule 
in München das Malen im Stil und in der Technik der holländiſchen Genremaler des 
16. und 17. Jahrhunderts gelehrt wurde, als man wieder Gefühl für die maleriſche 
Idee bekam, für Holbein und für Rembrandtſches Helldunkel ſchwärmte und die läſſige 
Eleganz Van Dycks bewunderte. Auch Piglhein konnte ſich dem Einfluß dieſer ſtarken 
Bewegung nicht entziehen; zu gleicher Zeit wirkte auf ihn der dämoniſche Farbenzauber 
Makarts und die bald jauchzenden, bald tiefſinnig klingenden Farbendichtungen Böcklins 
ein; aber er war nie ein Nachahmer, er war eine Perſönlichkeit, die aus dem Grunde 
ihres Seins ſchöpfte und Gold mit eigener Prägung ausgab. 

Bruno Piglhein, einer alten niederdeutſchen Paſtorenfamilie entſtammend, war am 
19. Februar 1848 in Hamburg geboren und widmete ſich als Jüngling zunächſt der 
Bildhauerei unter der Führung des Bildhauers Lippert in ſeiner Heimatſtadt. Das 
Jahr 1866 fand ihn als Schüler der Dresdener Akademie und Schillings, immer noch 
der Meinung, daß ſein Talent ihn zum Bildner berufe. Allein bei ſeinen erſten 
Arbeiten ſtellte ſich bereits ſo deutlich ſeine Neigung, maleriſch zu wirken, heraus, daß 
er ſich nach einer ihn in ſeinem Vorhaben bekräftigenden Reiſe nach Italien kurzer Hand 
entſchloß, der Phidiaskunſt zu entſagen und ſich der Malerei zuzuwenden. Da Weimar, 
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wohin er ſich zunächſt wandte, ihm nichts bieten konnte, ging er 1870 zu Diez nach 
München. Zu dieſer Zeit wehte, durch die Gründung des Deutſchen Reiches erzeugt, 
ein friſcher, kunſtfroher Zug durch unſer Vaterland; man war der Scholle und des 
eigenen Hauſes wieder froh geworden, und es war ſo natürlich, dieſer Freude an ſicheren 
Verhältniſſen einen ſichtbaren Ausdruck durch den künſtleriſchen Schmuck der Innen— 
räume zu geben. Damals kam das üppige dekorative Talent Makarts in Schwung, 
und auch Piglhein, der ſo unendlich viel beſſer zeichnen konnte als der öſterreichiſche Meiſter, 
der ſo viel mehr Phantaſie beſaß, als dieſer, durfte einige Münchener, Wiesbadener 
und Hamburger Patrizierhäuſer mit dekorativen Gemälden ſchmücken. Bei dieſen zum 
Teil in Haſt geſchaffenen Gelegenheitsarbeiten offenbarte ſich aber bereits eine ganz 
eigenartige Perſönlichleit, die über einen unverſiegbaren Schatz von Erfindungsgabe, 
Humor und lachender Sinnlichkeit zu verfügen ſchien. Zugleich jedoch ein maleriſches 
Genie erſten Ranges. Dieſen nur einem beſchränkten Publikum zugänglichen dekorativen 
Schöpfungen folgte 1879 das erſte, den Künſtler in ſeiner vollen Größe zeigende Bild 
„Moritur in deo“, den Heiland am Kreuze darſtellend, dem ein herabſchwebender Engel 
den Todesſchweiß von der bleichen Stirne küßt. Das Bild war in ſeinen Einzelheiten 
faſt naturaliſtiſch durchgebildet, aber die Wahrheit und die Kraft der Empfindung, die 
ſich in den beiden Geſtalten ausſprach, die wundervolle koloriſtiſche Stimmung, der tiefe 
Ernſt der Auffaſſung ließen das Gemälde gleich einem Meiſterwerk der beſten klaſſiſchen 
Zeit wirken, obſchon es keinem derſelben ähnlich war. Kurze Zeit nach dieſem eine tiefe 
Religioſität verratenden Bilde überraſchte Piglhein die Schar ſeiner Bewunderer mit 
einer Reihe von Paſtellen, dem künſtleriſchen Gewinn einer Reiſe nach Paris. Nach 
den weihevollen Orgelklängen der Kirche die Cancanmelodien von Moulin-Rouge, nach 
dem Todesſeufzer des Welterlöſers das girrende Lachen der Pariſer Kokotte. So groß 
die moraliſche Enttäuſchung beim erſten Anblick dieſer Darſtellungen einer verlotterten 
und morſchen Welt war, man mußte doch immer wieder die künſtleriſchen Reize der Dar— 
bietung bewundern und den Geſchmack, der über die Widerlichkeit mancher Scene 
triumphierte. Das Ganze war ein Tribut an die verbuhlten Reize Lutetias, ein offener 
Brief über die Erlebniſſe des Künſtlers während ſeines Pariſer Aufenthalts. Daß er 
ſich nicht verloren hatte, bewies er durch eine Reihe ganz köſtlicher Kinderbilder, von 
denen das bekannteſte jenes iſt, wo ein niedliches nacktes kleines Mädchen neben einem 
Dackel auf einem Stege am Waſſer ſitzt. Von beiden Weſen ſah man nur die Rücken, 
aber Kind und Hund waren trotzdem in ihrer Naivetät, ihrer Zuneigung zu einander 
ſo unendlich fein charakteriſiert, daß der Erfolg des luſtigen Bildes keineswegs über— 
trieben war. Eine in der erſten Hälfte der achtziger Jahre unternommene Reiſe nach 
Paläſtina gab Veranlaſſung zu dem Werke, das Piglheins Namen am bekannteſten ge— 
macht hat, zu dem inzwiſchen verbrannten Panorama der Kreuzigung Chriſti. Mit dem 
Begriffe Panoramenmalerei verbindet ſich die Empfindung von etwas Rohem, ans Un— 
künſtleriſche Streifendem. Piglhein hat mit ſeinem Panorama bewieſen, daß man auch 
auf dieſem Gebiete künſtleriſche Lorbeeren pflücken kann. Sein Rundgemälde hatte 
einen mächtigen Stimmungsinhalt; die Tragödie von Golgatha mit ihrer landſchaftlichen 
Umgebung, mit den zur Feier des Oſterfeſtes heranziehenden Karawanen, dem Blick 
auf Jeruſalem, wirkte, obgleich nur Epiſode in dieſer ausgedehnten Schilderung, ergreifend. 
Eine „Grablegung Chriſti“, die jetzt die Pinakothek in München ziert, gehört auch in 
dieſe Periode des Meiſters. In Berlin wurde er durch ſein Koloſſalbild „Die Blinde“, 
welches auf der internationalen Ausſtellung 1891 erſchien, ſehr volkstümlich. Das blinde, 
ſchöne ſyriſche Weib, das, einen Waſſerkrug auf dem Kopfe, ſich durch ein blühendes 
Mohnfeld mit ſeinem Stabe forttaſtet, fand allgemeine Anerkennung, auch bei denen, 
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die kein Verſtändnis für die außerordentliche maleriſche Leiſtung dieſer Sinfonie in Rot 
hatten. Und ſo war es bei allen ſeinen Bildern: Wer Kunſt ſehen wollte, fand ſie bei 
ihm, wer ſich bei einem Kunſtwerk etwas denken können mußte, ſtand nicht vergeblich 
vor einer Piglheiniſchen Schöpfung. Der Künſtler wußte Ausführung und Inhalt ſo 
zu vereinigen, daß ſein Werk zu jedem ſprach, daß niemand nach irgend einer Seite 
einen Mangel empfand. 

Zwiſchen dieſen großen Leiſtungen entſtanden zahlreiche kleinere Arbeiten, Bildniſſe 
und Idyllen von hinreißender Anmut und Farbenſchöne. Der Name Piglhein wurde 
überall mit Achtung genannt, wo Kunſt geſchätzt wurde. Als ſich vor zwei Jahren die 
Spaltung in der Münchener Künſtlerſchaft vollzog, ging der Maler, der längſt Pro— 
feſſor geworden war, ins Lager der Jungen, und man darf behaupten, daß ſein Name 
an der Spitze der „Sezeſſion“ dieſer mit zu ihrem Erfolge verholfen hat; denn eine 
Vereinigung, der Piglhein vorſtand, mußte etwas Gutes ſein. Leider befiel ihn damals 
ſchon das Herzleiden, welches ſein Ende herbeigeführt hat. Er konnte weder künſtleriſch, 
noch perſönlich mehr für die Sezeſſion thätig ſein, aber er ließ ihr ſeinen Namen bis 
vor etwa einem halben Jahre. Ein Aufenthalt in Abbazia, eine Kur bei Schweninger, 
alles war vergeblich, und ſo ging er im April als todkranker Mann nach München 
zurück. Nach unſäglichen Qualen, die eine Herzwaſſerſucht mit ſich brachte, iſt er nun 
in der Heimat aller Kunſt, in den Schoß der Schöpfung zurückgekehrt. 

In den Schmerz, dieſen großen Künſtler verloren zu haben, miſcht ſich das Be— 
dauern, daß er, der berufen war, monumentale Werke deutſcher Kunſt zu ſchaffen, keine 
Gelegenheit dazu finden konnte, daß man Durchſchnittskünſtler zu großen Aufgaben 
heranzog, während das Genie keinen Ort fand, wo es ſich und feinem Volke ein unver— 
gängliches Denkmal hätte errichten können. Die Geſchichte der verpaßten Gelegenheiten 
in Deutſchland iſt wieder um einen traurigen Fall bereichert, wie Muther ſehr richtig 
bei Erwähnung Piglheins ſagt. Der Künſtler iſt bis jetzt nicht einmal in der Berliner 
Nationalgallerie vertreten. Man konnte ſich nicht eher zum Ankauf der Blinden ent⸗ 
ſchließen, als bis ein Amerikaner die dollarſchwere Hand darauf gelegt und da war es 
natürlich zu jpät. Piglheins „Moritur in deo“ ſtand bis zuletzt in feinem Atelier, und 
der Sterbende hatte eine letzte Freude, als der Großinduſtrielle Krupp das Bild erwarb 
mit der ausgeſprochenen Abſicht, es der Berliner Nationalgallerie zu ſchenken. 

Piglhein hinterläßt keinen Feind, nur Freunde. Die große Liebenswürdigkeit 
ſeines Weſens, ſein ehrenhafter Charakter, ſein goldenes Herz und ſein hochgeſinnter 
Geiſt haben es jeden angethan, der das Glück hatte, ihn perſönlich zu kennen. Er war 
ein ganzer Mann und ein ganzer, vollwertiger Künſtler, eine Prachtnatur, wie ſie in 
unſerer ſchwachherzigen, mutarmen Zeit immer ſeltener wird. Mag er der aufſtrebenden 
jungen deutſchen Kunſt zum leuchtenden Leitſtern werden. Ehre ſeinem Andenken! 


* x * 
Im nächſten Hefte werde ich die Beſprechung der Ausſtellungen fortſetzen und 


zugleich berichten, was ſich in dieſer Zeit an bemerkenswerten Begebenheiten auf den 
Münchener Schau- und Muſikbühnen abgeſpielt hat. — 


= 
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Alhorle uni Missonanzen vom teintschen pmpia 


Don Wilhelm Mauke. 
(München.) 


I. Im Feſtſpielhauſe. 

Im Jahrgang 1891 dieſer Zeitſchrift veröffentlichte der geiſtvolle Spötter Panizza 
einen „Stoßſeufzer aus Bayreuth“. Panizza machte damals in Nietzſche. Es lagen 
eben noch die Nachwehen des mit Theaterdonner inſcenierten Gewitters: „der Fall 
Wagner“ in den deutſchen Lüften. Und was dem Generalumſtürzler erlaubt war, gegen 
die Heilslehre Wagner'ſcher Kunſt mit Gift getränkte Lanzen zu brechen, warum ſollte 
das nicht „auch Einer“, der ſich zudem berufsmäßig mit der Heilslehre abgab, verſuchen? 
Und ſo ſetzte ſich Panizza hin, und damit die Sache etwas pikanter erſchien, hing er 
dem Ganzen ein mediziniſches Mäntelchen um. Er konſtatierte bei und nach Anhörung 
der Triſtan- reſp. Parſifalmuſik „glänzende Augen, Starrheit der Glieder, allerlei An⸗ 
zeichen der Geiſtesabweſenheit, eine konſtitutionelle Verkümmerung der Gehörs-Perception, 
ein Analogon der Farbenblindheit, welches ſich im Mangel der Dreiklang-Müdigkeit 
äußerte und ein ataviſtiſches Retourgehen auf die Tierſtufe bedeutete,“ — und wie alle 
dieſe gelehrt⸗geiſtreichelnden ironiſchen Wendungen gelautet haben mögen. Nun aber: 
Scherz und Ironie beiſeite! Ich frage mit bitterem Ernſt: Sind dieſe nach Anhörung 
des „Triſtan“ und des „Parſifal“ in Bayreuth 1891 niedergeſchriebenen Auslaſſungen 
Panizzas, des feinfühligen Kunſtmenſchen, der für alles Moderne, Starkgeiſtige eine ſo 
bedeutſame Kraft des genialen Mitempfindens und Nachſchaffens verrät, innerſte Über⸗ 
zeugung? Und wenn —, iſt Panizza des Wahns, man könne über Richard Wagner und 
die weltgeſchichtliche Bedeutung ſeiner Schöpfungen mit ſolchen Späßen hinwegkommen? 

Hat ihm damals nicht eine innere Stimme die Feder übers Papier zögern laſſen 
und ihm zugerufen, ſich nicht am Erwecker eines neuen Geiſtes in der Kunſt zu ver- 
ſündigen? Oder iſt es wirklich nur ein Nachahmungstrieb Nietzſche'ſcher Umwertungs⸗ 
politik geweſen, welcher ihn bewog, Wagner, dieſes Urbild geſunder Schöpferkraft, als 
krank, nervös, überreizt, ſeine Kunſt als Krankheit, als Décadencekunſt hinzuſtellen? 

Aber Panizza liebt ja ſchwärmeriſch die Anzeichen der Décadence, die mit Alkoho⸗ 
licis und Neuroticis durchfurchten und vergifteten Hirne, den Haarſchwund, „die tote 
Stirn, die Gedankenbläſſe, den müden Blick, den ſchlappen Gang“. „So wie wir ſind, 
eine körperlich verkrüppelte und ſchwindſüchtige, aber cerebral hochentwickelte Raſſe, ſo 
wollen wir bleiben. Wir verbitten uns die Verbeſſerung“. So ſtand zu leſen in ſeinen 
„Prolegomena zum Preisausſchreiben: Verbeſſerung unſerer Raſſe.“ Nach feiner Dar⸗ 
ſtellung im „Stoßſeufzer“ hätte er demnach Wagner als Repräſentanten der Decadence 
eher verehren als lächerlich machen ſollen. 

Mir war es dieſen Sommer zum erſten Male vergönnt, die heiligen Hallen des 
Gral“) zu ſchauen. Ich „wallte“ mit der feſten Abſicht „in den Tempel“, mich von 
dem berüchtigten Bayreuther Milieu, welches ſeit des Meiſters Tode dort herrſcht, nicht 


„) Der Gral (sanguis realis, san gra lis, das wahre Blut) war eine aus einem koſtbaren und 
glänzenden Steine, der bei Lucifers Sturz aus deſſen Krone fiel, gefertigte Schale. In dieſe Schale 
wurde Brot und Wein vom Heiland beim Abendmahl geſegnet; in ihr fing Joſef von Arimathia das Blut 
auf, welches aus der Seitenwunde des am Kreuze Sterbenden floß. Nach mancherlei Irrfahrten kam er 
auf die aragoniſche Burg Montſalvat. (Nach Wolfram von Eſchenbach.) 
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verwirren zu laſſen und war entſchloſſen, nach der erſten Sturmflut der Gefühle die 
kritiſche Sonde der Objektivität nicht fallen zu laſſen. Beim „Tannhäuſer“ habe ich 
ſogar manchmal an den „Stoßſeufzer“ denken müſſen. Als mehr oder minder „große 
Oper“, als Vergangenheitsmuſik gehört er überhaupt nicht nach Bayreuth, 
der Idealbühne des Muſikdramas. Die verzückten Grimaſſen und myſtiſchen Konvul— 
ſionen der Panizza'ſchen „Richard Wagner-Verein-Bauern“ ſchwebten mir vor bei dem 
neubearbeiteten, d. i. mit einer wolluſtkitzelnden Chromatik neuer Tonfluten übergoſſenen 
Bacchanal, bei den orgiaſtiſchen Faunstänzen, bei den ſexuellen Exploſionen der Nymphen, 
Najaden, Jünglinge, Satyrn und Faunen, die ſchließlich von mächtigem Liebesſehnen 
ergriffen in krampfhaften, immer matter werdenden Verzückungen und Verſchlingungen 
zu Boden ſinken: ein wolluſtdampfendes Fleiſchmeer. Hier werden allerdings auch die 
ſtärkſten modernen Nerven ſchließlich in einen Wahnſinnsveitstanz gepeiticht.*) Zur 
möglichſt naturaliſtiſchen Inſceneſetzung dieſer Brunſt- und Taumelorgien hat Madame 
Koſima die prima ballerina assoluta Sgna. Zucht aus Mailand für ſehr ſchweres Geld 
kommen laſſen. Jedenfalls iſt dies im Intereſſe der internationalen Jeunesse dorée be⸗ 
abſichtigt, welche denn auch dankerfüllt in den jeweiligen Tannhäuſer- Aufführungen ſtark 
vertreten iſt und ſich in dem erwarteten Kitzel der Rückenmarksnerven, ſpeciell regio 
lumbalis nicht verrechnet hat. 

Allenfalls konnte man alſo hier von einem „pathologiſchen Taumel der Erregung, 
welcher die gehörskranke Minderheit ergriffen“, ſprechen. — Aber der Parſifal, der 
Parſifal! Das iſt das Verbrechen, daß Panizza dieſe weihevolle Wunderblume religiöſer 
Kunſt mit in ſeinen Hexenkeſſel geworfen hat. Ich will das Verbrechen jetzt für ihn 
ſühnen, will ihn erlöſen. — Doch zuvor ein paar Worte über das Innere des Feſt⸗ 
ſpielhauſes. 

Das Wagner'ſche Reformtheater kann man am kürzeſten als die Wiedergeburt des 
griechiſchen Amphitheaters aus dem Geiſte der Renaiſſance bezeichnen. Die wichtigſten 
und genialſten äußeren Reformen ſind bekanntlich: die amphitheatraliſch empor— 
ſteigenden Sitzreihen, oben von einer einzigen Logenreihe harmoniſch abgeſchloſſen, 
zu den Seiten flankiert von mächtigen korinthiſchen Säulen, welche dem Hauſe den 
Charakter eines Tempels verleihen; die faſt abſolute Verdunkelung des Zuhörer— 
raums“); die Unſichtbarkeit des Orcheſters; die Schaffung eines zweiten, 
vor dem leeren Raum des Orcheſters befindlichen Proſceniums, welches in feinem 
Verhältnis zu dem dahinterliegenden engeren Proſcenium ein Fernerrücken des Bühnen— 
bildes bewirkt und damit das „beleidigend freche Hervortreten des ſceniſchen Bildes bis 
zur Betaſtbarkeit durch den Zuſchauer“ beſeitigt. Durch die erſten beiden Reformen ver- 
eitelt Wagner die bekannten geſellſchaftlichen Unarten des Publikums unſerer Opern— 
häuſer. Daß dieſe Mittel, welche die Aufmerkſamkeit ſo ungemein fördern, nicht längſt 
bei dem Neubau von Opernhäuſern nachgeahmt werden, iſt ſehr zu bedauern. Über die 
Notwendigkeit der Verſenkung des Orcheſters aus äußeren Gründen, namentlich aber im 
Intereſſe der Veredelung, Vergeiſtigung und wohlthuenden Milderung des Klanges iſt 
die „muſikaliſche Welt“ uun wohl auch einig? Intereſſant iſt, was der junge Wagner 
hierüber ſagt: „Von jeher hatte ich die Unglücklichen bedauert, die genötigt waren, oder 
es vorzogen, in der unmittelbaren Nähe des Orcheſters zu verweilen; ich vermochte gar 
nicht zu begreifen, wie es ihnen Freude machen konnte, die Muſik zu ſehen, anſtatt zu 


) Nietzſche, Panizzas Vorbild, ſpottet hierüber: der Fall Tannhäuſer lehrt uns, daß man durch 
ein Wagneriſches Ballett zur Verzweiflung gebracht werden kann — — und zur Tugend. 

„) Sehr angenehm fiel mir das vollſtändige Fehlen der Uniformträger und Säbelraſſler auf. Ihre 
Abweſenheit ſteht ohne Zweifel im urſächlichen Zuſammenhang mit der Verdunkelung des Raumes. 
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hören; denn anders konnte ich mir die Geſpanntheit nicht deuten, mit der ſie unverwandt 
und ſtarr den verſchiedenartigen Bewegungen der Muſiker zuſahen, beſonders aber mit 
begeiſterter Teilnahme den Paukenſchläger betrachteten, wenn er nach den mit umſichtiger 
Angſtlichteit abgezählten Pauſen ſich endlich zu einer erſchütternden Mitwirkung herbei— 
ließ. Ich war der Überzeugung geworden, daß es nichts Proſaiſ cheres und Herabſtim— 
menderes gebe, als den Anblick der gräßlich aufgeblaſenen Backen und verzerrten Phy— 
ſiognomien der Bläſer, des unäſthetiſchen Bekrabbelns der Contrabäſſe und Violoncelle, 
ja ſelbſt des langweiligen Hinundherziehens der Violinbögen, wenn es ſich darum han— 
delt, der Ausführung einer ſchönen Inſtrumentalmuſik zu lauſchen.“ 

Dem aufmerkſamen Beſucher werden aber noch andere Abweichungen von unſerer 
Zunftbühne auffallen; alle erſonnen von dem zum Höchſten gewandten Kunſtgenius 
Wagners zur Verſtärkung des weihevollen Geſamteindrucks. Statt des an den Bahnhof 
gemahnenden proſaiſchen Glockenſignals ertönen in Bayreuth vor Beginn jedes Aufzuges 
in dreimaliger Wiederholung gewaltige Fanfaren, Motive aus dem jeweiligen Akte, vom 
Meiſter ſelbſt ausgewählt. Der vertikal ſich erhebende Vorhang, welcher ſo hübſch zoll— 
weiſe erſt die Stiefel, dann die Hoſen der Akteurs zeigte, iſt verſchwunden. Statt ſeiner 
enthüllt die ſeitlich auseinandergehende Gardine mit einem Schlage das Bühnenbild. 
Vergebens ſucht das Auge die Rampe mit ihren zahlloſen roten und grünen Lampen— 
cylindern; vergebens den Souffleurkaſten, dieſen Notſtuhl des Gedächtniſſes. Endlich 
ſei erwähnt, daß die hydrauliſchen Maſchinen auf der Bühne, die Nebel und Wolken 
entſendenden Dampfrohre ꝛc. vollſtändig geräuſchlos arbeiten. Die inneren Reformen 
erſtrecken ſich auf den Geiſt der Darſtellung, auf die Einheitlichkeit des dramatiſch— 
muſikaliſchen Stils des Enſembles und der Soliſten. Dieſe mögen zu Lebzeiten und 
unter den Augen ihres Schöpfers vollkommener und beſſer zu ſeiner Zufriedenheit aus— 
gefallen ſein. 


II. Tohengrin. 


Im Mythus der Gralſage ſpielt die Lohengrindichtung ſpäter wie die Parſifal— 
dichtung, denn Lohengrin iſt Parſifals Sohn. (Nietzſche: Eine Thatſache endlich, die 
uns faſſungslos läßt: Parſifal iſt der Vater Lohengrins! Wie hat er das gemacht? 
Muß man ſich hier daran erinnern, daß „Keuſchheit Wunder“ thut?) In der Reihe 
der Wagnerſchen Schöpfungen ſteht ſie vor dem Parſifal. Zweifellos läßt ſich Lohen— 
grin, welchem übrigens die Bezeichnung Muſikdrama mit größerer innerer Berech— 
tigung zukommt wie: Oper, mit dem letzten Werke Wagners ſchwer vergleichen, weil 
er einer ziemlich frühen Schaffensperiode des Meiſters entſtammt. Das Hauptmotiv 
des dichteriſchen Vorwurfs iſt in beiden ein religiöſes: der Glaube iſt das letzte 
Ziel aller Liebe. Elſa hat ſich durch die Stärke ihres kindlich reinen Glaubens 
zu der überſinnlichen Erſcheinung ihres Geliebten erhoben und wenn ſie in angeborener 
weiblicher Schwäche einen Augenblick dem Verſucher das Ohr geliehen, kehrt ſie im 
Momente, wo dieſer erſcheint, um ihre Neugier zu befriedigen, mit vollſter Reue, ihren 
Irrtum erkennend, glaubensvoll zu Lohengrin zurück, geliebt von ihm bis an das un— 
ſagbar traurige Ende. Parſifal, der thöricht Reine, fühlt ſich nach furchtbaren 
Kämpfen der Seelenqual und Selbſtüberwindung als Erlöſer und Heilsbringer der 
ſündigen Ritterſchaft geweiht; damit verwandelt er die Fleiſchesliebe Kundrys in die 
glaubensvoll reinere Liebe an den Erlöſer. (Nietzſche: der Fall Kundry lehrt uns, 
daß alte verdorbene Frauenzimmer es vorziehen, von keuſchen Jünglingen erlöſt zu 
werden.) 
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Am Freitag, den 3. Auguſt, führte man Lohengrin auf. Eine ganz wunderſame, 
beinahe möcht' ich ſagen gläubige Stimmung überkam mich, als aus dem „myſtiſchen 
Abgrund, welcher die Realität von der Idealität trennt“, die ätheriſchen (vielberufenen) 
Adurdreiklänge des Gralsmotivs geiſterhaft gleich pythiſchen Dämpfen zur Decke 
ſchwebten. Die Wirkung der Streichinſtrumente, namentlich in den hohen Lagen, iſt un⸗ 
gemein zart und zu Herzen gehend. Gewaltig klingt aus dieſem akuſtiſchen Hohlraum, 
der wie ein Rieſenreſonanzboden wirkt, der Ton der Poſaunen und Tuben hervor. Weit 
furchtbarer als im offenen Orcheſter dröhnt das ſchmetternde Donnern der Keſſelpauken. 
Aber wie geſagt, alles klingt wie aus der Ferne; von brutalem Lärm keine 
Rede. Dieſe ideale Geſamtwirkung, welche doch jedem einzelnen Inſtrument ſeinen 
individuellen Klangcharakter wahrt, iſt nur zu erreichen durch die Wagnerſche Reform. 
Wie lange wird es nun noch dauern, daß die deutſchen Theaterdirektoren dieſe mit 
faſt gar keinen Koſten verbundene, ſeit 1872 beſtehende „Neuerung“ auch außerhalb 
Bayreuths einführen? Dazu kommt, daß das Organ der Sänger ſich weit mehr 
ſchonen kann und trotzdem ſiegreicher über den inſtrumentalen Tonfluten ſchwebt. 

Die Chöre in Bayreuth ſind vollkommen zu nennen. Heinrich Porges, 
der langjährige Korrepetitor der Bühnenfeſtſpiele, erklärte auf meine freudige Ver- 
wunderung ſchmunzelnd: „Ja, mein Lieber, in unſerm Chore ſind aber auch verſchiedene 
Lohengrin und König Heinriche verborgen!“ — Dieſer ungemein ſchöne und harmo— 
niſche Geſamteindruck, den ich ſo erhielt, dauerte an — bis der „Held des Abends“, 
Lohengrin in der Geſtalt des Monſieur v. Dyck aus Wien ſtolzen Theater— 
ſchrittes vom Ufer der Schelde unter die erſtaunten Mannen von Brabant herunter— 
ſtelzte. Da war es aus mit der Weihe des Abends. Galliger Arger und höhniſche 
Verwunderung traten an ihre Stelle. Die erſte Bayreuther Diſſonanz ſchrillte durch 
mein Inneres. 

Ich will mich kurz faſſen. Man denke ſich einen Theaterprinzen nach bewährter 
Schablone, einen blaſierten, aufgedunſenen Heldentenor mit krankhaft bleich geſchminkter 
Geſichtsfarbe. Ein modiſcher, weichlich gepflegter Vollbart kräuſelt ſich um Wang' und 
Kinn. In ſchön geſchwungenen Bogen wölben ſich die ſemmelblonden Brauen über 
den raffiniert bläulich umſchatteten Augen. Ob dieſe dirnenhaften Schatten unter 
den Augen die Keuſchheit des Gralsritters oder die angenehme Geſchwächtheit nach 
durchſpielter oder durchliebter Nacht ſymboliſieren ſollten, weiß ich nicht. An den 
weißen Fingern blitzen zahlreiche Diamantringe. In wohlabgemeſſenem Pas, mit 
Geſten und Blicken, die von minutiöſem Spiegelſtudium zeugen, tänzelt dieſe verweibſte 
Ritterkarrikatur vor den mannhaften Königsrecken Heinrich, macht eine tadelloſe Salon— 
verbeugung und beginnt: Heil, König Heinrich! Segenvoll möge Gott bei deinem 
Schwerte ſtehen! — Die Stimme, ein ſehr hoher Tenor, klingt bis zur Mittellage ge— 
quetſcht und dünn, entbehrt jedes edlen Klanges, des weichen vollen Timbres jener 
echten Tenorſtimme, die uns ſo zu Herzen dringt. Die Töne werden durch ein heftiges 
Tremolo entſtellt. Die Ausſprache iſt undeutſch, affektiert, unnatürlich. Statt: ich 
muß, ich muß — ſingt Monſieur v. Dyck mit dem eingeſchobenen e des falſchen Pathos 
oder wie ein Spreeathener: icke muß, icke muß! — Mit ſolch ſeltenen Mitteln aus⸗ 
gerüſtet, ſingt dieſer franzöſiſche Salon-Lohengrin ſeit einer Reihe von Jahren die 
erſten Partien in Bayreuth. Daß unter dieſen Umſtänden die ergreifende Scene der 
Neuvermählten im Brautgemach, wo ſich die feinſten Gefühlsnuancen des Mannes ent- 
falten müſſen, wo die unausſprechliche Zärtlichkeit, das heiligſte Erſchauern bevorſtehender 
Wonnen aus ſeiner Bruſt brechen, wo er mit ſanfter Glut zu jenem reinen Weſen 
vor ihm die ſüße Melodie flüſtert: 
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— „Zum erſtenmal allein, ſeit wir uns ſah'n, 

Nun ſollen wir der Welt entronnen ſein, 

Kein Lauſcher darf des Herzens Grüßen nah'n. 

Elſa, mein Weib! Du ſüße, reine Braut! 

Ob glücklich Du, das ſei mir nun vertraut!“ 
für mich zur Höllenqual ward, wird man mir nachfühlen können. Und die geſamte 
Zunftkritik ſchweigt einhellig zu dieſem Skandal? Warum? Weil Monſieur v. Dyck 
ein Protektionskind der allmächtigen Koſima iſt? Weil er Kapellmeiſter und Bericht- 
erſtatter — doch halt, dieſes Mäntelchen ſoll erſt ſpäter weggezogen werden. 

Daß es auch noch Leute giebt, deren Muſikverſtändnis mit ihrer Wahrheitsliebe 
im harmoniſchen Einklang ſteht, dafür iſt wohl Beweis genug, daß vier Feſtgäſte, die 
des Augenblicks Laune am Abend nach der Lohengrin-Aufführung am Biertiſch bunt 
zuſammengewürfelt hatte, nämlich eine Münchener Wagnerkapazität, der Berichterſtatter 
des „Muſikal. Wochenblattes“, ein Leipziger Maler und ein junger unbekannter Mün⸗ 
chener Künſtler, — daß wir Vier in unſerer Verdammung dieſer unmännlichen, un⸗ 
ſchönen und blaſierten Monſieur v. Dyck'ſchen Sing- und Spielmanier unbedingt über— 
einſtimmten. Daß ein Repräſentant jenes modernſten Sängertypus, welcher in ſeinem 
Spiele jede Spur natürlichen Empfindens verbannt, welcher die herrlichſten Stimmmittel 
im Fiſtelton der Kaſtraten, im Tremolando der italieniſchen und Pariſer Schule 
ſyſtematiſch verdirbt, ſeinen Weg in die Kulturſtätte der deutſcheſten, hehrſten und rein— 
ſten Kunſt gefunden hat, iſt ein Zeichen der Zeit. Und das traurigſte an der Sache 
iſt, daß die Geſchmacksverirrung der großen Maſſe internationaler Kunſteſel und die 
durch dieſe beeinflußte feile Zunftkunſtſchreiberei ſolche Sänger ſelbſt in Bayreuth Jahre 
lang über Waſſer halten kann, ohne daß die hellſehende Minderheit, die Leute, die ab— 
ſeits ſtehen, etwas dagegen ausrichten können. 

Welch ein Abſtand, wenn ich mir an dieſes koketten Capauns Stelle unſern 
Heinrich Vogl denke, mit ſeiner in allen Lagen runden, voll hervorquellenden Stimme, 
ſeinem durchgeiſtigten Spiel, über welchem ſtets die herbe Friſche der Natürlichkeit liegt! 

Deſto herrlicher waren die Leiſtungen der Elſa Fr. Lillian Nordica, einer emi— 
nenten Boſtoner Geſangskünſtlerin. Ihre richtige Auffaſſung des halb ſomnambulen, 
halb unſchuldig naiven Elſagemütes muß um ſo mehr Bewunderung erregen, bedenkt 
man, daß dieſe Frau außer ihrer Rolle kein Wort Deutſch verſteht! Die kernige 
Heldengeſtalt König Heinrichs des Finklers ſtellte dar, nein ihn lebte Hermann Döring 
aus Mannheim. Geſanglich vollendet, königlich im Spiel. Zwei Geſtalten voll dämo— 
niſcher Leidenſchaft ſind die Vertreter des heidniſchen, böſen Elements: Ortrud: Frau 
Brema aus London; Telramund: der Czeche Popovici vom Prager Landestheater. 
Vollſaftige Künſtlernaturen von ſtarkgeiſtiger Individualität! 

Man nimmt zwei Überzeugungen vom Lohengrin in Bayreuth mit ſich fort. 
Einmal, daß dieſe Tragödie ſich hier, mit dieſem Enſemble, dieſem Chor, zu ungeahnter 
Größe erhebt und eine weit einheitlichere muſikaliſche wie innere dramatiſche Architektur 
aufweiſt, als wir ſie auf der traditionellen Opernbühne wahrzunehmen gewohnt ſind. 
Zweitens aber, daß unter den ſogenannten Wagneropern nur Lohengrin die 
innerliche Berechtigung hat, neben dem Bühnenweihfeſtſpiel auf dem 
Plane zu ſtehen. Wäre Herr Poſſart in Bayreuth geweſen (ich glaube, er iſt zer— 
kriegt mit Frau Koſima), ſo hätte er ſich doch geſtehen müſſen, daß die koſtenreiche, 
ſtilgerechte und pomphafte Neuſtudierung und -Inſcenierung des Münchener Lohengrin 
verlorene Liebesmüh' geweſen iſt, und nichts anderes ſein konnte, weil die künſtleriſchen 
Vorbedingungen zu ſolchem Unternehmen nur im deutſchen Olympia und nirgends 
anderswo in der Welt gegeben ſind. 
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III. Varſifal. 

Über den tieferen Sinn, den philoſophiſch ſymboliſchen Gehalt der Parſifal— 
dichtung, oder, wie Wagner fo bedeutungsvoll jagt: des Liebesmahls der Gralsritter“), 
giebt es verſchiedene Lesarten. Am geiſtvollſten und dabei dem Wagnerſchen Uni— 
verſalismus entſprechend, welcher hinter dem offenkundigen Dichtungsſtoff ſtets eine 
höhere Idee, ein menſchheitliches, ja metaphyſiſches Problem im Verborgenen walten 
läßt, ſcheint mir die Nohl'ſche Auslegung zu ſein. Anſchließend an den Aufſatz Wagners, 
den dieſer im Jahre 1850 unter dem bezeichnenden Namen Freigedenk ſchrieb, meint 
er, daß der Meiſter im Parſifal die große Menſchheitsfrage der Erlöſung und Ver— 
nichtung des ruheloſen Judentums durch Aufgehen im freien, pfaffenzwangsledigen 
Chriſtentum angedeutet habe. Der weibliche Ahasver Kundry, die Vertreterin des 
jüdiſchen Geiſtes, findet ihre endliche Erlöſung und damit ihren Untergang durch gläu— 
biges Aufgehen im Geiſt des reinen Menſchentums, durch die chriſtliche Taufe, welche 
Parſifal, der ſich dieſes von Jeſu Tode her mit Fluch beladenen irren Geiſtes er— 
barmende Gralsheiland, ihr ſpendet. Parſifal, der reine Thor, der durch Mitleid 
wiſſende Helde, bringt Amfortas und der jiindigen Ritterſchaft, welche die Leiden der 
Menſchheit vertreten, die Erlöſung in Geſtalt des heiligen Speers, der in der Hand 
des unreinen Zauberers alle die leidensvollen Wunden ſchlug, zurück als vom Fluche 
befreites Symbol des chriſtlichen Kreuzes. In dieſer hohen Miſſion iſt der durch 
ſeeliſche Qualen ſchnell vom Jüngling zum Manne gereifte Held berufen, weil in ihm 
die altruiſtiſche Kraft des erbarmungsvollen Mitleids über die egoiſti— 
ſche der Sinnenluſt geſiegt hat. So ſtellt Parſifal in jenem ſymboliſchen 
höhern Sinne die Verkörperung dar des ſich ſeiner Reinheit bewußten 
Genius der Menſchheit, der Zeit und der Kunſt, der, wenn auch zeitweilig 
in dumpfen Irren und niedrigem Wahn verſunken, ſich doch ſtets aus ſich ſelbſt wieder— 
gebärt zu neuen und freien Daſeinsperioden. Parſifal iſt endlich der Geiſt der von 
Wagner geſchaffenen nationalen Kunſt, welcher unſer Volk an die Spitze der 
Kulturvölker führen ſoll. — Amfortas erſcheint uns als ein myſtiſcher Schopenhauer— 
ſcher Typus der Lebensverneinung. Furchtbare Sehnſucht packt den Sündigen, d. i. 
fleiſchlich Schwachen, nach Selbſtvernichtung durch Willensentſagung. Doch der Wille 
Titurels und der Gralsritter zwingen den ohnmächtig Raſenden, das heilige Gefäß, 
welchem die Wundergabe innewohnt, das Leben des Schauenden zu verlängern, zu 
enthüllen und dadurch ſeiner Wunde und feiner Seele Qual endlos zu ſteigern *). 

Ich möchte jetzt dem trefflichen Wagnerbiographen ſelbſt das Wort geben. Nohl 
ſchreibt: „Kein Volk der Welt hat die von aller Welt verſtoßenen Juden mit ſolchem 
heilig reinen Menſchengefühl aufgenommen, wie die Deutſchen, — ſollten ſie hier 
endlich ihre Erlöſung von dem Fluch der Heimatloſigkeit, ihre Neuexiſtenz durch Unter— 
gang in ein größeres, reicheres, tieferes Ganze finden? Dieſe Frage iſt es, die 
Wagner beſeelt und bewegt. Aber nicht entfernt in dem Sinne eines zufälligen und 
wechſelnden Haders unterſchiedener Raſſen oder gar religiöſer Parteien! Sondern er 
ahnt, daß gerade dieſe Frage eine Lebensfrage der Zeit iſt und ihrer endlichen Löſung 
entgegengeht. Nicht aber die Juden ſind es, ſondern der jüdiſche Geiſt, was hier 


) „So glaubte ich das myſtiſch bedeutſame Liebesmahl meiner Gralsritter dem heutigen Opern- 
publikum nicht anders vorführen zu können, als wenn ich das Bühnenfeſtſpielhaus zur Darſtellung eines 
ſolchen erhabenen Vorganges beſonders geweiht mir dachte.“ 

) Es iſt auffallend, wie durch dieſe letzte Offenbarung des alternden Genius eine wunderſam tiefe 
Glaubensinbrunſt an die Erlöſung des Schlechten und Schwachen in der Welt durch das Heiltum Chriſti 
tönt. Die herzensrohen Spötter keiften: Da ſeht hin, der alte Sünder wird fromm à la Tolſtoj. 
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den Gegner im Kampf darſtellt, jener Geiſt, der erſt nach der Entſtehung des Chriſten— 
tums dieſes Volk an dem Schmutze der römiſchen Civiliſation aus angebornen üblen 
Keimen zu einer welthiſtoriſchen Macht des Böſen geſchaffen und der ſelbſt in ſeiner 
glänzendſten Erſcheinung, in Spinoza, wie am deutlichſten aus deſſen eigenen 
Schriften Schopenhauer nachgewieſen hat, nur den eigenen Vorteil, dem er das Ganze 
opfert, nicht aber ein Ganzes kennt, dem er ſich liebend opfert! Solche konkrete 
lebendige Erſcheinung der Geſchichte alſo nimmt ſich Wagner nicht etwa zum Gegen— 
ſtande, ſondern zum innerlichen Anhalte ſeiner Kunſtwerke. Denn irgend eines Raum— 
und Zeitinhaltes bedarf die Dichtung, um ihre Anſchauung von der fortſchreitenden 
Geiſtesentwickelung der Menſchheit zu verſinnlichen. Wagner verlegt den Schauplatz 
des Kampfes ſogar in jene fernen Jahrhunderte, in denen der Kampf zwiſchen 
Chriſten und Heiden gar gewaltig, aber der von Juden und Oceidentalen noch 
gar nicht vorhanden war. Er nimmt wie der echte Künſtler auch nur einzelne Porträt- 
züge aus der Gegenwart, die ſich allerdings dem Weſen jener arabiſchen Welt, die einſt 
einen Weltkampf mit dem Chriſtentum führte, nur zu verwandt zeigen, und bewährt 
überall, daß ihm am allerwenigſten dieſe Frage eine vergängliche Zeit- und Streit— 
frage, ſondern daß fie eine ewige Menſchheitsfrage iſt, die nur diesmal wieder 
in einer beſonders akuten Form ins Leben getreten iſt. Sein freies Gefühl für das rein 
Menſchliche, wie wir es überall in ſeinem Schaffen mit ſo ergreifender Wärme ſich 
bethätigen ſehen, das uns die wahren Menſchheitsgeſtalten eines Holländer, Tann— 
häuſer, Lohengrin, Siegfried geſchaffen hat, es verleugnet ſich uns diesmal nicht. Er 
ahnt die Sehnſucht, die hier waltet; er ſieht die Geſtalt ſchon an die Fläche des Da— 
ſeins emportauchen und will nur echt menſchlich anteilnehmend die wahre und volle 
Löſung zeigen, die keiner der beiden ſtreitenden Seiten das gottgegebene 
Recht des Daſeins verſagt. 

Klingſor, der Zauberer, Repräſentant alles deſſen, was dem heiligen Gral 
und deſſen Rittern feindlich iſt, ruft deſſen Dienerin Kundry, die ſeinem Zauber, das 
heißt eben jenem böſen Moralgeſetze, dem der einzelne nicht zu widerſtehen vermag, 
unterthan iſt, vorwurfsvoll zu: 

„Pfui! Dort bei dem Rittergeſipp 
Wo wie ein Vieh du dich halten läßt!“ 

Iſt damit der germaniſche Standeshochmut, der ſich „einen Leibjuden hielt“, 
kernig genug gezeichnet und drückt ſich unſer eigenes altes Unrecht noch ſchärfer in 
Klingſors Worten aus: 

„Möge denn ſo das ganze Rittergeſchlecht 

Unter ſich ſelber ſich würgen!“ 
ſo deckt doch Wagner hier noch tiefer, als ſchon im „Holländer“ mit ſeinem „fabel— 
haften Heimweh“ geſchehen, einen Zug deſſen auf, was ſich nach Erlöſung, nach 
Menſchſein mit Menſchen ſehnt: Kundry bricht vor dem Anblick des Höheren und 
wahrhaft Menſchenwürdigen, das ſie in der' Geſtalt des aus der Erkenntnis des 
Wahren wiedergeborenen Parſifal zum zweiten Male in ihrem Leben ſieht, in ſich zu— 
ſammen und wirft mit dem einzigen Worte, das ſie nur noch kennt: „Dienen! Dienen!“ 
alle böſe Selbſtſucht von ſich. 

Wie wahr iſt hier Goethes Wort von jener Kraft geworden, die ſtets das Böſe 
will und doch das Gute ſchafft! Kundry iſt Botin des gleichen heiligen Grals, gegen 
den ihr Herr und Meiſter den tödlichen Krieg führt: in alle Fernen bringt gerade ſie 
das höhere Stück Kultur, die ſie dem Gral und ſeinem Leben entnimmt. Der Dichter 
hat denn auch hier, ſo ſehr die beſondere Phyſiognomie Kundrys der eigenen Gegen— 
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wartserfahrung entnommen iſt, weitaus am meiſten die allezeit und aller Orten wieder⸗ 
kehrende Natur des Böſen gezeichnet, die nie durch reines Mitleiden mit dem Leid 
des andern über das ewige Leid der Welt wiſſend werden kann. Klingſor zitiert aus 
dem chaotiſchen Urgrund der Welt, wo Gutes und Böſes noch ungetrennt liegen, den 
blinden Naturtrieb als jene wunderbare Geſtalt der Weltgeſchichte, die überall Teufels⸗ 
diener und Heilsbote zugleich ſein muß, mit den weitumfaſſenden Worten: 

„Dein Meiſter ruft dich Namenloſe: 

Urteufelin! Höllenroſe! 

Herodias warſt du und was noch? 

Gundrygia dort, Kundry hier!“ 

Es iſt der weibliche Ahasver, in allen Zeiten und Welten gegenwärtig, für 
unſre Gegenwart in dem waltenden Geiſte des Judentums gefeſtet. Aber 
wie ihre Sündnatur zuletzt an Parſifals Reinheit ſcheitert und ſie ihm demütig naht, 
um die Taufe zu empfangen, die jedem Gläubigen und Thätigen zu Gebote ſteht, ſo 
verkündigt derſelbe, als er Kundrys Verführung beſtanden und dadurch von Klingſor 
den heiligen Speer des Grals wiedergewonnen hat, die nahende Kataſtrophe, indem 
er mit demſelben das Zeichen des Kreuzes ſchwingt: 

„Mit dieſem Zeichen bann ich deinen Zauber 

Wie die Wunde er ſchließe, 

Die mit ihm du ſchlugſt — 

In Trauer und Trümmer ſtürze die trügende Pracht!“ 

Als im vorigen Jahrhundert der Katholicismus durch die Jeſuiten ganz ſinnlich 
veräußert wurde, der Proteſtantismus aber orthodox verknöchert oder rationaliſtiſch 
verwaſchen war, thaten ſich geheime Gemeinſchaften wie die Freimaurerei auf. An 
ihrem gutgemeinten aber flachen Humanitätsideal nahmen auch jene Volks- und 
Religionsfremden, die bisher verachteten Juden, lebendigen Anteil, und welch „trügende 
Pracht“ haben ſie nicht in Litteratur, Kunſt und allgemeinem Daſein ſeitdem geſchaffen! 
Ein einziges thatſächliches Wiedererſtehen jenes Zeichens, in welchem wir 
Deutſche einzig Weltkultur und Weltbedeutung erlangt haben, hat dieſe 
„trügende Pracht in Trauer und Trümmer geſtürzt“ und wir hoffen in 
Wahrheit einer neuen Epoche unſeres geiſtigen wie moraliſchen Seins 
entgegen. War ſchon aus dem erſten Erwachen eines rein menſchlichen Ge— 
fühls, wie es uns im Gegenſatz zum Pfaffentum das Chriſtentum gebracht hat, 
ein Werk wie die „Zauberflöte“ kindlich naiv, aber innig rein und ſeelenvoll entſtanden, 
ſo ertönt als mächtiger Weckruf zu dieſem vollen Wiedererſtehen in der 
Nation Wagners Parſifal.“ 

Die Muſik zu Parſifal, herausgeriſſen aus dem harmoniſchen Verbande der 
Schweſterkünſte, darf ja jetzt leider, wenn auch nur bruchſtückweiſe, durch die Konzert— 
ſäle geſchleift werden, wobei überdies imitierte blecherne Gralsglocken, Trompeten ſtatt 
der menſchlichen Singſtimme und ähnlicher Unſinn jede Weihe vernichten. Daß der 
einzig denkbare Ort, wo dieſe Töne erklingen dürfen, der iſt, wo ſie als dramatiſches 
Ausdrucksmittel wirken, alſo der „myſtiſche Abgrund“ in Bayreuth, wird wohl nur 
jenen klar zum Bewußtſein kommen, welche jemals im Tempel des heiligen Gral von 
der Gewalt dieſer Tonſprache erſchüttert, gerührt und ſittlich gehoben wurden. 

Wie in der Dichtung das faſt vollſtändige Verſchwinden des Stabreims 
auffällt, ſo in der Muſik zunächſt das, daß die Chromatik, welche im Triſtan den 
denkbar möglichen Höhepunkt erreicht hatte, der ruhig dahinſchreitenden Diatonik 
wieder hat Platz machen müſſen. Eigentümlich, dieſe doppelte Selbſtumkehr! Das 
Ohr des modern differenzierten, akuſtiſchen Reizen zugänglichen Muſikers wird ferner 
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mit Bewunderung die dem Auge in der Partitur ſchon graphiſch kenntlich gemachten 
wunderbar- kombinierten Klangfarben vernehmen, welche entſtanden durch geiſtreiche 
und ganz neuartige Tonmiſchungen nach den Geſetzen der Enharmonik. 
Tritt die Chromatik noch auf, ſo hat ſie gewöhnlich die Oberſtimme verlaſſen und 
iſt eine mehr verinnerlichte halbtönige Melodik der Mittelſtimmen ge— 
worden. Beiſpiel: das Schmerzensmotiv des Amfortas, das Thorenmotiv. 
Auch das gewaltige Klingſormotiv kann hierher gezählt werden. Ein ungemein 
charakteriſtiſches Motiv iſt der entſetzliche, ſich abwärtsbäumende Höllenſchrei der 
Clarinetten, welcher das gellende Lachen der Urteufelin ſchildert. Sie hatte einſt den 
zu ihren Füßen niedergebrochenen Heiland mit dieſem Lachen verhöhnt: jetzt ſchrillt es 
der Ruheloſen als Fluch durch das endloſe Daſein, bis die Stunde der Erlöſung, der 


Vernichtung ſchlägt. 
Kundry: 


Oh! — Kennteſt du den Fluch in höchſter Not — 

der mich durch Schlaf und Wachen, wähn ich ſein Auge ſchon nah', 

durch Tod und Leben, den Blick ſchon auf mir ruhn: — 
Pein und Lachen, Da kehrt mir das verfluchte Lachen wieder, 
zu neuem Leben neu geſtählt, ein Sünder ſinkt mir in die Arme! 
endlos durch das Daſein quält! Da lach' ich, — lache —, 

Ich ſah — Ihn — Ihn — kann nicht weinen: 

und lachte — — — — nur ſchreien, wüten, 

da traf mich ſein Blick. — toben, raſen, 

Nun ſuch' ich ihn von Welt zu Welt, in ſtets erneuten Wahnſinns Nacht, — 
ihm wieder zu begegnen: aus der ich büßend kaum erwacht. — 


Sind die Vertreter des Böſen und Sündigen: Klingſor, Kundry und Amfortas, 
durch dieſe mehr reflektierten, entochromatiſchen, dämoniſch leidenſchaftlichen 
Tonſymbole deutlich gezeichnet, jo klingen uns, das Gute, den Glauben, das Mitleid 
und das Heil der Erlöſung ſchildernd, eine Reihe diatoniſcher, ergreifend einfacher 
Naturmotive entgegen. Vor allem das „heroiſche Parſifalmotiv“, welches 
gewöhnlich in Es-dur auftritt, wie Wagner überhaupt dieſe Tonart für das Heldenhafte, 
das überirdiſch Machtvolle verwendet (vergleiche den ins Grandioſe erweiterten „Hornruf 
Siegfrieds“ am Ende des Trauermarſches). Gleich am Anfang des Vorſpiels erhebt 
ſich im ſanften As-dur die ſchwermütig edle „Chriſtenweiſe“ der Einſetzungsworte. 
Während der Abendmahlsfeier ſingen unſichtbare Engelſtimmen (Alt) die Worte ſelbſt: 
„Nehmet hin meinen Leib, nehmet hin mein Blut.“ Die leidende Heilandsruhe dieſer 
plaſtiſchen As-dur- Melodie, welche ſpäter in der Mediante, im düſtern Cmoll noch 
klagender ertönt, erweckt Seelenſchmerzen im Hörer. Zu den Knabenſtimmen aus der 
höchſten Höhe der Kuppel malen nur die tremolierenden Inſtrumentalbäſſe den har- 
moniſchen Untergrund; erſt nach dem Motiv fallen allmählich die ſanftflutenden As-dur- 
Wogen des geſamten Orcheſters ein, wie Aolsharfen leis verklingend im ätheriſchen 
Pianiſſimo. Wie das Genie mit den einfachſten Kunſtmitteln doch dieſe unvergleichliche 
Wirkung zu erreichen verſteht! — Jetzt ſetzt das am häufigſten wiederkehrende, das 
ganze Drama wie ein roter Faden durchziehende Gralsmotiv, ebenfalls in As-dur, ein. 

Als ich das Lohengrin-Gralsmotiv (harmoniſch ſich der Hauptſache nach zwiſchen 
A-dur*) und Fis-moll bewegend) mit dem einen halben Ton tiefer ſtehenden Parſifal⸗ 
Gralsmotiv (harmoniſch: As-dur und F-moll, Des-dur und mittelſt der vier prägnanten 

c des es 


Sexten zur Tonika As- dur zurückkehrend) im Geiſte miteinander 


des es f 


) Panizzas „ungeordnete, rhythmenloſe A-dur-Dreiflänge in hoher Violinlage, mit beliebiger Um⸗ 
kehrung nach fünf bis zehn Minuten“. 
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verglich, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen: das erſtere iſt das 
melodiſche Urbild des letzteren. 

Es würde zu weit führen, wollte ich auch nur die Hauptmotive analyfieren. Über— 
haupt eine undankbare Aufgabe, Tongebilde mit dürren Proſaworten zu zergliedern. 
Dazu gehört eine Tizianiſche glühende Farbenpracht auf der Palette der Sprache, und 
dann bleiben dieſe lautlichen Schilderungsverſuche dem klanglichen, tönenden 
Leben gegenüber doch immer Stümperei. Nur des Abendmahlmotivs ſei noch 
gedacht. Dieſes iſt ohne Zweifel der muſikaliſche Höhepunkt des Werkes. Aus den 
ſchlichten, melodiſch abwärtsſchreitenden, einfach modulierenden Klängen dieſes in F-moll 
beginnenden genialen Naturmotivs atmet ein ſo tiefreligiöſes Empfinden ſeines Schöpfers, 
ein ſo bedingungsloſer Glaube an des Mitleids erlöſende Kraft, an die Reinheit der 
chriſtlichen Caritas, daß es wie tiefer beſeligender Friede durch die Bruſt des Hörers 
zieht. Nachdem Parſifal die Wunde Amfortas mit dem heiligen Speer geſchloſſen, 
ergreift er den erglühenden Gral: eine ſanfte Glorienbeleuchtung ergießt ſich über alle; 
aus der Kuppel ſchwebt eine weiße Taube herab und verweilt über Parſifals Haupt. 
Dieſer ſchwenkt den Gral ſanft vor der aufblickenden Ritterſchaft. Kundry ſinkt, mit 
dem Blick zu ihm auf, langſam, entſeelt zu Boden. Amfortas und Gurnemanz huldigen 
knieend Parſifal. Während dieſer ergreifenden ſceniſchen Vorgänge ſteigen aus dem 
Orcheſter auf die vollen, doch gedämpften und von anſchwellenden Harfentönen ge— 
tragenen Klangwogen der drei vereinigten Motive, des Grals-, Abendmahls- und des 
harmoniſch geläuterten Thorenmotivs, in wechſelvollem Reigen und ungeahnten Modu— 
lationen die Erlöſung des Grals durch den reinen Thoren, den thöricht Reinen, den 
durch Mitleid Wiſſenden verſinnbildlichend. Die Chöre der Ritter und der unſichtbaren 
Engelsſtimmen „aus der mittlern und höchſten Höhe“ ſingen kaum hörbar leiſe: 
„Höchſten Heiles Wunder! Erlöſung dem Erlöſer!“ — Ein ſtiller Abglanz über— 
irdiſcher Wonnen zieht durch die Menſchenbruſt, entwaffnet durch dieſe höchſte Offen— 
barung religiöſer Kunſt. — 

Der Vorhang ſchließt ſich langſam. Händeklatſchen und Stühleklappern ruft uns 
wieder zur ſchaudervoll- nüchternen Realität zurück. Doch der Geiſt weilt noch lange 
im Banne dieſer Klänge, der letzten, welche Richard Wagner für ſein Volk geſchaffen. 
So müßig es iſt, Vergleiche zwiſchen Wagner'ſchen Tondramen anzuſtellen, ſo drängte 
ſich doch ganz unwillkürlich ein ſolcher mir auf, als ich im Waldesfrieden des nächſten 
Tages über die Muſik des Weihfeſtſpiels und des von mir ſo geliebten Triſtans, den 
ich auch jetzt noch für das größte menſchliche Kunſtwerk aller Zeiten und Zonen beachte, 
nachdenkliche Betrachtungen anſtellte. Es ſchien mir da, als gliche der Geſamtcharakter 
der ekſtatiſchen Tonſprache im „Hohen Lied der endlos ewigen, todesſüchtigen Liebes— 
nacht“ der vom Sturme chaotiſch durchwühlten, wildaufſchäumenden Meeresbrandung, 
die prophetiſche, faſt ſpiritualiſtiſche Parſifalmuſik dagegen ſpiegeln die leidenſchaftsloſe, 
abgeklärte Ruhe eines ätherblauen Stillen Oceans wieder. 

Über die ſelbſtloſe, aufopfernde Mitwirkung des Orcheſters, der er ſo viel zu 
verdanken hatte, ſprach ſich Wagner ſelbſt in dem bekannten Aufſatz: „Das Bühnen— 
weihfeſtſpiel in Bayreuth 1882“, alſo nach der erſten Parſifalaufführung, wie folgt 
aus: „Es zeigte ſich hier, welcher Veredelung der Anlagen für Zartſinn und Gefühls— 
ſchönheit der Vortrag deutſcher Orcheſtermuſiker fähig iſt, wenn dieſe der ungleich 
wechſelnden Verwendung ihrer Fähigkeiten anhaltend ſich enthoben 
fühlen, um bei der Löſung höherer Aufgaben zu verweilen, an denen ſie ſonſt nur 
haſtig vorüber getrieben werden. Von der glücklichen Akuſtik ſeiner Aufſtellung im 
zweckmäßigſten Verhältnis zur deutlichen Sonorität der Geſamtwirkung mit den 
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Sängern der Scene getragen, erreichte unſer Orcheſter eine Schönheit und Geiſtigkeit 
des Vortrags, welche von jedem Anhörer unſerer Aufführungen auf das Schmerzlichſte 
vermißt werden, ſobald er in den prunkenden Operntheatern unſerer Großſtädte wieder 
der Wirkung der rohen Anordnungen für die dort gewöhnte Orcheſterverwertung ſich 
ausgeſetzt fühlt.“ Wenn auch heute das Auge des Meiſters und ſein elektriſierender 
Stab dieſe Künſtlerſchar nicht mehr leitet, ſein Geiſt weilt lebendig unter ihnen und 
das ehrende Lob bleibt beſtehen. 

Einige Bemerkungen über die Inſcenierung und die Aufführung am 5. Auguſt. 
Wie ſehr Wagner im Einklang mit ſeinen ſonſtigen großen Reformen, die Scene im 
weiteſten Sinne, die Koſtüme und Dekorationen befreit vom traditionellen Opernprunk 
und möglichſt einfach und naturgetreu hergeſtellt“) wiſſen wollte, geht ebenfalls aus 
der oben eitierten Schrift hervor: „Sobald es ſich um die Erfindung eines Ko ſtüms 
der Blum enzaubermädchen Klingſors handelte, trafen wir hierfür nur auf Vor— 
lagen aus Ballet und Maskerade: namentlich die jetzt ſo beliebten Hofmaskenfeſte 
hatten unſere talentvollſten Künſtler zu einer gewiſſen konventionellen Üppigkeit im 
Arrangement von Trachten verführt, deren Verwendung zu unſerm Zwecke, der nur 
im Sinne einer idealen Natürlichkeit zu erreichen war, ſich durchaus untauglich 
erwies. Dieſe Koſtüme mußten in Übereinſtimmung mit dem Zaubergarten Klingſors 
ſelbſt befunden werden, und nach vielen Verſuchen mußte es uns erſt geglückt erſcheinen, 
des richtigen Motives für dieſe Blumenmächtigkeit uns zu verſichern, welche uns die 
Erſcheinung lebender weiblicher Weſen ermöglichen ſollte, die dieſer zaubergewaltigen 
Flora wiederum wie natürlich entwachſen zu ſein ſchienen. Mit zweien jener Blumen⸗ 
kelche, welche in üppiger Größe den Garten ſchmückten, hatten wir das Gewand des 
Zaubermädchens hergeſtellt, das nun, galt es ſeinen Schmuck zu vollenden, nur eine 
der buntbauſchigen Blumen, wie ſie rings her zerſtreut anzutreffen waren, in kindiſcher 
Haſt ſich auf den Kopf zu ſtülpen hatte, um uns, jeder Opern-Ballet⸗Konvention ver⸗ 
geſſend, als das zu genügen, was hier einzig dargeſtellt werden ſollte.“ 

„Waren wir durchaus befliſſen, dem idealen Gralstempel die höchſte feierliche 
Würde zu geben und konnten wir das Vorbild hierfür nur den edelſten Denkmälern 
der chriſtlichen Baukunſt entnehmen, ſo lag es uns wiederum daran, die Tracht dieſes 
Gehäuſes eines göttlichſten Heiligtums keineswegs auf die Tracht der Gralsritter 
ſelbſt übertragen zu wiſſen: eine edle kloſterritterliche Einfachheit bekleidete die Geſtalten 
mit maleriſcher Feierlichkeit, doch menſchlich anmutend. Die Bedeutung des Königs 
dieſer Ritterſchaft ſuchten wir in dem urſprünglichen Sinne des Wortes „König“, 
als des Hauptes des Geſchlechts, welches hier das zur Hut des Grals auserwählte 
war: durch nichts hatte er ſich von den andern Rittern zu unterſcheiden als durch die 
myſtiſche Wichtigkeit der ihm allein vorbehaltenen, erhabenen Funktion, ſowtie durch 
ſein weithin unverſtandenes Leiden.“ 

„Für das Leichenbegängnis des Urkönigs Titurel hatte man uns einen 
pomphaften Katafalk mit darüber hängender ſchwarzer Sammet-Draperie vorgeſchlagen, 
die Leiche ſelbſt aber in koſtbarem Prunkgewand mit Krone und Stab, ungefähr ſo 
wie uns öfter ſchon der König von Thule bei ſeinem letzten Trunke vorgeſtellt worden 
war. Wir überließen dieſen grandioſen Effekt einer zukünftigen Oper und verblieben 
bei unſerem durchgehends eingehaltenen Prinzipe einer weihevollen Einfachheit.“ 


) Gerade in dieſem Punkte bezichtigen ihn feine oberflächlichen Gegner, ſtille oder offene Teil— 
haber der Weltfirma Beckmeſſer u. Co, des Gegenteils, einer Vorliebe für übertriebenen Pomp, der 
Dekorationen und Maſchinerien, für raffinierte Verſchwendung der Koſtüme ꝛc. 
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Um aus der Fülle der Bühnenbilder zwei gegenſätzliche herauszugreifen, welche 
dauernd in der Phantaſie haften bleiben: Klingſors Zauberblumengarten und 
die ſanftanſteigende Blumenaue in freier anmutiger Frühlingsgegend. 
Hier die ſirenenhaften Lockrufe der brünſtigen Blumenmädchen, die ſchwüle Glut, 
welche dieſen tropiſch üppigen Wunderblumen entduftet, das Haupt des Jünglings 
ſüchtig umrankend, die Sinne zum ſchwachen Vergeſſen betäubend. Dort am quell— 
durchrieſelten Waldesſaum die milden Klänge des Charfreitagszaubers, der taufriſche 
Geruch der unſchuldigen Wieſenblumen vor der Einſiedlerhütte des chriſtlichen Grals— 
ritters Gurnemanz. Welch genialer Zug des Meiſters, den tiefen Weſenskontraſt 
zwiſchen heidniſch-zaubriſcher Sinnenluſt und chriſtlich-natürlicher Einfachheit auf die 
farbigen Kinder der Natur, die Blumen zu übertragen! 

Parſifal. (III. Aufzug.) 
(Wendet ſich um und blickt mit ſanftem Entzücken auf Wald und Wieſe.) 
Wie dünkt mich doch die Aue heut' jo ſchön! — 
Wohl traf ich Wunderblumen an, 
die bis zum Haupte ſüchtig mich umrankten; 
doch ſah ich nie ſo mild und zart 
die Halmen, Blüten und Blumen, 
noch duftete All' fo kindiſch hold 
und ſprach ſo lieblich traut zu mir. — 


Die Freude, welche ich empfand, als der urſprünglich angekündigte Monſieur 
v. Dyck-Parſifal durch Willy Birrenkoven erſetzt wurde, mäßigte ſich ſehr bald. Die 
Stimme des Hamburger „Heldentenors“ entbehrt der für Bayreuth unerläßlichen Größe 
und Rundung; das Spiel iſt zu akademiſch; vor allem aber iſt ſeine Geſtalt ſehr 
ſtörend, weil für den idealen Heldenjüngling, den man ſich doch viel eher als magern 
durchgeiſtigten Grübler vorſtellt, zu auseinandergegangen, von zu poſitiver Körperlich— 
keit. Man kommt eben über die traurige Thatſache nicht hinweg, daß Bayreuth dieſes 
Jahr keinen Tenor beſitzt. — 

Deſto vollendeter war wieder Frau Brema als Kundry. Und dazu trat ſie an 
jenem Tage zum erſten Male als Kundry vor die in Bayreuth verſammelte muſi— 
kaliſche Welt. Bei der feinen Ausarbeitung dieſes dämoniſchen Weibercharakters, bei 
der Sicherheit des unbändig leidenſchaftlichen Spieles, bei der Größe der rein muſika— 
liſchen und deklamatoriſchen Wiedergabe, deren eminente Schwierigkeit wohl die wenigſten 
ahnen, war ich der feſten Meinung, dies alles beruhe auf einem durch langjährige 
Darſtellung der Rolle geſammelten Erfahrungsſchatze. Und dabei hatte ſie noch mit 
Kabalen und Intriguen freundnachbarlicher Schweſtern in Apoll zu kämpfen. Ihre 
liebe Kollegin Roſa Sucher, welche in den fünf vorausgegangenen Aufführungen 
bewieſen hatte, daß ihr künſtleriſcher Stern im rapiden Erlöſchen begriffen ſei, hatte 
auf alle mögliche Weiſe zu verhindern geſucht, daß Frau Brema in dieſer Rolle nach 
ihr auftrete. Sie mochte ahnen, daß das ihr Todesſtoß werden würde. Doch der 
Wille Frau Koſimas und Kapellmeiſter Levis, welcher fich. rühmen darf, die geniale 
Engländerin entdeckt zu haben, war mächtiger als ſie. Frau Brema ſtudierte in pier⸗ 
zehn Tagen die Kundry-Partie am Klavier ein, ſang vor Levi in München 
Probe, erhielt dank Frau Suchers Bemühungen in Bayreuth nur eine einzige Orcheſter— 
probe bewilligt, und ſang am Abend ſiegreich auf der ganzen Linie. Mit dem Kundry— 
ſieg hat ſie die Fähigkeit bewieſen, die ſchwierigſten Wagnerſchen Frauengeſtalten muſi⸗ 
kaliſch und dichteriſch nachzuſchaffen. Ihr Stimmumfang iſt rieſig; das Organ in allen 
Lagen von gleicher Stärke und gleichem Adel der Tongebung. Wenn ſie im zweiten 
Aufzug in höchſter Ekſtaſe den furchtbaren Seelenſchrei: ich ſah ihn und lachte! lachte! 


Akkorde und Diſſonanzen vom deutſchen Olympia. 1997 


ausſtößt (nebenbei ein muſikaliſcher Rieſenſprung vom zweigeſtrichenen h bis zum ein— 
geſtrichenen eis hinunter), da faßt uns Grauſen ob des Geſchickes dieſes weiblichen 
Ahasvers, ob der Qual des verfluchten Lachens, welches ſie packt, ſo oft ihr ein 
Sünder in die Arme ſinkt. — Die Bahn liegt jetzt ſtrahlend offen vor ihren Füßen. 
Eine ſtolze Bahn! Die Welt wird noch viel von dieſer genialen Frau hören. — 
Man mag daheim mit noch ſo heißem Bemühen die ſchwarzen Hieroglyphen 
in Klavier-Auszug oder Partitur ſtudiert haben, das volle Verſtändnis erwächſt uns 
erſt durch die hinreißende Schönheit der orcheſtralen Tonſprache, durch die Deut- 
lichkeit, womit das contrapunktiſche Stimmgewebe entwirrt wird. So z. B. im Vor⸗ 
ſpiel zum dritten Aufzuge, wo uns das rhythmiſch wild zerriſſene und harmoniſch ent— 
ſtellte Thorenmotiv ſo bekannt und doch ſo fremdartig entgegentönt, wie wenn zuckende 
tückiſche Lichter dem Wanderer in pfadloſer Irre zwiſchen Sümpfen und Dorngeſtrüpp 
entgegenflimmerten, da machte mich das tönende Leben des Orcheſters zum erſten Male 
„welthellſichtig“ und ich erkannte, daß dies zerriffene atemloſe Thorenmotiv die muſika⸗ 
liſche Illuſtration des in Erfüllung gegangenen Fluches Kundrys iſt, den fie mit dä- 
moniſcher Kraft als letztwillige Außerung des böſen Teils in ihr ausgeſtoßen, als Par— 
ſifal ſeiner Erlöſermiſſion gewiß die Lüſterne voll heiligen Zorns zurückweiſt. 
Kundry: 
Und flöh'ſt du von hier, und fändeſt 
alle Wege der Welt, 
den Weg, den du ſuchſt, 
deſſ' Pfade ſollſt du nicht finden! 
Denn Pfad und Wege, 
die mir dich entführen, 
ſo verwünſch' ich ſie dir: 
Irre! Irre, — 
mir ſo vertraut — 
dich weih' ich ihm zum Geleit! 


Was die als großer Operneffekt von bewußter Beckmeſſerfirma verſchrienen Grals⸗ 
glocken in o, g, a, e betrifft, fo wirken fie thatſächlich gar nicht aufdringlicher, denn 
ein Tamtam im modernen Orcheſter. Ihre tiefen vollen Schallwellen vermiſchen ſich 
höchſt harmoniſch mit den Inſtrumentalbäſſen und dienen nur zur Verſtärkung derſelben. 
So erhöhen ſie in unauffälligſter Weiſe den feierlichſten Eindruck der Abendmahlsmuſik. 

Als muſikaliſch-dramatiſche Höhepunkte, deren die menſchliche Pſyche in höhere 
Schwingungen verſetzende Kraft freilich nur durch die harmoniſche Vereinigung der 
Schweſterkünſte zur vollen Geltung kommen kann, muß ich noch das Beſchwörungs— 
motiv Klingſors erwähnen; die phantaſtiſch aufzüngelnden Violinfiguren, wovon die 
Tuben und Poſaunen in der Tiefe die melodiſchen Grundelemente losſchmettern laſſen. 

Endlich die Peripetie des Dramas, am Schluß des II. Aufzugs: „Klingſor ſchleudert 
auf Parſifal den Speer, welcher über deſſen Haupte ſchweben bleibt. Parſifal erfaßt 
den Speer mit der Hand und ſchwingt ihn langſam im Zeichen des Kreuzes. Wie 
durch ein Erdbeben verſinkt das Schloß; der Garten iſt ſchnell zu einer Einöde ver⸗ 
dorrt; verwelkte Blumen verſtreuen ſich auf dem Boden. Kundry iſt ſchreiend 
zuſammengeſunken.“ Hier ſchwingt der Pendel der Tonſprache vom Erhabenen 
zum Erhabenſten. Der Grundcharakter der Muſik iſt naturgemäß durchaus diatoniſch. 
Die Grundlage derſelben bildet das Gralsmotiv im lichten D-dur. Wie eine 
Siegesgloriade ſchwebt über dieſem ſtrahlenden emporſteigenden Wunderbau das 
ekſtatiſche Tremolo der Geigen im hohen d, g und c, je nach der harmoniſchen Baſis, 
bis der furchtbare Donnerſchlag des einſtürzenden Schloſſes, ein koloſſaler C-dur- 


1228 Mauke. 


Akkord in der Quintlage und ſtärkſter Inſtrumentation auf dem tiefen fis () auf- 
gebaut wie die berſtenden Tubenſtöße des jüngſten Gerichts allem Beſtehenden ein 
Ende macht. — Es iſt litterariſcher Uſus, über ein Kunſtwerk, das man beſprochen, 
ein Geſamturteil zu fällen. Selbſt wenn ich dies wollte — die Sprache müßte mir 
verſagen. Darum ſchweig ich ſtill und überlaſſe das berufenen Federn. Aber eins 
möcht' ich rufen, immer lauter rufen, daß es durch des Vaterlandes Gauen wiederhallt: 
Geht hin, ihr Deutſchen, erfüllt wenigſtens nachträglich dieſe Ehren— 
pflicht dem größten Sohne eures Volkes! Geht hin gen Bayreuth und 
ſchaut das Nationalheiligtum deutſcher Kunſt mit eigenen Augen! 


IV. Hautgöut international. 

Jawohl! — „geht hin, ihr Deutſchen!“ — Sie gehen aber nicht hin. Der brave 
reichsdeutſche Bürgersmann geht bekanntlich mit größter Regelmäßigkeit zu allen 
Schützen-, Sänger⸗, Kegel- und Turnfeſten, zu Manövern und verwandten militariſtiſchen 
Spielereien. Dazu hat er ſtets Muße und Kleingeld genug. Aber zu einem Bühnen— 
weihfeſtſpiel? — dabei giebt's ja nichts zu trinken! — Ich will nun nicht ſagen, daß 
ich dieſe vergnügungsſüchtigen Volkselemente in Bayreuth gerade vermißte; aber unter 
dieſen Tauſenden ſind doch gewiß Hunderte, welche ernſtes Wollen, einigermaßen Ver— 
ſtändnis und vor allem ein unbefangenes, empfängliches Herz für die Schönheiten der 
dramatiſchen Kunſt Wagners mitbringen könnten. Man wende nicht den Koſtenpunkt 
ein! Allerdings iſt heute noch der Eintritt in den Gralstempel mit erheblichen Opfern 
verbunden, aber etwas Überlegung muß lehren, daß jene niedrigen Volksfeſte teurer zu 
ſtehen kommen, ganz abgeſehen von den idealen Gütern, die man in Bayreuth eintauſcht. 

Es iſt eine jedes wahrhaft deutſch fühlende Herz ſehr betrübende Thatſache, daß 
im deutſchen Olympia das fremdländiſche Weſen ſich unangenehm breit macht, daß der 
Fremdenkult in unglaublicher Weiſe blüht. An der Hand der letzten Fremdenliſte 
ſtellte ich eine kleine Nationalitätenſtatiſtik auf. Danach kam auf ſechs Ausländer ein 
Deutſcher! Was würde Hans Sachs da wieder ſagen? 

Ein babyloniſches Sprachengewirr!*) Vom bärtigen Moskowiter bis zum gelben 
Iberer, vom ſchnellſprechenden Schweden zum feztragenden Moslemiten! Am ſtärkſten 
vertreten ſind natürlich die plattfüßigen, tabakkauenden Inſulaner! Ich mußte ſehr leb— 
haft an Heines „ſteifbritiſche Geſichter mit ihrer pöbelhaft roten Geſundheit“ und an 
ſeine „engliſche Schönheiten, die Plumpuddings mit Roſinenaugen, Roſtbeefbuſen feſtoniert 
mit weißen Merrettig-Streifen“ denken. Ein ſtickig parfümierter Dunſtſchwall ſchwebte 
über dieſem Gewoge von dummſtolz blaſierten Amerikanern, die den Tag über Schlag— 
ball ſpielen und dann Abends mit dem Ballnetz ins Theater rennen und dann vergeblich 
warten, ob nicht bald eine ſchöne Koloratur, ein Triller auf dem hohen A kommt; von 
patſchouliduftenden, froufroukniſternden Franzöſinnen, von Gigerln unbeſtimmter Nationa— 
lität mit Armbändern und ſchneeweißen Gamaſchen; von dicken Jüdinnen mit Schminke 
und Diamanten bedeckt. Kurzum eine höchſt diſtinguierte „Geſellſchaftsersme“, welcher 
Standesdünkel, Halbbildung, Geiſtesarmut, Herzensroheit und der allzu intime Verkehr 
mit dem alleinſeligmachenden Gelde einen deutlichen Stempel aufgedrückt hatte. 

Alle fünf Minuten ſieht man aber doch ein ehrliches deutſches Geſicht, einen rot— 
bäckigen, nichtbehandſchuhten Stammesgenoſſen leuchtenden Auges, im Geiſte nach— 
ſchauend, oder eifrig im Textbuch ſtudierend. Ich armer deutſcher Muſiker kam mir 
recht einſam vor, als ich, um mein kritiſches Wiſſen zu beruhigen, mich auf wenige 


) Scene: in der Zwiſchenpauſe auf der großen Terraſſe vor dem Theater. 
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Minuten in dieſem „internationalen Hautgoüt“ bewegte. Bald kam infolge der ver— 
ſchiedenen Parfüms, womit ſich dieſe Menſchenſorte zu umgeben liebt, Ekel und heftiger 
Brechreiz über mich. Ich floh in den einſamen Kiefernwald hinter dem Theater, welcher 
die ſchöne Fortſetzung des Feſtſpielhügels bildet, und atmete in vollen Zügen ein Natur— 
parfüm, gemiſcht aus Baumharz, Erika- und Tannennadelduft. — 

Dieſe Internationalität wäre nun ja recht ſchön, wenn ihr die Deutſchen die 
Wage zu halten vermöchten, und dann, wenn die Leutchen wirklich etwas von dem 
tiefen Gehalt dieſer aus urdeutſchem Geiſte geborenen Dramen verſtünden. Einzelne 
Beobachtungen laſſen mich ſehr daran zweifeln. 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß leider auch hinter den Couliſſen vieles 
faul iſt. Vor allem die Günſtlingswirtſchaft der allmächtigen Frau Koſima Wagner. 
Dieſes Konnexionsunweſen erſtreckt ſich vom erſten Kapellmeiſter bis zum letzten Sta⸗ 
tiſten. Nur wer nach der oft ſehr launiſchen, bizarren, ja unkünſtleriſchen Pfeife dieſer 
Frau tanzt, darf mitthun. Wen ſie aber einmal protegiert, den weiß ſie vor jedermann, 
ſelbſt vor den Unbilden einer allzu fre —ien Kritik zu ſchützen. Ihre autokratiſchen Ge⸗ 
lüſte gehen ſoweit, daß ſo manche ſelbſtdenkende Künſtlerindividualität nach den erſten 
Bühnenproben, welche von Frau Wagner ſtets geleitet werden, Bayreuth, Unmuts⸗ 
thränen in den Augen, den Rücken gewendet hat, weil ihr die ſcholariſchen Vorſchriften 
der Frau Koſima, welche ſich auf jede Handbewegung, jedes Augenblinzeln erſtrecken 
und womit fie im Geiſte ihres Mannes zu handeln vorgiebt, zu viel wurden. In welch' 
unkünſtleriſcher Weiſe der „gute Stern von Bayreuth“ oft die Chorſänger und Statiſten 
drillen läßt, davon legt das paarweiſe, taktmäßige Marſchieren großer Grup— 
penaufzüge in „Lohengrin“ und „Parſifal“ ein dröhnendes Zeugnis ab. Man fühlt 
ſich auf des Deutſchen liebſten Spielplatz, den Kaſernenhof, verſetzt und unwillkürlich 
ſucht das Auge den: Links, rechts! lommandierenden Unteroffizier. 

Daß gewiſſe Sänger von großem Bayreuther-Ruf alſo ebenſo großer Koſima⸗ 
konnexion ſich überdies die Zukunftskritik durch gewiſſe Mittel erkaufen, deutete ich ſchon 
an. Dieſe Mittel ſind ganz angenehmer Natur für die Herren Recenſenten und Muſik⸗ 
Referenten der internationalen Preſſe. Man munkelt viel von gaſtfreien, jedermann 
offenen Sängervillen mit allnächtlicher Spielbank, Champagnerorgien u. ſ. w. „Schmutz 
— Schmutz — Schmutz! Was mich aber im Innerſten verletzt hat, — daß Frau Koſima 
Wagner auf ihren Empfangsabenden lich weiß den engliſchen High-life-Ausdrud nicht), 
wobei natürlich ſtrengſte Etikette, Frack- und Bindenzwang herrſcht, mit Vorliebe hört, 
wenn allerſeits franzöſiſch parliert wird! Heiliger Richard Wagner! Welch ſchreiender 
Gegenſatz zwiſchen deiner durchs Leben bewieſenen Sinnesart, du deutſcheſter der deutſchen 
Künſtler, und der Lebensführung deiner Witwe! 

Am frühen Morgen nach der Parſifalaufführung ſtand ich mit wehmütiger Andacht 
im Herzen vor der Villa Wahnfried und betrachtete mir den Krauſeſchen Fries. Die 
Pforte wird aufgeſtoßen: ein junger Herr in echt engliſchem Jokey-Koſtüm nimmt dem 
alten, ſich bis zur Erde neigenden Diener die Zügel aus der Hand, ſchwingt ſich auf 
den ſcharrenden Fuchs und trabt, mich mit einem vornehm läſſigen Blicke muſternd, 
davon. Das war Richard Wagners Sohn Siegfried. Neben mir ſtanden Fremde. 
Trockenen Tons erklärt ihnen eben ihr Führer die allegoriſche Kompoſition im Giebelfeld 
der Villa: „Wotan lauſcht als Wanderer der Unterhaltung zweier Raben und berichtet 
die geheimnisvolle Mitteilung den ihn umgebenden Geſtalten; rechts ſteht die allegoriſche 
Geſtalt der griechiſchen Tragödie, links die der Muſik mit dem Knaben Siegfried an der 
Hand, welch’ letzterer Symbol und Zukunft der deutſchen Kunſt darſtellt.“ 

Deshalb hatte mich wahrſcheinlich der junge Cavalier vorhin ſo ſelbſtbewußt angeſchaut. 
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V. Verſpektiven. 


Die Sorge, daß durch dieſe Mißſtände vor und hinter den Couliſſen der deutſche 
Geiſt in Bayreuth nicht erkranke, der Herzenswunſch, daß das deutſche Volk dieſen Weihe— 
tempel ſeiner Kunſt rein erhalten, nicht zur Mördergrube werden laſſen möge, ließ mich 
jene Diſſonanzen erwähnen. Wie kann hier für die Zukunft Beſſerung eintreten? 

Zwei Vorſchläge find es, die ich hiermit der Öffentlichkeit, d. i. den Kreiſen, von 
deren gutem Willen allein jegliche Reform abhängig iſt, unterbreite, des ohnehin ſchon 
zu ſtark in Anſpruch genommenen Raumes wegen jedoch nur andeuten kann. 

1. Die wichtigern „Rollen“ in den Wagnerſchen Bühnenfeſtſpielen ſollen nur von 
Sängern deutſcher Zunge übernommen werden, welche die Mutterſprache dialektfrei 
und rein ſprechen und ſingen können, welche gemäß ihrer allgemeinen und ſpeziell muſika⸗ 
liſchen Vorbildung befähigt ſind, auch in den Geiſt ihrer Partien einzudringen. Mutatis 
mutandis gilt dieſes auch von den Vertretern der kleinern Rollen und den Chorſängern. 

Zu dieſem Zwecke müſſen ſämtliche deutſche Muſikſchulen und Konſer— 
vatorien, den überall verbreiteten Mitgliedern der Beckmeſſerfirma zum Trotz, ihre 
Pforten der Wagnerſchen Muſik öffnen. Am eheſten geſchieht dies durch Er- 
richtung von „Wagnerſtil-Bildungs-Abteilungen für Solo- und Chor- 
geſang“. Jeder ſich heranbildende Bühnenſänger muß dieſe Abteilung beſuchen. 

2. Um die Beteiligung der Deutſchen an den alljährlichen Feſtſpielen allgemeiner 
zu geſtalten, um namentlich den geiſtig hoch, materiell alſo ſchlecht ſtehenden Kreiſen der 
Künſtler, Schriftſteller und Lehrer den regelmäßigen Beſuch zu erleichtern (die jetzt durch 
die Gunſt des Verwaltungsrates zur Verteilung kommenden Stipendien reichen bei 
weitem nicht aus) giebt es nur ein Mittel: Ermäßigung des Eintrittspreiſes 
von 20 Mark auf beiſpielsweiſe 3 Mark für jede Aufführung. Vertrieb der 
Billette in allen deutſchen Hauptſtädten. Die Eiſenbahndirektionen befördern 
die Feſtgäſte (wie nach Tuntenhauſen zum Schützenfeſt und zum Kegelkongreß nach 
„Schlempenfett“) nach Bayreuth zu halben Preiſen. Die Vertreter der großen 
Partien erklären es für eine Ehre in Bayreuth zu ſingen (wie es jetzt erfreulicherweiſe 
ſchon bei Einzelnen der Fall iſt) und verzichten auf jedes Honorar. Der Nach— 
weis in Bayreuth geſungen zu haben, öffnet ihnen bei jeder Theaterleitung Thür und 
Thor. Das wäre im Sinne des großen Olympiers gehandelt! Dann hätten wir erſt 
in Wahrheit ein deutſches Olympia. 


* 
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kargte, da ſchüttelten hochwohlweiſe Herrn 


Romane und Novellen. 


Joſef Ruederer: Ein Verrückter. 
Kampf und Ende eines Lehrers. (München, 
Dr. E. Albert u. Co. Separat-Konto.) 

Als vor zwei Jahren die „Ballonmütze“ 
Ruederers Erſtling „Geopfert“ beſprach und 
neben ſchwerem Tadel mit hohem Lobe nicht 


die Köpfe ob dieſer ſeltſamen Grille des 
geheimnisvollen und grillenreichen Kritikers. 
Aber der Mann hat recht behalten; das 
vorliegende Buch zeigt Ruederer als eine 
reſpektable dichteriſche Kraft — freilich nicht 
als eine modiſche Größe. Was er bringt, 
iſt geſunde Koſt, die zartbeſaiteten Nerven⸗ 
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knaben nicht behagen wird. Herrgott, es 
iſt darin kaum von Nerven die Rede, und 
die pſychologiſchen Kunſtſtückchen fehlen. 
Dafür wachſen die Geſtalten um jo lebens- 
voller vor unſern Augen, und mir will 
ſcheinen, daß dieſe einfache Kunſt auf ſicherern 
Füßen ſteht, als die der modernen Hoch— 
ſaiſon. Vor allem ſchon, weil ſie ihr 
Publikum hat, da ſie aus dem Volke her— 
ausgewachſen iſt. Das Buch iſt national. 
Nicht in dem Sinne, daß ein dutzendmal 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ ge- 
ſungen wird. Deshalb, weil es wieder 
einmal den Kampf einer ehrlichen deutſchen 
Natur darſtellt mit der Macht, die jenſeits 
der Berge ihre Wurzeln hat. Das gibt 
eine Grundſtimmung ab, die geradgewachſne 
Seelen in ihren Bann ziehn muß. Der 
Kampf, den der verrückte Lehrer kämpft, 
iſt nicht politiſch, trotzdem auch die Seite 
nicht fehlt; es ſtehen ſich zwei Welten gegen- 
über, die eigenkräftige deutſche Natur, die 
ihr Recht fordert, und die fremdbürtige kirch— 
liche Macht, die in deutſchem Fühlen immer 
den Erzfeind ſehn muß. Es kämpft nicht 
Aufklärung gegen Kirche; der verrückte 
Lehrer iſt kirchlich fromm; nicht Liberalis— 
mus gegen Ultramontanismus; ſondern die 
deutſche Natur gegen den importierten Geiſt 
und ſein Gefolge. Das iſt der Hauptvor⸗ 
zug der Ruedererſchen Erzählung in ſtoff— 
licher Beziehung: die Weite des Geſichts— 
punkts in beſchränktem Rahmen. 

In nationaler Eigenart beruht auch 
die Stärke von Au guſt Strindbergs 
Roman: Die Hemſöer. (Berlin, Paul 
Liſt.) Von Dorfgeſchichten laſſen ſich dieſem 
Buche nur die Schweizer Dorfgeſchichten an 
die Seite ſtellen, an brutaler Kraft rivaliſiert 
es mit Zolas „Mutter Erde“. Es iſt das 
klaſſiſche Meiſterwerk des ſchwediſchen Ratio⸗ 
nalismus. 

inrich Wann In einer 
Familie. Roman. München, Dr. 
E. Albert u. Co. Separat-Konto. Das 
Buch iſt Paul Bourget gewidmet und ganz 
in ſeiner Art gehalten. Nur daß ihm die 
Eleganz des Franzoſen fehlt. Es iſt fein 
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gearbeitet, aber die pſychologiſche Klein— 
krämerei erdrückt eine ſtarke kräftige Wirkung. 
Es wird ſo viel um die Handlungen und 
Entſchlüſſe der Perſonen herumgeredet, daß 
ein künſtleriſcher Genuß kaum aufkommen 
kann. Außerdem hapert es mit der piycho- 
logiſchen Begründung gerade in einem 
Hauptmomente, da wo die Gattin den 
Mann, der mit der Stiefmutter Ehebruch 
getrieben, nicht verlaſſen will. 

Ein eigentümliches Buch iſt Paſtor 
Mors, Eine ſeltſame Geſchichte von 
Karl Gjellerup. (Dresden u. Leipzig, 
Heinrich Minden. Preis: 2 Mk.) Ein 
Profeſſor der Theologie hat eben ein Buch 
über die Unſterblichkeit vollendet. Da läßt 
ſich Paſtor Mors melden, der Senſenmann 
in neuer Verkleidung. Im Geſpräch macht 
er den Profeſſor irre an allem, was er 
geſchrieben. Es iſt eminent feine Arbeit, 
wie wir im Verlauf der Unterhaltung zu⸗ 
gleich den Inhalt des Unſterblichkeitsbuchs 
kennen lernen und mit erleben, wie der 
Profeſſor Punkt für Punkt ſeine Poſitionen 
räumt, um endlich den ganzen Schmöker 
zu vernichten. Dann aber ſetzt er ſich hin 
und ſchreibt ein neues Werk — hochorthodox, 
ſtarr am Buchſtaben der Schrift hängen 
bleibend, er hat gemerkt, auf welche Abwege 
ſelbſtändiges Denken führt. Es iſt vielleicht 
die beſte Arbeit, die der däniſche-deutſche 
Dichter bis jetzt veröffentlicht hat. 

Ins Gebiet des Lächerlichen gehört die 


Novelle: Ewige Krankheiten von 
Guſtav Steinbrecht. (Berlin, Eduard 
Rentzel.) Kindlich in feiner nativnal- 


ökonomiſchen Weisheit hat der Verfaſſer 
keine Ahnung von künſtleriſcher Geſtaltung. 
Aber er verdient einen Orden als Stütze 
des Staates. 

Reine Unterhaltungslektüre ſind Ma⸗ 
nuel Schnitzer: Käthe und ich, Er— 
lebniſſe aus junger Ehe (Berlin, Deutſche 
Schriftſtellergenoſſenſchaft) und George 
R. Sims: Erinnerungen einer 
Schwiegermutter (Engelhorns Roman⸗ 
bibliothek X, 17. 18). Hier herrſcht poſſen⸗ 
hafter Humor, beim Deutſchen etwas feiner 
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als bei dem Engländer. Ohne künſtleriſchen 
Wert, ſind beide Bücher wenigſtens amüſante 
Lektüre und werden ihre Leſer finden. 
Kaum mehr litterariſchen Wert beſitzt 
das neueſte Werk von Johannes Trojan: 
Das Wuſtrower Königsſchießen und 
andre Humoresken. (Leipzig, A. G. 
Liebeskind.) Auch Trojan hat ja ſein 
Publikum, und das nette kleine Buch wird 
ſchon ſeinen Weg machen, ob nun die 
Kritik ja und amen dazu ſagt, oder nicht. 
Aus Ludwig Anzengrubers Nachlaß 
ſind herausgegeben: Letzte Dorfgänge, 
Kalendergeſchichten und Skizzen. 
(Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger). Ein ſtattlicher Band, der 
neben einigen recht oberflächlichen Sachen 
vieles Anzengruber würdiges enthält. Oben— 
an ſtehn die humoriſtiſchen Sachen (3. B. 
„Im Dienſte der Wiſſenſchaft“, „Die Voran— 
gegangenen und die Dahintergebliebenen“). 
Jeder Verehrer Anzengrubers wird den 
Band gern ſeiner Bibliothek einverleiben. 
G. Morgenſtern. 
Guſt. Andr. Reſſel: Wiener Vor— 
ſtadtgeſchichten. Mit einem Vorwort 
von Adam Müller-Guttenbrunn. (Dres⸗ 
den und Leipzig. E. Pierſons Verlag.) 
Bücher mit einem Vorwort? — Ich 
habe ſo ein gewiſſes, erfahrungentſtammtes 
Mißtrauen dagegen. Man weiß ja, wie 
derlei oft zuſtande kommt, wenn auch der 
Vorwortſchreiber gewöhnlich einen be— 
rühmten Namen hat. Es giebt eben Ver— 
hältniſſe u. ſ. w. Umſomehr freute es mich, 
als ich in Reſſels Vorſtadtgeſchichten ein 
Buch fand, das ein Vorwort von dem 
tapferen Müller-Guttenbrunn redlich ver— 
dient. Reſſel reiht ſich mit feinen Sitten 
bildern aus dem Wiener Leben Schlögl, 
Pötzl und Chiavacei würdig an, wobei er 
mit erſterem die meiſte Verwandtſchaft 
zeigt, indem er mit beißender Satire das 
hervorſucht, woran das Wienertum un— 
bedingt zugrunde gehen muß. Wo aber 
Schlögl polternd dreinfuhr, da lächelt Reſſel 
nur ſpöttiſch; wenn jener oft ſagte: „So ſollt 
ihr ſein!“ ſo ſagt dieſer nur: „So ſeid ihr!“ 
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Wer von beiden den meiſten Einfluß aus⸗ 
üben wird? Ich glaube keiner. Denn 
was ein echter Wiener fühlt in den von 
Reſſel geſchilderten Kreiſen, läßt ſich über— 
haupt nicht beſſern, weil er prinzipiell alles 
beſſer weiß. Als Unparteiiſcher muß man 
aber an dem auch ſeine helle Freude haben. 
Es ſind beſonders die mittleren Schichten 
der Bevölkerung Wiens, die Bürger— 
familien, aus denen ſich Reſſel feine Ge— 
ſtalten holt. Hie und da greift er wohl 
auch etwas tiefer hinab. Immer ſind es 
aber wirkliche Menſchen, ſolche, denen wir 
hundertmal begegnen, die wir gut kennen. 
So z. B. die „Frauen vom Grund“ mit 
ihrem löblichen Grundſatz: „Die Männer 
haben ihr Vergnügen im Geſchäft, wir 
wollen auch eins haben!“ und darnach 
verpraſſen, was die Männer mühſam ver— 
dienten: die „Kleingewerbetreibenden“, die 
den ſelbſtverſchuldeten Ruin den „Juden“ 
aufhalſen; die famoſen Hausherrnſöhnchen, 
die bei allem noblen und unnoblen Sport 
das Geld der Väter in die Luft ſchlagen; 
die Bierbank- und Tarokphiliſter; die im 
Heurigentrubel für alles Edlere abge— 
ſtumpften „Gaudibrüder“ u. ſ. w. 

Wer ein Stück Wiener Lebens kennen 
lernen will, dem kann ich nur raten, ſich 
für 3 Mark Reſſels Buch zu kaufen. 

Karl Bienenſtein. 


Cyrik. 

Neue Gedichte von Arthur 
Pfungſt. (Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Friedrich.) — Arthur Pfungſt nimmt unter 
den modernen Lyrikern eine eigenartige 
Stelle ein. Er ſingt nicht von Lenz und 
Liebe, den Ur- und Grundthemen aller 
Liederdichter, durch ſeine Verſe brauſen 
keine Stürme der Leidenſchaft, ja man 
findet kaum ein eigentliches, ſubjektiv ge— 
ſchautes Stimmungsbild in ſeinen Gedicht— 
büchern. Was Pfungſt in ſeinen Gedichten 
anſtrebt, iſt vor allem die Herausarbeitung 
und poetiſche Geſtaltung eines philoſophi— 
ſchen Gedankens, einer Lebenswahrheit, 
eines alten Weisheitsſpruches. Das ver- 
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leiht ſeiner Lyrik etwas Sprödes, Kühles, 
faſt Orientaliſch-Quietiſtiſches, das natür⸗ 
lich nicht nach jedermanns Geſchmack iſt. 
Es ſoll aber ſelbſt in unſerer wildbewegten 
Zeit immer noch Leute geben, die das 
Glück haben, wenigſtens zu Zeiten und 
auf Stunden oder Augenblicke abſeits gehen 
und ihren eigenen Gedanken über Gott und 
die Welt nachhängen zu können. Solchen 
einſamen Wanderern werden Pfungſts Ge— 
dichte treue Begleiter ſein auf ihren Pfaden, 
und um ſo mehr, als eben doch — trotz 
aller Ruhe und Beſchaulichkeit — ein echt 
moderner Zug durch alle Verſe des Dich— 
ters geht: die Erlöſungsſehnſucht. Als 
typiſche Probe ſei hier das Gedicht „Der 
alte Ruf“ wörtlich angeführt: 

Rauh und ohn' Erbarmen ziehn die Zeiten, 

Und die Menſchen, die ſo groß ſich wähnen, 

Die vom Leid gebeugt durchs Leben ſchreiten, 

Mit dem Schickſal hadernd unter Thränen, 
Denken oft zurück in ihrer Pein; 

Denken jener Worte, die erklangen 

Überall, wo Menſchen blutig rangen: 


Wer uns Troſt bringt, ſoll willkommen 
ſein. 


Jenes Glück, das einſt der Menſchheit blühte, 

Wie die alten Schriften uns erzählten 

— Ach! es ward ja längſt zur ſchönen Mythe! 

Und ich denk der Menſchen, die ſich quälten, 

Finſtern Mächten ihren Dienſt zu weih'n, 

Und mir iſt, als hörte ich ſie rufen, 

Knieend auf den kalten Tempelſtufen: 

Wer uns Troſt bringt, ſoll willkommen 
ſein. 

Wohl ſind die Jahrtauſende entflohn, 

Und Geſchlechter ſtill hinabgeſtiegen, 

Wohl iſt längſt zerſtört der Götter Thron, 

Doch die Menſchen noch im Staube liegen. 

Und ich hör' ſie laut und lauter ſchrein: 

Zeiget uns in unſrer Nacht ein Licht, 

Das verheißend aus den Wolken bricht — 

Wer uns Troſt bringt, ſoll willkommen 
ſein. 

Dieſen Troſt und Leitſtern, der die 
Menſchen aus der Nacht zum Lichte führen 
ſoll, erblickt Arthur Pfungſt in der Er— 
löſungs- und Entſagungslehre Gautama 
Buddhas. Auch dieſen Zug teilt er mit 
vielen Modernen. Ob uns aber die „große 
Entſagung“ aus unſeren ſozialen Nöten 
erretten und eine neue Kultur heraufführen 
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wird, wer könnte das ſagen? Mir will 
es nicht eben wahrſcheinlich dünken, denn 
aller Kulturfortſchritt beruhte bis heute 
auf Arbeit, nicht auf Beſchaulichkeit, auf 
fröhlichem Männerkampf, nicht auf wei— 
biſcher Entſagung. Aber die abgehetzte, 
müde gearbeitete Menſchheit ſehnt ſich nach 
einem Ruhepunkt, ſie ſucht Erſatz für ihre 
alten verblaßten Götter, — und da mag 
denn der Dichter manchem aus der Seele 
ſprechen, wenn er ſingt: „Wer uns Troſt 
bringt, ſoll willkommen ſein.“ H. M. 

Zeit⸗Sonette von Theodor Mau— 
rer. (Worms, H. Kraeuterſche Buch— 
handlung, Julius Stern.) 

Ja, wenn brave Geſinnung und guter 
Wille zum Dichter machten! Aber es geht 
denn doch nicht, dem Reim zuliebe die 
deutſche Sprache zu mißhandeln. S. 9: 
„Ach, ihr Mut, Iſt's Wunder, er in ſol— 
chem Sturme wanke?“ Daß der ſterbende 
Kaiſer Friedrich die Hand ſeiner Gemahlin 
in die Bismarcks legt, wird in demſelben 
Gedichte folgendermaßen erzählt: 

„In eine Eiſenhand, trotz Götzens weiland, 
Legend die ihre, beiden er vermacht: 
Mein Friede mit euch, wenn ich nicht mehr bin!“ 

So geht es von Seite zu Seite, von 
Gedicht zu Gedicht. Wer nicht Verſe machen 
kann, ſoll, was er auf dem Herzen hat, 
in Proſa ſagen. 

Gedichte von Robert Kothe. (Dres— 
den und Leipzig, E. Pierſon.) — Kothe 
wird es leicht, einen Vers zu ſchmieden, 
und er iſt ein luſtiger Geſelle, der nicht 
gern mit ſeiner Habe geizt: er wirft mit 
vollen Händen dem armen Leſer zu, ohne 
ſich viel zu kümmern, ob die Gedichte ein— 
ander wert ſind. Ein alter Ton ſteht neben 
einem friſchen; und ſo wie ſich der Dichter 
jetzt präſentiert, iſt's am beſten, mit dem 
Urteil zurückzuhalten. G. Morgenſtern. 


Dramen. 
Laſſaline. Schauſpiel in drei Akten 
von G.Bolle. (Berlin W., F. Fontane & Co.) 
In die Familie des Schuhmachermeiſters 
und Sozialdemokraten Berg zieht das Glück 
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ein. Der älteſte Sohn kommt heim als 
reicher Mann. Die Familie ſchwimmt 
plötzlich in Überfluß. Da zeigt es ſich 
denn, daß die guten Leute das Glück nicht 
vertragen können. Vater Berg wird ein 
eitler Geck, der ſeiner Frau ſchließlich gar 
mit einer hübſchen Perſon durchbrennen 
will. Seine Frau läßt ſich mit einem 
ſozialdemokratiſchen Agitator ein, der ſich 
von den Blutgroſchen der Arbeiter eine 
Villa baut. Nur Laſſaline, die Tochter 
des Agitators, und der jüngre Sohn Bergs 
bleiben ſeuchenfrei. Dafür wenden ſie ſich 
auch von der ſozialdemokratiſchen Partei 
ab; denn fie ſehn nicht die Zukunftsmenſchen, 
die des Zukunftsſtaates würdig wären. 
Die Tendenz iſt etwas plump aufgetragen. 
Das würde hingehn, wenn die Handlung 
nicht ebenſo plump gefügt wäre. Und nun 
die Form, die Sprache. Der Aktenſtaub 
liegt fingerdick darüber. Da ſagt z. B. der 
Agitator: „Der Zukunftsſtaat ſteckt aller 
Welt im Kopfe. Unſre vornehmen Herrn 
warten nur noch, daß wir jedem derſelben (!) 
ein Dutzend Ballettänzerinnen konzedieren.“ 
Ein liebestoller junger Mann, der ſeiner 
Paula in der Laube den Schuh anzieht, 
ſpricht folgendermaßen: „Es kommt nie= 
mand. Die Laube verdeckt uns den Blicken 
ſolcher, die etwa nahen ſollten. Darum, 
Paula, gönne mir das Glück, Dein Kammer⸗ 
kätzchen zu ſein.“ Paula antwortet gütig: 
„So ſei's.“ Als dann Karlchen fertig iſt, 
„hebt er ſeinen Mund nach ihr“ und ſagt: 
„Paula, meine Lippen verlangen nach den 
Deinigen.“ — — — — — — — — — 

Georg Jenatſch, Trauerſpiel in fünf 
Akten von Rudolf Balm. (Frankfurt 
a. M., Gebrüder Knauer.) — Eine in 
dramatiſche Form gegoßne Chronik. Alſo 
weder Chronik noch Drama, weder Ge— 
ſchichte noch Poeſie. 

Zwei Dramen aus der Schweizer Ge— 
ſchichte bringt Frau M. Bach-Gelpke: 
Wieland und Julia. Drama in vier 
Akten, 2. Aufl., und Arſent. Drama 
in fünf Akten. (Glarus, Verlagshandlung 
Vogel.) — Zwei Jambenſtücke, die merk— 
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würdigerweiſe nicht 100 Jahre alt ſind. 
Ich will nur eine Stelle aus dem erſten 
Drama anführen, die zur Charakteriſierung 
der dichteriſchen Kraft genügen mag. Wie⸗ 
land macht der Schweſter ſeiner Verlobten 
eine Liebeserklärung. Sie fragt: „Und 
meine teure Schweſter?“ Wieland hat 
daraufhin den köſtlichen Blankvers parat: 
„Hat leider nicht mein Herz ganz aus— 
gefüllt.“ Nun ſage einer, das ſei keine 
Poeſie! G. Morgenſtern. 


Citteraturgeſchichte. 


Hermann Türck: Die Überein— 
ſtimmung von Kuno Fiſchers und 
Hermann Türcks Hamlet-Erklä⸗ 
rung. —: Kuno Fiſchers kritiſche 
Methode. Eine Antwort auf ſeinen 
Artikel „Der Türck'ſche Hamlet“ in der 
Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“. (Jena. 
Fr. Maukes Verlag [A. Schenkl.) 

Die beiden Schriften haben mit Litte⸗ 
raturgeſchichte wenig zu thun. Sie fördern 
das Verſtändnis der Hamlettragödie nicht. 
Türck ficht einen Kampf ums Recht. Er 
hat ſeiner Zeit feine bekannten Hamlet- 
broſchüren Kuno Fiſcher überſandt. Dieſer 
hat brieflich ſich anerkennend darüber ge= 
äußert und in der zweiten Auflage der 
Schillerſchriften aufs klarſte Türck benutzt. 
Nun beſpricht Fiſcher in der „Allgemeinen 
Zeitung“ 1894 Nr. 57, 58, 60 Lönings 
Hamletbuch und giebt, ohne Türck zu 
nennen, eine Deutung des Hamletcharakters, 
die mit der Türck'ſchen, ſagen wir, ſich 
ſehr nahe berührt. Von Türck erſucht, 
nachträglich die Übereinſtimmung in der 
„Allgemeinen Zeitung“ bekannt zu geben, 
veröffentlicht Herr Profeſſor Fiſcher in 
Nr. 132 der „Allgemeinen Zeitung“ einen 
Artikel „Der Türck'ſche Hamlet“, worin er 
grimmig allerhand Nußerlichkeiten und 
Nebenſächliches an Türcks Schriften zeigt, 
die Hauptſache aber kaum berührt. Der 
Artikel iſt lediglich pſychologiſch inter— 
eſſant. Der zweiten Schrift Türcks hätte 
es kaum bedurft, um unparteiiſchen Zu⸗ 
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ſchauern klar zu machen, auf welcher Seite 
ſie Stellung zu nehmen haben. 

Kultur- und Litteratur-Bilder. 
Herausgegeben von Rudolf Heinrich 
Greinz. Heft 2. Heinrich Heine und 
das deutſche Volkslied. (Neuwied 
und Leipzig, Auguſt Schupp.) — Greinz 
ſtellt die ſtofflichen Berührungen Heineſcher 
Poeſie mit dem deutſchen Volksliede zu⸗ 
ſammen. Er beſcheidet ſich mit dem Same 
meln und Regiſtrieren, zur Beurteilung 
von Heines Schaffen ſchreitet er nicht vor. 
Er zeigt nicht, wie Heine ſehr oft rein ge— 
ſchäftsmäßig ſeine Lyrik fabriziert, einen 
menſchlich kleinen Gedanken- und Gefühls⸗ 
inhalt geſchickt aufbauſcht, ſo daß ſchließlich 
die Geſchichte nach etwas ausſieht. Immer⸗ 
hin iſt das Buch als Materialſammlung 
wertvoll. 

Mein Leben. Selbſtbiographie, Tage- 
buchblätter und Briefe von Franz Niſſel. 
Aus dem Nachlaß herausgegeben von 
feiner Schweſter Caroline Niſſel. (Stutt- 
gart, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf.) 

Das Buch erzählt eine der troſtloſeſten 
Leidensgeſchichten, die die deutſche Litte— 
raturgeſchichte kennt. Als Niſſel Ende 1889 
ſeine Selbſtbiographie begann, ſchrieb er 
die Worte nieder: „Ich blicke zurück auf 
ein unerhört trauriges und nahezu ver— 
lorenes Leben.“ Der 58 jährige Mann 
beklagt, daß er nichts erreicht hat und 
nichts mehr hofft. Auch die Litteratur— 
geſchichte der Zukunft wird dem Dichter 
kaum einen hohen Platz anweiſen, und 
wer in großen Zügen die Entwicklung des 
deutſchen Schrifttums im neunzehnten Jahr— 
hundert überblickt, wird kaum je Niſſel 
hervorzuheben haben. Und doch ſteht man 
ſchaudernd vor dieſem Buche. Ein Leben, 
das nur ein langſames Abſteigen iſt, ohne 
eigentlichen Höhepunkt. Ein Mann, der 
einen Beruf ergreift und heilig hält, und 
niemals darin anerkannt wird; der niemals 
im Leben reſolut zugegriffen hat und nie⸗ 
mals beim Glück zu Tiſch geladen iſt. 
Auch wer nicht daran glaubt, daß Niſſels 
Werke je große Anerkennung finden werden, 
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kann dieſem Lebensbuche die wärmſte Teil- 
nahme nicht verſagen. 

Ausgewählte kleine Schriften von 
Georg Forſter. Herausgegeben von 
Albert Leitzmann. (Stuttgart. G. J. 
Göſchenſche Verlagshandlung. Deutſche 
Litteraturdenkmale. 46,47.) 

Leitzmann hat aus den kleineren Auf— 
ſätzen des bekannten Reiſenden und Poli— 
tikers acht ausgewählt, die auch für das 
heutige nichtphilologiſche Publikum von 
Intereſſe find. So namentlich der Auf- 
ſatz über Proſelytenmacherei. Nebenbei iſt 
Forſter ein glänzender Stiliſt. Mag die 
Auswahl dazu beitragen, daß der eine und 
der andere dem merkwürdigen Manne das 
Intereſſe entgegenbringt, das er verdient. 

G. Morgenitern. 


Vermiſchte Schriften. 

Felix Dubois, Die anarchiſtiſche 
Gefahr. Deutſch von Max Trüdjen. 
Mit 70 Illuſtrationen und Dokumenten. 
(Amſterdam, Aug. Dieckmann.) 

Das Buch verdankt, wie der Überſetzer 
mitteilt, ſeine Entſtehung einer Anregung 
des „Figaro“. Dies erklärt den eigentüm— 
lichen Charakter der Schrift. Sie iſt ſchwach 
im geſchichtlichen Teil und ſtellt die Ent⸗ 
wicklung der anarchiſtiſchen Ideen nur ober- 
flächlich und ſehr ungenügend dar. Der 
Wert des Buches liegt in den Angaben 
über das Leben und Treiben der anar— 
chiſtiſchen Gruppen in Paris, ihre Ver— 
ſammlungen und vor allem ihre Preſſe. 
Die Angaben des Verfaſſers machen den 
Eindruck der Glaubwürdigkeit, und die 
beigegebenen Dokumente geben dem Werke 
einen hohen Wert. Beſonders intereſſant 
ſind die aus dem Pere Peinard reprodu— 
zierten Bilder; ſie ſind teilweiſe von nicht 
geringem künſtleriſchen Werte. Es wird 
niemand, der ſich über die anarchiſtiſchen 
Zuſtände in Paris unterrichten will, ver— 
ſäumen dürfen, das Buch zu leſen. Die 
Überſetzung iſt offenbar Schnellarbeit. Auf 
S. 106 ſteht z. B. zu leſen: „Der dritte, 
augenblicklich im Gefängnis, iſt dem Publi— 
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kum unbekannt, nichts deſto weniger ver— 
dient er alle Andacht“ (). Bei Gelegenheit 
einer zweiten Auflage ſollte das Buch ſorg— 
fältig auf ſolche Überſetzungsblüten hin 
durchgeſehen werden. G. Morgenſtern. 

Meine Herren Kollegen! Moment— 
Aufnahmen einer jungen Schriftſtellerin. 
(Berlin, Guſtav Pohlmann.) 

Die Verfaſſerin iſt alſo jung, laut Vor— 
rede ein paar Jahre älter als zwanzig; 
denn mit zwanzig Jahren ſtand ſie noch 
nicht auf der Höhe ihrer jetzigen Einſicht, 
doch war ſie damals ſchon klüger als mit 
15 Jahren. Als ſie nun merkte, daß ſie 
reif genug geworden, um auf Entdeckungs— 
reiſen auszugehn, hatte ſie den Mut, ein 
paar Kollegen von der Feder aufzuſuchen, 
ſie ein paar Minuten anzugucken, vielleicht 
auch ſich mit ihnen zu unterhalten — und 
als ſie dann ihre Wanderung, die ſich nicht 
über Berlin hinaus erſtreckte, vollendet, 
da hatte ſie natürlich auch ein kleines Heft 
fertig, das ihr hoffentlich ſoviel einbringt, 
daß ſie in die Sommerfriſche wandern 
kann. Was die Verxfaſſerin bei ihrer 
Expedition unter Kollegen geſehn, iſt von 
ſehr verſchiedner Qualität, und für die eine 
und die andre Perſon iſt wohl ihr Seh— 
organ nicht gerade günſtig konſtruiert. Am 
beſten gelingt ihr ein einfaches Bildchen, 
wenn fie ſich ein bißchen moquieren kann ... 
Ich will nichts verraten. Sie hat dem 
Braten auch ein Quantum Sauce bei— 
gegeben in Geſtalt von allgemeinen Be— 
merkungen, die über das Perſönliche hinaus— 
gehn. Ich will auch darüber nichts ver— 
raten, nur ſoviel: ohne Sauce hätte mir 
der Braten viel beſſer geſchmeckt. Der 
Himmel aber bewahre uns vor „jungen 
Schriftſtellerinnen“, die nun, wo die erſte 
Expedition geglückt, auch auf Entdeckungs- 
reiſen ausgehn. Ballonius. 

Geiſteshelden, eine Sammlung von 
Biographien, herausgegeben von Dr. An— 
ton Bettelheim. (Berlin, Ernſt Hof— 
mann & Co.) — Von dieſer bekannten 
Sammlung ſind drei neue Bände erſchienen. 
Alois Brandl ſtellt überſichtlich zu— 
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ſammen, was wir von Shakeſpeare 
wirklich wiſſen. Es iſt gerade jetzt, wo der 
Baconunfug wieder floriert, ein nützliches 
Buch, ein getreuer Führer, auf den man 
ſich verlaſſen kann. Franz Guntram 
Schultheiß würdigt den Turnvater Jahn. 
Begeiſtert für das Lebenswerk ſeines Hel- 
den, hält ſich Schultheiß von Überſchätzung 
der Perſönlichkeit Jahns frei und giebt ein 
klares und gutes Bild ſeiner Entwicklung. 
Endlich bringt Max Jähns in Moltkes 
Lehr- und Wanderjahre den erſten 
Band einer umfaſſenden Biographie. Er 
ſchließt mit Moltkes Ernennung zum Chef 
des Generalſtabes. Ein Urteil wird erſt 
nach Erſcheinen des zweiten Bandes möglich 
ſein, der die folgenreichſte Wirkſamkeit 
Moltkes behandeln wird. e 

Kate Marsden, Reiſe zu den Aus— 
ſätzigen in Sibirien. Überſ. von Marie 
Gräfin zu Erbach-Schönberg. Zweite Auf- 
lage. (Leipzig, W. Friedrich.) 

Die Verfaſſerin iſt ausgezogen, um den 
Ausſätzigen in Sibirien Hilfe zu bringen. 
Die Strapazen, die ſie überwunden, ſind 
kaum glaublicher Art; das, was ſie ge— 
ſehen, iſt grauſiger, als man ohnehin er— 
warten konnte. Man legt das Buch aus 
der Hand mit einer gewiſſen ehrfürchtigen 
Scheu vor der Verfaſſerin, die unüber⸗ 
windlich ſcheinende Schwierigkeiten froh— 
gemut überwand in dem Glauben, von 
Gott berufen zu ſein. Die Darſtellung iſt 
nicht glänzend, ſie iſt ſo einfach wie nur mög— 
lich. Was hätte ein federgewandter Jour— 
naliſt zu Tage gefördert! Kate Marsden 
verſcherzt große Effekte. Hin und wieder 
klingt ein eigener Humor an, wie er tiefe 
Frömmigkeit wohl zu begleiten pflegt. 
Das Buch iſt vornehm ausgeſtattet und 
mit einer Reihe von Bildern geſchmückt. 

Die neue Kunſt und der „Schau— 
pöbel“. Von einem Mitgliede des „Schau— 
pöbels“. (Dresden, Verlag: Kunſtdruckerei 
„Union“, Herzog & Schwinge.) — In 
dieſer vernünftigſten aller Welten halten 
ſich die, die von einer Sache nichts verſtehn, 


für am meiſten berufen, den Mund weit 


Kritil. 


aufzuthun. Der ſonderbare Heilige, der 
die vorliegende Broſchüre verbrochen hat, 
bildet ſich etwas darauf ein, zum Schau— 
pöbel zu gehören, der unfähig iſt, moderne 
Kunſt zu verſtehn und zu würdigen. Laſſen 
wir ihm das Vergnügen, ſich an den 
Pranger zu ſtellen. Es wird wohl auch 
ohne ihn weitergehn. 

Wilhelm Fiſcher, Die „Mo— 
derne“. (Wiesbaden, Jurany und Hen- 
ſels Nachfolger Wende & Habermann,.) 

Der Herr Verfaſſer gebraucht den Aus— 
druck „wir Realiſten“ mit beſondrer Vor⸗ 
liebe. Er muß alſo ganz genau wiſſen, 
was moderner Realismus iſt. Auf der 
erſten Seite der Einleitung bittet unſer 
Herr Realiſt, den modernen Realismus 
„nicht mit der Unnatur in der Kunſt, mit 
dem Naturalismus zu verwechſeln“. Herr 
Wilhelm Fiſcher, der Realiſt, bekämpft 
dieſen ſchrecklichen Naturalismus auf S. 35 
„vom künſtleriſchen und litterariſchen Stand— 
punkte“ aus. Dieſe Widerlegung hat fol— 
genden Wortlaut: „und da ſtelle ich mich 
entſchieden auf die Seite derjenigen, welche 
ihn der Brutalitäten ſeines Fühlens und 
den Stil ſeiner unkünſtleriſchen Maniriert⸗ 
heit wegen beklagen und verdammen. Im 
Schmutze wühlen, in der erbärmlichſten 
Dekadenz Inſpirationen ſuchen, ſich brutal, 
einer brünſtigen Beſtie gleich inſtinktiv, 
krank an geiſtiger Satyriaſis in die dunſtige, 
ſexuelle Sphäre begeben, das vermag kein 
Künſtler, das identificiert den, der ſchreibt 
mit dem, was er beſchreibt, mit ſeinem 
Milieu! Dann dieſer barocke, lächerliche, 
unſchöne, unkünſtleriſche Stil, dies jämmer— 
liche Effekthaſchen, und oft dieſe Gemeinheit 
in Sprache und Form!“ Auf S. 37 iſt 
der Realiſt W. Fiſcher ſo gütig, zu er— 
klären: „was wir erreichen werden und 
wollen, iſt, die naturaliſtiſche Schule 
wiederum in den Dienſt der Kunſt zu 
ſtellen, von der ſie gegenwärtig leider ab— 
irrt.“ Wie gütig! Wenn nur Herr Fiſcher 
ein einziges Mal klipp und klar heraus— 
geſagt hätte, was er unter Realismus und 
Naturalismus verſteht! Er bringt Phraſen, 
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Phraſen, nichts als Phraſen. Aber viel— 
leicht iſt das Buch für die Realiſten vom 
Schlage Fiſchers eine Offenbarung — wer 
weiß? G. Morgenſtern. 


Franzöſiſche Litteratur. 


Jean Aicard, „Fleur d’abime“ 
(Paris, Flammarion). — Aicard verdankt 
ſein litterariſches Anſehen vornehmlich 
ſeinen formvollendeten und leidenſchafts⸗ 
durchglühten Dichtungen, erſt in jüngſter 
Zeit hat ſich der geſchätzte Dichter, der 
unter den zeitgenöſſiſchen Lyrikern Frank⸗ 
reichs der beſten einer iſt, auch auf dem 
Felde des modernen Romans verſucht, 
ohne indeſſen über das Durchſchnittsniveau 
der landläufigen Produktion weſentlich 
hinaus zu gelangen. Das vorliegende Werk 
des Autors bedeutet einen gewaltigen 
Schritt nach vorwärts auf der Bahn ſelb— 
ſtändiger Lebensbeobachtung und eigen— 
mächtiger Wahrheitsſchilderung. Aicard hat 
hier das ausgefahrene Gleis, in dem er 
ſich noch in feinem „Ppis bleu“ bewegte, 
ganz und gar verlaſſen, um mit der Ruhe 
und der Sicherheit eines Mannes, der 
weiß, was er will, ſein künſtleriſches Ziel 
auf neuem Wege zu erreichen. Solch kühne 
Art realiſtiſcher Charakterzeichnung, wie ſie 
in „Fleur d'abime“ hervortritt, durfte man 
unſerem Autor, der bisher ſtets ſo zahm 
und vorſichtig zu Werke zu gehen pflegte, 
am allerwenigſten zutrauen. Nichts Halbes 
und Schwankendes ſtört in dieſem Buch, 
alles iſt aus dem Vollen herausgeſchöpft, 
feſt gefügt und in ſich geſchloſſen, ſowohl 
hinſichtlich der Technik wie auch der ver— 
ſtändigen Auffaſſung und gewiſſenhaften 
pſychologiſchen Arbeit. In Marie Deperrier, 
der Heldin des Romans, hat Aicard den 
Typus der heiratswütigen, jungen Dame 
der modernen Geſellſchaft meiſterlich gekenn— 
zeichnet. Das feingebildete, jungfräulich 
ſtolze Mädchen, das ſich im Denken und 
Fühlen ſo wenig von der lumpigſten Dirne 
unterſcheidet, wenn es ſeinen Gedanken 
auch den gehörigen ſalonfähigen Ausdruck 


zu geben weiß, iſt in Wahrheit ein moraliſches 
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Scheuſal, das einzig und allein darauf be— 
dacht iſt, eine Partie zu machen, die ihre 
ſtandesgemäße Verſorgung und die Aus— 
ſicht auf endliche Befriedigung der lange 
unterdrückten ſinnlichen Begierden eröffnet. 
Mit dem Erreichen dieſes Zieles iſt auch 
die Zeit der Tugendheuchelei zu Ende, die 
ſittſame Jungfrau wirft die unbequeme 
Maske mit Vergnügen beiſeite, und der arg 
betölpelte Gatte wird mit Schrecken gewahr, 
daß ſeine Gemahlin zwar phyſiſch un— 
tadelig, im übrigen aber ein moraliſch 
verkommenes Geſchöpf iſt, das die Ehre 
und das Glück ſeines Gatten mit eyniſchem 
Gleichmut unter die Füße tritt. Aicard 
hat ſich mit ſeiner „Fleur d'abime“ in die 
vorderſte Reihe der modernen franzöſiſchen 
Romanſchriftſteller geſtellt, wir wollen 
hoffen und wünſchen, daß er auf dem 
Wege, den er hier betreten, rüſtig vor— 
wärts ſchreitet. 

Léon A. Daudet, der Sohn Alphonſe 
und Neffe Erneſte Daudets, veröffentlichte 
unter dem Titel „Les Morticoles“ bei 
Charpentier in Paris eine bitterböſe Satire, 
die ihre Spitze gegen die modernen Natur- 
wiſſenſchaftler und die materialiſtiſche Welt— 
anſchauung im allgemeinen, und gegen die 
Arzte im beſonderen richtet. Léon ſcheint 
von ſeinem Vater das gallige Temperament 
und die Gepflogenheit, ſich in ſeinen Büchern 
für erlittene Schlappen zu rächen, geerbt 
zu haben; die Abſicht des Verfaſſers, an 
den Koryphäen der mediziniſchen Wiſſen— 
ſchaft ſein Mütchen zu kühlen, tritt in ſeinem 
ſatiriſchen Roman nur allzu deutlich zu 
Tage. Das Fabelland, ſo da von den 
Morticolen bevölkert wird, iſt eine welt— 
vergeſſene Inſel, auf der es nur Arzte und 
Kranke giebt, die erſteren als Verſuchs— 
objekte dienen und die unmenſchlichſte Be— 
handlung über ſich ergehen laſſen müſſen. 
Die mannigfachen Abenteuer der unglück— 
ſeligen Schiffbrüchigen, die ein widriges 
Schickſal auf das ungaſtliche Eiland, das 
Eldorado dummſtolzer Medizinmänner, 
verſchlägt, ſind im Anfange recht ergötzlich 
geſchildert, ſchade nur, daß der hübſche 
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Einfall totgehetzt wird, und da dem Autor 
nichts beſonderes einfallen will, ſo hält 
er es für angezeigt, im Intereſſe des Leſers 
ganze Abſchnitte aus mediziniſchen Hand— 
und Lehrbüchern abzuſchreiben und ſeinem 
Buche einzuverleiben. Das wirkt auf die 
Dauer langweilig und ekelerregend oben— 
drein, weil Daudet geſchmacklos genug iſt, 
ſich gerade die unſauberſten Krankheitsfälle 
herauszuſuchen, um mit wenig Witz und 
viel Behagen über allerlei unappetitliche 
Dinge ein langes und breites zu reden. 
An Talent fehlt es dem Autor nicht, aber 
dieſes Talent bedarf noch ſehr der Reife, 
ehe ſeine Hervorbringungen auf künſt⸗ 
leriſchen Wert Anſpruch machen können. 

Die zwölf Novellen und Skizzen, die 
Sander Pierron unter dem Titel „Pages 
de charite“ bei Lacomblez in Brüfjel 
erſcheinen ließ, bilden ein vielverſprechendes 
Erſtlingswerk, in dem ein ernſtes künſt— 
leriſches Streben und eine ſtarke Indivi— 
dualität vorteilhaft in die Erſcheinung treten. 
In allen dieſen Geſchichten atmet die echte 
Begeiſterung einer elementaren Dichter— 
natur, die auch dem Nebenſächlichen und 
Unſcheinbaren Wert und Bedeutung zu 
geben weiß. Pierron iſt es heiliger Ernſt 
mit der Kunſt, er iſt weder ein geleckter 
Unterhaltungsfabuliſt, noch ein Routinier, 
der die Bücherſchreiberei nur als litterariſches 
Handwerk betreibt, er greift zur Feder, wenn 
er wirklich etwas zu ſagen hat, und weiß 
ſeinen Erzählungen den ſchlichten Wahr— 
heitston und die innige Gefühlsſtimmung 
zu geben, deren anheimelnder Reiz den 
Leſer wie in einem Zauberbann gefeſſelt 
hält. Der Verfaſſer der „Pages de charité“ 
iſt ein Glied der kampf- und arbeitsfrohen 
jungbelgiſchen Dichterſchule, und es ſpricht 
für den Wert des Pierronſchen Buches, 
daß es Eekhoud nicht verſchmäht hat, dem 
Werke ſeines talentvollen Schülers ein 
warmgehaltenes Geleitswort mit auf den 
Weg zu geben. 

Gleichfalls bei Lacomblez in Brüſſel 
gelangten ſoeben die „Nouvelles Ker- 
messes“ von Georges Eekhoud, dem 
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markanteſten und eigenartigſten Charafter- 
kopf unter der belgiſchen Schriftſtellerſchar, 
in einer „Edition definitive“ zu erneuter 
Ausgabe. In den flämiſchen Erzählungen, 
die der Band enthält und die den litterariſchen 
Ruf des Autors begründen halfen, zeigen 
ſich all die Eigenſchaften, die wir an Eekhoud 
ſchätzen und lieben, im reinſten und glän⸗ 
zendſten Lichte. Mit welchem innigen 
Naturgefühl weiß uns der Dichter die Reize 
ſeiner Heimat zu ſchildern! Wie kräftig 
und menſchlich wahr zeichnet uns der hell- 
äugige Herzenskündiger die einfachen Men⸗ 
ſchen, die ſich im Denken und Handeln die 
köſtlichſte Naturfriſche bewahrt haben! Die 
„Nouvelles Kermesses“ ſind nach Form 
und Inhalt wahre Meiſter- und Muſter⸗ 
ſtücke vollendeter realiſtiſcher Erzählkunſt, 
die noch lange nicht nach Gebühr gewürdigt 
werden. 

Nur der Vollſtändigkeit wegen ſeien 
hier noch die Novellenbände „Maquettes 
et Pastels“ von Moreau-Vauthier 
und „Au pays des cigales“ von 
Georges Beaume erwähnt, die beide 
bei Plon in Paris erſchienen find. Die 
Geſchichten find nicht beſſer und nicht Schlechter 
als all die andern, die geſchickte Fabuliſten 
jahraus jahrein dem leſehungrigen Publi— 
kum aufzutiſchen pflegen. 

Die im Monat Juli erſchienenen beiden 
Bände der „Petite Collection Guillaume“ 
(Paris, Dentu), die von Picard mit präch— 
tigen Bildern geſchmückt ſind, enthalten 
Ch. Nodiers Novellen „Seraphine“, 
„Amelio“, „Jean-Frangois“, „Les 
Bas-bleus“, „Jnes de bas Sierras“ 
und „Mademoiselle de Marsan“, 
wodurch die Sammlung ausgewählter Er- 
zählungen von Nodier zum Abſchluß gelangt. 

L. Bernar dini, „La litterature 
scandinave“ (Paris, Plon, Nourrit 
& Cie.). — Den Inhalt des Bandes bilden 
eine Reihe von intereſſanten Studien, die 
wert find, die Aufmerkſamkeit aller der- 
jenigen zu erregen, die ſich für die Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der modernen Litteratur 
intereſſieren; die einzelnen Kapitel ſind 
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Belman, Rydberg, Garborg, Strindberg, 
Jacobſen, Bang, Björnſon, Ibſen u. a. 
gewidmet. Bernardini kennt Land und 
Leute genau, das zeigt ſich auf jeder Seite 
des leſenswerten Buchs, das gut geſchrieben 
iſt und eine Fülle trefflicher Bemerkungen 
enthält. 

Die „Mémoires pour servir à 
l'histoire de Napoléon Jex“, die der 
rührige Dentuſche Verlag in Paris in einer 
vornehm ausgeſtatteten und mit ſchönen 
Porträts geſchmückten dreibändigen Aus⸗ 
gabe veröffentlichte, ſind nicht nur eine 
Vermehrung, ſondern eine wertvolle Be— 
reicherung der ſtattlichen Sammlung von 
Werken, die ſich mit der Perſon und dem 
Wirken des großen Korſen beſchäftigen. 
Der Verfaſſer dieſer Denkwürdigkeiten, 
Baron François de Méneval, bekleidete 
von 1802—12 die verantwortliche Ver— 
trauensſtellung eines Geheimſekretärs bei 
dem Konſul bez. Kaiſer. Dem langjährigen 
Zuſammenarbeiten und dem vertraulichen 
Verkehr mit Bonaparte, der mit ſeinem 
Sekretär auf freundſchaftlichſtem Fuße ver⸗ 
kehrte, hatte Méneval die intime Kenntnis 
des Charakters Napoleons zu danken, von 
der er uns in ſeinen Memoiren mehr als 
Daß der Memoiren⸗ 
ſchreiber, geblendet von der gewaltigen 
Perſon ſeines Herrn, in Napoleon einen 
Gott ſieht und ſeine Bewunderung in die 
überſchwenglichſten Worte kleidet, iſt im 
Grunde natürlich genug, auch darf man 
es ihm billigerweiſe zugute halten, wenn 
er in ſeinem Bemühen, alles was dem 
Andenken ſeines vergötterten Lieblings 
verhängnisvoll werden könnte, zu beſchöni— 
gen und zu entſchuldigen, des Guten etwas 
zu viel thut. In jedem Falle ent⸗ 
halten dieſe Aufzeichnungen eine Fülle 
von charakteriſtiſchen Anekdoten und Einzel— 
zügen, die einen wertvollen Beitrag zur 
Pſychologie Bonapartes bilden, und man 
darf dem Baron Joſeph Erneſt de Méneval 
dankbar dafür ſein, daß er die intereſſanten 
Memoiren ſeines Großvaters veröffentlicht 
und dem Publikum zugänglich gemacht hat. 
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Einen weiteren ſchätzbaren Beitrag zu 
der reichen Litteratur über den erſten 
Napoleon bildete die fleißige Arbeit, die 
der Geſandtſchaftsſekretär Georges Fir- 
min-Didot nach den unedierten Rapporten 
des Marquis de Montchenu unter dem 
Titel „La captivite de Sainte- 
Hölene“ veröffentlichte (Paris, Didot). 
Haben uns Ménevals Memoiren das Leben 
und Schaffen des Helden geſchildert, ſo 
entrollt ſich uns in den Berichten de Mont— 
chenus, der als Bevollmächtigter der Re- 
gierung Ludwig XVIII. auf Helena ſeines 
Amtes waltete, das ergreifende Schluß— 
tableau der gewaltigen Tragödie. Die von 
Firmin-⸗Didot herausgegebenen Dokumente 
werden der hiſtoriſchen Forſchung als 
wertvolles Quellenmaterial willkommen 
ſein, der Band wird durch acht hübſche 
Bilder anſprechend illuſtriert. 

Adrien Moureau, der Verfaſſer der 
intereſſanten Moureau-Monographie, ver— 
öffentlichte im Rahmen der von der Librai- 
rie de l’Art herausgegebenen „Artistes 
célèbres“ eine kunſthiſtoriſche Studie, die 
dem Leben und Schaffen des venezianiſchen 
Malers Antonio Canal, genannt Le 
Canaletto, gewidmet iſt. Der reiche Bilder— 
ſchmuck des Bandes bringt die Hauptwerke 
des Malers in trefflich ausgeführten Re— 
produktionen. — Die von der Librairie de 
l’Art edierte „Bibliotheque d’education 
artistique“ publiziert in acht wohlfeilen 
Heften die hervorragendſten Stücke der in der 
Kunſtwelt beſtbekannten japaniſchen Samm— 
lung Ch. Gilbots. Die nach den Originalen 
mit peinlichſter Sorgfalt hergeſtellten Zeich— 
nungen bieten eine erleſene Auswahl des 
vorzüglichſten, was die altjapaniſche Kunſt 
hervorgebracht hat. 

Maurice Pujo, „Le regne de la 
gräce“ (lidealisme integral) [Paris, 
Alcan]. — Zum erſten Mal unternimmt 
es hier ein Vertreter der modernen Rich— 
tung der franzöſiſchen Litteratur, in eine 
kritiſche Unterſuchung der Ideen einzutreten, 
die von 1850 bis heute in der Philoſophie, 
Litteratur und Kunſt, im politiſchen, ſozialen 
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und moraliſchen Leben die herrſchenden ge— 
weſen find, um im Verlaufe dieſer Geiſtes— 
inventur den Zielpunkt zu beſtimmen, dem 
die Menſchheit in ihrem Entwickelungs⸗ 
gange entgegengeht. 

Ein neues humoriſtiſches Bilderbuch für 
große Leute gelangte im Plonſchen Verlage 
in Paris unter dem Titel „Histoires 
de Saint-Hubertin“ zur Ausgabe. Zu 
den luſtigen Schnurren, die uns Manche 
court — hinter dem Pſeudonym verbirgt 
ſich der bekannte Chronikeur Henri Lave- 
dan — erzählt, hat der geiſtſprühende 
Karrikaturiſt Crakty eine Reihe von Bil- 
dern gezeichnet, in denen die feinpointierte 
Komik des launigen Zeichners zu prächtiger 
Wirkung kommt. A. G- tze. 


Vermiſchtes. 


Dr. phil. Paul Kühn, Aſſiſtent an der 
Univerſitätsbibliothek zu Leipzig, plant die 
Herausgabe einer Monatsſchrift für dra— 
matiſche Kunſt und Litteratur „Deutſche 
Dramaturgie“ (Verlag von O. Schmidt, 
Leipzig), deren erſtes Heft Anfang Oktober 
ausgegeben werden ſoll. Der Inhalt dieſer 
Monatsſchrift ſoll beſtehn aus Aufſätzen 
über allgemein-dramatiſche Fragen, genauen 
Analyſen und Unterſuchungen einzelner 
Dramen, Aufſätzen über die Geſchichte des 
Dramas und die Reformen der Theater— 
zuſtände unſrer Zeit, biographiſchen Dar— 
ſtellungen einzelner Dichter. Daran ſoll 
ſich ein bibliographiſch-kritiſcher Teil, eine 
Umſchau über das geſamte Theaterleben, 
Bühnenaufführungen, dramatiſche Feſt⸗ 
ſpiele, Perſonalien ꝛc., ſowie eine Zeit— 
ſchriftenſchau anſchließen. Letztere ſoll nicht 
nur den Titel der in Betracht kommenden 
Aufſätze in ſyſtematiſcher, inhaltlich geord— 
neter Zuſammenſtellung bringen, ſondern 
eine knappe Inhaltsangabe mit Citierung 
der erlangten Reſultate und beſonders 
wichtigen Beobachtungen. Die „deutſche 
Dramaturgie“ ſoll das Centralorgan für 
das ganze umfangreiche Gebiet des dra— 
matiſchen Lebens werden. 


Kritik. 


Soweit die uns zugegangenen Mit— 
teilungen. Hoffentlich leiſtet der thaten— 
durſtige Herausgeber, was er verſpricht. 
Die „Geſellſchaft“ wird gelegentlich über 
den Fortgang des Unternehmens berichten. 


* * 
* 


Bibliographie. 

Bei der Redaktion der „Geſellſchaft“ 
ſind vom 15. Juli bis 15. Auguſt folgende 
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W. E. Backhaus: Vom rechten 


Staate. Sechs ſtaatsphiloſophiſche Ab— 
handlungen. (Braunſchweig, Albert Lim— 
bach.) 


Dr. Jul. Baumann: Preußiſch? 
oder zugleich Deutſch und auch All: 
gemeinmenſchlich? Eine angewandte 
Rechts- und Staatslehre. (Frankfurt a. M., 
Jaeger [C. Koenißer].) 

G. Bolle: Laſſalline. Schauſpiel 
in drei Akten. (Berlin W., Fontane & Co.) 

Chillonius: In der Kreide. 
Schwank in einem Akte. (Leipzig, Oswald 
Mutze.) 

Chillonius: Frondeurs. Luſtſpiel 
in drei Akten (aus dem Wiener Leben). 
(Leipzig, Oswald Mutze.) 

Hermann Claus: Fünfundzwanzig 
Theſen über Menſchentum nach 
Körper, Seele und Geiſt. Ein Bei: 
trag zur Erlöſung des Menſchen von Aber- 
glauben und Unwiſſenheit über ſich ſelbſt. 
(Leipzig, Oswald Mutze.) 

Eberhard Cronemeyer: Eine Zu— 
flucht der Elenden. (Bremerhaven und 
Leipzig, Chr. G. Tienken.) (Tages- und 
Lebensfragen, herausg. von Dr. W. Bode. 
ee ) 

Juliane Déry: D' Schand'. 
ſtück in ſechs Bildern. (München, Dr. 
E. Albert & Co. Separat-Konto.) 

Felix Dubois: Die anarchiſtiſche 
Gefahr. Deutſch von Max Trüdjen. 
(Amſterdam, Auguſt Dieckmann.) 

Wilhelm Fiſcher: Die „Moderne“. 
(Wiesbaden, Jurany und Henſels Nachf. 
[Wende & Habermann! .) 
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Auguſt Freudenthal: Heidefahr- 
ten III. (Bremen, M. Heinſius Nachfolger.) 

Alfred Friedmann: Der Geiger 
von Gmünd. Ein Wunder- und Zauber- 
Märchen in drei Akten, nach einer alten Sage 
gedichtet. (Berlin, Roſenbaum & Hart.) 

Rudolf Heinrich Greinz: Der Sün— 
denfall. Volksſtück in vier Aufzügen. 
(Neuwied und Leipzig, Auguſt Schupp.) 

F. A. H.: Schlagende Wetter. Zur 
Aufklärung und Belehrung für Nicht-Berg⸗ 
leute. (Leipzig, W. Friedrich.) 

Max Jähns: Moltkes Lehr- und 
Wanderjahre. (Geiſteshelden, herausg. 
von Anton Bettelheim, 10.—11. Band.) 
(Berlin, Ernſt Hofmann & Co.) 

Dr. Moritz Kandt: Über die Ent— 
wicklung der auſtraliſchen Eiſen— 
bahnpolitik nebſt einer Einleitung über 
das Problem der Eiſenbahnpolitik in Theorie 
und Praxis. (Berlin, Hans Mamroth.) 

F. von Kapff-Eſſenther: Himmel 
und Hölle. Roman. (Berlin, Roſen⸗ 
baum & Hart.) 

Dr. E. Koſchwitz: Franzöſiſche 
Volksſtimmungen während des 
Krieges 1870/71. (Heilbronn, Eugen 
Salzer.) 

Oskar Kraus: Das Bedürfnis. 
Ein Beitrag zur beſchreibenden Pſycho— 
logie. (Leipzig, W. Friedrich.) 

G. v. Langsdorff, Dr. med.: Ein 
Wegweiſer für das Magnetiſieren 
und Maſſage. Dritte vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. (Leipzig, Oswald 
Mutze.) 

R. Ed. Lieſegang: Rhapſodie. 
(Düſſeldorf, Ed. Lieſegang. 2 Mk.) 

Ceſare Lombroſo: Neue Fort— 
ſchritte in den Verbrecherſtudien. 
Autorifierte Überſetzung aus dem Italie⸗ 
niſchen von Hans Merian. Mit zahlreichen 
Illuſtrationen und 2 Tafeln. (Leipzig, 
W. Friedrich.) 

J. Lütgenau: Die Jeſuitenfrage. 
Eine politiſch⸗geſchichtliche Abhandlung zur 
Aufklärung des arbeitenden Volkes. (Biele⸗ 
feld, G. Slomke. 0,40 Mk.) 
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Philipp Mainländer: Die Philo— 
ſophie der Erlöſung. 1. Band 3. Aufl. 
2. Band 2. Aufl. (Frankfurt a. M., Jae⸗ 
gerſche Buchhandlung [C. Koenitzer!.) 

Heinrich Mann: In einer Familie. 
Roman. (München, Dr. E. Albert & Co. 
Separat-Konto.) 

Theodor Maurer: Zeit-Sonette. 
(Worms, H. Kraeuterſche Buchhandlung. 
Julius Stern.) 


Meine Herrn Kollegen! Moment⸗ 


Aufnahmen einer jungen Schriftſtellerin. 
(Berlin, Guſtav Pohlmann.) 

Hans Merian: Die Varusſchlacht. 
Ein Faſtnachtſpiel in drei Aufzügen. (Leip⸗ 
zig, W. Friedrich.) 

Jule Nicole: Le livre du préfet ou 
l’edit de l’empereur Leon le sage sur 
les corporations de Constantinople. Tra- 
duction frangaise du texte grec de Geneve. 
(Geneve et Bäle, Georg & Co. 2 Mk.) 

Dr. Richard Pappritz: Ulrich von 
Hutten. Ein Lebensbild. (Marburg, 
N. G. Elwert.) 

Rudolf Pfeilſticker: Weltanſchau— 
ung des praktiſchen Lebens. Grunde 
legende Gedanken. Zweite Auflage. (Schwäb. 
Hall, Wilhelm Germans Verlag.) 

Arthur Pfungſt: Neue Gedichte. 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Hermine von Preuſchen: Toll: 
kraut. Novelletten. (Leipzig, Karl Reiß⸗ 
ner. 1893.) 

Eugen Raſpi: Emancipiert. 
(Zürich, Verlagsmagazin [J. Schabelitz!. 
1 Mark.) 

Joſeph Ruederer: Ein Verrückter. 
Kampf und Ende eines Lehrers. (München, 
Dr. E. Albert & Co. Separat-Konto.) 
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Adolf Schafheitlin: Die Götter— 
farce. (Berlin, Roſenbaum & Hart.) 

Eugen Heinrich Schmitt: Mammon 
und Belial. (Leipzig, Alfred Janſſen.) 

Oskar Schwindrazheim: Hie 
Volkskunſt! Tages- und Lebensfragen, 
herausgegeben von Dr. W. Bode. 13. 14. 
(Bremerhaven und Leipzig, Chr. G. Tienken. 
1 Mark.) 

Auguſt Strindberg: Die Hemfder. 
Roman. (Berlin, Paul Liſt. 3 Mk.) 

Johannes Trojan: Das Wuſtrower 
Königsſchießen und andere Humoresken. 
(Leipzig, A. G. Liebeskind.) 

Dr. Otto Weddigen: Was iſt die 
Bibel? Kritiſche Betrachtungen zu Nutz 
und Frommen für das deutſche Volk. 
(Berlin, Paul Liſt.) 

Richard Wagner: La Tetralogie 
de l’anneau du Nibelung publiee 
avec l’autorisation speciale de la Maison 
B. Schotts Söhne, Editeurs, par Louis- 
Pilate de Brinn’ Gaubast et Ed- 
mond Barthelemy. (Paris, E. Dentu, 


Editeur.) 
Adolf Wahrmund: Abbaſa. 
Trauerſpiel. (Leipzig, Hermann Beyer.) 


Leopold Weber: Gedichte. (Mün⸗ 
chen, Dr. E. Albert & Co. Separat⸗Konto.) 

B. von Werner, Contreadmiral a. D.: 
Unſere Kriegsmarine, ihr Perſonal 
und ihre Organiſation. (Leipzig, 
W. Friedrich.) 

Friedrich Zöllner: Beiträge zur 
deutſchen Judenfrage mit akademiſchen 
Arabesken als Unterlagen zu einer Reform 
der deutſchen Univerſitäten. Herausgeg. 
und mit einer Einleitung perſehen von 
Moritz Wirth. (Leipzig, Oswald Mutze.) 
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Si untl Nuri. 


Von M. G. Conrad. 
== (München.) 


a zur deutſchen Welt nur der heutige deutſche Staatsmenſch, 

der Unterthan, der Konfeſſionsgläubige, der Vereinsbruder, der 

9 Zunftgenoſſe, der Parteirabuliſt und ähnliche Sonderarten der 

la! ſchwarzweißrot eingepferchten Herde, wahrhaftig, es wäre wenig 
erfreulich um die deutſche Welt beſtellt. 

Glücklicherweiſe gehören zur deutſchen Welt auch die Alpen, die Nordſee, 
der Rhein, der Main, die Elbe, Leipzig, Berlin zwiſchen dem Anhalter und 
Lehrter Bahnhof, der Sachſenwald, Hamburg, das Rittergut Neuhof, Lübeck 
mit dem Weinlager von Behnke und Söhne, Blankeneſe, die Hamburg⸗ 
Amerikaniſche Packetfahrt-A.⸗G. mit ihrer Columbia, die Vierländerinnen, 
die litterariſchen Zigeuner, die Matroſen, die publiziſtiſchen Strandläufer, 
die verkommenen Genies, die Nietzſcheſchen Übermenſchen im Gigerllleid, 
die Helgoländerinnen, die Hummern, die Seehunde von Juiſt, die Ochſen 
und Pferde von Oſtfriesland, die gemütlichen Pfarrherren und Lehrer von 
Thüringen, das heilige Köln mit ſeiner grandioſen, ſündhaften Lebensluſt, 
Holger Drachmann, Emanuel Backhaus, Eichenhaine, Weinberge, weſt— 
fäliſche Schinken, die Penfionsanftalt deutſcher Journaliſten und Schrift⸗ 
ſteller, Wolken, Sonnenuntergänge, Muſik, Volkslieder, bayeriſches Bier, 
Doornkaat und unzählige andere gute und problematiſche Dinge. 

Sie iſt unbeſchreiblich reich, dieſe deutſche Welt, unbeſchreiblich ſchön, 
im Süden wie im Norden. Wir kommen nur ſo ſelten zuſammen und 
noch ſeltener in der rechten Weiſe, wir Deutſchen von Oben und Unten, 
und die Stimmung, die wie neue Erkenntnis und Offenbarung wirkt, den 
Geiſt erleuchtet, das Herz entflammt, große, mannhafte Gefühle entzündet, 
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daß ſie gleich Leuchtkugeln aufſteigen, die alles befruchtende, ſegensreiche 
Stimmung wird uns durch ſchlechte Erziehung und üble Gewohnheiten und 
politiſchen Alltagsjammer erſchwert. 

Wie ſind uns die Wege erſchwert und verteuert, die uns aus dem 
Süden gen Norden führen, uns, dem Volk, das in Preußen ſeine beſondere 
Platzkarte zahlen muß, wenn's ſchnell kutſchieren will, und ſich vierte Klaſſe 
gefallen laſſen muß, wenn's billig reiſen will. Das Volk, das freie Volk, 
das nach eigenem Sinn und Gefühl ſich begegnen und ſich verſtändigen 
will, wie iſt's im Reich in allen ſeinen Mitteln verkürzt. Welche Hemmniſſe 
werden vor ihm aufgetürmt, wenn's zu ſich ſelber kommen, wenn ſich's 
im Norden und Süden die Hand reichen und Freude gewinnen und Glückes⸗ 
ernten ſeiner beſonderen Art einheimſen will. Es iſt ja nicht zu ſagen, 
was man erſonnen hat, um das Volk vor dem Volke abzuſperren, damit 
es nicht ſeine überwältigend mächtige Einheit ſpüre, was man für Schliche 
erſonnen und Vorurteile unter uns verbreitet hat, um den Süden vor dem 
Norden ſtutzig zu machen. 

Es iſt, einmal die Sache offen und ſtreng genommen, doch nur ein 
Märchen, dieſes offizielle Singen und Sagen von der Einheit aller deutſchen 
Stämme ſeit 1871. Die ſchönſten Alpenländer find weg, Tirol und Steier- 
mark, und die deutſchen Oſterreicher ſind draußen, und was zwiſchen den 
Reichsgrenzen am mächtigſten und behaglichſten ſich fühlt, das ſind nicht 
die Maſſen des Volkes, ſondern bloß die Auserwählten, die im Mammo- 
nismus herrſchen, der Ring der Bevorrechteten und Allesmögenden. Da 
fabelt man vom Partikularismus der Volksſtämme. Geht mir doch! Was 
haben denn die dynaſtiſchen Häuſer dem deutſchen Volke 1871 geopfert? 
Was bedeutet denn der Bundesrat, der zuoberſt ſitzt im Reich? Die Fürſten 
haben ſich zuſammengeſchloſſen und ſich ihre Majeſtät gegenſeitig garantiert 
und den mächtigſten zu ihrem Vertreter und Sachwalter nach außen und 
innen ernannt und mit dem Kaiſertitel geſchmückt. Das neue deutſche 
Kaiſerreich iſt in erſter Linie ein Dynaſtenreich zu gegenſeitigem Schutz 
und Trutz dem Volke gegenüber. Das Volk als Volk hat für ſich nichts 
an Macht und Herrlichkeit gewonnen, nicht einmal die Einverleibung ſeiner 
Grundrechte in die neue Reichsverfaſſung hat man ihm zugeſtanden. Die 
zwanzig oder zweiundzwanzig regierenden Fürſten haben ihre Civilliſten 
erhöht, einer nach dem andern, ſo daß ſie jetzt jährlich an die 50 Millionen 
aus der Taſche des Volkes beziehen, aber den Abgeordneten zum deutſchen 
Reichstag, den erwählten Vertretern des Volkes, hat man nicht einmal 
Diäten zugebilligt, kaum freie Fahrt auf den deutſchen Eiſenbahnen. Sie 
ſollen um Gotteslohn arbeiten, während das Gottesgnadentum ſich reichlich 
bezahlen läßt. Iſt's nicht ſo? Liegt das nicht alles offen zu Tage? Macht 
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jemand ein Geheimnis daraus? Nimmt man Argernis daran? Iſt nicht 
alles wunderſchön in Ordnung in Süd und Nord? Laſſen wir uns nicht 
mit größtem Vergnügen regieren wie wir regiert werden? Blüht nicht die 
Zufriedenheit in üppiger Fülle? 

Nein — die Zufriedenheit iſt etwas, das uns ſchließlich doch abhanden 
gekommen iſt. Wohin man hört, landauf, landab, wenig Liebliches und 
Wohllautendes hört man über die Zuſtände im Reich. Der Geiſt der 
Oppoſition kreiſcht überall auf in grellen Tönen. Und wieder ſehen wir, 
daß das Volk ſeine eigene Natur und Beſtimmung nicht erkennt. Es läßt 
ſich hetzen und zerren, dahin und dorthin, und die Parteien, die in den 
Schoß des Volkes ſelbſt giftigſte Zwietracht ſäen, find am ſchnellſten ge: 
wachſen. Wer Klaſſenkampf predigt, hat den ſtärkſten Zulauf; wer an 
Konfeſſions- und Raſſenunterſchiede appelliert, erfreut ſich des lauteſten 
Beifalls. Und ſo iſt der Bruder mit dem Bruder entzweit, der Nachbar 
gegen den Nachbar gewappnet — und wo es geht, wird noch der Süden 
gegen den Norden, der Weſten gegen den Oſten ausgeſpielt. 

Ein in ſich uneiniges, haßerfülltes Volk bringt ſich ſelbſt um jedes 
Zielbewußtſein und vergeudet unnütz ſeine beſte Kraft. Es betrügt ſich auch 
um die Freude an ſeiner geiſtigen Schaffenskraft und künſtleriſchen Größe. 

Nur wenn die einzelnen Parteien und Berufsſtände ihre „Tage“ feiern, 
fließt der Mund der Feſtredner über von Süßigkeit, und Stolz ſchwellt 
den männlichen Buſen. Wir! Wir! Wir! Es ſind aber immer nur 
einzelne, welche den Ton angeben, und die anderen begnügen ſich, den 
zuſtimmenden Chor zu bilden. Einen „Tag“, an dem das Volk als Volk 
zu ſich kommt, giebt's noch nicht. Das Volk als Volk hat keine Stimme 
und kein Programm. Nur irgend einem „Erbfeind“ von jenſeits der 
Grenzen gegenüber erwacht ſein Gemeinſchaftsgefühl, wenn die Trommel 
wirbelt und der Maſſentotſchlag kommandiert wird. 

Zu den beſten „Tagen“ gehören noch diejenigen, die den Geiſt feiern in 
Litteratur oder Kunſt, oder für des Lebens Notdurft derjenigen beraten, 
für die das offizielle Reich keine Organe und keine Hilfe hat. Was thut 
das Reich für die Dichter und Muſiker? Keinen Finger rührt's für ſie. 
Für die Architekten, Bildhauer und Maler hat es noch Staatsaufträge, 
Staatsankäufe, Staatswürden. Nicht ſehr viel, aber immerhin ſoviel, um 
den guten Anſtand zu wahren. Aber die Poeſie, die Schriftſtellerei — 
ſchabab! 

Und das hat nun das Volk der Federhelden endlich ſatt bekommen und 
ſtatt fortzufahren, in kleinen Vereinchen und Konventikelchen ſich zu zer: 
reiben, hat es ſich ſeinen großen „Tag“ für alle, die in deutſcher Zunge 
dichten und trachten, zur Pflege und Wahrung ſeiner Berufs- und Standes⸗ 
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intereſſen geſchaffen. Der deutſche Journaliſten- und Schriftſtellertag iſt 
die erſte großdeutſche Einrichtung im Reich, ein Volksmeeting impoſanten 
Stils. Die drei „Tage“, die bis jetzt in Dresden, München, Hamburg 
abgehalten worden ſind, haben in erfreulichſter Weiſe den Gegenſatz zwiſchen 
Süd und Nord in Verträglichkeit und gute Kameraderie verwandelt. Es 
möge ununterſucht bleiben, ob die Ritter vom Geiſte, die zum „Tage“ geeilt, 
lauter Ritter ohne Furcht und Tadel geweſen, das aber kann feſtgeſtellt 
werden, ein verheißungsvoller Anfang iſt gemacht zur Entwicklung jener 
neuen gutdeutſchen Geſinnung, die im Süden wie im Norden des Reiches 
im Einigenden baut und nicht im Trennenden — und zwar aus dem 
Weſen derjenigen Volkskreiſe heraus, die in der Freiheit und Unabhängigkeit 
des Denkens und Urteilens leben und weben. — 


* e 


Preies Pernunftmensthentum 


Von M. Schwann. 
(Sürich.) 


Mor kann nicht Dichter und Philoſoph zugleich ſein,“ ſagt Schopenhauer. 
99 Wenn nun auch jede Regel ihre Ausnahme hat, ſo ſcheint mir doch 
bei Betrachtung des neueſten Buches Bruno Willes, welches den ſtolzen 
Titel trägt: „Philoſophie der Befreiung durch das reine Mittel“ (Berlin, 
S. Fiſcher, Verlag), daß hier eine ſolche Ausnahme nicht vorliegt. Denn 
ein anderes iſt es, Gedanken haben, und ein anderes, Philoſoph ſein. 
Hätte ſich Wille mit dem zweiten Titel, den er ſeinem Buche gab: „Beiträge 
zur Pädagogik des Menſchengeſchlechts“, begnügt, ſo wäre der Inhalt ſeiner 
Arbeit beſſer charakteriſiert worden. 

Das Ziel, welches ſich der Autor geſteckt hat, iſt ein hohes. Es heißt: 
„Herrſchafts- und Schrankenloſigkeit.“ Herrſchaftsloſigkeit kann nur auf 
zwei Vorbedingungen beruhen: entweder ſind die natürlichen Verhältniſſe 
bei allen ſo gleich tiefſtehend, daß eine Herrſchaft noch nicht möglich iſt, 
oder aber jedes Individuum iſt ſo hoch entwickelt, daß eine Herrſchaft nicht 
mehr möglich iſt. Im erſteren Falle iſt keiner Herr, weil die Vernunft⸗ 
loſigkeit aller noch keine Ausnahme erzeugt hat, im letzteren Falle iſt jeder 
ſein eigener Herr, d. h. nur die eigene hochentwickelte Vernunft iſt die 
Herrſcherin über das individuelle Denken und Handeln. Zu dieſem Ziele 
möchte Wille den Weg zeigen. Er will den „freien Vernunftmenſchen“ 
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erziehen. Das Ziel zu erreichen, halten wir nicht für unmöglich, aber der 
Weg dahin iſt lang und ſchwer. 

Schon Leopold Jacoby hat in ſeinem gedankenreichen Buche: „Die 
Idee der Entwicklung“ die beiden Werdereihen, welche durch die Begriffe 
Abſicht—Zweck und Idee —Ziel umſchrieben werden, beleuchtet. Er unter: 
ſchied ſie folgendermaßen: „Als das Weſen des Begriffes Ziel finden wir eine 
Sache, als das Weſen des Begriffes Zweck finden wir eine Perſon.“ 
Weil er konſequent, d. h. einſeitig ſozial dachte, verwarf er die Entwicklungs⸗ 
reihe Abſicht Zweck; denn „überall, wo man irgend eine Abſicht fühlt, und 
ſei es ſcheinbar die edelſte und ſchönſte, was in ſich einen Widerſpruch ent— 
hält, denn in Wahrheit giebt es keine ſchöne Abſicht, ſondern jede Abſicht 
iſt naturnotwendig häßlich; überall, wo man irgend eine Abſicht fühlt, da iſt 
es mit dem Eindruck des Schönen auf der Stelle aus“. Dem gegenüber 
hält ſich Wille gerade an dieſe von Jacoby verworfene Reihe, nur thut 
er es unvollſtändig, indem er die Grundlinie zeichnet: „Mittel — Zweck“. 
Unter Mittel will er die „gewollte“ Urſache deſſen verſtanden wiſſen, 
was man Zweck nennt, und unter Zweck verſteht er die „gewollte Wir⸗ 
kung deſſen, was man Mittel nennt“. Statt dieſer ſchwerfälligen Um⸗ 
ſchreibung hätte er ſeine Grundlinie reiner zeichnen können, wenn er ſie 
mit der von Jacoby verworfenen ergänzt hätte: Abſicht — Mittel — Zweck. 
Damit wäre der Hinzutritt des Wollens deutlich und klar ausgedrückt 
worden. Wo nun etwas gewollt wird, da iſt auch immer einer, der will, 
und Jacoby hat recht, wenn er als das Weſen des Begriffes Zweck eine 
Perſon erkennt. Aber unrecht hat er mit der Konſequenz: deshalb iſt 
jeder Zweck zu verwerfen. Denn worum es ſich hier handelt, iſt klar: der 
vermeintliche Gegenſatz zwiſchen Subjektivität und Objektivität hat Jacoby 
zur Verwerfung der erſteren veranlaßt, er will nur die objektive Reihe: 
Idee —Ziel gelten laſſen, deren Weſen ein Objekt, eine Sache iſt. Wille 
dagegen verfährt rein ſubjektiv und ſchließt die andere Reihe aus. Beide 
Reihen aber exiſtieren in Wirklichkeit, denn der Menſch hat die Fähigkeit 
vernünftiger Erkenntnis. Sie allein kann die Vermittlerin zwiſchen den 
ſcheinbar feindlichen Polen fein. Wohl giebt es eine Entwicklung, welche 
uns ſelbſt umfaßt und deren Objekt wir daher ſelbſt mit ſind, aber die 
Gabe des Bewußtſeins läßt uns dieſe Entwicklung bewußt werden, und 
es hieße darum die Funktion unſeres Bewußtſeins ausſchließen, wollten 
wir die Entwicklung, welche ſich auf der Grundlinie: Abſicht —Mittel — Zweck 
bewegt, als eine unſchöne und unberechtigte mit Jacoby zurückweiſen. Das 
Bewußtſein überträgt den objektiven Weltvorgang nur ins Subjektiv⸗Menſch⸗ 
liche, und darum iſt die Reihe: Abſicht Mittel — Zweck nur die ins Menſchen⸗ 
bewußtſein überſetzte Parallele zu jener objektiven Reihe von Idee durch 
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Entwicklung zum Ziele. Die Natur hat Zielſtrebigkeit, der Menſch Zweck⸗ 
bewußtſein. In der reinen Harmonie würde ſich dieſes mit jener decken. 
Dieſe Harmonie kann nur durch volle Naturerkenntnis erreicht werden. 
Wo alſo der Irrtum obwaltet, wird die Harmonie geſtört, und da die 
Natur nicht irren kann, da fie ebenſowenig von ihrer Zielſtrebigkeit abge⸗ 
lenkt werden kann, ſo provoziert der Irrtum den Mißerfolg und Schaden, 
d. h. die Natur verſagt ſich dem Menſchen, der irrt und ſich vergreift, ſie 
bedient ſich ihrer Macht einer natürlichen Korrektur durch den Schaden. 
„Ob nicht Natur zuletzt ſich doch ergründe?“ — fragte ſchon Goethe ahnungs⸗ 
voll, und wir antworten, daß ſie dies fort und fort thut durch das Organ 
des Bewußtſeins, mit welchem ſie unzählige Weſen, zu denen auch wir 
Menſchen gehören, ausſtattet. Es kann ſich alſo nicht darum handeln, die 
eine Entwicklungsart, welche das ganze Univerſum umfaßt, durch die andere, 
welche von unſerm Bewußtſein, Denken und Handeln begleitet iſt, auszu⸗ 
ſchließen, ſondern nur darum, die erſtere durch die letztere zu begreifen und 
es allmählich dahin zu bringen, daß wir uns bei dieſem Begreifen möglichſt 
wenig vergreifen. Auf dieſem Wege bewegt ſich unſer Fortſchritt zur 
Erkenntnis, auf ihm allein. 

Wille ſtellt nun die Beſonderheit des Fühlens der Normalität des 
Fühlens gegenüber; jener läßt er die individuelle Wertung, dieſer die 
normative Wertung entſpringen. Raſſe, Lebenslage, Verkehr, Beruf, die 
wirtſchaftliche Lage und die geiſtigen Intereſſen bewirken Unterſchiede in 
der individuellen Auffaſſung. Ihnen entgegen arbeitet, wie Wille meint, 
in erſter Linie „die Gleichartigkeit der menſchlichen Natur, welche eine ge— 
wiſſe Normalität des Fühlens und Denkens, daher der Wertung hervor— 
ruft“. — „Der Einzelmenſch hat nämlich eine Eigenſchaft — meint Wille —, 
die zuweilen latent iſt, zuweilen aber ſich ſtark äußert: ſeine Herdennatur.“ 
An dieſer Stelle und der ihr folgenden Entwicklung tritt uns ein Deficit 
in der Willeſchen Denkart deutlich entgegen: er nimmt einen landläufigen 
Ausdruck und operiert mit ihm als einem philoſophiſch feſten Begriff. 
Das aber giebt ſeinem ganzen Fundament etwas Wackeliges und Unſicheres. 
Was iſt denn eigentlich Herdennatur? Wir glauben, ſie iſt das Produkt 
einer früheren Entwicklung. Sie entſtammt einer einſtigen Notwendigkeit, 
welche den Menſchen zwang, Kraft zu Kraft zu fügen. Und dieſe Not— 
wendigkeit beſteht auch heute zum Teil noch, wenn inſtinktiv oder bewußt 
auf die Summe rein phyſiſcher Kräfte als auf die letzte Retterin im Da— 
ſeinskampfe ſpekuliert wird. Ja, ſie beſteht auch auf idealem Gebiete, wo 
gerade die Notwendigkeit der Arbeitsteilung die Notwendigkeit der 
Arbeiterſammlung hervorgerufen hat. Das gemeinſame Intereſſe an 
dem Gelingen ein es Werkes iſt der Urboden unſeres heutigen ſozialen 
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Fühlens. Als es ſich darum handelte, Gefahren zu überwinden, denen 
der einzelne nicht gewachſen war, ſchloſſen ſich die einzelnen zu Verbänden 
zuſammen. Die äußere Organiſation aber wirkte zurück auf das innere 
Leben, auf Fühlen und Denken, welches ſich gewöhnte, das ganze Leben 
vom Standpunkte des Geſellſchaftsmenſchen zu betrachten und zu beurteilen. 
Gewohnheit entſpringt nun häufig der Trägheit, ebenſo häufig aber ent⸗ 
ſtammt ſie auch einer dauernden Notwendigkeit. Die Menſchen haben 
ſich gewöhnt, zu eſſen und zu trinken, weil ſie ohne das nicht exiſtieren 
können. Gegen dieſe Gewohnheit ankämpfen zu wollen, wäre eine Thor⸗ 
heit. Nun haben ſie aber ebenſo die Gewohnheit, zuſammenzuleben und 
nach dieſem Zuſammenleben ihr Denken und Urteilen zu regeln. Will 
man dagegen ankämpfen, ſo hätte man zuerſt den Beweis zu liefern, daß 
dieſe Gewohnheit nicht zu den Notwendigkeiten des menſchlichen Lebens 
gehört, daß ſie alſo nur ein Produkt einer zeitweiligen, alſo relativen Not⸗ 
wendigkeit iſt. Wille unterſucht da nicht lange, ſondern polemiſiert einfach 
darauf los. Gegen die Gewohnheit im Denken und Handeln, gegen die 
Trägheit, die in den Maſſen wirkt, geht ſein Kampf. Trägheit aber iſt 
nur mit Kraft zu überwinden. Dieſe Kraft mag einen individuellen Ur⸗ 
ſprung haben, aber ſie muß ebenſo wieder ihr Wachstum in der Maſſe 
ſuchen; denn erſt fo kann es ihr gelingen, die entgegenſtehende Trägheits⸗ 
maſſe zu heben. So bliebe denn das „Herdengefühl“ in ſteter Wirkung 
und bedürfte nur von Zeit zu Zeit einer Umſtimmung? Gewiß! Wenigſtens 
ſo lange, als die Bedingung bleibt, aus der es erwuchs: aus dem Unſicher⸗ 
heitsgefühl des einzelnen. Sicherheit in jeder Beziehung, Sicherheit der 
Exiſtenz wie der individuellen Entwicklung allein könnte das ſogenannte 
Herdengefühl zum Abſterben bringen, denn Sicherheit iſt der Urboden der 
Selbſtändigkeit. Das Herdengefühl dagegen iſt das hiſtoriſche Produkt der 
Furcht, und von jeher hat darum der als Held gegolten, der die Furcht 
nicht kannte, und, auf ſich allein geſtellt, ſich zu behaupten und durchzuſetzen 
wagte. Wille hat da nicht genügend unterſchieden; er hat die Herdennatur 
nicht als eine durch Not erzeugte Deformation der allgemeinen Menjchen- 
natur erkannt, ſondern nennt ſie eine Eigenſchaft des Einzelmenſchen. Der 
Geſellſchaftstrieb iſt ein wirklicher, und er gelangt erſt zur Entartung, wo 
die Geſellſchaft zur Tyrannin des Individuums wird. Aus jener uns 
allen gemeinſamen Menſchennatur kann ſich eben zweierlei entwickeln: das 
Individuum und der Herdenmenſch. Eins von beiden muß kommen. 
Deformiert ſich die allgemeine Menſchennatur zur Herdennatur, ſo iſt dies 
ein Schlag ins Geſicht der Natur, welche nach Mannigfaltigkeit, alſo nach 
Individualiſierung ſtrebt, und die Natur rächt darum ihre Vergewaltigung, 
indem ſie die Deformation ſo weit fortſchreiten läßt, bis die Oppoſition 
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erwacht und die Entwicklung zurücktreibt. Gegen die allgemeine Menſchen⸗ 
natur aber läßt ſich ſo wenig ankämpfen, wie gegen die Notwendigkeit des 
Eſſens und Trinkens, aber gegen Deformation beider, gegen Freſſen und 
Saufen, erhebt die Natur Proteſt, wie gegen die Deformation der allge 
meinen Menſchennatur zum Herdenmenſchen. 

Wieaber kam es nun, daß andere Menſchen den „Helden“ feierten? — 
Knechtſeligkeit, ſagt Wille, iſt eben die vornehmlichſte Eigenſchaft der 
Herdennatur. Dieſe Motivierung wäre richtig, wenn wir es überhaupt mit 
reinen und abſoluten Gegenſätzen zu thun hätten, ſo z. B. mit dem reinen 
Egoismus irgend einer That. Aber jede That iſt an ſich weder egoiſtiſch 
noch altruiſtiſch, ſondern beides, und nur eine ganz verkehrte Logik, die 
dann die traurigſte Entſagungsheuchelei und ihren Gegenwert egoiſtiſchſter 
Brutalität erzeugte, konnte von dem Thäter den Verzicht auf den etwaigen 
Vorteil verlangen, den ihm ſein Thun vielleicht verſchaffte. Hätte man 
ſich an die natürliche Logik gehalten, ſo würde man dem Menſchen nicht 
verwehrt haben, ſeinen Vorteil zu ſuchen, ſondern man hätte darauf geſehen, 
jeden fähig zu machen, die Folgen einer fremden Handlung, ſo viel ſie 
ihn betreffen, möglichſt zu überſehen, dadurch alſo den Vorteil des andern 
auf jenes Maß zu beſchränken, welches mit dem eigenen Vorteil hätte 
beſtehen können. Alſo an der jeweiligen Einſicht fehlte es, und dieſer 
Mangel erſt führte zur Ausbeutung auf der einen, zur Knechtſeligkeit auf 
der andern Seite. Dazu kam, daß eben noch lange nicht jede Handlung 
zum Vorteil des Handelnden ausſchlug. Wo aber Nachteil die Folge einer 
Handlung war, ſuchte man den Nachteil möglichſt vollſtändig auf die Schultern 
des Handelnden abzuwälzen, verſetzte dieſen alſo in die Notwendigkeit, durch 
eine neue That mit um jo größerer Rückſichtsloſigkeit den erlittenen Schaden 
wieder auszugleichen. Wohl weckte demnach eine gelungene That nicht nur 
die Freude des Meiſters, ſondern vieler, während es nur zu leicht geſchah, 
daß eine mißlungene That nur das Leid des Thäters, nicht aber das 
Mitleid vieler hervorrief, ſondern die Abwehr, die Verurteilung dieſer vielen. 
Wir erſehen daraus, daß von Knechtſeligkeit ſo lange keine Rede ſein konnte, 
als das inſtinktive Gefühl oder das natürliche Bewußtſein lebendig war, 
daß jede That den Keim eines Vorteils oder Nachteils für jeden enthält, 
der in ihrem Bereiche ſteht. Sobald aber die Anteilnahme zu erlöſchen 
begann, trat die Deformation zur Knechtſeligkeit ein. An die Stelle des 
aktiven Thuns trat das paſſive, das Erleiden. 

Ein weiteres Moment tritt hinzu. Die wirtſchaftliche Entwicklung 
bildete eine Einheit, ſolange jener natürlich-ſoziale Geiſt lebendig blieb. 
Als er auf einer Seite zu verkümmern und demgemäß auf der andern 
Seite zur Bevormundung ſich auszubilden begann, war das Beſtreben ebenſo 
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natürlich, die Einheit der wirtſchaftlichen Entwicklung nicht zu zerſtören. 
Arbeitsmittel und Arbeitskraft durften ſich nicht trennen, ſondern mußten 
zuſammenbleiben. Die Herrſchaft und ihr gegenüber die Sklaverei — 
das war die einzige Form, welche jetzt möglich war. Dieſe Form blieb, 
ſolange die Menſchenhand die erſte Arbeitskraft repräſentierte, eine erträg⸗ 
liche. Als die Maſchine hinzutrat und der Menſchenkraft Konkurrenz zu 
machen begann, ſank dieſe im Preiſe und immer mehr begann man die 
Unwürdigkeit der Sklaverei zu empfinden. Dieſe Empfindung ſteigerte ſich 
bis zur Unerträglichkeit, und die Folge war die Spaltung der wirtſchaft— 
lichen Entwicklung. Das war die Folge der ſogenannten Abſchaffung der 
Sklaverei. Die menſchliche Arbeitskraft ſtellte ſich dem Arbeitsmittel feind⸗ 
lich gegenüber. Bei dieſer Feindſchaft iſt ein Gedeihen unmöglich. Die 
Einheit der wirtſchaftlichen Entwicklung muß wieder hergeſtellt werden. 
Sklaverei will man nicht, in keiner Form, alſo bleibt logiſch nichts anderes 
übrig, als Auslieferung der Arbeitsmittel an die Arbeitskräfte. Kompromiſſe 
können da auf die Dauer nicht helfen. Nur ein Entweder-Oder kann die 
Löſung bringen, entweder Unterwerfung der Arbeiter unter den Willen 
derer, welche Beſitzer der Arbeitsmittel ſind, oder Auslieferung der Arbeits— 
mittel an die Arbeiter. Warum dieſe natürliche Logik bisher zu keiner 
Verwirklichung führte, beruht einzig und allein wieder in jener Furcht, in 
jenem Gefühle perſönlicher Unſicherheit, welche den einzelnen abhält, jene 
zu ſeiner Sicherheit von ihm ſelbſt geſchmiedete Waffe demjenigen auszu⸗ 
liefern, den er für ſeinen Feind zu halten nicht bloß einen eingebildeten 
Grund hat. Nicht bloß einen eingebildeten Grund — ſagen wir, denn die 
ganze heutige Agitationsweiſe der Arbeiter hat nicht Aufklärung als letztes 
Ziel, ſondern die Aufklärung dient nur als Mittel zum Zweck, und dieſer 
heißt: Eroberung. Beweis hierfür iſt die koloſſale Inanſpruchnahme der 
Opferfreudigkeit der Arbeiter zu politiſchen, ſtatt zu wirtſchaftlichen 
Zwecken. Statt dieſe mächtigen Mittel in poſitiver Weiſe, d. h. wirtſchaftlich 
anzulegen, und ſo aus der nach und nach errungenen wirtſchaftlichen Poſition 
eine geſunde volitiſche Macht heranwachſen zu laſſen, ſtrebt man zunächſt 
nach der politiſchen Macht, um dann mit ihr, d. h. auf gewaltſame Weiſe 
die wirtſchaftliche Stellung zu erringen. Dieſe Verwendung des Zweckes 
als Mittel aber wird ſich einmal rächen, weil ſie eine Vergewaltigung der 
Natur bedeutet. 

Den ſechſten Abſchnitt ſeines Buches betitelt Wille: „Das Schwert 
oder die phyſiſche Gewalt.“ Wir betreten alſo hier das Gebiet, welches 
durch die Spaltung der wirtſchaftlichen Entwicklung jene Form erhielt, die 
wir heute noch haben. Sklaverei und Herrſchaft ſind ihre Pole. Wille 
wertet da nicht mehr als Philoſoph, der die jeweiligen Möglichkeiten in 
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Betracht zieht, ſondern als Dichter. Die „Helden“ ſind ihm nichts andres, 
als ſchlaue Füchſe, welche die Maſſe übertölpelten, um ſie in jenen Zuſtand 
der Sklaverei zu bringen, der ihnen, den Helden und Herren, den größten 
Vorteil verſprach. Er kommt zu dem abſtrakten Schluſſe: „Der Vernunft 
iſt das Schwert, wie überhaupt jede phyſiſche Gewolt, nicht förderlich.“ 
Die Vernunft aber iſt kein Abſolutes, ſondern ein Werdendes, und ihr 
Werden iſt an die jeweilige Entwicklung des Menſchenlebens insgeſamt ge— 
feſſelt. So lange die tieriſchen Inſtinkte in der Menſchennatur überwiegen, 
bedarf das Tier der Waffe. Die Waffe aber iſt zu zwei Dingen dienlich: 
zur Offenſive und zur Defenſive. Heute verſucht man da vielfach zu trennen 
und ſagt: wir haben das Heer nur zu unſrer Verteidigung. Wille weiſt 
darauf hin, daß dies eine Täuſchung iſt, denn das ſtehende Heer iſt nicht 
lediglich ein paſſives Werkzeug. „Das Heer hat auch Initiative; ſeine 
bloße Exiſtenz tendiert zum Kriege.“ „Unſere ſtehenden Armeen bringen 
den Krieg mitten in den Schoß des Friedens“ — ſagte ſchon Wilhelm 
von Humboldt, und es iſt falſch, zu glauben, ein Heer ſei bloß defenſiv, 
nicht auch offenſiv, es iſt ſeiner innerſten Natur nach ſtets beides. Deshalb 
hat Wille recht, wenn er es keineswegs als Garantie des Friedens gelten 
laſſen will, ſondern im Heere ein „unreines Mittel“ ſieht, ein Mittel, welches 
nicht nur unſere Sicherheit verſtärkt, ſondern mit ihr zugleich die Entfremdung 
und den Haß der Völker, welche Vernunft und Verkehr zuſammenführen 
möchten. Das Heer hebt alſo hier wieder auf, was es dort wirkt, d. h. 
es vereitelt die Wirkungen der Vernunft, es iſt vernunftwidrig. — Ebenſo 
vernunftwidrig erſcheint Wille die Rute und die auf ſie ſich ſtützende 
pädagogiſche Autorität, zu deren Beleuchtung er im ſiebenten Abſchnitte 
gelangt. 

Aber im achten Kapitel polemiſiert Wille dann auf einmal gegen die 
abſolute Gewaltloſigkeit und den Hauptvertreter dieſes Prinzips, gegen 
Leo Tolſtoj. Wie Wille dazu kommt, ſagt er ſelbſt: „Es liegt mir fern, 
abſolute Grundſätze aufzuſtellen; ja, ich halte derartige Moral-Dogmen 
für unvereinbar mit Freiheit und Vernunft.“ Was Tolſtoj will, iſt mir 
ſehr klar, und ſeine Übertreibungen, die falſchen Folgerungen aus ſeinem 
Prinzipe ſind leicht zu beſeitigen, aber was Wille will, wird mir nicht 
mehr klar, wenn er nun auf einmal den Menſchen zuruft: „Laßt Euch 
nicht knechten, empört Euch aus Eurer Niedrigkeit und verſchmähet nicht 
die Gewalt da, wo ſie ein reines Mittel iſt, wo ſie nämlich die Freiheit 
zum Zwecke hat und wo es darauf ankommt, phyſiſche Widerſtände zu 
brechen.“ Wille drückt hier offenbar den Leuten das Schwert wieder in 
die Hand, welches er ihnen eben aus der Hand genommen. Und doch 
kommt er dann am Schluſſe ſeines Buches wieder darauf zurück, daß er 
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über die bewaffnete Oppoſition gegen die Staatsgewalt anders denkt, als 
das Gros der Revolutionäre. Er ſtellt der rohen Gewalttaktik derſelben 
ſeine Meinung gegenüber, „daß Aufſtände zwar eine bewaffnete Macht 
niederwerfen und die Volksmaſſe aus ihrer Trägheit aufrütteln können, 
daß aber nicht bewaffnete Mächte, ſondern Unvernunft und Knechtſeligkeit, 
verbunden mit einem Syſtem von Abhängigkeitsverhältniſſen die weſentliche 
Stütze der Herrſchaft bilden, daß .. .. ſolange die Maſſe des Volkes in 
Unvernunft und Knechtſeligkeit verharrt, kein Aufſtand den geprieſenen Beruf 
eines Geburtshelfers der Freiheit erfüllen wird“. Wille läßt es hier aller⸗ 
dings unentſchieden, ob er dem Aufſtande, alſo der Gewalt zuſtimmt, wenn 
jener Grad von Vernunft und Knechtsfeindſchaft in der Volksmaſſe erreicht 
iſt. Aber wir meinen doch ſein innerſtes Denken zu treffen, wenn wir ſagen, 
daß er den Aufſtand alsdann für unnötig und für verfehlt hält, daß er 
der Meinung iſt, jener Grad von Vernunft ſei eben noch nicht erreicht, 
ſo lange es der Gewaltthat bedarf, der ſogenannten Vernunft den Weg 
zu bereiten. Und es iſt in der That ſo, je weniger Vernunft, um ſo mehr 
Gewaltthat iſt notwendig, ein Ziel zu erreichen, und umgekehrt. Aber 
jedenfalls liegen hier unausgetragene Gedanken und daher Widerſprüche 
vor, und ihrer Urſache auf den Grund zu kommen, wollen wir daher 
verſuchen. 

„Gehorſam, durch Schläge eingebläut, iſt etwas Tieriſches und entzieht 
dem Menſchen das Schönſte, was er hat, das Bewußtſein einer freien 
Unterwerfung unter das Geſetz. Daher ſchlugen auch die Alten nur ihre 
Sklaven“ — meint Jacobs, und ich ſtimme ihm bei (wenn ich auch den 
Begriff Unterwerfung unter das Gejeg‘ perhorresziere).“ So Wille. 

„In einem meiner Schulaufſätze — bemerkt Dühring — nahm ich 
mir die Freiheit, einen der Gründe zu tadeln, den Plato dem im Gefängnis 
befindlichen Sokrates für die Fluchtverweigerung in den Mund legt. Nach 
Platos Unterſtellung hätte Sokrates der Geſetzlichkeit wegen das Todesurteil 
reſpektieren wollen. Er hätte die Geſetze Athens, denen er ſein ganzes 
Leben hindurch gehorſam geweſen, nicht noch als Greis verletzen wollen. 
Dies kam mir nun ſchon damals nicht recht wahr, ja ſogar an philiſtröſe 
Geſetzlichkeit ſtreifend vor. Ich war der Überzeugung, daß man wirkliche 
Geſetzlichkeit bis in den Tod zu achten, ſich aber moraliſch an ſchlechte 
Geſetze und ungerechte Richter oder an den bloßen Schein der Geſetzlichkeit 
nicht zu binden habe. Dieſer Standpunkt iſt kennzeichnend. Es war bei 
mir ſchon damals derjenige der Individualſouveränetät, auf dem es allein 
ein lebendiges Gewiſſen giebt, und der ſtets die letzte Inſtanz bildet‘ Ich 
ſtimme Dühring bei — fügt Wille hinzu — wenn er Sokrates wegen 
ſeines Reſpektes vor den Staatsgeſetzen einen Philiſter nennt, leugne aber, 
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daß Dühring für feinen Standpunkt den Titel „Individual-Souveränetät 
beanſpruchen darf; denn ſeine Überzeugung, wirkliche“ Geſetzlichkeit ſei bis 
in den Tod zu achten, iſt ebenfalls philiſtrös, iſt Fanatismus, ‚Bejefjenheit‘, 
ein „Spuk, ein Sparren“ — wie Stirner jagt — ein Seitenſtück z. B. zur 
Seelenverfaſſung des Kreuzfahrers, der ‚in den Tod geht‘, weil es der 
‚wahre‘ Gott will. Der Herrſchaftscharakter der von Dühring proklamierten 
Moralſatzung wird ſchon durch die herriſche Form — ‚man hat zu achten“ — 
auch durch das Opfergelüſt — ‚bis in den Tod‘ — angedeutet. Die 
wirkliche Individual-Souveränetät erwidert auf ſolches Anſinnen: Ob ich 
die Geſetzlichkeit achte, wie ich ſie werte, und was ich für ſie — oder gegen 
fie — thue, will ich, ganz allein ich, entſcheiden. Die ‚Gerechtigkeit‘, welche 
Dühring hier im Gegenſatz zu ‚schlechten‘ Geſetzen überſchwenglich verherrlicht, 
iſt einer jener Götzen, unter deren Hierarchie die Moraliſten in ihrer auto⸗ 
ritären, gewaltſamen Weiſe die ganze Welt bringen möchten .. ..“ 

In der Polemik gegen Tolſtoj ſagt Wille: „Wenn aber Tolſtoj ſein 
neues Wirken das ‚wahre‘, das einzig wertvolle und vernünftige nennt, jo 
verfällt er eben in den Fehler der Normaliſierung, den ich zu vermeiden 
ſuche. Solchen Aufdringlichkeiten gegenüber wehrt man ſich ſeiner Haut, 
feiner Individualität, und iſt geneigt, Tolſtojs ‚wahres‘, „ewiges“ ‚ver: 
nünftiges‘ Leben mit Stirnerſchen Spottworten Spuk“ und Sparren“ zu 
titulieren.“ 

Dieſe Beiſpiele, welche ſich vermehren ließen, mögen uns genügen. 
Sie ſagen uns zunächſt einmal, daß Wille an einer Idioſynkraſie gegen 
gewiſſe Worte, wie „Geſetz“, „Normal“ und andere, leidet, daß er infolge 
dieſer Alterierung ſeiner Nerven nicht mehr zu erkennen vermag, wie gerade 
er einem andern Fanatismus verfällt und das Wort redet, dem Fanatismus 
der Geſetzloſigkeit. In ſeiner Polemik gegen Dühring tritt dies beſonders 
auffallend zu Tage. Er ſetzt hier der wirklichen Geſetzlichkeit Dührings 
die wirkliche Individualſouveränetät entgegen und will nur ſie gelten 
laſſen. Er thut alſo im Prinzip ganz dasſelbe, was er an Dühring ſo 
ſcharf tadelt; außerdem aber thut er, wie dies ganz natürlich iſt bei ſolcher 
Einſeitigkeit, Dühring unrecht, indem er ſich gar nicht die Mühe nimmt, 
ihn zu verſtehen. Dühring ſagt doch ausdrücklich, die wirkliche Geſetzlichkeit, 
welche ſich in Übereinſtimmung mit meiner Individualſouveränetät befindet, 
bildet ſtets die letzte Inſtanz, an die ich zu appellieren habe. Ob das nun 
etwas ſo ganz anderes iſt, als was Wille ſeine „wirkliche“ Individual⸗ 
ſouveränetät erwidern läßt, überlaſſe ich denen zu entſcheiden, die an einer 
Idioſynkraſie gegen Worte nicht leiden. Dem Willeſchen Fanatismus ge⸗ 
bührten mithin wohl dieſelben Attribute, welche er an Dühring und Tolſtoj 
ſo freigebig austeilt. Außerdem aber iſt die Exemplifizierung auf die 
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Seelenverfaſſung des Kreuzfahrers falſch, denn Dühring achtet die wirkliche 
Geſetzlichkeit ſeiner Individualſouveränetät bis in den Tod, d. h. er ſetzt 
für die Behauptung ſeines Ich ſein Leben ein, während der Kreuzfahrer 
ſich von einer ihm von fremder Seite ſuggerierten Geſetzlichkeit leiten läßt. 

Wir gelangen damit zu einer weiteren Konſequenz der Willeſchen Ein— 
ſeitigkeit. Er hat, wie wir ſahen, die von Jacoby betonte zweite Ent— 
wicklungsreihe, welche wir die allgemeine oder kosmiſche nennen könnten, 
und die ſich auf der Linie: Idee — Entwicklung —Ziel vollzieht, vollkommen 
außer acht gelaſſen. Dieſe Entwicklung aber exiſtiert, und ob ſie uns ins 
Bewußtſein kommt oder nicht, ſie vollzieht ſich fort und fort und wirkt auf 
uns ein. Mit dieſer Außerachtlaſſung eines wirklichen Prinzips hängt die 
Mißachtung Willes vor der allgemeinen Menſchennatur, die trotz aller 
Individualität die Grundlage von uns allen iſt, zuſammen; mit ihr hängt 
ferner Willes Oppoſition gegen jede Normaliſierung zuſammen, mit ihr 
hängt ferner zuſammen, daß Wille die abſolute Gewaltloſigkeit verwirft, 
denn wer einſeitig iſt, kann eben der Gewalt nie entbehren, ob er nun 
einſeitig ſozial denkt oder einſeitig individuell. 

Wir ſtoßen da auf eine Anmerkung, welche uns in dieſer Denkart 
fremd erſcheint. „Ich möchte erwähnen, daß nicht allein die Moralgeſetze, 
ſondern die Geſetze überhaupt der Kunſt ſchädlich find, auch die Kunſt⸗ 
geſetze“ Ich meine natürlich nicht die dem künſtleriſchen Schaffen 
immanenten Geſtaltungskräfte, ſondern die von Kunſt-Richtern“, äſthetiſchen 
Deſpoten verordneten Geſetze.“ Das iſt zwar etwas unklar ausgedrückt, 
läßt uns indeſſen ſoviel erkennen, daß Wille neben den äußeren Geſetzes— 
paragraphen, die er verwirft, für den Künſtler noch etwas anderes Maß: 
gebendes betont, was er „die dem künſtleriſchen Schaffen immanenten 
Geſtaltungskräfte“ nennt. Wir weiſen darauf hin, Wille individualiſiert 
hier nicht, er ſpricht hier von einem Allgemeinen, welches dem künſt— 
leriſchen Schaffen innewohnt. Wille normaliſiert alſo. Und weil er es 
hier thut, wie er es oben bei feiner Stabilierung einer wirklichen Indi⸗ 
vidualſouveränetät that, wie er es ebenſo da thut, wo er ſein ſoziales 
Denken erörtert und wieder, wo er allgemeine Ratſchläge giebt, darum ſagen 
wir, ſein Fühlen iſt mit ſeinem Denken nicht im Einklang, er fühlt richtig, 
aber er denkt falſch, er iſt Dichter, nicht Philoſoph. 

Da es uns aber nicht darum zu thun ſein kann, ihn „herunterzu— 
machen“, ſondern aus ſeinen Anregungen, deren das Buch ſehr viele ent— 
hält, die möglichſte Klarheit zu gewinnen, wollen wit verſuchen, mit ihm 
noch einige Strecken weiterzugehen und ihm vielleicht einige neue Anregungen 
zu tieferem Selbſtdenken, nicht zu Citaten — deren enthält das Buch 
ebenſo eine unverhältnismäßige Menge, und ſie haben offenbar Willes 
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eigenes Durchdenken beeinträchtigt — zu geben. Darum zunächſt ein Citat: 
„Weil die meiſten Menſchen — ſagt Goethe — ſelbſt formlos ſind, weil 
ſie ſich und ihrem Weſen ſelbſt keine Geſtalt geben können, ſo arbeiten ſie, 
den Gegenſtänden ihre Geſtalt zu nehmen, damit ja alles loſer und lockerer 
Stoff werde, wozu ſie auch gehören. Alles reduzieren ſie zuletzt auf den 
ſogenannten Effekt, alles iſt relativ, und ſo wird auch alles relativ, außer 
dem Unſinn und der Abgeſchmacktheit, die denn auch ganz abſolut regiert.“ 

„Unterwerfung unter das Geſetz!“ — Warum perhorresziert Wille 
dieſelbe? Weil er ihr nicht ins Geſicht zu ſehen wagte und fie ihm des- 
halb ein Schreckgeſpenſt blieb. Jedes Weſen, jeder Menſch unterſteht einem 
Geſetze, dem ſeiner eigenen Entwicklung. Und dieſem Geſetze hat ſich daher 
auch jeder zu unterwerfen. Das kann nun auf zweierlei Weiſe geſchehen: 
frei durch natürlich richtigen Inſtinkt und frei durch natürlich richtige Er⸗ 
kenntnis, oder aus Unfreiheit, wie ſie der Irrtum erzeugt und aus Unkennt⸗ 
nis, wie ſie die Folge des Verharrens im Irrtum iſt. Das Geſetz drängt 
auf Erfüllung, und ſo bedient es ſich im letzteren Falle einer fremden 
Erkenntnis, um die dem irrenden Individuum fehlende zu erſetzen. Geht 
dieſe fremde Erkenntnis der Natur, wie ſie ſich in den Wünſchen und 
Neigungen des Zöglings ausſpricht, nach, ſo folgt ſie dem Grundſatze 
einer vernünftigen Erziehung. Geht die fremde Erkenntnis der Natur des 
Zöglings nicht nach, ſondern handelt ſie abſtrakt nach gewiſſen Maximen, 
ſo kommt eine Pädagogik heraus, wie wir ſie heute leider meiſtens haben, 
und aus dieſer Pädagogik erwächſt dann der Schablonenmenſch, der ſeine 
Natur nicht mehr kennt, weil ſie von einer ihm fremden Natur verdrängt 
und beherrſcht wird. Individuelle Erziehung wäre für dieſes Übel das 
Heilmittel. 

Nun aber kompliziert ſich die Sache. Jenes Geſetz, dem jeder Menſch 
unterſteht, umfaßt zwei Seiten des menſchlichen Werdens, die der Entwick⸗ 
lung der uns allen gemeinſamen Menſchennatur und die der Entwicklung 
unſrer perſönlichen Natur auf dem Grunde jener. Das Verkennen dieſer 
doppelten Thatſache hat zu jener Schabloniſierung unſrer Erziehungsweiſe 
geführt. Man glaubte genug gethan zu haben, wenn man der allgemeinen 
Menſchennatur in uns die Möglichkeit einer kümmerlichen Entfaltung ver: 
ſchaffte, und überſah bei dieſer Fürſorge, daß gerade der allgemeine Menſch 
in uns ſich der individuellen Anlage als ſeines Ausbildungsorgans bedient 
und jener daher nur zur vollen Entfaltung zu kommen vermag, wenn die 
individuelle Natur eines jeden möglichſt gepflegt und berückſichtigt wird. Die 
Erfahrung hat uns belehrt, daß die Nichtberückſichtigung unſerer individuellen 
Anlage dieſe verkümmern läßt, die Verkümmerung des Individuums in uns 
aber die Verkümmerung der allgemeinen Menſchennatur in uns zur Folge hat, 
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und dieſe es daher nur zu einem Vegetieren, nicht aber zu einer kraftvollen 
Entfaltung zu bringen vermag. Die Harmonie zwiſchen den beiden Strah— 
lungen unſrer Natur zu erzielen, wäre das Ideal, ein Ideal, welches auch 
Wille verfolgt, wie aus ſeiner Anerkennung der Pflichten Wahrhaftigkeit, 
Treue, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Menſchenliebe deutlich wird, ein 
Ideal aber, dem er dann wieder mit ſeiner Stabilierung der Gewiſſenloſig⸗ 
keit vollkommen ins Geſicht ſchlägt. „Der freie Vernunftmenſch iſt gewiſſen⸗ 
los“ — das iſt wieder ſo ein Kraftſpruch, der durch den Nachdruck, mit dem 
er hingeworfen wird, die Halbwahrheit verdecken ſoll, welche in ihm ſteckt. 
Und ob in dieſem Nachdruck nicht auch ein Stückchen Brutalität ſteckt? Nein, 
der freie Vernunftmenſch iſt ſeiner Vernunft verpflichtet, ihr gegenüber 
muß er ein Gewiſſen haben, und nicht der Zuſtand der Gewiſſenloſigkeit, 
ſondern höchſter Gewiſſenhaftigkeit und tiefſten Pflichtgefühls wird das 
unterſcheidende Kennzeichen des freien Vernunftmenſchen ſein. Und das 
iſt es, was Dühring in dem von Wille ſo angefeindeten Bekenntniſſe betont, 
wenn er von wirklicher Geſetzlichkeit und Gewiſſen redet. Denn dieſe 
Geſetzlichkeit iſt das dem freien Vernunftmenſchen aus ſeiner allgemeinen 
Menſchennatur mitgegebene lebendige Bewußtſein des für ihn Rechten und 
Schlechten, und je größer die Rechte ſind, welche er für ſich beanſprucht, 
um ſo größer werden die Pflichten ſein, welche er gegen ſeine Mitmenſchen 
in Wirkung treten läßt. Ein anderes gedeihliches Wachstum als dieſes 
Parallelwachstum von Recht- und Pflichtbewußtſein giebt es nicht, weil nur 
in dieſer Harmonie die Doppelſtrahlung der Menſchennatur zum Ausdruck 
zu gelangen vermag. Willes Idealgeſellſchaft aber würde zur abſoluten 
Unmöglichkeit bei Außerachtlaſſung der einen Seite dieſes Werdens. 

Es giebt alſo doch Geſetze, die für den Menſchen, für jeden Menſchen 
bindend ſind, und eines dieſer Gebote z. B. heißt: Du mußt eſſen und 
trinken, damit du am Leben bleibſt; ein anderes: Du mußt deiner geiſtigen 
Natur diejenige beſte Nahrung zuführen, die deine geſunde geiſtige Entfaltung 
am vollkommenſten ſichert, denn du haſt die Pflicht, aus deinen Anlagen 
das Beſte zu machen, was ſich aus ihnen machen läßt, weil, wofern du das 
nicht thuſt, du deinen Mitmenſchen zur Laſt und ein Hindernis ihrer Ent⸗ 
wicklung wirſt. — Oder ſollte Wille nicht auch glauben, daß es beſſer um 
uns alle ſtünde, daß wir insgeſamt ein weit glücklicheres Daſein heute 
ſchon zu führen vermöchten, wenn es nicht ſo viele geiſtige Krüppel und 
Rückſtändige unter uns gäbe? Wenn das Pllichtbewußtſein, aus ſeinen 
Anlagen das Beſte zu machen, ein allgemein lebendigeres geweſen, und 
nicht dieſe entſetzliche Gewiſſenloſigkeit auf dieſem Gebiete, wie wir ſie heute 
haben und im Reiche der freien Vernunftmenſchen einmal auf das Tiefſte 
verabſcheuen werden, epidemiſch geworden wäre? Und es giebt eine Gewalt, 
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einen Zwang, dem wir alle unterworfen find, das iſt die Gewalt der Ver: 
nunft, die uns mit der Geißel der Unvernunft blutig ſchlägt, wenn die Pflicht: 
vergeſſenheit uns erfaßt. 

Was wir bei Wille ſchon beklagten, iſt ſeine Idioſynkraſie gegen ge⸗ 
wiſſe Worte. „Staat“ iſt auch ſo ein Wort. Er prüft dieſe Begriffe nicht 
auf ihren natürlichen Gehalt, wie es einem Philoſophen geziemt hätte, 
ſondern er bedient ſich ihrer in jener willkürlichen und zufälligen Weiſe, 
wie dies wohl oberflächliche, aber nicht ſolche Leute thun, denen es in aller⸗ 
erſter Linie darauf ankommen müßte, feſte Begriffe zur Verfügung zu haben, 
um mit ihnen ein feſtes Fundament zu ihren Ausführungen legen zu 
können. Dabei entgeht dann dem „Philoſophen“ jede Möglichkeit einer 
tieferen Deutung und kraftvolleren Beleuchtung. Civitas iſt doch ſo wenig 
Staat, wie 6 7¹s gleich Etat iſt. Was iſt ferner Geſetz, Regel, Ordnung, 
Satzung, Kirche, Religion, Freiheit, Vernunft? Alle dieſe Begriffe hätten 
auf ihre eigentliche Bedeutung geprüft werden müſſen, um feſtzuſtellen, 
welche natürliche Anſchauung ſich einſt damit verband. So hätte Wille 
den Weg zur Natur zurückgewonnen und wäre damit in den Beſitz ihres 
gediegenen feſten Materiales gekommen. Vor Geſpenſtern aber hätte er 
ſich dann nicht zu fürchten brauchen. Denn was die Natur uns ſagt, iſt 
wahr, und an dem, was ſie einſt dem naiven Hörer ſagte, deſſen Ohr noch 
nicht verdorben war, ließe ſich ermeſſen, wo wir geirrt und wo eine will- 
kürliche Deutung, d. h. eine Deutung aus verdorbenen Zuſtänden hinzu⸗ 
gekommen. 

So kommt es denn, daß Wille, ſtatt zu philoſophieren, meiſt zu 
polemiſieren ſich gezwungen ſieht, und eine Polemik, welche ſich dann doch 
wieder auf ſchwankende Begriffe ſtützt, führt denn auch nicht weit. Das 
wird uns beſonders deutlich in ſeiner Polemik gegen Treitſchke. Dieſer 
meint: „Für den Staat beſteht die phyſiſche Notwendigkeit und die ſittliche 
Pflicht, alles zu befördern, was der perſönlichen Ausbildung ſeiner Bürger 
dient. Und wieder beſteht für den einzelnen die phyſiſche Notwendigkeit 
und die ſittliche Pflicht, an einem Staate teilzunehmen und ihm jedes per— 
ſönliche Opfer zu bringen, das die Erhaltung der Geſamtheit fordert, ſogar 
das Opfer des Lebens. Und zwar unterliegt der Menſch dieſer Pflicht nicht 
bloß darum, weil er nur als Bürger ein ganzer Menſch werden kann, 
ſondern auch weil es ein hiſtoriſches Gebot iſt, daß die Menſchheit Staaten, 
ſchöne und gute Staaten bilde.“ Wille überſetzt nun „Staat“ ſofort in 
„Gewaltſtaat“ und polemiſiert dann gegen dieſen. Aber Staat braucht doch 
nicht notwendig Gewaltſtaat zu ſein. Wenn Treitſchke nun den Vernunft⸗ 
ſtaat, den Staat der freien Vernunftmenſchen gemeint hätte? — Aber nicht 
bloß das, Willes Idioſynkraſie gegen das Wort „Staat“ und für das 
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Wort „Schrankenloſigkeit“ läßt ihn die Achillesverſe der Treitſchkeſchen 
Erörterung vollkommen überſehen. Wo iſt denn der Staat, der eine 
Geſamtheit umfaßt? Wo ſind die ſchönen und guten Staaten, an 
denen die hiſtoriſche Welt ſo reich ſein ſoll? Wo iſt der Staat, der ſich 
ſeiner ſittlichen Pflicht fort und fort bewußt wäre, alles zu befördern, was 
der perſönlichen Ausbildung ſeiner Bürger dient? Nur der Staat könnte 
perſönliche Opfer von mir verlangen, der mir und jedem ſeiner Bürger 
gegenüber ſeine Pflicht ſtetig erfüllt. Dieſer ſchöne und gute Staat exiſtiert 
aber doch nirgendwo und hat noch niemals exiſtiert, denn alle bisherigen 
Staatsbildungen kümmerten ſich nicht um die Erhaltung und Ausbildung 
der Geſamtheit, ſondern opferten täglich und ſtündlich das Wohl unendlich 
vieler dem Wohle, der Erhaltung unendlich weniger. Der Staat, welcher 
von dem einen nur ausſchließlich Opfer verlangt, um dem andern nur aus- 
ſchließlich Wohlthaten zu erweiſen, iſt und kann nicht der ſchöne und gute 
Staat ſein, den Treitſchkes beſſeres Fühlen hier einmal traumhaft ſtreifte. 

Und was die perſönliche Ausbildung der Bürger betrifft, ſo blicken wir 
wohl mit Wehmut in eine Zeit zurück, wo ein Wilhelm von Humboldt 
lehrte, daß jede nur äußerliche Einwirkung auf die Erziehung des Menſchen 
die Kraft ſeiner Seele nicht erhöhe. „Weder ſeine Ideen über ſeine Be— 
ſtimmung und ſeinen Wert erhalten dadurch mehr Aufklärung, noch ſein 
Wille mehr Kraft, die herrſchende Neigung zu beſiegen: an wahrer, eigent⸗ 
licher Vollkommenheit gewinnt er folglich nichts. Wer alſo Menſchen bilden, 
nicht zu äußeren Zwecken ziehen will, wird ſich dieſer Mittel nie bedienen. 
Denn abgerechnet, daß Zwang und Leitung nie Tugend hervorbringen, ſo 
ſchwächen ſie auch immer die Kraft.“ Und Menſchen, nicht Bürger zu er: 
ziehen, hält Humboldt für die Aufgabe jeder Erziehung. Die wohlthätige 
Wechſelwirkung, welche er aus dem Zwieſpalt des frei gebildeten Menſchen 
mit einem überkommenen Staatsweſen hervorgehen ſieht, verſchwindet für 
ihn in dem Grade, „in welchem der Bürger von ſeiner Kindheit an ſchon 
zum Bürger gebildet wird. Gewiß — ſo meint er — iſt es wohlthätig, 
wenn die Verhältniſſe des Menſchen und des Bürgers, ſo viel als möglich, 
zuſammenfallen; aber es bleibt dies doch nur alsdann, wenn das Verhältnis 
des Bürgers ſo wenig eigentümliche Eigenſchaften fordert, daß ſich die 
natürliche Geſtalt des Menſchen, ohne etwas aufzuopfern, erhalten 
kann. . .. Ganz und gar aber hört es auf, heilſam zu fein, wenn 
der Menſch dem Bürger geopfert wird.“ Hiermit können wir es wohl 
Treitſchke überlaſſen, ſich mit Humboldt weiter auseinanderzuſetzen, und nur 
für uns ſelbſt fügen wir noch eine weitere Darlegung Humboldts hinzu, die 
er in ſeiner tief erleuchteten Denkweiſe mit energiſcher Logik zu offenbaren 
ſich nicht ſcheute: „Überhaupt: ſoll die Erziehung nur, ohne Rückſicht auf 
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beſtimmte, dem Menſchen zu erteilende bürgerliche Formen Menſchen bilden, 
ſo bedarf es des Staates nicht. Unter freien Menſchen gewinnen alle 
Gewerbe beſſeren Fortgang; blühen alle Künſte ſchöner auf, erweitern ſich 
alle Wiſſenſchaften. Unter ihnen ſind alle Familienbande enger: die Eltern 
eifriger beſtrebt, für ihre Kinder zu ſorgen; und bei höherem Wohl— 
ſtande, auch vermögender, ihren Wünſchen hierin zu folgen. Bei freien 
Menſchen entſteht Nacheiferung; und es bilden ſich beſſere Erzieher, wo ihr 
Schickſal von dem Erfolge ihrer Arbeiten, als wo es von der Beförderung 
abhängt, die ſie vom Staate zu erwarten haben.“ — Zu dieſen Rufen 
einer ſehnſüchtigen Menſchenſeele weitere übereinſtimmende aus den Werken 
Goethes, Peſtalozzis und anderer beizubringen, würde nicht ſchwer fallen, 
aber darauf kommt es uns hier zunächſt nicht an, ſondern darauf, zu zeigen, 
daß Wille mit ſeinem Sehnen den Bahnen zu folgen ſuchte, die andere 
vor ihm gegangen, jene Grundſätze wieder neu zu beleben, von denen der 
Liberalismus einſt ſeine belebende Kraft empfangen, die er durchzuſetzen 
verſuchte, bis ihm die lebendig ins Große ſtrömende Kraft im kleinlichen 
Tageskampfe zu verſiegen begann. 

Aber ein großer Unterſchied iſt zwiſchen Wille und ſeinen Vorgängern. 
Er lehnt eine Normaliſierung in ſeinen Deduktionen prinzipiell ab. Das 
it ein Zeichen feiner eigenen Unſicherheit, und dieſe ſtammt aus der Nicht- 
berückſichtigung oder Mißachtung jener normaliſierenden Macht unſrer all⸗ 
gemeinen Menſchennatur. Wille überſieht vollkommen, daß das „Muß“, 
daß der Zwang in der Natur begründet iſt, daß demzufolge auch die 
Heranziehung und Berückſichtigung dieſer und jener im Werden wirkenden 
Faktoren ein ganz beſtimmtes Reſultat ergeben muß. Die Nichtberück⸗ 
ſichtigung des einen oder andern Faktors verſchiebt das Reſultat ſofort. 
Das Reſultat, zu dem er gelangen möchte, iſt nun der freie Vernunftmenſch, 
und als Philoſoph hätte er darum die Pflicht, die ganze Anzahl der 
Faktoren, welche dieſes Reſultat ergeben, vor uns auszubreiten. Ich weiß 
ſehr wohl, daß eine Zahl durch alle möglichen Kompoſitionen erreicht werden 
kann, aber dieſe Möglichkeiten müßten dem Philoſophen ebenfalls bekannt 
ſein. Auf den Gipfel eines Berges führen unendlich viele ideale Wege, 
aber auf den meiſten derſelben werden die meiſten den Hals brechen. 
Ein Führer aber wird uns den ſicherſten und bequemſten Weg führen. 
Und das hätte auch Wille zu thun. Er kann ſagen: ſo kommen wir ſicher 
hinauf, wenn ihr mir folgt, aber er kann nicht ſagen: wenn jeder ſeiner 
Naſe nachgeht, kommt er auch hinauf! Jenes „Muß“, dem Wille ſo ängſtlich 
ausweicht, iſt alſo in doppelter Weiſe ein wirkliches und kein willkürliches. 
Zuerſt muß das Ziel erreicht werden, zweitens muß es auf dem Wege ſicher 
erreicht werden, den Wille angiebt. Das „Muß“ iſt daher auch in zwie— 
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facher Weiſe für ihn verpflichtend: erſtens muß er ſicher ſein, daß das 
Ziel das iſt, wo das Glück blüht, zweitens muß er des Weges dahin 
ſicher ſein. Er muß ſicher ſein, daß zu ſeinem Reſultate alle Faktoren 
berückſichtigt wurden, ſowohl die, welche den Weg betreffen, als auch 
die, welche die Kräfte derer betreffen, welche den Weg wandeln ſollen. 
Sagt man mir darauf: ja, der Faktoren ſind aber unendliche, und 
kein Menſch iſt imſtande, die Unendlichkeit zu begreifen, ſo erwidere 
ich, daß es erſtens nicht bewieſen it, daß die Zahl der Faktoren un⸗ 
endlich iſt, da ja, wie die äußere Natur ſich auf einer ganz beſchränkten 
Anzahl von Elementen aufbaut, dies auch der Fall betreffs unſrer inneren 
Natur ſein könnte. Es wären die Faktoren, von denen keiner fehlen darf, 
wenn das Reſultat erreicht werden ſoll. Und weil keiner fehlen darf, ſo 
muß der Philoſoph ſeiner Rechnung ſicher ſein. Zweitens erwidere ich: 
wären es unendliche Faktoren, ſo wäre damit erwieſen, daß Wille in ſeinem 
Denken nicht konſequent war. Denn unendliche Faktoren ergeben ein un: 
endliches Reſultat, ſein freier Vernunftmenſch wäre mithin eine Utopie, 
d. h. nur durch eine unendliche Entwicklung zu erreichen. Wille aber hätte 
uns überzeugen wollen, daß man zu einem Abſoluten mit relativen, d. h. be⸗ 
ſchränkten Mitteln gelangen könnte. — Aber ſo verzweifelt ſteht die Sache nicht. 

Wir ſprachen von einem abſolut ſcheinenden Ziele und nannten das 
Glück als ſolches. Nun aber kann ſich der Menſch von dieſem ſogenannten 
abſoluten Glück gar keine Vorſtellung machen. Seine Vorſtellung von Glück 
wird immer dem Bilde nahe kommen, welches ſeine Sehnſucht ihm von 
ſeinem Glücke entwirft. Hier verrät ſich ſeine Anlage und ſeine Neigung. 
Da wir alſo vom abſoluten Glück keine Vorſtellung haben, ſo verſtehen 
wir unter demſelben nur das Glück, welches unſerer Vorſtellung entſpricht. 
Dieſe aber entwickelt ſich, alſo mit ihr auch unſer Begriff „Glück“. Das 
Glück des Menſchen iſt alſo identiſch mit dem Fortſchreiten zum Glück, mit 
der Entwicklung. Und ſo könnten wir ſagen: wo allgemeiner Fortſchritt, 
wo ungehemmte Entwicklung iſt, da iſt das Glück. Die jeweilige Ent: 
wicklung beruht aber auf ganz beſtimmten und daher wohl erkennbaren 
Faktoren. Wir haben es alſo nicht mit dem abſoluten Reſultate zu thun, 
ſondern mit einem relativen, welches ſich aus einer Anzahl, nicht aus un- 
endlichen Faktoren ergiebt. Dieſe Faktoren zu erforſchen und bekannt zu 
geben, wäre die Aufgabe der jeweiligen Philoſophie. Sie hat das Facit 
zu ziehen zwiſchen dem wirklich Erreichten und dem nach dem Stande der 
jeweiligen Erkenntnis Erreichbaren. Sie hat darauf hinzuweiſen, wie weit 
die Entwicklung der Wirklichkeit hinter der Entwicklung unſrer Erkenntnis 
zurückgeblieben iſt; ſie hat die Mittel anzugeben, mit denen am raſcheſten 
und ſicherſten die Diſtanz zu vermindern wäre. Denn die Erkenntnis lebt 


1262 Schwann. 


von der Erfahrung, und um ihres eigenen Lebens willen muß ſie den 
Fortſchritt beleben, da jeder Fortſchritt neue Erfahrungen bringt, alſo die 
Erkenntnis bereichert. Vergleicht nun der Philoſoph das Minus der Wirk— 
lichkeits entwicklung mit dem Plus der heutigen Erkenntnis, jo kommt er 
abermals zu ganz beſtimmten Reſultaten, und daher kann er niemals ſagen, 
er gebe nur ohne Verbindlichkeit und ohne Verantwortlichkeit, ſondern er 
muß fordern, daß der durch ihn vermittelten heutigen Erkenntnis eine 
kategoriſche Macht zukomme. Verzichtet er auf dieſe Forderung, und ver⸗ 
zichtet er darauf, weil er ſeines Reſultates nicht ſicher iſt und keine Ver⸗ 
antwortlichkeit auf ſich nehmen will, ſo handelt er als Dichter, nicht als 
Philoſoph. Auch das iſt von hoher Berechtigung, aber man muß ein ſolches 
Verfahren dann auch mit dem rechten Namen bezeichnen und nicht falſch 
etifettieren. Der Dichter hat Flügel, die den gewöhnlichen Menſchen ab— 
gehen; der Philoſoph darf, wenn er ſolche hat, ſich derſelben nur für ſich 
bedienen, um Ziel und Terrain zuerſt einmal zu rekognoszieren, dann aber 
muß er hinab und Schritt für Schritt den Weg ſuchen und zeigen. Er 
darf den Leuten nicht zurufen: fliegt mir nach! Denn er hat nicht wie 
der Dichter den Beruf, die Sehnſucht zu wecken, ſondern er ſoll aus der 
von jenem bereits erweckten Sehnſucht die That erwachſen laſſen. 

Zu beſtimmten Thaten nun bedürfen wir beſtimmter Menſchen, zu 
edlen Thaten der Edelmenſchen oder, wie Wille ſich ausdrückt: „Was wir 
brauchen, ſind ausgebildete Individuen, Adelsmenſchen, die ihren Kraft⸗ 
überſchuß den zurückgebliebenen Mitmenſchen widmen und mit ihrer Be⸗ 
geiſterung und intellektuellen Überlegenheit ganze Maſſen mit ſich fortreißen 
und veredeln.“ Der Edelmenſch iſt das Reſultat einer langen Entwicklung, 
er wird nicht gemacht von heute auf morgen, ja er wird nicht einmal vor— 
zugsweiſe gemacht durch Erziehung, Bildung u. ſ. w., ſondern er wird in 
erſter Linie geboren. Das klingt ſchrecklich konſervativ und veraltet, und 
doch ſind es die Lehren der Naturforſchung und der praktiſchen Erfahrung, 
welche mich dieſen Satz unumwunden ausſprechen laſſen. „Wenn ſich 
bisher — ſagt Wille — die edlen Geiſter, die Genien und Talente der 
Wiſſenſchaft und Kunſt weſentlich aus einem Zwanzigſtel des Volkes rekrutiert 
haben, aus demjenigen Teile nämlich, der gute oder einigermaßen günſtige 
Entwicklungsbedingungen genoß, ſo darf man daraus ſchließen, daß unter 
allgemein günſtigen Bedingungen mindeſtens zwanzigmal fo viel gute An- 
lagen gedeihen und Früchte tragen werden. Man darf das mit derſelben 
Sicherheit erwarten, wie ein Landwirt auf eine zwanzigfache Ernte rechnen 
darf, wenn er zwanzigmal ſoviel Land und zwar gleichwertiges Land 
anbaut.“ Alſo auf die Gleichwertigkeit kommt es an. Dieſe wäre zu be— 
weiſen. Statt des Beweiſes hängt Wille wieder einen Kraftſpruch an: 
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„Daß die unterdrückte Volksmaſſe geiſtig nicht ſchechter veranlagt iſt, als 
die Wohlhabenden, wird heutzutage außer einer bornierten „Ariſtokratie“ 
wohl niemand leugnen.“ — Dieſe Darlegung aber berührt den Punkt, um 
den es ſich hier handelt, nur obenhin. Angenommen darum zuerſt einmal, wir 
hätten infolge der allgemein günſtigen Bedingungen ſchon zwanzigmal mehr 
Edelmenſchen, als wir heute haben, es wäre immer noch eine verſchwindend 
kleine Zahl gegenüber der großen Volksmaſſe, welche übrig bliebe, und die 
Frage bliebe immer noch: wie erhalten wir mehr Edelmenſchen? „Die 
Natur iſt ſtreng ariſtokratiſch,“ ſagt Schopenhauer, und trotz Willes Polemik 
gegen Häckel ſtimmen wir doch dieſem bei, daß der Darwinismus „ein 
ariſtokratiſches Prinzip iſt und auf der Ausleſe der Beſten beruht“. Aber 
mir will ſcheinen, daß weder Häckel noch Wille über die Polemik hinaus 
zur Philoſophie gekommen ſind. 

Die erſte Frage iſt doch die, ob eine „Ausleſe der Beſten“ zu beſſeren 
Zuſtänden im allgemeinen führt? Dieſe Frage wird von Häckel, wie von 
Wille bejaht. Alſo fragen wir weiter: iſt denn eine allgemeine Hebung 
der menſchlichen Durchſchnittsnatur möglich? — Gewiß! Denn erſtens hat 
uns die bisherige Entwicklung der Völker und Menſchen geſagt, daß dieſe 
Hebung nicht nur möglich iſt, ſondern auch thatſächlich ſtattgefunden hat. 
Freilich war der natürliche Inſtinkt weit mehr der Führer auf dieſem Wege, 
als Bewußtſein und Erkenntnis; darum aber war auch der Irrtum ſo 
maſſenhaft. Zweitens jagen uns die Erfolge der Obſt-, Pferde-, Hunde- und 
anderer Züchter, daß es möglich iſt, mit Bewußtſein auf die Veredlung 
einer folgenden Generation zu wirken. Wer gute Pferde haben will, ſieht 
auf eine geſunde und ſchöne Natur bei, Mutter und Vater. Wer gute 
Menſchen haben will, ſoll es nicht dem Zufall, dem Zwang und der Un— 
beſonnenheit überlaſſen, Dreck mit Dreck zu miſchen. Nur können wir es 
bei der Zucht edler Menſchen nicht ebenſo machen, wie im Geſtüte, wo wir 
den Hengſt einfach zur Stute führen. Denn bei den Menſchen muß freie 
Wahl, geſtützt auf vernünftige Erkenntnis maßgebend bleiben. Nicht daß 
wir die Freiheit der Wahl haben, iſt die Urſache des Mangels an Edel— 
menſchen, ſondern die Freiheit der Wahl iſt abſolut beſchränkt, und beſchränkt 
noch mehr als die Freiheit iſt die ſie leiten ſollende vernünftige Erkenntnis. 
Steht es nun in den beſſer ſituierten Kreiſen ſchon ſo, daß der Menſch, 
welcher zur Ehe ſchreitet, wohl meiſtens weiß, was der andere Teil hat 
oder mitbekommt, unter zehn Fällen aber neunmal nicht weiß, was der 
andere Teil eigentlich iſt, ſo ſind Freiheit und vernünftige Erkenntnis in 
den unteren Volksſchichten noch weit mehr beſchränkt, infolgedeſſen die An- 
lagen dazu auch noch weit mehr verkümmert, und darum können wir die 
Gleichwertigkeit des hier in Angriff zu nehmenden Bodens nicht ſo ohne 
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weiteres zugeben. Der gut und einſichtsvoll ſeit Jahren behandelte Boden 
bietet dem Landwirte jedenfalls mehr und beſſere Chancen, als der eben erſt ge— 
brochene oder ſeit Jahren von Stümpern behandelte und ausgeſogene. Es ſind 
darum dieſe Fragen abſolut nicht ſo obenhin abzuthun, wie Wille meint, 
und je raſcher und ſicherer wir vorwärts kommen wollen, je ehrlicher wir 
um eine wirkliche Erkenntnis ringen, um ſo intenſiver werden wir nach 
einer befriedigend ſicheren Antwort auf dieſe Fragen ſuchen. Nichts aber 
wird uns auf die Dauer daran vorbeihelfen, der Erkenntnis die Sorge 
folgen zu laſſen, die Sorge dafür, daß Edelmenſchen geboren werden. 

Gerade die Polemik Willes gegen Luther, noch mehr aber diejenige 
gegen die ſozialdemokratiſche Partei, ſcheint mir nun darzuthun, daß Willes 
inneres Fühlen mit ſeinem Denken nicht übereinſtimmt. Denn Wille über⸗ 
ſieht vollkommen die Art des hiſtoriſchen Werdens, wie es bis heute, vom 
Zwange der Unvernunft geleitet, ſich erhielt. Dasſelbe ſchreitet fort von 
Form zu Form. Das Dogma, welches Luther ſchuf, war die notwendige 
Folge des Dogmas, welches ihm die alte Kirche in den Weg ſchob. Dieſem 
Feſten ein Feſtes gegenüberzuſtellen, mußte Luthers inſtinktives Bemühen 
ſein, als er bemerkte, wie der Strom der Zeit- und Geiſtbewegung ſich in 
unendliche Strömungen teilte und es ihm ſelbſt an Kraft gebrach, dieſe 
Strömungen zuſammenzuhalten. Er mußte fürchten, daß ſeine Lehre ver- 
ſande, und ſo lenkte er die Glaubensbewegung in ein feſt umgrenztes Becken, 
wo die Verſandung ausgeſchloſſen blieb. Der ſozialdemokratiſchen Partei 
ergeht es heute ebenſo. Sie bedarf des Dogmas, weil es die Einſicht 
weniger Menſchen iſt, die hier einer faſt unvorbereiteten Maſſe von Menſchen 
mitgeteilt werden ſoll. Dieſe Maſſe beſitzt einſtweilen noch gar nicht die 
genügende Übung und Kraft, ſich in mächtiger Strömung über Waſſer zu 
halten. Darum heißt es, den Strom möglichſt ſtauen und flach halten. 
Es liegt daran, daß eben nur der freie Vernunftmenſch fähig iſt, ſich wohl— 
zufühlen in ewiger Bewegung, im freien Fluſſe der Ideen, denn er hat das 
Schwimmen gelernt und kann das Land erreichen, wo und wann er will. 
Man müßte alſo freier Vernunftmenſch ſein, um dies zu können, es werden 
zu wollen im freien Strome, iſt möglich, aber auch mit der Gefahr ver— 
knüpft, im Strome zu ertrinken. Gegen ſolchen Wagemut, der das Leben 
einſetzt, um das Leben zu gewinnen, habe ich nichts, aber die Menge hat 
ihn nicht, ſie kann ihn nicht haben, weil ſie ja bisher ſtets daran gewöhnt 
wurde, im eng umſchloſſenen, ſeichten Becken ihre Gedanken zu tummeln. 
Und weil die Sozialdemokratie dies erkannte, ſchnitt ſie den friſchen Zu— 
fluß neuer Ideen von ihrem Becken ab und bindet diejenigen vorſichtig an 
das Schwimmſeil ihres Dogmas und ihrer Disziplin, welche ſich in den 
freien Strom der Gedanken hinauswagen möchten. 
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Es iſt nun ganz natürlich, daß Wille im Liberalismus das Element 
zu entdecken glaubte, welches dem Sozialismus fehlt. Denn der Liberalismus 
als ſolcher hat es bis heute trotz mancher Anſätze nicht zur Formulierung 
eines wirklichen Dogmas gebracht. Wohl giebt es da einige Sätze, über 
welche ſich die Mitglieder dieſer oder jener liberalen Partei einigten, aber 
wie im Proteſtantismus die Lutheraner, Calviniſten u. ſ. w. ihr Dogma haben, 
der Proteſtantismus aber nicht, ſo hat auch der Liberalismus kein ſolches. 
Darin liegt ſeine Stärke, darin aber auch im Kampfe des Feſten gegen 
Feſtes, der Form gegen Form ſeine Schwäche. Er bildet entweder gar 
nicht, oder aber er bildet den freien Vernunftmenſchen, der ſich zu jenen 
Prinzipien durcharbeitet, wie ſie ein Kant, Schopenhauer, Humboldt, Goethe 
und manche andere bedeutende Männer vertreten und in ihren Leben zur 
Darſtellung gebracht haben. Das letztere iſt die Ausnahme bis heute, nicht 
die Regel. Es käme alſo darauf an, gerade die Ausnahme zur Regel zu 
machen. An der Möglichkeit brauchen wir mit Wille nicht zu verzweifeln. 
Denn ein abſolut ſtichhaltiger Grund beſteht nicht für die Annahme, daß 
mehrere nicht können ſollten, was einer konnte, daß viele nicht können ſollten, 
was mehrere konnten, und daß zuletzt auch alle nicht können ſollten, was 
viele gekonnt. „Daß alle Goethe werden ſollten, iſt doch unmöglich,“ höre 
ich ſagen. Ja, gewiß! Das iſt aber auch gar nicht die Meinung. Jeder 
ſoll er ſelbſt werden, d. h. jeder ſoll ſeine Anlagen und Kräfte ſo zu einem 
harmoniſchen Ganzen bilden, wie es Goethe mit den ſeinen that. Das iſt 
möglich und muß möglich werden. 

Wie Wille alſo die heutige Sozialdemokratie verwirft, weil ſie der 
Gewalt und der Vergewaltigung nicht entbehren kann, weil ſie die Edel— 
menſchen von ſich abthut und der Verdammnis überliefert, ſo alſo, wenn 
auch in anderer Form die gleich rohe Taktik verfolgt, wie die franzöſiſchen 
Jakobiner, welche ſich in ihrer fanatiſchen Gleichheitswut nicht mehr anders 
zu helfen wußten, als alle hervorragenden Köpfe einfach abzuſchlagen, ſo 
wendet er ſich dem Liberalismus zu, von dem er glaubt, daß er dem 
Individuum freieren Raum gewähre. Er predigt den Individualismus, ja 
den mächtigſten Egoismus, indem er annimmt, daß ſich mit dieſem Egoismus 
ein ſoziales Denken vollkommen vereinigen laſſe. Das iſt an ſich nicht 
unrichtig; trotzdem empfängt man aus den Darlegungen Willes den Ein: 
druck, daß das egoiſtiſch-individuelle Denken trotz aller ſozialen An- und 
Nachklänge gänzlich überwuchere. Und dies kann auch gar nicht anders ſein, 
da das individualiſtiſche Denken Willes auf ein paar geſunden Menjchen- 
füßen ſteht, während ſein ſoziales Denken in der Luft hängt, und man 
eigentlich gar nicht ſieht, wie er daran kommt. Infolge ſeiner einſeitigen 
Betonung der individuellen Entwicklungsgrundlage: Abſicht Mittel — Zweck 
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vermochte er die natürliche Baſis für ſein ſoziales Denken nicht zu 
finden. Und doch hätte allein die von ihm ſehr wohl erkannte That⸗ 
ſache, daß wir nicht nur die Fähigkeit beſitzen, unſern eigenen Vorteil und 
Nachteil zu erkennen, ſondern ebenſo den Vorteil und Nachteil des Mitmenſchen 
zu bemeſſen, ihn darüber belehren können, daß es auch für dieſe letzte, die 
altruiſtiſche Erkenntnis eine natürliche Vermittlerin in uns geben muß, daß 
es daher nicht angeht, den Vorteil oder Nachteil andrer nicht mit in unſre 
Rechnung zu ziehen. Die Vermittlerin dieſer altruiſtiſchen Erkenntnis aber 
iſt eben die uns allen gemeinſame menſchliche Natur. 

Ich mache nun auf eine hiſtoriſche Thatſache aufmerkſam, welche mir 
bisher nirgendwo genugſam gewürdigt zu ſein ſcheint. Der Liberalismus 
entwickelte ſich in Parallele mit dem Nationalismus. Wohl lagen ſeiner 
Entwicklung die individualiſtiſchen Erkenntniſſe unſrer großen Denker zu 
Grunde, aber der Liberalismus vermochte dieſe Erkenntniſſe nur zu einem 
Teile in die Wirklichkeit zu übertragen, da ein romantiſcher Chauvinismus, 
zu dem der Nationalismus entartete, ſein Fortſchreiten hemmte. Da erſtand 
aus dem Grabe des Kosmopolitismus ein neues allgemeines Prinzip, welches 
an die Stelle des Nationalismus zu treten ſuchte, die Internationalität. 
Der Sozialismus bemächtigte ſich ihrer als ſeiner Baſis. Mit dieſem 
Hinauswachſen des allgemeinen Prinzips über das nationale Denken hinaus 
iſt nun auch eine Verjüngung und Weiterbildung des liberalen, als des 
beſonderen Prinzipes zur Notwendigkeit geworden. Das aber kann nur 
auf der Bahn geſchehen, welche von jenen großen Denkern in der Idee 
bereits vorgezeichnet wurde, auf der Bahn zur vollen Entfaltung des 
individualiſtiſchen Prinzips. Die bisherige Entwicklung beider Prinzipien 
in zwei feindlichen Lagern iſt indes auf die Dauer unmöglich, da Sozialis— 
mus und Individualismus keine natürlichen Feinde ſind, ſondern nur 
durch Unverſtändnis und doktrinären Dogmatismus zu ſolchen gemacht 
werden können. Daß Wille dieſen Feinden einer jeden geſunden Fort— 
entwicklung auf den Leib rückt, iſt ein Verdienſt. Aber Wille iſt eine 
Künſtler⸗, keine philoſophiſche Natur, er iſt ein recht-fühlender, nicht ein 
recht- denkender Menſch. Und aus dem Grunde möchten wir ihn weit lieber 
in die Praxis, als in die Theorie geſtellt ſehen, in die Praxis, in welche 
der Künſtler gehört. In der pädagogiſchen Praxis würde er in Wahrheit 
und lebendig die Werte ſchaffen, deren philoſophiſche Begründung ihm nicht 
genügend gelang. Das ſichere Gefühl, welches den Künſtler leitet, der ſich 
der äſthetiſch⸗theoretiſchen Begründung nicht oder nur teilweiſe bewußt iſt, 
würde Wille hier zur Seite ſtehen, es würde zu ſeiner ganzen Entfaltung 
gelangen. Denn erſt vor den Stoff geſtellt, vermag der Künſtler Kunſt⸗ 
werke zu ſchaffen, während die Einquartierung desſelben in der Schreibſtube 
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nur ein armſeliger Notbehelf für ihn if. Auch für Wille iſt die philo— 
ſophiſche Schriftſtellerei ein Notbehelf, ſein Naturell, ſein ganzes Sehnen 
geht auf die Wirkung im Stoffe, d. h. hier im Menſchen- und Seelen— 
material. Kurz, ſein Buch mit den vielen Citaten ſagt uns weit mehr, 
was Wille wirken und erfahren möchte und könnte, als was er erfahren 
hat. Und doch gerade ein ſolches Buch ſollte nur ganz erlebt, ganz erfahren 
ſein, um die überzeugende Tiefe zu gewinnen, welche der Verfaſſer heute 
noch vergebens anſtrebte. Aber was hoch anzuerkennen iſt, iſt die Wärme 
des altruiſtiſchen Gefühls, welche trotz allem obwaltet und der darum gerade 
die prononcierte Betonung des Egoismus ſo ſchlecht zu Geſicht ſtünde, wenn 
wir nicht herausfühlten, wie ſeine Künſtlerſeele die Ahnung der noch 
ſchlummernden Wahrheit durchbebte, daß der vollendete Egoiſt eben auch der 
vollendete Altruiſt iſt und ſein muß. 

Wir ſahen, daß es auf der Baſis des einſeitig ſozialen Prinzips, 
welches Jacoby vertritt, ſo wenig gehen will, wie auf der des einſeitig 
individualiſtiſchen. Von Idee durch Entwicklung zum Ziele ſchreitet die 
allgemeine Entwicklung fort, welche in dem Bewußtſein des erkennenden 
Menſchen als eine Entwicklung von Abſicht durch Mittel zum Zweck ihren 
Ausdruck findet. Dieſe ſollte ſich mit jener decken, d. h. unſere Erkennt⸗ 
nis muß die Geſetzmäßigkeit der allgemeinen Naturentwicklung, welche die 
Menſchenentwicklung umſchließt, zu umfaſſen ſuchen. Dann aber müßte 
jedem Fortſchreiten der Erkenntnis die geſtaltende That folgen, denn „worauf 
alles ankommt“, meint Goethe, „iſt bald geſagt: Denken und Thun, Thun 
und Denken, das iſt die Summe aller Weisheit, von jeher anerkannt, von 
jeher geübt, nicht eingeſehen von jedem. Beides muß wie Ein- und Aus— 
atmen ſich im Leben ewig fort hin und wieder bewegen; wie Frage und 
Antwort ſollte eins ohne das andere nicht ſtattfinden. Wer ſich zum 
Geſetz macht, was einem jeden Neugeborenen der Genius des Menſchen— 
verſtandes heimlich ins Ohr flüſtert, das Thun am Denken, das Denken 
am Thun zu prüfen, der kann nicht irren, und irrt er, ſo wird er ſich bald 
auf den rechten Weg zurückfinden.“ 

Und wenn es nun nicht möglich iſt, dieſer Einſicht ſchnell und ſicher 
bei der Mehrzahl der Menſchen Eingang zu verſchaffen, eines ſollte doch 
möglich ſein, was derſelbe Weltweiſe das „Wünſchenswerteſte“ nennt: „Die 
Verbreitung des allgemeinen guten Willens.“ Verſuchen wir es 


einmal ernſtlich damit! 
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Puritaner. 


1 
er Bibel Pilgerſtab in Händen, Naht Pharao mit feinen Speeren d 
Fort aus Ägyptens feilem Brodem, Des Voten Meeres Wogen prallen, 
Fort in der Wüſte freien Odem, Die Feuerſäulen winkend wallen, 
Das Schwert gegürtet um die Lenden. Das Meer ſich ſtaut vor beiden Heeren. 


Es bäumt ſich über ihren Wagen, 
Sie werden alleſamt erſchlagen. 
Die Knechte müſſen alle ſterben, 
Wir aber find des Reiches Erben. 


II. 
Es zieht der Fürſt der Finſternis Und ob die Könige der Welt 
Herbei auf ſtolzen Roſſen, ö Und Gog und Magog toben, 
Mit Henkerbeil und Marterkeil So feſt fie ſei, ſie geht entzwei. 
Und Rüftzeug und Geſchoſſen! Das werden wir erproben! 
Die Krone, ein Gefäß des Zorns, Der alte Gott ſoll Wunder thun, 
Erfüllen arge Küfte, Daß alle Völker ſtaunen. 
Es naht die Seit, zum großen Streit Serſtiebe ſo dies Jericho! 
Von Joſafat dich rüſte! Sum Sturm! blaft die Poſaunen! 
III. 
Ihr Brüder, geht mir aus dem Weg Heil, Oliver! Wie mag ſo gern 
Und laßt mir freien Blick Der Geiſt von hinnen fahren, 
Und öffnet mir das Speergeheg Da er leibhaftig fah den Herrn, 
Und richtet aufwärts mein Genick! Den Herrn der Heeresſcharen! 


Y 


Der Entſatz von Fucknow (1865). 


Wa a me dunſtumwoben 

Stand der Mond am Tropenhimmel droben, 
In des Ganges grüne Flut die Sonne, eine runde Purpurroſe, ſank. 
Drunten die Mahrattenhengſte ſchnoben 

Zu der Inderpauken dumpfem Toben, 

Und von braunen Händen ward erhoben 
Roßſchweifhalbmond unter Kriegsgefang. 

Doch von hoher Citadelle 

Trägt Geſang des Windes Welle. 

Denn im Pſalm die Inſelſöhne loben 

Ihren Chriſtenheiland trüb und bang. 
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Eine Jungfrau lehnt am Mauerhange, 

Büchſe lehnend an die bleiche Wange, 

Feucht ihr blaues Auge folgt am Ather der Geſtirne wechſelloſer Bahn. 
Nach dem Himalaya laufcht fie lange, 

Ob kein Ton zu ihrem Ohr gelange, 

Kündend der Befreier frohes Nahn. 

Nichts! Nur Regenſchauer baden 

Drunten morſche Palliſaden. 

Schellen klingeln fern mit ſchrillem Klange, 

Bajadere tanzt im Lagerplan. 

Schilde raſſeln, Feuerbrände praſſeln, 

Pfeile ſchwirren, Bajonette klirren, 

Braune Stürmer ſchon die Stadt erklettern, 

Bomben in verſchanzte Wälle ſchmettern, 

Und es wogt ein wütend wildes Wirren. 

Siehe, Wunde, Frauen, Kinder fechten in der Breſche ſchon.. 
Aber horch, welch dumpfer Ton 

Dort wie fernen Donners Drohn? 

Lauter wird der Wiederhall. . 

Und der Kämpfer lauſcht und ahnt. . 

Ja, an Räderrollen mahnt auf Gebirgspfad ungebahnt 
Von Geſchützen dieſer Schall. . 

Iſt das ferne Marſchmuſik d 

Der bedrohten Feſte Fall 

Rettend vor dem gräßlichen Geſchickd 


Ja, das dröhnt und wirbelt immer näher! 
Sendet auf den Turm erprobte Späher! 
Ja, fie kommen! tönt ihr Jubelruf. 


Haltet aus! 
Und horch, was ſchallt hernieder 


Vom Gebirgd Der Heimat alte Lieder 
Hell durch Marſchtritt und durch Roffeshuf! 
Ja, ihr Ton durchſchneidet langgezogen 
All das Lärmen der geſpannten Bogen, 

All der Elephanten gell Geſchmetter, 

All der Sinken Kreiſchen, Schlachtgewetter. 
Englands Seele fingt die frohe Kunde. 
Keinen Orient und keine Heiden ſieht das trunkne Auge in der Runde. 
Nur die Heimat taucht aus Meeresgrunde, 
Nur zur Heimat ſie das Lied entrückte, 

Wo ſie Jugendliebe einſt entzückte, 

Wo die Kindheit ihre Blumen pflückte, 
Märchen lauſchend aus der Mutter Munde. 
Pfeif und Dudelſack fie mahnen 

An die Thaten hoher Ahnen. 

Der Befreiten und der Retter Fahnen 
Miſchen ſich in einem Sangesbunde! 
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Die Märtyrer von Jſanoͤlana. 


De Haffern Axt und Spieß die ſtöhnende Luft durchſchwirrt, 

Es flieht das britiſche Heer vernichtet und verwirrt, 

Und jeder Krieger ſucht zu retten das nackte Leben. 

Doch Lieutenant Melville ſah noch hoch fih heben und ſchweben 

Und ſchwur, es nimmermehr in Feindeshände zu geben — 
Albions Banner. 


Des Fähnrichs blutiger Hand, den eben durchbohrt ein Speer, 
Entriß er ſchnell das Panier und floh aus dem fliehenden Heer, 
Swei tapfern Freunden geſellt, nach Rorkesdrift's felfigem Hügel. 
Auch der beſetzt! Zurück! Sum Strom mit verhängtem Hügel! 
Fort über Stock und Stein, Verfolger nahe am Bügel, 

Mit Albions Banner! 


Sie ſuchten die Furt im Fluß, doch waren die Feinde ſo nah, 
Daß nur in entſchloſſenem Sprung noch Rettung Melville ſah. 
Dem Hengſte den Sporn! Hinab! Derwogen in mächtigem Bogen! 
Über Reiter und Roß zuſammenſchlugen die Wogen, 
Machtlos Kugel und Pfeil aus Kaffernhänden flogen 
Nach Albions Banner. 


Da hat ſich die Fahne entrollt — von ihrem Flattern betäubt, 
Vom reißenden Wirbel erfaßt, deß Schaum ihre Mähne beſtäubt, 
Abwerfen zwei Roſſe die Herrn: Stromabwärts treibt nun der eine, 
Während den Uferhang erklimmt der dritte alleine — 
Melville klammert ſich feſt an eines Riffes Geſteine 

Mit Albions Banner. 


Der Gerettete blickt zurück zu den Freunden im Fluß, 

Eine Salve jenſeits kracht und den Sattel er räumen muß. 

Dom gefallenen Roß ſtürzt er ſich raſch in die Wellen, 

Und er ringt ſich durch zu dem tapferen Heergefellen, 

Und er ſtreckt feine Hand, ob Kugeln ihn auch umgellen, 
Nach Albions Banner. 


Doch die Stange entglitt feiner waſſerſchlüpfrigen Hand, 

Blitzſchnell ſchoß ſie hinab auf der Strömung oberſtem Rand. 

Und mit thränendem Aug' ſahn die verzweifelnden Wächter, 

Wie ihr Kleinod verſank unter hölliſchem Rohngelächter. 

Ba, ein Tand, ein Spott für des britiſchen Szepters Verächter 
Albions Banner! 


Der Sweite, welchen die Flut ſtromabwärts ſchleuderte, fand 
Inzwiſchen ſein Roß im Schilf und erreichte ſicher den Strand. 
Sein Schwert vermochte nicht viel den Freunden Hilfe zu ſchaffen, 
Drum ruft er hinab: „Ich will die Sehnen zum Springen ſtraffen, 
Zum nächſten Poſten geht's, die Unſern zuſammenzuraffen 

Für Albions Banner.“ 
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Sie nickten ſtumm, einen Blick noch warf er zurück in den Fluß, 
Dann winkt' übers Steppengras ſeine Mütze den Scheidegruß. 
Doch jene, ſie hingen ſtets am Riffe, dem ſchaumbenetzten. 
Waffenſtarrende Reihen beide Ufer beſetzten. 
Kugeln ringsumher das nackte Geſtein zerfetzten. 

Weh, Albions Banner! 


Der Waffenbruder, er jagt voran in raſender Eil', 
Su Halpmakaar er hofft einen britiſchen Truppenteil. 
Hier! — Wo die Unſrigend — Fort auf die Kunde der Niederlage! 
Weiter! Die Hoffnung ſinkt! Weiter beim ſinkenden Tage! 
Nacht! — Erſt dann er vernimmt engliſche Werdafrage — 

Sieht Albions Banner. 


„Rettet, rettet!“ „Bei Nacht““ — Doch am Tage der Feind ſich naht. 


Wohl ſchlagen fe ihn zurück, doch verzögern die Rettungsthat. 

Am zweiten Tage ſie ziehn zu des Büffelgewäſſers Borden. 

Lauern dort immer noch der ſchwarzen Dämonen Horden d 

Dauert das Morden fort? Was iſt aus den Helden geworden d 
Und Albions Banner? 


Die Fahne zuerſt! Im Schilf gelandet iſt ſie vielleicht 
Oder hat eine Bucht an ſeichter Stelle erreicht. 
Waſſerpflanzengeniſt — ſeht, dort leuchtet's wie Farben — 
Hurrah! Küßt das Panier, das nicht Feuer noch Fluten verdarben. 
Aber wo finden wir fie, die ſelbſt wie Märtyrer ſtarben 
Für Albions Banner d 


Über dem Röhricht dort zieht Kreiſe ein Steppenaar, 

Seite an Seite hier ſchlummert das Heldenpaar, 

In der erſtarrten Fauſt den Säbel, den blutbefleckten. 

Tote Feinde rings um ſie den Boden bedeckten. 

Endlich flatterte jetzt über den Hingeſtreckten 
Albions Banner. 


Des Harrens und Bangens müd, waren geſchwommen zum Strand 
Kurz entſchloſſen die Zwei, hatten erklommen den Rand. 
Feinde umringten ſie dicht und ſo iſt es gekommen! 
Haben noch ſchweren Soll für ihr Leben genommen, 
Starben Soldatentod, den friſchen, freien und frommen, 
Für Albions Banner. 


Die Hände gefaltet ſtand der greiſe Führer der Schar, 

Und er entblößte ſtill vor den Leichen ſein graues Haar, 

Thräne floß auf die. Wang', gegerbt vom Winde und Wetter: 

„Spreitet als Leichentuch, eh ſie verſargt unter Bretter, 

Das Palladium noch, das gerettete, über die Retter — 
Albions Banner.“ 
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Fahne, die Du geherrſcht in jeder Zone der Welt, 
Die vom Hauche des Siegs glorreich immer geſchwellt, 
Nicht vermodern Du ſollſt im Urwald oder im Kraale. 
Sollten die Leichen denn modern im Tropenthale d 
Eine Weſtminſtergruft die Ehrenſchuld bezahle 

Für Albions Banner! 


Kraniche des Jbikus. 
D Sieger beherrſchte eroberte Flur: 


Durch Derräterhilfe errang er fie nur. 
Da ging einft am geknechteten Strand 
Der Führer der Feinde Hand in Hand 
Mit dem Landesverräter. 


Der war noch jung, ſein Mund voll Witz, 
Sein Blick und Schwert ſcharfſchnell wie der Blitz. 
Er hatte verraten die Heimat wert, 
Weil den Feldherrnſtab man ihm verwehrt, 
Dem ſtolzen Verräter. 


Die Beiden ſcherzten und plauderten lang. 
War manche Geſchichte von üblem Klang. 
Der Sieger prahlt, wie im Land er gehauſt — 
Der hört es ruhig und gar nicht grauſt 

Dem kalten Verräter. 


Da ſprach der Tyrann: „Einſt traf ich im Wald 
Eine Jungfrau, königlich von Geſtalt. 
„„Ninweg mit Dir, in mein Lager, fort! — 
Als Geiſel und Sklavin zu dienen dort!““ 

Was ſtutzt der Verräter d 


„Da lachte ſie mich verächtlich an: 

„„Verſuch' es, ehrvergeſſener Mann! — 

Wehrloſe Frauen bedrohſt Du, Wicht, 

In der Schlacht ſahn Männer noch nie Dein Geſicht!““ 
Auflacht der Verräter. 


„Da ward ich von Zorn und Scham übermannt 

Und griff fie an mit gieriger Hand. 

„„Den Trotz, Dermwegene, beuge ich bald: 

Ergieb Dich mir! Wo nicht — Gewalt!“ 
Blaß ward der Verräter. 


„Sie rang mit mir verzweifelt ſtark, 

Ich merkte, fie war von Heldenmark. 

Sie ſpie mich an — da geriet ich in Wut, 

Da zog ich den Stahl, da floß ihr Blut!“ 
Aufſtöhnt der Verräter. 
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„Und färbte ihr Blut Deine Klinge rot, 

So ſollſt Du ſchmecken denſelben Tod!“ 

Don der Hüfte dem Sieger er riß das Schwert, 

Das gleich durchs erſchrockene Herz ihm fährt. 
Wild jauchzt der Verräter. 


„So hat es der Gott der Rache gewandt: 
Bluträcher endlich den Mörder fand. 
Meine Schweſter war es, die Du erſchlugſt, 
Sum Block Dein eigenes Haupt Du trugft! 


Weil ich verraten mein Vaterland, 
So iſt dies Weh mir als Sühne geſandt. 
Der Himmel verlieh das Rächeramt 
Für mein verratenes Volk mitfamt 
Mir, dem Verräter. 


Meine Mutter, die ich ermordet hab', 

Soll auferſtehen aus ihrem Grab: 

Befreien will ich mein Vaterland 

Und mich dann opfern mit eigener Hand!“ 
So geſchah's dem Verräter. 


Charlottenburg. Karl Bleibtreu. 


Nr 


Danae. 
Eine Künſtlerbeichte. 


Pour ung plaisir mille doulours. 
F. Villon. 


S Freund, ach hätten wir kein Herz, 
Vor Lebensſtürmen wären wir geſchützt; 
Wir fühlten keine Luſt und keinen Schmerz, 

Auf des Derftandes Fundament geſtützt; 

Doch haben wir ein Herz und keins von Erz, 
Drum hat uns auch die Weisheit erſt genützt, 
Wenn iſt verrauſcht die erſte Glut der Jugend, 
Und wir uns umſehn nach der Saub'rin Tugend. 


O ſei geprieſen, Hüt'rin der Erkenntnis, 

Philoſophie, des Lebens höchſte Fei! 

Doch ſtill mein Herz — du fragſt, was für Bewendnis 
Es damit habe, daß die Malerei, 

Mein Ideal nach eigenem Geſtändnis, 

Mir wie ein Traum bei Tag zerronnen ſeid 

So höre mich, bin jetzt ein Peſſimiſt, | 

Ein Stand, der meiftens unverſtanden iſt! 
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„Hennſt du das Land, wo die Citronen blühn d“ 
Die Weiſe hört' ich nächtens mich umſummen, 
Und in mir regte ſich ein fiebernd Glühn; 
Mocht' auch die alte, liebe Mutter brummen 
Und weinend ſeufzen von verlor'nen Müh'n, 
Die Sehnſucht konnte nicht in mir verſtummen, 
Das Land der Schönheit mußt' ich endlich ſehn, 
Und trauernd ließen ſie den „Jungen“ gehn. 


Bald ſah ich die Lagunenſtadt Venedig, 

Und ſchöner noch, als ich ſie mir erträumt, 
War jene Wirklichkeit. Und weil ich ledig, 
So hab' ih Kunft und Leben nicht verfäumt. 
Doch nimmer von den Sauberbildern red' ich, 
Die mehr als einer ſchön und ſchlecht bereimt: 
Es ſpornte Rom mich an zu größ'rer Eile 
Aus meiner wonnig ſüßen langen Weile. 


Ich ſah Florenz, ich ſah die ew'ge Stadt, 
Doch mit der Wonne war es nun vorbei. 
Hier, wo Jahrtauſend auf Jahrtauſend hat 
Gehäuft der Wunderwerke mancherlei, 

Hier fühlt' ich mich ſo leer, ſo müd und matt, 
So unbedeutend, und die Phantaſei, 

Die hier in Werken ſollte ſich entfalten, 
fühlt’ ich von Tag zu Tage mehr erkalten, 


Unglücklich war ich. Ein Kollege, der 

In meinem ewig düſt'ren Gram mich ſah, 
Riet mir Neapel an. Ich ging zum Meer, 
Sur Hafenſtadt Civitavecchia. 

O wär' ich ſeinem Rate nimmermehr 
Gefolgt, noch thront' ich wie ein Padiſchah, 
Nein, wie ein Zeus in meinem Atelier — 
Und malte niemals eine Danae! 


Ich ſah Neapel und bin nicht verdorben 

In dieſem prächtigſten Naturbordelle; 

Die Seele, halb im Moder Roms erſtorben, 

Trank neues Leben an des Lebens Quelle. 

Der Götter Heiterkeit war neu erworben, 

Das Blut floß leicht wie eines Bächleins Welle — 
Ich würde dir noch der Natur Reiz ſchildern, 
Doch kennſt du ihn aus tauſend Reiſebildern! 


Ich mochte fleißig über meiner Arbeit ſchwitzen. 
Ich hieß genial, — jetzt ohne Eitelkeit! — 

Ich malt’ in ÖI und zeichnet’ ewig Skizzen. 

Man kauſte micht Und die „Unſterblichkeit“ 
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Begann zu ſchimmern. Da ſah einſt mich ſitzen 
Im Atelier ſo eine junge „Maid“ 

Von neunzehn Lenzen, ſchön und blond und rein: 
Nur Deutſchland konnte ihre Heimat ſein. 


Du ahnſt das Ende von dem Liebeslied d 

O knüpfe nicht zu früh der Logik Schlüſſe! 

Du ſiehſt ſchon, wie ſie ſchüchtern naht, entflieht 
Und wieder naht, bis endlich heiße Küffe, 

Die keiner neidiſch zählt, die keiner ſieht, 

Den Bund beſiegeln, aus der Ferne Grüße 

Den Freunden melden: „Als verlobt empfehlen 
Sich zwei geliebte, langgeſuchte Seelen“! ... 


Wie eine Wolke hängt das Schickſal über 

Der Menſchen Scheitel. Roſ'ger Sonnenſchimmer 
Serfließt, und öde Dämmerung trüb und trüber 
Verſcheucht das letzte, bleichende Geflimmer. 

Und auch der Dämmerſchatten wallt vorüber, 
Einhüllt der Nächte Dunkel uns für immer. — 
Das klingt fo ernſtd Das Luſtſpiel iſt zu Ende, 
Nun rüfte zum Tragödienſchluß die Händel 


Ich war verlobt. Mir war ſo duſelig 

Don all dem Sauberglück, und doch und doch 
Mir war, als ob ein Dämon mich umſchlich, 
Ich fühlt’ ein unbekanntes Swangesjod; 
Es ſchien, als flüſterten ſo dumpf um mich 
Dämonen geiſterhaft: Freund, harre noch! 
Doch, um die düſtre Stimmung zu vertreiben, 
Wollt' ich in meinem Veſt nicht länger bleiben. 


Es winkt der Abend. An dem Meeresſtrande, 
Noch ſchien die Sonne, ging ich ſtill ſpazieren. 
Leis rauſcht die Flut im weißen Muſchelſande, 
Herabgedrückt von ſchweigenden Sephpren; 
Mir wurde wohl in dieſem Edenlande, 

Als hätt' ich alles, nichts mehr zu verlieren; 
Und die Erinn'rung an das deutſche Lieb 
Jedwede Sehnſucht aus dem Herzen trieb. 


Und träumend wandl' ich weiter. Welch ein Klingen 
Erweckt mich, daß geſpannt ich lauſchen muß d 

So ſchalkhaft hold tönt eines Mädchens Singen, 

Für dich auch, Freund, ein echter Hunſtgenuß! 

Und leiſe wie auf weichen Weſtwindſchwingen 

Nah' ich dem holden Ort mit ſcheuem Fuß, 

Ich kann die Holde ungeſehn beſchauen, 

Mich an dem Bild minutenlang erbauen. 
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Da lag ſie unter einem ſchatt'gen Baum, 

Die Händchen unter ihres Hauptes Locken 

Als Stütze bergend; auf zum Himmelsraum 
Die Augen ſehn; gleichwie mit Silberglocken 
Umſpielt den kleinen Fuß mit ihrem Schaum 
Die Flut, die ewig naht und weicht erſchrocken, 
Das linke ſtützt das rechte Bein — mit Waden, 
Die nicht zum Anblick ſchienen bloß zu laden! 


Ein Götterbild! Es reifte die Idee, 

Die ich im fernen Deutſchland ſchon empfangen, 
Und die mir ſchuf ſo manches bittre Weh, 

Weil dort ich nimmer ſolch ein Bild ſah prangen. 
So war das Urbild meiner Danae! 

Und mochten Lumpenkleider auch umfangen 

Den Körper dieſes kindlich ſchönen Weibes: 
Mein Aug' umfloß die Schönheit ihres Leibes. 


Noch ſteh' ich zweifelnd .... Neues Staunen hält 
Mich feſtgebannt — ein Schauſpiel zum Entzücken! 

Ich ſeh' und höre, wie ſie lachend ſchnellt 

Empor die Füßchen, gleich als wollt' entrücken 

Sie dieſe raſch der Schmeichelwogenwelt. 

Feſt mußt’ ich an die Stirn die Hand mir drücken; 

War ich beraufhtP O nein, wie lang ich lauſchte! 

Ich war berauſcht, wenn je ein Bild berauſchte! 


Doch vom Verſtand wird ſchnell das Herz beſiegt; 
Die Danael ruft meine Phantaſie; 

Und während ſie noch ohne Ahnung liegt, 
Geruhig blickend auf das weiße Knie, 

Eil' ich zu ihr; mein wilder Arm umſchmiegt 

Den Leib. Sie ſchweigt. War ſie beſtürzt, verzieh 
Sie mird Ich hab' es nicht ſogleich gewußt — 
Und lange lag ich nur an ihrer Bruſt! 


Dann wie nach Haus wir gingen froh beiſammen, 
Sie mir ſo liebes mancherlei geſtand; 

Nun möge ſie getroſt die Welt verdammen, 

Sie, die man „ſpröde Furie“ genannt, 

Ich ſei der Prinz geweſen, der in Flammen 

Ihr Herz auflodern ließ: ob auch das Band 

Der ſogenannten Sitte ſei geſprungen, 

Sie habe mich, ihr Traumbild, jetzt errungen! 


Nach manchem Saudern — mochte wohl erröten! — 
Erklärt' auch ich ihr ernſthaft, deutſch — gelehrt, 
Zu einem Bilde ſei fie mir vonnöten, 

Als ſchönres Urbild — war das nicht geehrtd — 
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Und da ſich die Gelegenheiten böten 
Heut ſeltner u. ſ. w., denn ſie hört 
Nicht ferner ſinnend, was ich Tölpel ſprach, 
Und gab mir nickend, heimlich lächelnd, nach. 


So ſelig mit dem zarten, leichten Fange 

Wandl' ich nach Haus; ich ſah fie ſchweigend an; 
Lag ich in höh’rer Geiſter dunklem Swanged 

Es war um des Verlobten Ruf gethan! 

Es ſchlug mein Herz ſo feurig, wonnig bange, 
Umzaubert von der ſchwarzen Augen Bann; 

Mit einem Herzen liebt’ ich nun zwei Herzen, 
Doch fühlt’ ich jetzt nicht dieſer Sünde Schmerzen. 


Erfüllt nur von des Bildes Idealen, 

Will ich denſelben Abend noch verſuchen 
Den Umriß auf die Leinewand zu malen, 
Doch muß ich meinem Ungeſchicke fluchen, 
Die Kohle will mir aus den Händen fallen, 
Das Auge flimmert, taſtend will ich ſuchen. 
Ich zittre wie ein Kind und ſeh' und ſeh' 
Nur auf dem Divan nackt ruhn meine fee. 


Wenn zum Serſprengen ſich das Herz bewegt, 
Durchraſt von lodernd glüh'nder Sinnenbrunſt, 
Beſonders wenn ſich jener „Teufel“ regt, 

Des Leibes „Südpol“, ach, kein Weisheitsdunſt! 
Dann weißt du, daß die Sterbeglocke ſchlägt 
Für reines Schaffen in der heil'gen Kunſt, 

Und Herz und Teufel erſt vertoben müſſen, 
Bevor die Muſen uns voll Gnade küſſen! 


Du mußt fie dir erſt menſchlich näher bringen! — 
Derftehft du dieſen weiſen Künftlerfa d 

Ob ja, ob nein! erſt ward mit and'ren Dingen 

Gefühlt, geſpielt an ſüßer hold'rem Platz. 

Sie ruhte feſt in meiner Arme Schlingen, 

Ich ſchwur ihr Treue, meinem „einz'gen“ Schatz, 

Ich .. , ſag' ich zornig ſchlagend jetzt vor's Haupt mir, 
Nicht damals, wo das ſüßeſte erlaubt mir! 


Es ſchwand die Nacht, die uns ſo ſanft umſchmiegte, 
Ruh'voller ward mein Herz, es wallte nur. 

Jetzt wollt' ich malen, die mich hold beſiegte, 

Ich weckte ſie, die raſch vom Lager fuhr. 

Doch ach, kein Zeus in dieſer Nacht fie wiegte, 
Seus ließ fie in der alten Poſituuer. 

Auf's neue las mein Blick des Leibes Urſchrift, 

Die ſchöne, gottbegnadete Naturſchrift! 
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Jetzt ift es Morgen, dacht’ ich, und gefunden 
Wirft du zum fchönen Werk in deinem Zimmer, 
Auf das in meerhauchkühlen Morgenſtunden 
Erfriſchend ſtrömt der blaue Himmelsſchimmer. 
Ich ſeh' ſie an, ihr Netz hat mich umwunden, 

Neu ſpielt vor Augen mir ein wirr Geflimmer. 
Ich ſeh fie auf dem Sofa fiend, liegend, 

Und nackt und ſchön, im Göttertraum ſich wiegend. 


Wie bin ich ſchwach dem ſtarken Götterbild 
Genüber! Dieſe Brüſtchen, dieſen Arm, 

Dies Auge, dieſen Leib, ſo reizend mild, 

So lebensblühend und ſo wonnewarm — 

Dieſes alles ſoll ich malen, während wild 

Mich noch umbrauſt der Sinnengeiſter Schwarm? 
Der Strom der Phantaſie im Sand verrauſcht, 
Ich ſank auf ſie, von Wonneluſt berauſcht. 


Es gab das Götterkind mir hold Gewähren, 

Die blühende Anadyomene . 

Die Schäferſtunde mochte lange währen, 

Da überſchlich ſie heimlich ſtilles Weh. 

Und während Schlaf und Traumgott mich beehren 
Und ſchlummern laffen bei der Danae, 

Erwach' ich plötzlich auf der Erde liegend, 
Umſonſt an einen Blumenleib mich ſchmiegend! 


Wohl ſich in mir ein Schamgefühl erregte, 

Ein dumpfer Ton: es ſei nicht recht gethan; 
Dann die Geſtalt, wie ſie ſich hold bewegte, 
Seh wieder ich im ſchwachen Traumeswahn. 
Entſchuld'gung auf Entſchuld'gung immer legte 
Sich der Derftand zurecht, und dann, doch dann d 
Dann fühlt' ich in mir raſen blinde Liebe 

Und wußte, daß auch ſie mich wieder liebe. 


Der Liebesſturm hat endlich ausgetobt, 

Ich fühlte ſanfter mich in ihrer Nähe. 

Das Bild gelang, ich hab' es ſelbſt gelobt, 

Und ſehr gefiel es meinem jungen Rehe. 

Als Eh'mann hatt’ ich wacker mich erprobt 

In einer echten, freien Berzensehe; 

Und wollte wieder Trauer mich umdüſtern, 
Ward ſie verſcheucht von dieſes Engels Flüſtern. 


O hätteft du die „Danae“ geſehn, 

Dies Bild mit feiner ſchönen Dorgeſchichte! 
Ja, neidlos mochte kein „Kollege“ gehn, 
Sah er den Leib mit dieſem Angeſichte. 
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Was bot nicht mancher dumme Kunftmäcen! 
Manch ein Poet ſchrieb darauf „Sinngedichte“. 
Doch ewig wollt' ich es mein eigen nennen, 
Um es nachher — verzweifelnd zu verbrennen. 


Affunta! Armes und betrog'nes Kind! 

Doch nein! Ich habe nimmer dich betrogen! 
Ach, Künftlerfeelen Schönheit ſtets umfpinnt, 
Die mehr als einen in den Tod gezogen. 
Auch dir, Maria, war ich treu geſinnt, 

Auch dich, Maria, hab' ich nicht belogen! 
Doch warſt du fern in jener Schickſalsſtunde, 
Fern, als ich ſchritt zum unbedachten Bunde. 


Das alles hab' ich damals nicht bedacht, 

Im Honigmonde meines Frühlingslebens. 
In der Erinnerung an die Liebesnacht, 

Und dieſer Sauber blieb ihm nicht vergebens, 
Ward dieſe erſte Schöpferthat vollbracht, 


Zu leicht erkämpft auf Bahnen ernſten Strebens. 


Die Irdiſche, wie göttlich prangt ſie nun, 
Und auf dem Bildnis unſre Augen ruhn. 


Da ohne Pochen tritt ein Weib herein, 

So engelsmild und ſo madonnenhaft, 

Und — Trennung macht den Liebesherzen Pein! 
Sinkt hin in meinen Arm voll Leidenſchaft; 

Ich küß fie auf der Wangen Roſenſchein 
O, Liebe, ſchilt mich jetzt nicht flatterhaft: 

Jetzt weilt' ich in der himmelsgöttin Bann, 

Wo mich die Erdengöttin erſt umſpann! 


Affunta! Armes und betrog'nes Kind! 

Ach eh' ich, armer, ahnend es verſpüre, 
Entſchlüpft fie leiſe wie der Hephyrmwind 
Gebrochnen Herzens durch die offne Thüre. 

Ich dachte nicht, daß fie, fo treu gefinnt, 

Von dem Verhältnis je ein Wort erführe, 

Doch kurz nur hat mich dieſer Traum geblendet, 
Kollegenneid hat ihn mir ſchnell geendet. 


Am nächſten Morgen ſaß ich voller Bangen 
Einſam in meinem ſchweigend ſtillen Simmer, 
Eintrat ein Bote, ſeine Worte klangen 


So ſchaurig mir: Ein Brief! — „Leb wohl auf immer!“ — 


Der einz'ge Inhalt! Thränen ſah ich hangen 
Noch an der Lettern ungewiſſem Schimmer, 

„Leb wohl auf immer! Du mögſt büßen nie, 
Was treulos Du an mir gethan! — Marie!“ 
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Allein das Schickſal gab dem Unglück nicht 

Nur einen Boten, viele müſſen dienen 

Des Unglücks marmorhartem Angeſicht. 

Ein neuer Unglücksvogel war erſchienen, 

Ein ſogenannter Freund. Der edle Wicht 

Fragt mich mit neugierklugen Neidermienen: 
„„Weißt Du ſchon, daß den Engel heute früh, 

Im Tod noch ſchön, das Meer ans Land ausfpier”“ 


Wie lang ich ſtarr ins Leere blickend ſaß, 

Ich weiß es nicht, weiß nicht, daß Monde lang 

Das Gift der Krankheit an dem Herzen fraß; 

Doch, dunkles Schickſal, bin ich dir zu Dank 
Derpflichtet, daß ich halb ergraut genasd 

Und nun begann des Lebens alter Gang — 

Nein, nicht der alte: Umgewandelt nun 

Ließ ich die Kunft — war es aus Abſcheud — ruhn. 


Affunta und Marie und Danael 

Vergeſſen! Ja, vergeſſen, ſüß vergeſſen! 

Und wieder nein! Kann je mein Herz voll Weh 

Des nicht gedenken, was es einſt beſeſſend 

Doch reuvoll büß' ich, wenn auch nimmer je 

Bei Orgelklang, mit ſchwerbezahlten Meſſen! 

Denn andre Menſchen, und das ſind auch Pfaffen, 
Erlöſung niemals einem Sünder ſchaffen! 


Langſamer, kühler wird des Herzens Pochen, 

Und faltenreicher wird mein Angeſicht; 

Nicht klag' ich, daß ſo ſchnell vergehn die Wochen. — 
Wenn mich noch labt das warme Sonnenlicht, 

Mich, der zwei Herzen treulos hat zerbrochen, 

Und wenn ich lebe, nenn' es Feigheit nicht: 

Könnt’ ich durch meinen Tod die Sünde büßen, 
Ich wollte gern mein Herzensblut vergießen! 


Doch ſchwur ich, nie ein Mädchen zu berühren; 
Und mocht' es manchmal in mir ſtürmend wühlen, 
Und wollten feuchte Augen mich verführen, 

Und mußt' ich fühlen, wie ſie ſehnend fühlen, 
Kurz mocht' ich nur ein Liebesſehnen ſpüren, 
Schnell that ich es — mit kaltem Waſſer kühlen! 
Ich blieb mein eigner Sieger. Beil'ge Fluten, 
Ihr ſpültet weg unheilig ſchnöde Gluten! 


Dies meine Beichte! — Jetzo zu den Füßen 
Der ernſterhabenen Philoſophei 
Ruh’ ich und lauſche nimmermehr dem ſüßen 
Sirenenruf der Lebensmelodei. 
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„Der lauten Sünde folge ſtilles Büßen!“ 

Stöhnt des Gewiſſens nie erſtickter Schrei. — 

Wenn dir kryſtallklar hart die Worte ſcheinen, 

Gott weiß, darunter birgt ſich heißes Weinen. 


Berlin. Oskar Linke. 


Capriccio. 


Kr mich Dir ins Auge blicken, 

Laß mich Deine Locken ſtreichen, 

Öffne Deine ſchmalen Lippen, 

Frag' noch einmal ſcheu und ratlos: 
Was denn? 


München. 


Was ich will? Ich will Dich küſſen, 

Will an meine Bruſt Dich drücken, 

Aber frage mich noch einmal, 

Kleines, dummes, hübſches Mädchen: 
Was dennd 


Paul Gutmann. 


Der Abenoͤfriede. 


(Mach einem Gemälde.) 


Hen Diſteldolden tropft der Tau, 
Die Wieſe ſchwimmt in Nebelgrau, 
Und zitternd über die Blumenflur 
Wellt ſchrill der Schlag der Klofteruhr. .. 


Schwül weht des Abends feuchter Hauch, 
Schwer über'm Moore liegt's wie Rauch, 
Liegt's fahl und grau — und her und hin 
Glimmt's wie ein Lämplein goldig drin... 


Und über Moor und Wieſenrain 

Sieht ſtumm ein Mann im Heilgenſchein, 
Ein Kloſtermännlein, grau und krumm, 
Ein Heil' ger geht im Feld herum . 


Sein Lämplein ſchwingt er dann und wann, 
Summt über's Korn den Friedensbann ... 
Ein Leuchtwurm zieht die goldne Spur. 
Dünn klingt und ſchrill die Kloſteruhr .. 


K 


In gelben Ihren. 


Wi gingen in gelben Ahren. 
Nachmittagsſtille! Von Grillenheeren 
Nur ein ſummender Sang, 
Nur der leiſe Klang 
Derliebter Worte, 
Don Deines Kleides ſeidener Borte 
Ein Flüſtern in gelben Ahren .. . 


Wir legten uns müde nieder. 

Leiſes Uniſtern von Deinem Mieder .. 
Kornblumen ſtanden 
Zu Häupten uns, wir wanden 
Zu Kränzen fie, und blieſen vom Mohn 
Die roten Fahnen — kein Ton — 
Nur Kniftern von Deinem Nieder. 


Und der Abend kühlte die Ahren. — 
Unſre Augen, die liebeſchweren, 
Tranken den Purpurwein 
Der Abendröten in ſich hinein, 
Unſre Seelen in ſich verſanken, 


In Liebesgedanken, 


In Frieden, in liebeſchweren 
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Am Waldesrand. 


Dr filbergraue Dämm'rung ſchlich 
Wie ſchüchtern über's gelbe Horn, 
Ein weißer Falter müde ſtrich 

Um roten Mohn und Ritterfporn . 
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Ein Wandrer zog den Weg entlang 
So wanderſelig, — leis verklang 
Das Lied, das er von Liebe ſang, — 
Mich überkam es weh und bang... 


Noch hab' ich Dich und küſſe Dich, 
Mein blondes, roſenwangiges Lieb, 
Bald meid' ich Dich und ſchleiche mich 
Don Dir wie in der Nacht ein Dieb .. 


Zu unſren Füßen klar und kalt 
Lief über's Feld ein Rieſelborn, 
Es tönte herbſtlich aus dem Wald 
Derhallend leis ein Jägerhorn ... 


Berlin. Hans Benzmann. 


Martyrium. 


& fpie ihm der Wahnfinn ins Angeficht 
Seinen berauſchenden giftigen Dunft, 
Er fühlt fein qualvolles Leben nicht 

Und iſt doch ein Märtyrer der Kunft. 


Sie martern noch ſeine zerſchundenen Knochen 
Und gönnen ihm nicht ein bißchen Ruh, 

An ſeine wirbelnden Schläfen pochen 

Falter der Nacht und nicken ihm zu. 


Berlin. Franz Evers. 


Notturno. 


) internacht — Flockengeſtiebe — 
Wie wenn ein Rieſenſchimmel 

Seine Mähne ſchüttelte 

Über das ſchlafende Frankfurt. 

Vor mir reckt ſich 

Ein Erzguß: 

Goethe. 

Ich ſtiere hinauf nach der herrlichen Stirn, 

Die alle Glorien 

Und Golgathas 

Dieſer Erde durchkoſtet — 

Ich ſtiere hinauf 

Mit denſelben Augen, 

Verzweiflungszerquälten Augen, 

Die heute wieder die halbe Nacht 

Am Schreibtiſch niedergeſtiert 

Auf meine arme, ſtammelnde, 


Höln. 


Stümpernde Hand. ... 

Ich ſtiere hinauf: 

Goethe! 

Niemals mir deine Adlerſchwingen! 

— Dein Sonnenherz! — 

Weiter ringeln muß ich mein Regenwurm— 
leben . 

— Regenwurm unter Regenwürmern — 

Immer immer 

Winternacht — Flockengeſtiebe — 

Durch die frierenden Straßen 

Schlendre ich nach Hauſe .. 

Eine Gaſſendirne ſtreift mir die Schulter 

Und bettelt mir nach: 

„Komm mit ein Stündchen!“ 


Karl Maria. 
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Traumnacht. 


€ zarter Traum hat mich heut Nacht umſponnen. 
Von weichen Armen ward ich eingewiegt, 

Ein weicher, warmer Leib hat mich umſchmiegt, 
Und einmal ſchlürft' ich alle Weltenwonnen. 


Doch als der Morgen dann heraufgeſchwommen, 
Hohläugig, auf dem aſchenfahlen Kahn, 

Sah er mich ſchadenfroh und höhniſch an 

Und hat das liebe Bild mit fortgenommen. 


Konſtanz. u... Emanuel von Bodman. 


Halali! 


D: wild wird feifter, voll Saft und Blut. 
Schon naht der Herbft ſich, die Jagd wird gut. 
Halali! 
Stahlhart ſind die Muskeln der Jäger 
Vom Hammerſchwingen und Ambosſchlag, 
Don ſtählender Arbeit Nacht und Tag. 
Halali! 


Und wem der Hunger die Glieder entnervt, 

Dem hat es die gierigen Augen geſchärft. 
Halali! 

Das find die fpürenden Hunde. 

Sie finden die Fährte, fie wittern das Wild 

Trotz Schloß und Mauer und ſchirmendem Schild. 
Halali! 


Die Hörner gellen, die Kefjel klirrn, 
Bald wird auch die erſte Kugel ſchwirrn. 
Halali! 
Wenn über den Gipfeln der Berge 
Aufflammt im Oſten das Morgenrot, 
Dann gilt es des feiſten Wildes Tod. 
Halali! 
New⸗Vork. Gottlieb Steger. 
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Bar Balkon, 


Drei Akte von Gunnar Heiberg. 
(Christiania. ) 
Autoriſierte Überſetzung. 
(Den Bühnen gegenüber als Manufkript gedruckt.) 


Perſonen: 
Reßmann. Antonio. 
Julie. Ein Doktor. 
Abel. Ein Diener. 


Erſter Akt. 
Ein großes hohes Zimmer. Dunkel. Früher Morgen. 
Abel und Julie treten aus dem Schlafzimmer herein, das man gedämpft erleuchtet erblickt. 
Julie in loſer, langer, zarter Morgenkleidung. 
Sie gehn nach der Balkonthür, bleiben aber ſtehn. 

Abel: Leb wohl! (Küßt ſie, nimmt ihren Kopf zwiſchen beide Hände.) Leb wohl! 

Julie (ftreicht ihm langſam über den Arm): Ich weiß ja, daß Du gehn mußt. 

Abel: Mein Lieb! Mein Lieb! (Küßt ihre Augen.) Lebt wohl, meine lieben 
Augen — wein nicht, ich komme ja heut Abend. — Leb wohl, mein 
lieber Mund, meine weißen Zähne. — Mein kleines Ohr. (Küßt ſie 
heftiger und heftiger.) 

Julie: Nein. Nein. Du mußt gehn. Es iſt ſpät heut. Er kommt bald. 
(Schlägt die Arme um ſeinen Hals.) Alles in der Welt biſt Du für mich. 
Wie herrlich, ſo neben Dir zu ſtehn — bloß Dich mir nahe zu fühlen 
— denk, in einem Augenblick iſt es vorbei — da iſt alles um mich 
leer, ſchwarz, kalt — alles wechſelt die Farbe, wenn Du gehſt, und ich 
kenne die Stuben erſt wieder, wenn Du kommſt. Wie lang der Tag 
iſt — überall, überall biſt Du nicht! Ich liebe Dich. 

Abel: Daß ich nicht immer in Deiner Nähe ſein kann! 

Julie (zieht die Portisren von der Balkonthür): Du mußt gehn. 

Abel: Nein ſieh! (Sie ſehn hinaus auf den Fluß. Es wird hell. Die Sonne iſt 
noch nicht aufgegangen.) — Nein ſieh, Julie! Wir ſind die erſten, die 
die Sonne beſcheint. Wir bekommen Sonne. Sieh die ganze Welt! 
Aber ſieh, Julie! (umarmt fie.) 

Julie: Mit der Sonne gehſt Du. 

Abel: Arme Julie! Und er kommt! 

Julie: Das macht nichts. 

Abel: Macht nichts? 
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Julie: Ich ſehe ihn nicht. Ich verſchließe alles — mein kleines Ohr, mein 
großes Herz, meinen Verſtand. 

Abel: Deinen kleinen Verſtand. 

Julie: Meinen großen Verſtand. Ich kleide mich in Sack und Aſche. Ich 
werfe einen Sack über das Ganze und ſtreue Aſche in meine Glut. 
Und in die Aſche ſtecke ich dieſe ſchwarzen Perlen, die Du mir geſtern 
gabſt, und die ich in meiner Hand halten werde, wenn ich ſterbe. 

Abel: Julie. Julie — daß ich nicht Tag für Tag offen zu Dir kommen 
— und offen bei Dir ſein kann. 

Julie: Es iſt herrlich, wie's jetzt iſt — in der Heimlichkeit. 

Abel: Aber möchteſt Du denn nicht lieber —? 

Julie: Ich weiß nicht. Offen wie heimlich! Aber mir ſcheint, es iſt 
doppelt herrlich, wenn es heimlich iſt. 

Abel: Nein. Nein! 

Julie: Nicht? Geſtern Abend, bevor Du kamſt, ging ich hier und 
ſtreckte meine Arme aus. Mir war's, als wärmte der Mond — und 
dann war's doch nur, daß ich mich bangte — und als es jedes Mal, 
daß ich über den Mondſtreifen ging, ſtiller und ſtiller wurde, da 
flüſterte ich: Abel, Abel, Abel, lauter und lauter, und zuletzt flüſterte 
ich ganz laut: Abel. Und mir war's, als wäre der Mond und ich 
und Dein Name und alles eine große Heimlichkeit, von der niemand 
wußte. 

Abel: Und dann hob ich Dich vorſichtig empor und trug Dich hinein, auf 
den grünen Teppich, daß das Licht der Ampel über den Fliederbaum her⸗ 
nieder ſtrömte und über Deinen herrlichen Leib — über Deinen Hals — 
über Deine Bruft — Deine Augen — Deine Arme — Deine Arme!! 
(Sie ſitzen ſtill, endlich lächelt er.) 

Julie: Nun? 

Abel: Ich leſe auf Deiner Bruſt. Ich liebe Dich, ſchrieb ich. 

Julie: Schriebſt Du? Womit ſchriebſt Du? 

Abel: Mit einem Fliederzweig. (Sie ſitzen Wange an Wange, ohne zu ſprechen.) 

Julie (leiſe): Wär ich hübſch! 

Abel: Du! 

Julie: Ich lieb Dich ja ſo innig. (Noch gedämpfter): Du mußt gehn, 
Du mußt gehn. Ach, wie ſtark Du biſt. Nie hab ich gewußt, daß 
ein Mann ſchön ſein könnte. Du mußt gehn. Wenn Du gehſt, iſt's, 
als müßt ich ſterben. Nacht und Mond und Du allein können ſchmelzen, 
was der Tag und die Sonne eishart gefroren haben. Ich liebe Dich. 
Du mußt gehn. 

Abel: Leb wohl. Gieb mir ein Lächeln, daß ich's bewahre, bis ich Dich 
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ſelbſt wieder habe. Nun lächelſt Du. Aber da drinnen bis Du ernſt. 
Du entkleideſt Dich Deines Lächelns, wie Du Deine weichen Kleider 
ablegſt. Wenn Du in der einen Ecke unſres breiten Lagers ſitzt und 
ich die blauen Aderchen ſehe — 

Julie: Abel! 

Abel: Dann ſitzt Du ernſt und glühſt wie eine bleiche Roſe, wie eine ſtille 
Brautfackel. 

Und Deine Keuſchheit macht mich wollüſtig. 

Und Du biſt keuſch, da Du nicht leugnen willſt, daß Du Freuden 
fühlſt. 

Und würdeſt Du leugnen, könnt ich's an Deinen Augen ſehn, 
die in tauſend Glasſplitter gehn. 

Du leugneſt nicht. 

Julie (birgt ihr Geſicht an Abels Bruſt): Abel! 

Abel: Sondern geſtehſt. (Streicht ihr Haar.) Dein langes ſchwarzes Haar! 

Julie: Abel! 

Abel: Nicht wahr? 

Julie (Leif): Ja. 

Abel: Du willſt! 

Julie Abel! 

Abel (will ihr Geſicht ſehn: Thuſt Du es nicht? Sag es! Sag es! Du 
willſt! Sag es! 

Julie (ſteht auf): Nun mußt Du gehn. (Sie lächeln und ſehn ſich an.) 

Julie: Kannſt Du mit einem Fliederzweig ſchreiben? 

Abel: Ich tauchte ihn in den Mund. Das half. 

Julie: Nein, aber Abel? (Sie lachen.) Mit grünen Buchſtaben? Iſt es 
häßlich? 

Abel: Schön! 

Julie (fährt zuſammen): Da kommt jemand. Da iſt er. (Zeigt nach dem 
Balkon.) Verbirg Dich draußen. Aber geh nicht hinunter. Es iſt 
zu hell. 

Abel (geht auf den Balkon). 

Reßmann (kommt eilig herein, ſo raſch als ſein Alter es erlaubt. Er legt ein 
großes rotes Tuch ab, das er vielmals um den Hals gewunden hat): Guten 
Tag, meine Taube. Du ſiehſt mich an. Haſt Du lange gewartet? — 
Präcis! Weshalb wendeſt Du Dich ab? Merkſt Du meinen hohlen 
Zahn? Er hat die ganze Wachezeit weh gethan. (Fühlt an den Zahn.) 
Und der andre hat die ganze Nacht geklappert; ſo kalt war's. — 
Schiff aus Sizilien! Eine herrliche Steuer für den Staat! — Iſt 
der Maurer da geweſen, den Balkon zu reparieren? 
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Julie: Nein, er iſt nicht dageweſen. 

Reßmann: Haſt Du den Riß draußen geſehn? 

Julie: Ja. 

Reßmann: Mich wundert, daß er vom Geländer bis zum Boden geht. 
Der iſt morſch. 

Julie: Nein. Das iſt er nicht. Ich bin heute dort geweſen. 

Reßmann: Du fängſt an, Dich um unſer Haus zu kümmern? Haha. — 
Könnten wir das Haus verkaufen, ſo kämen wir um die Reparatur 
herum. (Geht zu den Kanarienvögeln und reizt fi.) Ha, ha! wie ſie ſich 
fürchten. Sie thun nur ſo, als ob ſie ſich fürchteten — genau wie 
Frauenzimmer, wenn eine Maus in der Stube iſt. (Geht zum Papagei, 
reizt ihn, ſteckt den Finger in das Bauer, ſchlägt ihn auf den Schnabel, macht 
ihm Grimaſſen — macht fürchterlichen Lärm.) Hahaha! Du giftiger Satan! 
hahaha! (Ruft): Ja! der gleicht meiner Mutter — haha — als ſie alt 
wurde. Stolze Dame. — So Alter, ſo, ſo. — Bäh, Du trafſt nicht 
— bäh — aber ich traf, haha. — Sie behandelte mich wie einen 
Säugling, bis ich ſo alt geworden, daß ich keine Zähne hatte und für 
jeden Buſen ungefährlich war. — Du willſt alſo keinen Zucker. — 
Nimm, nimm! Bekamſt du was? bäh — hahaha. — Vor zwei 
Jahren ſtarb ſie, und vor nicht mehr als drei Jahren ſchickte ſie mich 
aus der Stube, weil ich ihr widerſprach. Ich hatte Pietät, ſiehſt Du. 
(Reizt die Vögel in beiden Bauern zugleich und lacht laut. Dann wird er es 
müde und ſagt ernſthaft.) Das war das. Nun will ich ſchlafen. Sag 
mir, wenn der Maurer kommt. Aber der Doktor kann warten. 
(Nimmt plötzlich ein Stück Papier vom Tiſche und eilt nach dem Ausgang; in der 
Thür begegnet er dem Doktor.) Nein, es hat keinen Sinn, den Doktor 
warten zu laſſen. — Es koſtet. 

Der Doktor (lächelt und reibt die Hände): Sie beſtimmen ja ſelber das 
Honorar. 

Reßmann (ärgerlich): Das Honorar wird nicht höher. Aber das Gefühl 
der Verpflichtung zu einem höhern Honorar — wird größer. 

Der Doktor (wohlwollend lachend: Haha — „Wird größer.“ Wie geht 
es uns denn heute? 

Reßmann: Heut geht's uns ſchlecht. Wir haben auf den Herrn Doktor 
warten müſſen, anſtatt daß wir uns ſchlafen legen konnten. — „Und 
die Frau?“ Ihr geht es ſehr gut. Meine weißen Haare und meine 
dünnen Beine verkünden es laut (ſtampft) au — daß ihr nichts fehlt. 
— — Immer noch kein Wochenbett! Immer noch kein Extrahonorar! 
— — — Die Zunge? Bitte. — Und der Puls? — Bitte! Wünſchen 
Sie noch mehr Raritäten in Augenſchein zu nehmen? Dann gehn 
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wir am beiten in die Stube nebenan. Genieren Sie ſich nicht vor 
meiner Frau! Kommen Sie nun. Soll ich warten? Julie — Du 
haſt vergeſſen die Nachtlampe auszulöſchen. (Geht ins Schlafzimmer.) 

Der Doktor lächelt freundlich und nachſichtsvoll, geht hinter Reßmann ins Schlaf— 
zimmer). 

Julie (läuft ſchnell zum Balkon): Komm! 

Abel (kommt herein, ſie gehn nach dem Ausgang): Ich hab nicht gewußt, wie 
er war. Ich zittre vor Wut. 

Julie (laut): Ja, thu das! 

Abel: Still! Still! 

Julie: Wenn er Dich nun ſähe! 

Abel: Fürchteſt Du Dich nicht? 

Julie: Nein. 

Abel: Komm etwas ſchnell! 

Julie: (dacht laut). 

Abel: Pſſt, pſſſt! 

Reßmann: (ftect zunächſt den Kopf zur Thür herein und kommt dann. Lange 
Pauſe, während der Reßmann zunächſt Julie, dann Abel anſieht. Abel ſagt nichts, 
da Julie nicht ſprechen will. Reßmann beginnt langſam auf Abel zuzugehn. 
Endlich nimmt Julie das Wort). 

Julie: Ein junger Herr, der ſich das Haus anſehn will. Herr Abel — 
mein Mann. 

Reßmann: So früh! 

Abel: Ja. — Ich geh immer morgens ſpazieren. Und als ich hier vor— 
beiging, erinnert ich mich daran — daß ich gehört hatte, das Haus 
wäre zu verkaufen. 

Reßmann. Glaubten Sie, wir wären ſo früh auf? 

Julie: Herr Abel hat Dich nachhauſe kommen ſehn. 

Reßmann (fährt auf Julie los): Du lachteſt? 

Julie: Lachte ich? 

Reßmann: Du lachteſt ſo laut. 

Julie: Lachte ich ſo laut? 

Reßmann (wendet ſich wieder an Abel): Von zehn bis zwölf. 

Abel: Ja, es iſt noch nicht ſo ſpät. 

Reßmann: Von zehn bis zwölf iſt das Haus zu beſichtigen. 

Abel: Ich wünſche es jetzt zu ſehn. — Ich möchte das Haus kaufen, und 
Sie ſind ja zu Hauſe. 

Reßmann: Sie ſprechen wie ein Geſchäftsmann. Sie haben recht. Wie 
Sie wünſchen, Herr Abel. Ich will nur meinen Arzt verabſchieden. 
Doktor! Doktor! — Kommen Sie herein! 

Der Doktor (kommt herein). 
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Reßmann: Sie können gehn! 

Der Doktor (dacht den andern verſtändnisinnig zu). 

Reßmann: Ach, weit gefehlt! Er fühlt ſich verletzt, aber er thut's des 
Geldes wegen. Ich bin ein guter Patient. 

Der Doktor: O — 

Reßmann: Bin ich's nicht? 

Der Doktor zuckt die Achſel und lächelt nachſichtsvoll). 

Reßmann: Bloß des Geldes wegen. Akkurat wie ich Herrn Abel gegen- 
über. Sie müſſen wiſſen, Herr Doktor, hier kommt dieſer fremde 
Mann und kommandiert — kommandiert, hihi — ihm mein Haus zu 
zeigen, trotzdem die Zeit von zehn bis zwölf iſt, und ich hatte die beſte 
Luſt — na! Aber ich thu's. Verbeuge mich und ſage: bitte. — Bloß 
des Geldes wegen. Menſchen vergehn, Geld bleibt beſtehn. Wir 
ſpielen alle vor einander Komödie. — Wir ſind alle wie Schauſpieler. 
Denen kann man auch alles mögliche bieten, wenn man ihnen nur 
etwas bietet, ſonſt halten fie einen nur zum Narren und find undanf- 
bar. Wiſſen Sie das nicht, meine Herrn? Sind Sie niemals mit 
Schauſpielern zuſammen geweſen, Herr Doktor, und haben ſich's ge— 
mütlich gemacht, haben getrunken und gewitzelt und über Rollen ge- 
ſprochen, gelogen und aufgeſchnitten? — Nicht? — Nicht? — Sie 
haben doch ſo ein Weſen, find ich, und lockiges Haar haben Sie auch. 
— Ja, ja — undankbar wie ein Schauſpieler — ſollte ein Sprich⸗ 
wort ſein, ſagte ein Freund von mir, ein Dichter. Ja, kein Freund 
von mir, aber (ſieht etwas auf Abel) ja, er lieh Geld von mir. — Nun 
müſſen Sie aber bald gehn, Doktor, der fremde Herr kommt ja gar 
nicht dazu, das Haus zu ſehn. — Adieu. Sie haben heut vergeſſen, 
nach meinem Stuhlgang zu fragen. 

Der Doktor lächelt verſtehend und nachſichtsvoll, grüßt und geht). 

Abel (zeigt ſich ungeduldig). 

Julie (ächelt gleichgültig). 

Reßmann (nachdem er Julie und Abel etwas beobachtet hat): Na, das Haus. 
Nun ſteh ich zu Dienſten. 

Abel: Es iſt auch an der Zeit. Behaglich iſt es gewiß auch nicht für 
Ihre junge Frau. — 

Reßmann: Meine junge Frau, Sie! (ruft): Doktor! Doktor! 

Der Doktor (kommt zurüd). 

Reßmann: Warum haben Sie heute nicht nach meinem Stuhlgang gefragt? 
Können Sie Ihren Vers nicht auswendig? 

Der Doktor (lächelt verſtändnisvoll): Herrgott, Herr Reßmann, Herrgott, 
Herr Reßmann. 
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Reßmann: Und was iſt das für ein lächerliches Wort? Brauchen Sie 
das Wort nur, weil ich Patient bin, weil ich in den Klauen des 
Medizinmanns bin? Soll ich für Stuhlgang extra bezahlen? Soll 
das bürgerliche Ding geadelt werden? Von Stuhlgang vielleicht? 
Wollten Sie meine junge Frau fragen, ob ſie Magenſchmerzen hat, 
oder den jungen Fremden, dann würden Sie kaum Stuhlgang ſagen. Der 
Name nützt ja nichts, wenn die Sache ſonſt ihre Schwierigkeiten hat. 

Der Doktor: Herrgott, Herr Reßmann. — Herrgott, Herr Reßmann — 
(Sieht auf ſeine Uhr.) Ich hab auch andre Patienten. 

Reßmann: Kaum! — Adieu, Herr Doktor. Sie halten uns auf. 

Der Doktor (geht). 

Reßmann: Der Eſel! Ich weiß, er iſt der ſchlechteſte Arzt in der Stadt. 
— Aber billig! Er iſt doch Doktor. Und infolgedeſſen iſt er mir ein 
Troſt. Sich zu denken — ich weiß es, und doch! Wir Thoren! Wir 
Thoren! Aber man klammert ſich ans Leben, und wenn man ſich mit 
dem Buckel feſt bohren ſollte. — Sie wünſchen vielleicht lieber, daß 
meine junge Frau Ihnen das Haus zeigt? 

Abel: Ja, wenn die gnädige Frau ſo freundlich ſein wollte. 

Reßmann: Ich bin müde, ſehn Sie. Ich bin die ganze Nacht auf. Die 
Arme muß allein ſchlafen. (er ſieht Julie an.) Vielleicht wär's das beſte. 

Julie: Befiehlſt Du's? 

Reßmann: Befiehlſt? Weshalb befiehlſt? Hier ſind Fremde. 

Julie (schwächer): Ich meine, wenn Du es wünſchſt. 

Reßmann: Ich rieche Chriſtenblut. Haha. 

Abel: Vielleicht iſt meine Anweſenheit der gnädigen Frau unbehaglich. 
Die gnädige Frau ſehn ſo ernſt aus. 

Reßmann: Ernſter als ſonſt? 

Abel: Ja! 

Reß mann: Haben Sie früher Gelegenheit gebabt, fie zu beobachten? 

Julie: Ich ſitze ja zuweilen und ſtarre zum Fenſter hinaus. Da hat Herr 
Abel vielleicht — 

Reßmann: Du ſtarrſt? Du ſtarrſt alſo? Das iſt ſo ein Wort mit 
doppeltem Boden. Nicht bloß ſehn, ſondern mit einer kleinen Herz 
kammer drinnen ſehn. (Start): Aber Du biſt mein — (im gewöhn⸗ 
lichen Tone): Meine junge Frau biſt Du. — (Halblaut zu Abel): Es iſt 
gewiß am beſten, wenn ich Sie herumführe. Sie kann Ihnen die 
äußern Bequemlichkeiten nicht ſo gut zeigen. Man muß auf die junge 
Frau Rückſicht nehmen. Sie verſtehn mich. 


Julie (setzt ſich auf das niedre Sofa mitten in der Stube, wo fie vor einer Weile 
mit Abel zuſammen ſaß.) 
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Reßmann: Hier haben wir den Vorſaal. Hell und groß. — (Er hat die Thür 
geöffnet.) Den haben Sie ja geſehn, als Sie kamen. Und hier haben 
wir alſo die Stube. Warm im Winter und kalt im Sommer, ganz 
wie's ſein ſoll. Hier iſt Platz zu Freud und Leid, hihi. Edle Archi— 
tektur! Man ſieht es am beſten, wenn das Mondlicht durch die großen 
Fenſter hereinfällt. Hier ſitzt meine junge Frau gern, wenn ich abends 
auf Wache gehe. Aber bevor ich gehe, ſtehn wir beide manchmal im 
Mondſchein zuſammen. Mondſchein kleidet ſie. 

Julie: Das weiß Herr Abel — 

Reßmann: Weiß er? 

Abel: Ja, das kann ich mir denken. 

Reßmann: Und hier iſt die Thür zum Allerheiligſten. 

Abel und Julie (wechſeln ſchnell ein Lächeln). 

Reßmann: Darf der fremde Herr hinein ſehn, Julie? 

Julie: Nein! 

Reßmann: Doch! — Bitte, ſehn Sie nur hinein. Jungfräulich — was? 
Halbjungfräulich — ach ja. Wenn die Mondſcheinlampe angezündet 
iſt — oh! Sie würden ſich hier bald heimiſch fühlen. (Wirft die Thür 
ſchnell zu.) So, nun ſchließen wir. (Geht vor und ſetzt ſich neben Julie; 
feife): Sie wünſchen vielleicht nicht, daß ich den Platz an ihrer Seite 
wärme. (er ſieht fie, fie ihn geſpannt an.) Ja — was könnte ich wohl 
damit meinen? Haha! Als ob es auf Erden ſo zuginge. Ein alter 
ehrwürdiger Mann, eine junge hübſche Frau, ein junger Mann, der — 
die Wohnung beſieht und der Wirtin am liebſten die Miete in natura 
bezahlen möchte. Haha. Lache auch, Julie! (Sie lachen alle, dann eine 
kleine Pauſe.) Und doch wird der Unterſchied auf der feinen Wage, 
die unter dem Himmel hängt, kaum ſo groß ſein. Fühle ich mich 
nicht auch ſtolz darauf, daß ich eine elende Made bin, da das Große 
dann ſo feierlich groß gefühlt wird? Oder bin ich Alter mehr hilflos 
komiſch als Ihr Jungen, wenn wir's von der Bank der Spötter aus 
betrachten? Oder iſt das Rätſelhafte nicht auch rätſelhaft für mich — 
ſelbſt wenn ich nicht edel bin? Denn edel bin ich nicht, nicht wahr, 
Julie? Und fein bin ich nicht. Und das Alter hat mir alle meine 
Glieder umgedreht, ſo daß ich nur zurück ſehn kann. Und Glück hab 
ich in der Welt nicht gehabt. Und andre hab ich nicht glücklich gemacht. 
Und das ſoll ja das allergrößte Glück ſein. Haha. (Raſend, ballt die 
Fauſt gen Himmel.) Aber er ſoll mir Rechenſchaft geben am Tage des 
Gerichts. (Kurz darauf): Viele glauben, daß ich gemütlich bin, weil ich 
ſo viel rede, und daß ich ſchlimmer bin, wenn ich ſchweige. Still, 
Alter. (Geht weiter.) Und hier ſchließt ein Balkon an. Immer eine 
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Herrlichkeit für ein Haus. Beſonders für die Damen des Hauſes. 
— — — — „Starrſt“ Du nun, Julie? — Jede Dame will einmal 
in ihrem Leben einen Balkon haben! Wiſſen Sie das nicht? Wenn 
man bloß den Weg daher kommt, ſo öffnen ſie ſofort und ſagen: 
Mein Held, mein Held, und wenn auch ſeine Kniee zittern, ſo daß 
er weder zum Helden noch zu ſonſt was zu brauchen iſt. 

Abel: Was koſtet das Haus? 

Reßmann: 100000. Das kann man nicht teuer heißen. Das Haus 
liegt allein gerade am Fluß. Wenn man will, kann man direkt ins 
Waſſer ſpringen. Und was iſt Geld? Roſt und Staub. Verzehrt 
übrigens niemals Gold und Silber. Hahaha! Ich verdiene beim 
Verkauf ſelber nicht viel. Denn ehrlich bin ich. Ich hab mich immer 
innerhalb der zehn Gebote gehalten. Es iſt gut, die Tafeln des 
Geſetzes über ſich zu fühlen. Sonſt würden unſre beſondern Anlagen 
bis in den Himmel hinein wachſen. Denken Sie! Meine beſondern 
Anlagen! Herrgott! Wollen Sie nicht hinausgehn und die Ausſicht 
betrachten? 

Julie: Der Balkon hat einen Riß. 

Reßmann: Das macht nichts. (Sieht ſie an.) Es iſt nicht der Rede wert. 
Es paßt zu dem antiken Charakter des Balkons. (Geht hinaus.) Sehn 
Sie, ich kann darauf herumſpringen. (Mit fürchterlichem Krachen ſtürzt 
der Balkon hinunter. Man hört ihn ſchreien): Julie! Julie! 

Abel (eilt hinzu und ſieht nach ihm). 

Julie (bleibt ſtill ſtehn). 

Abel (kommt bald darauf herein): Der Kopf iſt zerſchmettert. 

Julie (kniet nieder, hebt die Hand zum Himmel): Dank! 

Abel (betrachtet fie — eilt zu ihr und kniet an ihrer Seite): Ja — Julie! 


Zweiter Akt. 
Jahre ſind vergangen. 

Dasſelbe Zimmer wie damals, aber behaglicher, wohnlicher eingerichtet. 
Julie ſitzt am Fenſter in einem alten großen lederüberzognen Lehnſtuhl. 
Abel geht im Zimmer auf und ab. 

Ein alter Diener kommt mit einem Handkoffer herein. Er geht ſtill und ruhig. 
Abel zeigt mit der Hand, wo der Koffer ſtehn ſoll. Der Diener geht darauf ab. 


Abel: Aber Du biſt jung. Ich ſehe, wie das Blut friſch durch Deine 
Adern rollt — — und Du willſt mir einreden, daß es langſam fließt 
— Du willſt mich glauben machen, Du wärſt müde und warm in der 
Mittagsſonne. Wenn ich des Morgens hier ſitze und warte und Du 
dann aus Deinem Zimmer hereintrittſt, dann iſt's als ſtrömte ein Duft 
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friſchen Heus herein. Und wüßte ich's nicht ſelber, glaubſt Du, daß 
ich blind bin? Glaubſt Du nicht, daß ich's ſehe, wie Du ihre Augen 
anzündeſt, wenn Du in einen Saal trittſt, wo viele Menſchen ſind? 
Du gehſt wie in einer Allee von kleinen Lichtern, flammenden und 
aufſprühenden, funkelnden und tiefen, flackernden und einzelnen ſtillen, 
die Dir nicht folgen, ſondern ſtehn bleiben. 

Julie: Aber Abel, Abel! Du ſprichſt ſo gut und ſo ſchön zu mir. 

Abel: Aber danke mir dadurch, daß Du thuſt, worum ich Dich bitte. Im 
Licht ſollſt Du glänzen — Deine Jugend, Deine Schönheit, Dein 
ſchlanker Gang, Deine Stimme, Dein Lächeln — fordert Licht. Was 
wird ſonſt aus den Strahlen? Sie dringen in Dich hinein, ſie ver⸗ 
zehren Dich, ſie brennen Dich aus. Ich will Dich plagen. — — 
(Lächelnd): Bereuſt Du nicht? Bereuſt Du's nicht, daß Du mit mir 
reiſen ſollſt, um die Menſchen zu verbeſſern? Wäreſt Du nicht lieber 
heute Abend auf Antonios Feſt gegangen? 

Julie (lächelt); Nein. 

Abel: Sein Siegesfeſt. 

Julie: Ich haſſe Antonio. 

Abel: Du haßt ihn? 

Julie: Er iſt mir zuwider. — Ich will lieber zuhauſe bei Dir ſein und 
mich wohl fühlen als allein ausgehn und mich unwohl fühlen. 

Abel (ftreicgelt fi): Allein! Aber warn fol ich Zeit finden? Tag für 
Tag arbeite ich für andre — und den Sonntag muß ich für mich 
ſelber haben, um zu ſammeln, um in meiner Seele aufzubauen und 
aus meiner Seele auszurotten, und, glaub mir, das letzte nicht zum 
wenigſten. Aber Du! Du biſt anders als ich. Meine Arbeit liegt 
Dir nicht in gleicher Weiſe am Herzen wie mir. 

Julie: O doch, doch! 

Abel: Du weißt ja oft nicht einmal, was Du für mich abgeſchrieben haſt. 
Haha. Aber meine Arbeit, meine Gedanken ſind doch wenigſtens nichts 
Neues für Dich. Das hab ich ja alles mit Dir zuſammen gedacht. 

Julie: Mit mir? 

Abel: Weißt Du es nicht? Hörſt Du nicht einmal auf mich, wenn ich 
hier umhergehe und meine Worte wähle und meine Gedanken füge? 

Julie: Doch, das thue ich. Und ich finde Dich reizend. 

Abel: Bin ich reizend, wenn ich denke? 

Julie: Mein Herz klopft jedesmal, wenn Du vor alle Menſchen trittſt; 
und über die ganze Verſammlung kommt ein Lächeln, weil Du ſo 
ſchön biſt und weil ſie fühlen, wie Deine Rede Dir vom Herzen quillt. 


Abel: Ja, einiges bleibt gewiß ſitzen. — Aber Du ſollſt tanzen! 
85* 
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Julie: Tanzen? 

Abel: Und Dich in Deine Farben kleiden, daß Du das Auge erfreuſt. 
Du ſollſt lachen. — Du ſollſt reiten. — Champagner ſoll Dein Trank 
ſein. Du ſollſt Gemüter in Bewegung ſetzen. Du ſollſt ſchöne Worte 
hören. Es iſt ſo ſchön in der Welt! Und es iſt doch Deine Natur — 
folge ihr! Ich thue das. Ich thue, wozu ich Luſt habe. Du ſollſt 
Dich auch über Deine Freiheit freuen und Dich darauf verlaſſen. 
Julie! Wir geben ein großes Feſt, und dazu laden wir alle unſre 
Bekannten ein, auch Herrn Antonio! 

Julie: Herrn Antonio nicht! 

Abel: Weil er geſagt hat, er liebe Dich? 

Julie: Ja! 

Abel: Gerade deswegen! Nimm den Kampf auf! Ich glaube nicht, daß 
es zwiſchen Himmel und Erde etwas giebt, worin wir uns begegnen. 
Aber kann ich deshalb nicht ſeine Kraft bewundern und genießen, ſeine 
Herrſchergabe, ſein Führergenie, die Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit? 
Und niemals hat er ſeine alte Mutter und ſeine kranke Schweſter vergeſſen. 

Julie: Ich habe fünf Mal mit ihm geſprochen, und jedesmal iſt er gerade 
auf mich zugegangen und hat geflüſtert: ich liebe Sie. 

Abel: Ja, iſt das nicht ſelten in unſrer Zeit? — Niemals ein Wort mehr? 

Julie: Ich hab ihm verboten, mit mir zu ſprechen. 

Abel: Er hat natürlich nicht gehorcht! 

Julie: Ein Jahrlang hat er mich nicht angeſprochen. 

Abel: Aber das kann man doch auf tauſend Arten thun, mit Blicken, mit 
Briefen, mit Grüßen. Denk an uns ſelber! 

Julie: Ich denke an uns ſelber. 

Abel: Man darf ſich nicht als Sklave von dem fühlen, was möglicher— 
weiſe — einmal in Zukunft geſchehn könnte. 

Julie: Aber gerade dadurch, daß Menſchen zuſammen ſind, können ſie ja 
etwas für einander werden. 

Abel: Aber ich will nicht, daß der Tag kommt, wo Du mir ſagſt: In 
mir iſt etwas erſtorben. Weshalb bandeſt Du mich? — Schläfſt Du? 

Julie (lächelnd): Nein, ich träume, wie glücklich ich bin. 

Abel: Du träumſt? 

Julie: Wir ſind ja glücklich. 

Abel: Wenn jemand behauptet, das Glück zu haben, dann hat er es nicht. 
— Du Liebe! (Hält ihre Hand.) 

Julie: Mir iſt, als ſtiege ich herunter, wenn ich fern von Dir bin. Denn 
alles wird mir ſo klein gegen Deine Gedanken. Ich will nicht lachen, 
wenn Deine Stirn ernſt iſt. Ich will nicht lärmen, wenn Du mild und 
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leiſe ſprichſt. Ich will mich nicht heiß tanzen, wenn Deine Augen 
glühen, die Menſchen zu erziehen. Das feine Gewebe, das zwiſchen 
uns iſt, iſt nicht etwas, was bindet. Es iſt nur unſre Glücksatmoſphäre, 
in der ich atmen muß. Denn außerhalb kann ich's nicht. 

Abel (ergreift ihre Hand): Julie! Julie! Erinnerſt Du Dich — in alten 
Tagen — die Morgen auf dem Balkon? 

Julie: Ich erinnere mich. 

Abel: Ja. Das war ſchön! Und wie viel weiter bin ich nicht jetzt ge— 
kommen! — Ich meine, in meinen Gedanken. 

Julie (wendet ſich um und ſieht ihn aufmerkſam an, ohne daß er es weiter beachtet). 

Abel: O, Julie! Wie blind die Menſchen ſind, die glauben, daß vergangne 
Zeiten größer waren. Dies iſt die Renaiſſance — denn wann, 
wann fühlten ſich die Menſchen ſo groß, und wann fühlten ſie ſich 
ſo klein wie jetzt, in unſrer herrlichen Zeit. Wann war ein ſolcher 
Abſtand zwiſchen den Menſchen, da jede Seele ihren Platz haben will. 
Nihil a me alienum puto. Ich bin tief innerlich dankbar, daß ich 
in dieſer Zeit lebe. Es giebt keine Grenzen. Wir nähern uns großen 
Geheimniſſen. Aber niemals dürfen wir ruhn, niemals ſtille ſtehn. 
Ruhe iſt Krankheit, Stillſtand iſt Tod für jeden einzelnen Menſchen. 
Nicht wahr? Verſtehſt Du? 

Julie: Aber die Liebe? 

Abel (eifrig: Die Liebe in der einen Hand — alles andre in der 
andern — wähle! Ja! Denn die Liebe hält die Menſchen auf. Sie 
geht nicht in die Kultur ein. Sie iſt die einzige Naturmacht, die ſich 
nicht ausbilden läßt. Eine Menſchheit mit Herz, aber ohne Liebe und 
all ihr Weſen — nach dieſem Ziel ſteuert der Geiſt hier auf Erden — 
und da gilt es, ſich mit all ſeinen Waffen zu rüſten. — Denn gewinnt 
die Liebe, ſo wird man verrückt, dumm, blind, ungerecht. Sie gehört 
dem Dunkel an, ſie ſtiehlt von Intelligenz, von Charakter, von Willen. 

Julie (lächelnd): Und ich? 

Abel (lächelnd): St! Jedenfalls muß fie heimlich fein. Wir wollen uns 
nicht zu ihr bekennen. Erinnerſt Du Dich, Julie? 

Julie: Ja, ich erinnere mich. 

Abel: Und Du biſt der Hauptbeweis gegen alle meine Theorien; und ich 
faſſe nicht, wie ich ohne Dich exiſtieren ſollte. 

(Julie iſt aufgeſtanden. Sie ſehen ſich lächelnd an. Dann reichen ſie ſich die Hände.) 

Abel: Es iſt ja nicht meine Schuld — zürnſt Du meinen Theorien? 

Julie: Nein. Aber ich bewundre Dich, daß Du alles zum Paſſen bringſt. 

Abel: Das kommt, glaub ich, daher, daß ich nicht danach ſtrebe, wie die 
andern zu ſein und nicht verlange, daß die andern wie ich ſein ſollen. 
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Sieh, das ftelle ich mir nun als höchſte Lebensweisheit vor, als das 
höchſte Glücksziel, das wir erreichen können. 

Julie: Soll ich Dir beim Packen helfen? 

Abel: Danke! 

Julie (ſcherzend): Du darfſt nicht bloß Papiere und Bücher mitnehmen. 

Abel: Nein, hab keine Sorge. Ich will auch meine feinſten Kleider 
nehmen! — (Geht auf fie zu.) Ich komme bald zurück, und dann fahren 
wir direkt zum Nachtzug. — (Küft fie auf die Stirn.) Mein herrlicher 
Vogel. Flieg aus dem Neſte, und Du wirſt ſehn, Du haſt Flügel. 

Julie: Hier iſt es ſo ſchön. 

Abel (geht). 

Julie (ſetzt ſich wieder in den großen Lehnſtuhl). 

Ein Diener (kommt herein. Julie ſieht ſich um. — Er ſagt nichts, aber zeigt 
ihr lächelnd, daß er den Koffer holen und hinaustragen will. Er geht lautlos). 


Julie (schraubt die Lampe nieder, die vor ihr ſteht, jo daß es dunkler wird. — Sie 
ſtreckt ſich aus und ſchließt die Augen. So ſitzt ſie lange. Man hört in weiter 
Ferne ein Violoncell. Die Töne ſterben bald hin). 

Ein Mann (kommt vom Balkon herein. Er nähert ſich, ohne daß ſie etwas merkt. 
Endlich hört ſie ihn und wendet ſich um. Er bleibt ſtehn und betrachtet ſie). 

Antonio (Teife): Ich liebe Sie. 

Julie (als wenn ſie noch nicht ganz wach wäre): Kamen Sie vom Balkon? 

Antonio: Ja. 

Julie (fährt plötzlich auf und geht nach der andern Seite der Stube): Was 
wollen Sie? 

Antonio: Ich liebe Sie. 

Julie: Was geht das mich an? 

Antonio: Aber mich geht es an. Und ich habe mit mir zu thun. Ich 
liebe Sie. Sie haben mich empor gehoben. Ich trete nicht mehr feſt 
auf. Ich ſtrauchle und gehe verkehrt. — Ich werde den Tag über 
oft rot und bleich wie ein Weib, ich, ich, der glaubt, daß eine harte 
Haut Glück iſt. 

Julie (lacht in überſtrömender guter Laune). 

Antonio (gleich ernſt): Aber das muß ein Ende haben. 

Julie (acht). 

Antonio (wie vorher): Heute ſprach ich im Parlamente Ihren Namen — 
laut aus. Sie hielten mich für verrückt, und ich glaubte es eine Sekunde 
lang ſelber, während die (höhnend) Nächſtgrößten der Partei ſchnell auf 
mich hinblickten. 

Julie (acht). 

Antonio: Aber ich habe mir herausgeholfen. 
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Julie (achend): Wie haben Sie ſich geholfen? 

Antonio: Ich ſagte etwas von Shakeſpeares Julie. 

Julie (acht zunächſt, dann): Aber Ihre große Geſellſchaft. 

Antonio: Ja! 

Julie: Und Sie ſind gegangen? 

Antonio: Als die Gäſte einer nach dem andern kamen, und keiner Sie 
war — da ging ich. Da ging ich hieher. 

Julie: Aber Sie wußten doch, daß wir nicht kommen würden. 

Antonio: Das wußte ich. 

Julie: Aber die Gäſte? 

Antonio: Reiſen Sie mit mir heute Abend! 

Julie: Ich — mit Ihnen reiſen? 

Antonio: Mit dem Nachtzug. 

Julie: Aber die Gäſte? — Ihre Stellung, Ihr Einfluß. — Der Sieg, 
den Sie eben errungen haben, Ihr Anſehn im Lande. — 

Antonio (geht zu ihr; leiſeꝛ: Mit dem Nachtzuge. In zwei Stunden. 

Julie (fährt zurück): Sie find roh. 

Antonio: Iſt meine Sehnſucht nach Ihrem Leibe roh, dann bin ich roh, 
denn ich habe Sehnſucht. Iſt es roh, daß mein Gemüt Tag und 
Nacht und immer krank iſt, da ich Sie liebe, dann bin ich roh, denn 
ich liebe Sie. — (Schreit): Liebe Sie. Liebe. Liebe. Folgen Sie 
mir, und wir wollen weit weg wohnen, ſo lange Sie wollen, und 
jeden Morgen an einem andern Orte aufwachen. Und wir werden 
heimkommen und die Macht ſteigen, unſre Hände ſtärker werden ſehn. 
Wir werden Nacken beugen und Willen brechen und Meinungen zu— 
ſammenfegen, daß ſie uns nachfolgen. Es giebt auch Märchen ohne 
Prinzen — ein lebendes Märchen iſt's, ſo viel zu wollen, daß man nicht 
zu wünſchen braucht. 

Julie: Märchen — Märchen! 

Antonio: Ihre Augen ſagten ja. 

Julie (ſchlägt die Hände vor die Augen). 

Antonio (ruft): Sehn Sie! (Geht zu ihr; ganz leiſe und mild): Alles kann 
vergeſſen werden. 

Julie: Ich bin glücklich. 

Antonio: Glücklich! Glücklich! Dieſes widerwärtige Wort! Giebt es 
nicht Tod, Krankheit, Leiden, Gemeinheit, Feigheit, Unordnung, Er: 
bärmlichkeit, Ungerechtigkeit, Sinnloſigkeit? Wie kann es da Glück 
geben? Glück! Aber was hilft es mir, wenn die Leute einmal ſagen 
werden: Ich erinnre mich aus meiner Kinderzeit, er kam in das Haus 
meiner Eltern. Dann iſt es zu ſpät. Jetzt gilt es. 
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Julie: Alles kann wohl nicht vergeſſen werden. 

Antonio: Das einzige Bleibende iſt die Trauer, daß alles vergeſſen wer⸗ 
den kann. Und die Trauer kann man auch los werden, wenn man 
ſich beeilt. 

Julie (schüttelt den Kopf): Ach nein — nein! 

Antonio (ſtarh: Haben Sie andres geſehn? 

Julie: Aber Sie ſelber. — Sie, der Sie Ihr ganzes Lebenlang gegen 
Ihre Mutter und Schweſter ſo gut, ſo zärtlich geweſen ſind — glauben 
Sie, daß Sie vergeſſen könnten? 

Antonio: Ich habe ſie vergeſſen. Ich dachte an ſie, als es ihnen ſchlecht 
ging. Nun hab ich ſie — glücklich gemacht. Nun ſitzen ſie ſtill mit 
einem Dukaten in der Hand. 

Julie (ausbrechend): Sollte ich vergeſſen können — 

Antonio (unterbrechend): Ja. Haben Sie nicht Ihre Mutter, Ihren Vater, 
Ihr Kind vergeſſen? 

Julie: Julie! 

Antonio: Welche Rolle ſpielt Julie jetzt in Ihrem Leben? Was hat das 
kleine Kind, das vor vielen Jahren ſtarb, jetzt mit Ihrem Leben zu 
thun? — Solche Erinnerungen ſind bloß Parfums, die einſchläfern. 

Julie: Aber wenn er ſtürbe — wenn Abel ſtürbe. 

Antonio: Dann wäre er tot. Und Sie würden mehr trauern als wenn 
ich ſtürbe. Laſſen Sie ihn daher nur leben. 

Julie (laut): Wie können Sie wagen — Sie, den ich nicht liebe. 

Antonio (langſam): Nun kann ich ja nicht mehr innehalten. 

Julie (ſchreit): Ich will nicht. 

Antonio: Sie ſollen. 

Julie: Ich will nicht. 

Antonio (fieht fie lange an, ſagt dann langſam, wie zu ſich ſelbſt): Liebe ich 
ſie denn nicht mehr? 

Julie (bange): Was? 

Antonio (atmet ſchwer, als erwache er und jagt ft: Für mich find Sie das 
Einzige. — Ohne Sie lebe ich nicht. 

Julie: Ich fürchte mich. 

Antonio: Ja. 

(Julie will fliehen. Er ergreift ſie.) 

Julie (ſchreit verwirrt): Ich bin glücklich — glücklich — glücklich. — Ja, ich 
ſehe Ihre Augen. — Wie können Sie — dieſen glücklichen Frieden — 
dieſe feine Stille — die fühlen Sie niemals mit Ihrem ſtarken Arme, 
der ſo feſt hält — ſo feſt. — Mir iſt, als ob in meinem Kopfe Balken 
zuſammenbrächen — ſie ſtürzen. — Hab ich nicht viele Jahre im Glück 
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und glücklich gelebt? Es giebt etwas, was Glück heißt. Mann! 
Mann! Der Bart ſticht mich ins Auge. Aber es iſt nicht mit meinem 
Willen — es iſt nicht — es iſt nicht. 

(Antonio, der, während ſie ſpricht, ſtill geſtanden und ſie ruhig feſtgehalten hat, küßt 

ſie jetzt. Dann Pauſe, während ſie ſich ins Auge ſtarren.) 

Julie (zeigt und ſagt leiſe: Kamen Sie daher? 

Antonio: Ja. 

Julie: Wie? Weshalb kamen Sie den Weg? 

Antonio: Weil Sie Ihren Dienern befohlen hatten, mich nicht vorzulaſſen. 

Julie: Aber mein Mann? N 

Antonio: Er iſt abgereiſt. Ich wußte, daß er reiſen ſollte. 

Julie (ganz leiſe): Lieben Sie mich? 

Antonio (ääßt fie einen Augenblick los): Julie! Es giebt Thaten jo groß 
und Menſchen ſo ſtark, daß ich weine — aber das ſind Thränen des 
Ehrgeizes. Julie! Julie! Ich habe viel erreicht, und ſie rufen meinen 
Namen, und ſie beugen ſich. Aber ich will weiter — höher. Und 
wenn die Gedanken am Tage über mich kommen, dann verjage 
ich ſie, bis es Nacht wird — ich fürchte, daß jemand ſie ſehn ſollte 
— — — und wenn es Nacht wird, dann fürchte ich mich, mit ihnen 
allein zu ſein, und ich verberge ſie, bis es hell wird. Julie. Alles 
kann ich vergeſſen, alles kann ich ausreißen. Alles vergeſſe ich, alles 
reiße ich aus, denn ich liebe Dich. 

Julie: Aber lieber, lieber — ich bitte ſo innig. 

Antonio: Und ich liebe Dich. Liebe Dich, ſodaß ich vergeſſe, daß Du 
hier im Zimmer biſt, liebe, ſodaß ich vergeſſe, wie herrlich Du biſt, 
und nicht fühle, wie Du mich anblickſt — und nicht ſehe, wie der Saal 
groß und hell iſt — ich, der hier im Dunkel ſtand. (Wirft ſich nieder und 
küßt ihre Hand.) 

Julie: Er kann kommen. 

Antonio: Jetzt thut es nichts! (Steht auf.) 

Abel (kommt). 

Antonio (Sieht ſchnell auf Julie). 

Julie: Daß Du gerade jetzt kommen mußteſt. (Macht eine kleine Pauſe und 
ſieht die Herren an.) Du hätteſt die ganze Zeit vorher kommen können, 
aber gerade jetzt, wo Herr Antonio meine Hand küßt, zeigſt Du Dich. 
Du biſt auch nicht überraſcht. 

Abel (lebhaft und freundlich): Ich bin nicht überraſcht, daß Herr Antonio 
meiner hübſchen Frau die Hand zu küſſen wünſcht. 

Julie: Und Du fragſt nicht, weshalb Herr Antonio gekommen iſt? 
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Abel: Ich glaubte, Herr Antonio gäbe heute abend fein großes Felt, wozu 
er ſo liebenswürdig war, uns einzuladen — 

Antonio: Ja. 

Abel: Inſoweit bin ich erſtaunt. 

Antonio: Die Geſellſchaft iſt abgeſagt. 

Julie: Aber Herr Antonio ſagt das auch in einem Tone, der verſtehn 
läßt, daß die Abſage ſehr gegen ſeinen Willen erfolgt iſt. 

Antonio: Ich habe eine ſehr wichtige Sitzung im Parlament, und meine 
Schweſter iſt erkrankt, und — 

Julie: Mehr als ein Grund iſt verdächtig. Aber ſonſt biſt Du nicht ver- 
wundert, Herrn Antonio in unſerm Hauſe zu ſehn? 

Abel: Es freut mich. 

Julie: Ich verlor geſtern im Theater meine ſchwarzen Perlen — meinen 
liebſten Schmuck, und das hab ich nicht geſagt, weil Du ſie mir ge— 
geben haſt. — Und die Perlen hatte Herr Antonio gefunden. 

Antonio: Ja. (Sucht eifrig in der Taſche.) 

Julie (lächelnd): Und hat fie mir gebracht. (Zeigt auf ihren Hals.) 

Antonio: Ja. 

Abel: Das iſt ſehr freundlich von Ihnen. 

Julie: Aber erſt heute abend entdeckte Herr Antonio, wem die prächtigen 
Perlen gehörten. — Du biſt ſo unruhig. 

Abel (lächelnd): Ich fürchte, daß wir den Zug verpaſſen. (Zu Antonio): Ich 
ſoll morgen meinen zweiten großen Vortrag halten. 

Antonio (noch etwas verdroſſen): Ich meinte, es wäre heute. 

Julie: Du dankſt Herrn Antonio nicht, daß er hierher gekommen? — 
Und was willſt Du ihm als Finderlohn geben? 

Abel (lächelnd): Als Finderlohn? Will Herr Antonio ein Glas Champagner 
trinken, da es einmal nichts aus dem Feſte wird? 

Julie: Ja! Du ſagteſt vorhin, ich ſollte Champagner trinken. — — Sie 
wollen, Herr Antonio. Nicht wahr? 

Ein Diener (kommt): Es iſt angeſpannt. 

(Abel giebt dem Diener eine Ordre. Der Diener geht ſtill ab. Sie ſetzen fich.) 
Abel: Wir dienen unſern Mitmenſchen auf verſchiedne Art, Herr Antonio. 
Antonio: Dienen? 

Abel: Nun ja! Dienen iſt vielleicht nicht richtig. — Im Grunde ge— 
nommen entwickeln wir uns ja nur ſelber, genießen in Freiheit das, 
was wir am heftigſten begehren, genießen es, in unſrer ſchönen Zeit 
zu leben. In uns beiden liegt etwas Aktives, das wir befriedigen 
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müſſen (mit einem Lächeln zu Antonio), ſelbſt wenn es auch gleichzeitig 
unſern Mitmenſchen zugute kommen ſollte. 
(Der Diener iſt mit dem Champagner gekommen.) 

Abel: Es iſt mir lieb, Herr Antonio, Sie — einen ſo berühmten Mann, 
in unſerm Hauſe zu ſehn. Und es freut mich noch mehr, die Freude 
zu ſehn, die Ihr Beſuch meiner jungen Frau gebracht hat. (Sie trinken. 
Halblaut zu Julie): Du ſiehſt ſtolz und frei und fröhlich aus, und Du 
ſprichſt ſo laut und munter! 

Der Diener (kommt wieder): Der Wagen iſt da. 

Abel: Hol meine Mappe aus meinem Schlafzimmer. 

(Der Diener geht in Abels Schlafzimmer.) 

Abel: Aber Du haſt Dich nicht umgekleidet. Und vielleicht auch nicht 
gepackt. — Ja, dann muß ich allein reiſen. Übermorgen früh komm 
ich alſo zurück. Leb wohl. Entſchuldigen Sie, Herr Antonio. Nein, 
bleiben Sie nur ſitzen. Es wird meine Frau freuen. Trink auf mein 
Wohl, Julie — denn von mir haſt Du die Perlen bekommen. Ich bin 
die ganze Zeit dafür geweſen, daß Du heut Abend die Geſellſchaft des 
Herrn Antonio genießen ſollteſt, und ich ſchlug Champagner als Finder⸗ 
lohn vor. Adieu. (Er grüßt freundlich und geht, vom Diener gefolgt, ab.) 

(Sie ſtehen eine Zeitlang da.) 

Antonio (ſieht erſt auf die Thür, durch die Abel gegangen iſt, dann auf Julie; kurz 

darauf ſagt er): Hält er uns für Greiſe oder Kinder? 
(Kleine Pauſe.) 

Julie (ſtill, zerſtreut): Weshalb ſollte er uns mißtrauen? 

Antonio: Weshalb ſollte er uns glauben? 

Julie (lacht plötzlich und unwillkürlich). 

Antonio: Ja! Bin ich nicht ein Mann? — Biſt Du nicht ſchön und — liebſt mich? 

Julie (ohne Antonio anzuſehn): Sie würden niemals von mir gehn — und 
mich mit einem Fremden allein laſſen? 

Antonio: Nein! (Geht auf ſie zu.) 

Julie: Ja, Sie ſind ein Mann! 

Antonio (umarmt ſie ſtürmiſch): Iſt er keiner? 

Julie (antwortet nicht). 

Antonio (lacht): Iſt er keiner? 


Dritter Akt. 


Es iſt dunkel. Auf dem Tiſche Champagner, Früchte und hohe Pokale. 
Abel kommt leiſe mit einem Handleuchter herein. Man ſieht ſein freundliches ernſtes 
Geſicht. Er blickt auf den Tiſch, nickt und lächelt. 
Er geht an Juliens Thür, wo er einen Augenblick lauſcht; dann geht er quer über die 
Bühne nach ſeiner eignen Thür. 
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Plötzlich bleibt er ſtehn, hält den Leuchter über den Kopf und fieht ſich in der Stube um. 
Nein, es war nichts — er will weiter gehn, geht aber doch wieder nach Juliens Thür. 
Er ſtößt an einen Stuhl, ſteht und horcht, ob etwa auf Grund des Lärms, den der 
Stuhl gemacht, etwas geſchehen ſollte. 
Plötzlich ſtürzt er vor, bleibt ebenſo plötzlich ſtehn. Die Hände läßt er ſchlaff ſinken. 
Hilflos ſchüttelt er ein paar Mal den Kopf. 
Dann ſchnell hinaus auf den Balkon, in deſſen Nähe er gekommen iſt. 


Antonio (kommt kurz darauf aus der Thür im Hintergrunde. Er iſt nicht völlig 
angekleidet. Er hat einen Kandelaber in der Hand und ſieht ſich flüchtig um). 
Nein, Du haſt Dich geirrt — es iſt niemand dageweſen. (Geht wieder 
hinein.) 

Abells Geſicht war zwiſchen den Bortieren des Balkons zu ſehn. Nun kommt er bleich 
und ſchwankend herein. Als er vor dem großen Lehnſtuhle im Vordergrunde ſteht, 
ſetzt er ſich. Den Nachtleuchter ſtellt er vor ſich auf die Diele. Er ſitzt ge— 
beugt. Kraftlos ſchlägt er ſich einige Mal aufs Knie): Ach nein! Ach nein! 
Ach nein! 

(Die Thür geht auf und Antonio kommt herein. Er wendet ſich in der Thür um, 

bleibt ſtehn und ſieht hinein.) 

Julie (aus dem Zimmer): Was giebt es? 

Antonio: Nein, bleib ſo ſtehn. Den Arm hoch erhoben. Bleib ſtehn. 
Alles iſt neu an Dir. Ja lächle nur! Alle die andern ſind eine. Du 
biſt tauſend. 

Abel (auſcht und lauſcht). 


(Antonio geht an den Tiſch, ſetzt den Kandelaber weg. Halbdunkel. Er nimmt eine 
Flaſche Champagner.) 

(Abel denkt an etwas, was ihm plötzlich einfällt. Lautlos ſchließt er einen Kaſten auf, 

der auf einem Tiſchchen vor ihm ſteht. Er nimmt ein Piſtol heraus; ſieht nach, ob es 

geladen iſt. Es iſt geladen. Er wendet ſich im Stuhl, um beſſer aufſpringen zu können. 

Pauſe.) 

Julie (aus dem Zimmer): Denk, wenn er es geweſen wäre. 

Antonio (ruhig lächelnd): Ja. 

Julie: Aber er kommt nicht. 

Antonio: Nein! — (Kurz darauf): Mit einem Piſtol in der Hand? 

Julie (kommt in die Thüröffnung): Schieß zuerſt! 

Abel (fährt zuſammen und legt das Piſtol leiſe weg). 

Antonio (umarmt Julie ſtürmiſch): Liebſt Du mich? 

Julie: Ja, ja, ja, ja, ja! 

(Abel lächelt, ſtellt ſich dann als ob er ſchlafe, als ob er träume; er fährt auf und 

ſtellt ſich wieder ſchlafend, atmet regelmäßig wie ein Schlafender. 

Auf Antonio und Julie fällt jetzt Licht vom Kandelaber. Vor Abel leuchtet auf der 

Diele der kleine Handleuchter. Antonio ſetzt ſich an den Tiſch. Julie ſetzt ſich auf 

ſeinen Schoß. Antonio hebt ſein Glas hoch, ſie auch. Sie trinken und ſehn ſich lange an.) 
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Antonio: Wie gelb Deine Bruſt leuchtet. Sie leuchtet aus all dem Halb— 
dunkel um uns hervor. Plötzlich: Du ſiehſt aus wie Rembrandts 
Weib. (Küßt fie auf die Bruft). 

Julie: Wie ſehe ich aus? 

Antonio: Auf alle Augenblicke des Lebens! (Sie trinken und ſehn ſich an.) 

Julie: Geliebter. Es giebt einen Prinzen in allen Märchen. (Zieht einen 
Fliederzweig hervor, den ſie in ihrem Zeug trägt.) Schreib mir auf die Bruſt, 
daß Du mich liebſt. 

Antonio: Womit? 

Julie: Damit. 

Antonio: Nein, damit kann ich nicht ſchreiben. 

Julie: Doch, Du kannſt es. 

Antonio: Nein. 

Julie: Willſt Du nicht? 

Antonio: Nein. 

Julie (lächelnd): Muß einer Herr ſein? 

Antonio: Ja, einer muß Herr ſein. 

Julie: Du biſt ernſt, wenn andre lächeln — und Du lächelſt, wenn andre 
ernſt ſind. (Lächelnd): Ob es Dir wohl deshalb ſo leicht fällt, über die 
Menſchen zu herrſchen? 

Antonio (lachend): In Dir iſt kein Umweg. Du fragſt nach dem, was 
Du wiſſen willſt. (Küßt ſie.) Alles? Alles? 

Julie: Ja — alles! 

Antonio: Alles, ſo daß das Hirn erbebt. — Deinen ganzen Leib? 

Julie: Ja, ja. Du giebſt mir ja den Deinen. 

Antonio: Was ſagſt Du? 

Julie (ruhig): Du umfaßt mein Herz fo feſt, daß es nie mehr ſchlafen kann. 

Antonio: Und Deine Erinnerungen? 

Julie: Ich hab ſie verborgen und ziehe ſie nie wieder hervor, ſo lange 
Du ſtarrſt — (küßt ihn) wie ein Panther mir ins Auge ſtarrſt. 

(Pauſe.) 

(Abel hat während der letzten Repliken das Piſtol genommen, hält es einen Augenblick 
vor die Stirn, ſchüttelt den Kopf und lächelt. Er ſteht ganz ruhig auf; hält das Piſtol 
in der Hand. 

Julie fährt auf. Antonio erhebt ſich ſteif und ſtarrt auf das Piſtol.) 
Abel: Wir mußten mit Extrazug zurückfahren. Der Bahnkörper hatte ſich 
geſenkt. (Sie ſehn ihn an; dann ſagt er): Niemand nahm Schaden. 

Julie: Was — hat — das — damit zu thun? 

Abel: Ich meine, ich kam nicht, um zu horchen. 
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Julie (rasend): Was hat das damit zu thun? (Zeigt.) Er und ich! 
(Antonio, der neben Abel getreten iſt, greift haſtig nach dem Piſtol, bekommt es aber 
nicht zu faſſen.) 

Abel: Ach ſo, das! (Legt es lächelnd weit weg. Dann ſagt er laut und ernſt): Weder 
der Knall noch Blut kann mir helfen, denn ich fühle, daß es größern 
Kummer giebt. (Sie ſehn ſich an. Endlich bricht er das Schweigen.) Ja, ſo 
fühle ich. — Und ich meine, jedes Menſchen Seele iſt wie eine Inſel, 
und jede Brücke iſt dem Sturze nah und es iſt eine Freude, ſeine 
Inſel anzubauen. Der Sturm und die Sterne und die Ewigkeit 
bringen mich zum Denken und ich fühle mit, aber kommen die Seelen 
zweier Menſchen zuſammen, dann muß die eine auf die andre warten, 
und zuweilen muß auch die andre warten und ſie bleiben ſtehn und 
kommen nicht weiter. Aber wenn die Leiber zweier Menſchen zuſammen⸗ 
kommen, dann iſt gleichſam das Heilige verſchloſſen und der Schlüſſel 
weggeworfen. So meine ich. Und ich handle danach. Weshalb 
ſollte ich mich anders geben, als ich fühle? 

Julie (fieht ihn an und lacht plötzlich). 

Abel (mild): Du lachſt? 

Julie: Ja, ich lache. (Lacht ſtärker.) 

Abel: Weshalb? 

Julie: Und Du fragſt: weshalb? Du, der Du nur alle Seelen der Welt 
lieben kannſt. Aber kein Weib! Nicht mich! 

Antonio (ſtark und ſtreng): Julie! 

Julie (wendet ſich blitzſchnell gegen Antonio): Haft Du mit den Geiſtern Mit⸗ 
leid? Ergreifſt Du für ihn Partei? Gehſt Du über — dann geh! 
geh, geh, geh! 

Antonio (ſchwächer): Julie! 

Julie: Geh, geh, geh! 

Antonio (liebevoll): Willſt Du, daß ich gehe? 


(Julie antwortet nicht. Antonio und Julie ſehn einander an, ſehn dann zur Seite.) 


Abel (Sagt mild ironiſch zu Antonio): Einer fol Herr fein! (Geht nach dem 
Balkon, bleibt ſtehn, bedenkt ſich, wendet ſich zu Antonio): Sie kamen doch 
nicht vom Balkon? 

Antonio: Ja. 

Abel (mit einem ſchwachen Lächeln, wie von einer Erinnerung): Thaten Sie das! 
(Er zieht die Portiere weg. Man ſieht es hell werden. Er kommt ſchnell zu den 
andern zurück, ftart): Erinnerſt Du Dich an den Morgen, wo wir nieder— 
knieten und dankten, weil wir unſern Herzenswunſch erreicht hatten? 
Nun haben wir ja auch erreicht, was wir wünſchten, Du und er und 
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ich. (Kurz darauf, als niemand antwortet): Aber vielleicht fühlen wir uns 
nicht ſo dankbar, wenn wir alles erlangt haben, was wir wollen — 

(Ein Windſtoß ſchlägt die Balkonthür auf. Die Sonne bricht durch. Die Lichter flackern.) 

Abel (geht nach dem Balkon, bleibt ſtehn): Sieh, die Sonne geht auf. Ich 
will ſtill ihrer Spur folgen. (Ab, auf den Balkon.) 

(Antonio und Julie ſtehn da, lauſchen und ſtarren nach dem Balkon. Pauſe.) 

Julie (ergreift Antonios Hand, flüſternd): Haft Du die Liebe aus Deinem Leibe 
herausciviliſiert? 

Antonio (ſtarrt immer noch Abel nach; ohne ſich umzukehren, faßt er in ihr Haar, 
daß ſie unwillkürlich den Kopf heben muß): Nein! 

Abel (kommt raſch zurück, nach der Ausgangsthür. Wendet ſich um. Sagt ſtill): 
Was iſt dieſer Kummer dagegen, daß ich einmal ſterben ſoll. (Geht.) 

Antonio (fest ſich, die Wange auf die Hand geſtützt). 

Julie ſſieht leicht lächelnd nach der Thür, ſieht dann auf Antonio und flüſtert endlich): 


Geliebter! 
De 


Hans, 


Don Edna Fern. 
(St. Tonis.) 


Wo Hans ſeinen Kopf in die Höhe warf, mit den großen, runden, 
von langen Wimpern umrahmten Augen ſchläfrig blinzelte und die 
ſtarken Glieder dehnte und reckte, dann ſtand Katharina in ſtiller Be⸗ 
wunderung vor ihm. Sie rieb ihre Wange an der zarten, ſeidenweichen 
Haut ſeines Halſes, kraulte ihm in dem zottigen Stirnhaar, und mit beiden 
Händen ſeine mächtigen Hörner faſſend, blies ſie ihm neckiſch in die auf⸗ 
geblähten Naſenlöcher, bis Hans mit feiner langen Zunge die größten An- 
ſtrengungen machte, ſie durchs Geſicht zu lecken. Dann gab ſie ihm lachend 
einen Naſenſtüber, klatſchte noch einmal kräftig in die weichen Flanken und 
ſchüttete mit raſchem Schwung ſein Futter in die reingeſcheuerte Krippe. — 
Hans war eigentlich noch der Einzige, den Katharina Heilig anlachte. Und 
wie ſie jetzt weiterſchreitet, die Krippe entlang, an der die blanken, stattlichen 
Kühe ſtehen und ſie mit leiſem, dankbarem Muh begrüßen, da lagert der 
gewöhnliche zornige Ernſt wieder auf dem braunen Geſicht, aus dem die 
ſchwarzen Augen wild und traurig zugleich unter den zuſammengewachſenen 
Brauen hervorſehen. 
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„Donnerwetter, iſt das aber eine kräftige Perſon!“ ſagt der neue 
Verwalter, der eben mit dem Gutsherrn eintritt, um den hohen Kuhſtall 
mit ſeinen gewölbten Gängen und reinlichen Wegen zu bewundern. 

„Pü!“ macht das wilde fünfzehnjährige Gutstöchterchen, das natürlich 
mitgelaufen iſt, denn der Kuhſtall iſt ihr viel intereſſanter, als Mutters 
Strickſtrumpf; ſie guckt den neuen Verwalter, Herrn König, der an ſeinen 
langen Beinen jo fein gewichſte Stulpenftiefel trägt und jo „eeklige“ blaß- 
blaue Augen in dem langgezogenen Geſichte hat, verächtlich über die Achſel 
an: „Das iſt keine Perſon,“ ſagt ſie ſchnippiſch, „das iſt die heilige 
Katharine!“ — 

Katharina Heilig kümmert ſich um die ganze Geſellſchaft nicht. Sie 
geht ruhig ihrer Wege durch die langen Gänge, die ſtraffen Glieder in 
dem kurzen, kaum bis an die Kniee reichenden Kattunrock, über den ſie zum 
Schutz einen alten Sack gebunden hat, rüſtig bewegend. Der Hitze wegen 
hat ſie alles Überflüſſige abgeworfen und ſteht nun da, den Oberkörper 
bloß mit dem groben Linnenhemd bekleidet, aus dem die nackten, gebräunten 
Arme, der ſchöne Hals und die kräftige Bruſt matt hervorſchimmern. 
Deſto unruhiger iſt der Hans. Er reibt den ſchlanken Rücken an dem 
Gitter ſeines abgeteilten Stalles, er ſenkt die breit geſchwungenen Hörner, 
die ſonſt ſanft ſchläfrigen Augen blitzen zornig zu dem fremden Mann 
hinüber, der, ſeiner nicht achtend, mit den Augen ſtetig die majeſtätiſche 
Geſtalt der heiligen Katharina verfolgt. Lächelnd ſieht der Herr das 
zornige Tier an und ſagt ſtolz: „Sehen Sie, König, der Hans da kommt 
aufs Canſtatter Volksfeſt und ſoll ſich den erſten Preis holen — iſt's nicht 
ein Prachttier?“ — 

Da ſteht Katharina neben dem Hans und ſtreichelt fein wunderglattes, 
ſtahlgraues Fell, und das böſe Grölen des Stieres verwandelt ſich bald 
in ein behagliches Gemurr. 

„Da gehe ich mit, Herr,“ ſagt das Mädchen mit ſeiner tiefen, rauhen 
Stimme. 

„Na ja,“ entgegnet der Herr, „der Schweizer kann Dich mitnehmen.“ 

„Mitnehmen? Mich? — Der?“ lacht Katharina. 

„Na, na, ich kann doch kein Frauensmenſch mit meinem Stier zum 
Preis ausſchicken! Ein Mannsbild muß mit.“ 

„Herr — der Schweizer liegt dahinten auf dem Stroh und ſchläft — 
das verſoffene Vieh! — Ich bin der Kuhknecht, Herr.“ 

„Ruhig, Kathrin,“ ſagt der Herr ernſt, „ich weiß ja, daß Du die 
Arbeit thuſt. Aber Deinetwegen muß ich doch den Schweizer behalten, 
nicht wahr?“ — 

Da fliegt ein grimmiger Zug über Katharinens dunkles Geſicht. Sie 
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zuckt die vollen Schultern aus dem Linnenhemd, ſtemmt die Arme auf die 
Hüften und tritt feſt mit dem Fuß auf. 

„So viel für den!“ ſagt ſie verächtlich und ſpuckt kräftig nach der 
Richtung hin, wo der ſogenannte Schweizer ſeinen Sonntagsrauſch ausſchläft. 

Als die Herren aus der andern Thür des Kuhſtalles ins Freie treten, 
hören ſie hinter ſich das laute Klatſchen einer Peitſche, dem ein jammerndes 
Geheul, begleitet von dem tiefen Gebrumm des Herrſchers des Stalles, 
Hans, folgt. 

„Die heilige Kathi weckt ihren Schweizer,“ lacht der Herr. 

Gleich darauf hinkt eine verſchlafene Geſtalt aus dem Stall; ein 
ſchmächtiger Kerl mit einem ſchiefen Bein und einem Geſichtsausdruck, wie 
ein verſchlagener, heimtückiſcher Hund. 

„Papa,“ flüſtert die kleine Mizi und ſchmiegt ſich an ihn, „jag' doch 
den Schweizer weg — den ſchlechten Menſchen. Und die Katharina will 
ihn auch nicht.“ 

„Das verſtehſt Du nicht, Maus. Es iſt merkwürdig,“ fügt er leiſe 
hinzu, „wie ſich dieſes Mädchen an den Kerl hat hängen können.“ 

Der Verwalter lächelt und dreht das helle Schnurrbärtchen unter der 
vorſpringenden Naſe. Stirn, Naſe, Kinn, alles iſt gewölbt und giebt ſeinem 
Geſicht jene dummlige Hammelphyſiognomie. In ſeiner Praxis als Guts— 
verwalter, die er beſonders auf das weibliche Dienſtperſonal angewandt 
hatte, war ihm ſchon mancherlei Merkwürdiges vorgekommen, noch nie aber 
ein ſolches Prachtweib wie dieſe heilige Katharina. 

„Aber das Mädchen hat mit ihren fünfundzwanzig Jahren ſchon eine 
böſe Vergangenheit hinter ſich,“ fährt der Herr nachdenklich fort, „und die 
Burſchen im Dorf fürchten ſich jetzt vor ihr. Man ſagt — Maus ſpring 
voran“ — 

„Papa,“ ſagt Mizi ſchmollend, „ich weiß es ja doch — und gethan 
hat ſie's ganz gewiß nicht.“ Dabei wirft ſie dem Verwalter einen bitter⸗ 
böſen Blick zu, als ſei er ſchuld an der ganzen Geſchichte, und läuft davon. 

„Sie ſagen, ſie wäre eine Kindsmörderin, hätte ihr eigen Kind um— 
gebracht. Ich weiß es nicht; jedenfalls war das Kind tot gleich nach der 
Geburt. Ein recht liederliches Frauenzimmer war die Kathi, hat mit dieſem 
und jenem zu thun gehabt. Doch jetzt ſind die Burſchen bange vor ihrer 
Wildheit, nennen ſie auch nur die heilige Katharina, wenn ſie's nicht hört. 
Juſt, als wenn ſie verfehmt wäre, will keiner mehr etwas von ihr wiſſen, 
obgleich ſie ja eigentlich prächtig zum angucken iſt und auch recht gut und 
ſanft ſein kann. Und ſo iſt ſie an dem Lump, dem Schweizer, hängen 
geblieben. Das Mädchen iſt mir ein Rätſel. Dabei arbeitet ſie beſſer wie 
ein Mann; aber ſie lacht nur mit dem Vieh, dem Hans, ſonſt nie ein Laut.“ 
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Es war kurz vor dem Cannſtatter Volksfeſt, wo der Hans, der weit 
und breit berühmte ſchönſte Stier, ſich von dem König des Landes vor 
verſammeltem Volke den erſten Preis holen ſollte. — Es war Abend. 
Draußen ſank das deutſche Dämmerlicht langſam über das nun feiernde 
Dorf. Die großen Linden im Hof dufteten betäubend, und die wilden 
Akazien ſchütteten ſchlafend ihren ſüßen Blütenſchnee auf die feuchte Erde. 
Katharina ſtand an der Stallthür und ſog das Dämmerlicht und den 
Blütenduft in ſich ein. Sie hat die kuhſtallduftende Sackſchürze abgeworfen, 
hat ſich am Brunnentrog von der ſchmutzigen Arbeit gereinigt, und lehnt 
nun, die nackten Füße übereinander gekreuzt, in kurzem Röckchen und friſchem 
Hemde am Thürpfoſten, langſam die über den nackten Hals herabhängenden 
ſchwarzen Zöpfe flechtend. Eben erſt hat ſie eine lange Unterredung mit 
dem Hans gehabt, deſſen Stand ſich dicht neben dieſer kleinen Seitenthür 
befindet. Sie hat auf der Krippe geſeſſen und den Hans geſtreichelt und 
geſchmeichelt, ihre Zöpfe um feine Hörner gewickelt und ihm drollige 
Schmeichelworte ins Ohr geflüſtert, wie einem Kinde. War denn dieſes Tier 
auch nicht ihr ein und alles, was ſie noch beſaß? — Schon damals, als er 
von der Mutter genommen wurde, weil die Menſchen die Muttermilch für 
ſich verlangten — grad hatte der Herr ſie in den Kuhſtall genommen, weil 
da einer fehlte, und ſie nicht mehr mit den andern zuſammenarbeiten 
konnte bei der Mahd, wegen der ewigen Stichelreden und ihrer Wildheit 
— da hatte das graue Kälbchen mit der weißen Bruſt und den weißen 
Füßen an ihrem Finger ſaugend, den ſie in die Schüſſel hielt, das Trinken 
gelernt, und als es ein kleines Ochschen wurde mit zottiger Stirn und klugen 
Augen, da lief es ihr nach auf Schritt und Tritt. Nun war es ein großer, 
ſtarker Stier geworden, recht böſe manchmal, aber gegen ſie immer ſanft, 
denn er hatte ſie lieb. Was hatte ſie auch ſonſt in der Welt, ſie, die ehe— 
malige Bauerntochter, deren Vater alles vergantet und vertrunken hatte, 
bis er eines Tages ſeine vollen Scheuern in Brand geſteckt — damit die 
Gläubiger doch wenigſtens das nicht in die gierigen Finger kriegten — und 
ſich unterm Dachfirſt aufgehängt hatte. Da mußten ſie vom Hof, und die 
Mutter, die ewig keifende Mutter, ins Dorf ins Altenſpittel. Die kam nur 
zu ihr, wenn ſie ſchimpfen wollte. Jetzt nie mehr; ſie war tot. Damals 
aber hatte ſie wohl Grund zum ſchimpfen gehabt. Als die hübſche Kathi 
zuerſt auf das Gut zu dienen kam, da war ſie gar viel leichtfertig geweſen. 
Alle die Hofknechte und Burſchen im Dorf liefen ihr nach, und mit einem 
Wink der Augen hatte ſie jeden am Finger. Damals hat's viel böſes Blut, 
viel Raufereien gegeben ihretwegen; viel Ermahnungen hat's gegeben von 
der Herrſchaft, aber geholfen hat's nicht viel. Immer luſtig drauf los 
getanzt und getollt und geküßt — bis der eine kam, der größer und ſtärker 
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war als fie alle, der ſelbſt fie, die ftarfe Kathi, mit einem Biegen feiner 
Hand in die Knie zwingen konnte. Ah, wie ſie den ſtolzen Burſchen, der 
Großknecht war auf dem Gut, geliebt hat! Ihr wildes, leidenſchaftliches 
Herz flog ihm zu — ungerufen. Wo andere bettelten um einen Kuß, den 
ſie verweigerte, da reichte ſie ihm den roten Mund freiwillig zu unzähligen. 
Ihr heißes Blut begehrte nach ihm, und ſie gab ſich ihm willenlos. Da 
mußte er fort zu den Übungen, denn der ſchöne, ſtramme Menſch war 
natürlich Soldat. Sie weinte und raſte wie eine Tolle und geſtand ihm 
ſchließlich, daß ſie Mutter werde. Da hatte er grimmig geflucht, hatte ſie 
von ſich geſtoßen, und — nie hat ſie ihn wiedergeſehen. — Sie ſoll es 
der Herrſchaft, hatten die andern Mädchen mit höhniſchem Mitleid gemeint, 
ſoll es der Frau eingeſtehen, vielleicht thun die etwas, das ihn zwingt. — 
Da hatte die Kathi ſich aufgerichtet, totenblaß, die ſchwarzen Augenbrauen 
lagen wie ein Balken über den finſtern Augen: „Zwingt!“ hatte ſie ge⸗ 
ſchrien — „kannſt einen Menſchen zwingen, daß er dich lieb hat!“ — 

Und eines Tages, noch ehe die Herrſchaft ihr ein Wort geſagt hatte, 
war ſie auf und davon. Bei einem alten, als Hexe verſchrienen Weib im 
Dorf, deren Hütte man in einem großen Bogen umkreiſte, und der Kathi 
ihre paar zur Hochzeit geſparten Kreuzer gleichgültig hingab, da gebar 
ſie ihr Kind — das ein paar Augenblicke nach der Geburt ſchon eine 
Leiche war. — Katharine, die vier Jahr ältere Katharine, die da am Thür⸗ 
pfoſten lehnt, ballt krampfhaft die Hände: war's nicht beſſer ſo, als wenn's 
bei der Engelmacherin elendig krepiert wäre? — „Die Kindesmörderin!“ 
ſagten die Leute. Aber ſeitdem die Kathi einen der frechen Burſchen mit 
der Peitſche gezeichnet hatte, war das Wort verpönt, und ſie hießen ſie nur 
noch die „heilige Katharine“. Warum wohl ihre Eltern nicht ſchon den 
Familiennamen Heilig umgeändert hatten? — Grund genug dazu! — 
Katharine lacht dumpf auf und Hans antwortet mit leiſem Gebrumm. 

Da berührt etwas Kaltes, Schlüpfriges ihre Hand — 

„Geh, Du, mit den Froſchhänden — faß mich nit an!“ ſagt Katharine 
ärgerlich, ohne ſich umzuſehen. Da ſchleicht der Schweizer um ſie herum 
mit ‚feinem hinkenden Schritt, ſieht fie mit den tückiſchen Augen aus dem 
ſchmalen, grauen Geſicht demütig an und ſagt leiſe: 

„Kathi, bin Dir doch einmal gut genug geweſen, Dich anzurühren.“ 

„O Du —“ fährt das Mädchen auf und ſtößt mit dem Fuß nach 
ihm. „Glaubſt denn, all das andere macht mich ſo wild, wie juſt das? — 
Weiß der Herrgott und mein heißes Blut, warum ich mich an Dich gehängt 
habe — Tropf, elendiger. In den Tod zuwider biſt mir, und ich kann 
Dich nit loswerden. Aber damals, als der Herr mich hier in den Stall 
genommen hat, als ich ſo ein verlorenes Ding war, daß die Leut nach mir 
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geſpuckt haben — warum grad ich ſchlechter war, als das andre Lumpenpack, 
weiß ich halt nimmer — da biſt kommen und haſt um mich herum gethan 
vor Mitleid und Zartheit, haſt nit gewußt, was Du mir alles anthun ſollſt 
vor lauter Barmherzigkeit — und drüben haſt Deinen Stall gehabt und 
hier ich meinen — und ich hab' mir auf'm Strohſack das Herz ſchier ab— 
gekrampft vor Sehnſucht nach eim biſſel was liebes — und dunkel iſt's 
geweſen, daß ich Dich Tropf nit hab' ſehen gekonnt — und mein Blut 
vom Vater her und mein Lieb und mein. Sehnen zu dem — ach, zu 
dem — 's iſt einerlei — und da haſt mich gehabt. Und nun meinſt, Du 
kannſt mich halten, meinſt? — Du, Du — Kröt' —“ und das ſtarke 
Mädchen ſchüttelt den Mann, daß er bebt — „ſchon lang haſt mir nimmer 
nah kommen dürfen. Schwer iſt, die Kette, die ich ſelber mir angethan, 
wieder los zu ſchütteln — aber rührſt mich noch einmal an, ſo ſchlag' ich 
Dir die Knochen im Leib entzwei. Hörſt's!“ — 

„He, he,“ lacht der Schweizer, als das Mädchen ihn losgelaſſen hat, 
„weiß wohl, warum Du ſo biſt, haſt eine neue Liebſchaft im Kopfe; meinſt, 
ich hab' keine Augen, daß ich nicht ſehen kann, wer immer im Kuhſtall 
ſteckt, und Dich auffreſſen will vor lauter Angucken, und immer nach Dir 
tätſchelt? — Das ſag' ich Dir, Heilige, wenn's ein andrer iſt, dann thue 
ich Dir was an, ſo was, was Du nimmer verwindeſt. Ich find's ſchon!“ 

Und ſie, die nur höhniſch auflacht, mit einem hungrigen Katzenblick 
anlauernd, ſchlürft der Schweizer davon und kauert ſich, von dem Mädchen 
ungeſehen, in einen Winkel des Stalles. 

Katharina verſchränkt die ſtarken Arme über dem Haupt, den vollen 
Oberkörper gegen den Thürpfoſten zurückbiegend. „Warum bin ich nicht 
auch hin geweſen, wie das arme Viecherl dazumal?“ ſtöhnt ſie. — Wie 
dumpf hat es aber auch damals in ihrem Kopfe ausgeſehen! Kein Menſch 
war gut gegen fie, außer dem Herrn und dem Kind, der Fräulein Mitzi. 
Warum denn? War ſie vielleicht ſchlechter als die Genofeva, die als fünf— 
zehnjährig Ding den Soldaten nachgelaufen war, als die dahier exerziert 
hatten? Oder die Joſef, der lange Stecken, die ſich den Mannsbildern 
grad anbot? — Da ſchluchzt ſie dumpf auf. Hatte ſie es denn anders 
gemacht? Hing ſie nicht jetzt an dem elenden Menſchen, ſo feſt, daß ſelbſt 
der Herr meinte, er dürfte ihn nicht wegjagen — ihretwegen. „O Du 
armes Menſch! Weil Du Dich ihm einmal gegeben haſt, mußt ihm dann 
für die Ewigkeit gehören?“ — Warum muß ſie denn jetzt darüber grübeln — 
ſie hat doch ſonſt ſo hingelebt, von einem Tag zum andern? Iſt es, weil 
ſie älter wird, und klüger? Oder iſt es der Herr, der einzige Menſch, der 
freundlich zu ihr war, der noch einmal ein gutes Lachen für ſie hatte? 
Oder die Mizi, das liebe Tierchen, mit ihrem Gewäſch? — Und dann war 
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der Hans zu hüten und zu pflegen — dann ſtampft er juſt neben dran. 
Uff, wie die Linden ſtark riechen, und der Dunſt aus dem Kuhſtall dazu —, 
und ſo dick die Luft und ſchwül — und das Herz, das brennende Herz, 
ſo weh! — Nein, gewiß nicht, es war nicht der lange Menſch mit den 
häßlichen Augen, der neue Verwalter, wie der Schweizer meinte — nein, 
nein, nicht der. Es war nur die viele Lieb in ihr, die Lieb nach irgend was. 

Sie war ganz in ſich und in ihr heißes Liebesgefühl verſunken; ſie 
fühlte nur wie einen Hauch, daß jemand den Arm um ſie legte, und ein 
warmer Mund ihren Nacken ſtreifte — die Hand eines andern Menſchen 
faßte ſie liebevoll an, ein andrer war ihr gut, nur das empfand, dachte 
ſie. — Da fährt Hans mit einem zornigen Murren an ſeiner Krippe in 
die Höhe, ſeine Kette raſſelt, ſein heißer Atem ſtreift faſt Katharinens Ohr. 
Die erſchrickt. Sie wendet ſich und ſchleudert die Männerhand von ſich 
ab. Hochaufgerichtet ſteht ſie vor dem Verwalter, Herrn König, der ver— 
legen flüſtert: „Aber Kathi, hübſche Kathi! Nun laß Dich doch ein bifjel 
gern haben.“ Aber Katharine ſtößt ihn zur Seite: „Bei mir giebt's nichts 
zu holen, mein Herr,“ ſagt ſie, als ſie an ihm vorbeiſchreitet, die innere 
Stalltreppe hinauf. 

Der Schweizer hat wohl geſehen, wie die Beiden dort geſtanden haben, 
ſo dicht zuſammen. Aber was ſie ſprachen, das konnte er nicht verſtehen. 
War's eine Verabredung? — Als der Verwalter jetzt leiſe über den Hof 
geht, ſchließt der Schweizer die Stallthür hinter ihm und hinkt fluchend 
nach ſeiner Lagerſtätte. — — 

Auf dem Hof hat ſich alles verſammelt, um die heilige Katharine und 
den Schweizer mit dem Hans abreiſen zu ſehen; nach Cannſtatt zum allzähr⸗ 
lichen großen Volksfeſt, von dem man hier in dieſem abgelegenen Teile des 
Landes immer nur erzählen hörte. Und die ſollten alle die Herrlichkeiten nun 
mit eigenen Augen ſehen. Der Herr Verwalter war ſchon vorangegangen 
zum Städtchen, um alles zur Eiſenbahnfahrt in Ordnung zu bringen. — 
Da ſteht die Kathrin im Sonntagsſtaat, die ſchwarzen Zöpfe um den Kopf 
gewunden, und ſelbſt die ſtarren Falten des ſteifgeſtärkten Kattunkleides können 
die prächtige Anmut dieſer Geſtalt nicht verbergen. Wohlgefällig, faſt liebe⸗ 
voll ruhen die Augen des Gutsherrn auf dieſem Mädchen, das er aus tiefer 
Verzweiflung zum Leben, wenn auch nur zu einem harten, arbeitreichen, wieder 
erweckt hatte. — Jetzt führt der Schweizer den Hans heraus, der verwundert 
ſtehen bleibt und ein kurzes Gebrüll ausſtößt. Sein glattes Fell glänzt 
in dem goldenen Sonnenſchein, er ſtreckt den ſchlanken Rücken und ſeine 
weißen, zierlichen Hufe ſtampfen die Erde. An den breiten Hörnern 
ſchwanken kleine Sträuße, die Mizi mit Katharinens Hilfe daran befeſtigt 
hat. Voll Stolz ſieht der Herr das ſchöne Geſchöpf an. 
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„Kathi,“ ſagt er und legt die Hand ſchwer auf den Arm des Mädchens, 
„Du bringſt mir den Hans ſo geſund wieder, wie er geht.“ 

Kathrine wendet ihm das dunkle Geſicht zu; wie immer, wenn der 
Herr mit ihr ſpricht, glätten ſich die finſtern Augenbrauen, und ein kurzes 
Lächeln huſcht wie ein Sonnenſtrahl um den vollen Mund. 

„Herr — dafür ſteh ich,“ ſagt ſie und ihre Augen hängen an ſeinem 
Geſicht. — Er giebt ihr lachend einen kräftigen Schlag auf die Schulter, 
und dann ſieht er dem Zuge nach, ſieht, wie Katharina den Schweizer 
unſanft zur Seite ſchiebt, den Strick, der im Naſenring des Stieres befeſtigt 
iſt, loſe um die Hörner ſchlingt, und an einem am Horn feſtgebundenen 
Bindfädchen das Tier davon leitet. 

Nachdem der Hans in einem Viehwagen ganz für ſich allein unter⸗ 
gebracht iſt, klettern Katharina und der Schweizer in einen jener langen 
ſüddeutſchen Wagen dritter Klaſſe, die nicht in einzelne Coupés eingeteilt 
ſind. Katharina iſt ſehr ſchweigſam unterwegs; ſie lehnt, den Kopf in die 
Hand geſtützt, am Fenſter und läßt Berg und Thal, Wald und Feld, das 
ganze ſchöne Schwabenländle, an ſich vorüberfliegen. Der Schweizer bietet 
ihr einen Trunk aus ſeiner Schnapsflaſche an; als ſie ihm unmutig den 
Rücken kehrt, trinkt er ſelber einen langen Schluck, wirft ihr einen tückiſchen 
Blick zu und verkriecht ſich, häßliches Zeug vor ſich hinmurmelnd, in ſeine 
Ecke. Als ſie aber in Cannſtatt angekommen ſind, den Hans untergebracht 
haben, und nun durch die Straßen des freundlichen, geſchmückten Städtchens 
wandern, zwiſchen den lachenden, fröhlichen Menſchen, an Jahrmarktsbuden 
und Biergärten vorüber, aus denen luſtige Muſik erſchallt, da überkommt 
Kathi eine Art von Feſtſtimmung. Sie wirft fröhliche Blicke um ſich aus 
den großen feurigen Augen, ruft den Leuten, die ſtehen bleiben, um die 
prächtige Erſcheinung anzuſchauen, derbe Scherzworte zu, und lacht und 
plaudert harmlos mit dem Verwalter. Herr König ſieht ſie ganz ſieges⸗ 
gewiß an: einmal iſt jedes Mädchen zu erobern — und er überlegt ſich 
ſchon, welches von den bunten Seidentüchelchen Kathis ſchönen, braunen 
Hals am netteſten kleiden würde. Der nachhinkende Schweizer aber grollt 
in ſich hinein und überlegt ſich, wie er die „Liederliche“ am tiefſten verletzen 
kann: zwingen, zwingen will er die Heilige! Einen Tort will er ihr anthun, 
den ſie ihr Lebtag nicht vergißt! — 

Und dann ſteht die Kathi im Stall, wo die Herren vom Preisausſchuß 
ihren Hans von allen Seiten muſtern, und ihre ſchwarzen Augen blitzen 
einen kleinen „Grashupf“ im graugrünen Okonomenanzug vernichtend an, 
da er ſich herausnimmt, an dem ſchönſten aller Stiere einen Fehler entdecken 
zu wollen. 

„Wollen wir nicht dem Mädel auch gleich einen Preis geben?“ fragt 
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ein dicker Herr mit einem fidelen, roten Geſicht ſchmunzelnd und kneift ſie 
in die braune Wange, „verdient hat ſie's!“ Lachend gehen ſie weiter, und 
Katharine lacht mit, zur großen Wut des Schweizers, ſtatt „es denen Herren 
einmal gewaltig zu ſagen“. 

Dann kommt die Preisverteilung draußen auf dem Platz, wo die vielen 
feinen Herren und Damen ſitzen und das Volk ſich drängt. Ein alter 
Herr mit einem blöden Geſicht — ſie ſagen, das wäre der König; er hat 
aber keine Krone auf und ſieht nur ganz gewöhnlich aus — der giebt dem 
Herrn Verwalter eine Medaille in einer blauen Sammetſchachtel für den 
Herrn daheim, und der Schweizer führt den Hans vorbei, daß ihn auch 
alle ſehen können. — Aber was iſt denn das? Argert den Hans der dicke 
Blumenkranz, den ſie ihm um den Hals gehängt haben? Macht ihn die 
Muſik und die vielen bunten Soldaten bös? Oder die ſechs gelben, ſonder— 
baren Pferde, mit denen die Königin da herangebrauſt kommt? Oder will 
er vor dem König nicht vorbei — will ſich der eine Herrſcher nicht vor 
dem andern ducken? — Da liegt der ſchiefe Schweizer am Boden, der 
Hans ſenkt den Kopf mit den breiten Hörnern, peitſcht mit dem Schwanz 
die Flanken und ſtürzt blindlings auf die kreiſchende, flüchtende Menge los. 
Aber da ſteht ſtark und hoch eine Frauengeſtalt vor dem wütenden Tier — 
ein banger Schrei gellt durch die Menge. Doch das Mädchen ſteht gelaſſen, 
ſtreckt die kräftigen Arme vor, mit feſtem Griff die Nüſtern des mehr ge— 
ängſtigten als zornigen Stiers packend. 

„Aber Hans, Hans, biſcht denn toll?“ ſagt ſie mit ihrer tiefen Stimme, 
und Hans beruhigt ſich bei den bekannten Lauten, bei dem Schmeicheln und 
Klopfen. Ein ſchönes Bild iſt's nun, als das große, majeſtätiſche Mädchen, 
den Arm durch den Kranz des Stieres geſchoben, dieſen leicht daher geleitet, 
heiter lächelnd in die Beifall jauchzende Menge. Und Hans trappſt gut⸗ 
mütig neben ihr her. 

„Tropf, elendiger,“ höhnt Kathi, als ſie am grollend daſtehenden 
Schweizer vorüberſchreitet, und freundlich lächelt ſie den Verwalter an, der 
fie überſchwänglich belobt. — — — 

Friedlich ruht der Hans auf ſeinen Lorbeeren im einſamen Fracht⸗ 
wagen. Der Zug ſteht bereit zur Abfahrt. „Fertig!“ ſchreit der Schaffner. 
Da hinkt eine Geſtalt an den Wagen heran, in dem Hans wiederkäuend 
Betrachtungen anſtellt. Schnaps und blinde Wut haben ihr beſtes gethan, 
um einen böſen Racheplan in dem Gehirn dieſes elenden Menſchen zu 
entzünden. Schnell, mit wütender Anſtrengung öffnet der Schweizer die 
Schiebethür an der Seite des Viehwagens, in ſeiner trunkenen Schlauheit 
berechnend, daß die Bewegung beim ſchnellen Fahren ſie ganz aufſchleudern 
muß — der Hans wird herausſchauen, fallen, hin ſein, und die Heilige 
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mit Schimpf und Schande vom Hofe gejagt — haha, und dann kann 
ſie vor ihm kriechen — auf den Knien! — 

Gerade als ſich der Zug in Bewegung ſetzt, taumelt der Schweizer 
ins Coupé. Er und Katharine ſind ganz allein in ihrer Ecke; ganz am 
andern Ende des langen Wagens ſitzt ein Handwerker, in ſein „Blättle“ 
vertieft. Kathi ſtellt ſich ſchlafend und träumt dabei davon, wie gut alles 
gegangen iſt, und wie froh der Herr ausſchauen wird — und die Mizi. 
Wie der Zug weiter rollt in den Abend hinein, und der Schweizer ſich 
gluckſend mit ſeiner Flaſche unterhalten hat, rückt ihr der betrunkene Burſche 
näher, will ihre Hand faſſen, und „Kathi,“ flüſtert er, „ſei auch wieder 
gut.“ — Aber das Mädchen ſtößt ihn zurück, und da hockt er ihr gegen— 
über und ſieht ſie höhniſch an: „Meinſt, der Hund kann nicht endlich einmal 
beißen, wenn Du ihn trittſt!“ knurrt er mit dem Mut des Trunkenen. 

„Wirſt ſchon klein werden, wenn's erſt paſſiert iſt.“ 

„Was paſſiert iſt?“ ruft Kathi und fliegt in die Höhe. 

„Nun,“ ſagt er lallend, und will nach ihr greifen, „wenn Du den 
Hans nicht lebendig wiederbringſt?“ 

„Menſch!“ ſchreit das Mädchen ihn an, „was haſt gethan?“ 

„Nix hab ich than!“ trotzt der Berauſchte. 

Da iſt fie ſchon an ihm vorüber, aus der Coupéthür hinaus, auf dem 
Trittbrett. Als der Schweizer ihr nachgetaumelt iſt, ſieht er ſie vorgebeugt 
an dem Griff des eiſernen Treppchens hängen. 

„Die Thür haſt aufgemacht, Du Luder,“ ſagt ſie ruhig, „juſt kann 
ich's ſehen — und der Hans ſchaut naus!“ — 

Und nun beginnt ſie, ſich hinüberzuſchwingen nach dem Trittbrett des 
angehängten Viehwagens. Der Schweizer will ihr Kleid erfaſſen, aber 
erſtarrt bleibt er ſtehen, als das Mädchen ſich anſchickt, von außen, an den 
Stäben ſich haltend, auf der ſchmalen eiſernen Brüſtung hinzuklettern nach 
der Thür, aus der Hans ſeinen großen Kopf witternd herausſtreckt. Mit 
ungewohnter Schnelligkeit brauſt der Zug den Berg hinab. Da hängt das 
Mädchen, ihr Kleid flattert im Wind, Hände und Füße halten feſt an den 
Stäben. Jetzt hat ſie die Thür erreicht — ſie ſchiebt — Hans zieht unwill⸗ 
kürlich den Kopf zurück — die Thür fällt zu. Nun den Weg noch einmal — 
Kathi will ſich drehen — da — ihr Kleid hängt feſt — ſie zerrt daran — 
ſie ſchwankt — da ein gellender Schrei, und darauf des Schweizers trunkene 
Stimme: „Hilfe, Hilfe!“ 

Der Handwerker in der dritten Klaſſe iſt entſetzt in die Höhe gefahren, 
als der Schweizer ſchreiend hereingeſtürzt kommt; kaum begreift er, da zieht 
er ſchon die Notleine, und nach wenigen Minuten ſteht der Zug. Sie eilen 
zurück — da liegt Kathi mit zerſchmetterten Gliedern an der Böſchung, die 
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ſchweren Räder haben fie getroffen. Noch lebt fie. Ein tiefer Atemzug 
bebt durch die blühende Bruſt. Neben ihr kniet der Verwalter: „Kathi, 
Kathi, was haſt Du gethan!“ ſtöhnt er. 

Da bebt ein ſüßes Lächeln um den blaſſen Mund, die dunklen Augen 
ſehen groß und mild aus dem entſtellten Geſicht: 

„Ich ſteh für den Hans!“ haucht ſie, „der Herr —“ 

Ihre Stimme vergeht; ein heftiges Zucken durch die armen verſtüm— 
melten Glieder — das wilde, heiße Herz iſt ſtill. — 

Mit wahnſinnig entſetzten Augen kauert der Schweizer neben der Leiche, 
weint und lacht in einem Atem und ſchreit wie ein Verrückter in die Welt 
hinaus, wie geſcheit er ſich an der Heiligen gerächt habe. Als aber der 
Zug im kleinen Städtchen ankommt, als der Hans und die Leiche der 
Katharina Heilig ausgeladen und nach dem Gut geſchafft werden, da hinkt 
der Schweizer davon, in all der Unruhe und Aufregung unbemerkt, und 
keiner hat je wieder etwas von ihm geſehen, keiner nach ihm gefragt. 

Der Hans aber iſt ganz verändert, ſeit er ſich den erſten Preis geholt 
hat. Er iſt ein wildes, böſes Tier geworden, vor dem die neuen Kuh— 
knechte ſich fürchten. Der Herr geht mit dem Gedanken um, ihn zu ver— 
kaufen. — Nur die kleine, blonde Mizi ſteht zuweilen, die Ellenbogen auf— 
geſtützt, vor dem Hans an der Krippe und ſieht ihm in die runden, 
trotzigen Augen: 

„Gelt Du, Hans,“ ſagt ſie, „Du weißt auch, daß die heilige Katharina 
tot iſt!“ — worauf Hans mit einem dumpfen zornigen Gebrüll antwortet. — 


2 


Gunnar Heiberg, 


Ein paar Andeutungen von Guſtav Morgenftern. 
(Kxipzig. 


G iſt eine ſehr einfache Geſchichte, ſie iſt an ſich ſo wahrſcheinlich und 
7 klar, daß ich die handelnden Perſonen nur mit Buchſtaben zu be— 
nennen brauche. 

Die junge Frau A iſt an einen unleidlichen Alten verheiratet. Da 
kommt der junge Herr B. Es iſt ganz natürlich, daß ſich die jungen Leute 
lieben. Als dann der Alte mit demſelben Balkon in die Tiefe ſtürzt, über 
den der Liebhaber zu ſeiner Geliebten kommt, da iſt es ganz natürlich, daß 
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die endlich feſſellos gewordne Leidenſchaft die beiden Sünder dem Himmel 
Dank ſtammeln läßt. 

Und nun leben ſie weiter und lieben einander. Aber wie es ſo zu gehn 
pflegt — der junge Mann hat ſeine Lebensaufgabe; die Liebe iſt ihm nicht 
alles wie der Frau. In dieſer ſteigen unklare Wünſche auf, und fie ge⸗ 
winnen Geſtalt, als vom Balkon aus Herr C ins Zimmer kommt und die 
Zauberworte ſpricht: ich liebe Dich. Er iſt wieder ganz Liebe. Ihn, der 
rückſichtslos um die Macht gekämpft hat, hat die Liebe blind und faſt 
lächerlich gemacht. Ihn ergreift die Liebe als Naturmacht, die keinen Wider: 
ſtand kennt. Und A und C werden eine Einheit. Der Tropf B, der 
auszieht, die Menſchheit zu kultivieren und für die Liebe in ſeiner Kultur 
keinen Raum hat — er wird beiſeite geſchoben. Amor triumphans! In 
Frau A ſind die Erinnerungen geſtorben. Sie will Liebe, nichts als Liebe 
vom Manne. Das findet ſie bei C. Sie iſt am Ziel. Was vorher glänzte, 
hat die Farbe verloren. B iſt vergeſſen. Die Liebe kennt kein Mitleid. 

Das ſind die Grundzüge von Gunnar Heibergs Balkon, die Geſchichte 
von Julie, Abel und Antonio. 

Wer ſind ſie? Ach, fragt doch nicht. Es ſind Menſchen. 

Sie brauchen keinen Stand, ſie brauchen keinen Namen, ſie brauchen 
kein Milieu. 

So lange wir ſie auf der Bühne ſehen, haben ſie ja nichts weiter zu 
thun, als ſich mit jener Macht abzufinden, die ſich nicht kultivieren läßt. 
Und würden ſie mit den feinſten perſönlichen Zügen ausgeſtattet, mit reifſtem 
Naturalismus dargeſtellt, wir achteten doch nicht auf die perſönlichen Züge 
und intereſſierten uns nur für den menſchlichen Kern. 

Heiberg hat nicht immer ſo gedichtet. 

Sein erſtes Drama „Tante Ulrike“ war ſo naturaliſtiſch wie nur 
möglich. Da iſt die Hauptperſon bis ins kleinſte ausgearbeitet, dieſe merk— 
würdige Taubſtummenlehrerin, dieſe halb lächerliche, halb rührende alte 
Jungfer, die mit Entſetzen gewahr wird, wie ihre Nichte allmählich auf den— 
ſelben Weg getrieben wird, den ſie gehn muß; das arme Weib, das bei 
all ihrer Güte und all ihrer edlen Begeiſtrung doch unrettbar dem Fluche 
der Lächerlichkeit preisgegeben iſt. 

Das Stück hat einen ſtarken politiſch-ſozialen Ton. Im dritten Akte 
wird die erſte öffentliche Sozialiſtenverſammlung in Chriſtiania unter Leitung 
von Fjörtoft geſchildert. 

Auch Heibergs zweites Drama „König Midas“ iſt ganz naturaliſtiſch. 
Noch keine Spur von dem Stil, den er im Balkon gefunden hat. Es iſt 
ja das Stück, das in Deutſchland am bekannteſten geworden. Wir haben 
bislang Heiberg nur als den Verfaſſer des „Königs Midas“ gekannt, als 
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den Polemiker, der gegen die Wahrheitsfexerei auftritt, mit der in ſeiner 
Heimat und auch bei uns Unfug genug getrieben iſt. 

Mit ſeinem dritten Drama, den „Künſtlern“, überſchritt Heiberg die 
Schwelle der Kunſt, mit der er dann den „Balkon“ erzeugt hat. 

Der Dichter Per Sommerfelt hat nach ſeiner Verheiratung nichts ver— 
öffentlicht. Er hat das Litteratenweſen ſatt, und will nur ſeiner Liebe leben. 
„Die Liebe will das beſte haben, das feinſte — alles.“ Und ebenſo die 
Dichtkunſt: „Wenn das, was man liebt und geliebt hat, geglaubt, geahnt 
und gedacht, wenn das ſich ſammelt und zu neuen Weſen werden will — 
zu neuen Organismen, wenn man ſich als Kind des ſchaffenden Gottes 
fühlt, da wird auch das beſte, das feinſte — alles verlangt. Und da 
will man allein ſein. Da ſtören die andern. Da ſind ſie im Wege — 
da hat man keine Zeit übrig; denn plötzlich fürchtet man, man könnte 
ſterben oder wahnſinnig werden, wenn man in ſich die Kraft zum höchſten 
fühlt. Darin will man einſam und allein ſein. Und hat die Liebe nur eine 
Sekunde weichen müſſen, dann kommt ſie nicht wieder, oder ſie kommt nicht 
wieder wie ſie war.“ Die Frau kann das nicht faſſen. Immer und immer 
wieder drängt ſie zum Schreiben. So entfernen ſich die beiden Gatten von 
einander. Er ſchafft ein neues Werk, und dann bricht die Liebe wieder 
hervor — bis zum nächſten Male, bis der Gott wieder über ihn kommen wird. 

Es ſind in den „Künſtlern“ Gedanken angedeutet, die dann im „Balkon“ 
feſte Geſtalt gewinnen. Die Form iſt in den erſten Akten die alte. Der 
erſte Akt iſt nichts als Schilderung des Milieus und nichts weniger als 
dramatiſch. Aber im vierten Akt iſt der Stil des „Balkon“ gefunden. So 
macht das Stück einen halbſchierigen Eindruck, der freilich nicht dazu be— 
rechtigt, es ſo abweiſend zu behandeln, wie es die nordiſche Kritik gethan 
hat; denn für die Kenntnis der Künſtlerſeele hat Heiberg hier mehr gegeben, 
als alle Künſtlerdramenverfaſſer zuſammengenommen. 

Überblickt man die Dramen Heibergs, ſo zeigt ſich eine Entwicklung, 
die bis zu einem gewiſſen Grade tuypiſch iſt für die Schriftſtellergeneration, 
die um das Jahr 1884 auftrat: die Entwicklung vom Diskuſſionsdrama 
mit ſeiner Milieuſchilderung zur reinen Dichtung des Verſtändniſſes, die 
von der Darſtellung von Perſonen zur Darſtellung von Menſchen übergeht. 

Man redet da wohl von Decadence. Und die Philifter find froh, 
wenn fie auf jo bequeme Weiſe einen Dichter in eine weite Rubrik hinein- 
geſtoßen haben. Heiberg hat es erfahren. 

Ich weiß nicht, was Decadence iſt. Das einzige, was allen ſogenannten 
Decadents gemein iſt, iſt wohl die negative Eigenſchaft, daß fie ſich von 
der Politik im weiteſten Sinne abwenden und die Aufgabe der Dichtung 
in etwas andrem finden, als in der Diskuſſion der ſozialen Verhältniſſe. 
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Und ich meine, daß das kein Frevel iſt. Wir müſſen die Kunſt ge— 
nießen, von welcher Seite ſie auch kommen mag. Seien wir froh, daß 
nicht alle dieſelbe Straße gehn, und immer und immer wieder einzelne auf— 
kommen, die ihre eigene Melodie aufſpielen wollen. 

Wenn ſie nur eine haben! Tauft ſie dann Décadents oder Symboliſten 
oder Gott weiß was. Der Name iſt Nebenſache, Hauptſache die Kunſt. 

Gunnar Heiberg war uns bisher der Dichter des „König Midas“. 
Mag die Überſetzung, die dieſes Heft der „Geſellſchaft“ ſchmückt, dazu ver- 
helfen, daß er uns der Dichter des „Balkon“ wird. Denn im „Balkon“ 
hat er ſeinen eignen Stil gefunden. 


IR rn 


Angst. 


Don Adolf Paul. 
(Berlin.) 


W. ſaßen da alle beiſammen und plauderten — ganz gewöhnlichen 
Unſinn — eben nur Worte, beinahe ohne jede andere Bedeutung, 
als daß der Mund, den das Abendeſſen in Gang gebracht hatte, ſich weiter 
bewegen konnte. 

Ein jeder ſprach von jemandem, der eben nicht anweſend war, — von 
irgend einem Freunde — irgend einem Verwandten, welcher weit in der 
Ferne weilte. 

Denn wir waren alle aus fernen Ländern hier zuſammengekommen, — 
weit von Norden der eine, — vom Süden oder Oſten der andere oder 
der dritte. — Niemand war hier recht zu Hauſe, in fremder Erde wurzelten 
wir und auf den unſichtbaren, geheimnisvollen Fäden, die unſer Seelen— 
leben mit der Heimat verbanden, ließ jeder ſeine Gefühle der Freundſchaft — 
der Sehnſucht oder gar des Haſſes hinübergleiten und ſich hier um die 
leiſe ſummende Theemaſchine rendez-vous geben. 

Eine Unterhaltung ohne weitere Bedeutung, als daß wir eben in 
Kontakt mit einander waren. 

Plötzlich ein leiſes Klopfen irgendwo — — dann noch eins — — — 

— „Es war im Kleiderſchranke!“ — 

— „Nein — an der Thürklinke!“ — — 

— „Im Nebenzimmer dünkt mich!“ — — 


Angſt. 1319 


— „Vielleicht der Wind, der die Perſiennen bewegte?!“ — 

Im Nebenzimmer war niemand, — der Kleiderſchrank konnte es wohl 
geweſen ſein, weil die Thüre loſe geſtanden und das Haus vom Straßen— 
leben zitterte. — Hinter der Thür war alles leer und ſtill — — 

Was konnte das bedeuten? Alle fragten es ſich im ſtillen, — aber 
niemand wollte die Frage ausſprechen. 

Alle hatten wir es deutlich gehört, — zwei Mal — leiſe — nicht 
laut, aber beſtimmt hatte es geklopft, — gerade ſolch ein Laut, den man 
fühlen müßte, wenn man ihn auch nicht gehört hätte, — und wäre die 
Unterhaltung noch ſo lebhaft geweſen. 

— „Hier möchte ich nicht allein ſein,“ ſagte einer. 

— „Glauben Sie denn an ſo etwas?“ — fragte der andere und er— 
zwang ſich ſelbſt ein Lächeln. 

— „Es iſt mir ſo etwas ein paar Mal im Leben paſſiert — ich 
muß ſchon daran glauben,“ — ſuchte ſich der dritte zu rechtfertigen. 

Der vierte ſah auf die Uhr und ſagte: — „zehn Minuten vor neun 
— 29. Auguſt — halten wir dies feſt! — Es muß ſoeben jemand 
geſtorben ſein!“ — 


— „Aber wer — — wer?!” 
— „Irgend ein Anhöriger — von unſeren Anhörigen, meine ich, 
oder ein Freund — ein Bekannter! — Vielleicht gar einer, von dem wir 


ſoeben erzählten?“ 

— Jeder that, als nähme er die Erklärung nur als einen alten Aber— 
glauben hin, und verſuchte von etwas anderem zu ſprechen. Aber die 
Unterhaltung kam nicht mehr in Fluß. — Die Flügel eines Todesengels 
hatten ſie berührt und ſie ſtarb hin. 

Und da ſaßen wir ſchließlich alle und ſtarrten ſinnend vor uns hin und 
wußten, daß keiner den anderen täuſchen konnte. Alle waren wir von der— 
ſelben Stimmung beſeſſen und brüteten über denſelben Gedanken — — 
jemand muß ſoeben geſtorben ſein — aber wer — — wer?! 

Es lief mir ein Schauer über den Rücken — die Angſt ſchwoll mir 
durch den ganzen Körper — krabbelte mir in eiskaltem Fröſteln über die 
ganze Haut — — machte mein Herz langſamer klopfen und ſetzte ſich als 
unüberwindbares Entſetzen in mir feſt. — — 

Meine Gedanken ließen nicht davon ab, das „wer?“ in einer Richtung 
zu ſuchen, die ich durchaus nicht wollte — und um mich vor Verſuchung 
zu retten, ſtotterte ich innerlich ohne anderen Sinn, als nur nicht ant⸗ 


worten zu müſſen: — wer — — wer?! — 
— Mir wurde unheimlich zu Mute — ich konnte nicht mehr da 
bleiben — — ſtammelte ein paar höfliche Worte und war auf der Straße. 


32 Vol. 10/2 


1320 Paul. 


Aber der Schauer hatte ſich in mir feſtgebiſſen — fröſtelte in mächtigen 
Wogen durch mich hin und zurück, — erzeugte einen ſinnloſen Schrecken, 
der mich nur vorwärts jagte — vorwärts, ohne daß ich wußte warum. — 
Plötzlich hatte ich das Gefühl, als liefe mir jemand nach — — jemand, der 
mir etwas mitzuteilen hatte, — der mich mit etwas bedrohte, — dem ich 
entfliehen möchte, aber nicht konnte, — den ich ſprechen mußte, aber nicht 
wollte — ſprechen über jemanden, der mich geliebt — — den ich geliebt 
— — aber wer? — 

Ich wandte mich plötzlich um und ſah ihm ins Geſicht, jenem, der 
hinter mir kam auf dem Pflaſter. 

— — Ein Arbeiter nur — ein ganz gewöhnlicher Arbeiter, der müde 
nach Hauſe ſchlenderte! 

Aber es lief mir wieder eiskalt durch die Adern — — ich wurde all⸗ 
mählich im Innern ſteif, ſtarr und todſtill, wie als ich im Leichenzimmer 
meines Vaters ſtand und nicht mehr weinen konnte und mir ſagte: 
— „was nützt hier noch das Trauern!“ — aber doch trauerte. — 

Die Menſchen auf der Straße zeigten alle ſolch feierliche Geſichter 
— — — und ſie ſprachen jo eigentümlich geheimnisvoll mit einander — 
als ſprächen ſie von irgend einem großen Unglück — einer Begebenheit, 
die ſie alle kannten — von der ſie alle wußten, aber von der ich allein 
nichts wiſſen durfte. — — Die beiden Mädchen, die da ſtanden — ſahen 
mich ſo bemitleidend an — ein alter Herr drehte ſich nach mir um, als 
wollte er's mir erzählen, das große Unglück. 


— Nein — nein! Sag' mir nichts! — Schweige — — ich weiß es 
ja — — — es iſt jemand geſtorben — ja! — 

— Aber wer?! — 

— Die Mutter? — — Nein — — die Schweſter — iſt's wohl?! 
— — Nein, nein! — Nicht ſie! — Sie iſt noch ſo jung — hat noch ſo 
wenig Freude gehabt — hat ſchon ſo viel gelitten — — hat noch Hoff— 
nungen, um die ſie wohl noch erſt betrogen werden ſoll, — — die nicht 
— die nicht! — Und die Mutter auch nicht! — Um Gotteswillen nicht 
die Mutter! — — Sie muß noch warten — — ſie muß ja noch etwas 


Glück haben, — noch ſehen, wie es uns einmal beſſer geht! — — 

Die Mutter — ach, ihre Zeit iſt ja doch bald da! — Warum ihr 
denn die paar Tage rauben, die fie noch leiden kann!? 

— Aber mit wem ſpreche ich denn — — wer hat mir da was 
zu jagen?! Sagen Sie es nur — — ſagen Sie es nur, Sie, der Sie 
ſich ſo wichtig thun und mich mit Ihrem Geheimniſſe verfolgen! — 

Mir iſt nicht bange — — oh — was glauben Sie wohl! Es iſt 
nicht die Furcht, die mir die Zähne klappern macht! 
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Es iſt ja kalt geworden — — bald Herbſt — — mich friert! — — 
aber bange iſt mir nicht! — 

Doch — bange iſt mir um ſie — um die Mutter — —, ich habe 
ja ſo lange nichts von ihr gehört — — man ſchrieb mir ja lange 
nichts — — — 


Was bedeutet denn ihr Schweigen?! — Will man mir etwa verheim— 
lichen, daß ſie — — — 

Nein — nicht das? — Da kann er nicht eingekehrt ſein — der Tod! 

Jetzt weiß ich es! Er muß es ſein, von dem wir im ſelben Momente 
ſprachen — der Freund, ja — die Mutter nicht, die Schweſter nicht — 
Gott ſei Dank! nur er! Ich gebe ihn gerne hin um ſie. So viel ſind 
ſie doch wert! 

— Aber was habe ich geſagt! Ich habe ihn ja doch ſo lieb gehabt 


— — ich liebe ihn noch — — kann ihn nicht entbehren — 

Nimm mich lieber gleich, Tod, mich willſt du ja doch damit treffen. 
Schlag mich lieber gleich zu Boden — — lieber das als dieſe Angſt! 
Warum mich peinigen — warum mir ſo allmählich die Wurzel abnagen 
und die Fäden, die mich noch ans Leben feſſeln, zerreißen! — Warum 
ſchleicheſt du mir ſo hinterliſtig nach — — 

Lieber gleich zuſchlagen — nicht peinigen — — leiſte ich dir denn 
Wiederſtand!? — 

— Aber — muß denn jemand geſtorben ſein — — und von ihnen!? — 
Und wer — — — wer? — 

Und — warum denn! — Ach Unſinn! Kinderaberglaube! — 


— — — Ich möchte es aber doch willen — — — — — — — 


hinauf — zünde Licht an, — und ich komme wie in ein fremdes Zimmer. 

Es ſind da ſo viele Geheimniſſe eingezogen — wo ich bisher allein 
wohnte. Und ſie haben ſich da ſo traulich wohl eingerichtet — und mich 
ſehen ſie alle wie einen Eindringling an. 

Aus allen Ecken grinſen fie mich an, drohend — verräteriſch — hinter⸗ 
liſtig, — ſie lauern auf Gelegenheit, ſich auf mich loszuſtürzen aus ihrer 
Dunkelheit, um mich zu erwürgen, wenn nur erſt die Lampe aus⸗ 
gebrannt iſt. 

— Und es zittert ſo etwas wie ein unhörbares Hohngelächter mir 
durch die Luft entgegen, — — die weißen Fenſtergardinen flattern hin 
und her und durch das offene Fenſter weht ein leiſes Flüſtern — — es 
kommt näher und näher, und ich höre es wieder — dem ich ausweichen 
möchte aber nicht kann: 
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— „Es muß foeben jemand — — es muß ſoeben jemand — — es 
muß — — es muß —“ — — — 

— „Aber wer!“ ſchreie ich wieder, entſetzt bis zum Erſtarren, und 
halte mir die Ohren zu. 


— Da fühlte ich ihn hinter mir kommen — — leiſe ſchleicht er 
näher und näher — es wächſt — — gleitet lautlos über die Rückenlehnen 
meines Seſſels — — es ſchmiegt ſich auf mich zu, drückt ſich dicht an mich 
von allen Seiten, daß ich mich nicht rühren kann — — und jetzt — — 


jetzt hat er mich! — 

Es flüſtern mir auf einmal alle die tauſend Geheimniſſe ins Ohr 
— — es packt mich mit eiſernen Krallen — — ſchüttelt mich in wahn— 
ſinniger Angſt, daß mir der Atem vergeht, und bohrt ſich wie mit ſpitzen 
ſcharfen Zähnen ins Genick — ſaugt mir die Seele aus — — 

— — Bis mir langſam das Bewußtſein in Vergeſſen erlahmt und 
die Gedanken in die Leere hinübergleiten, der eine nach dem anderen — — 
bis auf einen. — — 

— — — Ja — das habe ich ja aber ſchon lange gewußt: — — es 
muß jemand — ja gewiß muß jemand — — gewiß! — Soeben! — 
Aber fragen Sie mich nur nicht wer! 

Es darf keiner wiſſen — keiner in der ganzen Welt, das große 
Geheimnis, außer mir allein! 

Geſtorben? — Jemand geſtorben! Wer denn!? — — — Ha, ha! 
Nur nicht fragen — nur nicht fragen! — — 


* 
Her Tum, 


Skizze von Wilhelm Holzamer. 
(Heppenheim. ) 


GE ging mitten auf der Landſtraße und ſchlug mit ſeinem Stock die 
Steine aus dem Wege. Das ſchien ihn zu beluſtigen. Beſonders 
wenn ein Stein recht weit wegflog. Wollte aber das Steintreiben nicht ſo 
leicht gehen, dann fluchte er. 

So trollte er immer weiter. 

Jetzt kam er in die Pappelallee. Zum erſtenmale guckte er auf. In 
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der Allee war eine eigenartige Beleuchtung. Die kam ihn jo vornehm an, 
und er mußte einmal ſehen, woher das kam. 

„Hm, hm!“ machte er und ging weiter. 

Aber das eigen gedämpfte Licht hielt ihn feſt. Er blieb ſtehen. Da 
hätte er immer bleiben mögen. Zunächſt konnte man ſich da ja ein bißchen 
aufhalten. Am liebſten hätte er ſich gerade mitten auf die Straße geſetzt. 
Aber das ging nicht. Da vorn kam ſchon ein Miſtbauer mit ſeinem 
Fuhrwerk. 

„Wenn der Bauer doch aus der Allee bliebe, der paßt garnicht 
daherein.“ 

Dann lachte er ſpöttiſch. 

Weiß der Teufel, heut kamen ihm ganz andere Gedanken. Woher 
die nur auf einmal kamen? Wenn man halt ſo lange allein auf der ſonnigen 
Landſtraße walzen muß, durch den verdammt trockenen Staub, da fährt 
einem alles mögliche durch den Kopf. Daher kamen wohl heut die dummen 
Gedanken. Er hätte faſt gerührt ſein mögen. 

So, nun ſaß er doch. Ganz ſchön weich! Die Beine hingen ſo bequem 
den Rain hinunter, — ein bißchen ſchief gerückt, und der Pappelbaum war 
eine ganz charmante Rücklehne. Freilich die bloßen Kniee! Na, aber was 
lag daran, wenn die auch durch die Hoſen guckten. Aber jetzt drückt noch 
der verdammte Hut. Wenn dieſe alte Haushälterin, dieſe verdrehte Schraube 
in Dingsda, keinen beſſeren hatte, den hätte ſie auch behalten können. Er 
würde ihn wahrhaftig nicht aufſetzen, dieſes dreieckige Geſtell. Aber des 
Lebens Not — man kann ſich doch die Sonne nicht auf den werten bloßen 
Kopf ſcheinen laſſen. Und er lachte wieder ſo ſpöttiſch. 

Der geſcholtene Hut lag friedlich im Graſe neben ihm, und er legte 
zart den linken Arm auf ihn. Er war doch ein guter Kerl, daß er ſo 
mitmachte — — 

Da konnte man ſchon eine Zeitlang ſitzen bleiben. Wenn's ihn nur 
heute nicht ſo dumm ankäme. Fünfzehn Jahre iſt er nun von Muttern 
fort, und jetzt denkt er heim, wie wenn er geſtern erſt auf die Walze wäre. 
Da fällt ihm der Tag ein, wie er fort iſt. Er war damals ein rechter 
Kindskopf, daß er weinte. Und das halbe Dorf hat ihm nachgeguckt. 
Nein, da zu weinen! Das machten aber die alten Weiber, die gleich die 
Schürze an den Augen hatten. Ein gutes Stück iſt der Vater mit ihm 
gegangen. Was ſie doch damals dummes Zeug miteinander geſchwatzt 
haben! Die allergleichgültigſten Dinge! Das war doch die reinſte Gefühls— 
duſelei. Der Vater wollte drüberweg kommen, über das ſchwere Herz. Na, 
der gute Alte! Jetzt iſt er tot. Nur Mutter lebt noch. Ob ſie wohl 
noch lebt? — 
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Was er damals doch für ein Kerl war. Man hätte Roſenkränze an ihm 
anſtreichen können). Noch jo ein rechtes Milchgeſicht. Kaum einen Schoppen 
Bier konnte er trinken, Schnaps nicht riechen und nicht Cigarren rauchen! — 
Bei jedem Zug kam's ihm. Der dumme Ullerich! 

Er lachte wieder. Das war auch Spott, aber er that weh. 

Die dummen Gedanken heute. 5 

Was er war, das war er nun einmal. Da kann man nichts machen. 
Das haben die Hamburger auf dem Gewiſſen. Als er da hinkam, war er 
noch ein ordentlicher Kerl. Aber die ſcharfe Luft und die Geſellſchaft. 
Sakerment, was er aber auch einen Durſt in Hamburg hatte. Das war 
ein Mordsbrand. Und die luſtigen Brüder dort und die Mädels, dieſe 
Sakermentsfrätzchen mit ihren ſauberen weißen Schürzen und ihren Spitzen⸗ 
häubchen. — Wie einem doch ſo eine weiße Schürze in Feuer kriegen kann. 
Von da an war's aus mit ihm. 

Er guckte lange vor ſich hin und ſchlug mit ſeinem Stock einen Gras— 
buſch klein. 

Dann lachte er wieder. Es war ein Schmerz in dieſem Lachen; ſo ein 
harter weher Ton. 

Die dummen Gedanken! — Dann ſprang er auf. Es kann auch 
anders werden. — — 

Er ſetzte den Hut auf ſeinen Struwwelkopf und trollte weiter. Er dachte 
nur daran, wie's jetzt anders werden könnte. 

So kam er aus der Allee heraus. 

Über die Landſtraße ging der Bahndamm. Er mußte jetzt durch einen 
Viadukt. Da ſah er zwei Mädchen, die auf einem Acker hackten. Sie 
waren ſchon bis in die Mitte gekommen. 

„Es muß anders werden,“ war noch ſein einziger Gedanke. Er wollte 
wieder arbeiten, was gerade vor ihn kam. Und er wollte es gleich 
einmal probieren. Er ging auf die beiden zu. 

Sie guckten ſich ängſtlich um, wie er ſo bei ihnen ſtand. Das war 
die Angſt vor dem Stromer, er verſtand das. 

„Sie brauchen ſich nicht zu fürchten, meine Fräuleins. Ich bin ein 
ehrlicher Kerl, hä! Thu kei'm Menſchen was zu leide, wenn ſie mich in 
Ruhe laſſen. Aber, meine ſchöne Fräulein, verzeihen Se, ich wollt' Ihnen 
ein bißchen behilflich ſein. Wollen Se mal die Hacke geben, Sie Schönſte. 
Möchte mal probieren, ob ich's noch kann.“ 

So ſprach er, den Hut in der Hand, ein bißchen ſteif und doch etwas 


*) In katholiſchen Gegenden am Rhein gebräuchlicher Ausdruck für einen guten 
Kerl. D. Verf. 
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beſſer, wie's die Bauernmädchen gewohnt waren, und er lachte dabei ſo 
ſchelmiſch, und ſeine rote Naſe ſtand dabei ſo verſchmitzt nach der einen 
Seite, daß ſie auch lachen mußten. Sie fürchteten ſich nicht mehr. Aber 
doch wollte ihm keine die Hacke geben. Es war ihnen ſo ſonderbar. 

„Bitt' ſchön! meine Schönſte — ich ſchlag' Sie nicht damit tot und 
lauf auch nicht damit fort. Ich möcht' eben nur mal hacken,“ — ſagte er 
noch einmal und hatte dann gleich die Hacke der einen in der Hand. 

Er mußte, mußte jetzt wieder einmal arbeiten, und wenn's nur Feld— 
arbeit war. 

„So nun. Ich danke ſehr. Wollen mal ſehen, wie's noch geht,“ und 
er begann zu arbeiten. Die Mädchen blieben bei einander ſtehen und ſahen 
ihm lachend zu. 

Das Hacken machte ihm Spaß, und er ſchaffte für zwei. Es gab ein 
gehörig Stück. 

Er ruhte nicht ein einziges Mal aus. Immer weiter. Nur manchmal 
guckte er herum, um das Stück abzuſchätzen. Und jedesmal war's ein 
ordentlich Stück mehr. Das machte ihm Weltſpaß. 

So hackte er, bis er oben am Weg war. Der ganze Acker war jetzt 
gehackt, und die Mädchen ſtanden noch auf ihrem Platz und guckten ihm 
zu und waren froh. 

Er kam jetzt herunter. 

„Dank ſchön, meine Schönſte! — wie Sie auch geſehen haben — es 
geht noch, nicht wahr? Aber, ich bitt' Sie, haben Se nicht einen Schluck 
Waſſer? Es hat dabei Brand gegeben.“ 

Die Bauernmädels wußten nichts zu ſagen und lachten nur. Aber 
die eine lief nach der Furche und brachte einen Krug. 

Er ſetzte ihn an und that einen kräftigen Zug, daß ihm die Lippen 
anhängen blieben. 

Es war Wein. Der that ihm gut. 

„So, danke ſchön.“ 

Er wollte den Krug wieder zurückgeben. 

„Trinke Se nor, trinke S'en aus,“ ſagte die eine. 

Da guckte er ſie mit ſeinen ſchönſten Blicken dankbar an, ſperrte dann 
den Mund auf und ließ den Wein hinunterlaufen. Er verſtand's doch, 
aus einem Krug zu trinken. 

„Sie haben geſehen, meine Fräuleins, daß ich arbeiten kann. Ich bin 
zwar meines Zeichens Schuſter, aber wenn ich Feldarbeit bei Ihnen kriegen 
könnte — es wäre mir ſehr recht, ich könnte ja mal Ihren Herrn Papa 
fragen. Das Arbeiten würde mir recht Spaß machen.“ 

Aber die Mädels ſagten gar nichts. Sie betrachteten ihn von oben 
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bis unten. Das war ihm genierlich, ſeine Kleider waren zerriſſen, der 
Hoſenlatz ſtand ſicher auch auf, an den Schuhen guckten die Zehen heraus. 
Er ſpürte, daß er ganz rot wurde. Die dummen Dinger ſtanden aber 
auch gar zu dumm vor ihm! 

Da rief's von der Straße: „Jagt doch den Stromer zum Deiwel! 
He, Lisbet, Liſett! Wie kennt Er denn mit fo 'me Stromer, jo 'me Lump 
bappele. Ich wärr' ſe mol Eier'm Vatter ſa!“ 

Er drehte ſich um. Wie ihm das weh that! So ein duckiger Bauer 
hatte es gerufen; derſelbe, der ihm vorhin in der Allee begegnet war. Jetzt 
bekam er eine Höllenwut. Der Wein that auch noch ſein Teil, und ſich 
ganz vergeſſend, rief er: 

„Sie Miſtbauer, Sie Fink — ich — Sie wollen ſich — wer weiß, 
wer der größte Lump iſt! Ich bin ein ehrlicher Menſch, ob Du! Fahr' 
heim, Du Miſtfink, Du Bauernvieh!“ 

Der Bauer drohte ihm mit ſeiner Peitſche und fuhr ruhig weiter. 
Und jetzt — jetzt ſprangen die beiden Mädchen dort den Rain herab und 
gingen neben ſeinem Fuhrwerk her. Einmal drehten ſie ſich noch um und 
lachten. Jetzt konnten ſie auch plaudern. 

„Oh, Ihr undankbaren Bauerntrampeln,“ knurrte der Schuſter ihnen 
nach. Dann war er ftill. 

Aber nichts — er war doch ein Lump, wenn er auch arbeiten wollte .... 
Ja, ja! Und jo dreckige Bauern konnten ihn . . . ja, ja! 

Er lachte jetzt wieder, auch ein bißchen ſpöttiſch, aber mehr zornig. 

Dann ging er müde die Straße weiter, nach dem Dorfe zu. 

Er war alſo doch ein Lump und mußte auch einer bleiben. So war's 
alſo nichts mit dem Anderswerden. 

Ja, aber was war denn da noch etwas?! 

Weiter ſtromern? Nein, nein. Er fühlte etwas beſſeres in ſich, und 
dabei mußte er wieder an den Vater und an die Mutter denken. Beſonders 
an die Mutter, die noch lebte. Und er mußte auch daran denken, wie er 
noch ordentlich war, in guten Kleidern ging, etwas auf ſich hielt, in Ham— 
burg ein dralles, ſauberes Mädchen am Arm ſpazieren führte. Ganz be— 
ſonders daran mußte er denken, an all die guten und ſchönen Tage. Da 
faßte ihn eine Sehnſucht nach den beſſeren Tagen. Es wurde ihm ganz 
heiß dabei. 

Doch es war ja nichts damit. Selbſt dieſer Bauer durfte ihn ja jagen, 
und dieſe Bauernmädchen mußten ſich ſeiner ſchämen. O, gegen früher! 
Und er ſchämte ſich vor ſich ſelbſt. 

Das that ihm bitter weh. Alles war lahm gelegt. Er ſelbſt hatte 
ſich alles lahm gelegt, und er war — er war ausgeſtoßen worden. Er 
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war ein Tagedieb, ein Faulenzer, ein Lump geworden. Damit war alle 
Ehre hin. Die Arbeit iſt doch die höchſte Ehre für den Mann. O, wenn 
er nur wieder arbeiten dürfte, wenn er nur dürfte! 

Aber dieſe arbeitenden ſtolzen Menſchen, ſie wollten ihn ja nicht mehr. 
Er durfte nicht mehr arbeiten, er war dieſer Ehre nicht wert.... 

Aber es muß anders werden. . Er hatte einen Entſchluß gefaßt.. 

So kam er ans Dorf. 

Eigentlich hätte er gern noch einen Schnaps getrunken. Aber er hatte 
keinen Pfennig mehr in der Taſche. Und betteln, bei dieſen Bauern betteln! 
— Nicht für alles, und er verzichtete auf einen Schnaps. 

Am erſten Hauſe blieb er ſtehen. Nur nicht mehr unter Menſchen, — 
und er ſchlug den Feldweg ein, der ins Wieſenthal führte. Durch die 
Wieſen floß ein Bach, an deſſen Ufern Weidenbäume gepflanzt waren. Er 
ſuchte ſich einen ſchönen Weidenbaum aus und hockte ſich unter ihn. So 
langſam fing's an zu dämmern. Aber ganz blaß wandelte ſchon die volle 
Mondſcheibe am Himmel, es war alſo Vollmond zu erwarten. Bis er kam, 
konnte er ja noch warten. Und er legte ſich ins grüne Gras... 

Allmählich war das Feld leer geworden. Der Vollmond wollte auch 
gar nicht kommen. Licht, Licht! Und endlich kam auch der Vollmond. 

Der arme Verzweifelte zog jetzt ſeine Papiere heraus. Da der Heimat— 
ſchein. Er hielt ihn in die Höhe und las mit Mühe: „Johannes Dewall, 
geboren 25. Auguſt 1862 zu Hallersklingen, Sohn des Jakob Dewall J. 
und ſeiner Ehefrau Margarethe, geb. Freiſing, wurde getauft am 31. Auguſt 
in der Pfarrkirche zu Hallersklingen. Der Pfarrer: Bückler.“ 

„Wurde Schuſter, ſoff dann Schnaps und wurde ein Lump, der fürs 
Leben nichts mehr wert iſt,“ ergänzte er noch bitter. 

Dann riß er den vergriffenen Schein in viele winzig kleine Fetzchen. 
„Kein Menſch ſoll wiſſen, wer ich bin,“ und damit warf er ſie ins Waſſer. 

Dann nahm er ſein Wanderbuch. Er blätterte es durch und las laut 
die Namen der Städte, in denen er gearbeitet hatte. Das dauerte lange. 
Dann riß er auch das in kleine Fetzchen, ſagte: „Gar nichts ſoll meine 
Mutter erfahren können,“ und warf ſie ins Waſſer. Auch der Hut folgte 
und der Stock. Dann zog er den Rock und die Hoſen aus, ſo daß er nur 
noch im Hemd war. Von den Hoſen riß er zwei Streifen herunter, band 
ſie zuſammen und prüfte die Schlinge auf ihre Feſtigkeit an einem Aſte, 
indem er ſie um dieſen legte und ſich mit beiden Händen daran hängte. 
Sie trug ihn. s 

Dann guckte er ſich um. Niemand in der Nähe. Auf dem Kirchturm 
des Dorfes ſchlug es zehn. Es fiel ihm jetzt ein: war nicht ſeine Mutter 
um zehn Uhr abends auch mit ihm niedergekommen? Ja — na alſo, „um 
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zehn Uhr war dein Eingang, ſei nun auch dein Ausgang,“ deklamierte er. 
Wie es ihm nun ſo wohlig ward! 

Er ſaß auf dem Weidenbaum und knüpfte ſich die Schlinge um den 
Hals. Wolluſt durchrieſelte ihn, wie er die Schlinge ſpürte, wahre Wolluſt. 
Ha, und dazu der prächtige Mondſchein! Wie das luſtig war, wie der 
tanzte, von Feld zu Feld, von Baum zu Baum und immer luſtig durch 
die Aſte. Und er hörte feine Töne, und vor ſeinen Augen entſtand ein 
rotes Bild, das ſo warm aufregte, — eine Stunde des Glückes aus ſeinem 
Leben. Ein Glück in heißer Brunſt. . . . Eine ſchöne Hamburgerin, mit 
runden Formen, ſo rund, ſo zart, ha ſo zart! Und er allein bei ihr, hoch 
droben im Dachſtübchen, und ringsum ſchwieg die weite Welt für ſie beide, — 
nur der Mondſchein tanzte vor dem Fenſter, von Dach zu Dach. Und das 
— war — gar — zu — luſtig — gar — zu — lu — — — — — — 

Er hatte ſich aufgehängt.. 

Und der Vollmond ſchien auf ſein ſchmutziges Hemd und auf ſein 
entſtelltes Geſicht. Sein Herz ſtand ſtill — und ringsum war heilige Ruhe. 


TON 
Der Fenerstof unil die wirkliche drache ler Npileien, 


Von L. Mann. 
(Berlin.) 


J. den Waſſerſtoffatomen liegt das Gefühl,“ offenbarte neulich ein 
Berliner Blatt ſeinen akademiſch gebildeten Leſern. Mag dieſe kühne 
Behauptung auch mehr durch das Bedürfnis einer neuen Reklame für den 
großen Waſſerkopf, als durch die Erinnerung an die thränenreiche Hekuba 
veranlaßt ſein, ſo kennzeichnet ſie doch recht deutlich die ſchreckliche Geiſtes— 
epidemie, welche das Eindringen der materialiſtiſchen Dogmen und die Be— 
ſeitigung aller früheren Annahmen von feineren, als Grund und Träger 
der pſychiſchen Erſcheinungen dienenden Subſtanzen erzeugt hat. 

Immer und immer wieder hat Verfaſſer darauf hingewieſen, daß die 
jetzt herrſchenden Hypotheſen von geheimen, den Körperteilchen ſelbſt 
immanenten Anziehungskräften und deren unvermittelten Fernwirkungen 
nicht nur mit allen Erfahrungsthatſachen im ſchroffſten Widerſpruch ſtehen, 
ſondern ſelbſt mit den klar ausgeſprochenen Anſichten eines Newton und 
Lavoiſier, auf deren Autorität ſich die Materialiſten bei Verbreitung ihrer 
Irrlehren hauptſächlich berufen. Auch in dieſem Blatte war ſchon zweimal 
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(1891, Heft 12 und 1892, Heft 10) verſucht worden, den Leſer von 
dem Vorhandenſein feinerer, mit keinem chemiſchen Element vergleichbarer 
und in verſchiedenen Aggregatzuſtänden auftretenden Subſtanzen zu über⸗ 
zeugen und aus deren Wechſelwirkungen mit der groben Körpermaterie das 
Weſen der Elektrizität, die Urſache aller chemiſchen, phyſikaliſchen und 
phyſiologiſchen Erſcheinungen und den Zuſammenhang zwiſchen phyſiſcher 
und pſychiſcher Welt zu erklären. Dabei waren ſchon einige Andeutungen 
über die Wirkungsweiſe des Feuerfluidums als Lebensſaftes und Gewebe⸗ 
kittes im menſchlichen Körper und über die Entſtehung der Epidemien ge— 
geben worden; heute nun, wo die Hinfälligkeit aller Dogmen der modernen, 
recht eigentlich als Religion des Materialismus bezeichneten Schulmedizin 
wieder offenbar geworden und wo ſelbſt viele Arzte ſich mit Reue und 
Scham von der Irrlehre abwenden, ſcheint der richtige Augenblick gekommen, 
dem Leſer auch den epidemiologiſchen Teil unſeres Werkes“) eingehender 
darzulegen und die Übereinſtimmung unſerer Annahmen mit allen Er⸗ 
fahrungsthatſachen zu zeigen. 

Aller Anfang iſt zwar ſchwer, dem Eindringen unſerer neuen Lehre 
aber wurden noch ganz bedeutende Hinderniſſe durch die Tartüfferien der 
Zünftler bereitet. Nachdem man ſich einmal mit der Unbegreiflichkeit von 
geheimen, latenten und potentialen Kräften abgefunden hatte, konnte man 
jedes Nachdenken über den Zuſammenhang der Dinge ſparen und brauchte 
bei jeder ſpäteren wahrgenommenen Erſcheinung nur der Körpermaterie eine 
neue Kraft anzudichten und dieſe auf einen ſchönen, fremdartig klingenden 
Namen zu taufen, wenn auch das Weſen der Sache dadurch ebenſowenig 
erklärt wurde, wie die Wirkung des Opiums durch deſſen vertu soporifique. 

Die unermeßbare Menge der allein ſchon der unorganiſchen Materie 
beigelegten geheimen Kräfte reichte aber noch lange nicht zur Erklärung der 
einfachſten phyſiologiſchen Erſcheinung aus; hier mußte man unter den 
vielen neuen Kräften ſelbſt ſolche einführen, die ſich gegenſeitig aufheben, 
ſo in jedem Nervenelement eine angeſammelte Spannkraft und daneben 
eine ebenfalls immanente Kraft, welche die Umſetzung der Spannkraft in 
lebendige Kraft verhindert; an allen Fragen nach Urſprung, Wirkungs— 
ſphäre und Verbleib dieſer Kräfte, nach Entſtehungsweiſe einer feſten 
Struktur und der Vererbung aller Formen und Eigenſchaften ging man 
ſtumm vorüber oder ſuchte durch nichtsſagende Phraſen über das Dunkel 
hinwegzutäuſchen. Nur auf zwei ſolcher in phyſiologiſchen Schriften ſtets 
wiederkehrenden leeren und zu den wildeſten Konjekturen führenden Behaup⸗ 
tungen wollen wir hier eingehen, weil ſie zu unſerem Thema hinüberleiten. 


*) Der Feuerſtoff, S. 72— 80. Berlin, Verlag von H. Steinitz. 
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Nach der einen Anſicht ſollen alle Lebenserſcheinungen ausnahmslos 
auf Oxydationsprozeſſen beruhen. Nun wiſſen wir jetzt beſtimmt aus den 
eigenen Schriften von Lavoiſier, daß die bei der Verbrennung wahr— 
genommenen Erſcheinungen gar nicht von den Sauerſtoffteilchen ſelbſt, 
ſondern gerade durch das von den modernen Phyſiologen abgeleugnete 
Phlogiſton erzeugt werden; auch iſt allgemein bekannt, daß Halogene und 
andere, keine Spur von Sauerſtoff enthaltende Subſtanzen ebenfalls die 
Verbrennungserſcheinungen bewirken, ſowie daß manche Organismen ſogar 
nur bei Luftabſchluß gedeihen, andere wieder zeitweiſe ein latentes oder 
Keimleben führen. Andererſeits wird eine Umwandlung des Lichtes in 
Lebenskraft behauptet, obwohl dies gerade nach den atomiſtiſchen An— 
ſchauungen ganz unbegreiflich iſt, aber auch mit allen Erfahrungsthatſachen 
in Widerſpruch ſteht. Im Gegenteil beobachten wir täglich, daß das Licht 
die organiſche Materie auch zerſtört und für dieſe Wirkung bietet unſere 
Lehre die einfachſte Erklärung, die zu völlig neuen Anſichten über das 
Freiwerden der latenten Kräfte führt und ſofort Licht über den Zuſammen⸗ 
hang der Erd- und Himmelskräfte bringt. 

Wir hatten nämlich nachgewieſen, daß die ſogenannten Elementaratome 
wirklich kleine Körper von unveränderlicher Maſſe, Größe und Geſtalt ſind, 
daß ſie in allen Weltweſen lediglich als ſtarre Bauſteine dienen, und daß 
fie in der organiſchen Materie die eigentlichen conservatores formarum 
et specierum bilden, weil ſie hier, wie die Knochen in Wirbeltieren, zu 
einem feſten Gerippe verbunden ſind. Weiter war gezeigt worden, daß 
der ſchon jetzt als Träger der Lichtbewegung ſupponierte Ather auch bei 
ſeiner äußerſt geringen Dichte doch wegen der ungeheuren Geſchwindigkeit 
ſeiner Teilchen eine Spannkraft von über hunderttauſend Atmoſphären 
beſitzen muß, daher alle ſich unmittelbar berührenden Körperteilchen zu— 
ſammenpreßt, wie der Luftdruck die Magdeburger Halbkugeln; im permanenten 
Atherdruck liegt die Urſache der verſchiedenartigſten, jetzt auf Anziehungs⸗ 
kräfte und geheime Eigenſchaften zurückgeführten Erſcheinungen. Dieſe 
Erklärung der Atherwirkungen ſcheint jetzt endlich auch den Fachgelehrten 
einzuleuchten, wenigſtens beginnt man ſchon, den Atherteilchen wieder Maſſe 
und damit Stoßkräfte beizulegen, obwohl ſchon dadurch alle bisherigen, rein 
atomiſtiſchen Anſchauungen erſchüttert werden. 

Nun hatte aber Verfaſſer zugleich noch eine dritte Weltſubſtanz eingeführt, 
nämlich einen an Dichte zwiſchen Körpermaterie und freiem Ather ſtehenden 
Feuerſtoff, der durch die ungeheure Atherſpannkraft an die Körper gefeſſelt 
und in deren Poren eingepreßt wird, hier zu dem ſogenannten Elektricitäts⸗ 
fluidum condenſiert und durch gute Leiter ſtrömt, wie das Waſſer in 
kommunizierenden Röhren. Sobald dieſer flüſſige Feuerſtoff den auf ihm 
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laſtenden Atherdruck überwindet und aus der feſten Materie hervorquillt, 
wird er unmittelbar als elektriſcher Funke, Blitz, Feuerkugel und überhaupt 
in jeder Licht: und Feuererſcheinung wahrgenommen. Erſt aus der Wechſel— 
wirkung dieſer drei Subſtanzarten konnten alle Erſcheinungen völlig erklärt 
und durch Vergleich der Körperatome mit feſten Körpern, des freien Athers 
mit einem äußerſt feinen Gaſe und des elektriſchen Fluidums mit einer 
überhitzten Flüſſigkeit deutlich veranſchaulicht werden. 

Durch die neue Lehre wurden zunächſt Weſen und alle Erſcheinungen 
der Elektricität klipp und klar. Bisher hatte man in Fachkreiſen die Elek— 
tricität nicht als eine beſondere Subſtanzart, ſondern als eine Energieform 
der groben Körpermaterie aufgefaßt; dann kam durch die Unterſuchungen 
von Clerk Maxwell und Hertz plötzlich die Meinung auf, daß der 
ſupponierte Lichtäther auch gleichzeitig Träger der Elektricitätsbewegung ſei, 
und man behauptet demnach, daß die für den Ather undurchdringlichen 
Metalle wirklich Nichtleiter ſeien und nur an ihrer Oberfläche eine Leitung 
erfolge. Dieſe Hypotheſe ſteht nun nicht allein mit allen Erfahrungsthat⸗ 
ſachen in Widerſpruch, ſondern zerſtört das ganze Fundament der Elek— 
tricitätslehre. 

So unmöglich eine Hydraulik ohne Suppoſition einer Flüſſigkeit und 
des Luftdrucks erſcheint, ſo undenkbar iſt eine Elektricitätslehre ohne An⸗ 
nahme der Exiſtenz eines elektriſchen Fluidums und eines den flüſſigen 
Feuerſtoff an die Körpermaterie feſſelnden Athers. Weil an der Berührungs⸗ 
ſtelle der beiden feineren Medien ſtets Gleichgewicht herrſchen oder mit 
Lichtgeſchwindigkeit hergeſtellt werden muß, findet eine unmittelbare Über⸗ 
tragung aller Druckänderungen, Niveauverſchiebungen und Strömungen im 
Elektricitätsfluidum eines Körpers auf den ihn umgebenden Ather und 
durch dieſen wieder auf den in allen anderen Gebilden enthaltenen flüſſigen 
Feuerſtoff ſtatt; alle elektriſchen und magnetiſchen Erſcheinungen laſſen ſich 
danach einfach auf Verdampfen und Kondenſieren des Feuerſtoffes, auf 
Atherwehen, Atherwellen und Veränderungen im Atherdruck zurückführen. 
Zur Beſtätigung dieſer Annahme von verſchiedenen Aggregatzuſtänden bei 
den feineren Subſtanzen können gerade die Verſuche des Prof. Hertz über 
Beziehungen zwiſchen Licht und Elektricität, weche zur irrigen Hypotheſe 
von der Identität des Athers mit dem Elektricitätsträger verleitet haben, 
am beſten dienen. 

Man ſieht nämlich nach der obigen Darſtellung ſofort, daß bei dem 
Überſtrömen des elektriſchen Funkens in der Hauptleitung im umgebenden 
Ather auch Wellen von beſtimmter Form und Länge entſtehen und daß 
beim Anlangen tiefer Wellenthäler an offenen Stellen einer Nebenleitung 
elektriſche Funken herausgeſaugt werden, da der das Feuerfluidum am 
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Hervorquellen allein hindernde Atherdruck momentan geſchwächt wird. Den 
Bluterguß aus den Hautporen bei Anwendung von Schröpfköpfen, das 
Herausdrücken der Stubenfenſter beim Paſſieren von Schallwellen und viele 
ähnliche Beiſpiele hatte Verfaſſer früher zur deutlichen Vera iſchaulichung des 
Vorganges benutzt und immer wieder an die Analogie mit Körperaggregat— 
zuſtänden und die Wechſelwirkungen zwiſchen Luftdruck und Flüſſigkeits⸗ 
bewegungen erinnert. Die Anhänger der Hertzſchen Hypotheſe vermögen 
ja nicht einmal für die Unterbrechung des elektriſchen Stromes durch Trennung 
der Pole eine Erklärung zu bieten, während jeder Leſer unſerer Darſtellung 
ganz begreiflich finden wird, daß der freie Ather den elektriſchen Strom in 
derſelben Weiſe abſperrt, wie eine eingedrungene Luftblaſe die Flüſſigkeit 
in kommunizierenden Röhren und daß alle durchſichtigen oder freien Ather 
enthaltenden Subſtanzen die beſten Iſolatoren der Elektricität ſind. 

Während nach den bisherigen atomiſtiſchen Anſchauungen alle Erſchei⸗ 
nungen auf Kräfte der Körpermaterie zurückgeführt werden ſollten, wollen 
die durch die Hertzſche Theorie irregeführten Fachmänner jetzt auf einmal 
alle Kräfte, Licht, Elektricität, Magnetismus, ſogar Wärme und chemiſche 
Affinität als Atherwirkungen annehmen und erwähnen die Exiſtenz einer 
Körpermaterie überhaupt nicht mehr. Nach unſerer Lehre dagegen üben 
Eigenſchaften und Aufbau der präformierten Körperatome den weſentlichſten 
Einfluß auf die Erſcheinungen und führen die Wechſelwirkungen unſerer 
drei Weltbildungsſubſtanzen ſogleich zur Erkenntnis eines bisher ungeahnten 
Zuſammenhanges. 

Derſelbe durch den Atherdruck condenſierte Feuerſtoff, welcher Träger 
der Elektricität, der latenten Wärme und der potentiellen Energie iſt und 
deſſen Ausbruch die gewaltigſten Wirkungen entfaltet, bildet doch zugleich 
den Kitt der Körperteilchen und bewirkt die chemiſchen Bindungen, den 
Zuſammenhang in der galvaniſchen Kette und die Kohäſion der feſten 
Körper. Auch hier dient wieder die Analogie der Aggregatzuſtände der 
feineren Subſtanzen mit denen der groben Körpermaterie zur deutlichſten 
Veranſchaulichung. Wie durch Anfeuchten loſe Staubteilchen zu einer 
plaſtiſchen Maſſe geballt oder zwei geſchliffene Platten feſt verbunden werden 
können, laſſen ſich durch das elektriſche Fluidum Metallteilchen zuſammen⸗ 
ſchweißen oder als galvaniſche Belegung feſtkitten, weil dabei der freie Ather 
aus den Poren verdrängt wird und nun der enorme Druck des umgebenden 
Athers zur vollen Wirkung gelangt. Man braucht nur an die momentane 
Bindung und Trennung der Glieder der galvaniſchen Kette beim Offnen 
und Schließen des elektriſchen Stromes oder an die Feſſelung unſeres Körpers 
bei leichteſter Berührung des Leitungsdrahtes bei ſehr ſtarkem Strom zu 
denken, um die ganze Abſurdität der materialiſtiſchen Dogmen einzuſehen, 
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wonach die unveränderlichen Körperteilchen ſelbſt die Anziehungskräfte aus⸗ 
üben ſollen. Vermag ſchon der Luftdruck die Magdeburger Halbkugeln ſo 
ſtark zuſammenzupreſſen, ſo iſt doch wohl leicht begreiflich, daß der enorme 
Atherdruck die Glieder der galvaniſchen Kette feſt verbinden muß, ſobald 
das hindurchrieſelnde elektriſche Fluidum den freien Ather aus den Zwiſchen— 
räumen verdrängt. 

Durch die verſchiedenſten Mittel kann den Körperſubſtanzen das elektriſche 
Fluidum und damit der Feuerkitt entzogen werden, wir wollen hier aber 
nur auf die Lichtwirkungen eingehen. Durch Atherbewegung, namentlich 
durch die kleineren, in die engſten Körperporen eindringenden Lichtwellen 
wird der auf dem Feuerfluidum laſtende Atherdruck geſchwächt, der flüffige 
Feuerſtoff verdampft oder wird in elektriſchen Funken herausgeſaugt, damit 
verſchwindet dann der die Körperteilchen bindende Feuerkitt. Wie der Wind 
ein raſches Austrocknen feuchter Erde und deren Zerfall in Staub veran— 
laßt, jo bewirkt ſtarke Sonnenbeſtrahlung einen ſtarken Verluſt des Feuer— 
ſtoffes, der latenten Wärme und des Atomkittes bei der unorganiſchen und 
organiſchen Materie. Dieſe zerſetzenden Wirkungen von Atherſtrahlen be— 
merken wir unmittelbar bei den neueſten Verſuchen von Tesla, wo ver— 
ſchiedene Subſtanzen in luftleeren und mit keinem Konduktor verbundenen 
Gefäßen eingeſchloſſen find und nur durch die heftige, bei raſchem Strom: 
wechſel ſtattfindende Atherbewegung glühend werden, ausbrennen und zer— 
fallen. Auf einem ähnlichen Hervorlocken des Feuerfluidums durch Ather— 
bewegung beruhen das Leuchten und Iriſieren der Wolken, das Auftreten 
von Elmsfeuern und Polarlichtern, die Schweifbildung und Auflöſung der 
Kometen, wie überhaupt die wichtigſten Naturphänomene; dieſe Vorgänge 
gewähren uns aber auch ſofort Aufſchluß über den Einfluß des Lichtes auf 
die Organismen. Es findet nie eine Umwandlung des Lichtes in Lebens— 
kraft ſtatt, vielmehr wird durch die Sonnenbeſtrahlung die auf dem Feuer: 
fluidum oder Lebensſaft der Geſchöpfe laſtende Atherpreſſung geringer, 
daher die Entfaltung aller Triebe, die Auslöſung der Spannkräfte und die 
Entwickelung der lebenden Weſen begünſtigt. Natürlich muß aber der durch 
das Licht hervorgelockte und entzogene Lebensſaft immer wieder erſetzt 
werden; bei völliger Erſchöpfung des Nährbodens oder bei Unterbrechung 
der Feuerſtoffzuleitung verwelken oder verfaulen die Gewächſe auch bei hin— 
reichendem Waſſergehalt, wie wir bei abgeriſſenen Pflanzenteilen bemerken. 

Schließlich wäre noch der Zuſammenhang der Lichtwirkung mit dem 
Auftreten von phyſikaliſcher, auf Atombewegung beruhender Wärme zu er— 
örtern, zur Aufklärung dieſes wichtigen Punktes aber iſt wieder eine Be⸗ 
leuchtung der materialiſtiſchen Dogmen erforderlich, und es muß daher noch— 
mals die Geduld des Leſers in Anſpruch genommen werden. 
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Da nach den herrſchenden Hypotheſen der Lichtäther nicht die geringite 
Maſſe beſitzen ſollte, jo kann er unmöglich durch feine Bewegung die Körper: 
teilchen erfhüttern und jo Wärme erzeugen; unſere ganze Mechanik wäre 
ſonſt hinfällig. Es wurde nun der Körpermaterie noch eine beſondere 
latente oder ſpezifiſche Wärme zugeſchrieben, die aber nach den atomiſtiſchen 
Anſchauungen auch nur auf Atombewegung beruhen könnte und für deren 
Freiwerden oder Übergang in wahrnehmbare Wärme dann jede Erklärung 
fehlt; in der That begnügte man ſich auch hier entweder mit tautologiſchen 
Bezeichnungen, wie Auslöſung, Umwandlung, Katalyſe und chemiſcher 
Prozeß, oder mit einem von der betreffenden Körperſubſtanz entlehnten Namen. 

Und doch hatte ſchon Lavoiſier die Urſache der Wärmeentſtehung, 
wenigſtens bei dem gewöhnlichen Verbrennungs- oder Oxydationsprozeß 
klar erkannt und zwar in der Verdrängung des Phlogiſtons aus den 
Körperporen und in der Ausbreitung dieſes Wärmeſtoffes in das umgebende 
Mittel. Dieſe einfache Erklärung wird durch unſere neue Lehre beſtätigt, 
aber durch den Nachweis des Zuſammenhanges zwiſchen Wärme und Elek— 
tricität noch ergänzt. 

Wir hatten geſehen, daß die ſtarren Körperatome als feſte Bauſteine 
in allen Gebilden dienen und daß von ihrer Geſtalt und Lagerung die 
Form und Weite der zur Aufnahme der feineren Subſtanzen beſtimmten 
Gefäße abhängt. Bei guten Leitern ſind nun die engeren Kanäle völlig 
mit dem flüſſigen Feuerſtoff gefüllt, und ein Einpreſſen von Sauerftoff- 
oder anderen Körperteilchen in das Fluidum erzeugt zunächſt deſſen Ver⸗ 
ſchiebung oder einen elektriſchen Strom, was wir bei jedem Akkumulator 
wahrnehmen. Kann der verdrängte flüſſige Feuerſtoff aber wegen ſchlechter 
Leitungsfähigkeit nicht abfließen, ſo quillt er aus den Körpern heraus und 
verdampft; die Spannkraft dieſes im umgebenden Mittel ſich ausbreitenden 
Feuerdampfes erzeugt nun zunächſt die ſogenannte chemiſche Wärme, und 
erſt, wenn dadurch die Körperatome gelockert und gehoben werden, wie der 
Kolben im Dampfkeſſel durch den Waſſerdampf, tritt auch die phyſikaliſche, 
am Thermometer zu meſſende und überhaupt die Ausdehnung der Körper 
bewirkende Wärme auf. Es iſt zugleich einleuchtend, daß gerade durch den 
Verluſt des ſowohl die latente Wärme, wie den Atomkitt bildenden Feuer⸗ 
fluidums erſt eine freie Bewegung der Körperteilchen möglich wird. Die 
Hinfälligkeit der materialiſtiſchen, auch die latente Wärme auf Atom- 
bewegung zurückführenden Hypotheſen zeigt ſich noch frappanter bei 
Betrachtung der momentanen Zerſetzung von Erplofivitoffen, da nach dieſen 
auch hier Aquivalenz von Urſache und Wirkung ſtattfinden müßte. Wir 
wiſſen dagegen, daß ſchon ein geringer Stoß die Trennung der in dieſen 
Präparaten ſehr locker verbundenen Körperatome bewirkt, worauf ſofort 
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freier Ather eindringt und nun das in ganz beſtimmter Menge aufgeſpeicherte 
Feuerfluidum verdampft und die phyſikaliſche Wärme oder kinetiſche Energie 
erzeugt; der Vergleich mit der raſchen Auflöſung einer im fphäroidalen 
Zuſtande befindlichen Flüſſigkeitsmenge macht die Plötzlichkeit des Ausbruches 
beim Platzen der Atherbande und das ganze Weſen des katalytiſchen Prozeſſes 
völlig begreiflich. 

Man erſieht hieraus, daß die phyſikaliſche Wärme nicht nur ſcharf von 
der latenten Wärme zu unterſcheiden iſt, ſondern daß beide Wärmearten 
ſogar in beſtimmtem Gegenſatz ſtehen. Dieſer kommt auch überall in der 
kinetiſchen Wärmetheorie zum Ausdruck, indem alle Bezeichnungen für die 
Wirkungen der latenten Wärme aus der älteren Wärmelehre entnommen 
ſind, die nur bei Vorausſetzung eines beſonderen, von einem Körper auf 
den anderen übergehenden Wärmeſtoffes einen Sinn haben, wie beifpiels- 
weiſe Emiſſion und Abſorption von Wärme. Nach unſerer Annahme nimmt 
bei höherer Körpertemperatur oder bei größerer Ausdehnung der Gefäße 
die Spannkraft des darin eingeſchloſſenen Feuerſtoffes ab, während durch 
Temperaturerniedrigung oder Verengung der Leitungsröhren das Feuer: 
fluidum zuſammengepreßt wird. Dies bemerken wir an dem Wiederauf— 
glühen des Eiſens bei beſtimmter Temperaturabnahme, an der Erhitzung 
dünner oder abgekühlter Stellen des elektriſchen Leitungsdrahtes und an 
zahlloſen thermochemiſchen und thermoelektriſchen, nach den atomiſtiſchen 
Vorſtellungen ganz unbegreiflichen Erſcheinungen. Übrigens iſt der Unter: 
ſchied beider Wärmearten auch durch das Gefühl deutlich wahrnehmbar, 
wie ſchon in unſerem zweiten Aufſatz an der Pneumapreſſung bei hoher 
Elektricitätsſpannung gezeigt wurde; auch im menſchlichen Körper erzeugt 
eine ſtarke Abkühlung eine Verengung der Feuerſtoffkanäle und damit das 
Unluſt⸗ und Druckgefühl, während eine den Normalzuſtand herſtellende Er— 
wärmung oder eine Ausdehnung der Gefäße als Erleichterung empfunden 
wird. Dieſe diametral verſchiedenen, für die Krankheitsdiagnoſe äußerſt 
wichtigen Wärmewirkungen werden wir unten ausführlicher erörtern, hier 
aber endlich unſere chemiſch-phyſikaliſchen Unterſuchungen abſchließen und 
ſie unmittelbar auf die Lebenserſcheinungen anwenden. 

Derſelbe Feuerſtoff, der durch ſtarke Sonnenbeſtrahlung der Erde im 
Feuerdampf entweicht und als trockner Dunſt zum Himmel ſteigt, bei ſtarker 
Anſammlung in der Atmoſphäre wieder kondenſiert und im Blitz und Feuer— 
regen zur Erde ſtrömt, aus dieſer auch als Feuerkugelquellen oder mittelſt 
einer Elektriſiermaſchine in beliebiger Menge geſchöpft werden kann, wie das 
Waſſer aus einem Ziehbrunnen, dieſes ſelbe Feuerelement dringt auch in 
den dem Erdſchoße einverleibten Samen, wird durch die Wurzeln in die 
Pflanzen geſaugt und gelangt mit den Nahrungsftoffen in die lebenden 
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Geſchöpfe, deren eigentliche vitale Kraftquelle bildend. Als Kennzeichen 
jedes organiſchen Einzelweſens hatten wir die Entſtehung eines vom äußeren 
Athermedium abgeſchloſſenen Atherleibes nachgewieſen, womit die Möglichkeit 
einer Involution und der Zeugung neuer, den präformierten Weſen ähn⸗ 
licher Individuen gegeben war. Auf die Thätigkeiten der als Pneuma 
bezeichneten Subſtanz des Atherleibes ſoll hier nicht nochmals eingegangen, 
ſondern nur daran erinnert werden, daß der Spirallauf unſeres Lebens— 
ſaftes oder des flüſſigen Feuerſtoffes in unſerem Körper unter dem Druck 
eines äußeren und inneren Athermediums erfolgt, daher von allen darin 
ſtattfindenden Veränderungen beeinflußt wird. 

Aus obiger Erklärung der Wechſelwirkungen unſerer drei Weltbildungs⸗ 
ſubſtanzen ergiebt ſich ohne weiteres, daß auch in unſeren Organen die 
Fülle des Feuerſtoffes ſtets der Kapazität der betreffenden, aus Körper⸗ 
materie hergeſtellten Gefäße entſprechen muß und daß bei Überſchreitung 
gewiſſer Grenzen oder bei zu ſchroffem Wechſel der Verhältniſſe in der 
Lebensthätigkeit Störungen eintreten müſſen, welche als Krankheiten zu be- 
zeichnen find. Den bewährten Weisheitsſpruch der Alten „undev &yav“ 
können wir daher im eigentlichſten Sinne auf unſere Geſundheitslehre an— 
wenden: die Überfüllung der Gefäße mit feineren Subſtanzen erweiſt ſich 
ebenſo ſchädlich, wie eine zu ſtarke Entziehung des Lebensſaftes und Gewebe— 
kittes. Abgeſehen natürlich von traumatiſchen Schädigungen und von allen 
Unregelmäßigkeiten im Kreislauf des Blutes, der Säfte und der gröberen 
Beſtandteile, haben wir daher zwei Krankheitsurſachen ſcharf zu unterſcheiden, 
und können wir, weil bei den Epidemien neben individuellen Zuſtänden 
auch alle telluriſchen und atmoſphäriſchen Elektricitätsverhältniſſe von weſent— 
lichem Einfluß ſind, an dieſen die grundverſchiedenen Erſcheinungen am 
klarſten zeigen und ſie — entſprechend unſerer Erklärung vom Weſen der 
Elektricität — in pofitive und in negative Krankheiten einteilen. 

Die extremſte Form der Seuchen poſitiven Charakters finden wir in 
der ſogenannten aſiatiſchen Peſt; da dieſe jedoch aus den unten angegebenen 
Gründen heutzutage nur ſelten in Europa vorkommt, daher weniger all— 
gemeines Intereſſe beanſprucht, ſollen Weſen und Symptome der poſitiven 
Epidemien zunächſt an der in den letzten Jahren häufig bei uns auf: 
getretenen Influenza dargelegt werden, deren Benennung ſchon den früher 
wahrgenommenen Zuſammenhang mit Elektricitätszuſtänden andeutet. 

Das in dem Erdkörper befindliche und ganz allein durch den per— 
manenten Atherdruck an ihn gefeſſelte Feuerfluidum cirkuliert hier, wie das 
Nervenfluidum im menſchlichen Körper; die Niveauverhältniſſe im terreſtriſchen 
Feuerkanalſyſtem und Richtung und Stärke der Erdſtröme werden nun von 
Konfiguration und Leitungsvermögen der Bodenſchichten, von der fort— 
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ſchreitenden und drehenden Bewegung des Erdkörpers, von allen Verhält- 
niſſen und Prozeſſen im Weltraum, hauptſächlich aber durch die Sonnen— 
beſtrahlung beeinflußt. Wie Zeiten von großer Dürre und Regenmangel 
oft mit Regen- und Überſchwemmungsperioden wechſeln, ſo können in dem⸗ 
ſelben Landſtrich zeitweiſe Mangel und zeitweiſe Überfluß an ätheriſcher 
Feuchtigkeit herrſchen. Aus unſerem Nachweis, daß gerade durch die Licht— 
ſtrahlen dem Erdkörper der flüſſige Feuerſtoff oder die latente Wärme ent⸗ 
zogen wird, iſt ſogleich offenſichtlich, daß unſere Zone im Winter am feuer⸗ 
ſtoffreichſten ſein muß und daß daher dieſe Jahreszeit das Auftreten der 
Influenza und aller poſitiven Krankheiten begünſtigt. Bei der Kürze der 
Tage, der ſchrägen Richtung und geringen Kraft der Sonnenſtrahlen ver⸗ 
dampft auch bei klarem Wetter der Erdfeuerſtoff nur wenig. Veranlaßt 
nun eine Stauung der Erdſtröme in einzelnen Landſtrichen eine Feuerſtoff⸗ 
überſchwemmung und wird die Emiſſion der latenten Wärme noch durch 
Windſtille, Luftfeuchtigkeit, bedeckten Himmel und Schneedecke verhindert, 
ſo ſteigt natürlich die Influenzagefahr ganz bedeutend. In vielen Fällen 
ferner wird gerade zur Winterszeit und bei Eintritt ungünſtiger Witterung 
eine fehlerhafte Lebensweiſe befolgt und der Ausbruch poſitiver Krankheiten 
dadurch noch begünſtigt. Während im Sommer durch längeren Aufenthalt 
im Freien, viel Bewegung oder anſtrengendere Beſchäftigung der Feuerſtoff⸗ 
verbrauch recht erheblich zu ſein pflegt, wird dieſer im Winter bei Aufenthalt 
in geſchloſſenen Räumen und Enthaltung von jeder erſchöpfenden Thätigkeit 
meiſtens beſchränkt, trotzdem aber durch kräftige, nämlich feuerſtoffreiche 
Nahrung dem Körper noch weit mehr latente Wärme und Lebensſaft zu— 
geführt, als im Sommer. Nahe liegt der Vergleich dieſes Verfahrens mit 
dem Überheizen eines Dampfkeſſels, dem weder durch Wärmeemiſſion noch 
durch Arbeitsleiſtung die überſchüſſige Kraft entzogen wird. Alle Beobach⸗ 
tungen während der in den letzten Jahren aufgetretenen Influenzaepidemien 
haben unſere Annahme beſtätigt und immer mußten die in materialiſtiſchen 
Anſchauungen befangenen Arzte zu ihrer größten Verwunderung konſtatieren, 
daß gerade die robuſteſten, wohlhabendſten und im beſten Lebensalter 
ſtehenden Leute den heftigſten Anfällen unterworfen waren, daß dagegen 
Säuglinge, ſenile Schwächlinge, Vegetarianer und alle durch harte Arbeit 
erſchöpften Perſonen verſchont blieben. 

Längſt bekannt war ja das Vorkommen der Influenza bei Tieren, 
namentlich bei Dienſtpferden, wo beſonders der ſchroffe Wechſel im Verbrauch 
der Lebenskraft und des Nervenfluidums nach Beendigung der Übungen 
und Feldzüge, ſowie bei Übergang zur Stallfütterung im Herbſt, weſentlich 
zu ihrer Entſtehung beiträgt; hier haben endlich die Praktiker die Hinfällig⸗ 
keit der bisherigen Theorien erkannt und eine mit unſerer Lehre überein⸗ 
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ſtimmende Behandlungsweiſe eingeführt, nämlich während des Winters recht 
viel Bewegung im Freien und Darreichen von leichtem, offenen Leib er— 
haltenden Futter; dies hat ſich namentlich bei den kräftigen Remonten ſchon 
glänzend bewährt. 

Nach obiger Darlegung erzeugt die übermäßige Anſchoppung des Feuer- 
ſtoffes oder die Zunahme der latenten Wärme in unſerem Körper auch eine 
verſtärkte Pneumapreſſung, die als Druck und Schmerz empfunden wird. 
Daher beobachten wir als Initialſymptome der Influenza das Spannungs-, 
Beklemmungs- und Unluſtgefühl, Schmerz in verſchiedenen, als Akkumula— 
toren dienenden Organen, namentlich im Vorderhaupt und in den Augen, 
auch Hyperäſtheſie und Melancholie, endlich ein ganz eigentümliches Über- 
ſättigungsgefühl und das inſtinktive Verlangen nach den richtigen Heil— 
mitteln, nämlich nach ſäuerlichen, den Feuerſtoff abſorbierenden Speiſen und 
Getränken. Auch alle ſonſtigen Prodromalerſcheinungen dieſer poſitiven 
Krankheit, wie Obſtipation, Zähigkeit und Klebrigkeit aller Säfte, Blut⸗ 
verdickung, Leberanſchwellung und Verſtopfung der feineren Kanäle in 
Nieren und anderen Organen laſſen ſich in der einfachſten Weiſe aus der 
Wirkung des reichlich aufgeſpeicherten, den Gewebekitt bildenden Feuer— 
fluidums erklären. 

Der eigentliche Anfall der Influenza oder des Blitzkatarrhs beruht 
nun auf dem gewaltſamen Ausbruch des Feuerſtoffes aus ſeinen Leitungen 
und Gefäßen, und kann ſowohl ſpontan erfolgen, wie durch beſondere 
Umſtände, namentlich leicht durch eine Erkältung veranlaßt werden. Der 
ſeine Feſſeln ſprengende Feuerſtoff ergießt ſich dann in das umgebende 
Medium, was durch Röte, Hitze, Entzündung, Gewebeſchmelzung, Exantheme, 
Leuchten des Atems und des Schweißes, Funkenſehen und pathologiſche 
Farbenerſcheinungen ſich kundgeben, aber auch die verſchiedenſten Störungen 
in den inneren Organen, Katarrh, Bronchitis, Bruſt- und Lungenentzündun⸗ 
gen, gaſtriſches Fieber, Nerven- und Geiſteskrankheiten herbeiführen kann. 
Am heftigſten werden ſelbſtverſtändlich die Teile ergriffen, denen der Feuer— 
ſtoff in größter Menge zuſtrömt und deren Leitungen und Gefäße durch 
Vererbung, Überanſtrengung oder durch frühere Verletzungen und Krank— 
heiten ſchon ſchadhaft geworden ſind. Am deutlichſten zeigt ſich aber das 
Freiwerden des Feuerſtoffes oder der latenten Wärme in der Fieber— 
erſcheinung, die bei allen ſchweren Influenzafällen beobachtet wird und 
eigentlich den Naturheilprozeß bildet, jedoch bei allzu heftiger Entladung 
auch leicht zu einer Zerſtörung der Leitungen und Gefäße führt. 

Seit Jahrtauſenden iſt die Thatſache allbekannt, daß eine ſtarke 
Erkältung unſeres Körpers oder einzelner Organe ſtets Hitze, Entzündung 
und Fieber veranlaßt und nach unſerer Lehre liegt der Zuſammenhang 
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ganz offen vor Augen, während die Schulmedizin, welche die Exiſtenz von 
feineren Subſtanzen ableugnet und auch die latente Wärme für eine Atom⸗ 
bewegung hält, den kraſſen Widerſpruch zwiſchen ihrer Theorie und den 
Erfahrungsthatſachen durch immer neue Redewendungen zu verhüllen ſuchen 
muß. Abſichtlich hatten wir oben ausführlicher den Gegenſatz der beiden 
Wärmearten, der phyſikaliſchen, an der Ausdehnung der Körper zu meſſen⸗ 
den Wärme, und der latenten, auf dem Feuerſtoffgehalt beruhenden Wärme, 
dargelegt und an dem Wiederaufglühen des Eiſens beim Abkühlen und 
ähnlichen Beiſpielen die Entſtehung der inneren Hitze durch die Körperkälte 
oder durch das Zuſammenziehen der Feuerſtoffgefäße veranſchaulicht. Zum 
Vergleich mit den Vorgängen in unſeren Organen können jedoch am beſten 
die elektriſchen Erſcheinungen herangezogen werden, da hier die Mitwirkung 
von Elektricität von den Materialiſten ſelbſt zugeſtanden, wenngleich das 
Weſen nicht ergründet wird. 

Nach unſerer Erklärung ſtrömt das die latente Wärme und potentielle 
Energie der Körperſubſtanzen bildende elektriſche Fluidum durch gute Leiter, 
wie etwa kochendes Waſſer in kommunicierenden Röhren. Wird nun der 
Leitungsdraht durch kaltes Waſſer geführt oder auf andere Weiſe an einer 
Stelle abgekühlt, ſo lagern ſich die Körperteilchen dichter zuſammen, und die 
feineren Kanäle darin werden verengt; natürlich muß ſich hier der elektriſche 
Strom ſtauen und bei größerer Stärke das Feuerfluidum hervorquellen, 
das umgebende Mittel erwärmen, die Drahtſubſtanz ſelbſt aber ſchmelzen 
und zerſtören. Bei dem äußerſt verwickelten Feuerkanalſyſtem im menſch⸗ 
lichen Körper und namentlich wegen der Elaſticität des vom Feuerfluidum 
eingeſchloſſenen Atherleibes kann zwar hier die Reaktion ſehr verzögert 
werden und je nach den im Inneren erzeugten Umwandlungen in ver— 
ſchiedener Weiſe verlaufen, immerhin beruht die ſpätere Entſtehung von 
Hitze, Entzündung und Fieber auf dem Ausbruch der latenten Wärme oder 
des Feuerſtoffes aus ſeinen zu eng gewordenen Leitungen und Behältern. 

Wir wiſſen ferner, daß das Feuerfluidum den eigentlichen Lebensſaft 
und die Triebkraft der organiſchen Weſen bildet, daß daher durch Über: 
füllung der Lymph-, Epithelial-, Blut: und Nervenzellen neue Involutions— 
formen, Embryonalgeſtalten, Plasmodien, Sporen und andere Neubildungen 
entſtehen, welche nach ihrer Trennung von den Urformen oder nach letzterer 
Zerfall wie Samen ausgeſtreut werden, auf günſtigem, feuerſtoffreichem 
Nährboden ſich weiter entwickeln und als eigentliche Infektionskeime wirken 
können. Wie bei unrichtiger Behandlung der Pferdeinfluenza die Rotz⸗ 
krankheit entſteht, ſo kann noch heutzutage durch unzweckmäßiges Verfahren 
jede poſitive Krankheit der Menſchen einen peſtartigen Charakter annehmen 
und dann infektiös und kontagibs werden. Das Auftreten der extremſten 
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Form der auf Überfülle an Feuerſtoff beruhenden Epidemien, der ſogenannten 
aſiatiſchen Peſt, war früher mehr begünſtigt durch Wohnungsverhältniſſe 
und Lebensweiſe; ſo erzeugten enge Abſchließung, üppige Genüſſe und Ent⸗ 
haltung von jeder anſtrengenden Thätigkeit einſt in den reichen engliſchen 
Klöſtern peſtartige Krankheiten. Jetzt iſt dieſe Seuche wegen Anderung der 
ſozialen und Kulturverhältniſſe faſt völlig aus Europa verſchwunden, kommt 
aber noch in einigen dichtbevölkerten Diſtrikten Oſtaſiens vor, ja wütet ſogar 
häufig unter den Kurden, ſolange dieſe Carnivoren in ihren Winterwohn⸗ 
räumen haufen und die Elektricitätsausſtrahlung durch hohe Schneedecke 
und ungünſtige atmoſphäriſche Verhältniſſe verhindert iſt; ſobald die Horden 
ihr Zeltlager beziehen, iſt die Peſt wie durch Zauber verſchwunden, weil 
nämlich die Bewegung und Arbeit in freier Luft den in einzelnen Organen 
angeſchoppten Feuerſtoff raſch entzieht. 

Auch aus den croupöſen Krankheiten kann ſich eine wirkliche Rachenpeſt 
oder die Diphtheritis entwickeln; das jetzt häufigere Vorkommen dieſer 
poſitiven Seuche in den meiſten Ländern Europas wird ſogar durch unzweck— 
mäßige Lebensweiſe und unrichtige Vorſichtsmaßregeln noch herbeigeführt. 
Die bewährte Lehre „ubi irritatio, ibi affluxus“ findet recht eigentlich auf 
die Bewegung des als Lebensſaft und Nervenfluidum dienenden flüſſigen 
Feuerſtoffes Anwendung; den am meiſten gereizten oder gebrauchten Organen 
muß es in der größten Menge zufließen. Bei viel Bewegung und Aufenthalt 
der Kinder im Freien iſt natürlich die Thätigkeit der Atmungs- und Sprach⸗ 
organe beſonders lebhaft; wird dieſe nun bei Eintritt ungünſtiger Witterung 
plötzlich eingeſtellt, wie es namentlich im Herbſt oft geſchieht, ſo wird der 
reichlich zuſtrömende Feuerſtoff faſt gar nicht verbraucht, ſammelt ſich in den 
betreffenden Membranen, Mandeln und Bronchien an, und bei Überfülle 
erfolgt der Ausbruch des Feuerſtoffes, was ſich durch Schwellung und Ent— 
zündung der Organe kundgiebt. Die bakteriologiſchen Dogmen werden 
ſpäterhin eingehend erörtert werden, hier mag zur Beſtätigung unſerer 
Annahme, daß die Zunahme der latenten Wärme die eigentliche Urſache 
iſt, auf die Erfahrungsthatſachen hingewieſen werden, daß alle ſchweren 
Diphtheritis-Epidemien im Winter vorkommen und daß gerade die ſorg— 
fältig gehüteten Kinder in wohlhabenden Familien ihnen unterworfen ſind, 
während Krankenwärter, Dienſtboten und ſonſtige vorzugsweiſe der An- 
ſteckungsgefahr ausgeſetzte Perſonen ganz verſchont bleiben. 

Übrigens können bei uns auch im Sommer durch beſonders ungünſtige 
lokale und atmoſphäriſche Elektricitätsverhältniſſe, hauptſächlich durch Über: 
ſättigung der Luft mit Feuer- und Waſſerdampf, Epidemien poſitiven 
Charakters herbeigeführt werden, die aber bei der meiſtens herrſchenden 
hohen Temperatur einige abweichende Krankheitserſcheinungen zeigen; ſo 
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ſind bei Schweißfrieſel, Jeterus, Sumpffieber, kebris recurrens und anderen 
poſitiven Krankheiten ähnliche Symptome wahrzunehmen, wie bei dem in 
den Tropenländern häufig graſſierenden gelben Fieber. 

Schließlich mag von den verſchiedenen durch individuelle Dispoſition 
und Lebensweiſe hervorgerufenen poſitiven Krankheiten nur die Gicht und 
Plethora erwähnt werden; der ganze Verlauf beweiſt, daß weder harnſaure 
Salze, noch Vollblütigkeit, noch ſpezifiſche Infektionskeime die eigentliche 
Urſache bilden, ſondern der in der opulenten Koſt zugeführte und wegen 
ſitzender Lebensweiſe nicht verbrauchte Feuerſtoff; bei der Gicht ſtaut ſich 
das Feuerfluidum in einzelnen Organen, hindert den Kreislauf des inneren 
Athermediums und erzeugt die heftigen Schmerzen, während bei der Plethora 
die Überfülle an Lebensſaft das Pneuma verdrängt und zur wirklichen 
Erſtickung führt. 

In jeder Beziehung entgegengeſetzte Erſcheinungen beobachten wir bei 
den negativen, durch einen Mangel an Feuerſtoff erzeugten Krankheiten, 
deren weſentlichſtes Kennzeichen daher eine Abnahme und Erſchöpfung der 
Lebenskraft bildet. Da aber nach obigem Nachweis das Feuerfluidum nicht 
nur als Lebensſaft und Nervenfluidum dient, ſondern auch als Kitt der 
Atome, chemiſchen Verbindungen und aller aus dieſen aufgebauten organiſchen 
Zellen, Gewebe und Gefäße, ſo iſt einleuchtend, daß ſich der Verluſt des 
Feuerſtoffes auch durch Erweichung und Aufſchwellung der feſten Beſtand— 
teile, Zerfall der Zellen und Gewebe und ſchließlich durch Auflöſungs- und 
Fäulnisprozeſſe kundgeben muß. Die Gährung aller organiſchen Subſtanzen 
beruht lediglich auf dem Freiwerden des condenſierten Feuerſtoffes, und 
weil damit auch der Atomkitt verſchwindet, folgt der Gährung ſtets die 
chemiſche Zerſetzung oder die Fäulnis. Die extremſte Form der negativen 
Krankheiten bildet die ſogenannte aſiatiſche Cholera, weil hier neben 
individuellen Zuſtänden und Lebensgewohnheiten alle örtlichen und zeit— 
lichen Elektricitätsverhältniſſe ungünſtig wirken, daher ſoll an dem endemiſchen 
und epidemiſchen Auftreten dieſer Seuche der Zuſammenhang aller Er: 
ſcheinungen demonſtriert werden. 

Im mittleren Europa entſteht die Cholera gerade im Spätſommer, 
weil dann durch die langdauernde und intenſive Sonnenbeſtrahlung dem 
Boden, der Luft, den Gewäſſern und allen Erderzeugniſſen viel Feuerſtoff 
entzogen iſt. Ein epidemiſches Auftreten wird ferner veranlaßt durch alle 
Umſtände, welche die Zuleitung der Erdelektricität erſchweren, deren Aus⸗ 
ſtrahlung aber begünſtigen, ſo große Dürre des Bodens, heller Sonnen— 
ſchein und feuer- und waſſerdampfarme Luft; weil die Ausſtrahlung der 
latenten Wärme ſtets abends ſtärker und durch keine Gegenſtrömung ge— 
hemmt wird, beobachten wir den ſchädlichen Einfluß des Aufenthaltes im 
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Freien während der Abendſtunden. Nie entſteht die Cholera während einer 
Regenperiode, bei anhaltender Bedeckung des Himmels oder bei Gewitter: 
ſchwüle, die ja nur auf der bedeutenden Spannkraft des Feuerſtoffes beruht; 
dagegen nicht ſelten nach Gewittern, bei beſtimmten Landwinden, die feuer⸗ 
ſtoffarme Luft zuführen, ſowie nach allen meteorologiſchen Prozeſſen, welche 
die Elektricitätsſpannung in Luft und Erde beſeitigen. 

Sobald man ſich nur von dem oben konſtatierten Gegenſatz der 
phyſikaliſchen, auf Atombewegung zurückzuführenden Wärme und der 
latenten, vom Feuerſtoffgehalt bedingten Wärme völlig überzeugt hat, er⸗ 
kennt man ſofort den ganzen Zuſammenhang der bei der Cholera mit- 
wirkenden Faktoren. So erklärt ſich die bei allen großen Epidemien, nament⸗ 
lich 1892 wieder in Hamburg, gemachte Wahrnehmung, daß der heftige 
Ausbruch der Cholera mit rapidem Temperaturfall verbunden iſt, aus dem 
gleichen Urſprunge beider Erſcheinungen; erſt das Freiwerden der latenten 
Wärme oder die Entwickelung des Feuerdampfes bewirkt die Erwärmung 
der Luftſchichten, bei plötzlicher Entziehung des Feuerdampfes ſchwindet 
auch die Spannkraft, die Luftteilchen ziehen ſich zuſammen und die 
Temperatur ſinkt. 

Außer der Beeinträchtigung des Erdleitungsvermögens hat große 
Trockenheit noch den ſchädlichen Einfluß, daß viel am Boden, namentlich 
an Flußufern und Mündungen aufgeſpeicherter Detritus nicht mehr vom 
Waſſer bedeckt und dann durch Sonnenbeſtrahlung ſehr raſch zerſetzt wird; 
gelangen aber dieſe Fäulnisprodukte mit dem Waſſer und Nahrungsſtoffen 
oder als verflüchtigte Subſtanzen mit der Luft in den menſchlichen Körper, 
ſo müſſen ſie wie Gifte wirken, weil ſie den Organen den Lebensſaft 
entziehen. Auch hier iſt die Sache ſo äußerſt einfach, ſobald man die 
materialiſtiſchen Dogmen völlig aufgegeben und ſich von der Identität des 
flüſſigen Feuerſtoffes mit unſerem Lebensſaft überzeugt hat. Wir hatten 
ja erſehen, daß dasſelbe Feuerelement, welches als Blitz und Feuerregen 
niederſtrömt und aus leitendem Erdboden geſchöpft werden kann, auch in 
die Pflanzen dringt und mit den Nahrungsmitteln uns zukommt. Unſere 
Verdauungsorgane haben den Hauptzweck, dieſen Feuerſtoff aufzuſaugen 
und ihn im Chylus den einzelnen Organen zuzuführen; iſt nun deren 
Feuerſtoffgehalt ſehr gering oder erleiden die Nährmittel bei dem Paſſieren 
der Organe noch chemiſche Veränderungen durch Zerfall von Atomgruppen, 
durch Waſſerausſcheidung oder Verflüchtigung, wobei neue leere Feuerftoff- 
gefäße entſtehen, ſo können ſie natürlich nicht nur keinen Feuerſtoff abgeben, 
ſondern ſie entziehen ſogar dem Körper noch den Lebensſaft und Gewebe— 
kitt, erzeugen an verſchiedenen Stellen, vorzugsweiſe im Magen und Darm, 
eigentliche Gährungen und damit die Krankheiten negativen Charakters. 
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Aus dieſem Grunde ſind ſchon unreife Früchte, Moſt, junge Weine und 
Biere, ſowie alle längere Zeit in der Hitze aufbewahrten oder den Sonnen- 
ſtrahlen ausgeſetzten animaliſchen Nährſubſtanzen in Cholerazeiten ſchädlich; 
übrigens beruht die Wirkung der Muſchel-, Fleiſch- und Wurſtgifte, der 
Toxine und Ptomaine auf einem ähnlichen chemiſchen Prozeß, nur daß je 
nach der Stärke der Gifte und der Zerſetzungsſtelle noch abweichende Krank— 
heitserſcheinungen hinzukommen. 

Natürlich können auf ſolche Weiſe zu allen Zeiten, ſelbſt im Winter, 
negative Krankheiten erzeugt werden, namentlich wenn ſolche Zerſetzungs— 
produkte in das Trinkwaſſer gelangen; da jedoch nach obiger Erklärung 
immer im Spätſommer die Entziehung des Feuerſtoffes oder der latenten 
Wärme beſonders ſtark iſt und dadurch die Gährung und Zerſetzung der 
vegetabiliſchen und animaliſchen Subſtanzen veranlaßt wird, ſo beobachten 
wir das Vorkommen von Diarrhöe, Brechruhr und aller ſogenannten, nur 
graduell verſchiedenen Choleraerkrankungen am häufigſten zu dieſer Jahres— 
zeit; die Entwickelung der ſchweren Formen aus den leichteſten und eine 
epidemiſche Ausbreitung wird aber lediglich durch beſonders ungünſtige 
telluriſche und atmoſphäriſche Elektricitäszuſtände der betreffenden Erdſtriche 
herbeigeführt. 

Sonnenklar zeigt ſich aber die fundamentale Verſchiedenheit der nega- 
tiven und der poſitiven Krankheiten bei Betrachtung des Einfluſſes von 
individueller Dispoſition und Lebensweiſe. Während die Influenza vor⸗ 
zugsweiſe die kräftigſten Männer bei opulentem und bequemem Leben 
befällt, befinden ſich dieſe in Cholerazeiten am allerwohlſten; die Cholera- 
luft wirkt ſogar als Heilmittel bei poſitiven Krankheiten und beſeitigt 
Ekzeme, Gichtſchmerzen und andere Symptome derſelben. Dagegen unter: 
liegen der Cholera und allen negativen Krankheiten namentlich Säuglinge, 
die ärmſten, ungenügend genährten Bevölkerungsklaſſen, ſowie die durch 
aufreibende Arbeit oder Alkoholgenuß herabgekommenen Individuen. Ebenſo 
deutlich lehren alle Erfahrungsthatſachen, daß, wie der Aufenthalt in engen, 
überfüllten Räumen zur Influenza und ſonſtigen poſitiven Krankheiten 
disponiert, jo die freie, hauptſächlich die feuer- und waſſerdampfarme Luft 
als eigentliches Choleragift wirkt. Arzte, Krankenwärter, Bewohner enger 
Quartiere und dicht belegter Kaſernen bleiben von der Cholera verſchont, 
hingegen werden Wachtpoſten, Ordonnanzen, Schiffer, Fiſcher, die Truppen 
im Felde nach anſtrengenden Märſchen und großen Entbehrungen, nament⸗ 
lich aber die Pilgerſcharen und alle im Freien nächtigenden Leute von ihr 
ergriffen. Schon 1831 hatte man das plötzliche Auftreten der Cholera bei 
Ausflügen, öffentlichen Nachtfeſten und Ausſchweifungen deutlich beobachtet, 
und immer wieder iſt dieſe Erfahrung beſtätigt worden; ſelbſt die Bazillen⸗ 
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forſcher haben den ſchädlichen Einfluß der meiſtens Sonntags ſtattfindenden 
Erzeſſe nicht beſtreiten können und deshalb die Bezeichnung „Montags⸗ 
Cholera“ eingeführt, obwohl bei der Plötzlichkeit des Ausbruches und der 
raſchen Ausbreitung doch von einer Infektionswirkung von Vibrionen gar 
keine Rede ſein kann. 

Der Kardinalpunkt unſerer Lehre, die völlige Verſchiedenheit der 
Cholera von allen Krankheiten poſitiven Charakters, war früher ſchon klar 
erkannt und wird auch von allen Beobachtern der vielen ſeit der Bazillen⸗ 
entdeckung aufgetretenen Epidemien hervorgehoben; da die Thatſachen jedoch 
allen bakteriologiſchen Dogmen widerſprechen, wiederholen ſich in den Be— 
richten ſtets die Außerungen der Verwunderung, daß die Cholera gerade 
in den geſundeſten und in neuen, nach hygieniſchen Grundſätzen gebauten 
Stadtteilen, in den breiten Straßen der Vororte, in iſolierten Häuſern und 
auf dem flachen Lande weit ſtärker gewütet habe, als in enggebauten und 
übervölkerten Stadtvierteln, daß das Zuſammenwohnen großer Menſchen— 
maſſen nichts geſchadet und der geſteigerte Eiſenbahnverkehr nicht den ge- 
ringſten Einfluß auf die Ausbreitung gehabt habe. Wenn in einzelnen 
Fällen auch enge Qartiere der Großſtädte von der Seuche befallen werden, 
ſo erklärt ſich dies einfach aus der Thatſache, daß hier die ärmſte Bevölkerung 
hauſt und daß dieſe wegen der ſchlechten oder feuerſtoffarmen Nahrung 
beſonders zur Cholera disponiert iſt. 

Erzeugt nun die Entziehung des Gewebekittes durch unreife Vegetabilien 
und verdorbene animaliſche Subſtanzen hauptſächlich die Magen- und Darm— 
krankheiten, ſo wirkt der geſteigerte Verbrauch der latenten Wärme und 
des Lebensſaftes bei erſchöpfender Arbeit, hoher Körpertemperatur und 
ungünſtigen lokalen Elektricitätszuſtänden mehr auf den Blutkreislauf und 
das Nervenſyſtem und verurſacht Mattigkeit, Cyanoſe, Asphyxie, Anämie 
und ähnliche Erſcheinungen der negativen Krankheiten. Allgemein bekannt 
iſt endlich, daß bei Kindern und leicht erregbaren Perſonen auch Schreck 
und Angſt plötzlich Diarrhöe, Myelitis und ſonſtige Krankheiten negativen 
Charakters herbeiführen, was nach unſeren Ausführungen im zweiten Artikel 
über den Zuſammenhang der phyſiologiſchen und pſychiſchen Erſcheinungen 
leicht begreiflich iſt; zweifellos muß die Augſt vor dem Kommabazillus, 
ſowie die Aufregung und Ruheſtörung, welche die Kontagioniſten durch ihre 
brutalen Maßregeln veranlaſſen, die Choleragefahr weſentlich vergrößern. 

Aus der großen Zahl der durch individuelle Konſtitution und kulturelle 
Einflüſſe herbeigeführten Krankheiten negativen Charakters wollen wir allein 
die Lungenſchwindſucht erwähnen, weil hier an allen Symptomen die wirk⸗ 
liche Urſache, das Schwinden des den Lebensſaft und Gewebekitt bildenden 
Feuerſtoffes, beſonders klar hervortritt. 
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Das einem elektriſchen Extricator vergleichbare Lungenorgan muß 
ſehr locker und elaſtiſch aufgebaut ſein, damit eine möglichſt große Ober⸗ 
fläche mit der einſtrömenden Luft in Berührung kommt. Nach der Annahme 
von Lavoiſier beruht der Oxydationsprozeß auf dem Verdrängen des 
Phlogiſtons durch Sauerſtoffteilchen; auch beim Atmen wird nun dieſer im 
Venenblut angehäufte Feuerſtoff oder die latente Wärme frei und verleiht 
dem Körper die erforderliche Lebenswärme und Spannkraft. Es iſt wohl 
ohne weiteres klar, daß der Verbrauch mit der Menge des zugeführten 
Lebensſaftes in richtigem Verhältnis ſtehen und daß der Gang des Trieb— 
und Pumpwerkes ſtets ungeſtört bleiben muß. Abgeſehen von mechaniſchen 
Einwirkungen, Quetſchungen, Eindringen von Staub oder anderen Fremd— 
körpern, laſſen ſich die Störungen im Lungenorgan auf zwei Urſachen zurüd- 
führen. Einmal kann durch übermäßige Anſtrengung, beſonders beim Laufen 
und Tanzen, eine zu heftige Strömung der feineren Subſtanzen und ein 
Ausbruch des Feuerſtoffes erfolgen, der ſelbſt, wenn nicht ſofort eine Gefäß- 
zerreißung oder ein Blutſturz eintritt, doch eine Entzündung und Gewebe— 
ſchmelzung veranlaſſen kann, die dann als galoppierende Schwindſucht er- 
ſcheint. Andererſeits wird durch mangelnde Übung und unzureichende Er— 
nährung des Organs, durch Schlafloſigkeit, geiſtige Beunruhigung und 
Kummer die ſchleichende Schwindſucht oder die eigentliche Auszehrung 
(consumption) herbeigeführt. Hier kann die Auflöſung des Lungengewebes 
mit dem raſchen Zerfall eines brennenden Lampendochtes beim Fehlen des 
Brennmaterials verglichen werden. An dem Verlauf und den Folgen des 
Fiebers bei dieſer Schwindſuchtsform erkennt man wieder recht deutlich den 
diametralen Unterſchied der negativen und poſitiven Krankheiten; während 
bei Influenza und den verwandten Krankheitsarten das Fieber den über: 
flüſſigen Feuerſtoff beſeitigt und deshalb als Naturheilprozeß betrachtet 
werden kann, iſt das hektiſche Fieber eine Folge der Auflöſung der inneren 
Feuerſtoffgefäße und des Freiwerdens des Reſtes der latenten Wärme, und 
darum iſt hier der Verluſt des Lebensſaftes und Gewebekittes in der Regel 
der nahe Vorläufer des Todes. Aus den Erfahrungsthatſachen hatte man 
übrigens längſt die höchſt gefährlichen Fieberwirkungen bei der Auszehrung 
erkannt und war überhaupt ſchon zu richtigen Anſichten über Einfluß von 
Lebensweiſe, Konſtitution und Vererbung auf die Schwindſuchtsentſtehung 
gelangt, nach unſeren Unterſuchungen iſt ja auch leicht begreiflich, daß Eng- 
brüſtigkeit, fehlerhafte Einrichtung des Feuerkanalſyſtems und Lockerheit des 
Lungengewebes ebenſo leicht vererbt werden können, wie Augen- und Haar⸗ 
farbe, Körpergeſtalt und beſondere Geiſtes- und Charaktereigenſchaften. 

Allen früheren, auf Erfahrungsthatſachen begründeten Anſchauungen 
entgegen wurde nun vor einigen Jahren apodiktiſch behauptet, daß die 
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Lungenſchwindſucht und eine der verſchiedenen Choleraformen, die als 
aſiatiſche Cholera bezeichnet wurde, lediglich durch das Eindringen eines 
ſpezifiſchen Spaltpilzes erzeugt würden, und obwohl kein einziger ſtichhaltiger 
Beweis dafür erbracht wurde, fand die Ankündigung bei den meiſten Ber- 
tretern der exakten mediziniſchen Wiſſenſchaft blinden Glauben. Jeder Leſer 
unſeres Nachweiſes von der groben Fälſchung der Lehre von Lavoiſier 
und von der Exiſtenz der feineren, als Träger des Lichtes, der Elektricität, 
der latenten Wärme und der chemiſchen Kräfte dienenden Subſtanzen wird 
wohl überzeugt ſein, daß die materialiſtiſchen Dogmen über dieſe phyſio— 
logiſchen und biologiſchen Fragen noch weniger Auskunft gewähren können, 
als über die Erſcheinungen der unorganiſchen Natur; die heilloſe Verwirrung 
und Beunruhigung, welche die neuen kontagioniſtiſchen Hypotheſen hervor— 
gerufen haben, erheiſchen doch einen kurzen Rückblick auf die Bazillen⸗ 
entdeckung. Dabei mag vorweg bemerkt werden, daß unſere Angaben ſich 
nur auf allgemein bekannte Thatſachen und auf Berichte, die in medizi— 
niſchen Zeitſchriften veröffentlicht und unwiderlegt geblieben ſind, ſtützen ſollen. 

Bei dem als Erzeuger der aſiatiſchen Cholera ſupponierten Vibrio 
wurde zunächſt die Konſtanz der Kommageſtalt mit aller Entſchiedenheit 
betont, die erſten Einwendungen erfahrener Naturforſcher, ſelbſt einiger 
Univerſitätsprofeſſoren, in der ſchroffſten Weiſe abgewieſen und ſogar erklärt, 
daß der geringſte Zweifel an der Konſtanz der Form den Wert der ganzen 
bakteriologiſchen Unterſuchung beeinträchtigen würde. Anfänglich wurde den 
Gegnern völliger Mangel an Verſtändnis und Anwendung fehlerhafter 
Methoden vorgeworfen, dann ſollten Verunreinigungen ſtattgefunden haben, 
ſpäterhin wurde die Ableugnung unmöglich, und deshalb das Vorkommen 
von Veränderungen auf Erkrankungen und Verkrüppelungen zurückgeführt. 
Bei ſtrengſter Befolgung des vorgeſchriebenen Kulturverfahrens konnte nicht 
einmal eine Formveränderung verhindert und ein typiſches Wachstum der 
Kommas erzielt werden, und doch ſollten im Körper des Cholerakranken, 
wo eine rapide Zerſetzung der Epithelſchichten ſtattfindet und faſt keine Zelle 
unverändert bleibt, ganz allein die Kommas ihre Geſtalt behalten! Erſt als 
auf Arzte⸗Kongreſſen von den verſchiedenſten Seiten berichtet war, daß man 
durch geeignete Behandlung aus den Kommas völlig abweichende und ganz 
wunderbare Formen gezüchtet habe, wagte man keinen Widerſpruch mehr. 

Man ſuchte deshalb zweitens ganz beſtimmte Merkmale und Wirkungen 
zu konſtatieren, wie Farbenreaktionen, Verflüſſigungsart des Nährbodens 
und Phosphorescenz, an denen die echten Choleravibrionen von allen ähn— 
lichen Formen zu unterſcheiden wären; bei der Nachprüfung jedoch haben 
ſich auch dieſe Annahmen als hinfällig erwieſen, und namentlich hat die 
Rotreaktion, das Hauptkriterium für die Differentialdiagnoſe der Cholera, 
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augenblicklich jeden Wert verloren, weil ſie auch bei Vibrionen beobachtet 
worden iſt, die ſicher nichts mit der Cholera zu thun haben. 

Vor allen Dingen fehlt aber drittens der bakteriologiſchen Hypotheſe 
jede Grundlage, weil weder vor noch nach Verkündigung derſelben irgend 
ein Beweis erbracht iſt, daß das Eindringen des Choleravibrio wirklich die 
Cholera erzeugt. Alle Tierexperimente waren anfänglich mißlungen, und 
als man ſpäterhin durch ſcharfe Extraktipſtoffe das Epithel zerſtört hatte, 
erzeugten enorme Mengen von Kulturflüſſigkeit wohl bei ſchwächlichen Tieren 
eine Lähmung, wie dies auch bei Durchſchneidung der Darmnerven wahr— 
genommen wird, nie aber eine wirkliche und durch Kontagion auf andere 
Tiere übertragbare Choleraerkrankung. 

Viertens haben ſich viele Arzte und Laien zu Verſuchsobjekten ſelbſt 
hergegeben und ganze Kommakolonien ohne Schädigung ihrer Geſundheit 
verſchluckt; bei ſchwacher Konſtitution und beſonderer Dispoſition für negative 
Krankheiten erzeugten natürlich die in großer Menge in der Kulturflüſſigkeit 
enthaltenen Zerſetzungsprodukte Darmkrankheiten, die Symptome einer 
ſchweren Choleraerkrankung fehlten aber ſtets. Nach unſerer Lehre von den 
Funktionen des Feuerſtoffes als Lebensſaft und Gewebekitt iſt es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß auch die Virulenz der Choleravibrionen ebenſo nach 
Belieben verändert werden kann, wie ihre Form; dies iſt jetzt auch von den 
Arzten erkannt und durch die neueſten Forſchungen obenein erwieſen worden, 
daß viele andere im menſchlichen Körper gefundene Mikrobien, ſogar die 
ſtets vorhandenen und nicht für pathogen gehaltenen Saprophyten, durch 
geeignete Behandlung noch virulenter werden können als die Choleravibrionen. 

Trotz alledem wird auch gegenwärtig noch an der Behauptung feſt— 
gehalten, daß jeder Menſch an der aſiatiſchen Cholera leide, in deſſen Ent: 
leerungen auch nur ein Kommabazillus gefunden wird. In allen ſeit der 
Kommaentdeckung aufgetretenen Epidemien war nun ſchon ſicher konſtatiert, 
daß die Schwere der Erkrankung nie mit der Menge der Bazillen im Ver— 
hältnis ſteht und daß in vielen tödlich verlaufenen Fällen überhaupt keine 
Vibrionen gefunden werden konnten; jetzt ſind vielfach die echten Kommas 
bei anderen Krankheiten entdeckt worden, ja ſogar bei Perſonen, die ſich 
völlig wohl befanden und auch vorher weder krank noch einer Anſteckungs— 
gefahr ausgeſetzt waren: nach der Grundannahme, auf welcher die moderne 
Bakteriologie beruht, kann man ſomit an der echten aſiatiſchen Cholera 
leiden, ohne die geringſte Störung des Wohlbefindens zu bemerken! 

Nach den kontagioniſtiſchen Anſchauungen hätten doch gerade durch die 
eben erwähnten Verſuche an Menſchen die heftigſten Epidemien entſtehen 
können; wenn ſchon das Auffinden einzelner Kommas bei choleraverdächtigen 
Perſonen Veranlaſſung giebt, ſie und ihre Angehörigen zu iſolieren, ihre 
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Wohnungen und Effekten der gründlichſten Desinfektion zu unterwerfen und 
die ſchärfſten Abſperrungsmaßregeln zu ergreifen, ſo mußten unbedingt alle 
jene Arzte, die anerkannt echte Vibrionen maſſenweiſe verſchluckt hatten, als 
die gefährlichſten Infektionsträger betrachtet und iſoliert werden; natürlich 
brachten dieſe Verſuche, ſelbſt wo Erkrankungen eintraten, chenſowenig wie 
etwa Fleiſch⸗ und Wurſtvergiftungen, Gefahr für ihre Umgebung. 

Statt von den Einwendungen ihrer Gegner Notiz zu nehmen und 
wenigſtens zu verſuchen, ihre perverſe Hypotheſe mit den Erfahrungsthat— 
ſachen einigermaßen in Übereinſtimmung zu bringen, haben ſich die Kon— 
tagioniſten ſeit der Bazillenentdeckung lediglich bemüht, bei jedem Cholera⸗ 
ausbruch einen Einſchleppungsweg nachzuweiſen und iſt dies trotz der großen 
Zahl der Erkrankungen in keinem einzigen Falle gelungen; entweder beruhten 
die betreffenden Berichte auf ganz willkürlichen Annahmen, oder ſie ſtellten 
ſich bei näherem Nachforſchen als völlig unwahr heraus. Gleich im Herbſt 
1886, wo man in Finthen bei Mainz bei einigen durch Obſt- und Moſt⸗ 
genuß erkrankten Perſonen zum erſten Mal in Deutſchland die Kommas 
gefunden hatte, zeigte ſich die völlige Unmöglichkeit einer Einſchleppung; 
die Kontagioniſten wollten daher glaubhaft machen, daß die Bazillen von 
einem Eiſenbahnzuge abgeſprungen ſeien, der aus Ungarn, dem einzigen 
damals verſeuchten Lande, gekommen und in einer Stunde Entfernung an 
Finthen vorübergefahren war. Zu ähnlichen phantaſtiſchen Konjekturen 
mußte man bei allen ſpäteren Bazillenfunden greifen und als man damit 
keinen Glauben mehr fand, als namentlich 1892 durch die vielen Flüchtlinge 
aus Hamburg nirgends eine Epidemie entſtanden war, wurde man in ſeinen 
Behauptungen etwas vorſichtiger und ſuchte nur durch Redewendungen, 
wie „jo gut wie gewiß“ oder „weiſt darauf hin“ die Annahme einer Ein- 
ſchleppung als wahrſcheinlich hinzuſtellen, wenn im Umkreis von 50 Meilen 
ſchon ein Cholerafall vorgekommen war. 

Nach dem Mißlingen aller Verſuche, die kontagioniſtiſche Hypotheſe zu 
retten, verfiel man ſchließlich wieder auf die alte Trinkwaſſertheorie und 
mußte den bakteriologiſchen Dogmen gemäß nun behaupten, daß durch das 
Vorkommen einzelner Choleravibrionen die größten Ströme verſeucht würden 
und daß überall die aſiatiſche Cholera entſtehe, wo das Trinkwaſſer aus 
ihnen geſchöpft werde. Dieſe letzte Ausfluchtshypotheſe wurde jedoch ſofort 
widerlegt, da man bei dem eifrigen Suchen ſchon im April 1893 in 
mehreren Flüſſen Frankreichs und anderer Länder zahlreiche Kommas fand, 
ohne daß dadurch irgendeine Epidemie entſtand, während bei der Anderung 
der Elektricitätszuſtände im Hochſommer faſt in allen Ländern Europas 
gleichzeitig die verſchiedenen Formen der Cholera und Ruhr auftraten, 
denen auch Alkoholiſten und andere Feinde des Waſſertrinkens unterlagen. 
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Daß das Trinkwaſſer übrigens in Cholerazeiten wegen des Verluſtes an 
latenter Wärme und ſeiner häufigen Verunreinigung durch Zerſetzungs— 
produkte ſchädlich wirken kann, und daß Fiſcher, Schiffer und alle am Waſſer 
beſchäftigten Leute der Choleragefahr beſonders ausgeſetzt ſind, ergaben ja 
unſere obigen Unterſuchungen. 

Stehen nun ſchon alle bei Choleraausbrüchen beobachteten Thatſachen, 
das plötzliche Entſtehen und Verſchwinden der Epidemie, die Immunität 
vieler Ortſchaften trotz lebhafteſtem Verkehr mit verſeuchten Diſtrikten, die 
ſeit 1831 ſtets wahrgenommene Nichtkontagioſität und das gleichzeitige Auf: 
treten von Diarrhöe, Brechruhr und der verſchiedenen choleraähnlichen 
Krankheiten zu einer beſtimmten Jahreszeit, im ſchroffſten Widerſpruch mit 
den bakteriologiſchen Dogmen, ſo hat ſich deren Hinfälligkeit noch eklatanter 
bei ihrer Anwendung in Schutzmaßregeln und Heilmethoden gezeigt; hier 
wenigſtens haben alle Anhänger der antiparaſitären Behandlung das Walten 
der Nemeſis erkannt. 

Aus dem nachgewieſenen Gegenſatz der poſitiven und der negativen 
Krankheiten können wir ſicher ſchließen, daß auch die allgemeinen Heilmittel 
für jede der beiden Krankheitsarten grundverſchieden ſein müſſen. Wie man 
Elektrophore laden und entladen, Eiweiß in Toxalbumin verwandeln, elek— 
triſche Fiſche unſchädlich machen und nach der wahren Lehre von Lavoiſier 
den Körpern die latente Wärme oder den Feuerſtoff entziehen kann, ſo läßt 
ſich auch bei dem menſchlichen Organismus durch phlogiſtonſche und anti— 
phlogiſtonſche Mittel die Lebensſaftmenge regulieren und ein kräftiger Kreis- 
lauf des Feuerfluidums herſtellen. Mit den allerneueſten Experimenten, 
die Trennung der Toxine von den Antitorinen durch Elektrolyſe zu be⸗ 
wirken, gelangen eigentlich die Bakteriologen auf denſelben Weg. 

Spezifiſche Medikamente können natürlich nicht an dieſer Stelle vor⸗ 
geſchlagen werden, aber ohne weiteres iſt aus unſerer Lehre zu entnehmen, 
daß beim Herrſchen der Influenza und ähnlicher poſitiver Krankheiten eine 
vegetariſche Lebensweiſe, der Genuß von Eſſig, Salz, Citronen, Dünnbieren 
und jungen Weinen, anhaltende Bewegung im Freien, Dampfbäder und 
alle dem Körper den überflüſſigen Feuerſtoff entziehenden Mittel zweckmäßig 
ſein müſſen. Die Wirkung des Alkohols und aller ſogenannten Excitantien 
beruht ja gerade darauf, daß das Feuerfluidum frei wird und dadurch 
die Preſſung auf das eingeſchloſſene Pneuma oder den Atherleib, welche 
das Druck- und Unluſtgefühl erzeugt, ſich vermindert. Man muß nur 
völlig klar darüber ſein, daß man durch dieſe Heilmittel keine Stärkung, 
ſondern eine Entziehung des Lebensſaftes, alſo eigentlich eine Schwächung 
des Organismus erzielen will, dann erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß 
Alkohol und ſonſtige Erregungsmittel in allen Fällen ſchädlich ſind, wo 
kein Überfluß an Lebensſaft vorhanden iſt. 
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In Perioden degegen, wo viel Brechruhr, Cholera und ähnliche nega— 
tive Krankheiten vorkommen, muß die einzige Aufgabe ſein, den Verluſt an 
Feuerſtoff, latenter Wärme und Gewebekitt möglichſt zu verhindern oder 
bald zu erſetzen, was durch roborierende Koſt, ſtickſtoffreiche Nährſtoffe, 
Bouillon, Fleiſch, Eier, Käſe und Butter, durch Aufenthalt in geſchloſſenen 
Räumen und Enthaltung von unnötiger Bewegung im Freien und er— 
ſchöpfender Arbeit zu erreichen iſt. Mit dieſen auf eigene Beobachtungen 
geſtützten Grundſätzen ſtehen nun alle Maßregeln und antibazillären Be— 
handlungsmethoden der Kontagioniſten im ſchroffſten Widerſpruch. Als 1885 
die Begeiſterung für die Kommaentdeckung den Höhepunkt erreicht hatte, 
ſchrieb Verfaſſer wörtlich: „Einfach kann man konſtatieren, daß alle das 
Wachstum der Kommas befördernden Mittel auch für den Cholerakranken 
geeignet ſind, daß dagegen ſämtliche dem Bazillus ſchädlichen Stoffe dem 
Cholerapatienten Verderben bringen.“ Dieſe Vorausſage hat während aller 
ſeitdem aufgetretenen Choleraepidemien volle Beſtätigung erhalten, und kein 
Arzt hegt jetzt noch Hoffnung auf die ſogenannte innere Desinfektion oder 
die antiparaſitäre Behandlung. Praktiſche Arzte ſind auch ſchon zu unſerer 
Heilmethode übergegangen, und ein Direktor eines Berliner Krankenhauſes 
empfahl zuletzt als beſtes Choleramittel „die denkbar kräftigſte Bouillon“, 
alſo gerade die dem Gedeihen des Choleravibrio günſtigſte Nährſubſtanz, 
vor deren Anwendung die Theoretiker deshalb heute noch warnen. 

Nach unſeren Unterſuchungen ſind alle Zerſetzungsprodukte und faulenden 
Subſtanzen in Cholerazeiten für die Menſchen äußerſt gefährlich; die durch 
die bakteriologiſchen Dogmen erzeugte grenzenloſe Verwirrung offenbarte 
ſich nun am deutlichſten, als bei dem Choleraausbruche in Wien 1886 die 
Sanitätsbehörden die Beſeitigung der Fäkalien verbieten wollten, weil dieſe 
erfahrungsmäßig die Kommabazillen raſch vernichten, daher nach logiſchen 
Konſequenzen der Bakteriologie ihre Anhäufung dienlich ſein müßte; hier 
zeigte ſich aber die Macht der Thatſachen doch ſtärker, als der Glaube an 
die Errungenſchaften der Schulwiſſenſchaft, und die verhängnisvolle Maß— 
regel mußte unterbleiben. 

Von allen Behauptungen der Bakteriologen blieb ganz allein unwider— 
legt das Vorkommen von Kommaformen auch bei vielen Cholerafällen, und 
dies Zuſammentreffen iſt der einzige Grund, weshalb heute auch viele un— 
befangene Arzte noch glauben, daß dieſer Vibrio doch etwas mit der Cholera 
zu thun haben müſſe. Aber auch dieſen Punkt hatte Verfaſſer bereits vor 
zehn Jahren aufgeklärt und die Entſtehung der Bazillen aus den 
zerſtörten Geweben nachgewieſen. Die Zellen des Darmepithels und 
der Follikel ſind nach unſeren Unterſuchungen korbartige Gebilde, deren 
Teile vom flüſſigen Feuerſtoff verkittet werden, wie die Glieder einer 
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galvaniſchen Kette durch das hindurchrieſelnde elektriſche Fluidum. Bei 
ſtarker Entziehung dieſes Gewebekittes erweitern und lockern ſich zunächſt 
die Zellen, dann zerfallen ſie der Reihe nach in Reifen, Faſern, Perlſchnüre, 
Doppelkommas, Spirillen und Kokken. Bei dieſer Entſtehungsweiſe iſt 
völlig begreiflich, daß die iſolierten Kommageſtalten nur in einem beſtimmten 
Zerſetzungsſtadium vorkommen, daß ſie mit zahlreichen anderen Formen 
vermiſcht ſind, daß ſie immer in den tiefſten Schichten des Darmepithels 
liegen, dagegen faſt nie in anderen, noch unverletzten Organen oder gar 
in den ſogenannten Eingangspforten gefunden werden. Den ſicherſten 
Beweis für die Richtigkeit dieſer, jetzt ſchon von mehreren Arzten geteilten 
Anſicht liefern die Bakteriologen ſelbſt durch ihre Zeichnungen der betreffenden 
Präparate; aus der Anordnung der Bazillen läßt ſich nämlich ihr früherer 
Zuſammenhang in gezackten Rändern, wellenförmigen Ketten und Perl⸗ 
ſchnüren noch deutlich erkennen; die Bazillenforſcher haben dies ebenfalls 
wahrgenommen, ſind jedoch durch den blinden Glauben an ein Eindringen 
von Bionten zu der ſonderbaren Auffaſſung verleitet worden, die Kokken 
hätten ſich aus unbekannten Gründen zu Streptokokken und anderen 
Gebilden aneinandergereiht. 

Nach dieſer Erklärung liegt es nun auf der flachen Hand, daß jede 
innere Desinfektion oder die antiparaſitäre Behandlungsweiſe bei der 
Cholera prinzipiell unrichtig iſt; die Zerſetzung der Zellen und auch die 
des intakten Epithels wird dadurch nur beſchleunigt oder herbeigeführt, 
während gerade durch recht nahrhafte oder feuerſtoffreiche Subſtanzen 
den Organen der fehlende Lebensſaft und Gewebekitt wieder zugeführt 
werden müßte. 

Die gleiche Entſtehungsweiſe von ſogenannten ſpezifiſchen Mikrobien 
hatte Verfaſſer bei anderen negativen Krankheiten und namentlich auch bei 
der Lungenſchwindſucht nachgewieſen. Hier iſt aus den Zeichnungen der 
Zerfall der organiſchen Gewebe in Faſern, Spirillen, Tuberkelbazillen und 
Kokken ſogar noch leichter zu erkennen, als bei den Cholerakulturen; ſelbſt 
ein eifriger Bakteriologe, der verſtorbene Prof. Fiſchl in Prag, hatte aus 
der Anordnung der Tuberkelbazillen auf deren Entſtehung aus den Aſten 
und Zweigen eines größeren Strahlenpilzes geſchloſſen, nur hielt er dies 
Gebilde für einen Fremdkörper, während es ebenfalls ein Zerſetzungsprodukt 
des Lungenorgans iſt. Dem einfachen Menſchenverſtand muß doch einleuchten, 
daß die gelockerten und aufgelöſten Gewebe und Zellenhaufen nicht momentan 
in Atome zerſplittert und verſchwunden ſein können; unſere Lehre gewährt 
aber auch Aufſchluß über die Urſache der Anabioſe der organiſchen Materie 
und der wunderbarſten Erſcheinungen der Epigeneſe. Übrigens ſind die 
Anſichten über die Bazillenwirkungen bei der Schwindſucht und anderen 
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negativen Krankheiten nach den neueſten Berichten ſchon weſentlich modifiziert 
worden; erſt wenn auf irgend eine Weiſe die ſchützende Epithelſchicht zerſtört 
oder eine Breſche darin gelegt iſt, ſollen die Vibrionen eindringen können; 
ſelbſtverſtändlich iſt aber die Zerſtörung des Epithels gerade die eigentliche 
Krankheitserſcheinung und allein Wirkung des Lebensſaftmangels; deshalb 
liegen die Rudimente der Epithelzellen als Mikrobienhaufen an der Zerſetzungs⸗ 
ſtelle ſelbſt und nur einzelne Bazillen, welche von dort weggeſchwemmt ſind, 
werden in anderen unverletzten Organen gefunden. 

Auch in ſeinen Anſchauungen über die Schwindſuchtsheilung war 
Verfaſſer nicht einen Augenblick durch das Triumphgeſchrei der Gegner 
irre geworden; als man der Welt mit großem Lärm verkündete, daß durch 
die Tuberkulinentdeckung die Schwindſucht völlig aus der Welt verſchwinden 
und man künftig nur aus alten Chroniken noch von deren einſtiger Exiſtenz 
erfahren würde, hatte er das entſtehende Unheil vorausgeſagt, weil durch 
die im Tuberkulin enthaltenen leicht zerſetzlichen Subſtanzen alle lockeren 
Gewebe völlig aufgelöſt werden müſſen; dieſe Wirkungen offenbarten ſich 
auch ſofort durch die Fieberreaktion, und hätte dieſe bei der Schwindſucht 
ſo bedrohliche Erſcheinung gleich von der Anwendung des Mittels abhalten 
ſollen. Anfänglich ſuchte man die ſchrecklichen Folgen der Tuberkulin⸗ 
injektionen zu vertuſchen, ſpäterhin aber durch ſtarke Verringerung der 
Doſis und gleichzeitige Anwendung der bewährten, dem Tuberkulingift 
entgegen wirkenden Überernährungsmethode den Schaden abzuſchwächen; 
immerhin iſt durch die Entdeckungen der Bakteriologen nicht die Schwind- 
ſucht, wohl aber wegen ſeiner verhängnisvollen Wirkung das Tuberkulin 
aus den Apotheken verſchwunden. 

Von den verſchiedenſten Seiten und ſelbſt aus dem deutſchen Bazillen⸗ 
vaterlande erfolgen jetzt die heftigſten Angriffe auf das Treiben der Bakterio⸗ 
logen, und erheben namentlich alle Arzte, welche ſelbſt den Verlauf ſchwerer 
Choleraepidemien, wie die in Hamburg 1892, beobachtet haben, die ſchwerſten 
Anklagen gegen die Verbreiter der unnötigen Bazillenangſt; die Referenten 
der mediziniſchen Fachblätter äußern ſich auch zuſtimmend, erklären jedoch 
in aller Seelenruhe, die „Modenarrheit“ müſſe austoben. 

Die dringendſte Gefahr liegt augenblicklich darin, daß wie einſt Hegel 
für ſeine Philoſophie ein Staatsmonopol erlangt hatte, ſo jetzt die modernen 
Bakteriologen in Deutſchland ſich den mächtigen Reichsſchutz erworben haben 
und trotz der offenbar gewordenen Hinfälligkeit ihrer früheren Behauptungen 
noch immer die Unterſtützung aller Behörden und der amtlichen und offiziöſen 
Preſſe genießen. Nachdem die angeblichen Triumphe der Bazillenforſcher 
einſt in allen Tagesblättern auspoſaunt worden ſind und dieſe auch jetzt 
noch zur Propaganda für ihre Meinungen und zur Reklame für ihre Heil⸗ 
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mittel benutzt werden, ſoll den Arzten unterſagt werden, in den Zeitungen 
über die Verhandlungen in mediziniſchen Geſellſchaften zu berichten, natürlich 
weil hier auch die Gegner der Bakteriologen zu Worte kommen und die 
Reſultate der den Entdeckern ſo unerwünſchten Nachprüfungen mitteilen. 

Trotzdem nun die kontagioniſtiſche Lehre mit aller Macht und Liſt 
jahrelang verbreitet worden iſt, läßt ſich doch nicht beſtreiten, daß die 
Bazillenfurcht im Volke ſehr geſchwunden iſt; die brutalen Maßregeln 
während der Choleraepidemie in Hamburg 1892 und die ſtets wahr⸗ 
genommenen Widerſprüche zwiſchen den Lehren der Kontagioniſten und allen 
Erfahrungsthatſachen haben ſogar dem „timeo medicos et medicamenta 
ferentes“ eine gewiſſe Berechtigung verſchafft. Die Kehrſeite der Sache iſt 
nun die, daß auch bei vielen poſitiven Krankheiten, beſonders bei Rotz, 
Pocken und verſchiedenen Hautkrankheiten, wo wirklich eine Anſteckungs⸗ 
gefahr beſteht, die Sicherheitsmaßregeln nicht mehr ſtreng genommen oder 
ganz unterlaſſen werden. 

Nur die Wiedereinführung der feineren, als Grund und Träger aller 
vitalen Kräfte dienenden Weltſubſtanzen und die ſchärfſte Unterſcheidung 
der poſitiven, durch Überfülle an Lebenskraft entſtehenden Krankheiten von 
den negativen, auf einem Mangel an Lebensſaft und Gewebekitt beruhenden 
Krankheiten, kann hier völlige Klarheit ſchaffen und zu einer rationellen 
Geſundheitslehre und Therapie führen. 

Als o hοοο weidog iſt daher immer die Beſeitigung des Phlogiſtons 
durch philiſterhafte Chemiker anzuſehen, wodurch eine ſolche Verblendung 
erzeugt iſt, daß man ſeinen Augen nicht mehr traut und gerade die Exiſtenz 
des gleich dem Waſſer unmittelbar ſichtbaren, in elektriſchen Funken, gold⸗ 
gelben Schichten, Blitzen und Feuerkugeln wahrzunehmenden reinen Feuer⸗ 
ſtoffes ableugnet. Nachdem aber vor vier Jahren ſchon die grobe Fälſchung 
der Lehre von Lavoiſier aufgedeckt und ſicher feſtgeſtellt iſt, daß dieſer 
„Schöpfer der modernen Chemie“ feine Verbrennungstheorie ſelbſt auf die 
Annahme des Phlogiſtons baſiert hat, ſollte man wenigſtens denken, daß 
die richtige Lehre ſofort wieder hergeſtellt werden müßte; das einzige Be— 
ſtreben der Zünftler iſt jedoch, das Eindringen der Wahrheit zu verhindern 
und jo die als grundfalſch erwieſenen materialiſtiſchen Dogmen möglichſt 
lange vor dem Sturze zu bewahren. 

„Mich und den Metternich hält's noch aus!“ ſagte doch Kaiſer Franz 
im Hinblick auf eine bevorſtehende Revolution. 


1354 Eſchwege. 


Dir Guelle les Ölüchs, 


Eine Tendenzgefhichte von Ludwig Sſchwege. 
(Berlin.) 


Enn verflucht langweiliges Neſt war es doch, dieſes Hauenmühle, mit 
ſeinen ſchmalen, holprigen Gaſſen und ſeinen eingetrockneten Bewohnern. 
Mit Schaudern dachten die Geſchäftsreiſenden, die ein mißgünſtiges Geſchick 
dahin verſchlagen hatte, an ihren dortigen Aufenthalt. Außer dieſen Send— 
boten der Civiliſation aber verirrte ſich kaum jemals ein Fremdling hierher, 
um den langweiligen Frieden des Ortes zu ſtören. Hauenmühle war von 
der übrigen Welt vergeſſen worden. 

Und doch hatte es ſein Schickſal wirklich nicht verdient. Der Ort beſaß 
eine wundervolle Umgebung. Mitten in einem ausgedehnten Thalkeſſel 
gelegen, deſſen blaue Grenzen ſteil anſteigende Berge bildeten, ſpiegelte es 
ſeine weißen Häuschen in den Fluten eines kleinen Fluſſes, der das ganze 
weite Thal in zwei gleiche Hälften teilte. Nach jeder Richtung hin bildeten 
herrliche Hochwälder einen natürlichen Schutz gegen die rauhen Winter— 
ſtürme wie gegen übergroße Hitze im Sommer, und ſo hatte die Natur 
gleichſam als Entſchädigung den Ort mit einem Klima und einer Luft 
bedacht, um die ſie mancher ſogenannter Luftkurort wahrlich hätte beneiden 
können. Schon mehr als ein etwas fortgeſchrittenerer Bürger hatte den 
kühnen Gedanken ausgeſprochen: „Wenn Hauenmühle nur etwas bekannter 
wäre, dann könnte es noch einmal ein beliebter Aufenthaltsort für die 
Fremden werden.“ Die Leute hatten nicht unrecht, es fehlte dem Städtchen 
nur an Bekanntſchaft. Die Bahn ging zwei Stunden ſeitwärts vorüber 
und keiner achtete auf das arme, kleine Ding, das abſeits vom Wege ſeine 
einſame Schönheit vertrauerte. Ein Dornröschen, wartete es auf den 
Ritter, der es aus ſeinem Schlafe befreien ſollte. 

Und der Tag ſollte kommen, an dem die Dornenhecke durchbrochen 
wurde. Der Ritter aber, der kam, der war ein moderner Ritter, angethan 
mit einer ſchweren Rüſtung von Eiſen und glänzenden Schienen und der 
Atem ſeines Roſſes war dicker weißer Dampf — Waſſerdampf. 

Jahrelang hatte die Stadtvertretung die Regierung mit Eingaben be— 
ſtürmt, die projektierte Bahn zu bauen, die Hauenmühle mit der übrigen 
Welt in Verbindung bringen ſollte. Endlich traf eines ſchönen Tags, noch 
heute kennt jedes Kind das Datum, die Depeſche ein: „Die Bahn iſt ge— 
nehmigt, in drei Jahren ſoll ſie eröffnet werden.“ Nur eine Bedingung 
war noch dabei, die Stadt müßte unentgeltlich ein Terrain für den Bahn⸗ 
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hof hergeben. Hier zeigte ſich der Patriotismus der Hauenmühler im 
ſchönſten Licht. Um das Grundſtück zu erwerben, mußten die ſtädtiſchen 
Steuern erhöht werden. Aber mit einer wahren Begeiſterung wurde dieſe 
neue Steuer bezahlt. Arm und Reich, jeder nahm ſeinen Teil auf ſich, 
wußte doch jeder, daß er ſpäter zehnfach alles wieder herausbekommen 
würde. Ja, wenn erſt die Eiſenbahn da war, dann würde eine glückliche 
Zeit anbrechen. Dann müßte ſich Handel und Wandel beleben, und die 
Fremden würden kommen und einen reichen Goldregen mitbringen, von 
dem ſie alle ihr Teil abbekämen! Wenn erſt die Eiſenbahn fertig war, 
dann müßte alles gut werden, und Armut und Sorge, die auch in dieſe 
idylliſche Einſamkeit gedrungen waren, die müßten verſchwinden wie Nebel 
vor der Sonne. Um dieſe Sonne, um ihre Eiſenbahn drehte ſich jetzt das 
ganze Denken und Hoffen der Hauenmühler. Sie war allmählich zu einer 
Art Fetiſch geworden, der alle Gebreſten heilen würde. Die Armen ſahen 
im Geiſte ſchon, wie ſie ſich ebenſo gut kleiden und ebenſo gut eſſen könnten 
wie die andern, und der alte Kunert, dem das Amt des Straßenreinigens 
oblag, ſchwelgte in dem Gedanken, daß er noch einmal einen funkelnagel— 
neuen Rock tragen würde ſtatt des alten, aus einem einzigen Flicken be— 
ſtehenden, der ihn ſeit zehn Jahren zum Geſpött der jeweiligen Straßen: 
jugend machte. Ja ſelbſt in den Träumen der Schulkinder erſchien die 
Eiſenbahn als etwas unſagbar Hohes, Herrliches, als etwas, das ſie vielleicht 
von einer Menge Schulſtunden befreien würde. 

Unter denen, die am heißeſten auf die Eiſenbahn warteten, war Fritz 
Mahlmann, zur Zeit Gehilfe beim Kaufmann Menſing und demnächſt In: 
haber der Kolonialwarenfirma F. Mahlmann. Und das ging ſo zu. Unſer 
Fritz war vor nunmehr zehn Jahren in das Menſingſche Geſchäft als Lehr— 
ling eingetreten und hatte es hier durch Fleiß und Tüchtigkeit zu einer 
vollkommenen Beherrſchung des weiten Gebietes der Kolonialwaren gebracht. 
Durch ſein freundliches, ſtill beſcheidenes Weſen errang er ſich allmählich 
eine große Beliebtheit unter ſeinen Mitbürgern, insbeſondere aber unter ſeinen 
Mitbürgerinnen. Wenn ſie ihre häuslichen Einkäufe machten, dann ſchwatzten 
ſie gern ein bißchen mit dem guten Jungen, während er mit ſeinen roten 
Händen das Verlangte mit liebevoller Sorgfalt einwickelte. Fritz behandelte 
ſie alle mit der gleichen Zuvorkommenheit. Mit der gleichen? doch nicht! 
Wenn Marie, die fünfzehnjährige Tochter der gegenüber wohnenden armen 
Poſtſchaffnerswitwe ein halbes Pfund Salz oder für fünf Pfennig Pfeffer 
holte, dann hätten genauere Beobachter ſehen können, daß die Wagſchale 
mit den Gewichten ziemlich energiſch in die Höhe ſchnellte. Fritz konnte 
die niedliche kleine Marie gut leiden, die ſo verſtändig in die Welt guckte 
mit ihren wunderhübſchen blauen Augen. Leider hatte ſie's immer ſehr eilig, 
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denn ſie mußte trotz ihrer Jugend den kleinen Haushalt ihrer gebrechlichen 
Mutter führen, und dabei nähte ſie noch für fremde Leute, weil die 
kümmerliche Penſion nicht ausreichte. Abends aber, wenn ſie ein wenig 
aus dem Fenſter ſah, um Luft zu ſchöpfen, dann konnte ſie Fritz beobachten, 
und er hatte ſeine liebe Freude dran, wie ſie ſo dalag, das niedliche 
Köpfchen auf die kräftigen Arme geſtützt, von Zeit zu Zeit ihrer Mutter 
eine luſtige Bemerkung ins Zimmer hineinrufend. 

So vergingen die Jahre, und aus dem freundnachbarlichen Verhältnis 
zwiſchen den beiden wurde allmählich eine ſtille Neigung. Der Platz am 
Fenſter wurde immer ſeltener leer, und über die Straße herüber pflogen ſie ihre 
ſüßen Zwiegeſpräche, lautlos für die anderen, aber verſtändlich für ihre beiden 
Herzen, in denen die Liebe aufgeblüht war. Und eines Tages, da faßte 
er ſich ein Herz und ſagte ihr, was ſie ſchon lange gewußt, und er ver— 
nahm von ihr, was er ſchon lange gewußt — daß ſie ſich liebten. 

Fritz beſchloß, nicht lange zu zögern, er erklärte ſeinem Prinzipal, daß 
er ihn zu verlaſſen gedenke und daß er ſich auf eigene Füße ſtellen wolle. 

Einen geeigneten Laden hatte er bald gefunden und mit dem wenigen, 
das er ſich in den zehn Jahren hatte erſparen können, richtete er ſich einen 
Kolonialwarenladen ein. Leider verlangte der Beſitzer eine für Fritzens 
Verhältniſſe außerordentlich hohe Ladenmiete. Er rechnete ihm die ver— 
ſchiedenen Vorteile der Lage vor, er genoß die Ausſicht auf das Rathaus, 
auch hatte der Magiſtrat vor kurzem vor ſeiner Thür pflaſtern laſſen. Ja, 
er rechnete ihm ſogar die gute Luft und das gute Klima in Hauenmühle 
vor, die doch auch ihre Vorteile böten. Fritz ſah nun zwar nicht ein, daß 
alle dieſe ſchönen Dinge, die man doch nicht dem ehemaligen Herrn Bäcker— 
meiſter zu verdanken habe, ihm von dieſem auf die Rechnung geſetzt werden 
können, aber ſchließlich mußte er ſich doch bequemen, den Preis zu zahlen, 
da ein anderer paſſender Laden nicht vorhanden war. Unter dieſen Um— 
ſtänden war an Heiraten noch nicht zu denken, da ihm fein junges Geſchäft 
kaum den eigenen Unterhalt gewährte. Aber den beiden Liebenden leuchtete 
ein Hoffnungsſtern, auf den ſie vertrauten, und der ihnen die Zeit des 
Harrens verkürzte, die Eiſenbahn. Sie ſollte wie für ſo viele andere auch 
für die beiden die Quelle des Glücks werden. Wenn erſt die Eiſenbahn 
fertig war, dann mußte alles gut werden, dann würde ſich der Verkehr 
heben und ſie könnten ſo viel einnehmen, wie für ſo zwei beſcheidene 
Leutchen zum Leben nötig war. 

n Und der große Tag kam heran, der Tag, an dem zum erſtenmal 
der ſchrille Pfiff einer Lokomotive das Echo der ſchweigſamen Berge weckte. 
Es war ein Jubeltag, wie ihn Hauenmühle noch nicht erlebt hatte, größer 
und begeiſternder noch wie damals, als die lorbeerbedeckten Söhne der Stadt 
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aus dem blutigen Feldzug heimkehrten. Alle Häuſer waren geflaggt, Arm 
und Reich war in feſtlicher Kleidung, und als der mit grünen Reiſern 
bedeckte Zug, der die befrackten Vertreter der Stadt und Provinz trug, in 
den Bahnhof einlief, da brach ein vielhundertſtimmiger Jubel los, ſo laut 
und begeiſtert, als ob jetzt das Zeitalter der Glückſeligkeit angebrochen ſei. 
Ja, es war ein großer Tag und unvergeßlich allen, die ihn mitgemacht. 
An dieſem Tage verſöhnten ſich langjährige Feinde, und als der alte Kunert 
abends ſein Strohlager aufſuchte, da betrachtete er beim Ausziehen weh— 
mütig ſeinen geflickten Rock und dachte bei ſich: „Dich habe ich auch die 
längſte Zeit getragen!“ 

IE, Es war eingetroffen, was man erwartet hatte. Die Eröffnung 
der Eiſenbahn hatte die Aufmerkſamkeit der Welt auf die vergeſſene kleine 
Perle gelenkt. Berichterſtatter von Zeitungen, die an jenem Tage zum 
erſtenmal nach Hauenmühle gekommen waren, rühmten in ihren Berichten 
die reizende Lage des Städtchens, das ſich zum Aufenthalt für erholungs- 
bedürftige Fremde außerordentlich eigne, ein übriges thaten mehrere An— 
zeigen in den geleſenſten Blättern und als das nächſte Frühjahr kam, da 
ſtellten ſich zahlreiche Ausflügler aus der Hauptſtadt ein, die jetzt bequem 
in zwei Stunden zu erreichen war. Am 17. Juni konnte der „Anzeiger 
für Hauenmühle und Umgegend“ triumphierend melden, daß eine engliſche 
Familie mit Dienerſchaft zum vierwöchigen Aufenthalt angemeldet ſei. Wie 
geſagt, der Verkehr hob ſich ſichtlich, und unſer Fritz gedachte ſo bald wie 
möglich feinem Glücke die Krone aufzuſetzen und Marie heimzuführen. 
Sein proviſoriſcher Kontrakt mit dem Ladenbeſitzer, der in der nächſten Zeit 
ablief, mußte vorher noch erneuert werden, und er nahm ſich vor, einen 
neuen gleich für zehn Jahre abzuſchließen. So ſaß er an einem ſchönen 
Sommertag glücklichen Gedanken nachhängend hinter ſeinen Düten, als der 
Beſitzer des Hauſes bei ihm eintrat. Es war ein runder, behaglicher Herr 
von fünfzig Jahren, immer noch roſig und friſch anzuſehen. Heute morgen 
zeigte ſein Geſicht einen beſonders glücklichen Ausdruck, wie dasjenige eines 
Mannes, der mit ſich zufrieden iſt. „Ich komme,“ ſagte er, „um mit Ihnen 
über den neuen Kontrakt zu verhandeln.“ „Nun,“ meinte Fritz, „da iſt 
ja kein großes Handeln nötig, ich nehme den Laden für fernere zehn Jahre, 
man hat zwar ſeine Not, außer der Miete noch etwas für ſich herauszu— 
ſchlagen, aber ich denke, wenn der Verkehr ſich weiter ſo hebt, dann wird 
man ſchon vorwärts kommen.“ 

„Herr Mahlmann,“ unterbrach ihn der Hausbeſitzer, „Sie werden be— 
greiflich finden, daß ich mich bei dem vorausſichtlich wachſenden Verkehr 
nicht auf ſo lange binden kann. Sehen Sie, der Laden wird doch dann 
mehr wert und unſereins will doch auch leben.“ Fritz ſah den Wirt mit 
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einem Blick an, als ob er Mühe hätte, ſich in die Logik des Sprechers 
hineinzudenken. „Was nun den Preis betrifft,“ fuhr dieſer fort — „Den 
Preis,“ unterbrach ihn Fritz ſtockend, „ich denke, das wiſſen wir doch, was 
ich Ihnen immer gezahlt habe.“ Der Wirt ſah ihn an, als ob er nicht 
richtig verſtanden hätte. „Aber, Herr Mahlmann, Sie können doch nicht ver— 
langen, daß ich Ihnen meinen Laden nun, nachdem wir die ſchöne Eiſenbahn 
haben, für denſelben Preis laſſe. Bedenken Sie doch, die Fremden, der Verkehr, 
der größere Verbrauch!“ „Ja, aber das iſt doch alles nicht Ihnen zu ver— 
danken,“ unterbrach ihn aufgeregt Fritz, „wenn der Verbrauch größer wird, 
dann wird doch auch meine Arbeitsleiſtung größer, und dann muß auch mein 
Verdienſt größer ſein! Wie denken Sie ſich denn den Preis?“ Der Wirt 
nannte ſchmunzelnd eine Summe, die die bisherige faſt verdoppelt darſtellte. 
„Herr! Sind Sie des Teufels, Sie wollen mir nur ſo viel laſſen, damit ich 
gerade mein Leben hier friſten kann? Sie haben doch nicht die Eiſenbahn allein 
gebaut, wir alle haben doch unſere Steuern dazu beigetragen, das iſt ja 
rein unmöglich, das können Sie nicht verlangen.“ Der Wirt zuckte die 
Achſeln, nahm ſeinen Hut und ſagte: „Es thut mir leid, ich thue nur, was 
die andern in der Stadt auch thun. Alle Mieten werden jetzt geſteigert, 
und wenn Sie's nicht wären, ich könnte meinen Laden noch beſſer ver— 
mieten.“ Damit empfahl ſich der freundliche Herr, unſern Fritz vollſtändig 
niedergeſchmettert zurücklaſſend. Das waren alſo die heißerhofften Seg— 
nungen der Eiſenbahn! Wohin waren ſeine Ausſichten, ſeine Hoffnungen? 
Niedergemäht wie eine reifende Saat vom Hagelſchlag. Nun hieß es, ſich 
abquälen und abrackern, damit er den Tribut pünktlich zu zahlen imſtande 
war. Siedend heiß wallte es in ihm auf. Es waren ſtaatsgefährliche Ge: 
danken, welche er hinter ſeiner breiten Stirn wälzte. „Kraft welches Ge— 
ſetzes,“ ſo ſchrie es in ihm, „kann es jemandem erlaubt ſein, eine Wohlthat, 
die auf Koſten aller erzielt und für alle geſchaffen, mit räuberiſcher Hand 
wegzunehmen. Wer giebt ihm das Recht, die Früchte meiner Arbeit, 
meines Fleißes in ſeine eigene unerſättliche Taſche zu ſtecken! War denn 
das nicht auch eine „zwangsweiſe Enteignung“, gerade wie jene, von der 
die hauptſtädtiſchen Zeitungen noch kürzlich berichteten, daß ſie von einer 
weitverbreiteten Gruppe vaterlandsloſer Verbrecher als Ziel ihrer Beſtre— 
bungen anerkannt würde?“ So grübelte er und ſann, den Kopf auf ſeine 
beiden Fäuſte geſtützt, bis ihn ein ſanfter Kuß Mariens, die unbemerkt ein⸗ 
getreten war, aus ſeinen gefährlichen Gedanken herausriß. 

Die Hoffnungen, die heute ſo grauſam geknickt waren, ſie ſollten 
dieſes Schickſal mit noch vielen anderen teilen. Ja, es war eingetroffen, 
was man erhofft hatte. Hauenmühle war aufgewacht und ſah mit ſtau— 
nenden Augen auf das rings ſich entwickelnde Leben. Kein Tag verging, 
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an dem nicht zahlreiche Fremde durch die holprigen Straßen gingen oder 
fuhren. Ein großes Hotel mit allem modernen Komfort wurde in Angriff 
genommen. Jetzt konnte man auch die natürlichen Bodenſchätze wirkſam 
ausbeuten, nachdem die Transportverhältniſſe andere geworden waren. Ein 
großer, mächtiger Steinbruch, mit ausgezeichnetem Material in nächſter 
Nähe der Stadt, der bisher unbenutzt gelegen hatte, wurde durch einen 
Unternehmer aus der Hauptſtadt in Betrieb geſetzt. Damit zugleich ſiedelten 
zahlreiche Arbeiter mit ihren Familien nach Hauenmühle über, kurz, es 
war über Nacht ein Lärmen und Treiben über das ſtille Städtchen herein— 
gebrochen, als wenn es von einem Zauberſtab berührt worden wäre. 

Und die Menſchen? Hatten ſich ihre Hoffnungen erfüllt? O ja, bei 
einer Anzahl gewiß! Man konnte es dieſen beinahe anſehen, wie mit dem 
Wachstum der Stadt auch ihr eigener körperlicher Umfang zunahm. Aber 
die anderen? Du lieber Gott, auf einen Zufriedenen kamen zehn andere 
mit mißvergnügten Geſichtern. Der Kampf ums Daſein war härter ge— 
worden in Hauenmühle. Mit dem zunehmenden Reichtum, der einer relativ 
geringen Anzahl Menſchen in den Schoß fiel, begannen ſich allmählich die 
noch etwas patriarchaliſchen Verhältniſſe zu verändern, die Klaſſenunterſchiede 
wurden ſchärfer, kurz die Civiliſation machte ſichtbare Fortſchritte. 

Man mußte es dem Magiſtrat laſſen, daß er die Aufgaben der Zeit 
vollkommen begriff. Im Schoße dieſer ausſchließlich aus Hausbeſitzern be— 
ſtehenden Gemeindevertretung wurden immer neue Pläne für Verbeſſerung 
und Verſchönerung der Stadt ventiliert. Die Straßen wurden überall ge— 
pflaſtert, eine Gas- und Waſſerleitung projektiert und einer Theatertruppe, 
die ſich für den Winter angemeldet hatte, die Konzeſſion zum Spielen 
verliehen. 

Unſer Fritz, der im Schweiße ſeines Angeſichts ſich redlich abmühte, 
vorwärts zu kommen, ſah dieſem Vorwärtshaſten mit einem ſtillen Ingrimm 
im Herzen zu. Wußte er doch, und hatte er es doch an ſich ſelbſt geſpürt, 
daß er und ſie alle, die nicht Bodenbeſitzer waren, es zu büßen hatten 
eines Tags durch einen höheren Mietstribut. Alles was die Stadt und 
die Natur für alle bot, es wurde ihnen ſpäter ſauber auf einer Rechnung 
von irgend einem Privatmann präſentiert, die gute Luft, die ſchöne Ausſicht, 
die gepflaſterten Straßen und die ſchöne neue Feuerwehr. 

Unſere beiden Liebenden waren nun ſchon lange verlobt, und immer 
noch warteten ſie und harrten des Augenblicks, wo ihnen der kleine Laden 
eine wenn auch noch ſo beſcheidene Exiſtenz gemeinſam ermöglichen würde. 
Aber noch war keine Ausſicht vorhanden. Jeden Monat hieß es den un- 
erbittlichen Zins zu entrichten, der unſerm Fritz kaum das zum Leben un— 
umgänglich nötige ließ. 
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Wenn nicht ein Wunder geſchah, dann änderte ſich für die nächſten 
Jahre nichts an dieſem Zuſtand. 


* * 
* 


Eine ſternenklare Sommernacht hatte ſich über Hauenmühle herab- 
gelaſſen. Ihr ſchwarzer Schleier deckte den zufrieden ſchnarchenden Bürger 
wie den ſorgenbeſchwerten Armen, dem der Schlaf nur widerwillig nahte. 
Fritz Mahlmann wälzte ſich ruhelos auf ſeinem Lager. Sorgenvolle Ge— 
danken quälten ſeinen heißen Kopf. Er dachte über ſeine Zukunft nach, 
über ſeine Ausſichten, feine Liebe. Da horch'. Sit das nicht die Sturm: 
glocke, die dumpf und klagend durch die ſtille Nacht dröhnt? Fritz ſprang 
auf und ſtürzte zum Fenſter, ſchon zeigten ſich auf der gegenüberliegenden 
Häuſerſeite einzelne Lichter und weiße Geſtalten. Mit bebender Eile warf 
er ſich in ſeine Kleider und eilte auf die Straße, die mit ihm zugleich ein 
paar notdürftig bekleidete Nachbarn betraten. 

„Was giebt's, wo brennt's?“ ſchrie alles durcheinander, doch ſchon 
tönten laute Hilferufe vom Ende der Straße her. Alles ſtürzte dahin, da 
kam ihnen ein mächtiger Waſſerſchwall entgegen, der ſchwarz und ſchlammig 
aus dem Flur des Eckhauſes hervorquoll. Brauſend und ziſchend, mit 
unwiderſtehlicher Wucht brach das tollgewordene Element aus ſeinem Kerker 
hervor, bald die ganze Straße unter Waſſer ſetzend. Die Bewohner des 
unheimlichen Hauſes hatten ſich in die obere Etage geflüchtet, und von hier 
aus wurden die jammernden und wehklagenden Menſchen durch die bald 
anrückende Feuerwehr auf Leitern heruntergeholt. Nun erfuhr man auch, 
daß ſchon am Tage feuchte Stellen im Keller entdeckt worden waren, denen 
man aber keine Beachtung geſchenkt hätte, daß aber vor einer halben Stunde 
ſich plötzlich eine Quelle aufgethan hätte, die mit Blitzesſchnelle den ganzen 
Keller füllte, ehe man auch nur an Verſtopfung denken konnte. 

Noch immer ſtrömte das befreite Element ſchlammig und mit tödlicher 
Gleichmäßigkeit, bis endlich nach einer ſchreckensvollen Stunde die Gewalt 
nachließ — und als der Morgen graute, da hatten ſich die Waſſermaſſen 
verlaufen, das dem Verderben geweihte Haus aber, das in ſeinen Grund— 
feſten unterwühlt war, ſchwankte und ſchwankte, bis es endlich vor den 
Augen der vollzählig verſammelten Einwohner mit einem dumpfen Krach 
in ſich ſelbſt zuſammenſtürzte. 

Am Mittag ſchon trafen die telegraphiſch berufenen Sachverſtändigen 
aus der Hauptſtadt ein. Nach mehrwöchigen genauen Unterſuchungen wurde 
durch dieſe das Vorhandenſein einer Waſſerader feſtgeſtellt, welche die Straße 
der ganzen Länge nach durchſchnitt. Wenn auch die Ader nicht ſehr mächtig 
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ſei, ſo bliebe doch die Gefahr beſtehn, daß ſich derſelbe Vorgang ſpäter an 
einer anderen Stelle der Straße wiederholen könne. 

Nachdem das Ergebnis der Kommiſſion bekannt gemacht war, ſchrieben 
eine Anzahl ängſtlicher Leute ihren Hauswirten, daß fie unter den obwalten⸗ 
den Umſtänden auszuziehen gedächten. Auch Fritz erwog dieſen Gedanken, 
wenn auch mehr in Rückſicht auf die hohe Miete. 

Wieder ſaß er eines Tages hinter ſeinen Düten, als ſich mit ſchrillem 
Glockenklang die Thüre öffnete, durch die ſein Hauswirt eintrat. Der gute, 
alte Herr hatte ſich ſeit jener Schreckensnacht ſehr verändert. Wo waren 
ſeine roſigen Backen, ſein ſelbſtzufriedenes, behagliches, ſtets ſchmunzelndes 
Geſicht. „Ich komme,“ ſagte er, „weil ich von Ihrer Abſicht, auszuziehen, 
gehört habe.“ Fritz machte eine Bewegung, die eine Art von Bedauern 
ausdrücken ſollte. „Herr Mahlmann,“ ſo fuhr der unglückliche Hausbeſitzer 
mit trauriger Stimme fort, „ſind Sie geneigt zu bleiben, wenn Sie die 
Hälfte der bisherigen Miete zahlen?“ Fritz ſprang zitternd vor glückſeliger 
Aufregung auf. Traute er ſeinen Ohren? Er ſollte jetzt nicht mehr für 
andere, ſondern für ſich und ſeine Marie arbeiten? Hurrah! jetzt war alles 
gut, faſt wäre er dem lieben, guten, braven Hausbeſitzer um den Hals 
gefallen. Mit tauſend Freuden ſchlug er ein. Vor der Quelle fürchtete 
er ſich nun nicht mehr, die würde ſich ſchon anſtändig verhalten, und im 
ſchlimmſten Fall müßten ſie eines Tages mit der Leiter aus dem Fenſter 
geholt werden. 

An dieſem Abend gas es ein glückſeliges Paar in Hauenmühle. Noch 
ſpät abends ſaßen ſie zuſammen, Fritz und Marie, und tauſchten zärtliche 
Worte und ſchwelgten in der Ausmalung ihres ſeligen Glücks, auf das ſie 
lange geharrt und das ihnen nun im wahrhaften Sinne des Worts über 
Nacht in den Schoß gefallen war. 


* * 
* 


Fritz Mahlmann iſt der glücklichſte Menſch unter der Sonne. Er nennt 
alles ſein eigen, was dazu nötig iſt: ein Geſchäft, das ihm ein einigermaßen 
ſorgenfreies Leben ermöglicht, und ein Weib, ſo ſchön und ſo lieb und gut, 
wie es wenige giebt. Nur ein dunkler Gedanke, eine Sorge wirft vorüber— 
gehend einen Schatten auf ſein heiteres Gemüt. 

Im Magiſtrat hat man den Gedanken erwogen, ob man nicht durch 
eine radikale Maßregel die unterirdiſche Waſſerader für alle Zeit unſchädlich 
machen ſoll. Zwar hat man mit Rückſicht auf die hohen Koſten das Projekt 
bis auf weiteres fallen laſſen, aber man könnte wieder darauf zurückkommen, 
und Fritz weiß, daß er es dann zu büßen hat. Wie er einem vertrauten 
Freunde geſtanden hat, iſt er der guten Quelle im ſtillen dankbar, iſt ſie 
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doch für ihn in Wahrheit die Quelle des Glücks geworden. Auch hütet 
er ſich ängſtlich, ſich an den Verſchönerungs- und Verbeſſerungsplänen zu 
Gunſten der Stadt zu beteiligen, was ihm ſchon den Ruf eines Reaktionärs 
eingetragen hat. Er aber lacht ſtill in ſich hinein, wenn man ihn ſo nennt, 
weiß er doch, warum er's nicht thut. Hauenmühle aber iſt auf dem beſten 
Wege, eine große Stadt zu werden. Man hat den Grundſtein zu einem 
großen Konzertſaal gelegt, auch wird das kleine Stadtgefängnis für die 
vorhandenen Bedürfniſſe ſchon zu klein. Mit der Civiliſation und dem 
Wachstum ſind leider auch die neuen zerſetzenden Ideen in die Stadt ge— 
drungen, aber der alte treue patriotiſche Sinn der reichgewordenen Grund— 
beſitzer bildet einen ehernen Wall gegen jene Gefahren, die leider nun mal 
unzertrennlich mit dem Fortſchritt verknüpft zu ſein ſcheinen. Großſtädtiſchen 
Luxus zu treiben, ſind einige, wenn auch wenige, ſchon in der Lage, aber 
der alte Kunert hat immer noch ſeinen alten geflickten Rock. 


e 
Hie Geschlechter, 


Don Andrea Pauloff (Eliſabeth Dauthendey). 
(Märzburg.) 


— — Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich menget. 


D. Weib denkt. 

Lange hat es wenig gedacht, wenig gelebt und viel gelitten. 

Doch das ſtehende Waſſer ſeiner vegetativen Exiſtenz wurde von dem 
Feuer des Freiheitsgedankens berührt, und nun gährt und arbeitet es in 
ſeinen Tiefen. 

Und was da gährt und arbeitet, will hervor ans Licht. Das Weib 
will ſeine eigenen Gedanken greifen und ſehen. 

Und es ſieht die Empörung auflohen gegen das Unrecht, das ihm ſo 
lange geſchehen. 

Und es greift den kalten würgenden Ekel an dem Zwieipalt feines 
Wollen und Müſſen. 

Es will frei ſein — und muß dienen. 

Es will Großes leiſten — und muß an Kleinlichem ſeine Kraft zerbrechen. 

Es will lieben — und muß ohne Liebe heiraten. 

Es will denken — und auch das will man ihm wehren — aber das 
läßt es ſich nicht mehr nehmen. 
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Es denkt und ſieht um ſich, und das Leben hält ſtill vor ihm, denn 
es faßt es mit beiden Händen. 

Warum iſt das Leben ein ganz anderes Ding für das Weib als für 
den Mann — das will es wiſſen. 

Schon mit der Erziehung wird für das Weib der friſche Lebenstrank 
entmiſcht. 

Der frohe, kräftige Wagemut iſt nur für den Knaben. 

Das Mädchen wird ins Kleine, Schattenhafte geſtellt; das ſchwache, 
bange Zittern vor dem großen Unbekannten, das ihm das Leben faſt immer 
bleibt — das iſt für das Mädchen. 

Das Entbehren und Entſagen, ſein Beſtes daran geben für den Mann, 
ſchon bei den Brüdern fängt es an. Opfer um Opfer, große und kleine, 
werden gern gebracht, den werdenden Mann einem hohen Ziele zuzuführen. — 
Das Weib ſteht daneben — ſeine Anlage und Begabung wird mit einem 
Achſelzucken abgefertigt, es muß mit dem beſcheidenſten Loſe — vorlieb 
nehmen? — nein, noch unausſprechlich dankbar dafür ſein! 

Väter, Brüder, Männer benutzen ſeine Schwäche und lachen ſeiner 
Schwäche. — 

Eine Wahl giebt es für das Weib nicht. — 

Wo der Lebenszufall es hingeworfen, da iſt unwiderruflich ſein Platz, 
wenn ſie ſich nicht zum Paria in ihrem Kreiſe machen will. 

Der Mann ſchüttelt's ab, was ihm nicht behagt, greift hinein ins 
Leben und nimmt ſich den Platz, den er braucht; ſeinem feſten Wollen 
werden die Mittel ſelten verſagt. Das Weib aber, wenn es wirklich 
den ungeheuren Mut hat, ſich loszureißen, wenn es im engen Heim die 
Lebensluft nicht findet, muß allein durch — von Hilfe keine Rede — aber 
Hohn und lauernde Schadenfreude die Fülle. 

Die Lebensbedingungen: Selbſtkraft und Freiheit werden ihm ſyſte— 
matiſch aberzogen. 

Und ſo geht das Weib dumpf und ſtumpf im Halbſchlaf ſeines Weges. 

Aber des Lebens heiße Pulſe greifen an ſein Herz, und es ſchreit 
nach dem Glück — doch nur in der ſtillen Kammer, denn niemand darf 
es hören — denn auch das Glück iſt nicht für das Weib — warten muß 
es — warten in geduldigem Hinwelken, ob es ihm gebracht wird, es darf 
ihm nicht frei und offen entgegengehen, denn es hat ja das Glücksbedürfnis 
des Mannes nicht — 

Das ſteht feſt — ſolch fertige Urteile ſind ſo bequeme Brücken, auf 
denen man ſorglos den toſenden Sturzbach überſchreitet. 

Und wenn das Glück für die Frau kommt, dann iſt es ſelten „ihr“ Glück, 
aber ſie nimmt es an, um nur herauszukommen aus dieſer Totenſtille, in 
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der ſie nur immer ſich hört und mit ſich ſelber nichts anzufangen weiß. 
Und das Truggold zerfällt auch bald in ihren Händen. Es beginnt das⸗ 
ſelbe Elend — ſie unten — er oben. Und mühſam ſchleppt ſie ſich weiter, 
ein ſtumpfes Laſttier für Mann und Kinder. 

Das iſt ihr Glück. — — 

Und wenn ſie es ſo gar nicht als Glück empfindet — 

Unſägliche Verachtung — ſpöttiſches Achſelzucken — 

Was will ſie denn eigentlich? 

Sie weiß es ſelbſt nicht ganz — und ſo fällt ſie wieder in den 
dumpfen Halbſchlaf, der für ſie Leben heißt. 

Und kommt das Glück nicht — 

Die einſame, große, furchtbare Leere, die ſie dann begräbt, denkt kein 
Menſch aus — und ohne Mitgefühl ſteht ſie in dieſer großen grauen 
Einſamkeit, die ihr die eiſerne Fauſt aufs Herz legt und ihr langſam, 
ganz langſam den letzten warmen Tropfen Blut aus den Adern preßt. 

Und um ſie her huſcht auf ſpitzen Füßen der wartende Spott — ſich 
mit neugierigen Augen an ihren Schmerz zu ſchleichen und über die letzten 
armen Zuckungen ihrer Lebenstriebe zu lachen — laut und rüdjichtslos, 
als ſei ſie ſchon eine Tote und höre und ſähe nichts. — Und iſt es dann 
wirklich ſo weit, daß ſie ſich ſelbſt gepackt und aus ſich hinausgeworfen 
hat, daß nichts als Bitterkeit und Ekel in ihr bleibt — dann find fie zu— 
frieden um ſie her, dann wird ſie mit einem mitleidigen Blicke abgethan. 

Sie iſt alt — ſie iſt tot. 

Aber der Mann wird nicht alt, d. h. ſein Recht auf das Leben geht 
mit ihm durch alle Phaſen, biegt und ſchmiegt ſich nach ſeinen Bedürf— 
niſſen, aber es bleibt immer dasſelbe Recht. 

Und das Weib denkt — 

Und es fragt. 

Warum iſt es ſo? Und muß es ſo bleiben? 

Warum dem Weibe das bloße Entſagen, das harte Müſſen? 

Dem Manne die friſche Freiheit und das alles umfaſſende Dürfen? 

Kann kein Ausgleich zwiſchen den Geſchlechtern ein lebensfroheres 
Gebiet ſchaffen, auf dem ſie beide glücklich ſind? 

Nicht in zügelloſem Auseinanderfließen der edlen Freiheitslinien zu 
chaotiſcher Unform liegt die Löſung, denn zur Weiterentwicklung der Menſch—⸗ 
heit bedarf es des kategoriſchen Imperativs, doch formuliert er ſeine 
Forderungen immer wieder neu auf der freieren Anſchauungsbaſis neuer 
Entwicklungsſtadien. Und da das Weib denkt, iſt die Menſchheit in ein 
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Aus dem Münchener Munslleben, 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Von den Theatern. 


Des muß man dem Generaldirektor der k. Theater Herrn Poſſart laſſen: Schwung 
und Kraft iſt in allem, was er anfaßt, und in den großen, glänzenden Rahmen, 
den er liebt, weiß er auch ein großes Bild von ſtarker Fernwirkung zu ſtellen. 

So war auch das Wohlthätigkeitskonzert, das er zu gunſten der vom Zyklon 
verwüſteten oberbayeriſchen Ortſchaften im Löwenbräukeller zurüſtete, in allen Stücken 
eine fein durchdachte ſchauſpieleriſche Meiſterleiſtung. Wie auf dem Feſtſpielhügel zu 
Bayreuth wurde zu Anfang und nach der großen Pauſe eine heroiſche Fanfare auf der 
Veranda des Kellers geblaſen, weithin ſchallend in die abendſtille Luft vom Stieglmaier- 
platz bis hinab zur Schackgallerie und an die Propyläen und an den Königsplatz und 
ans Lenbachpalais und an die Heyſe-Villa und an das Georg Hirth-Haus. — — — 

Der ganz neu hergerichtete, in ſehr ſchönen Verhältniſſen gebaute Saal war von 
dem Maler Toni Aron prächtig geſchmückt. Der Beginn jeder Programm-Nummer 
wurde der glänzenden Verſammlung (Sitzplätze zu 6 und 8 Mark) durch einen ſtarken, 
hallenden Glockenſchlag angekündigt. 

Auch das Programm ſelbſt machte einen pompöſen Eindruck: nicht weniger als 
zwei Komponiſten, die ihre eigenen Sachen dirigierten, und darunter einer, der hier 
zum erſtenmal in ſeinem Leben öffentlich den Dirigentenſtab geführt haben will: 
Leoncavallo. 

Der andere war Cyrill Kiſtler, der das Konzert mit dem Vorſpiel zu ſeiner 
Oper „Kunihild“ ſehr ſtimmungsvoll eröffnete. Kiſtler ſieht noch ſchwärzer und wilder 
aus als ein Italiener aus den Abruzzen, aber ſeine derben, eckigen Bewegungen, ſeine 
plumpen Verneigungen verrieten den bayeriſch-ſchwäbiſchen Bauern. Er dirigierte ſein 
gut aufgebautes, melodienreiches Stück mit großer Kraft und Beſtimmtheit, wurde durch 
dreimaligen Hervorruf ausgezeichnet, erhielt aber keinen Lorbeerkranz. 

Leoncavallo, als fremdländiſcher Gaſt, erhielt natürlich einen. 

Das Außere des italieniſchen Meiſters hat mich ſehr enttäuſcht: ein wurſtförmiges, 
nudelfettes Mannsbild mit kurzen Beinen, Hängeſchultern, gewöhnlichem Kopf mit rieſigem, 
hoch aufgedrehtem Schnurbart; blaſiert im Ausdruck, träg und ſchlaff in den Bewegungen 
wie ein Faultier. Dazu dirigierte er die Fanfare und das Vorſpiel ſeiner „Medici“ 
mit dem kalten Gleichmut eines Automaten. 

Was er hören ließ, ſtrotzte von Wagner-Anklängen. Das ſind ja alles Raupen, 
die ſich auf den üppigen Blättern der Wagner-Partituren fett gefreſſen und jetzt mit 
ihren Stoffwechſelprodukten außerordentlichen Erfolg haben, aber große, erfindungsreiche 
Originalkomponiſten ſind es nicht. 

Man fällt immer wieder aufs neue in Staunen und Verwunderung, wenn man 
ſich erinnert, daß dieſer Leoncavallo vom preußiſchen König beauftragt wurde, eine 
märkiſche Oper zu ſchreiben. Das kann ſo ſchön werden, wie die Marinemalerei des 
Herrn Salzmann, die auf Befehl desſelbigen preußiſchen Königs jetzt in der Berliner 
Akademie ausgeübt wird. 
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Seine Zeitgenoſſen zum Lachen zu bringen, iſt auch eine wohlthätige Handlung. 
Leoncavallo mit ſeiner märkiſchen Oper und Salzmann mit ſeiner märkiſchen Marine⸗ 
malerei werden durch königlich preußiſchen Auftrag ihre Sache ſchon gut machen. 

Daß wir in München auch nicht vergrämen und verſauern, das beweiſt ſchon die 
mächtige Fremden-Flutwelle, die ſich allſommerlich in breitem Bogen über unſere Kunſt— 
ſtadt ſtürzt. Die Leute kommen, weil ihnen hier wohl wird, weil ſie Neues und Inter⸗ 
eſſantes ſehen und hören können. Und die Münchener richten ſich von Jahr zu Jahr 
zweckmäßiger auf die Fremden-Induſtrie ein. 

An dieſer Fremden-Induſtrie nehmen unſere Theater den entſprechenden Anteil, 
mit den geeigneten Preisabſtufungen von 25 bis 2 Mark für den Platz. 

Die k. Hofoper brachte heuer wieder zwei Monate hindurch — Auguſt und Sep— 
tember — die nun bereits zu einer berühmten dauernden Einrichtung gewordenen 
„Aufführungen Richard Wagnerſcher Werke“ — nach dem Plane und unter 
der Leitung Poſſarts. 

Für die Fremden aus aller Herren Länder bietet ſich da eine unſchätzbare Gelegen— 
heit, die Wagnerſchen Hauptwerke (Triſtan und Iſolde, Nibelungen, Meiſterſinger) 
nicht nur in der heute überhaupt erreichbaren beſten muſikaliſchen und ſeeniſchen Aus— 
ſtattung kennen zu lernen, ſondern auch in den Hauptrollen die hervorragendſten Wagner⸗ 
Künſtler Deutſchlands (und das heißt in dieſem Falle: der Welt) abwechſelnd zu ſehen. 
Es iſt zweifellos, daß gerade in dem Punkte München den Bayreuther Feſtſpielen den 
Rang abgelaufen hat: Bayreuth iſt nicht imſtande, ſeinem Publikum die allererſten 
Größen Wagnerſcher Kunſtdarſtellung vorzuführen, wie dies München thut. So iſt es 
auch ausgeſchloſſen z. B. eine Triſtan-Aufführung in Bayreuth zu erreichen, wie wir 
ſie in wundervoller Wirkung wiederholt in München gehabt haben: Triſtan Hr. Gudehus 
(Berlin), Iſolde Frau Klafsky (Hamburg), Kurwenal Hr. Plank (Karlsruhe), 
Brangäne Frau Staudigl (Berlin), Marke Hr. Gura (München). Oder eine Rhein⸗ 
gold-Aufführung mit Hrn. Schelper (Leipzig) als Alberich, Hrn. Hofmüller (Dresden) 
als Mime, Hrn. Wiegand (Hamburg) als Fafner, Hrn. Brucks (München) als Wotan 
u. ſ. w.? Es hieße wirklich Überflüſſiges thun, ernſthaft und ausführlich die jetzt in 
Bayreuth üblichen Beſetzungen mit den Münchener zu vergleichen, um den Wertunter⸗ 
ſchied derſelben feſtzuſtellen, denn er iſt für jeden Unparteiiſchen längſt endgültig feſtgeſtellt. 
Bayreuth hat ſeinen Parſifal — im übrigen iſt nichts mehr zu ſagen. München hat 
das beſte Erbe des Feſtſpielhügels bereits angetreten. 

Sehr bedeutend, als künſtleriſche Perſönlichkeit von großer Zukunft hat ſich diesmal 
auch Richard Strauß als Wagner-Dirigent zur Geltung und damit der Münchener 
Muſikbühne einen unvergleichlichen Kraftzuwachs gebracht. 

Während dieſer außerordentlichen muſikdramatiſchen Thätigkeit donnte auch das 
Schauſpiel ſeinen Hochſommer nicht verſchlafen. Es hatte ſich als beſondere Darbietung 
für die Fremden Shakeſpeares Königsdramen und Luſtſpiele und eine Anzahl 
moderner Zug- und Kaſſenſtücke ausgeſucht. 

Shakeſpeares Königsdramen! 

Einzelnes davon iſt ja überaus feſſelnd für Kenner wie für das größere Theater- 
publikum, allein den Pulsſchlag der neuen Zeit mit ihren neuen dichteriſchen und ſchau— 
ſpieleriſchen Aufgaben darf man da nicht ſuchen. Ein wahrhaft deutſches Kunſtinſtitut 
hat keine zwingende Veranlaſſung, die engliſchen Königsdramen mit dieſem Eifer zu 
pflegen, wie es jetzt wieder in München geſchieht. Dreiviertel dieſer engliſchen Schauer— 
Hiſtorien ſind für uns toter Antiquitätenkram. 

Der Münchener Dramaturg Wilhelm Buchholz, der ja nicht bloß ein gewiegter 
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Theaterpraktiker, ſondern eine feine poetiſche Natur iſt, hat ſich die Arbeit nicht verdrießen 
laſſen, die fünften und ſechſten Heinriche zu brauchbaren Stücken herzurichten. Namentlich 
durch die Zuſammenziehung des 1. und 2. Teils vom ſechſten Heinrich iſt ein überaus 
flott ſich abſpielendes Schauſtück geworden. Aber das iſt kein ganzer Shakeſpeare und 
iſt kein ganzer Buchholz — ſondern eben eine ſogenannte Bearbeitung, und nach unſerem 
ſtrengen künſtleriſchen Gewiſſen und Gefühl iſt das überhaupt keine künſtleriſch berechtigte 
Gattung, keine raſſemäßige Zeugung, ſondern ein auf kaltem Wege gemachter Wechſelbalg. 
Jede ſogenannte Bearbeitung iſt künſtleriſch zu verurteilen, denn ſie liefert 
das Originalgewächs dem Surrogate aus, und in der Kunſt dürfen Surrogate überhaupt 
nicht zugelaſſen werden. Entweder — oder! 

Shakeſpeare bearbeiten! Man ſtelle ſich doch vor: ein Maler wollte Michelangelo 
oder Rubens bearbeiten! Ein Muſiker wollte Beethovens Neunte bearbeiten! Ein Kapell— 
meiſter wollte Wagners Nibelungen bearbeiten! Stehen da einem wahrhaften Kunſt⸗ 
und Phantaſiemenſchen nicht die Haare zu Berge? 

Aber man bearbeitet Shakeſpeare, kaltblütig, ſyſtematiſch! In Dreiteufelsnamen: 
Man baue ſich eine Shakeſpeare-Bühne, und was darauf von dem großen William nicht 
ſpielbar iſt, das laſſe man einfach ungeſpielt! Kein Menſch hat das Recht, in der dreimal 
heiligen Kunſt das Unmögliche mit unreinen Mitteln möglich machen zu wollen. Und 
von allen unreinen Mitteln iſt die „Bearbeitung“ das unreinſte. 

Daß ſolche Dinge noch gejagt werden müſſen, daß fie nicht als das Selbſtverſtänd— 
lichſte im Allgemeingefühl eines gebildeten Volkes und inſonderheit der ausübenden 
Künſtler ſtehen, unverletzlich gleich ewigen Naturgeſetzen, beweiſt, wie unzulänglich es 
unter uns mit echter Kunſt noch beſtellt iſt, wie roh unſere Begriffe, wie ſtumpf unſere 
Gefühle für das Höchſte und Feinſte ſind, was der Menſchengeiſt geſchaffen. 

Es wäre wohl ſehr viel künſtleriſcher und verdienſtlicher, wenn ein großes Theater 
vom Range der Münchener Hofbühne ſich der antiquariſchen Experimente mehr und 
mehr entwöhnte und dafür die neuen Dramatiker in möglichſter Vollſtändigkeit der Reihe 
nach aufführte. Einiges von Sudermann, von Fulda oder Hauptmann allein thut's 
nicht, um einem Theater den Ruf einer lebensvollen modernen Kunſtſtätte zu 
ſichern. Ein Bischen Muſeum und Antiquitäten-Kabinet und Poſſenbude — „Der 
Herr Senator!“ Hut ab! — kann man ja immer noch daneben ſein zum Ergötzen derer, 
die's ohne dieſe ſchönen Sachen in der Kunſt nicht aushalten oder nicht die nötigen 
Silberlinge in der Kaſſe finden. 

Im nächſten Heft wollen wir von den jüngſten Novitäten und deren Darſtellern 
handeln. 


Von den Ausflellungen. 


Der Glaspalaſt hat heuer kein Senſationsbild, zu dem ſich die Menge drängt, 
keins dem Format, keins dem Inhalte, keins der reinmaleriſchen Qualität nach. 

Das große Bild von Schereſchewski „Morituri“ (ruſſiſche Galgenkandidaten in 
ihrer letzten Kerkerſtunde) hätte eins werden können, wenn der junge Meiſter das Tüpferl 
aufs J noch gefunden hätte. Aber da verſagte ſeine Genialität: den letzten wuchtigen 
Schlag, das Dämoniſch-Überragende, feinem Werke den Stempel des Außergewöhnlichen 
zu verleihen, brachte er nicht hervor. 

Das große Bild von Holmberg, ein Kruzifixus, frei in der Luft ſchwebend, von 
zwei Engeln flankiert, mit der Anſicht des fränkiſchen Mainſtädtchens Obernburg darunter, 
in abendlicher Dämmerungs-Stimmung, hätte wohl auch eins werden können. Aber 
der Maler malte im Auftrag des bayeriſchen Staates und für den Altar der kleinen 
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Stadtpfarrkirche — und da verboten ſich geniale Senſations-Exzeſſe von ſelbſt. In 
Anbetracht ſeiner Beſtimmung als katholiſches Altarbild iſt es ein ganz hervorragend 
gelungenes Werk und wohl das ſchönſte Beweisſtück inniger religiöſer Malerei innerhalb 
der vorgeſchriebenen dogmatiſchen Grenzen. 

Die Obernburger können ſich zum Beſitz dieſes edlen Meiſterbildes Glück wünſchen: 
ihr Heimatsort hat durch Holmbergs Darſtellung eine poetiſche Weihe erhalten, die ſie 
ſich wohl nie ſelbſt träumen ließen. Dieſes Stückchen Landſchaft iſt entzückend. Hans 
Thoma, der Meiſter der fränkiſchen Mainlandſchaft, hätte es nicht ſchöner und inniger 
nachzudichten vermocht. Wir wiſſen für Holmbergs Leiſtung kein größeres Lob. 

Wir wiſſen aber auch für die bayeriſche Staatsregierung keine höhere Anerkennung 
als die öffentliche Außerung des Wunſches, ſie möge auch ferner alljährlich ähnliche 
Werke für die Landgemeinden herſtellen laſſen, ſtatt nur die Pinakothek der Hauptſtadt 
mit Staatsankäufen vollzuſtopfen, wo ſie außer von einigen Bädeker-Reiſenden und 
profeſſionellen Galleriebummlern doch von niemand geſehen werden. 

Gebt die Kunſt dem Volke, gebt ſie dem Leben zurück, ſtatt ſie in die 
Muſeen zu ſperren für Leute, für die ſie gar nicht gemacht iſt! Hängt die beſten Bilder, 
die aus dem Säckel des Volkes erworben werden, in die Kirchen, in die Schulen, in die 
Spitäler, in die Gemeindehäuſer, in die Turnhallen, in die Kaſernen, kurz überall dahin, 
wo das Volk zuſammen kommt — und nicht in die öden Muſeumskerker! 

Die Sezeſſioniſten haben einige Gemälde, die als Senſationsbilder in Schwung 
gekommen ſind. 

Zunächſt den von der bayeriſchen Regierung um 25000 Mk. für die Pinakothek 
angekauften „Krieg“ von Stuck. Nicht der Krieg als Furie, ſondern als gekrönter 
Herrſcher, nackt auf ungeſatteltem Gaul, die eine Fauſt in die Hüfte geſtützt, die andere 
das blutige Schwert ſchulternd. Die Figur iſt von impoſanter Plaſtik und grauſigem 
Ausdruck. Was ſonſt auf dem Bilde noch zu ſehen, zunächſt die Anſammlung von Leichen, 
über die der keuchende Gaul den Kriegs-Götzen dahin ſchleppt, iſt koloriſtiſch intereſſant 
und dient zur Steigerung des Effekts, ohne für ſich ſelbſt einen neuen Gedanken oder 
eine neue Empfindung zu verſinnbilden. 

Sodann die „Kreuzabnahme“ von Böcklin. Ich geſtehe, daß mir die übrigen 
fünf oder ſechs ausgeſtellten Böcklins beſſer gefallen, namentlich ſeine „Diana von 
Faunen belauſcht“, ſein „Triton“ und eine nicht näher bezeichnete Landſchaft. Aber 
ich muß feſtſtellen, daß man an allen Ecken und Enden verſichern hört — der Berliner 
Ton herrſcht allerdings vor — in dieſem Jahrhundert ſei noch kein großartigeres und 
deuͤtſcheres Bild gemalt worden. Ich brachte viel guten Willen mit, mich dieſem all⸗ 
gemeinen Kennerurteil anzupaſſen. Es ging aber nicht. Je länger ich mich in dieſe 
„Kreuzabnahme“ verſenkte, deſto lebhafter wurden meine Bedenken. Gewiß, ſie hat 
einzelne koloriſtiſche Qualitäten erſten Ranges, wuchtige Stimmung, ausgezeichnete Luft, 
d. h. eine beklemmende Luft zum Erſticken. Aber das Gemachte ſteht unvermittelt neben 
dem Echten, die Theaterpoſe neben der natürlichen Bewegung, die koloriſtiſche Feinheit 
neben der zeichneriſchen Nachläſſigkeit. Die Leiber haben keine Knochen, es ſind mit 
Sägemehl ausgeſtopfte Prunkgewänder, der Leichnam Chriſti iſt einfach ſchlecht. Ich 
muß das offen herausſagen, zur Rettung meines kritiſchen Gewiſſens. Ich kann nicht 
mit den hohen Kennern ins Horn tuten, die Böcklin erſt vorgeſtern entdeckt haben und 
jetzt der Welt ihre Entdeckung mit naiver Miene vordeklamieren. Ich kenne meinen 
Meiſter Böcklin ſchon ſeit zwanzig Jahren und kannte ſchon vor zehn Jahren feinen 
beſten kunſtgelehrten und publiziſtiſchen Kenner, den Profeſſor Guſtav Floerke, der da⸗ 
mals die feinſten Böcklin-Analyſen ſchrieb, die keine jpätere Feder bis heute übertroffen hat. 
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Sodann der neueſte Uhde, der glücklicherweiſe vom bayerischen Staat erworben 
wurde: Chriſti Begegnung am Auferſtehungsmorgen mit Magdalena: „Rühr' mich nicht 
an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater!“ Eine ziemlich myſtiſche 
Geſchichte, die nicht nur den Perſonen, ſondern auch der Landſchaft ihr eigentümliches 
Kolorit giebt. Das Bild ſteckt voll von pſychologiſchen Feinheiten und phantaſievollen 
Beziehungen. Einzelnes, wie Kopf und Hände der Magdalena, iſt unübertrefflich in 
körperlicher Deutlichleit, anderes, wie der Leib und die Haltung Chriſti, will in ſeiner 
naiven Symbolik des Wunders erſt nachdenklich erfaßt und dem modernen Geiſte nahe— 
gebracht werden. Die huſchende Frühlicht- Beleuchtung iſt entzückend. Es giebt Leute, 
die ſich über „den froſtigen Roſaton“ in dem Bilde beklagen. Ich habe den Ton als 
richtig und gar nicht froſtig empfunden. 

Ferner die Kreuzigungs-Viſion von Albert Keller, ſowie eine gekreuzigte 
Martyrin im Mondlicht von demſelben Meiſter. Die Kreuzigungs-Viſion iſt eine 
überaus kraftvoll und packend hingeſtrichene koloriſtiſche Skizze von impoſantem Farbenreiz, 
die Martyrin ein genial gelöſtes Beleuchtungsproblem und zugleich tiefſte Seelenmalerei. 

Schließlich als Vertreter modernſter „Phantaſiekunſt“ (oh!) L. v. Hofmann 
und Julius Exter mit ihren pikanten Sündenfällen und als Antipode der gewaltige 
Naturaliſt Leopold v. Kalkreuth mit ſeinem erſchütternden „Alter“. Wer ſich dieſe 
zwei alten Armenhäuslerinnen in ihrer beiſpielloſen ſtupiden Jammerſeligkeit angeſehen 
und zu Herzen genommen hat, der wird wiſſen, welcher Schwindel von einigen Neu— 
romantikern mit der Phraſe vom überwundenen Naturalismus getrieben wird. Beſſer 
als Hofmanns „Verlorenes Paradies“ gefällt mir ſein märchenhaft ſchönes Bild „Früh— 
ling“, worin das Landſchaftliche und Figurale um die Palme der Vollendung ſtreiten. 
Es iſt vielleicht das poetiſchſte Bild der Ausſtellung. 

Von Piglhein hab' ich bereits im vorigen Bericht geſprochen. 

An Meiſter Hans Thoma, der in das Weſen der deutſchen Landſchaft am 
tiefſten eingedrungen iſt und immer neue und erſtaunlichere Züge zu ihrer Charakteriſierung 
beibringt, kommt man auch diesmal nicht ohne Bewunderung und heiligen Genuß vor— 
über, obwohl er nicht ſo reich vertreten iſt wie ſonſt. An Reife und Geſundheit unerreicht, 
iſt dieſer Künſtler, auch wo er ſich zurückhaltender giebt, eine der erquickendſten Erſcheinungen 
deutſchen Künſtlertums. 

Ein gefühlsverwandter Meiſter, der beſonders in ſeiner heuer ausgeſtellten 
„H. Cäcilia“ viele Züge Thomaſcher Schlichtheit und Naivetät offenbart, iſt Wil— 
helm Volz. 

Und was ſoll ich erſt von Fritz Strobentz „Der Beſuch“ ſagen? Dieſe beiden 
feſtlich herausgeputzten, prachtvoll vergnügten, in der Laube kaffeekneipenden Dachauer 
Weibſen ſind ein herrliches Stück moderner Malerei, die überzeugendſte Verſchmelzung 
von Naturalismus und Poeſie. Man findet nicht leicht etwas feiner Beobachtetes, 
kraftvoll Gemaltes und mit heiterſter Seele Durchtränktes, als dieſes Stimmungsbild. 

Stimmung, Stimmung, jawohl! 

Nicht die hyperromantiſch hinparfümierte, ſondern aus der ganzen Grundauffaſſung 
des Gegenſtandes und ſeiner maleriſchen Behandlung, alſo recht aus dem tiefſten Weſen 
der künſtleriſchen Perſönlichkeit quellende Stimmung finden wir glücklicherweiſe bei all 
den jungen Meiſtern, die erſt ſeit kurzer Zeit bedeutungsvoll hervorgetreten ſind. So 
bei den Landſchaftern Riemerſchmied, Dill, Butterſack, König, Eichfeld, 
Hölzel, Strützel, Reiniger — um nur dieſe klangvollſten Namen herauszugreifen — 
ſowie bei Joſef Block, Ludwig Herterich, Fritz Haß, Hans Anetsberger, 
die mit ein, zwei Figuren, die fie in ein landſchaftliches oder geſchloſſenes Interieur⸗ 
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Milieu ſetzen, mit geradezu dramatiſcher Intenſität die Geſchichte einer Seele zu ent 
hüllen wiſſen. 

Nicht wie die Novelliſten und Anekdotiſten der älteren Richtung, denen man das 
fabulierende Präparat, das bewußt abſichtsvolle Kompoſitionsbemühen in jedem Pinſel— 
ſtrich anſieht, die immer zuerſt eine Geſchichte im Kopf haben und dann auf der Palette 
die Farben dazu zuſammenſuchen. Gott bewahre. Sondern denen der dargeſtellte 
Lebensausſchnitt, der dramatiſche Punkt zugleich und untrennbar als maleriſche 
Viſion aufgegangen iſt. Hiervon hat uns beſonders Joſef Block in ſeinen Bildern 
„Ein Akkord“, „Der neue Herr“, „Eine Frage“ das überzeugendſte Beiſpiel gegeben, 
Bilder, die mit Herterichs „Dämmerung“ zu dem maleriſch und dichteriſch Eigen— 
artigſten der an feſſelnden Eigenarten ſo reichen Sezeſſioniſten-Ausſtellung zählen und im 
Beſchauer einen unverlöſchlichen Eindruck hinterlaſſen. 

Und was hier mit den Menſchen uns zu ergreifender Nachempfindung vor— 
gezaubert wird, das machen mit nicht geringerer Wirkung die jetzt im Höhepunkt ihrer 
Kraft ſchaffenden Meiſter Weishaupt und Zügel mit den Tieren. Tiermaler ſagt 
der Schabloniker kurzweg, aber das Schlagwort iſt Unſinn. Hier wird das Tier des 
künſtleriſchen Menſchentums beſter Teil, ein an Offenbarungen reicher Naturſymbolismus, 
gewaltiger, eindringlicher, ſeelenfüllender als all die ſymboliſtiſchen Maskeraden und 
Verſteckſpiele gewiſſer neuromantiſcher Zärtlinge und Geſichterſchneider. 


Stuttgarter Theater. 


Von Theodor Mauch. 
(Stuttgart.) 


. Franziska Ellmenreich in den „Erzählungen der Königin von Navarra“ 
Oe gaftiert hatte, wogegen wir nichts einwenden wollen, kam zum Schluß der letzten 
Saiſon als ſtets gern geſehener Gaſt Konrad Dreher von München und brachte dem 
Repertoire unſeres Hoftheaters als Neuigkeiten „Ein blauer Teufel“ und „Mamselle 
Nitouche“. Letztere Operette ſoll, wie ich gehört habe, im kommenden Winter als 
feſtes Repertoireſtück der Stuttgarter Hofbühne figurieren. — Franziska Ellmenreich, 
Konrad Dreher und hin und wieder Ernſt Poſſart, gegen dieſe Gäſte will ich nichts 
ſagen: aber wir haben ſeit geraumer Zeit eine wahre Gaſtſpielmanie — Gaſt auf 
Gaſt iſt im verfloſſenen Jahr zu uns gekommen, und ebenſo oft beinahe waren von 
den einheimiſchen Künſtlern und Künſtlerinnen die beſten und beſſeren auf Gaſtſpielreiſen 
oder ſonſtwie beurlaubt, ſo daß wir nächſtdem nicht mehr wiſſen, wer eigentlich noch 
zu uns gehört. 5 

Unter dieſer Gaſtſpielerei, die vielfach auf Engagement ſtattfindet, leidet das 
Zuſammenſpiel immer mehr, und dies iſt um ſo bedauerlicher, da wir hier eine ganz 
tüchtige Künſtlerſchaar beiſammen haben, unter der ſich, Gott ſei Dank! kein einziger 
Virtuoſe befindet: ich nenne von den Damen Frau Wahlmann-Benzinger, Luiſe 
Dumont, Olga Doppler, Fräulein Eyſoldt; von den Herren: Salomon, Ellmenreich, 
Freiburg; dieſe alle und noch mehr ſind Stützen, mit denen ſich ein ganz bedeutender 
Aufſchwung des hieſigen Theaters erzielen ließe, und in der That: es hatte auch im 
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Anfang den Anſchein, als follten wieder Zeiten zurückkehren, in welchen unſere Hof— 
bühne ihren alten Rang wieder erreichen werde; wenn es allerdings ſo weiter geht, 
dann ſind wir vielleicht in nicht allzuferner Zukunft bitteren Enttäuſchungen ausgeſetzt. 
Mit all dem will ich allein gegen die übermäßig vielen Gaſtſpiele mich auslaſſen: es 
fällt mir nicht ein, gegen unſern Intendanten, den Herrn von Putlitz, eine Hetze los— 
zulaſſen, und es werden viele mit mir dahin übereinſtimmen, daß wir in anderer Be— 
ziehung der Intendanz zu Anerkennung und Dank verpflichtet ſind. 

So haben wir in den letzten Jahren die Klaſſiker, insbeſondere Goethe und 
Schiller, leider nicht ſo auch Shakeſpeare, nicht nur ſehr oft, ſondern auch teilweiſe, 
namentlich in den hier beliebten Cyklen, ſehr gut zu ſehen bekommen. Auch die Ein- 
führung der Vorſtellungen zu ermäßigten Preiſen iſt unter der neuen Intendanz 
nicht zum Schaden der Theaterkaſſe ins Leben getreten. Die Regie, welche in dieſen 
Fällen — und das will ich zu rühmen nicht unterlaſſen — faſt immer in den bewährten 
Händen Dr. Kaſers liegt — die Regieen und Seenerien halten einen Vergleich mit 
jeder deutſchen Bühne aus: Dies zeigte ſich namentlich in dem den Mai beherrſchenden 
Schillereyklus. An den neun Abenden, die den Manen unſeres größten heimatlichen 
Dichters geweiht waren, lag eine gewiſſe Feſtſtimmung über dem überaus zahlreichen 
Publikum ausgebreitet, und auch von der Bühne herab ſtrahlte mehr Eifer und Sorg— 
falt und vielfach auch mehr Ernſt als ſonſt. Während ich mein Manujfript fertig 
ſtelle, leſe ich, daß in der nächſten Saiſon die Regieen Dr. Kaſers an Profeſſor Skraup 
vom Theater in Caſſel übergehen werden. Ich will mich hier nicht in eine Schiller— 
kritik einlaſſen; aber beſonders hervorheben will ich es kurz, daß Alexander Barthel 
vom Stadttheater in Frankfurt a. M., der als „Fiesko“ gaſtierte, ein vortrefflicher 
Gaſt war, an welchem man unter den vielen endlich einmal eine aufrichtige Freude 
haben konnte; von Herrn Eggerth vom Augsburger Stadttheater, welcher ſich als 
Andreas Doria, als Wachtmeiſter im „Lager“ und als Octavio bei uns einführte und 
unterdeſſen wirklich engagiert worden iſt, kann ich dasſelbe zu meinem Leidweſen 
unmöglich ſagen! 

Nach dieſen Reminiscenzen, die jetzt beim Beginn der neuen Saiſon verklingen 
mögen, gehe ich zum Theater in Berg über. 

Wie das Mädchen aus der Fremde alle Jahre bei den armen Hirten im Thal 
einkehrt, ſo kommt zu uns ſeit einer Reihe von Jahren im Spätſommer, wenn es mit 
dem Hoftheater zu Ende geht, Theodor Brandt, Mitglied des Reſidenztheaters in Berlin, 
mit einem vorzüglichen Berliner Enſemble und einem vielſeitigen und intereſſanten 
Repertoire: wenn Theodor Brandt nicht wäre, wir wüßten hier am Neſenbach verflucht 
wenig von Ibſen, Strindberg, Sudermann, Halbe u. a. Dieſes Jahr begann die 
Saiſon im Berger Kurtheater mit dem Kadelburger Schwank „Der Herr Senator“, 
über welchen in der Geſellſchaft an anderer Stelle ſchon berichtet worden iſt. Dasſelbe 
iſt der Fall mit „Mauerblümchen“, „Fräulein Frau“ u. a. Von Dumas (Sohn) war 
für uns hier neu „Francillon“ und „Die Fremde“; neu war auch Anzengrubers 
„Viertes Gebot“; gern geſehene Wiederholungen aus den beiden letzten Jahren Halbes 
„Jugend“ und Ibſens „Geſpenſter“. Der 8. Juli brachte als eine recht anerkennens— 
werte Novität „Zerſtörtes Glück“, Schauſpiel von P. A. Kirſtein. Wie in der Geſell— 
ſchaft ſchon berichtet, hatte dies Stück am 29. April in einer Matinee des Berliner 
Reſidenztheaters eine ſehr erfolgreiche Aufnahme gefunden. Außerhalb Berlins kam 
es hier überhaupt zur erſten Aufführung. Der Dichter wurde erwartet, iſt aber leider 
nicht eingetroffen. Mit beinahe einmütigem Beifall wurde das Stück auch hier auf— 
genommen. Dieſe erſte größere Arbeit Kirſteins verſpricht noch viel Gutes. Leider 
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iſt die eine Hauptperſon des Stücks, der junge Schriftſteller Paul Körner, ſo unglück— 
lich als möglich in den Mittelpunkt geſtellt. Dieſer ſchlappe zerfahrene Charakter mit 
ſeinem Chaiſelongueliegen als vornehmſte Beſchäftigung kann uns die Sympathie nicht 
abgewinnen, die mehr und mehr ſein ſich ſelbſt hebendes Weib, Anna, unwillkürlich 
einem jeden Zuſchauer abringt. Im Ganzen aber hat der Dichter treu ein Stück 
Leben der Jetztzeit geſchildert und dabei manches Peinliche durch einen geſunden ur- 
ſprünglichen Humor gemildert. Das Glück, das zerſtört werden ſoll — was eben den 
Inhalt bildet — iſt ein der Wirklichkeit abgelauſchtes Stück Freiliebe. Paul Körner 
hat eines Abends ein junges Mädchen, Anna, kennen gelernt; ſie haben ſich lieb ge— 
wonnen, aus der Straßenbekanntſchaft iſt ein richtiges Liebesverhältnis geworden, und 
beide ſind ſchließlich zuſammengezogen; es geht ihnen recht gut bei dieſem freien ſorgloſen 
Leben à la Bohöme; beide arbeiten fleißig und laſſen im übrigen der Welt ihren Lauf. 

Der Dritte in dieſem Bunde iſt Pauls Freund, der Maler Raff, er teilt die 
Garsonwohnung Pauls und Annas. Dieſer von den Menſchen ob ſeines Höckers 
verſpottete, von den eigenen Eltern mit Mißmut betrachtete Maler iſt die glücklichſte 
Figur des Stückes; er erweckt Intereſſe und Mitgefühl vom erſten Augenblick: mit der 
Welt zerfallen und gegen die Menſchen voll Bitterkeit iſt er gegen Paul und Anna 
offen; da er „niemandes Mann ſein kann, will er jedermanns Freund ſein“; er will 
den Menſchen ſagen: macht euch unabhängig, ſo daß kein Kreis den anderen ſtöre; 
ſo ſoll ſich auch Paul ganz frei machen von aller Rückſicht auf Familie, Gebräuche 
und Vorurteile, die ja für andere Kreiſe paſſen mögen, aber nicht für denjenigen, in 
welchen nun einmal er und Anna durch Leben und Schickſal hineingeraten ſind. Paul 
aber kommt von all dem nicht ganz los, dieſe Halbheit in ſeinem Charakter wird ſein 
und Annas Verhängnis; er will ſein Verhältnis zu Anna legitimieren durch eine 
Heirat, nachdem es ihm endlich gelungen iſt, die Einwilligung ſeiner Mutter hierzu zu 
erhalten. Dieſe kommt mit der Familie, zwei Töchtern und einem alten Onkel; als 
ſie erfährt, daß ſich Paul und Anna auf der Straße haben kennen lernen, erſcheint ihr 
doch wieder manches ſehr bedenklich: aber alles iſt noch umſonſt, Raffs Abrathen, 
ja die Zweifel an Anna, die nun auch in Paul ſich regen. Die Leutchen heiraten 
und richten ſich ein: jetzt ſind ſie nicht mehr die freien Menſchen, die ſich eben 
gefunden haben, jetzt ſind ſie aneinander gekettet in den Augen der Menſchen und 
berühren ſich wieder mit der Familie Pauls, von der ſich auch innerlich ganz los— 
zulöſen dieſer die Kraft nicht beſeſſen hatte; zudem denkt er jetzt über Anna und ihr 
Vorleben nach. Zweifel und Mißtrauen dringt in ſeine Seele; der Gedanke läßt ihn 
nicht mehr los, daß ein anderer ſchon vorher — — — So zerſtört langſam aber ſicher 
bei Paul der Zweifel, bei Anna die Angſt das alte Glück. Auch ſonſt geht es zurück; 
Paul bekommt Arbeit um Arbeit retour: „Sehr ſchön — aber!“ — „Für uns nicht ver⸗ 
wendbar!“ — Er wird immer aufgeregter, nervöfer und heftiger; die auf Abſchlags— 
zahlung angeſchafften Möbel ſollen wieder abgeholt werden, da Paul nicht mehr zahlen 
kann. Eines Tages nun kommt Ella, Pauls jüngere Schweſter, eine harmloſe Un— 
gezogenheit, mit ihrem „Bräutigam“, dem Kaufmann Hengſtenberg. In ihm erkennt 
Anna ihren Verführer — es folgt eine äußerſt peinliche Scene. Anna eilt hinaus 
und mit einem Revolver, den ſie ſchon ſeit lange verborgen gehalten hat, erſchießt ſie 
ſich. — Schmerz, Haß und Verachtung liegt in den Worten Raffs, mit welchen das 
Stück ſchließt: „O dieſe kluge Welt!“ Das Motiv iſt ja nicht neu; vieles erinnert an 
Ibſen und Sudermann, an Wolzogens „Lumpengeſindel“ und Nortmanns „Gefallene 
Engel“. Aber einen Vorzug hat „Zerſtörtes Glück“ vor anderen voraus: es greift 
ans Herz; es erſchüttert; und dieſe Wirkung ſichert Kirſtein einen nicht bloß vorüber 
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gehenden Platz in den Repertoires. Was ſchließlich die Aufführung anbelangt, fo gab 
vor allem Frido Grelle den Maler Raff mit einer verblüffenden Naturwahrheit; bei 
Georg Barelt (Paul) war jedes Wimpernzucken, der kleinſte Mienenzug voll Charak— 
teriſtik; das weiblich Burſchikoſe in der kleinen Hummel Ella brachte Helene Schuele 
in vorzüglicher Weiſe zum Ausdruck; während Paula Ebertys Anna in Rede und 
Mimik eine hervorragende Geſtaltungskraft verriet. 

Die einzige Premiere der Saiſon „Der Ehrloſe“ von G. Friesland wurde nicht 
mit Unrecht in der hieſigen Tagespreſſe eine Studie genannt, aber es iſt eine Studie, 
welche am beſten im Schreibtiſch des Herrn Friesland geblieben wäre. Lobenswert 
iſt die Technik des Stücks, namentlich die des dritten, des letzten Akts: andererſeits 
kommen aber auch ganz abgeſchmackte und verbrauchte Theaterkniffe zur Anwendung, 
z. B. das Zerbrechen eines Spiegels als Unglücksbedeutung. Der Inhalt, den es ſich 
kaum lohnt wiederzugeben, iſt ohne Scham und Scheu. Der Ehlloſe iſt der mit der 
früheren Maitreſſe eines Börſianers verheiratete Klavierlehrer Fritz Krüger, deſſen Finger 
aber mehr an den Körpern ſeiner ſchönen Schülerinnen als auf dem Klavier herum— 
taſten; auch der Tochter des Großkaufmanns Friedland hat er dereinſt Stunde gegeben und 
ihr dabei einmal auf die Finger oder ſonſt wohin geklopft „wegen ihres guten Spiels 
natürlich“. Deshalb hat ihm der alte Friedland die Thüre gewieſen. Nun hat ſich Oswald, 
der junge Friedland, in Helene, Krügers ältere Tochter, verliebt. Der Vater Friedland 
will ſchließlich in die Ehe einwilligen, wenn ſich Krüger von ſeiner Frau ſcheiden laſſe; 
denn einen ſolchen Mädchenjäger und Lüderjan, der das Vermögen ſeiner Frau mit 
Dirnen durchgebracht hat, kann er unmöglich in ſeiner Familie brauchen; davon will 
aber Krüger nichts wiſſen. Im zweiten Akt, alſo auf dem Höhepunkt des dreiaktigen 
Stücks, iſt der geile Klavierlehrer eben im Begriff, ſeine ſchöne Schülerin Emma Harden 
zu vergewaltigen, als plötzlich ſeine Gemahlin und der junge Friedland erſcheinen. 
Durch 20000 Mark läßt er ſich jetzt von Oswald bewegen, nach Petersburg zu reiſen 
und nicht mehr zurückzukehren. Er geht mit der Abſicht, ſich zu rächen. Am Hoch⸗ 
zeitsmorgen nun, als ſich Helene und Oswald begrüßen, zerbricht der Toilettenſpiegel und 
das bedeutet Unglück. Ehe die Wagen noch vorgefahren ſind, kommt Krüger, wie man 
dies auch ohne die Scherben des Spiegels vorausſieht, zurück und enthüllt dem Bräu⸗ 
tigam ſeiner Tochter die Vergangenheit der Mutter, welche Helene, die ſo gut wie ihre 
Schweſter Elſa Dank der Feinfühligkeit ihres Papas darum wußte, aus Achtung und 
Liebe zu ihrer Mutter dem Bräutigam verſchwiegen hat. Unter dieſen Umſtänden iſt 
für den Großkaufmann Friedland eine Ehe Helenes mit ſeinem Sohne eine Unmög— 
lichkeit. Die Auseinanderſetzung desſelben darüber mit Helene belauſcht unter der 
Thüre ſtehend die Mutter; ſie verſchwindet plötzlich, und ein Schuß erklärt uns, was 
geſchehen iſt; wo ſie ſo plötzlich ein Schießgewehr hernimmt, das findet der Verfaſſer 
nicht nötig anzudeuten, wir wiſſen es alſo nicht, ebenſowenig wiſſen wir, was nun⸗ 
mehr aus dem Brautpaar wird, nachdem Helene in Ohnmacht gefallen iſt und Oswald 
ausgerufen hat: „So alſo endete der Tag, der der glücklichſte meines Lebens hätte 
werden ſollen!“ 

Was das Spiel anbelangt, ſo gab Theodor Brandt den Klavierlehrer mit 
photographiſch treuer Meiſterſchaft und Helene Schuele war als ſein Dienſtmädchen 
Marie faſt die einzig erquickliche Figur des ganzen Abends. Lob verdiente auch noch 
u. a. Iſa Dubois als Helene. Im Übrigen aber muß ich nach einem ſolchen Stück 
und in dieſem Fall dem Satze beipflichten, welchen Conrad ſpeziell für Premieren in 
einer der letzten Nummern dieſer Zeitſchrift aufgeſtellt hat: „Wer das Stück ablehnt, 
muß auch das Spiel ablehnen!“ 
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Solche Stücke diskreditieren die „Modernen“ unnötigerweiſe und bilden den 
Geſchmack des Publikums erſt recht nicht, aber: 

„Auf unſern deutſchen Bühnen wißt, 
Probiert ein jeder, was er mag!“ 

Am Freitag ging die Sommerſaiſon zu Ende mit Halbes oft gegebener und 
ſtets von einem nahezu ausverkauften Hauſe mit freudigem Beifall aufgenommener 
„Jugend“. 

Am 1. September beginnt das Hoftheater mit „Emilia Galotti“; vielleicht bringt 
das beginnende Spieljahr einen Leſſingeyklus — damit adieu für die smal! 


= 
An dem Pariser Munslleben, 


Von George Eller. 
(Paris.) 


m Juniheft hab ich auf das Werk James Tiſſots, „Das Leben Chriſti“, Hin= 
gewieſen und gleichzeitig eine beſondere Berichterſtattung über die Kunſtgewerbe⸗ 
ausſtellung angemeldet. — Dieſem Verſprechen ſei hier gerecht geworden und bei dieſer 
Gelegenheit noch einiger Dinge erwähnt, die mir für die Leſer der „Geſellſchaft“ inter- 
eſſant erſcheinen. 
James Tiſſot iſt ſeit einem Jahrzehnt den öffentlichen Ausſtellungen fern geblieben. 
Sein Ruf als Maler frivoler Pariſerinnen war begründet, als er ſich — es wird be— 
hauptet, tiefinnerlich bekehrt — zurückzog und an ſeine Lebensthat ging: an die 
Illuſtration der Chriſtgeſchichten nach dem Text der Evangelien. Dieſe Rieſenaufgabe 
iſt zum größeren Teil ausgeführt. Drei Vierteile ſind gemalt — Aquarelle — und 
laſſen des Künſtlers Abſichten erkennen. Dieſe Abſichten ſind gut, ehrenswert, verdienen 
Anerkennung für den daran gewendeten Fleiß, für die erwieſene zähe Ausdauer, den 
immenſen guten Willen eines ſpät angeeigneten Glaubens. Aber das Werk Tiſſots iſt 
keine künſtleriſche Großthat. Eine mit viel Eifer, mit recht viel Geſchicklichkeit geſchaffene 
Illuſtration der Urgeſchichte des Chriſtentums, aber — eben nur eine Illuſtration, 
keine Geſtaltung im idealen Sinn, konventioneller Glaube an den genialſten aller Gott— 
menſchen, mitunter kinderfrommes naives Glauben ohne tief-ſeeliſches Verſtändnis an 
ein unerreichbar Erhabenes, das allzuſehr die Mittelkraft eines halluzinierten Wollens 
ahnen läßt, aber nicht überzeugen kann, weil ihr das Hehre, Hohe, das Einfache des 
Glaubens fehlt. Wer die Urgeſchichte Chriſti in ihrer Rieſengröße künſtleriſch veranſchau— 
lichen will, der muß, wie Fra Angelico, Thränen weinen können ob ſeiner Ohnmacht, 
die rein himmliſchen Empfindungen zu verſinnbildlichen, und nicht mit allerlei Maler⸗ 
mätzchen auf naive Gemüter wirken wollen. Die Chriſtuslegende muß einfach erzählt 
ſein, wenn ſie unmittelbar wirken ſoll. Wer mit Lackſtiefeln unter ihren barfüßigen erſten 
Jüngern wandern will, der wird zum „Salon-Chriſten“. Man kann allenfalls „Salon⸗ 
Tyroler“ angenehm finden, aber von „Salon-Chriſten“ muß ſich jeder redliche Mitempfinder 
der größten aller Lehren, der Chriſtuslehre, abwenden, ſelbſt dann, wenn ſie ihre 
Rolle mit dem größten Aufwand techniſcher Fertigkeiten ſpielen. 


* * 
* 
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Zu meinem großen Bedauern iſt es mir nicht möglich, über die hochmerkenswerten 
Ausſtellungen der Kupferſtecherei und Lithographien in den beiden Salons eingehend zu 
referieren. Aber einiger ausgezeichneter Werke ſei gedacht. Carrières feinempfundene 
Lithographien; Duez' Gravierungen, insbeſondere ſeine den raffinierteſt einfachen Japa⸗ 
neſern gleichkommenden Blumenſtücke; Hellens etwas phantaſtiſche aber originelle Kupfer- 
ſtiche; Raffasllis fünffarbige Radierungen, nach Originalplatten, etwa wie Chromo- 
lithographie; Waltners gewaltiger Stich nach Meiſſonniers letztem Selbſtporträt und 
Whiſtlers geniale Lithographien — Pariſer Anſichten und Porträts — ſollten von keinem 
Beſucher des Marsfeld-Salons übergangen werden. In den Champs-Elyſées finden 
wir hervorragende Leiſtungen von Deloche — Porträt von Rubens Mutter, Holzſchnitt 
nach dem Bild in der königl. Pinakothek zu München —, Desbroſſes — „Der Regen- 
bogen“, Radierung nach Conſtable —, Fautin-Latour — Original-⸗Lithographien —, 
prächtige Radierungen von Helene Formſtecher, Achille Jacques, ein Meifter- 
ſtich, „Le guide“, nach Meiſſonnier, Kratkes Radierung nach Meiſſonniers „Napoleon III. 
bei Solferino“; Lamottes herrlicher Stich von Jules Lefebvres „Wahrheit“; Maneſſes 
Porträt⸗Radierungen, Mesplés' lithographierte Pariſer Tänzerinnen; Sirouys treff- 
liche Porträts- und Landſchafts-Lithographien; Willettes, des genialen Zeichners, litho— 
graphierte Vignetten zu den Liedern Paul Delmets u. a. m. 

* . * 

Das Kunſtgewerbe nimmt jeit einigen Jahren einen gewaltigen Aufſchwung. 
Künſtler erſten Ranges widmen ihr Talent der Anfertigung von Gebrauchsgegenſtänden, 
und groß ſind die Erfolge, die ſie erringen. Am Marsfeld finden wir von Jean 
Baffier den Entwurf zu einer Speiſeſaaldekoration und das Gipsmodell des dazu ge— 
hörigen Kamins. Genial erdacht, kühn modelliert, iſt dem Künſtler die Anerkennung 
zu teil geworden, daß ſein Werk von ſtaatswegen ausgeführt wird. Albert Bettanier ſtellt 
transparente Glasbilder aus, die ob ihrer Farbenpracht viel Liebhaber finden. Carabin 
bringt ein Möbel, „Geheimnis-Schrank“, das in fein ausgeführter Holzſchnitzerei die 
„Hut des Geheimniſſes“ ſymboliſiert; Charpentiers Zinngeräte, Chèrets Arbeiten 
im ſelben Metall, Edme Coutys Tapetenentwürfe, Georges Jeans Silber— 
ſchmiedereien geben lebhaft Zeugnis von ehrlichem Streben nach künſtleriſcher Geſchmacks⸗ 
veredelung. Intereſſant im höchſten Sinn und von reizender Originalität ſind des tüch— 
tigen Holzſchneiders Lepore Grabſtichel-Gravüren auf Leder zum Büchereinband. Des 
Bildhauers Maſſeau Nippfiguren, in Holz und Elfenbein, Bronze, Gold und Silber 
ausgeführt, und Vallgrens, des genialen Finnländers, Thürbeſchläge, Thürklopfer, 
Silberſpiegel u. a. find wahre Kunſtwerke. 

Die Kunſtgewerbeausſtellungen ſind vor mehreren Jahren von den Sezeſſioniſten im 
Marsfeld eingeleitet worden. Dies Jahr haben ſich die Alten vom Induſtriepalaſt 
gleichfalls zu einer ſolchen Ausſtellung entſchloſſen, die, obſchon nicht allzureich beſchickt, 
dennoch viel Sehenswertes aufweiſt. Ein trefflicher Thürklopfer von Theophile 
Barrau; ſchöne Thonvaſen von Louis Carrier-Belleuſe; Silberſchmiedereien 
von Emil Froment; eine allerliebſte Nippgruppe „Schnecken und Schmetterlinge“ von 
Gardet, dem ausgezeichneten Tierbildner; Kameen, Porträts von Hildebrand; Zinn— 
geräte — ſehr in Mode ſeit einiger Zeit — von Jean Augues; Tafelgeräte, Zinnguß 
von dem genialen Bildhauer Raoul Larche und von dem hochbegabten Eugene 
Ledru; ein in Bronze und Zinn ausgeführter Tabaktopf von Moreau Vauthier; 
emaillierte Möbel von Sandier und Kunſtmöbel von Adrien Simons. 

Es iſt mir erfreulich, feſtzuſtellen, daß große Künſtler, wie die hier genannten, ihr 
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brauchsgegenſtand künſtleriſch zu formen, und ein willkommnes Zeichen iſt's mir, daß das 
große Publikum ſich für dieſe Künſtlerthaten intereſſiert und dieſe Kunſtgewerbegegenſtände 
zahlreich kauft. 

** > ** 

Einiger kleiner Ereigniſſe, welche in dieſem Jahre die Aufmerkſamkeit der Kunſt⸗ 
freunde erregt haben, ſei noch mit wenig Worten gedacht. 

Vor allem der Ausſtellung jener Gemälde, die Meiſter Alfred Stevens kürzlich 
erſt von ſeinem Aufenthalt am Kap Martin zurückgebracht. Drei dieſer Bilder, im 
Ganzen etwa dreißig an Zahl, ſind wahre Meiſterwerke. Eine Anſicht des Kap Martin, 
volle Sonnenbeleuchtung; ein „Mentone in der Abenddämmerung“, wo die mannigfachen 
grünen Schattierungen der Riviera-Vegetation mit einer bislang einzigen Poetik wieder⸗ 
gegeben ſind, und eine „Mondnacht zur See“, die an Feinfühligkeit und zauberhafter 
Wirkung kaum ihresgleichen finden dürfte. Und bedacht muß werden, daß dieſer jugend- 
friſche Künſtler das ſiebzigſte Lebensjahr überſchritten hat. 

Raffaölli, für welchen ich ſtets ehrliche Bewunderung hatte, wollte dies Jahr 
jeine Arbeiten in ſeinem Atelier ausſtellen. Ich bin kein Liebhaber dieſer mit viel Reklame— 
lärm in Scene geſetzten Privatausſtellungen und kann das Bedauern nicht unterdrücken, 
das ſich mir unwillkürlich aufdrängt, wenn ich einen ſo bedeutenden Künſtler wie 
Raffaélli denſelben Weg ſchreiten ſehe, den künſtlich hinaufgeſchraubte Mode-Impreſſio⸗ 
niſten eingeſchlagen haben. Der echte Künſtler ſoll beſcheiden bleiben. Warum alſo 
hat Naffaelli, der ein echter Künſtler iſt, ſolch marktſchreieriſche Anwandlungen? 

Munckaeſy hat noch einen Chriſtus gemalt, diesmal einen am Kreuz ſein 
Leben aushauchenden. Ohne all den auf ſeinen allerorts bekannten Chriſtusbildern zum 
Überfluß aufgewendeten theatraliſchen Pomp iſt dieſes letzte Chriſtusbild, und darum 
und wohl auch, weil's mit naiver Gläubigkeit gemalt und dennoch warm in Farbe iſt, 
halte ich's für eines der beſten Bilder des großen ungariſchen Malers. Das Bild iſt 
für die Kapelle des Mauſoleums des Grafen Julius Andraſſy beſtimmt. 
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Doktor Ferenezy und andere No— 


Romane und Novellen. 


Eine Reihe intereſſanter Werke von 
weiblichen Autoren liegen uns zur Beur- 
teilung vor: 

Die Schweſtern, Roman von Ida 
Boy-Ed. Stuttgart, Deutſche Verlags— 
anſtalt. 

Tollkraut, Novelletten von Hermine 
von Preuſchen. Leipzig, Karl Reißner. 

Gebrochene Flügel, Roman von 
Oſſip Schubin. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 


vellen von Auguſte Hauſchner. Berlin, 
Bibliogr. Bureau. 

Außerlich angeſehen, macht Ida Boy— 
Ed den ſolideſten Eindruck. Da iſt alles, 
Erfindung, Kompoſition, Vortrag u. ſ. w. 
von der handfeſteſten Tüchtigkeit. Die 
handwerkerliche Geſchicklichkeit iſt erftaun- 
lich. Aber die Dichterin höherer Art glänzt 
durch Abweſenheit. Nichts Dämoniſches 
im Guten oder Schlimmen, nichts Elemen— 
tar-Überwältigendes, alles auf die bür⸗ 
gerliche Verdauungs-Fähigkeit berechnete 
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Routine. Das iſt nicht mehr die echte, 
urſprüngliche, leidenſchafterfüllte Boy-Ed, 
das iſt nur noch die ſchriftſtellernde Dame. 
Schade! Oſſip Schubin und Hermine 
v. Preuſchen geben ſich viel kühner und 
machen aus ihrem Herzen keine Mörder- 
grube. Dennoch merkt man dem neueſten 
Schubinſchen Roman an, daß auch dieſe 
ſtarke Künſtlerin nach Allerweltserfolgen 
geizt und zu ſchlimmen Kompromiſſen mit 
der Geſchmackloſigkeit der Philiſterwelt ge— 
neigt iſt. „Gebrochene Flügel“! Viel und 
Vielerlei iſt in dem Buche, was höheren 
Anſprüchen noch genügt. Aber als Gans 
zes iſt es gefliſſentlich auf den weiblichen 
Ton der Familienblätter⸗Aſthetik geſtimmt. 
Hermine v. Preuſchen macht dieſen 
Rückzug der Damenſchriftſtellerei ins Lager 
der Armen im Geiſte nicht mit. Allein 
wir vermiſſen in ihrem „Tollkraut“ noch 
die letzte und höchſte Anſtrengung, aus 
der bloß malenden Wort-Phantaſiekunſt 
zu realiſtiſch-plaſtiſcher Darſtellungskunſt 
zu gelangen. Ihre Geſtalten ſind zu oft 
Schemen, körper- und blutlos, Geſpenſter 
ſtatt Vollmenſchen. Ihr Vortrag ſchwelgt 
zu ſehr in ſtarken, bunten Worten, die 
ſich gern zu einer tollen Bilderjagd ver— 
einen. Alles will hoch hinaus, höher, 
immer höher, Ideen und Gefühle ſtreben 
unabläſſig ins Überlebensgroße — und 
dabei geht die ſchlichte Tüchtigkeit einer 
ſorgſam darſtellenden Kunſt verloren. 
„Tollkraut“ enthält an manchen Stellen 
entzückende Träume und Phantaſien, be⸗ 
rauſchende Notturno-Muſik, verblüffende 
Marionetten-Tänze. Die Meiſterin vom 
Pinſel könnte eine Meiſterin der Feder 
werden, wenn ihr das Eine gelänge: ernſte 
Sammlung, ſtrengſte Selbſtzucht, weiſe 
Beſchränkung. Frau Auguſte Hauſchner 
fündigt nicht durch wilde, formloſe Aus⸗ 
ſchweifung ins Reich des Hyperphantaſti⸗ 
ſchen. Sie iſt noch eine Ringende, die von 
der Scholle des Konventionellen loskommen 
will. Sie hat die Sehnſucht nach Höhe, 
aber noch nicht die Kraft, aus ſich ſelbſt 
heraus in die Höhe zu kommen. Sie er⸗ 
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innert ſich, ſie lehnt ſich an, ſie ſucht 
Stützen — aber ihre eigenſte Natur kommt 
dabei ſchwerlich zur vollen, runden Ent- 
wicklung. M. G. C. 
Prinz Emil zu Schönaich-Caro— 
lath: Bürgerlicher Tod. Novelle. 
(Litterar. Schatzkäſtlein II. Band.) Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 138 S. 
Die Leidensgeſchichte eines armen 
Teufels, den Krankheit und Not ins Waſſer 
treiben. Das Martyrologium dieſes mo⸗ 
dernen Heiligen von der traurigen Geſtalt 
in der Hölle großſtädtiſcher ſozialer Ver⸗ 
hältniſſe iſt mit großer Eindringlichkeit 
erzählt. Kritiſche Nörgler können dem 
Dichter den Vorwurf machen, daß er dieſe 
Geſchichte mit Unrecht eine Novelle nenne, 
denn ſie ſei nicht mit den Kunſtmitteln 
des geſtaltenden Impreſſionismus gemacht, 
ſondern einfach erzählend und beſchreibend 
vorgetragen. Sicher iſt, daß ſich die 
Wirkung durch eine plaſtiſchere Vortrags- 
weiſe hätte ſteigern laſſen. Aber auch 
der ſchlicht referierende Ton wird dem 
aus innigem Mitleid und ſcharfer ſozialer 
Kritik geborenen Werk Freunde gewinnen. 
Jeder Dichter hat ſchließlich das Recht, 
ſich ſeine Weiſe und ſeinen Stil nach 
eigenem Gutbefinden zu wählen. Viel⸗ 
leicht hätte Schönaich-Carolath im breiter 
geſpannten Rahmen des ſozialen Romans 
einzelne allzu aphoriſtiſch geratene Partien 
zu ſtärkerem Eindruck zu erheben vermocht, 
wichtige Andeutungen, die ſich jetzt im 
Fragmentariſchen verlieren, zu epiſcher 
Bildkraft gebracht. Allein jo wie die Erzäh⸗ 
lung nun einmal iſt, enthält ſie an ernſten 
Lebensthatſachen und edelmenſchlicher Ge— 
ſinnung und poetiſcher Tüchtigkeit noch 
übergenug, um als wertvoller Beitrag 
zur modernen Litteratur ſich Anſehen zu 
verſchaffen. C. 
Wenn man unter einem Stoß Bücher, 
die einem zur Rezenſion vorliegen, ein 
gutes Buch findet, ſo kann man zufrieden 
ſein; ſind aber gar zwei drunter, ſo hat 
man Glück. Ich bin gegenwärtig in letz⸗ 
terer, beneidenswerter Lage. Zwei Bücher 
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liegen mir vor, wovon mir jedes lieb und 
wert iſt. Da iſt erſtens: Siddy: Sommer- 
fäden. (E. Pierſons Verlag in Dresden 
und Leipzig.) 

Das Buch ſtellt eine Sammlung von 
Skizzen dar, von denen eine ſchöner iſt 
als die andere. Flott, graziös geſchrieben, 
voll feinem, meiſt wehmütigem Stimmungs⸗ 
gehalt, gemahnen ſie an nichts geringeres, 
als an die Skizzen Karl Buſſes. Beſon⸗ 
ders möchte ich hervorheben: Ich ſegne 
Dich, Zu ſpät, Ein unheimliches Ereignis. 
Man darf auf die weiteren Darbietungen 
des Verfaſſers mit Recht geſpannt ſein. — 
Der Preis des Buches iſt 1 Mk. 50 Pf. 

Von einem lieben Bekannten, der auch 
in der „Geſellſchaft“ ſchon des öftern ge— 
nannt wurde, von R. H. Greinz, iſt das 
Buch: Aus'm Landl. (Verlag von 
Hans Lüſtenöder. Berlin.) Der Inhalt 
beſteht aus drei Humoresken aus dem 
tyroliſchen Volksleben. Wir bewundern 
wieder die prächtigen Charaktere, die Greinz 
mit ſicherer Meiſterſchaft zeichnet, den köſt⸗ 
lichen, volksentſtammten Witz und die Art 
und Weiſe, wie der Verfaſſer das Lokal- 
kolorit giebt. Da iſt nirgends eine breite, 
aufdringliche Landſchaftsſchilderung, und 
doch wiſſen wir ſofort, wo die Geſchichte 
ſich zugetragen hat. Das iſt eben auch 
eine Kunſt, die dem Greinz nicht ſo leicht 


einer nachmacht. 

Noch auf ein anderes Buch desſelben 
Verfaſſers möchte ich einſtweilen kurz hin— 
weiſen; — eine eingehende Würdigung 
hebe ich mir für beſſere Gelegenheit auf — 
es heißt: Das letzte Abendmahl (Ver— 
lag von Baumeiſter in Erfurt). Greinz 
hat aus der heiligen Schrift die ſozialen 
Ideen gezogen und ſtellt dieſelben in 
packender, erſchütternder Weiſe dar. In 
ſeinem Munde wird das Wort Chriſti zur 
furchtbaren Waffe gegen unſer verlottertes 
Geſellſchaftsleben. Ich kann dieſem Buche 
nicht genug Verbreitung wünſchen. 

Karl Bienenſtein. 

Die Satten und die Hungrigen. 
Roman von Leopold von Sacher 
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Maſoch. Zwei Bände. (Jena, Hermann 
Coſtenoble.) 

Wer Sacher-Maſochs erſte Romane 
kennt, legt das Buch mit ſchmerzlichem 
Gefühle aus der Hand. Es enthält ſehr 
viel Gutes, und doch wird das Gute er— 
ſtickt durch die Mache, die den Roman 
zur leichten Lektüre macht und ihm den 
künſtleriſchen Wert nimmt. Eine gute 
Unterhaltungslektüre. Das iſt ja etwas. 
Aber daß es gerade Sacher-Maſoch fein 
muß, der fie fabriziert... 

Ernſt Rosmer, Madonna. Novellen. 
(Berlin, S. Fiſcher). Ich fürchte, das 


Buch wird viele enttäuſchen. Von der 
Verfaſſerin der „Dämmerung“ konnte 
man ſehr viel erwarten — und nun 


bringt ſie kleine Stücke, Skizzen, denen 
jeder perſönliche Ton abgeht. Ich hoffe 
auf das nächſte Buch. 

G. Morgenſtern. 

„Das blaue Heft“ von Graf 
Leo Tolftoj Sohn, Deutſch von 
Dr. Alexis Markow. Berlin bei 
Hugo Steinitz. 

Ob der alarmierende Subtitel „ein 
Seitenſtück zur Kreuzerſonate“ auch auf 
dem ruſſiſchen Original ſteht, weiß ich nicht. 
Ich kann mir nicht denken, daß der Autor 
ſo geſchmacklos iſt, und nehme daher an, 
daß dieſe Gloſſe vom deutſchen Verleger 
aus eigenen Mitteln beigegeben wurde. 

Mit der Geſchichte ſelbſt iſt's ſeltſam. 
Die Familienähnlichkeit mit den Werken 
von Tolſtoj-Vater und der ſtarke Einfluß 
dieſes auf die Produktion des Sohnes iſt 
unverkennbar. Aber auch der Sohn hat 
Talent. Er hat den Anſatz zu vielem 
Guten, auch trifft er manche Stimmung, 
und manche Situation gelingt. Namentlich 
im Detail bringt er klare Züge. Nur die 
weiten Conturen weiſen noch grobe Fehler. 
Da iſt das große Verfehlen der gewollten 
Tendenz und das beengende Zwängen der 
hübſchen Anekdote in den gewundenen 
Rahmen des „blauen Heftes“. Das Thema 
ſelbſt iſt alt: 

Es iſt die Geſchichte jenes Ehebruches, 
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der nicht gebrochen wurde, weil das Kind 
zur rechten Zeit dazwiſchen kam. Nur 
daß diesmal ſie die Potiphar und er der 
Tugendhafte mit der großen Bewegung, 
der mimiſchen Phraſe iſt. 

Unerklärt iſt mir eines: Der blonde 
tugendſame Held geht, nachdem er von 
der Potiphar geflohen, und rein und 
ſich ſelber treu geblieben, unter 
den Folgen dieſes ausſchweifenden 
Lebenswandels an der Schwindſucht 
elend zu grunde. 

Iſt das ſchon regulierte moraliſche 
Valuta? Wollte Tolſtoj junior den großen 
Umwerter der Werte ins Novelliſtiſche 
überſetzen? K. R. 


Cyrik und Epos. 

Dämmerungen von Paul Wilhelm 
[W. Dworarzekl. (Dresden und Leipzig. 
E. Pierſons Verlag. 1894.) 

Das Buch iſt Adolf Wilbrandt gewidmet 
und in einem ſchlichten herzlichen Gedicht 
ſpricht der Dichter — denn das will ich 
gleich voraus ſagen: wir haben es mit 
einem wirklichen Dichter zu thun — ſeinem 
Mentor den Dank dafür aus, daß er durch 
ſein „Zauberwort“ die Muſe (des Ver⸗ 
faſſers) aus dem „müden, traumesſchweren 
Schlaf“ erweckt hat. Mir hat dieſes 
poetiſche Vorwort recht gut gefallen, und 
angenehm berührt las ich weiter, um gleich 
wieder auf ein Gedicht zu ſtoßen „An 
meine Mutter“, das mich ſo tief ergriffen 
hat, wie ſeit langem keines. Nun war ich 
überzeugt, einen Vollblut⸗Dichter vor mir 
zu haben. Das Nachfolgende hat mir denn 
auch in der That gezeigt, daß ich mich 
nicht enttäuſcht habe. Ich müßte ſehr viele 
Titel und Seitenzahlen herſetzen, wollte 
ich auf alles Schöne im einzelnen hin⸗ 
weiſen und ſo begnüge ich mich damit, von 
der Individualität des Dichters zu ſprechen. 

Paul Wilhelm iſt Oſterreicher, ſpeziell 
Wiener, und das heißt in dichteriſcher Be— 
ziehung, er verfügt über eine bedeutende 
Kraft der Phantaſie und einen großen 
Reichtum an poetiſchen Bildern. Auch 
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das muſikaliſche, beſonders liedmäßige Ele- 
ment iſt vertreten, doch nicht in dem Maße, 
wie wir es von einem Öfterreicher gewohnt 
ſind. Dafür finden wir freie Rhythmen 
und längere Versarten, darunter beſonders 
den fünffüßigen Jambus. Nun der In⸗ 
halt. Da macht es einem der Dichter 
wahrlich nicht leicht. Es zittert durch alle 
Gedichte hindurch wie ein tiefes, tiefes 
Leid, von dem man nur nicht weiß, woher 
es kommt. Die ſogenannten „gemeinen 
Lebensſorgen“ dürften es nicht ſein, wohl 
aber vielleicht eine unglückliche, vielleicht 
auch „ſündige“ Liebe, oder die große, un— 
heilbare Krankheit, an der faſt alle wirk- 
lichen Talente Wiens kranken, die Deca— 
dence. Mich erinnerten eben viele der 
Gedichte an die hauptſächlich, wenn auch 
am Ende unbewußt, unter Bahrs Einfluß 
ſtehenden Decadence-Dichter, wie Loris, 
Dörmann und Specht. Ich denke da be- 
ſonders an die unter den Sammelnamen: 
„Impromptus“ und „Silhouetten“ ver⸗ 
einigten Gedichte, ſowie an manche andere. 
Paul Wilhelm iſt modern durch und durch, 
und doch finden wir auch vieles, was direkt 
an die alte Schule mahnt, wie z. B. eine 
Ode an Klopſtock. Oder iſt vielleicht eine 
chroniſche Vorliebe für das Vorväterliche, 
ein gewiſſer Hang „zum Prieſter zu gehen“, 
auch ein Zeichen der Decadence? Der 
Teufel kennt ſich dabei aus! Kurz und 
gut: Paul Wilhelms „Dämmerungen“ ſind 
ſchön, ſehr ſchön; ſie ſtammen aus einem 
tiefen, wunden Dichtergemüt, es ſind wahr⸗ 
haft empfundene Gedichte, es iſt nichts 
erheucheltes drinnen. Der Dichter giebt, 
was er wirklich in ſich hat, und mehr kann 
man von keinem verlangen. Iſt der Dichter 
Decadent, gut, ſo mag er's ſein, ich will 
ihn deswegen nicht tadeln; mir iſt er tröß- 
dem lieber als die Nachtreter Karl Buſſes, 
die ihr Vorbild doch nie und nie auch nur 
annähernd erreichen, weil erſtens Karl Buſſe 
der Empfinder iſt und ſie ſind die Nach⸗ 
empfinder und zweitens weil — nun weil es 
eben nur einen Karl Buſſe giebt! Den 
Gedichten iſt noch ein dramatiſches Frag: 
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ment: „Fauſt und Ahasverus“ angehängt. 
Das Fragment iſt recht hübſch, aber in 
der Idee nicht neu. Dieſe, die Gegen— 
überſtellung von wildeſtem Lebensdrang 
und tiefſter Todesſehnſucht, iſt von Julius 
Moſen in ſeinem „Ritter Wahn“ und von 
Hamerling in ſeinem „Ahasver in Rom“ 
ſchon jo behandelt worden, daß es wohl 
ſchwer fällt, es noch beſſer zu machen. 
Das könnte höchſtens noch in einem ge— 
waltigen, abgeſchloſſenen Werke geſchehen, 
in einem Fragment, das die kaum auf- 
genommenen Gedankenfäden gleich wieder 
fallen läßt, geht es nicht. 
Karl Bienenſtein. 

Vestigia leonis. Die Mär von 
Bardowiek von Richard Nordhauſen. 
Leipzig, Karl Jacobſen. 

Ein ſehr beachtenswertes Talent, von 
dem ſich Gutes und Kraftvolles erwarten 
läßt, wenn es in die rechte Zucht kommt. 
Jetzt irrlichterliert es noch hin und her 
und kann ſich in äußerlichem Spektakel 
nicht genug thun. Mehr Sammlung, 
mehr Verdichtung, mehr Verinnerlichung, 
mit einem Wort: mehr echtes, ſtarkes 
Leben, weniger Flauſen und Phraſen! 
Was ſoll uns dieſe breite, geſchwätzige, 
wortberauſchte Drauflosdichterei? Dieſe 
tolle Häufung von Abenteuern? Soll das 
Kunſt fein? Kraft- und Papierverſchwen— 
dung, Verehrteſter, und kein Hahn kräht 
danach. 8 C. 

O herziges Menſchenleben! Ge- 
dichte von Walter Harlan. Leipzig, 
W. Friedrich. 

Von aller Poeſie iſt ja die lyriſche der 
größte Luxus, der Luxus par excellence, 
den ſich heutzutage kaum noch andere 
gönnen, als faulenzende Chaiſelongue— 
lieger. Das hat ſich Harlan gedacht und 
konſequent ſein Gedichtbuch mit einem 
Luxus ausſtatten laſſen, der wohl bis— 
lang unerhört geweſen iſt. Die Gedichte 
ſind autotypiert. Zwiſchen elfenbeinweißen 
Platten liegen die einzelnen Blätter, loſe 
von zwei grünen Seidenbändern zuſammen⸗ 
gehalten. Eine Ausſtattung von entzückend 
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intimem Reiz, paſſend zu dem Leben eines 
Luxuskindes, das ſich auf dieſen Blättern 
wiederſpiegelt. Vom Pennal begleiten wir 
den jungen Herrn durch die Univerſitätszeit 
bis ins Amt. Er hat keine großen Stürme 
erlebt. Alles iſt glatt und ruhig gegangen. 
Die Leidenſchoft fehlt, die über den Strang 
ſpringen lehrt und den unbehendeſten die 
ſchwierigſten Künſte machen läßt. Wer 
dieſes Leben in ſchlichter Proſa erzählen 
wollte, ſchriebe keine ſpannenden Kapitel. 
Es würde faſt ein Idyll. 

Da verfügt Hans Benzmann über 
andere Töne: Im Frühlingsſturm! 
Erlebtes und Erträumtes. (Großenhain 
und Leipzig, Baumert & Ronge.) Er 
giebt ſich wie ein Kind und findet reizend 
einfache Töne; und giebt ſich als Titan, 
der freie Rhythmen ſtammelt. Mit ſeinem 
Mädchen ſchlüpft er im roten Abendſchein 
durchs reife Korn, rauft im kindiſchen 
Übermut die Ahren aus: 

Feldblumen wanden lachend wir zum Strauß 
Und freuten uns der bunten Farbenpracht, 
Die uns wie Bauernſtaat entgegenlacht. 

Aber er hat auch müde Gedanken. Und 
nicht immer ſcheinen ſie zu ſeiner Phyſio— 
gnomie zu paſſen. Es klingt mir wenigſtens 
nicht echt, wenn es da heißt: 

Ich denk' mirs wundervoll (), von böſen Träumen, 
Von Sorgen bar, ſo ſtill, ſo unvergeſſen 

Zu ruhn in kühler Erde, von den Bäumen 
Umrauſcht, umwebt vom Teppich wilder Kreſſen .... 

Ach nein, das iſt nicht der echte 
Benzmann, der jo entzückende Landſchafts— 
ſtimmungen geben kann: 

Die ſilbergraue Dämmrung ſchlich 

Wie ſchüchtern über's gelbe Korn... 

Man mag das ganze Gedicht nach— 
leſen. — 

Zum Schluß will ich noch ein Gedicht 
herſetzen, das nicht gerade ein vollendetes 
Muſterding iſt, um das ich aber den 
jungen Dichter faſt beneiden möchte. Es 


eißt: 
heiß Der Bettler. 
Jüngſt ſah ich einen Bettler ſtehn, 
Der reichte mir mit heißem Flehn 
Von ſeinem ſorgengrauen Kopf 
Den Deckel hin als Münzentopf. 
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Und wunderlich wurd' mir zu Mi‘ 
Bei dieſem wunderlichen Hut . . . . 
Leis ſang der Bettler vor ſich hin 
Ein armes Lied mit reichem Sinn: 


„Das iſt mein Doktorhut, 

Das iſt mein Dichterhut, 

Der iſt zum Betteln gut, 
Zum Betteln gut! 


Das iſt mein Hungertuch, 

Das ift mein Lungerfluch, 

Iſt meine Wünſchelrut, 
Zum Betteln gut!“ .... 


Noch nie hört ich ſo luſt'gen Sang. 
Die Thräne mir ins Auge drang — 
Ich reichte ihm in holden Hulden 
Hinüber einen Goldengulden .. 


Da ſprang er jauchzend in die Höh: 
„O Muſen, o Apoll! Evoe! 
O Allewelt, ich hab' ein Lehn!“ 
Ach, hättet ihr die Freud geſehn. 
Kein Meiſterwerk, nicht wahr? Aber 
es läßt mehr hoffen, als manches formell 
tadelloſe Gedicht. G. Morgenſtern. 


Dramen. 


Juliane Déry: Verlobung bei 
Pignerols. Luſtſpiel in einem Aufzug. 
Stuttgart, A. Bonz. 30 S. 

Juliane Déry: D'Schand'. Volks— 
ſtück in ſechs Bildern. München, Dr. 
E. Albert & Co. 88 S. 

Ihre erſten Lorbeeren hat die Dichterin 
auf dem Felde der Novelle gepflückt. Ihre 
Sammelbände „Hoch oben“ und „Ohne 
Führer“ wurden von der berufenen Kritik 
einmütig als ganz hervorragende Leiſtungen 
einer genialen, aber noch in gährender 
Entwicklung begriffenen Begabung regi⸗ 
ſtriert. Bei ſchärferem Zuſehen mußte man 
aber ſofort auch das erkennen, daß in 
Juliane Dery nicht bloß eine höchſt eigen= 
artige Novelliſtin, ſondern auch ein drama⸗ 
tiſches Talent erſten Ranges in die Er⸗ 
ſcheinung getreten. Die Straffheit und 
Klarheit der Kompoſition, die eindringende 
und doch ſo knappe Charakterzeichnung, 
der temperamentvolle Vortrag, die ſcharf 
pointierte Führung der Fabel, die effektvolle 
Löſung des Problems — ſind das nicht 
lauter eminent dramatiſche Qualitäten? 
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Nur unſeren verzwickten Theaterverhält— 
niſſen iſt es zuzuſchreiben, daß wir Juliane 
Dery jetzt erſt auf dem Umwege des ge— 
druckten Buches als echte und gerechte 
Dramatikerin kennen lernen, ſtatt daß ſie 
uns längſt von der wirklichen Bühne herab 
als freudig zu begrüßender neuer Stern 
moderner Theaterdichtung erſchienen wäre. 

Der famoſe Einakter „Verlobung 
bei Pignerols“ ſollte auf dem Titel: 
blatt den ausdrücklichen Vermerk tragen: 
Original-Luſtſpiel. Denn wüßten wir's 
nicht aus dem eigenen Munde der genialen 
Dichterin, daß das Werk in jedem Zuge 
ihre eigenſte Leiſtung, wir wären verſucht, 
an eine Myſtifikation zu glauben: denn 
nur von echten Franzoſen ſind wir gewohnt, 
Luſtſpiele von ſolch' unbändiger Heiterkeit 
des Inhalts, von ſolcher Flottheit und 
Schneidigkeit der Mache zu empfangen. 
Das kleine Werk der deutſch-ungariſchen 
Schriftſtellerin iſt techniſch einfach ein 
Meiſterſtück. Alles quillt und ſprudelt 
mit einer Friſche und einem Humor zum 
Entzücken. Eine nebenſächliche Bemer— 
kung: Ausdrücke wie Maitre und Avoué 
hätten zum ſchnelleren Verſtändnis deutſch 
mit Notar und Advokat gegeben werden 
ſollen, damit die Spaßhaftigkeit der Situa⸗ 
tion bei der Schnelligkeit des Tempo keine 
Einbuße in der Wirkung erleidet. 

Viel bedeutſamer als dieſer dramatiſche 
Scherz iſt die zweite Bühnendichtung der 
Verfaſſerin „D' Schand'“. Mit kühnem 
Sprung ſtellt ſich die Dramatikerin auf 
den Boden des modernen Wiener Volks— 
lebens und geſtaltet einen tieftragiſchen 
Ausſchnitt mit den ſtärkſten Effektmitteln 
der neueſten Technik. Und auch hier in 
Charakteriſtik und Ton kein einigermaßen 
wahrnehmbares Ringen mit dem ſchweren 
Stoffe, und auch hier die fabelhaft ſichere 
Bemeiſterung des Problems. Es iſt wohl 
darauf zu rechnen — wir können uns dieſer 
optimiſtiſchen Anwandlung nicht erwehren 
— daß wenigſtens zunächſt Wiener und 
ſüddeutſche Bühnen nicht lange ſäumen 
werden, dieſes lebensvolle Kunſtwerk 
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würdig zu verkörpern. Wir werden dann 
Gelegenheit haben, auf dieſe hervorragende 
Leiſtung in ausführlicher Beſprechung 
zurückzukommen. . G. 


Aunſtſchriften. 

Ferdinand Pfohl: Die moderne 
Oper. (Leipzig, K. Reißner. 401 S.) 

Vorrede S. VIſteht der Wunſch: .. . „daß 
mein Buch die ſämtlichen deutſchen Nicht— 
muſiker zwar leſen, daß aber nur die 
Muſiker darüber ſprechen, darüber richten 
mögen.“ Man hat ſich alſo dem Herrn 
Ferdinand Pfohl gegenüber zunächſt als 
Muſiker auszuweiſen. Das iſt in der 
Ordnung, ſoweit ſich's um die ſpezifiſch 
muſikaliſchen Schilderungen, Anſichten und 
Urteile in dem Buche handelt. Allein es 
ſtehen auch andere Dinge darin, zu deren 
Begutachtung man weder ein zünftiger noch 
ein anderer Muſiker zu ſein braucht. Pfohl 
hat übrigens auch anderwärts als Muſiker 
über Nichtmuſikerliches und Nichtmufi- 
kaliſches geſchrieben, alſo ſelbſt die von ihm 
aufgerichtete Fachſchranke überſprungen. 
Der Litteraturkalender nennt ihn als Ver⸗ 
faſſer der Schriften: „Höllenbreughel als 
Erzieher“ und „Quer durch Afrika“ — 
und in dem vorliegenden Buche finden ſich 
Ausſprüche wie: „Die Veriſten mühen 
ſich, aus der Kunſt eine Skorpionen— 
geißel zu flechten, was das Leben im 
menſchlichen Empfinden geſchont, das 
möchten ſie mit ihrer Kunſt zer— 
fleiſchen. Es iſt immer und immer nur 
die ſchaurige Wahrheit, die ſie aufſpüren, 
mit der ſie uns den Glauben an die ideale 
Aufgabe der Kunſt ſelbſt zerſtören 
wollen.“ (S. 267.) „Vergas Volks⸗ 
ſcenen ſind weit davon entfernt, ein na— 
turaliſtiſches Drama in dem ſchmutzigen 
Sinne zu ſein, in dem Gründeutſch— 
land naturaliſtiſch iſt.“ (S. 217.) 
Daneben groteske Abſprechereien ins Blaue 
und Allgemeine hinein: „Die deutſchen 
Muſiker find ſchwerfällig .. . Die deut⸗ 
ſchen Opernkomponiſten — es ſind tüchtige, 
ehrenwerte Künſtler, einige von ihnen 
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haben ſogar muſikaliſches Talent! — er⸗ 
ſticken in Erwägungen, in Bedenken, ſie 
berufen ſich ſtets auf die Lehren der Ge— 
ſchichte, ſie ſchwören gerne auf bewährte 
Formeln, fie kleben immer an Bauern⸗ 
regeln.“ (S. 15. 

Und als Fußnote (S. 268): „Es braucht 
wohl kaum darauf hingewieſen zu werden, 
daß nur der künſtleriſch fertige, all- 
ſeitig gebildete Muſiker, der Ton- 
künſtler, der zugleich ſchriftſtelleriſche Be— 
gabung beſitzt, als der allein berufene 
Kritiker zu gelten hat. Das Urteil des 
Schriftſtellers, der ſich nebenbei für 
muſikaliſch hält, weil er vielleicht einmal 
Mitglied eines Männergeſangvereins war 
und Klavier ſpielt, iſt im Prinzip als un⸗ 
verbindlich und nach dem Satze Mulier taceat 
in ecclesia als Anmaßung abzulehnen.“ 

Herr Ferdinand Pfohl, geboren zu 
Elbogen am 12. Oktober 1863 und z. Z. 
Muſikkritiker der „Hamburger Nachrichten“, 
hält ſich offenbar für den „künſtleriſch 
fertigen“, „allſeitig gebildeten“ 
Muſiker, für „den Tonkünſtler“ ſchlank— 
weg. Sonſt würde er nicht „Die moderne 
Oper“ und nicht in dieſem Ton geſchrieben 
haben. Da er nur von ſeinesgleichen 
beſprochen und gerichtet ſein will, alſo 
nicht einmal von deutſchen Muſikern, 
die ja „ſchwerfällig“ oder von deutſchen 
Opernkomponiſten, die in „Erwägungen“ 
und „Bedenken“ „erſtickt“ ſind — ſiehe 
oben! — ſo beſcheiden wir uns, unſern 
Leſern bloß die Kapitelüberſchriften des 
Pfohlſchen Werkes mitzuteilen: I. Die 
moderne Oper, II. Peter Cornelius und 
der Barbier von Bagdad, III. Die Spät⸗ 
romantik und die Nachblüte der großen 
Oper, IV. Verdi, V. Der Verismus und 
ſein Gefolge, VI. Die komiſche Oper, VII. 
Die volkstümliche Richtung. Wir hoffen, 
mit dieſer ſchlichten Angabe uns Herrn 
Pfohl gegenüber nicht einer „Anmaßung“ 
ſchuldig gemacht zu haben. 

Zum Schluſſe noch eine Anmerkung, 
Kunſtkritik ausſchließlich durch Fachkünſtler 
betreffend. Man kann vom Fach und doch 
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ein bornierter, frecher, ungerechter Kunſt⸗ 
richter ſein. Die Forderung, die Pfohl 
hier produziert, haben ſchon viele andere 
vor ihm geſtellt, ſo z. B. vor 12 Jahren 
der Karlsruher Profeſſor Maler Karl Hoff 
für ſeine Fachkollegen in der Streitſchrift 
„Künſtler und Kunſtſchreiber“. Bei dieſer 
exkluſiven Fachkritik pflegen aber in der 
Mehrzahl der Fälle die wirklich großen 
und eigenartigen Künſtler bekanntlich am 
ſchlechteſten zu fahren. Siehe Richard 
Wagner! Am verſtändnisloſeſten und 
pöbelhafteſten wurde er Jahrzehnte hin⸗ 
durch gerade von den „künſtleriſch fertigen, 
allſeitig gebildeten Muſikern“ in der Preſſe 
behandelt. Man vergleiche nur die un⸗ 
erhörten Beckmeſſereien, die W. Tappert 
in ſeinem Wagner - Schimpflerifon ge⸗ 
ſammelt hat oder die Hanslikiaden des 
bewußten Wiener Muſikprofeſſors! Die 
alte Geſchichte: „Denn wer als Meiſter 
ward geboren, hat unter Meiſtern den 
ſchwerſten Stand.“ Und Herr Pfohl ſelbſt, 
wenn er als „der Tonkünſtler“ über ſeinen 
Kollegen Leoncavallo herfällt und ſchreibt: 
„Der „Bajazzo“ iſt ein freches Tendenz⸗ 
ſtück“ — bewährt er ſich da als fein— 
fühliger, vornehmer Fachkritiker gegenüber 
dem italieniſchen Dichter-Komponiſten? 
Nein, das bißchen Generalbaß und Kontra— 
punkt thut's auch in der Muſik nicht allein, 
um die Kunſtkritik zu einem einwandfreien 
Kunſtrichtſpruch zu erheben. In der Malerei, 
in der Dichtung u. ſ. w. iſt's nicht anders. 
Graf Schack, der große Mäzen, hat ſeiner 
Lebtag keinen Pinſel in der Hand gehabt, 
und wo fänden ſich feinere und ritterlichere 
Urteile über Maler und Malwerke als in 
ſeiner Schrift „Meine Gemäldeſammlung“? 
Herr Pfohl iſt ein gewandter, forſcher 
Schreibersmann, aber in ſeinem Eifer 
immer ſchneidig, geiſtſprühend, pointen— 
reich zu ſein und den gottüberlegenen wahren 
Jakob zu ſpielen, paſſiert es ihm öfter, als 
für die Fachkritik gut iſt, daß er den Fleck 
neben das Loch ſetzt. „Ferdinand Pfohl 
als Erzieher“ gäbe auch ein ergötzlich Büch- 
lein. Vielleicht ſchreibt er's einmal ſelber 
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— den anderen zum warnenden Exempel. 
Übrigens: „Die moderne Oper“ hat mir 
Vergnügen gemacht. C. 
Maurus Hoffmann: Leitfaden 
der Aſthetik für den Schul- und Selbſt⸗ 
unterricht. (Wien, Hermann u. Altmann. 
90 S. Zweite Ausgabe. Preis Mk. 1,80.) 
Namentlich für die bildungſuchende 
Weiblichkeit wird das Schriftchen gute 
Dienſte leiſten. Es iſt in einem klaren, 
angenehmen Stil verfaßt. Keinerlei ſchön⸗ 
redneriſcher Schwulſt, kein läſtiger Wiſſens⸗ 
kleinkram erſchwert das Verſtändnis. Neue 
Forſchungsreſultate finden ſich nicht. 
XVI. 


Vermiſchte Schriften. 


Schubart, der Gefangene auf 
Hohenaſperg. Ein Bild ſeines Lebens 
und Wirkens von Heinrich Solger. 
Mit einem Porträt Schubarts. Bamberg, 
Handelsdruckerei. 56 S. 

Dieſe Schrift bringt nicht nur mancher⸗ 
lei weniger Bekanntes und Neues zur 
Lebensgeſchichte Schubarts, ſie iſt zugleich 
ein wertvoller Beitrag zur Rechts- und 
Sittengeſchichte des vorigen Jahrhunderts. 
Sie verdient darum wärmſte Empfehlung 
auch um ihrer volkserzieheriſchen Bedeu⸗ 
tung willen. Die Darſtellung iſt von 
glänzender Klarheit und Schärfe. C. 

„Volksſchriften zur Umwälzung 
der Geiſter“ giebt die Handelsdruckerei 
in Bamberg in kleinen Heften zu zwanzig 
Pfennig heraus. Bis jetzt erſchienen: 

I. Was iſt Krankheit? 

II. Geldſack und Gerechtigkeit! 
Von Ferdinand Heigl. 

III. Die Herrſchaft der Toten. 
Von Kuno Fauſt. 

IV. Die neue Weltanſchauung. 
— Zukunftsgedanken. Von demſelben. 

Über Nr. I werden die „Berufenen“ 
die Köpfe ſchütteln und auch die anderen 
werden nicht jede vorgetragene Meinung 
zu der ihrigen machen. „Umgewälzt“ 
werden durch dieſes etwas flaue Schrift 
chen weder Geiſter noch Nichtgeiſter. Viel 
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beſſer iſt Nr. II. Es iſt flott jtilifiert und 
bringt überzeugende Beiſpiele. Sehr gut 
ſind die Nrn. III und IV. Mit ruhiger 
Entſchiedenheit wird der wiſſenſchaftliche 
Forſchungsſtandpunkt den dogmatiſchen 
Anmaßungen der „Gläubigen“ gegenüber 
feſtgehalten und mit ſcharfer Kritik den 
überlebten Zuſtänden zu Leibe gegangen. 
Mit ausgebreiteten ſoliden Kenntniſſen 
verbindet der Verfaſſer die Kunſt klaren 
volkstümlichen Vortrags. 

Die höchſte Kunſt. Lebensbetrach— 
tungen von Hermann Ritter, Prof. 
a. d. Muſikſchule zu Würzburg. Bamberg, 
Handelsdruckerei. 130 S. 

Der bekannte, in den weiteſten Kreiſen 
geſchätzte Meiſter der Wola alta iſt auch 
als Schriftſteller eine feine, liebenswürdige 
Erſcheinung. Als Denker hält er ſich allen 
Radikalismen fern, welche die edle Har— 
monie ſeiner auf Nächſtenliebe, Sittlich— 
keit und treuer Pflichterfüllung erbauten 
Lebensanſchauung ſtören könnten. Ein 
warmherziger Schöngeiſt, erfüllt von den 
Idealen der Güte, erinnert er vielfach an 
jene ſympathiſchen Naturen, welche die 
beſſeren Freimaurer-Logen mit Leben 
und Wärme erfüllen. In Zeiten wilder 
Kämpfe, gehäſſiger Streitigkeiten wirken 
ſie ſänftigend wie Ol auf empörte Wellen. 
Oder auch nicht — je nachdem. Manchen 
Mann machen die ſanften Heinriche wütend. 

Aus dem Leben eines freien 
Pädagogen betitelt ſich das zehn Druck— 
bogen umfaſſende neue Werk des unermüd— 
lich thätigen Freidenkers und Lehrers Dr. 
Ewald Haufe. Der überaus anregen— 
den, die wichtigſten Kulturgebiete uner— 
ſchrocken beleuchtenden Schrift möglichſt 
große Verbreitung zu ſichern, iſt der 
Ladenpreis auf 1 Mk. feſtgeſetzt. Leipzig, 
Bacmeiſters Verlag. M. G. C. 

Encyklopädiſches Handbuch der 
Pädagogik. Herausgegeben vonW. Rein. 
Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne. 

Die erſten drei Lieferungen machen den 
günſtigſten Eindruck. Alle, die ſich für 
Schule und Erziehung intereſſieren, er— 
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halten hier gewiß ein Werk, das auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft ſteht. Sehr zu 
rühmen iſt, daß die einzelnen Beiträge mit 
dem Verfaſſernamen gezeichnet ſind. Der 
Leſer findet, zumal wo es ſich um hervor- 
ragende Autoren handelt, leichter den ihm 
zuſagenden kritiſchen Standpunkt. Die 
vorliegenden Lieferungen beweiſen auch, 
daß die Redaktion nach allen Seiten die 
höhere Unbefangenheit zu wahren den 
Willen und die Kraft hat, ſo daß keine 
einſeitige Tendenzpflege in ſtrittigen Ma⸗ 
terien zu befürchten iſt. Man prüfe z. B. 
den Artikel „Aufklärung und Auf- 
klärungspädagogik“ und man wird 
ſeine helle Freude an der objektiven Ruhe 
15 am feinen hiſtoriſchen Takte des Ver⸗ 
faſſers haben. C. 

Heinrich Stümcke: Litterariſche 
Sünden und Herzensſachen. Berlin, 
E. Rentzel. 62 S. 

Heinrich Stümcke: Richard Zooz— 
mann. Ein Beitrag zur Pſychologie der 
modernen Lyrik. Düſſeldorf, „Litter. 
Korreſpondenz“. 16 ©. 

Die anſpruchsloſen Heftchen überraſchen 
durch äußerſt anregenden Inhalt. In 
leichtem Tone weiß der Verfaſſer den Leſer 
mit einer Reihe der ſchwierigſten modernen 
Litteratur-Probleme vertraut zu machen. 

XVI. 

Hans R. Fiſcher: Heinrich Heine 
im Lichte unſerer Zeit. München, 
Dr. E. Albert & Co. 37 S. 

Heftausgabe des bekannten Feuilletons 
in der Frankf. Zeitung, mit einigen Er⸗ 
weiterungen, die übrigens nicht immer 
glücklich ſind. Der Ton, den der Verfaſſer 
z. B. Roſegger gegenüber anſchlägt („So 
Peterchen!“) iſt zu tadeln. Roſegger hat 
in ſeinen Außerungen über Heine, jo be⸗ 
fangen und barok ſie auch ſein mögen, 
doch den allgemeinen und den beſonderen 
litterariſchen Anſtand niemals verletzt. 
Wohin ſollen wir in Deutſchland kommen, 
wenn litterariſche Herzensſachen zum Aus— 
gangspunkte grober öffentlicher Schmä- 
hungen und Beleidigungen mißbraucht 
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werden? Und es iſt hierin bedauerlicher 
Weiſe von beiden Seiten viel geſündigt 
worden, von den Heine-Verehrern und den 
Heine-Widerſachern. Als Dokument zur 
litterariſchen Sittengeſchichte wird die 
Fiſcher'ſche Schrift ihren Wert behalten. 
RZ. 

Zur Heine-Denkmalfrage äußerte 
ſich M. G. Conrad in der „Frankfurter 
Zeitung“: „In ſeinen beſten Werken ſpricht 
jeder Dichter zu der höheren Menſchheit, 
nicht zu der Maſſe, auch nicht zu Alltags- 
parteien und Alltagskoterien. In über⸗ 
empfindlichen, nervös erregten Zeiten, die 
zugleich der Stimmungsbrutalität weiten 
Spielraum laſſen, müſſen notwendig höhere 
Menſchheit, Alltagsparteien und Alltags— 
koterien in heftigen Zwieſpielt geraten, ſo— 
bald ſich's um die Schätzung und Ehrung 
eines jo großen Dichters und von jo fom- 
plizierter perſönlicher Eigenart wie Heinrich 
Heine handelt. Von Antiſemiten, Phi⸗ 
liſtern, Höflingen, Sittlichkeitsbündlern 
u. ſ. w. wird kein Menſch erwarten, daß 
ſie Heine zujubeln oder ihm öffentliche 
Ehrenzeichen errichten. Da aber, wo die 
höhere Menſchheit bereits in der Mehrheit 
iſt und die Denkmalsmode noch Anhänger 
findet, wird ſich kein Widerſpruch rühren, 
wenn auch Heinrich Heine als der Dichter 
der Harzreiſe und ſo vieler unſterblicher 
Lieder ſein Denkmal erhalten ſoll.“ 

E. v. Wildenbrucd läßt fi) über den 
nämlichen Gegenſtand in der „Nation“ 
alſo vernehmen: „Meiner Anſicht nach iſt 
in der Sache alles geſagt. Es handelt ſich 
nicht mehr um Gründe und Gegengründe, 
ſondern um Empfindungen. Aus meiner 
Empfindung heraus erfolgt meine Ant⸗ 
wort. Ich bin ein Deutſcher von ſtark aus⸗ 
geprägtem Nationalgefühl. Mein National⸗ 
gefühl iſt aber nicht ein ſolches, daß es 
bei der rechten Hoſennaht anfängt, um bei 
der linken zu enden, es iſt auch kein Kultus, 
kein Weihrauchſchwingen vor einem Altar, 
auf dem Germania in altgermaniſcher oder 
mittelalterlicher Tracht paradiert, es iſt 
Liebe. Und weil ich dem Grundſatze nicht 
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huldige, daß Liebe blind macht, bin ich 
nicht blind gegen die Schwächen Deutſch— 
lands und gegen die Gefahren, die es be— 
drohen. Zu dieſen rechne ich vor allen 
den geiſtigen Pauperismus, der ſein Cali— 
ban⸗-Geſicht über Deutſchland zu erheben 
beginnt. Ich verſtehe darunter die Ver⸗ 
ödung an Kopf und Herz, die ſich bei uns 
auszubreiten beginnt. Den hauptſächlichen 
Grund zu dieſer Erſcheinung erblicke ich in 
der von Tag zu Tag fortſchreitenden Re⸗ 
ſpektloſigkeit vor dem Geiſte und vor der 
geiſtig überlegenen Individualität. Darum 
ſollten ſich, meiner Anſicht nach, die wahr— 
haft Gebildeten von ganz Deutſchland ein= 
mütig zuſammenfinden, wo ſich die Ge— 
legenheit bietet, dieſem Reſpekte vor dem 
Geiſte durch eine greifbare Handlung Aus⸗ 
druck zu verleihen. Und eine ſolche Ge— 
legenheit iſt hier geboten. Kein Menſch, 
ob perſönlicher Freund oder Feind Heinrich 
Heines, zweifelt ernſthaft an der Größe 
ſeines Geiſtes. Kein Menſch iſt ſich ernſt⸗ 
haft unklar darüber, daß Heinrich Heine 
mit ſeinen Werken die Seele Deutſchlands 
beſchenkt und bereichert hat. Darum ſollten 
ſich die Gebildeten Deutſchlands klar darüber 
ſein, daß die Frage ganz falſch behandelt 
wird, wenn man ſie von dem beſchränkten 
pro- oder antiſemitiſchen Standpunkte aus 
behandelt; ſie ſollten ſich klar ſein, daß 
eine viel größere, wichtigere Frage zur 
Entſcheidung ſteht. Dieſe Frage aber lautet: 
Soll in Deutſchland Geiſtesgröße immer 
und unter allen Umſtänden anerkannt und 
ſoll der Perſönlichkeit, von der ſie zum 
Wohle Deutſchlands ausgegangen iſt, Dank 
in ſichtbarer Geſtalt bewahrt werden — 
oder ſoll es in Deutſchland Zeiten und 
Stimmungen geben dürfen, wo Geiſt hin— 
wegdekretiert, Verdienſt als nicht vorhanden, 
Dankbarkeit als überflüſſig erklärt wird? 
So ſteht die Frage, und ſo lautet ſie. Wer 
in der Beantwortung derſelben zweifeln 
will, der zweifle — ich für meine Perſon 
habe ſie beantwortet, indem ich dem Komitee 
zur Errichtung eines Denkmals für Heine 
beigetreten bin.“ 
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Perſpektiven. Vermiſchte Schriften 
von A. F. Graf von Schack. Erſter 
Band. Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt. 312 S. 

Von den zehn Kapiteln des Sammel— 
bandes iſt die Hälfte nur für feingebildete 
Geiſtmenſchen berechnet. Aufſätze wie 
„Erinnerungen an Frankreich“, „Littera— 
riſches aus Spanien und Italien“ werden 
auch einem weiteren Leſerkreiſe Genuß 
bereiten. Schack offenbart ſich auf jeder 
Seite als klaſſiſcher Proſaiſt und vornehmer 
Geiſt. Daß er bei Lebzeiten ſo wenig 
erzieheriſchen Einfluß auf ſeine Nation 
auszuüben vermochte, berechtigt noch nicht 
zu der Befürchtung, daß ſeine Nachlaß⸗ 
werke wirkungslos vermodern könnten. 
Wir ſehen den weiteren Bänden der 
„Perſpektiven“ mit freudiger Spannung 
entgegen. XXV. 


Mit ſeltſamer Litteratur iſt die „Geſell- 


ſchaft“ beglückt worden durch A. Schlöffels 
Selbſtverlag, Verlags-Comptoir 
„Minerva“ in Graz. Das eine Schrift— 
chen nennt ſich: 

Tauſend Geiſtesblitze oder die 
Kunſt, ſich auf jedem Konverſations-Ge⸗ 
biete durch originelle Einfälle, frappante 
Wortſpiele, Vergleiche und andere witz— 
ſprühende Redeplänkeleien hervorzuthun. 
Zweite Auflage. 1 Mk. 

Ich bedaure, über die Brauchbarkeit 
des Buches kein Urteil abgeben zu können. 
Einen praktiſchen Verſuch hab ich nicht 
gemacht; aber es giebt ja vielleicht Männ⸗ 
lein und Fräulein, die ſich gern auf ſo 
bequeme Weiſe Geiſt und höhere Bildung 
aneignen. 

Das andere Buch führt den Titel: 
Grauſamkeit und Verbrechen im 
ſexuellen Leben. Hiſtoriſch-pſycholo— 
giſche Studien über den Luſtmord, Sadis— 
mus, Maſochismus, grauſame Religions- 
gebräuche ꝛc. ce. 2 Mark. — Die hiſto⸗ 
riſch-pſychologiſchen Studien ſind nichts 
als ein paar aufgeſchnappte Leſefrüchte, 
mit etwas Sauce übergoſſen. Das Buch 
ſcheint für Gymnaſiaſten und unreife Bur⸗ 
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ſchen berechnet zu ſein, die es kitzelt, etwas 
ſchaurig-wollüſtiges zu leſen. Der Herr 
Verfaſſer nennt ſeinen Namen nicht und 
hat gut daran gethan! 

G. Morgenſtern. 

Stand und Beruf im PDidter- 
wort und Volksmund. Herausgegeben 
von Rudolf Eckart. Erſter Band: Für⸗ 
ſten und Adel. Zweiter Band: Medizin 
und Juſtiz. Hannover, Verlag von Karl 
Meyer (Guftav Prior). Je 0,80 Mark. 
Eine der bekannten Eſelsbrücken oder wie 
man nun ſolche Sammelſurien nennen 
mag, aus denen halbgebildete Leute ſich 
einen Citatenſchatz zuſammenſtoppeln kön⸗ 
nen. Als ſolche ſind die beiden Hefte 
recht brauchbar. R. Maurer. 

Vonder bekannten „Sammlung Göſchen“ 
ſind neu erſchienen: 

Die deutſche Heldenſage von Dr. 
Otto Luitpold Jiriczek. 

Deutſche Geſchichte im Mittel- 
alter bis 1500 von Dr. P. Kurze. 

Der Cid, Geſchichte des Don Ruy 
Diaz, Grafen von Bivar. Nach ſpaniſchen 
Romanzen von J. G. Herder, herausg. 
u. erl. von Dr. Ernſt Naumann. 

Jedes der geſchmackvoll ausgeſtatteten 
und gut gedruckten Bändchen koſtet gebun⸗ 
den 80 Pfennige. Die Sammlung kann 
aufs wärmſte empfohlen werden, beſonders 
Jiriczeks Darſtellung der deutſchen Helden- 
ſage. Der Verfaſſer ſteht auf der Höhe 
der Forſchung und weiß geſchickt darzuſtellen. 
Die deutſche Geſchichte von Kurze iſt über⸗ 
ſichtlich angeordnet und kann gut als Nach— 
ſchlagebuch benutzt werden. N 

Ulrich von Hutten. Ein Lebensbild. 
Von Dr. Richard Pappritz. (Marburg, 
A. G. Elwpertſche Verlagshandlung.) 

Ein brauchbares Heftchen, das das 
wiſſenswerteſte zuſammenfaßt. Es bringt 
nichts Neues, kann aber anregend wirken, 
namentlich durch die Heranziehung der 
kulturhiſtoriſchen Verhältniſſe. Freilich iſt 
es dem Verfaſſer nicht gelungen, den 
ganzen Menſchen Hutten klar herauszu⸗ 
arbeiten. 
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Franzöſiſche Volksſtimmungen 
während des Krieges 1870/71. Von Dr. 
E. Koſchwitz. (Heilbronn, Eugen Salzer.) 

Die hier geſammelten Aufſätze bilden 
die Grundlage zu dem Buche: Die fran— 
zöſiſche Novelliſtik und Romanlitteratur 
über den Krieg von 1870/71. Es iſt ein 
unſchätzbares Buch für den, der die Pſy— 
chologie der franzöſiſchen Volksſeele ſtudie— 
ren will. Der Verfaſſer verſchmäht es, 
viele Worte zu machen; er reiht geſchickt 
Dokument an Dokument und verſteht es, 
die einzelnen Abſchnitte gut abzurunden. 
Die Schrift verdient es, in weitere Kreiſe 
zu dringen. Voigtländer. 

Kinder- und Hausmärchen ge— 
ſammelt durch die Brüder Grimm. 
Nach ethiſchen Geſichtspunkten ausgewählt 
und bearbeitet von Georg und Lily von 
Gizycki. Mit acht farbigen Bildern von 
F. Holbein. Berlin, Ferd. Dümmler. 

Das Buch iſt einfach eine Schmach 
und Schande. Eine Auswahl ließe man 
ſich noch gefallen; aber daß das ethiſche 
Ehepaar ſo kühn iſt, den ehrwürdigen 
Text zu verſchandeln, das iſt denn doch 
der Gipfelpunkt ethiſchen Anſtands und 
litterariſcher Ungebühr. 

Welchen Sinn hat es übrigens „böſe“ 
für „gottlos“ einzuſetzen? Welchen Sinn hat 
es, im „Liebſten Roland“ die böſe Stief— 
mutter zu eliminieren, im „Sneewittchen“ ſie 
aber paſſieren zu laſſen? Sollte eine ethiſche 
Bearbeitung nicht auch konſequent zu ſein 
brauchen? Den Schluß von Sneewittchen hat 
das ſittſame Ehepaar freilich ändern müſſen, 
Es heißt bekanntlich: „Und wie ſie (die 
Stiefmutter) hineintrat, erkannte fie Snee⸗ 
wittchen, und vor Angſt und Schrecken 
ſtand ſie da und konnte ſich nicht regen. 
Aber es waren ſchon eiſerne Pantoffeln 
über Kohlenfeuer geſtellt und wurden mit 
Zangen hereingetragen und vor ſie hinge— 
ſtellt. Da mußte ſie in die rotglühenden 
Schuhe treten und ſo lange tanzen, bis 
ſie tot zur Erde fiel.“ Nein, das iſt denn 
doch zu arg. Wie, wenn eine Stieftochter 
ſich dadurch verleiten ließe, ihre Stiefmutter 
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gleich warm zu behandeln? Georg und 
Lily, die Sittſamen, nehmen den Rotſtift 
und ändern: „Und wie ſie hineintrat, er— 
kannte ſie Sneewittchen, und vor Angſt 
und Schrecken ſtand ſie da und erſtarrte 
zu Stein!“ Die Sittlichkeit iſt gerettet, der 
einfachſte litterariſche Anſtand zum Teufel. 
G. Morgenſtern. 

Der teutſche Michel und der 
römiſche Papſt. Altes und Neues 
aus dem Kampfe des Teutſchtums gegen 
römiſch-wälſche Überliſtung und Bevor— 
mundung in 666 Theſen und Citaten 
von Oskar Panizza. Mit einem Be— 
gleitwort von Michael Georg Conrad. 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 

Wenn wieder einmal zum Kampf ge— 
rufen wird gegen Papſt und Kleriſei, gegen 
die Verſchandelung deutſchen Weſens durch 
fremdländiſche Religionsübung — und das 
muß wieder und wieder geſchehn, ſolange 
das deutſche Gewiſſen am Leben bleibt — 
dann wird man ſich aus dieſem Buche 
Waffen holen können. Hohn und Ent— 
rüſtung und geſundes derbes Fühlen 
haben das Buch geſchrieben. Dokument 
iſt an Dokument gereiht; wo derb zu— 
geſchlagen wird, da fallen die Schläge 
nicht gegen Windmühlen. Es iſt nicht 
landläufiger Liberalismus, der hier zum 
Worte kommt, und es wird nicht Kon— 
feſſion gegen Konfeſſion ausgeſpielt. Der 
teutſche Michel hat ſich einmal daran 
erinnert, daß er ein Deutſcher iſt und 
ruft: Hand weg von dem, was uns heilig 
iſt, von unſerm Gewiſſen, von unſerm 
Denken und Fühlen. Und wie es bei 
ſtarken kräftigen Geſellen zu ſein pflegt, 
liegt ein Lachen auf den Lippen, wenn 
Michel den Gegner beim Kragen nimmt 
und weidlich durchwalkt; er haut con 
amore. Das ſoll doppelt weh thun, 
ſagt man. 

Das Buch zuſammenzuſtellen, iſt keine 
leichte Mühe geweſen. Ich würde mir 
nicht die Ausdauer zutrauen, den ganzen 
Wuſt, von dem ein mephitiſcher Geſtank 
ausgeht, zu Berge zu karren. Aber es 
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geht wohl nicht anders. Dem Michel 
muß der Dreck rings ums Haus aufge⸗ 
türmt werden, daß er den Geſtank riechen 
muß, wo er auch ſeine Naſe hinwendet. 

Als Panizza ſeinem Volke die „Un⸗ 
befleckte Empfängnis“ beſcherte, gab er 
rein litterariſch etwas abgerundeteres als 
hier. Aber diesmal hat er einen Ton 
gefunden, der überall in Nord und Süd 
gleich kräftig anklingen muß: den natio⸗ 
nalen. Während die „Unbefleckte Em⸗ 
pfängnis“ immer ein beſchränktes Leſe⸗ 
publikum finden wird, muß der „teutſche 
Michel“ in allen Kreiſen feſten Fuß 
faſſen. Er kann es wenigſtens. 

Man redet jetzt ſo viel davon, daß 
Sitte, Geſetz und Ordnung gewahrt wer— 
den müſſen, und man meint doch wohl 
deutſche Sitte und deutſches Geſetz. Wie 
wärs, wenn die deutſchen Regierungen 
Panizzas Michel in den öffentlichen 
Bibliotheken leicht zugänglich machten? 

G. Morgenſtern. 


Franzöſiſche Litteratur. 

Emile Zola, Lourdes (Paris, Char— 
pentier). Die Lektüre des Buches, das der 
Geſchichtsſchreiber der Rougon-Macquart 
als erſten Band der Romantrilogie „Les 
trois villes“ veröffentlichte, wird wohl 
allen, ganz gleich welcher litterariſchen 
Richtung ſie auch angehören und wie ihr 
künſtleriſcher Geſchmack auch beſchaffen 
ſein mag, Enttäuſchung und Mißbehagen 
bereitet haben. Schon haben die Frommen 
im Lande laut ihre Stimme erhoben, 
um gegen die ruchloſe Art, wie der Step- 
tiker Zola über die Marienverkünderin 
Bernadette Soubirous und das Wunder 
von Lourdes urteilt, feierlichſt zu pro— 
teſtieren. Der Entrüſtungsſchrei der katho— 
liſchen Kleriſei wäre freilich nur dazu 
angethan, Stimmung für das Buch zu 
machen, und wenn der Autor das wütende 
Gekläff der erregten ſchwarzen Geſellſchaft 
einer Entgegnung für wert gehalten hat, 
ſo beſtimmte ihn wohl vor allem die kluge 
Erwägung, die bequeme Gelegenheit, ein 
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wenig Reklame für ſein Werk zu machen, 
nicht unbenutzt vorübergehen zu laſſen. 
Hat „Lourdes“ aber bei den Gläubigen 
Anſtoß und Argernis erregt, jo werden 
die Ungläubigen erſt recht unzufrieden 
mit der jüngſten Schöpfung Zolas ſein. 
Gerade die Verehrer Zolas müſſen es 
aufs peinlichſte empfinden, daß die Gabe, 
die ihnen der Meiſter hier bietet, der Vor⸗ 
gänger ſogar unwert iſt, und der große 
Haufe des Leſevolkes wird diesmal aus⸗ 
nahmsweiſe recht behalten, wenn er das 
Buch, das ſeiner lüſternen Neugierde ſo 
gar nichts bietet, langweilig und interefje- 
los ſchilt. 

Man braucht, um zu einem ſolch harten 
Urteil zu kommen, gar nicht einmal die 
großen Romane Zolas zum Vergleiche 
heranzuziehen, ſelbſt in der kleinſten fei- 
ner Skizzen ſteckt mehr lebendige Kraft 
und naturwahre Friſche als in dieſem 
dickleibigen Werke, das die Geduld des 
Leſenden auf eine harte Probe ſtellt. 
Wäre nicht der Reſpekt vor dem Namen 
des Autors und ſtieße man nicht hier und 
dort auf eine Epiſode, die an den alten 
Zola gemahnt — ſpärlich genug find 
freilich die Oaſen in der öden Sandwüſte 
verſtreut — man wäre kaum imſtande, 
„Lourdes“ zu Ende zu leſen. Zola, der es 
ſonſt ſo prächtig verſtand, einen gewaltigen 
Stoff ſouverän zu meiſtern, iſt hier an 
ſeiner Aufgabe kläglich geſcheitert. Man 
fühlt auf jeder Seite die ungeheure An— 
ſtrengung, die es dem müden Autor ge— 
koſtet hat, den Erzählfaden von Kapitel 
zu Kapitel weiter zu ſpinnen und aus 
dem wirren Geſtrüpp, das ſich dem mühſam 
Fortſchreitenden von Schritt zu Schritt 
feſter um die Füße ſchlingt, herauszu— 
kommen. Es iſt ein mühſeliges Fort- 
ſchleppen von Satz zu Satz, gleich qual— 
voll für den Erzähler wie für den Leſer, 
der am glücklich erreichten Schluß gerade 
ſo erleichtert aufatmet, wie Zola aufgeatmet 
haben mag, als es ihm vergönnt war, 
nach vollbrachter Arbeit die Feder aus der 
Hand zu legen. 
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Echt Zolaſchen Geiſt in Schilderung 
und Auffaſſung atmet allein die Expoſition 
des Romans. Wir befinden uns auf 
dem Pilger- und Lazarettzuge, der, mit 
Kranken und Gebrechlichen vollgepfropft, 
aus der Halle des Pariſer Bahnhofs 
herausrollt, um ſeine jammervolle Men- 
ſchenfracht nach Lourdes zu befördern. 
Die Kranken und Sterbenden, die auf den 
Wagenbänken des fahrenden Lazaretts 
herumſtöhnen, ſind ſamt und ſonders von 
der Wiſſenſchaft aufgegeben, ſie wiſſen, 
daß ſie von den Menſchen nichts mehr zu 
erwarten haben, und hoffen nur noch auf 
das Wunder von Lourdes, das ihnen Ge— 
ſundheit und Lebenskraft wiedergeben ſoll. 
Und die heilige Jungfrau wird ſich in 
ihrer Gnade gewiß ihres Jammers er— 
barmen, das iſt die zuverſichtliche Hoffnung, 
die in der Bruſt jedes einzelnen der 
Elenden wurzelt. Nur lebendig an die 
Stätte des Heils kommen, das iſt das 
brennende Verlangen, das all die Tauſende, 
die in den engen Wagenkäfigen unjag- 
bare Schmerzen zu erdulden haben, be— 
ſeelt; haben ihre Augen erſt einmal die 
im Kerzenlicht erſtrahlende wunderthätige 
Grotte erſchaut, ſo iſt der erſte Schritt auf 
dem Wege der Gnade bereits gethan. Das 
Bild, das uns Zola hier malt, zeigt uns 
den Meiſter in der Vollkraft ſeines ganzen 
Könnens, leider reicht dieſe Kraft aber nur 
für die Schilderung der Eiſenbahnfahrt 
von Paris nach Lourdes. Kaum, daß 
wir an Ort und Stelle angelangt ſind, 
ſo zeigt ſich auch das Unvermögen des 
Autors, ſich auf der künſtleriſchen Höhe 
ſeines Anfangs zu erhalten. Von nun an 
wird es von Kapitel zu Kapitel ſchlimmer 
und ſchlimmer: Krankengeſchichten und 
wieder Krankengeſchichten, die ſich in ewigem 
Einerlei wiederholen, dazwiſchen bruch— 
ſtücksweiſe die langatmige Lebensgeſchichte 
des heiligen Hirtenmädchens von Lourdes 
und die Chronik der Wundergrotte. Zu 
der aufgewandten Mühe ſteht das klägliche 
Reſultat in ſchreiendem Mißverhältnis. 
Hier iſt nichts mehr von der geſunden 
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Schöpferkraft des über ſeinem Werk 
ſtehenden Künſtlers zu verſpüren, wir 
ſehen nur noch die hilfloſe Ohnmacht eines 
Schriftſtellers, dem die Aufgabe, die zu 
löſen er unternahm, über den Kopf ge— 
wachſen iſt. Die unerhörte Kraftan—⸗ 
ſtrengung, die allenthalben zu erkennen iſt, 
läßt nur allzuklar die Mache des Routiniers 
erkennen, der ſich mit dem äußeren Auf- 
bau begnügt, ohne auf den Kern der 
Dinge einzugehen. Daß ſich hier und dort 
ein hübſches Bild, eine gelungene Epiſode 
findet, iſt bei einem Mann von der künſt— 
leriſchen Qualität Zolas im Grunde jelbjt- 
verſtändlich; das alles kann uns indeſſen 
über die traurige Gewißheit nicht hinweg— 
täuſchen, daß „Lourdes“ ein verfehltes 
Buch iſt, das im Intereſſe des Meiſters 
beſſer ungeſchrieben geblieben wäre. Zola, 
der der Weltlitteratur eine ganze Reihe 
von Monumentalwerken geſchenkt hat, hat 
es wahrlich nicht nötig, ſich beim Leſe— 
publikum alljährlich durch eine Novität 
in empfehlende Erinnerung zu bringen. 
Der Geſchichtſchreiber der „Rougon-Mac⸗ 
quart“ hätte gut daran gethan, ſich nach 
Beendigung ſeines Rieſenwerkes eine Ruhe— 
pauſe zu gönnen, ſtatt weiter darauf los 
zu produzieren, auf die Gefahr hin, ſeine 
Kraft nutzlos zu vergeuden und ſich fünjt- 
leriſch ums Leben zu bringen. 

An belletriſtiſchen Novitäten hat die 
heiße Jahreszeit ſonſt nichts von Bedeu— 
tung gebracht. Das große Heer der Unter- 
haltungsfabuliſten ſetzt das litterariſche Ge⸗ 
ſchäft natürlich auch in der toten Saiſon 
mit ungeſchwächten Kräften fort. Ich 
nenne als die bemerkenswerteſten dieſer 
Sommerromane, die die angenehme Auf— 
gabe, das leſehungrige Publikum in Bädern 
und Sommerfriſchen mit leichtverdaulicher 
Geiſteskoſt zu verſorgen, ſchlecht und recht 
erfüllen: Roger Lambelin, „Fils de 
Chouan“ (Paris, Plon); Merouvel, 
„Pour un regard“; Ner, „L'humeur 
inquiète“; Metenier, „Marcelle“ 
und Victor Tissot, „Simone“, letztere 
vier bei Dentu in Paris erſchienen. 
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In der an dieſer Stelle bereits des 
öfteren erwähnten Sammlung der „Ar— 
tistes céëlèbres“ erſchien als neueſter Band 
eine reich illuſtrierte Studie „Les Saint- 
Aubin“ aus der Feder Adrien Mou- 
reaus. Die vornehm gediegene Aus— 
ſtattung, die die Verlagsbuchhandlung dem 
Bande gegeben hat, und die trefflichen 
Illuſtrationen tragen das Ihrige dazu bei, 
den Wert der gewiſſenhaften Arbeit Mou— 
reaus zu erhöhen. 

Mit dem eben erſchienenen zwölften 
Bande iſt der erſte Jahrgang des „Bam- 
bou“, des glitzerndſten Schmuckſtückes der 
modernen franzöſiſchen Zeitſchriftenlittera— 
tur, zum Abſchluß gelangt. Dieſer erſte 
Jahrgang wird gleichzeitig auch der letzte 
ſein, denn die prächtige Fin-de-siècle-Mo⸗ 
natsſchrift hat auch das vor ihresgleichen 
voraus, daß ſie ungeachtet des großen 
Beifalls, den ſie in der Welt der Bücher— 
liebhaber gefunden, ihr weiteres Erſcheinen 
einſtellt, um einem neuen, eigenartigen 
Unternehmen, mit deſſen Vorbereitung die 
geſchätzte Guillaumeſche Offizin bereits be— 
ſchäftigt, iſt, Platz zu machen. Die Bände 
der ſchmucken, mit raffinierteſtem Luxus 
ausgeſtatteten und prächtig illuſtrierten 
Monatsſchrift bilden eine erleſene Kollek— 
tion, deren Eigenart ſowohl dem litterari— 
ſchen Feinſchmecker wie auch dem verwöhn— 
teſten Geſchmack des Bibliophilen Neues 
und Überraſchendes bietet. Freunde guter 
und vornehm ausgeſtatteter Bücher ſollten 
die Gelegenheit nicht verſäumen, die zwölf 
Bände des „Bambou“, die im Verlage 
von Dentu in Paris zur Ausgabe ge— 
langten, ihrer Bücherei einzuverleiben. 

Die bei Plon, Nourrit & Cie. in Paris 
erſcheinende „Revue hebdomadaire“ 
bringt in den im Laufe der letzten 
Monate veröffentlichten Bänden — die 
monatlich erſcheinenden vier bis fünf 
Wochenhefte bilden einen ſtattlichen Band 
von etwa 800 Seiten, deſſen Bezugspreis 
nur 2 Mark beträgt — von Romanen 
Rod, „La seconde vie de Michel 
Teissier“; Stevenson, „Le dyna- 
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miteur“; Nion, „L’Obex“; Pou- 
villon, „Bernadette de Lourdes“; 
Greville, „Fidélka“; Bourget, „Cos- 
mopolis“, daneben Novellen von Ko- 
rolenko, Bonnamour, Cim, Thorel, 
Blondel, Vicaire, Leon Cladel u. a. 
Des weiteren gelangten zur Veröffent⸗ 
lichung die „Mémoires du general 
Baron Thiebault“, „La police et 
les Chouans sous le Consulat“ von 
Ernest Daudet, Reiſebeſchreibungen, 
litterariſche Studien, Kunſtberichte, poli⸗ 
tiſche Plaudereien ce. Ich nehme wieder⸗ 
holt Veranlaſſung, die trefflich geleitete 
„Revue hebdomadaire“, die nicht nur die 
billigſte, ſondern auch die in“... junzeite 
franzöſiſche Wochenſchrift iſt, den Leſern 
der „Geſellſchaft“ angelegentlichſt zu em— 
pfehlen. A. G tze. 


Dermijchtes. 


In der däniſchen Zeitung „Politiken“ 
giebt Holger Drachmann ein paar 
Stimmungsbilder vom Hamburger Schrift⸗ 
ſtellertage. Es wird wohl intereſſieren, 
die Meinung eines Mannes zu erfahren, 
der das Herz auf dem rechten Flecke hat 
und in ſeinem Urteil keinerlei Rückſichten 
zu nehmen braucht. Drachmann ſchreibt 
unter anderm: 

Alles in Allem genommen, iſt dieſe 
große Verſammlung nicht reich geweſen an 
treffenden Worten, an Ausſprüchen, die 
über das „Geſchäft“ hinaus erheben könnten. 

Der deutſchen Preſſe in ihrer Geſamt⸗ 
heit einige Unbehaglichkeiten zu ſagen — 
ſelbſt wenn man ſie Wahrheiten nennen 
wollte — das lohnt kaum die Mühe; 
man müßte denn gleichzeitig unſre eigne 
Preſſe, ja einen großen Teil der euro— 
päiſchen, mitnehmen. Die Tageblatt- und 
Schönlitteratur der Gegenwart bekommt 
mehr und mehr das Gepräge von Maſchinen⸗ 
arbeit — da die herrſchende europäifche 
Bourgeoiſie bald ihre letzten Ideale über 
Bord geworfen hat und nur Geſchäft will. 
Dazu braucht ſie die Soldaten, die Polizei 
und die Kirche — aber was bleibt da für 
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das freie Wort übrig — geſchweige denn 
für das wahre Wort — worauf alle 
Litteratur ruhen ſollte. 

Kein Wunder, daß das Wort Freiheit 
während der Verſammlung gar nicht gehört 
wurde. Ebenſowenig haben Begriffe wie 
Jugend, Begeiſterung, Poeſie u. ſ. w. ihr 
Haupt erhoben während all dieſem Reden, 
aller dieſer Bewirtung, dieſem Feuerwerk, 
dieſen gut arrangierten und wohlgelungenen 
Ausflügen im ſtrahlenden Sommerwetter. 
Man iſt doch in der Hauptſache rein prak— 
tiſcher, materieller Zwecke wegen zuſammen⸗ 
gekommen — alle ſind wirklich Journaliſten 
geweſen; und ein moderner Journaliſt iſt 
kein Troubadour, kein Sänger, kein Held 
— ſelbſt wenn er vielleicht Ritter iſt; er 
iſt Geſchäftsmann. 

Zudem ein korrekter, wohlerzogener, etwas 
nüchterner Geſchäftsmann — fo wie ihn ge= 
rade die große Handelsſtadt brauchen kann. 

In der offiziellen Begrüßungsrede des 
Bürgermeiſters Dr. Mönckeberg klang dies 
hindurch — und auf Däniſch und Schwediſch, 
auf Franzöſiſch und Engliſch würde es 
ebenſo geklungen haben. 

Dr. Mönckeberg ſelber iſt eine ſehr 
anſprechende Perſönlichkeit, eine vornehme 
Erſcheinung; Klarheit und Energie leuchten 
aus ſeinen Worten hervor, und er trägt 
ſein ſtattliches Haupt wie ein Venetianer 
aus der Dogenzeit. Die Rede war formell 
tadellos und wurde ausgezeichnet gehalten 
— es waren ja auch Kenner in ſeinem 
Auditorium — und doch ... fie mündete 
darauf hinaus: ſei artig, gieb acht auf 
Deine Feder, wenn Du ſchreibſt, wie ich 
meinen Mund hüte, wenn ich ſpreche! 

So etwas mag ja wohl an der rechten 
Stelle geſagt ſein — da Hamburg im 
Cholerajahr unter dem Mangel der deut⸗ 
ſchen Federn an Rückſicht zu leiden gehabt 
hat. Aber ſo etwas konnten im Grunde 
genommen ſich die hier verſammelten be— 
kannteſten Schriftſteller und Journaliſten 
Deutſchlands auch ſelber ſagen. 

Und deshalb verlief auch dieſe tadel- 
loſe Rede im Sande. 
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Dann war das große Feſtbankett im 
Zoologiſchen Garten. Und da kam endlich 
etwas zu Worte, eine vorübergehende 
Situation wurde durch eine glückliche Im— 
proviſation von ſeiten meines rückſichtsloſen 
Freundes Dr. Conrad geſchaffen. 

Der Saal war gepfropft voll. Die 
Verſammlung in Galakleidung. Die Da- 
men dekolettiert, ihren Schmuck zur Schau 
ſtellend — der Speiſezettel lang, die Red⸗ 
nerliſte noch länger, die Wärme betäubend. 

Der hohe Senat am Ehrenplatz, oben 
die Büſte des Kaiſers, zwiſchen Fahnen 
und Blumen. Der Toaſt für den Kaiſer — 
ungefähr mit denſelben Worten wie für 
Könige, Kronprinzen ꝛc. — und dann der 
eine offizielle Toaft nach dem andern ... 
man meint ſie zu kennen. 

Nach und nach ſenkt ſich die Wärme 
und Langeweile drückender und drückender 
über dieſe Hunderte von Köpfen — nicht 
gerade gewöhnliche Köpfe; aber das 
Offizielle macht bald alle gleich intelligent. 

Wo ſollen wir hinfliehn, o Herr? ... 

Man ißt, man trinkt, man ſchwitzt; 
die Damen haben es am beſten — ſie 
ſind dekolettiert. Ich ſitze zwiſchen dem 
Verleger Wilhelm Friedrich, der mir ſeine 
kleinen Sarkasmen zuflüſtert — und Dr. 
Conrad, dem bayriſchen Bauernſohn, dem 
Freiheitsmanne — der brummt. 

Man hat keine Luſt mehr, auf die 
Reden zu hören. Die Redner ſcheinen 
alle am Tiſche des hohen Senats zu 
ſitzen — und ſelbſt der ſtark dekorierte 
Senat, mit dem Bürgermeiſter und dem 
Präſidenten der Bürgerſchaft — ſcheint ſich 
nach Luft und einer Cigarre zu ſehnen. 

Aber der Speiſezettel und die Geſchäfts— 
ordnung ſind unerbittlich. Es muß noch 
eine Weile geſchwitzt werden. 

Da kommt eine Deputation der Jüngeren 
zu Dr. Conrad — dem Führer des jungen 
Süddeutſchland. 

Er ſoll reden — ſagen ſie. 

Gut, dann will ich reden — ant— 
wortet er. 

Und er ſpringt auf ſeinen Stuhl, der 
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unter dem Gewicht dieſes Rieſen jeufzt. 
Er wirft den Lockenkopf zurück — es wird 
ſtill — der hohe Senat ſchaut fragend auf 
— die Damen verſchlingen ihn mit noch 
mehr fragenden Blicken... 

Ich will reden — obwohl unbefugt; 
trotzdem ich Journaliſt und Schriftſteller 
bin — aber hier iſt bloß von der Jour⸗ 
naliſtik geſprochen, die ich nicht verſtehe — 
oder nicht hochſchätze — und ich will von 
Poeſie ſprechen, von Jugend, von Be— 
geiſterung, von Freiheit, Schönheit — ich 


ſpreche im Namen derer, die Dichter 
ſind, Schwärmer — die niemals dahin 
kommen 


Und er zeigt mit ſeinem breiten Lächeln 
nach dem Tiſche des Senats. 

Die Senatoren ſehn etwas verwundert 
drein — ein einzelner lächelt, ein kluger, 
feiner, alter Herr. Beifall dröhnt durch 
den Saal, die meiſten haben ſich erhoben, 
die Wangen der Damen glühn, Gläſer 
werden erhoben dem Redner zu, der fort— 
fährt mit lauter Stimme, mit ſtarkem bay- 
riſchen Accent . . ich ſitze ſtill, zurückgelehnt, 
meine meinen alten Freund Ulf Bryn- 
julfſen zu ſehn und zu hören — in jüngrer, 
kräftigerer, mehr ſüdgermaniſcher Geſtalt. 
Und einer meiner Landsleute, der Sekre— 


tär am hieſigen Konſulat, nickt mir zu mit - 


verſtändnisvollen, hellgrauen, wehmütigen 
däniſchen Augen. 

Nur eine ſolche Stimme bei uns da— 
heim — eine ſolche ſchulterbreite, lebens— 
geſunde, bauerngeborne Intelligenz als 
Führer unſrer Freiheitsbeſtrebungen! 

Und in die offizielle Luft des Saales 
kommen Schwingungen — Wogen von 
einem Manneswillen durch die ſchwüle 
Repräſentationstemperatur. Was geſpro— 
chen wird, iſt gleichgültig — was geſagt 
und was hinter den Worten gehört wird, 
wird geſagt und gehört aus einer Lebens— 
und Weltanſchauung heraus, die nicht die 
aller der Jungen iſt — weit entfernt — 
die aber niemals vergebens die Jugend 
hervormahnt, ſelbſt unter der gefurchten 
Stirn eines ehrwürdigen Senators. 
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Es iſt neu, ſolche Töne von den Jungen 
zu hören, und unter den Jungen, die die 
dornigen Pfade der Analyſe und Kritik 
wandern müſſen, die auch nicht zur Senats⸗ 
bank führen ... aber wenn die Saiten 
von berufener Hand angeſchlagen werden — 
dann iſt es mehr als ein paar Gläſer, die 
in augenblicklicher Begeiſterung erhoben 
werden — dann erinnern ſich Teile eines 
großen Volkes an das natürliche Recht 
und den Grund ſeines Gemüts. 

Endlich hat doch ein Menſch geſprochen! 
ſagt mein Nachbar, der Verleger — und 
diesmal iſt er nicht ſarkaſtiſch. 


Geſamt-Ausgabe der Werke 
Friedrich Nietzſches. Die Verlagshand— 
lung von C. G. Naumann macht uns 
folgende Mitteilung: 

Als Friedrich Nietzſche allem Schaffen 
entriſſen wurde und die „Umwertung aller 
Werte“ unvollendet laſſen mußte, hinter⸗ 
ließ er denen, die zu Hütern ſeines Lebens⸗ 
werks berufen ſind, die Aufgabe, die bereits 
veröffentlichten einzelnen Werke in einer 
würdigen Ausgabe zu vereinigen, — aus 
den ungedruckten Entwürfen die Bauſteine, 
die das Material zu neuen Schöpfungen 
bilden ſollten, zu ſichten, zu ordnen und 
aufzuſtellen, — endlich das Bild ſeines 
Weſens, ſeines Lebens und feier Lehre 
in einer treuen Darſtellung zu überliefern. 

Nietzſches einzige Schweſter, Frau 
Eliſabeth Förſter-Nietzſche, begründete da⸗ 
her das Nietzſche-Archiv zu Naum- 
burg, das beſtimmt iſt, den Mittelpunkt 
der Nietzſche-Forſchung für jetzt und ſpäter 
zu bilden. Sämtliche Aufzeichnungen und 
Manufkripte Nietzſches — ſoweit fie noch 
vorhanden ſind — die verſchiedenen Drucke 
ſeiner Werke, ſeine Bibliothek, die an ihn 
gerichteten Briefe, endlich die meiſten 
Kritiken, Aufſätze und Schriften über ihn 
ſind im Archiv vereinigt; ein großer Teil 
der von Nietzſche ſelber geſchriebnen Briefe 
ſteht zur Verfügung. 

Die Bearbeitung der Geſamtaus— 
gabe iſt den Herren Dr. Fritz Koegel 
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und Dr. Eduard von der Hellen über- 
tragen. Sie wird in zwei Abteilungen 
veröffentlicht. 

Die erſte Abteilung enthält, in 
einem von Fehlern und Verderbniſſen ge— 
reinigten Text, alle Werke, die vor 
Nietzſches Erkrankung erſchienen waren 
oder bei deren Eintritt als abgeſchloſſenes 
Ganze druckfertig vorlagen. Dieſe Abtei⸗ 
lung wird acht Bände umfaſſen. 

Die zweite Abteilung bringt aus 
den ungedruckten Papieren Nietzſches die 
unvollendeten Schriften und Fragmente, 
Entwürfe, Pläne, Nachträge und Aphoris⸗ 
men, ſoweit ſie der Veröffentlichung wert 
erſcheinen. Dieſe Abteilung iſt, wie die 
erſte, ſoweit es angeht, chronologiſch ange— 
ordnet; ſie wird das Bild der geiſtigen 
Entwicklung Nietzſches durch eine Fülle 
von Zügen vervollſtändigen. Beſonders 
reich an neu zu druckendem Material iſt 
die erſte ſchriftſtelleriſche Periode Nietzſches 
1870—76 (Nachträge zur „Geburt der 
Tragödie“; Vorträge „über die Zukunft 
unſrer Bildungsanſtalten“; „Wahrheit und 
Lüge im außermoraliſchen Sinne“; „Die 
Philoſophie im tragiſchen Zeitalter der 
Griechen“; „Wir Philologen“; „Der Philo⸗ 
ſoph“ u. ſ. w.) und die letzten Jahre 
1885—88: Nachträge und Entwürfe zu 
geplanten weitern Teilen des „Zarathuſtra“ 
und die ſehr umfangreichen Vorarbeiten 
zur „Umwertung aller Werte“ werden 
dieſe Abteilung beſchließen. Ihr Umfang 
wird den der erſten Abteilung nicht erreichen. 
Den Bänden dieſer Abteilung werden ge— 
naue Angaben über Urſprung und Zuge⸗ 
hörigkeit des darin Mitgeteilten beigefügt. 
— Ein beide Abteilungen umfaſſender 
Regiſterband, der ein genaues Namen⸗ 
und Sach-Regiſter bringen wird, iſt be= 
ſtimmt, den Überblick über die Gedankenwelt 
Nietzſches zu ermöglichen und die ſyſte— 
matiſche Bearbeitung der Nietzſche'ſchen 
Ideen vorzubereiten. 

Im Anſchluß hieran werden zur Ergän⸗ 
zung der Geſamt-Ausgabe erſcheinen: 
„Das Leben Friedrich Nietzſches“ 
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von Eliſabeth Förſter-Nietzſche, in 
welchem feine Schweſter aus der vertrau- 
teſten Kenntnis heraus und unter Be⸗ 
nutzung einer Fülle von Briefen, Auf⸗ 
zeichnungen und Dokumenten das Bild 
ſeines Weſens und Lebensganges zeichnen 
wird; und „Das Werk Friedrich 
Nietzſches“ von Fritz Koegel, eine 
mit Hilfe des geſamten im Nietzſche⸗ 
Archiv vereinigten authentiſchen Materials 
zu ſchreibende Darſtellung der Nietzſcheſchen 
Lehre. Die von Nietzſche ſelbſt gegen Ende 
1888 geſchriebene kurze Selbſtbio— 
graphie „Ecce homo“, die die Haupt⸗ 
geſichtspunkte zur Beurteilung ſeines 
Lebens und ſeiner Schriften in gedrängter 
Form zuſammenfaßt, wird faſt vollſtändig 
in den beiden eben genannten Büchern 
mitgeteilt werden. 7 


Im Magazin (1894, Nr. 33) ver⸗ 
öffentlicht Guſtav Falke eine reizvolle 
Studie über Liliencrons Gedicht „Der 
Kranz“. Sie giebt neben allgemeinen 
Betrachtungen einen intereſſanten Einblick 
in das dichteriſche Schaffen. Falke teilt mit: 

„An einem gewöhnlichen Grabkreuz des 
Ottenſer Kirchhofs ſah der Dichter eines 
Tages einen Kranz hängen, mit deſſen 
langen weißen Bändern der Wind ſpielte. 

Von weitem ſah es aus, als würde 
der Kranz von unſichtbaren Händen hin 
und her gezerrt, als wäre ein lebendes 
Weſen mit ihm beſchäftigt. 

Flugs zauberte die Phantaſie das Aff— 
chen dorthin. Nun war es wirklich da, 
für den Dichter leibhaftig da und durch 
nichts mehr fortzubringen, denn vergeſſen 
Sie nie, daß nicht der Dichter die Phan— 
taſie hat, ſondern die Phantaſie hat den 
Dichter. 

Alſo der Affe war da. 

Ei, Du frecher Schelm, was erdreiſteſt 
Du Dich? Weißt Du nicht, daß dieſer 
Kranz ein geweihter Kranz iſt, daß Du 
hier auf geweihtem Boden biſt, daß Du 
im Garten des Todes Deine leichtſinnigen 
Scherze treibſt? 
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Dieſer Gedanke zauberte ſofort die Ge— 
ſtalt des Gartenherrn dem Dichter vor die 
Sinne. Der Tod war da. 

Was mag er mit dem Affen beginnen? 

Ah! er hält es unter ſeiner Würde, 
ſich über dieſe vierhändige Unverſchämtheit 
zu ärgern. Er iſt bei gutem Humor. Wie 
eine Katze ſchleicht er ſich heran und ent— 
reißt hinterrücks dem überraſchten Ent⸗ 
weiher der Grüfte den Kranz. 

Aber Joko kennt Hans Klapperbein 
nicht. Er forcht ſich nit. Er huſcht wieder 
nach dem Kranz und das Spiel iſt im 
Gange. 

So entſtehen Gedichte.“ — Es 


Bibliographie. 


Vom 15. Auguſt bis 10. September 
ſind bei der Redaktion folgende Bücher 
und Schriften eingegangen: 

Armand: An der Indianer— 
Grenze, oder: Treuer Liebe Lohn. 
1. Bd. 1. und 2. Lieferung. (Weimar, 
Schriftenvertriebsanſtalt.) 

Die Bibel oder die ſogenannten 
heiligen Schriften der Juden und 
Chriſten. Eine gemeinfaßliche Darſtellung 
ihrer Entſtehung, ſowie Erklärung der Be— 
deutung ihres Inhalts nach den neueſten 
welt-, kultur- und ſprachgeſchichtlichen 
Forſchungen. (Berlin, Magazin für Volfs- 
litteratur, F. Harniſch & Co. 3,50 Mk.) 

Karl Bienenſtein: Kunſt und Volk. 
Die Tagespreſſe. Freie Bühne und Volks- 
bühne. Drei Eſſays. (Kultur- und Litte⸗ 
ratur⸗Bilder, herausg, von R. H. Greinz. 
Heft 3.) (Neuwied und Leipzig, Auguſt 
Schupp. 0,60 Mk.) 
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Theodor Flathe: Deutſche Reden. 
Denkmäler zur vaterländiſchen Geſchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts. 2.—4. 
Halbband. (Leipzig, F. W. von Bieder⸗ 
mann, 1893, 1894.) 

Marie von Glaſer: Dämmern. 
Skizzen. 2. Aufl. (Breslau, S. Schott⸗ 
laender. 3 Mk.) 

Rudolf Goette: Singen und Sa— 
gen. Lieder und Geſänge. (Wachwitz⸗ 
Dresden, Max Geißler.) 

Walter Harlan: O herziges Men⸗ 
ſchenleben. Gedichte. (Leipzig, W. 
Friedrich.) 

Victor Laverrenz: Ulanenſtreiche. 
(Berlin, J. L. V. Laverrenz.) 

Franz Oppenheimer: Die Ferien- 
wanderung. Wanderbriefe. (Berlin W., 
F. Fontane & Co. 2 Mk.) 

O. Panizza: Der teutſche Michel 
und der römiſche Papſt. Altes und 
Neues aus dem Kampfe des Teutſchtums 
gegen römiſch-wälſche Überliſtung und Be- 
vormundung in 666 Theſen und Citaten. 
(Leipzig, W. Friedrich.) 

Gräfin Giſela von Streitberg: Die 
deutſchen Frauen und der Bismarck— 
kultus. Zeitgemäße Betrachtungen. (Leip⸗ 
zig, W. Friedrich.) 

Heinrich Stümcke: Litterariſche 
Sünden und Herzensſachen. (Berlin, 
Eduard Rentzel.) 

Jaroslav Vrichlickß: Epiſches und 
Lyriſches. Gedichte. Autoriſierte Über- 
ſetzung von Edmund Grün. (Prag, H. 
Dominicus [Th. Gruß!.) 

Bruno F. Warrentin: Die Schlacht 
bei Helgoland. Ein Zukunftsgemälde. 
(Leipzig, W. Friedrich.) 


Wir bitten ſämtliche Manufkript-, Bücher etc. Sendungen ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


Wilhelm Friedrich, Derlagsbuhhandlung in Leipzig, 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 


u u ze ee, * ge pr 


u 5 * d 

r 9 a DR * 

5 4＋ 9 - N 8 
ER u 


2 20 
gu 


a, 3 e j 
— — — Nan 


DER 5, 


H. 


Is aeeamonnt 


ER En : 


7 IR 
Seren 


Exmemea! 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


& 
2 as war ſeine Zauberformel: Exmemea! Er erinnerte ſich nicht 
mehr, wo er ſie zum erſten Mal gehört, wo er ſie aufgeleſen 
578 5 erhandelt, oder wer ſie ihm eingetrichtert. Sie war einfach 
| 9 4% da „ſie war immer auf jeiner Zunge oder wenigſtens immer 
5 Hintergrunde ſeiner Gedanken, und, wie er ſich einbildete, 
ſie gehörte ihm ganz allein, ausſchließlich. Von den fünfzig und mehr 
Millionen Menſchen, die um ihn herumwohnten, nach ſeiner Schätzung 
alle mehr oder weniger Lumpenpack, niemand durfte in ſeinem Sinne und 
ſeiner Betonung Exmemea! jagen. Bei Todesſtrafe! 

Woher er kam der Fahrt und wie ſein Nam’ und Art? Exmemea! 
Wohin er zielte und was er ſchuf und was er in ſeinem Fürwitz trug? 
Exmemea! 

Die größten Gelehrten mit amtlichen Patenten und Inſiegeln, die ernſt⸗ 
hafteſten Forſcher in Sprach- und Geſchichtswiſſenſchaften, die ſchärfſten 
Rätſelrater in allem, was mit Blut und Samen und Zeugung zuſammen⸗ 
geht, ſie wußten weder die Formel ſelbſt noch ihre Zeitgemäßheit und 
Wirkungskraft zu ergründen. Es war ein Zauber über allen Zauber, 
keinem Verſtand der Verſtändigen erreichbar: Nichts ſonſt, darauf einigten 
ſich ſchließlich alle. EXmemea! 

Und wenn ein Wind in die europäiſche Laterne fuhr und gewaltig 
darin rumorte, alſo daß die Scheiben zitterten und man meinte, der Teufel 
ſei los und das wilde Heer im Anzug, da dachte man ſich mancherlei, zu— 
meiſt gar nichts geſcheites, aber man raunte ſich mit bedeutungsvoller 
Miene zu: Exmemea! 
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Aber mit der Zeit entſetzte ſich keiner mehr darüber. 

So geſchah es, daß das Zauberwort ſchließlich durch alle Mäuler 
ging — und was zuerſt eine myſtiſche Scheuche und unenträtſelbarer Schreck 
war, ſich in Alltagsſpaß und Stammtiſchwitz verwandelte. Bald wurde 
keine Kellnerin mehr umarmt und keine Köchin im Dunkeln in die Wade 
gekniffen ohne ein Exmemea! Kein Lakai folgte ſeiner Gräfin in die 
Laube, keine Prinzeſſin küßte den Komödianten ihres Herzens, keine Fürſtin 
friſchte mit wildem Blute ſich die Nerven auf, keine hiſtoriſche Legitimität 
ſchlug ihren Ahnen und dem ganzen Gothaer Almanach ein Schnippchen 
(und oft was für ein Schnippchen, Kreuzbombenelement!), ohne daß die 
Luft von einem Exmemea! erzitterte. Die Staßenjungen ſpielten Räuber 
und Mörder, ſchlugen ſich Löcher in den Kopf und ſchimpften ſich Bankert 
und Hurenkinder, die Langfinger griffen in fremde Taſchen, die Börſen— 
jobber brachten ihren Raub in Sicherheit, die Staatsſtipendiaten drehten 
die Daumenmühle über ihren edlen Bäuchen, die Streber ſtreberten, die 
Stellenjäger jägerten, die Pfaffen pfäffelten — alle und alles mit dem 
famoſen Allerweltsgemeinheitswort. 

Und da geſchah das Unglaubliche, daß einigen Leuten plötzlich ein Licht 
aufging — — 

Eine Bombe war geplatzt in der dunkelſten und ſtillſten Gegend des 
Landes, wo man ſich dieſer Beleuchtung und dieſes Knalleffekts am wenigſten 
verſehen hatte. Als man einen ehernen Scherben des blutigen Geſchoſſes 
auffand, waren darauf geheimnisvolle Schriftzeichen zu ſehen. Man ſuchte 
und wurde noch einiger Scherben habhaft. Und endlich hatte man die 
ganze Inſchrift, in Erz gegraben, und den Sinn beiſammen. 

Erſtaunen! Erbleichen bis ins Zahnfleiſch! 

Die alte lächerliche Zauberformel war zum mörderiſchen Treff- und 
Stichwort der „Propaganda der That“ geworden. Und ein wahnſinniger 
Großſtadtkultur-Idiot, der Mitwirkung an der blutigen Ausſchweifung über— 
führt, rühmte ſich frei vor dem Gericht: Sein Gewiſſen rechtfertige mit 
einem Exmemea das Außerſte und Ungewöhnlichſte: ER ſei ER und die 
Millionen Menſchen, die um ihn wohnten, ſeien mehr oder weniger Lumpen— 
pack, Anarchiſten allein die Edelſten der Nation — 

Die ſcheuſälige That und ihre Interpretation ſchrie nach Rache. Der 
Verrückte wurde nach einmütigem Spruch einen Kopf kürzer gemacht. Von 
Rechts wegen. Ex — — war ſein letztes Wort. 
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Hechtsstlat Ülassenstaat oller Iuristenstaat? 
Don Krk 


I. 

Da Verlag von Grunow in Leipzig iſt die letzten Jahre hindurch außer⸗ 

ordentlich rührig geweſen in der Herausgabe kleiner Schriften, ſowohl 
von Memoiren wie Novellen oder novelliſtiſch eingekleideten Augenblicks⸗ 
bildern aus dem öffentlichen Leben des heutigen Deutſchland; in bunter 
Reihe folgten Darſtellungen der bisherigen ſozialen Utopien und Kritiken 
der gegenwärtigen ſozialiſtiſchen Theorieen, herzlich und wohlthuend ehrlich 
geſchriebene Schilderungen aus den verſchiedenſten Lebenskreiſen und zornige 
und nicht minder ehrlich geſchriebene Klagen über die abſcheuliche Verlotterung 
unſerer lieben, ſchönen deutſchen Sprache. Alle dieſe Schriften hatten gewiſſe 
gemeinſame Züge: fürs erſte waren ſie alle, ob broſchiert oder gebunden, 
mit Sorgfalt und Geſchmack gedruckt und ausgeſtattet; ſodann ſchienen ſie 
alle, welchen Gegenſtand ſie auch behandeln mochten, aus einer feſten und 
zuverſichtlichen Anſchauung der Dinge hervorzugehen; hier fand ſich durchaus 
jene Methode der Betrachtung, für die das gelehrte Mißverſtändnis den 
ſchiefen Ausdruck „objektiv“ gefunden hat, eine Methode, die einzig und 
allein darin beſteht, die Augen ordentlich aufzumachen und mit der Hand 
derb zuzugreifen, mag das Zeug, das man packen muß, auch manchmal 
borſtig oder ſtachelig oder ganz verteufelt glatt und ſchlüpfrig ſein. 

In der bunten Reihe dieſer Veröffentlichungen ſcheinen ein paar ein- 
zelne Schriften ganz beſonderer Beachtung wert; hier redet ein einſamer 
und überzeugter Mann, ſchlicht und treuherzig, mit ſcharfem Blicke für die 
Schäden unſeres öffentlichen Lebens ausgeſtattet, ein echter Patriot, der 
meilenweit von dem jetzt üblichen unwürdigen „Hoch“- und „Hurrah”- 
Patriotismus abſteht, — kurz und gut, ein Mann, dem man noch gern 
und aufrichtig die Hand geben kann, mit dem man freudig Zwieſprache 
hält, und vor dem man Reſpekt hat, auch wenn man ihm nicht immer bei⸗ 
ſtimmt. Wir meinen Karl Jentſch “). Wir wiſſen nicht, wo er lebt, was 
ſein Stand iſt, ob er einer Partei zugeſchworen iſt, ob er jung oder alt, 
wohlhabend oder wenig vermögend iſt, ob er dem zünftigen Schrifttum 
angehört oder bloß aus „Liebhaberei“ ſchreibt — das wiſſen wir alles 
nicht; dafür aber wiſſen wir etwas anderes: daß das, was er ſchreibt, Hand 


) Siehe deſſen neueſtes Werk: „Betrachtungen eines Laien über unſere Straf⸗ 
rechtspflege.“ Leipzig, Grunow. 
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und Fuß hat, daß er zu jenem geiftigen Stammbaum gehört, dem die 
prächtigſten und geſündeſten Naturen unſeres Volkes entſproſſen ſind, der 
Politiker Walther von der Vogelweid und der Dichter des „Ein feſte Burg“, 
der Schuſter von Nürnberg und der Verfaſſer des Simpliziſſimus, Juſtus 
Möſer und der alte Riehl, der erlauchte Ludwig Feuerbach und der Schreiber 
der „Unzeitgemäßen Betrachtungen“, Ludwig Pfau und Johannes Scherr, 
Paul de Lagarde und Michael Georg Conrad. 

Der zuletzt genannte Name erinnert uns noch an etwas: Es iſt bekannt, 
daß im Verlag von Grunow auch die „Grenzboten“ herauskommen, es iſt 
nicht minder bekannt, daß das Verhältnis dieſer Wochenſchrift zu der 
„Geſellſchaft“ nicht das allerbeſte iſt. Wir erinnern uns an manche wenig 
wohlwollende und auch wenig berechtigte Kritik der „Geſellſchaft“ und ihres 
Verlages durch die „Grenzboten“. Das war nicht ſchön. Es war nicht 
einmal ſehr klug. Es iſt da gerade wie mit den „Fliegenden Blättern“: 
Faſt in jeder Nummer dieſes Witzblattes findet ſich der eine oder andere 
einfältige Vers oder ein recht idealer und „geſchwollener“ „Gedanke“ über 
die moderne Kunſt; iſt das ſchon ſonderbar bei einem Witzblatt, weil ja 
ein Hanswurſt, der ſich ernſt genommen haben will, nur ein unfrei⸗ 
williger Hanswurſt in der zweiten Potenz iſt, ſo iſt das noch ſonderbarer 
und dümmer, wenn die hervorragendſten Zeichner dieſes Blattes genau die 
allermodernſten unter den modernen Künſtlern ſind, und gerade als ſolche 
geſchätzt werden. Deshalb will es uns dünken, als ob auch die „Grenzboten“ 
klüger und dem wahren Gedeihen unſeres Volkes förderlicher handelten, 
wenn ſie das Gemeinſame in Zielen und Wegen, das ſie doch einmal mit 
der „Geſellſchaft“ haben, einſehen und das Duodezgezänke bleiben ließen. 
Oder giebt es zwei Richtungen, die einander näher ſtehen, als ein ehrlicher 
Konſervatismus und ein reinlicher Radikalismus? Wird man nicht im 
ſelben Grade konſervativer, als man radikaler wird? Man denke an Lagarde, 
der ſich nicht anders zu helfen wußte, als daß er ſich „radikalkonſervativ“ 
nannte! 

Wir dächten, in dieſen Tagen ſtünde es allen überzeugten Freunden 
unſeres Volks wohl an, den alten Hader und thörichten Zwiſt abzuthun, 
und einmütig dreinzuhauen, wo es not thut. 

An dem Fleck aber, den uns Karl Jentſch in ſeinen „Betrachtungen 
eines Laien“ gezeigt hat, thut's wahrlich not. 


hin 


Man behauptet, der Staat, in dem wir leben, ſei ein Rechtsſtaat. 
Das kann nun ſehr verſchieden interpretiert werden. Es kann zum Bei- 
ſpiel bedeuten, daß in unſerem Staate einem jeden ſo viel Recht und 


Rechtsſtaat, Klaſſenſtaat oder Juriſtenſtaat? 1399 


ſo viel Rechte gewährt werden, als ihm nach der Stellung zukommen, die 
er im Staate von Natur aus einnimmt. Es kann bedeuten, daß die 
Rechtshilfe einem jeden Angehörigen des Staates in gleicher Weiſe zugäng- 
lich iſt. Es kann ferner bedeuten, daß gegen jeden in Rechtsſachen gleich 
verfahren wird, er mag reich oder arm, vornehm oder gering ſein. Es 
kann weiter bedeuten, daß wir uns aller derjenigen Grundrechte, die uns 
durch unſere Verfaſſung garantiert ſind, auch wirklich und ohne Willkür 
und Beſchränkung erfreuen: alſo der Unverletzlichkeit des Eigentums, des 
Schutzes gegen willkürliche Verhaftungen und Beſtrafungen, der Preßfreiheit 
des Verſammlungsrechtes, unbedingter Freiheit in Gewiſſensſachen, endlich 
der Freizügigkeit, der Auswanderungsfreiheit, der Gewerbefreiheit. 

Alle dieſe Interpretierungen ſind möglich, und irgend einer wird 
dieſer unbeſtimmte Begriff des Rechtsſtaates wohl ungefähr entſprechen. 

Wollen wir nun einmal an der Hand des Verfaſſers von „Be— 
trachtungen eines Laien“ eine kleine Prüfung anſtellen, ob wir in 
einem Rechtsſtaat leben oder nicht. Das Reſultat dieſer Prüfung wird 
ſehr wichtig ſein; wir leben ſeit faſt einem Vierteljahrhundert in einem, 
wie allgemein bekannt iſt, aus einer „gewaltigen nationalen Erhebung“ 
hervorgegangenen Reiche; wir werden daher wohl auch ein dieſem ſchönen 
und anerkennenswerten Urſprung entſprechendes öffentliches Recht haben; 
dieſes Recht wird ſicher ſtreng und unparteiiſch gehandhabt werden. Wäre dem 
nicht ſo, wäre wirklich unſer Recht in entſcheidenden Punkten lückenhaft, 
unentſchieden, unbrauchbar, ſogar ungerecht — ſo wäre das ein ſehr böſes 
Zeichen: Denn ein Staat, der in einem Fundamentalpunkte nicht viel taugt, 
der taugt überhaupt nicht viel; ein Reich, deſſen Baſis, das Recht, unſicher 
iſt, ein ſolches Reich iſt auf Sand gebaut. Einem ſolchen Staate und 
einem ſolchen Reiche helfen alle „glorreichen Errungenſchaften“, alle 
„gewaltigen nationalen Erhebungen“ keinen Pfifferling, es wird zu— 
grunde gehen und ſoll zugrunde gehen, wenn nicht an dem ent— 
ſcheidenden Punkte gründliche Abhilfe wird. 


III. 


„Der „moderne Rechtsſtaat“ iſt ein Phantaſiegebilde, wenn 
man darunter einen Staat verſteht, worin gleiches Recht für 
alle gilt.“ (Seite 27.) 

„Die gegenwärtige Strafrechtspflege iſt unhaltbar, weil 
der Buchſtabe unſeres Strafrechts die Gleichheit aller vor dem 
Geſetz zur Vorausſetzung hat, während in Wirklichkeit zwei 
oder vielleicht noch mehr Stände vorhanden ſind, die ver— 
ſchiedenes Recht haben.“ (Seite 23.) 
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Zwei böſe Theſen, Herr Jentſch, zwei ſehr kühne Theſen, die Sie mir 
werden beweiſen müſſen! Notabene: Ich werde nicht zulaſſen, daß Sie mir 
nur mit einzelnen eklatanten Mißgriffen und Ungerechtigkeiten kommen und 
daraus dieſe Ihre Behauptungen ableiten. Ich verlange mehr von Ihnen, 
Sie müſſen mir nachweiſen, daß der von Ihnen feſtgeſtellte Zuſtand 
entweder in irgend einem Geſetz, das im deutſchen Reiche gilt, mit aller 
Deutlichkeit beſchrieben iſt; oder daß Ihre Behauptung von irgend einer 
amtlichen Autorität beſtätigt worden iſt; oder endlich, daß die Beſchaffen⸗ 
heit unſerer Rechtsordnung ſelbſt ſchon dieſen Zuſtand notwendigerweiſe 
mit ſich bringen muß. 

„Die preußiſche Geſindeordnung durchbricht die verfaſſungsmäßige 
Rechtsordnung nicht allein dem Geiſte, ſondern auch dem Buchſtaben nach. 
Die §§ 77 und 78 lauten: „Reizt das Geſinde die Herrſchaft durch un— 
gebührliches Betragen zum Zorn, und wird in ſelbigem von ihr mit Schelt— 
worten oder geringen Thätlichkeiten behandelt, jo kann es dafür feine 
gerichtliche Genugthuung fordern. Auch ſolche Ausdrücke oder 
Handlungen, die zwiſchen andern Perſonen (Sol!) als Zeichen 
der Geringſchätzung anerkannt ſind, begründen gegen die Herr— 
ſchaft noch nicht die Vermutung, daß ſie die Ehre des Geſindes 
dadurch habe kränken wollen.“ Nach §§ 136 und 137 hat das Gefinde 
nur dann das Recht, den Dienſt ohne Kündigung zu verlaſſen, „wenn es 
durch Mißhandlungen von der Herrſchaft in Gefahr des Lebens () oder der 
Geſundheit () verſetzt worden, oder wenn die Herrſchaft das Geſinde auch 
ohne ſolche Gefahr, jedoch mit ausſchweifender und ungewöhnlicher Härte 
behandelt hat“. Damit iſt den Herrſchaften ausdrücklich und in aller Form 
das Recht verliehen, das Geſinde täglich und bei jeder Gelegenheit zu 
ſchlagen, es mit den gröbſten Schimpfworten zu behandeln, da der letzte 
Fall ausdrücklich geſtattet iſt, für den erſten aber ſich ſehr ſchwer wird 
nachweiſen laſſen, daß dadurch das Leben gefährdet oder die Geſundheit 
geſchädigt oder „ausſchweifende und ungewöhnliche Härte bekundet worden 
ſei“. Und ſo was nennt ſich Dienſtboten ordnung! Wir heißen das 
Dienſtbotenwehrloſigkeit, Dienſtbotenehrloſigkeit. Alſo ein wichtiger 
und notwendiger Stand darf im deutſchen Reiche, im glorreichen deutſchen 
Reiche, das allen Grund hat, alle ſeine Angehörigen anſtändig 
zu behandeln, durch ein Geſetz für wehrlos und ehrlos erklärt werden! 
Ja, beim Teufel, wo bleibt denn ihr da, ihr Juriſten??! 

Herr Jentſch meint, endlich würden wohl die Staatslenker gezwungen 
werden, den Klagen der dienenden Klaſſen Gehör zu geben. Ich vermute, 
daß ſie durch etwas ſehr anderes, als durch Klagen, werden gezwungen 
werden. Ihr macht ja eine Dummheit nach der andern, eine größer als 
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die andere, und da ſeid ihr noch ſo einfältig oder ſo ſchamlos, verwundert 
zu thun, wenn das Reſultat kommt! Das Reſultat aber heißt hier Revo— 
lution! — Als nun dieſer Zuſtand, der im Geſetz mit aller Deutlichkeit 
ausgeſprochen iſt, auch von einem Beamten anerkannt und auf der Tribüne 
des Reichstags beſtätigt wurde, da war des Geſchreis und Gezeters in den 
Zeitungen kein Ende. Der Fall lag, wenn auch nicht ſehr reinlich, ſo doch 
ſehr einfach: Das Blatt der Herren Moſſe und Levyſohn bringt eine Notiz, 
in der angedeutet war, die Tochter eines höheren Offiziers hätte ein Ver— 
hältnis mit dem Burſchen desſelben Offiziers gehabt. Der betreffende 
General feuert nun einen Revolverſchuß auf den Sitzredakteur des Blattes 
ab, wird aber nun nur auf kurze Zeit eingeſperrt und am nächſten großen 
Feſte noch durch einen Orden ausgezeichnet. Der Fall kommt im Neichs- 
tage zur Sprache und der Kriegsminiſter ſagt darauf: „Wenn Ihnen jemand 
die Frau, Braut, Tochter beleidigt, dann ſchlagen Sie den nieder, und dazu 
haben Sie ein Recht.“ A 

Was ergiebt fih nun daraus? Der Offiziersſtand hat ein anderes, 
vornehmeres Recht als der Civilſtand: Er darf ſich ſelbſt Recht verſchaffen, 
bekommt für dieſes Attentat einen Orden und wird vor der verſammelten 
Volksvertretung glorifiziert. Stellen wir uns nun einmal den Fall umge— 
kehrt vor: Ein Offizier macht öffentlich eine Bemerkung, daß die Tochter 
eines Arztes z. B. ein Verhältnis mit dem Diener desſelben habe. Der 
Arzt macht nun einen Mordanfall auf den Offizier, trifft ihn ebenfalls 
nicht und ſtellt ſich ebenfalls ſelbſt dem Gericht. Wird er nun ebenfalls 
bei nächſter Gelegenheit einen Orden bekommen? Wird er ebenfalls vom 
Miniſter die feierliche Beſtätigung erhalten, er ſei vollkommen im Rechte 
geweſen? Nein, man wird ihm ſagen, da hätte er eine Beleidigungsklage 
anſtrengen und die Beſtrafung dem Gerichte überlaſſen ſollen. 

Gut. Alſo der Offizier darf ſich ſein Recht ſelbſt nehmen, der Civiliſt 
nicht. Beim Offizier wird eine Handlung Selbſthilfe genannt, die beim 
Civiliſten Mordanfall heißt, jener kann trotzdem einen Orden bekommen, dieſer 
wird ſtrengſtens beſtraft, jener verteidigt, dieſer verurteilt. Der Offizier hat 
aber nicht nur ein anderes Recht, er hat auch eine andere Ehre. Eine viel 
reizbarere, nervöſere, zartere, feinere Ehre, die es ihm z. B. nicht erlaubt, 
dies oder jenes gut bürgerliche Gaſthaus zu beſuchen, während ſie es ihm 
wohl erlaubt, das Boudoir einer Dirne zu betreten; eine Ehre, die ihn 
zwingt, eventuell über ſeine Verhältniſſe zu leben, die ihn aber keineswegs 
hindert, ſeine Schulden unbezahlt zu laſſen; wenn ein Offizier ein Verhältnis 
mit einem Mädchen niederer Kaſte hat, ſo iſt das hübſch, ſchneidig, nett von 
ihm; wenn dagegen ein Offizier erfährt, man ſage ſeiner Tochter ein Verhält— 
nis mit einem Manne niederer Kaſte nach, ſo iſt dies nur mit Blut zu ſühnen. 
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Dies führt uns zu der anderen Gelegenheit, bei der das Beſtehen 
eines doppelten Ehr- und Rechtsbegriffes konſequent anerkannt wird. Das 
Duellweſen iſt zwar auf dem Papier verboten, in Wirklichkeit aber geduldet, 
und für den Offizier gegebenen Falles Pflicht. Ein Offizier, der ſich nicht 
ſchlägt, kann ſich nicht mehr halten; Einjährige werden befragt, ob ſie ſich, 
wenn der Fall eintrete, ſchlagen; verneinen ſie's, ſo wird ihnen die Be— 
förderung zum Reſerveleutnant verweigert. 

Wohlgemerkt: Wir wollen nicht mißverſtanden werden: Die Kritik, 
die wir an dieſen Zuſtänden üben, ſchließt nicht aus, daß uns 
einige derſelben trotzdem ſehr ſympathiſch ſeien. Wir erkennen 
vollkommen an, daß es in vielen Fällen bedeutend einfacher iſt, den Be— 
leidiger zu ohrfeigen als ihn anzuklagen. Bei einer Beleidigungsklage hat 
man gewöhnlich mehr Arger als die Beleidigung ſelbſt verurſachte, einmal 
wegen der Langſamkeit unſeres Gerichtsverfahrens, ſodann wegen der 
beiſpielloſen Frechheit mancher gegneriſchen Advokaten, von denen man ſich 
oft Dinge ſagen laſſen muß, die ärger ſind, als die Beleidigung ſelbſt. 
Aber dann ſei man doch fo ehrlich und laſſe den Duell verbots— 
ſchwindel aus dem Geſetze weg. Oder man fanktioniere das Duell 
ausdrücklich für gewiſſe Kaſten, als Reſervatrecht und Privileg, und verbiete 
es ſtreng für alle andern. Nur wird man ſich dann die Frage gefallen 
laſſen müſſen, mit welchem Rechte man den einen erlaube, was man den 
andern verbiete; nur wird man dann gut thun, die Phraſe vom gleichen 
Recht für alle ſchleunigſt einzukamphern und für paſſendere Gelegenheiten 
aufzuheben. Aber man ſage, was man eigentlich will, und erſpare unſeren 
ohnehin nicht ſehr redegewandten Kriegsminiſtern die peinliche Notwendig— 
keit, den Staat ſelbſt alljährlich vor verſammeltem Landtage zu blamieren, 
ſo oft die Duellfrage aufs Tapet kommt. 

Bleibt nur noch zu beweiſen, daß die Beſchaffenheit unſerer Rechts— 
ordnung ſelbſt ſchon zweierlei Recht mit ſich bringen muß. Unſer Recht 
iſt da dehnbar, wo es nicht dehnbar ſein ſollte, und umgekehrt. Solange 
es in der Willkür des Staatsanwaltes liegt, ob er die Klage erheben 
will oder nicht; ſolange es in der Willkür des Richters liegt, ob bei 
gleichem Vergehen das höchſte oder das niederſte Strafmaß 
anzuwenden ſei; ſolange endlich bei gleichem Vergehen die gleiche 
Strafe ſo und ſo oft eine geradezu blödſinnige Rechtsverletzung 
involviert, — ſolange ſteht es den Herren Juriſten noch am beſten an, 
wenn ſie beſchämt abſeits gehen, ſo oft die Rede auf unſere Rechtszuſtände 
kommt. Ein Beiſpiel für den letzten Fall: „Werden wegen einer Majeftäts- 
beleidigung ein Profeſſor, ein Handwerker und ein ſtellenloſer Lohnarbeiter 
jeder mit ſechs Monaten Gefängnis beſtraft, ſo bedeutet das für den 
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Profeſſor eine empfindliche Kränkung ſeiner Ehre und, als Freiheitsentziehung, 
eine unſägliche Seelenqual, für den Handwerker eine Unterbrechung ſeiner 
Erwerbsthätigkeit, die ſeinen wirtſchaftlichen Untergang zur Folge haben 
kann; für den Arbeitsloſen eine vorläufige Verſorgung, die er vielleicht 
beabſichtigt hat. Hier iſt alſo die mechaniſche Gleichheit eine 
Ungerechtigkeit gegen den ſozial höher Geſtellten. Weit häufiger 
jedoch ſind die Fälle, wo ſie von den ärmeren und niederen 
Klaſſen als Ungerechtigkeit und Härte empfunden werden muß. 
Ein Millionär und ein Tagelöhner werden wegen ein und derſelben 
Übertretung zu 100 Mark Geldſtrafe verurteilt. Jener empfindet den Verluſt 
von 100 Mark gar nicht, d. h. er erleidet in Wirklichkeit gar keine Strafe; 
dieſer hat die 100 Mark nicht und muß daher — weil ſich unſere 
Rechtspflege nicht anders Rat weiß — zehn Tage ins Gefängnis. 
Dieſe zehn Tage koſten ihn vielleicht ſeine Arbeitsſtelle, ſo daß er ſich, 
wenn er herauskommt, aus Verzweiflung erhängt und ſeine Familie im 
Elend zurückläßt.“ (Seite 14 u. 15.) 

Nun, meine Herren Juriſten, hier bewähren Sie einmal Ihren 
ſprichwörtlich gewordenen Scharfſinn, hier reformieren Sie, hier ſchaffen 
Sie Abhilfe! Wenn Sie das nicht können, dann haben Sie die Güte, 
das deutſche Volk von einer Inſtitution und den deutſchen Geldbeutel von 
einer Zahlungslaſt zu befreien, die beide in dieſem Falle überflüſſig und 
ſchädlich geworden ſind. Das Volk hat Sie aufgeſtellt, das Volk ernährt 
und bezahlt Sie, das Volk will, daß Sie dafür etwas leiſten. Wenn Sie 
ſich aber einbilden, daß das Stellen neuer geſetzlicher Fußangeln, das 
Aushecken neuer Paragraphen — Leiſtungen ſeien, — dann iſt es unſere 
Pflicht, Sie abzuſchaffen! — 

Um nochmal auf die erwähnte Dienſtbotenfrage zu kommen: Wir 
wollen durchaus nicht mißverſtanden werden: daß die Dienſtboten den 
Herrſchaften vollſtändig, auch rechtlich, gleichgeſtellt ſeien, halten wir für 
einen Unfug. Aber, daß ſie vollſtändig, gerade rechtlich und geſetzlich, 
wehr⸗ und ehrlos gemacht werden ſollen, halten wir auch für einen Unfug. 
Daß endlich alle dieſe Widerſprüche ganz gemütlich in einem Lande geſetz— 
lich ſanktioniert ſind, in dem der Satz „Gleiches Recht für Alle“ gilt, das 
halten wir erſt recht für einen Unfug. 

Was ſodann die „Verhältniſſe“ zwiſchen einem Manne niederer und 
einem Weibe höherer Kaſte angeht, ſo ſind die Konſequenzen dieſer unſerer 
heutigen Anſchauungen von Herrn Jentſch mit einer ſolch bewundernswerten 
Rückſichtsloſigkeit gezogen worden, daß wir uns nicht enthalten können, die 
Stelle in extenso zu citieren: (Seite 24 ff.) „Das Ehrenrührige beſteht 
darin, daß in ſolchen Fällen die Möglichkeit einer Vermählung ausgeſchloſſen 


1404 Er 


iſt, d. h. alſo, daß der Stand, dem die Offizierburſchen entſtammen, und 
die Ariſtokratie durch eine nicht minder tiefe Kluft von einander geſchieden 
ſind, wie im alten Rom die Plebejer von den Patriziern, ehe die lex 
Canuleja beſtimmte, ut connubia plebeis cum patribus essent. Auf 
das Jahr dieſes Geſetzes, das Jahr 444 v. Chr., muß man zurückgehen, 
um unſer heutiges Ständeverhältnis zu veranſchaulichen; denn im ſpäteren 
Rom kamen Ehen zwiſchen Freien und Freigelaſſenen, im Mittelalter ſolche 
zwiſchen Freien und Leibeigenen vor. Es iſt klar, daß zwei durch 
eine unüberbrückbare Kluft von einander geſchiedene Stände 
nicht dasſelbe Recht haben können. Soll der Buchſtabe des Geſetzes 
dem geltenden Recht angepaßt werden, ſo hat das Strafrecht zu beſtimmen, 
daß die Ehre der Ariſtokraten von der des Bürgerſtandes verſchieden, und 
daß es ſchon eine ſtrafbare Beleidigung des Ariſtokraten ſei, wenn man 
ihm irgendwelche intimere Verbindung mit Bürgerlichen nachſagt. Ferner 
muß das Eherecht geändert, es müſſen Ehen zwiſchen Adligen (den Amts— 
und Geldadel eingeſchloſſen) und gemeinen Leuten auch dann für ungültig 
erklärt werden, wenn die Heiratenden ehemündig ſind und der Einwilligung 
der Eltern nicht mehr bedürfen. Endlich entſteht noch eine ethnologiſche 
Schwierigkeit, die zwar nicht mehr in die Rechtspflege, aber in die Politik 
ſchlägt. Zwei Stände, zwiſchen denen kein Konnubium beſteht, bilden nicht 
ein Volk, ſondern ſind zwei Völker, ein herrſchendes und ein beherrſchtes, 
in einem Staate. Es fragt ſich nun, welches von beiden das deutſche ſei. 
Die Entſcheidung wird beſonders dadurch ſchwierig, daß zwiſchen 
der preußiſchen und der jüdischen Ariſtokratie ſowohl Konnubium 
wie Kommerzium beſteht.“ (S. 26.) 


IV. 

„Unſer geſchriebenes Recht iſt ein anderes, als das that— 
ſächlich geltende; dieſes thatſächlich geltende aber fordert zu— 
gleich auch zweierlei Moral.“ (37) 

Es freut uns ſehr, daß der Verfaſſer dieſe Konſequenz zu ziehen ehrlich 
genug war. Man weiß, wie ſich die bisherigen Kritiker Friedrich Nietzſches 
mit ſeiner Theorie der „Herrenmoral“ und „Sklavenmoral“ abgefunden 
haben. Alle thaten ſie, als ob das etwas ganz Neues, Unerhörtes, Fürchter⸗ 
liches ſei, während es doch in Wirklichkeit etwas Uraltes, Natürliches und 
Notwendiges iſt. Auf unſeren Fall angewendet: Der eine muß ſich alles, 
der andere braucht ſich nichts gefallen zu laſſen. Wir werden notwendig 
eine Moral der Offiziere und der Civiliſten, eine Moral der Herrſchaften 
und eine Moral der Dienſtboten, der Reichen und der Armen anzunehmen 
haben. Der Fundamentalinſtinkt der einen iſt das Herrengefühl, die Kon— 
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ſequenz daraus Härte, Rückſichtsloſigkeit, Stolz, Hochmut, Habſucht u. ſ. w.; 
der Fundamentalinſtinkt der anderen das Gefühl des Unterworfenſeins, der 
Unfreiheit, Knechtſchaft, die Konſequenz daraus Knechtsſinn, Feigheit, Rach— 
ſucht, kurz — Pöbelreſſentiment. 

Gehen wir nun dieſer fundamentalen Erſcheinung ein wenig weiter 
nach und unterſuchen wir, wie es damit im heutigen Deutſchland, und 
beſonders mit Anwendung auf unſeren Gegenſtand beſtellt iſt. Ich will es 
im vorhinein verraten: Es iſt ganz verteufelt unſauber damit beſtellt. 
Denn gerade hier zeigt ſich am allerwiderwärtigſten jene abſcheuliche Un— 
reinlichkeit in allen Dingen, bis ins Geiſtigſte hinein, die vielleicht das 
Merk⸗ und Schandmal xar’ Egoynv unſerer Zeit iſt: Alles iſt gemütlich 
nebeneinander, ineinander, durcheinander gekommen; alle Kulturen und alle 
Jahrhunderte haben ſich wie zu einem wahnwitzigen Maskentanze bei uns 
zuſammengefunden; wir haben das Adeligſte, Edelſte, Beſte mit dem 
Niedrigſten, Roheſten, Schlechteſten verſchmelzen ſehen, und, was das 
Schlimmſte iſt, zu einer Art von Einheit! Das Zeug hält, allen Natur- 
geſetzen zum Trotz; es hält leider nur allzu feſt! Und welch ein entſetz— 
licher Leichenhausgeruch geht durch unſere ganze „Kultur“! Unſere Kultur 
iſt ja hauptſächlich ein großes Leichenmuſeum! Alles, was die vergangenen 
Jahrhunderte als tot und vergiftend weggeworfen haben, alles haben wir 
aufgehoben und ſehen Legionen verzückter Aastiere ſich davon nähren! 

Sehen wir uns dieſe zweierlei Moral, von der oben geredet iſt, 
genauer an, ſo finden wir etwas ganz Sonderbares und faſt Unglaubliches: 
die Grundlage dieſer Herren- und Knechtsmoral iſt nicht eine Herren— 
und Sklaven raſſe, was die einzige vernünftige und wertvolle Grundlage 
wäre, — ſondern eine Herren- und Sklavenkaſte, oder vielmehr mehrere 
Kaſten, die aber in keinem deutlich erkennbaren Verhältnis zu einander 
ſtehen, ſondern bald da, bald dort ineinander übergehen, ſo daß alle Maß— 
ſtäbe und Kriterien, wer hier Herr, wer Knecht ſei, verloren ſcheinen. Um 
es nur gleich herauszuſagen, der Fundamentalgeſichtspunkt, das wertvollſte 
Kriterium iſt gründlich verloren gegangen: Wann hat eine Rangordnung, 
ein Klaſſenorganismus überhaupt einen Sinn? Wenn die höhere Klaſſe 
ſich die biologiſchen Werte der niederen unvermindert, ja vermehrt bewahrt 
hat und dazu die ihr angemeſſene vornehmere Kultur ſich erworben hat. 
Wann hat der Adel z. B. alſo einen Sinn? Wenn er aus den Geſün— 
deſten und wahrhaft Gebildetſten eines Volkes beſteht. (Es dürfte ſchwer 
halten, für unſeren heutigen Adel einen ſtichhaltigen Berechtigungsgrund 
zum Daſein nachzuweiſen.) Dem heutigen Deutſchland aber iſt ſowohl das 
Bewußtſein, was körperliche, wie geiſtige Erziehung und Ausbildung ſei, 
abhanden gekommen. Wir haben keinen Adel, wir haben keinen Mittel— 
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ſtand, wir haben keinen tauglichen Gelehrtenſtand, in fünfzig Jahren werden 
wir auch keinen Bauern- und keinen Handwerkerſtand mehr haben. Dieſer 
Mangel an ſtändiſcher Ordnung, dieſe Disgregation der einzelnen Teile der 
ſozialen Maſchine (von einem ſozialen Organismus zu reden wäre heute 
ein Blödſinn!) hat nun etwas anderes, ſehr Gefährliches zur unmittelbaren 
Folge: dieſe zweierlei Moral hat keinerlei Berechtigung, aber einerlei 
Raiſonnement: das Raiſonnement einer fürchterlichen Unzufriedenheit. Wir 
haben das Schauſpiel eines Kampfes aller Stände gegen alle, eines rück— 
ſichtsloſen Kampfes um die Obermacht, ſei es ſelbſt um den Preis der 
radikalen Ausrottung einzelner Stände. Und das iſt das Ende! 
Das Heraufkommen des dritten Standes war eine Notwendigkeit, das 
Heraufkommenlaſſen des vierten eine Dummheit, das Aufkommen des 


V. 


„Da bei uns das Recht an den Buchſtaben des Geſetzes ge— 
bunden iſt, ſo folgt daraus die Verpflichtung des Richters, nach 
dieſem Buchſtaben zu entſcheiden, mag die Entſcheidung ſo un— 
zweckmäßig und unvernünftig ausfallen, als ſie will.“ (67.) 

Anläßlich dieſer Theſe müſſen wir uns mit einem Zuſtande näher be— 
faſſen, der nur von Zeit zu Zeit in unſeren Tageszeitungen erwähnt wird, 
wenn nämlich das Reichsgericht wieder einmal eine ganz ungeheuerliche 
Entſcheidung getroffen hat. Ich muß jedoch, aus ſo und ſo viel Gründen, 
gleich im Vorhinein bemerken, daß mir nichts ferner liegt, als mit dieſen 
Ausführungen das Reichsgericht beleidigen zu wollen. Es iſt nämlich 
im deutſchen Reiche nicht nur im allgemeinen die undeutſche und plebeiſche 
Anſicht ſakroſankt geworden, daß eine Beleidigung auch dann ſtrafbar ſei, 
wenn ihr Inhalt zutreffe, ſondern es hat ſich der wahnwitzige Unfug immer 
mehr herausgebildet, hinter jeder einigermaßen ehrlichen Kritik einer In— 
ſtitution gleich eine Beleidigung zu ſuchen. Gut: Entweder iſt der Satz, 
daß die Nation ein Recht habe, in ihren eigenen Angelegenheiten mitzureden, 
eine Phraſe, und er entſpricht den thatſächlichen Zuſtänden nicht, — dann 
wollen wir ſchon ſorgen, daß er nicht mehr allzulang eine Phraſe bleibt. 
Oder, der Satz iſt richtig, dann haben ſich die Staatsdiener ihre Zimpfer— 
lichkeit abzugewöhnen, dann haben ſie, die ſonſt Gelegenheit genug haben, 
ihre Anſichten zu äußern, auch einmal aufzupaſſen, was denn diejenigen, 
von denen ſie aufgeſtellt und bezahlt ſind, zu ihren Anſichten ſagen, kurz, 
wer ſonſt bei jeder Gelegenheit reden darf und ſogar halb und halb 
ex cathedra reden darf, dem thut es not, auch von Zeit zu Zeit einmal 
ruhig zuzuhören. 
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Was nun das Reichsgericht betrifft, ſo iſt es zum erſten eine anerkannte 
Thatſache, daß dieſe Behörde die äußerlichen und formaliſtiſchen Prinzipien 
unſerer Rechtspflege am äußerlichſten und formaliſtiſchſten ausgebildet hat. 

Zweitens: Das Reichsgericht, als die letzte und höchſte Inſtanz in 
Rechtsſachen, hat die verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, die Normen ſeiner 
Entſcheidungen als Normen, nicht als Entſcheidungen, klipp und klar 
mitzuteilen. Das geſchieht aber nicht. Es werden lediglich die Entſcheidungen 
herausgegeben, und es mag dann jeder zuſehen, wie er ſich durch dieſe 
Papiermauer durchfrißt zum Schlaraffenlande der abſoluten Juſtiz. 

Drittens: Wie verſchieden dieſen Entſcheidungen ſogar die Fachkreiſe 
gegenüberſtehen, zeigt die Thatſache, daß an den größeren deutſchen juriſtiſchen 
Fakultäten ſich bereits zwei antipodiſche Schulen gebildet haben, deren eine 
die Theorieen des Reichsgerichts doziert, die andere eben dieſe Theorieen 
aufs ſchroffſte bekämpft. Um ein Beiſpiel zu geben: An der zweitgrößten 
Univerſität Deutſchlands, in München, lieſt Profeſſor Ullmann ſeinen 
Strafprozeß nach den Prinzipien des Reichsgerichts (ſoweit hier von 
„Prinzipien“ geſprochen werden darf), Profeſſor Birckmeyer dagegen 
polemiſiert bei jeder Gelegenheit dagegen. Der junge Juriſt iſt nun, des 
Examens halber, genötigt, beide zu hören, und „entſcheidet“ nun ſeinesteils 
nach der Meinung des Profeſſors, der ihn gerade examiniert. Ahnlich iſt 
es an anderen Hochſchulen. 

Viertens: Es iſt klar, daß es bei ſolchen Zuſtänden zum mindeſten 
ein Euphemismus iſt, dieſe rohe Empirie „Recht“ zu nennen, ſolange nicht 
das Prinzip einer unendlich höheren Empirie und der Entſcheidung von 
Fall zu Fall ſelbſt das Grundprinzip unſerer Rechtspflege geworden iſt. 
Daß damit zwei Drittel unſerer beſtehenden Geſetze abſolut hinfällig würden, 
iſt ebenfalls klar. 

Doch wir kommen zu unſerer Theſe zurück. „Und ſo kommen denn 
Urteile heraus wie dieſe: Ein Scheuſal von einem Weibe ſetzt ihr Kind 
auf den heißen Ofen und wird freigeſprochen, weil der Ofen „kein gefähr— 
liches Werkzeug“ iſt. Ein Scheuſal von einem Vater erſtickt ſein Kind 
unter Betten und bekommt — zwei Jahre Gefängnis. Ein anderes Scheuſal 
von einem Vater mißbraucht ſein elfjähriges Töchterchen und bekommt nur 
zwei Jahre Zuchthaus. Eine Dienſtmagd verſucht ihre Frau mit einem 
Streichhölzchenabſud zu vergiften, wird aber freigeſprochen, weil nach dem 
Gutachten des Arztes der Abſud zu ſchwach geweſen iſt, den Tod eines 
Menſchen herbeizuführen. Ein Mädchen legt zweimal Feuer an; da aber 
nur Möbel verbrannten, lag eine Sachbeſchädigung vor, deren ſie nicht 
angeklagt war, und jo mußte fie freigeſprochen werden, denn Brandſtiftung, 
deren ſie angeklagt war, hatte ſie nicht begangen. Ein Mann ſtirbt an den 
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Folgen eines Fußtritts; der Thäter wird wegen Totſchlags angeklagt und — 
freigeſprochen, denn es war nur eine Körperverletzung mit tödlichem Aus⸗ 
gange geweſen, und daraufhin war er nicht angeklagt worden. Dafür 
werden dann Eigentumsvergehen um ſo härter geahndet, beſonders an 
ärmeren Leuten; eine Unterſchlagung bringt unter Umſtänden ſieben Jahre, 
Entwendung von Kleinigkeiten im wiederholten Rückfalle vier Jahre Zucht⸗ 
haus ein.“ (68, 69.) 

Mit Verlaub: Das iſt Karaibenlogik und Hottentotten— 
gerechtigkeit: Da iſt entweder im Geſetz eine ganz ſchauerliche 
Lücke, oder die Auslegung dieſes Geſetzes iſt grober Unfug. 
Tertium non datur. 


VI. 


Es wird nicht ohne Bedeutung ſein, nach dem zureichenden Grunde 
ſolcher Zuſtände zu forſchen. Wenn wir unſerem Gewährsmann glauben 
wollen, und ich meine, daß er auch in dieſem Punkte Glauben verdient, ſo 
ſoll „der ſtarre Buchſtabendienſt im nichtpolitiſchen Prozeß die Willkür 
verdecken, womit zu politiſchen Zwecken der Buchſtabe des Geſetzes 
bald gedeutet, bald — durch Nichterheben der Anklage — ganz 
unbeachtet gelaſſen wird.“ (S. 70.) 

Was ſind politiſche Prozeſſe? „Mißbrauch der Rechtspflege zur Unter⸗ 
drückung der Oppoſition.“ (S. 40.) Es iſt unmöglich, treffender, ehrlicher 
und für die jetzigen Zuſtände verurteilender zu antworten. 

Gegen wen richten ſich die politiſchen Prozeſſe im heutigen Deutſchland 
hauptſächlich? Gegen den politiſch organiſierten vierten Stand, d. h. gegen 
die Sozialdemokratie. 

Iſt die Sozialdemokratie denn ſo gefährlich? Nein, im Gegenteile, 
ſie iſt notwendig und nützlich, und zwar aus einem doppelten Grunde: 
„Erſtens, weil ohne die ſozialdemokratiſche Agitation die Induſtriebevölkerung 
der Verkümmerung verfallen und ſo die Wehrhaftigkeit unſeres Volkes ge— 
fährdet werden würde. Zweitens, weil große Maſſen Beſitzloſer unter allen 
Umſtänden eine Gefahr für Volk und Staat bilden, eine Agitation daher, 
die den Staat zwingt, an Ausſtattung der Proletarier mit Beſitz zu denken, 
im eminenten Sinne ſtaatserhaltend wirkt: in dem Grade, als die 
ſozialdemokratiſche Agitation Erfolg hat, hebt die Sozialdemokratie ſich 
ſelber auf.“ (54.) 

Wie iſt daher das Verhalten mancher Behörden in dieſer Angelegen- 
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Verſtändigen wir uns über das Sozialiſtengeſetz, nachdem ſo und ſo viele 
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Zeitungen mit der Inbrunſt ekſtatiſcher Dromedare nach einem neuen ſolchen 
Geſetze ſchreien. Was war das Sozialiſtengeſetz eigentlich? Es war erſtens das 
Eingeſtändnis einer Dummheit, und zwar einer ganz kapitalen Dummheit, 
wie ſolche höchſtens alle hundert Jahre einmal vorkommen. Dieſe Dummheit 
beſtand darin, daß man großen Scharen Beſitzloſer das Recht zum 
Mitreden und Mithandeln im politiſchen Leben gegeben hat. 
Wir empfehlen allen denjenigen, die noch ſo viel Logik haben, um Nietzſche 
leſen und verſtehen zu können, und ſo viel Ehrlichkeit, auch unangenehme 
Wahrheiten zu erkennen, die Seiten 86 bis 92 der „Götzendämmerung“ 
(Neue Ausgabe), Seiten, die ſo ziemlich alles aufwiegen, was ſeit der 
Gründung des deutſchen Reiches im Reichstag über die betreffenden Themata 
verhandelt worden iſt. Einen Paſſus daraus können wir uns nicht ent— 
halten, zu citieren, da er, wie wir vermuten, eine Grundſtimmung, die von 
Herrn Jentſch wiederholt angedeutet iſt, mit kühner Deutlichkeit zum Aus— 
drucke bringt: „Die Arbeiterfrage. — Die Dummheit, im Grunde die 
Inſtinkt⸗Entartung, welche heute die Urſache aller Dummheiten iſt, liegt 
darin, daß es eine Arbeiterfrage giebt. Über gewiſſe Dinge fragt man 
nicht: erſter Imperativ des Inſtinktess ... Man hat die Inſtinkte, ver⸗ 
möge deren ein Arbeiter als Stand möglich, ſich ſelber möglich wird, 
durch die unverantwortlichſte Gedankenloſigkeit in Grund und Boden zer— 
ſtört. Man hat den Arbeiter militärtüchtig gemacht, man hat 
ihm das Koalitionsrecht, das politiſche Stimmrecht gegeben: was 
Wunder, wenn der Arbeiter ſeine Exiſtenz heute bereits als Notſtand 
(moraliſch ausgedrückt als Unrecht) empfindet? Aber was will man? 
Will man einen Zweck, muß man auch die Mittel wollen: will man 
Sklaven, ſo iſt man ein Narr, wenn man ſie zu Herren er— 
zieht.“ (I. c.) Das Scszialiſtengeſetz war alſo das Eingeſtändnis, daß es 
ein Nonſens geweſen ſei, dieſe Maſſen natürlicher und geborener Gegner 
des Staates im Staate mitreden zu laſſen. Aber das Sozialiſtengeſetz 
war, in der Form, wie es angenommen worden iſt, noch ein viel fürchter— 
licherer Nonſens. Vor zwei Monaten ungefähr ging ein Brief Bismarcks 
durch verſchiedene deutſche Zeitungen, aus dem erſichtlich war, wie das 
Sozialiſtengeſetz urſprünglich geplant war: Mit einem Worte: Bismarckiſch, 
will jagen eiſern, rückſichtslos, mit einem, um einen ausgezeichneten Aus⸗ 
druck Gaſts zu gebrauchen, „Niederländerblick“ für die Erſcheinungen, — 
„ce sentiment du reel qui constitue intelligence de l’homme de 
l'état, et cette hardiesse divinatrice qui en constitue le genie“. Man 
betrachte doch einmal Maßregeln wie die folgenden: Kein Sozialdemokrat 
kann in den Reichstag gewählt werden; er kann nicht den kleinſten ſtaat⸗ 
lichen Poſten bekleiden; wer ſich nur zu dieſer Partei überhaupt deutlich 
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hinneigt, wird ohne Penſion entlaſſen; es iſt ſtrafbar, überhaupt ſozial— 
demokratiſche Anſichten zu haben. Es iſt klar, was daraus gefolgt wäre: 
Aufhebung des allgemeinen, gleichen, direkten Wahlſyſtems; teilweiſe Auf— 
hebung der Freizügigkeit; die Ehe den ganz Beſitzloſen nahezu unmöglich 
gemacht; im Notfall Beſchränkung der Kinderzahl durch die härteſten 
Maßregeln oder durch irgend eine Art von „Esmarch'ſchem Krug“, worauf 
wir noch ausführlicher zurückzukommen gedenken. Das hätte einen Sinn 
gehabt! Es iſt hart, grauſam, aber das iſt egal: mit Mitleid und 
Sanftmut gründet man eine Kleinkinderbewahranſtalt, aber keinen Staat! 
Und dann muß man wiſſen, wo Härte nötig, wo fie ein Fehler iſt (confer 
Dienſtboten!). 

Es iſt ſehr einfältig, durch halbe Maßregeln, durch Preßprozeſſe, 
Verſammlungsverbote u. dgl. Niaiſerien die Sozialdemokratie bekämpfen 
zu wollen. Man muß wiſſen, was gefährlich an ihr iſt. Ihre Utopieen? 
Lächerlich. Ihre Verſuche, die eigene Lage zu verbeſſern? Dieſe ſind 
ſtaatserhaltend, das iſt ja doch klar, denn die „Kölniſche Zeitung“ behauptet 
das Gegenteil. Gefährlich iſt ihre Zahl, ſonſt nichts, ſolange ſie Einfluß 
auf die Geſetzgebung hat. Deutſchland iſt ſeit den letzten 25 Jahren um 
10 Millionen Einwohner gewachſen, von denen vielleicht 8 Millionen un— 
bemittelt, d. h. geborene, notwendige Gegner unſeres heutigen Staates ſind. 
In immer kürzeren Zeiträumen wird Deutſchland wieder um 10 Millionen mehr 
Bevölkerung haben. Solange der Staat Arbeiterfamilien mit 10 Kindern 
duldet, geſchieht ihm recht, wenn ihm die Sozialdemokraten über den Kopf 
wachſen. Das Rechenexempel iſt doch wirklich einfach. Noch einmal 
geſagt: Ich warne vor der humanitären Verblendung, die glaubt, bei der 
Gründung und Erhaltung eines Gemeinweſens ſei Härte und Schonungs— 
loſigkeit auf die Dauer zu entbehren! 

Sehen wir nun näher zu, welcher Art die Eingriffe der Behörden in 
politiſche Angelegenheiten im gegenwärtigen deutſchen Reiche ſind, ſo haben 
wir aufs Neue jenen für jeden aufrichtigen Freund unſeres Volkes geradezu 
unheimlichen Zufälligkeits- und Ratloſigkeits-Charakter feſtzuſtellen, den wir 
in dieſen Ausführungen ſchon mehreremale konſtatieren mußten. 

Auf dem Papier ſtehen die feſteſten und deutlichſten Grundſätze, in 
der Praxis ſehen wir durchaus das kläglichſte und dilettantiſcheſte Um— 
gehen dieſer Grundſätze, weil ſich dieſe eben als unbrauchbar und ſchäd— 
lich erwieſen haben und man andererſeits nicht den Mut hat, mit ihnen 
zu brechen. 

„Es iſt unterhaltend, zu leſen, was die Phantaſie der Behörden alles 
erſinnt, um ſozialdemokratiſche Verſammlungen zu erſchweren und durch 
Fußangeln Übertretungen des Vereins- und Verſammlungsrechtes herbei⸗ 
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zuführen, was alles zur Beamtenbeleidigung, zur Störung oder Bedrohung 
der öffentlichen Ordnung geſtempelt wird: ein roter Lappen kann den 
„deutſchen Reichsbürger“ ins Gefängnis bringen Der 
Breslauer Oberſtaatsanwalt hat unlängſt die Obertribunals- und Reichs⸗ 
gerichtsbeſchlüſſe der letzten Jahre daraufhin durchforſcht, was alles nach 
Anſicht dieſer höchſten Inſtanzen als politiſcher Gegenſtand im Sinne des 
Vereinsgeſetzes anzuſehen ſei, die Ergebniſſe zuſammengeſtellt und den 
Behörden bekannt gemacht. Wenn man das Verzeichnis durchgeſehen hat, 
jo muß man ſich auf die Frage: Was find politiſche Gegenſtände? ant⸗ 
worten: Alle Gegenſtände ohne Ausnahme, die öffentlich beſprochen zu werden 
pflegen. . .. . . . . Was der Willkür die Krone aufſetzt, das iſt die 
Organiſation der Kriegervereine zu Wahlvereinen .. ..“ (Seite 50 ff.) 

Es iſt ein Widerſpruch und eine Thorheit zugleich, gegen die Sozial⸗ 
demokraten einzuſchreiten und gegen den Bund der Landwirte nicht. Gegen 
Majeſtätsbeleidigungen wird aufs ſchärfſte eingeſchritten: „Wenn ein be— 
trunkener Arbeiter, eine alte Jungfer, ein 78 jähriges Mütterlein auf die 
Kinder des Kaiſers zu reden kommen, und ſich dabei nicht der allerunter— 
thänigſten Redeweiſe bedienen, ſondern mit ihrem deutſchen Maule deutſch 
reden, ſo werden ſie angeklagt und meiſtens auch verurteilt; aber wenn 
politiſche Gegner, die den herrſchenden Ständen angehören, oder deren 
Soldſchreiber vom Kaiſer und ſeiner Hofhaltung eine Meinung verbreiten, 
die geeignet iſt, das Vertrauen des Volks auf ſeinen Herrſcher zu erſchüttern, 
ſo — wird eine Freiheit der Meinungsäußerung geſtattet, deren man ſich 
in Preußen noch niemals erfreut hat, was ja an ſich wunderſchön iſt.“ 
(58 ff.) 

Wenn die Frankfurter Zeitung eine Bemerkung über die Naſe Stöckers 
macht, ſo liegt ein öffentliches Intereſſe vor, einzuſchreiten. 

Wenn der Kladderadatſch gegen zwei hohe Beamte die ſchwerſten An⸗ 
klagen erhebt, die man überhaupt gegen anſtändige Menſchen erheben kann, 
fo liegt kein öffentliches Intereſſe vor? Muß man da nicht auf die Ver⸗ 
mutung kommen, daß da ſehr geheime Intereſſen vorliegen? — — — 

In Summa: 1) Die ſozialdemokratiſche Partei iſt, als wirtſchaftliche 
Agitation, notwendig, als unerbittliche Kontrolle aller anderen Parteien 
ſehr nützlich. Sie als Partei bekämpfen zu wollen, iſt eine Verrücktheit. 
Eine Partei, die jo vorzüglich organiſiert iſt, deren Glieder eine ſolch un⸗ 
geheuere Beſonnenheit bewahren, da wo es darauf ankommt (cfr. Beerdigung 
der Wabnitz), — eine ſolche Partei kann man nicht erfolgreich bekämpfen. 
Was man dann kann? Gebt den berechtigten Forderungen der Arbeiter 
nach, indem ihr ihre wirtſchaftliche Lage verbeſſert, indem ihr ſie gegen 
Ausbeutung ſchützt, indem ihr in hygieniſcher Beziehung für ſie ſorgt: Das 
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iſt alles in eurem eigenſten Intereſſe. Und dann habt ihr endlich drei 
Dinge einzuſehen, daß die drei „Errungenſchaften“ des Liberalismus drei 
Verbrechen am Staate waren: Die Einführung der Gewerbefreiheit, 
weil fie zu den nichtsnutzigſten und ſchädlichſten Geſchäftsgründungen ver- 
anlaßt und dem Handwerk nicht nur ſeinen goldenen Boden, ſondern den 
Boden überhaupt genommen hat; die Freizügigkeit, weil dadurch nur der 
großſtädtiſche Mob vermehrt wird; die Civilehe ohne wirtſchaftliche Baſis, 
weil zweimal nichts noch lange nicht etwas iſt. Je mehr ihr eine Stahl⸗ 
klinge biegt, deſto größer wird die Wucht ſein, mit der ſie euch ins Geſicht 
ſpringt; eine Klinge zu zerbrechen, mit der man fechten muß, iſt Narrheit; 
eine Partei zu bekämpfen, die man benützen kann, iſt Narrheit; Sozialiſten 
mit einem Sozialiſtengeſetz bekämpfen wollen, iſt Narrheit. — 

2) Ein Dampfkeſſel ohne Sicherheitsventil muß platzen. Schrift und 
Wort ſind die Sicherheitsventile des Staates. Wenn ihr die zuſtopft, 
werdet ihr alle miteinander in die Luft fliegen. Jede Macht muß ihre 
Kontrollmacht haben, ſonſt wird ſie mißbraucht. Wenn ein Körper un⸗ 
reines Blut in ſich hat und dies unreine Blut Ausſchläge verurſacht, wie 
heißt ihr die Arzte, die den Ausſchlag heilen wollen anſtatt den Körper? 
Ihr heißt ſie Pfuſcher. Wohlan, ihr ſeid auch Pfuſcher. Beſſer eine 
übermütige Preſſe, als eine tote Preſſe. Wißt ihr, welche Regierung den 
Grundſatz hatte, daß nur der Regierung das Recht zuſtehe, über politiſche 
Gegenſtände zu reden? Die ſchlechteſte, unfruchtbarſte, unheilvollſte Regierung, 
die es je auf dem Gebiete der Verwaltung gegeben hat, die Napoleons J. 

3) Politik und Polizei ſind zwei verſchiedene Dinge. Politik und 
Rechtspflege find erſt recht zwei verſchiedene Dinge. Wenn ihr die durch— 
einander bringt, geht alles durcheinander und zum Schluß auseinander. 
Laßt es nicht erſt auf die Probe ankommen! 

4) Zum Kapitel der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe: Sie ſind dem 
monarchiſchen Gedanken ſchädlich, weil ſie zur Kritik desſelben geradezu 
herausfordern. Sie ſind unzeitgemäß, weil zwei Drittel Europas ein 
Königtum von Gottes Gnaden nicht mehr anerkennen. Sie ſind plebeiſch, 
weil jemand nur von jemand beleidigt werden kann, der über oder neben 
einem ſteht. Der Majeſtät zumuten, daß ſie von einem Betrunkenen oder 
von einem alten Weibe oder überhaupt von einem Unterthanen beleidigt 
werden könne, iſt ſelbſt die ärgſte Majeſtätsbeleidigung. Wo hat ſie am 
üppigſten geblüht? Im untergehenden Rom. Wo iſt ſie nahezu unbe⸗ 
kannt? Im mächtigen England. Schafft die Strafe ab, und ihr habt die 
Vorausſetzung zur Strafe abgeſchafft, heißt es hier wie in ſoviel anderen 
Fällen. — 
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VII. 

„Und unſer Volkscharakter wird entdeutſcht!“ (S. 98.) 

Wie dieſe Worte ſo ſtumm, ſo gleichgültig auf dem Papiere ſtehen! 
Gleich als käme es darauf auch nicht mehr an. Es iſt alles eins. Andere 
Völker ſind auch zugrunde gegangen. Gehen halt wir auch zugrunde. 
Es iſt ja alles eins. 

„Und unſer Volkscharakter wird entdeutſcht.“ 

Empfindet denn niemand das gräßliche Unglück, wenn ein ſolcher 
Satz von einem aufrichtigen Freunde des Vaterlandes, wie Jentſch, hin— 
geſchrieben werden mußte? Treibt es niemanden die Schamröte ins Antlitz? 
Ich möchte ſie auf Markt und Gaſſen ausſchrein, dieſe furchtbaren Worte, 
an die Thüren unſerer Staatsämter möchte ich ſie, heimlich, wie ein Dieb 
in der Nacht, hinſchreiben, daß ſie am nächſten Morgen wie Geſpenſter den 
Eintretenden entgegengrinften. . . . 

Oh, was mag es ein prachtvolles Volk geweſen ſein, das der alten 
Germanen, ein adeliges Herrenvolk, ein königliches Volk! Und was iſt für 
ein klägliches, ſchäbiges Schlafrockvolk daraus geworden, jo greiſenhaft, fo 
unluſtig, ſo feig! ö 

Was waren die drei Grundtugenden des Deutſchen? Wahrhaftigkeit, 
Mut, Freiheit! 

Wahrhaftigkeit — es iſt gefährlich geworden, die Wahrheit zu ſagen. 
Was haben wir für einen Lumpen- und Hundejargon in unſerm geſellſchaft⸗ 
lichen Leben! Was haben wir für einen ekelhaften, kriechenden, „ehrfurchts⸗ 
vollſten, ergebenſten, hochachtungsvollſten“ Ton im Verkehr mit Behörden! 
Wo wird unverſchämter, niederträchtiger gelogen, als in unſeren Zeitungen, 
den Regierungsblättern obenan! 

Neulich iſt in einem Prozeß (Thüngen) vom Staatsanwalt der abſurde 
Grundſatz deutlich ausgeſprochen worden, der die Haupturſache dieſer abſurden 
Beleidigungsprozeſſe iſt: einen Dieb Dieb zu nennen — iſt ſtrafbar. Und 
ich habe nicht geleſen, daß der Richter dieſen Staatsanwalt zur Ordnung 
gerufen habe! Und ſchießlich hatte der Staatsanwalt recht; was er ſagte, war 
ja nur § 192 unſerer Strafprozeßordnung. Herrgott noch einmal, wenn einer 
im deutſchen Reiche bisher ein Lump war, dann hat man ihm geſagt: „Du 
Lump!“ und hat ihm die Fauſt dazu ins Geſicht geſchlagen und ſich dar- 
nach die Hände gewaſchen. Juſtus Möſer war doch, ſozuſagen, auch ein 
Ehrenmann, und einer der beſten, die in Deutſchland geſchrieben haben. 
Aber nicht wahr, den Gymnaſiaſten, denen gebt ihr ſeine Lebensdaten zum 
auswendiglernen, aber von ſeinem Geiſt iſt in den Schulen nichts zu ſpüren, 
und wenn ihr Männer geworden ſeid (oh, was für Männer!), dann thut 
ihr das Gegenteil von den lauteren und goldenen Lehren, die er giebt. 
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Leſt doch, ihr Staatsanwälte, leſt, ihr Geſetzgeber und Abgeordneten, 
leſt doch, wie Möſer über euer Gebahren in dieſer Beziehung gedacht 
hat: „Man kann doch jetzt keinen Bärenhäuter einen Bärenhäuter heißen, 
ohne daß nicht gleich eine Strafe daraufſitzt; und teilt man vollends 
Rippenſtöße aus oder jagt ſeinem Feinde eine Kugel durch die Haare, ſo 
grieſegramt die heilige Kriminaljuſtiz gleich nicht anders, als wenn ſie einen 
lebendig verſchlingen wollte. Wahrlich, es iſt jetzt eine traurige Sache, ein 
braver Kerl ſein.“ 

Es iſt ein uralter deutſcher Rechtsgrundſatz, daß jemand nur von 
Männern ſeinesgleichen gerichtet werden könne. Dieſer Grundſatz gilt heute 
noch — nur beim Militär. Der vorſitzende Vertreter einer Obrigkeit war 
nur Urteils frager, nicht Urteilsfinder. So muß es wieder werden! 
Es iſt ein uralter deutſcher Rechtsgrundſatz, daß das Hausrecht auch die 
Obrigkeit zu reſpektieren habe. Den Hausfriedensbrecher durfte der Haus⸗ 
herr mit Gewalt vertreiben, dabei verwunden, ſogar töten. Schutz gegen 
willkürliche Verhaftung iſt ein Wort ohne Inhalt geworden. Wohlan, wir 
wollen uns eine Magna charta erobern! Dem deutſchen Weſen direkt 
widerſprechend iſt die Inſtitution des Staatsanwaltes als öffentlichen An— 
klägers ex officio; das deutſche Recht kannte nur den Ankläger aus eigenem 
Intereſſe; durch das Staatsanwaltſchaftsſyſtem iſt dieſe ekelhafte Schnüffelei 
in unſer öffentliches Leben gekommen. Dem deutſchen Weſen direkt wider— 
ſprechend iſt die Ausübung der Strafrechtspflege durch gelehrte Richter. 
Das iſt römische Rechtsanſchauung, die ſchon anno 9 n. Chr. die Stämme 
zwiſchen Rhein und Weſer zum Aufruhr entflammt, die 1525 den Bauern- 
krieg entfacht hat. Dem deutſchen Weſen widerſpricht endlich der Zeugeneid, 
denn es galt immer als eine Schande unter uns, zu denunzieren, der 
Zeugeneid iſt aber nichts als eine Tortur zur Denunziation. 

In Summa: Wenn wir nicht als Deutſche, nach alter ererbter Sitte, 
leben können, ſo ſind wir keine Deutſchen mehr. Dann aber iſt das 
deutſche Reich eine Lüge. Wir alle, die wir glauben, daß 1870 nur ein 
Anfang iſt, kein Reſultat, kein abſchließendes Ereignis, wir alle, die wir 
unter Nationalgefühl mehr und beſſeres verſtehen als Sedanfeſte und 
Zweckeſſen, — geloben wir uns, nicht eher zu ruhen, bis wieder deutſcher 
Geiſt, deutſches Herrengefühl, deutſche Wahrhaftigkeit, deutſcher Mut und 
deutſche Freiheit in Deutſchland heimiſch ſind. Sonſt hol uns alle mit— 
einander der Teufel! 


VIII. 


Herr Karl Jentſch hat gleich in der Einleitung ſeiner Broſchüre ſein 
Bedauern darüber ausgeſprochen, daß man ſeine Artikel, gleich als ſie in 
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den Grenzboten erſchienen, als einen Angriff auf den deutſchen Juriſtenſtand 
aufgefaßt habe. Es iſt mir kein ſchriftliches Dokument darüber bekannt, 
was mir ſehr leid thut. Denn ich vermute, daß ich dieſe Dokumente ganz 
ausgezeichnet hätte brauchen können. Da ich nun, nachdem ich zu unſeren 
Rechtsverhältniſſen mir ein paar Bemerkungen erlaubt habe, auch anläßlich 
unſerer Juriſten noch ein paar Dinge bemerken möchte, ſo muß ich im 
vorhinein erſuchen, derlei kindiſches Geſchwätz vom „Angriff auf den deutſchen 
Juriſtenſtand“ gefälligſt bleiben laſſen zu wollen. Der deutſche Juriſten⸗ 
ſtand iſt mir abſolut unbekannt, da ich das Glück habe, dieſem Stande 
nicht anzugehören. Was mir dagegen ziemlich gut bekannt iſt, das iſt die 
Geneſis der Juriſten, die Art, wie ſie zu Juriſten gebildet werden, die 
Stellung und der Einfluß, die ſie in unſerem öffentlichen Leben inne haben. 
Auf dieſem Gebiete muß ich nun allerdings auf die Führung des Herrn 
Jentſch verzichten; ich thue das ſehr ungern, weil ich überzeugt bin, daß 
wir von ihm gar manches treffende und kluge Wort über dieſe Fragen 
vernommen hätten. Da es ihm aber leider nicht möglich war, dieſe Fragen 
in ſeiner Schrift zu berühren, ſo muß ich auf gut Glück verſuchen, ſelbſt 
etwas darauf einzugehen, da ſie von unſerem Thema unmöglich abgetrennt 
werden können. 

Wir haben alſo einen beſonderen Juriſtenſtand. Laſſen wir die Frage, 
ob das auch gut und richtig ſei, vorläufig ganz aus dem Spiel! Begnügen 
wir uns einſtweilen, nach den Vorausſetzungen dieſes Juriſtenſtandes 
zu forſchen. Es wäre eine ſehr leichte, wenn auch ziemlich langwierige 
Arbeit, die Stände zu ſuchen, aus denen ſich unſere Juriſten rekrutieren. 
Man hätte zu dem Zweck lediglich die Perſonalverzeichniſſe ſämtlicher deutſchen 
Univerſitäten ſeit 1860 ungefähr nötig. Die hieraus aufzuſtellende Statiſtik 
hätte ihr Augenmerk vorzüglich auf folgende Punkte zu richten: 1) Wie 
groß iſt das Kontingent, das die einzelnen Stände unſeres Volkes zum 
Juriſtenſtand ſtellen? Iſt hiebei, bei den einzelnen Kontingenten, eine 
deutliche Zunahme oder Abnahme innerhalb der letzten drei Dezennien 
nachweisbar? 2) Iſt es durch Ziffern nachzuweiſen, daß immer mehr die 
Söhne von Juriſten wieder Juriſten werden? 3) Wie ſteigt der Zugang 
zur juriſtiſchen Fakultät überhaupt und wie im Verhältnis zu den anderen 
Fakultäten? Das alles ſind Fragen, die ihrerſeits wieder gar manche 
andere Frage beantworten könnten, die ich jedoch wegen mangelnden 
Materials nicht beantworten kann. Wenn es mir aber auch nicht möglich iſt, 
mitzuteilen, aus welchen Ständen ſich die Juriſten rekrutieren, ſo kann 
ich dafür etwas anderes vielleicht eher mitteilen, nämlich aus welchen 
Gründen ein junger Mann dieſen Beruf ergreifen kann. 

Einen Grund werden wir nun wohl im Vorhinein ausſcheiden müſſen: 
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Wir halten es für ſehr unwahrſcheinlich, daß ein junger Mann aus wirk— 
licher Begeiſterung dieſen Beruf ergreife. Man kann Theologe werden aus 
Begeiſterung, man kann Philologe, Mediziner, Naturwiſſenſchaftler werden 
aus reiner Luſt zu dem betreffenden Berufe, aber daß man aus Begeiſterung 
Juriſt werde, iſt doch ziemlich unwahrſcheinlich. Wir berufen uns hier auf 
das Zeugnis eines der trockenſten Geiſter, eines wahren Bezirksamtmanns 
der Litteratur, Boileaus: „II lui parut „que la raison qu'on y (en 
droit) cultivait n’etait point la raison humaine, et celle qu'on appelle 
le bon sens, mais une raison particuliere, fondèe sur une multitude 
de lois qui se contredisent les unes les autres, et ou l'on se remplit 
la mémoire sans se perfectionner l’esprit““ (Lanson, Boileau, p. 11.) 

Wir bitten, aus der Thatſache, daß ein Beruf die Begeiſterung dafür 
faſt von vorhinein ausſchließt, gefälligſt die Konſequenzen ziehen zu wollen 
für den Beruf! 

Oder aber, — für den Fall, daß ſich jemand findet, der behauptet, 
für ſein Jus begeiſtert zu ſein, — ſo bitten wir gefälligſt die Schlüſſe 
daraus zu ziehen für die Geiſtesanlage dieſes Menſchen! 

Sehr viele werden Juriſten, weil man zwar lange braucht, bis man 
eine Anſtellung erhält, die einigermaßen höheren Stellen aber recht gut 
bezahlt ſind; weil ferner die Juriſten eine ihrer thatſächlichen Stellung in 
einem Staate nicht durchaus entſprechende Hochachtung, Ausnahme— 
reſpektierung genießen. 

Viele werden Juriſten, weil eben der Herr Papa auch ein Juriſt war 
oder iſt, ergo — „Konnexionen“, „Protektionen“, „Schnelles Vorwärts— 
kommen“ ꝛc. 

Viele werden Juriſten, weil ſie zum Theologen zu wenig Neigung, 
zum Mediziner und Naturwiſſenſchaftler zu wenig Geld, zum Offizier ebenfalls 
zu wenig Geld oder keine Tauglichkeit, zum Gelehrten entweder nicht die 
nötige Luſt oder die nötige Grütze haben, — kurz, weil ſie ſonſt auch nicht 
wiſſen, was ſie werden ſollten. 

Viele endlich werden Juriſten, weil ſie zum höheren Poſt- oder Bahn— 
dienſt gehen wollen, für welche Stellungen der Staat ſo geiſtreich iſt, 
juriſtiſche Fachbildung zu verlangen. 

Wenn nun all dieſe jungen Männer auf der Univerſität ſind, was 
thun ſie dann? Die erſten zwei Semeſter werden paſſabel geſchwänzt, was 
in der Regierungsſprache „allgemeine Bildung, dokumentiert durch acht 
Philoſophika“ genannt wird. Als ob allgemeine Bildung und acht philo— 
ſophiſche Vorleſungen etwas miteinander zu thun hätten! Bei 50 Prozent 
tritt an Stelle dieſer acht Philoſophika das Militärjahr, wo der junge 
Mann eine Fundamentalweisheit der heutigen Geſellſchaft „geiſtig durchlebt“, 
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daß nämlich der Reſervelieutenant die Spitze der ſozialen Pyramide ſei. 
Die folgenden vier Semeſter „hört“ der junge Mann Vorleſungen, und 
zwar lauter juriſtiſche: Das iſt nun das entſcheidende Moment: In dieſen 
vier Semeſtern wird er hypnotiſiert, ſtumpfſinnig gemacht, zum „hoffnungs⸗ 
vollen, ſtrebſamen jungen Mann“ degradiert. In dieſen vier Semeſtern 
handelt der Student nach der Vorſchrift Mephiſtos: 

„Fünf Stunden habt ihr jeden Tag; 

Seyd drinnen mit dem Glockenſchlag! 

Habt euch vorher wohl präpariert, 

Paragraphos wohl einſtudiert, 

Damit ihr nachher beſſer ſeht, 

Daß er nichts ſagt, als was im Buche ſteht; 

Doch euch des Schreibens ja befleißt, 

Als diktiert' euch der Heilig' Geiſt!“ 

In den kommenden zwei Semeſtern wird der Juriſt zum Säugetier, 

Spezies Wiederkäuer. Er braucht nun keine Vorleſungen mehr, 

„Denn was man ſchwarz auf weiß beſitzt, 

Kann man getroſt nach Hauſe tragen;“ 


er büffelt. Dann macht er ſein Examen, kommt durch — N} xal odxi — 
die Welt iſt um einen Juriſten, um einen patentierten, konzeſſionierten, ge⸗ 
ſtempelten, autoriſierten, womöglich noch diplomierten und promovierten 
Juriſten reicher — „kurz iſt der Schmerz, doch ewig iſt die Freude“, wie 
Schiller ſo ſinnreich ſagt. — 

Doch bleiben wir ernſt. Stellen wir uns zwei Fragen: 1) Was hat 
ein ſolcher Juriſt gelernt? Inſtitutionen, Pandekten, Strafprozeß, 
Strafrecht, Civilprozeß, Handels- und Wechſelrecht, Kirchenrecht, deutſche 
Rechtsgeſchichte, Staatsrecht, ſowie ein wenig Nationalökonomie und Finanz— 
wiſſenſchaft. 2) Was hat er meiſtens nicht gelernt? Weite des Blicks, 
Tiefe des Urteils, Verſtändnis für ſeine Zeit und ſeine Nation, daß man noch 
lange nichts iſt, wenn man bloß ein Juriſt iſt, daß man nicht durch Geſetze 
und Verordnungen regiert, ſondern mit anderen Dingen, daß die Polizei 
ein notwendiges Übel iſt, daß der Beamte, ja der Staat ſelbſt, um des 
Bürgers willen da iſt, und nicht umgekehrt, daß man, je weniger 
man mit Anführungszeichen „regiert“, deſto beſſer ohne Anführungszeichen 
regiert, daß der ein Eſel von einem Schuſter iſt, der alles über den gleichen 
Leiſt ſchlägt, kurz, daß man, um ein tauglicher Staatsbeamter zu werden, 
ganz andere Dinge lernen, gelernt haben, wiſſen, können müſſe, als 
Inſtitutionen und Pandekten, Verordnungen und Paragraphen! 

Das hat er nicht gelernt. Das hätte er aber lernen ſollen, 
lernen müſſen. Und ſolange der Staat das unſere jungen 
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Juriſten nicht lehrt, taugt der Staat nichts und die Juriſten 
erſt recht nichts. 

Warum wir die meiſten Maßregeln unſeres heutigen Staates immer 
und immer wieder bekämpfen? Weil ſich der Staat überall einmiſcht, wo er 
ſich aufs ſorgfältigſte hüten ſollte, nur auf eine Meile hinzugehen, will 
ſagen in Kunſt, Wiſſenſchaft, Litteratur! Weil er überall feige zurüd- 
bleibt, oder aber halbe Maßregeln ergreift, halb zugreift, wo es ſeine 
vermaledeite Pflicht und Schuldigkeit wäre, ordentlich Hand anzulegen, will 
ſagen im ganzen ſozialen Leben, in Handel und Verkehr, im geſamten Gebiet 
der Verwaltung. Daß heutzutage ein Juriſt als Verwaltungsbeamter über⸗ 
haupt möglich iſt, iſt bereits ein tödlicher Beweis gegen den Staat! Man 
rechne doch einmal nach, wenn man den Mut dazu hat, wie viel unſer 
heutiger Staat durch die unvernünftige Methode und methodiſche Unvernunft 
der ganzen öffentlichen Erziehung, durch das ſyſtematiſche, konſequente Unter⸗ 
minieren der höheren Schulen, durch den ſtupiden und ſtupidiſierenden 
Militärdienſt, durch die brutale und freche Polizeipfuſcherei in wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Dingen an edelſtem, beſtem, unſchätzbarſtem Materiale 
radikal in ſeiner Entwickelung hemmt, verkrüppeln läßt, zugrunde richtet! 
Man rechne nach, wie viele taugliche und wirklich feine Köpfe alljährlich 
geopfert werden jenem gefräßigen Minotauros, höherer Juſtiz- und Ver⸗ 
waltungsdienſt genannt! 

Wie dieſer Juriſtenſtand gleich einer Heuſchreckenplage unſer ganzes 
öffentliches Leben eingenommen hat, wie überall, wo ein durchaus gebildeter 
und fertiger Menſch hingehört, nur ein Juriſt zu finden iſt, (ſogar zu 
Kultusminiſtern macht man Juriſten, in Bayern z. B. einen ehemaligen 
Polizeidirektor!!), wie durch die Juriſten fait gerade jo wie durch die 
Offiziere jenes verfluchte nichtswürdige Korrektheitsideal in die deutſchen 
Sitten gekommen iſt, das den anſtändigen Menſchen nach unſeren Begriffen 
ſo gut wie ausſchließt — das alles hier zu wiederholen iſt überflüſſig, das 
it alles zu bekannt und zu traurig. .... 

Man überlege ſich das Reſumé dieſer Ausführungen noch einmal 
in Kürze: 

J. 

Der Staat, in dem wir leben, iſt auf dem Papier ein Rechts— 
ſtaat, in Wirklichkeit ein Klaſſenſtaat, der Form nach ein Juriſten— 
ſtaat. Die Baſis unſeres Rechtes iſt eine Fiktion: „Gleichheit 
Aller vor dem Geſetz.“ Wir fordern ein Recht nach dem vor— 
nehmen Grundſatze: „Den Gleichen Gleiches, den Ungleichen 
Ungleiches.“ Nur auf dieſe Weiſe iſt unſer Recht mit der Realität 
in Einklang zu bringen. 
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IE 


Die Eingriffe der Behörden in unser öffentliches Leben 
ſind verwerflich, weil ſie dem Staate ſchaden, anſtatt ihn zu 
erhalten, und das Volk korrumpieren, ſtatt es zu kräftigen. 


III. 

Unſer Rechts apparat taugt nichts, weil er ein Mechanismus 
iſt und eine Konſtruktion, anſtatt ein Organismus und ein 
Produkt. Unſere Juriſten taugen nichts, weil ſie ungenügend 
gebildet ſind, weil aber auch im Falle genügender Bildung es 
durchaus nicht wünſchenswert iſt, die Ausübung der richterlichen 
Gewalt einem beſonderen Stande zu überlaſſen. 


Hinst 


Eine utopiſche Umfturzidee von Mara Cop-Marlet. 
(Schloss Beifenstein.) 


Di angſtvolle Frage der müde gehetzten Menſchheit — weshalb alle 
unſere ſozialen Verhältniſſe wanken, unſere Moral entartet und unſere 
ganze Zeit an Eckel und Unluſt krankt — gellt immer erſchreckender an 
unſer Ohr, ſo ſehr wir auch bemüht ſind, dieſen Ruf mit dem pompöſen 
Lärm der Erfindungen, der Fortſchrittsutopien und ſozialen Verbeſſerungs— 
theorien zu übertäuben. 

Das iſt das dumpfrollende Räderwerk der in eine beſtimmte Fortſchritts— 
bahn geratenen Menſchheit, von den angenommenen Moralbegriffen, wie 
in Schienen eingeengt, aus denen ſie nicht entgleiſen dürfen, ohne daß 
alles zerſtört, geſtürzt und zertrümmert übereinanderfällt. 

Bei dieſem raſenden Lauf in das Dunkel ertönt jedoch plötzlich 
der ſchrille Schrei der Lokomotive — eine Funkengarbe ſprüht auf — 
ſchauerlich, mahnend — wo das Ziel dieſer endloſen Fahrt — vorüber 
an dem blühenden Leben — an dem Frieden der ſonnigen Fluren — 
immer weiter — weiter, bis die Zertrümmerung, an einer geborſtenen 
Schiene, dennoch zuſtande kommt. Denn die Moral — viele Denker der 
Neuzeit geben dies zu —, auf deren Bahnen wir gleiten — tft morſch und 
verroſtet. — Kein ſittlicher, kein religiöſer Stützpunkt iſt mehr ſtark genug, 
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die wankende ſoziale Ordnung überall zu feſtigen. — Der heutige Zuſtand 
der menſchlichen Geſellſchaft iſt ein troſtloſer. — Wir finden in allen unſeren 
religiöſen und ethiſchen Ideen nicht einmal eine forthelfende Krücke — 
irgend einen ſterngleich voranleuchtenden Gedanken, uns vor der großen 
drohenden Sündflut des Sozialismus und der ihm fußfolgenden Anarchie 
zu retten. 

Nordau nennt dieſen Zuſtand unſerer Zeit — ihre „Entartung“, 
wie er ſchreibt — eine Maſſenhyſterie, deren Urſache die Ermüdung des 
gegenwärtig lebenden Geſchlechtes, deſſen Arbeitsleiſtung ſeit einem halben 
Jahrhundert durch die Überfülle der Erfindungen (Eiſenbahn, Telegraph, 
Elektrizität, Zeitungen 2c.!) unverhältnismäßig geſtiegen ſei. 

Tolſtoj mahnt uns, zum Ideal der Keuſchheit und des Chriſtentumes 
zurückzukehren, den geſchlechtlichen Umgang nicht mehr in Kunſt und Litte- 
ratur zu verherrlichen, der in ſeinen Augen die von uns auch ſtets deutlich 
empfundene Erniedrigung des Menſchen iſt. Er findet es verwerflich, daß 
die Regierungen die Ausſchweifungen als eine Inſtitution feſtgeſetzt und 
einen ganzen Stand von Frauen eingerichtet haben, welche körperlich und 
geiſtig zugrunde gehen ſollen zur Befriedigung der vorgeblichen „Bedürf— 
niſſe“ der Männer. Es dürfe und könne aber nicht ſein, daß man für 
die Geſundheit der einen das Blut der anderen zum Opfer bringe. 

Die Amerikaner Michaelis und Bellamy wiſſen wieder was anderes. 
Der erſtere ſchlägt ein kommuniſtiſches Staatsluftſchloß vor, während letzterer 
verſuchen möchte, den Hirnkrebs unſerer Zeit, die beſtändige Unſicherheit und 
die Furcht vor Armut durch Zuſammenarbeiten und durch Verſicherungs— 
Geſellſchaften, die auf Gegenſeitigkeit begründet ſind, zu heilen. — 

Charcot und Krafft-Ebing ſehen nicht nur die Irrenhäuſer mit 
Geiſteskranken überfüllt, ſondern auch die moderne Geſellſchaft von Halb— 
wahnſinnigen faſt überwiegend durchmengt. 

Hyſteriker, Menſchen mit angebornem moraliſchem Idiotismus, Nervöſe 
aller Art wandeln für ihr Auge erkennbar in den Salons, auf den Straßen, 
in den Verbrecherzellen, unter den Künſtlern und Dichtergrößen. 

In dieſer unheimlichen Geſellſchaft nun ſollen wir uns wohl fühlen! 

Von neuem drängt ſich uns gebieteriſch angſtvoll die Frage auf: Wo 
iſt das Geſpenſt, welches uns die Kraft aus den Adern ſaugt, den Lebens— 
mut bricht, die Verbrecherzellen und Irrenhäuſer öffnet? 

Was Nordau und Tolſtoj uns zur Errettung anraten, ſind Ausflüchte, 
keine gründliche neue Umackerung des mit Fäulnisſtoffen gedüngten ſozialen 
Bodens. 

Alle dieſe Reformatoren ſchlagen nur teilweiſe Beſſerungen des Beſtehen—⸗ 
den vor, oder ſind für ein weiſes Zurückgleiten auf der überhaſteten Bahn. 
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Niemand jedoch wagt das Übel tiefer anzufaſſen — an ſeiner tiefſten, 
zähen, ſchwer auszureißenden Wurzel. 

Einen reformatoriſchen Blick für den ſchwachen, fehlerhaften Aufbau 
der modernen Geſellſchaft gewinnt man aber nur, wenn man das geiſtige 
Auge vor dem ſchon Beſtehenden ſchließt, alles an überkommenen Moral— 
begriffen und darauf begründeten Einrichtungen vergißt — und auf der 
ſo leer gewordenen Bildfläche einen — nur von der Erkenntnis der natür— 
lichſten und vorteilhafteſten Bedingungen für die Entfaltung eines Menſchen— 
lebens — oder vieler ſolcher individueller Leben nebeneinander — von der 
Geburt bis zum Tode zuſammengefügten Neubau erhebt. Nur wer ſeinen 
Geiſt ſo ſtark disziplinieren kann, wird meinen Erörterungen folgen können. 

Ich glaube nämlich, daß die Sinnlichkeit das große, zu wenig 
erkannte Geſpenſt, der tückiſche Zerſtörer des Menſchenlebens iſt, 
und daß unſere ganze ſoziale Ordnung wankt, weil wir es ver— 
ſuchten, über einer unſittlichen Welt eine ſittliche zu erbauen. 

Um zu der vollen Klarheit dieſer Anſchauung zu gelangen, muß ich 
vor allem betonen, daß ich den großgehätſchelten Irrtum, der in der 
modernen Begeiſterung für die „Menſchheit“ liegt, nicht mehr teile. 

Es iſt das nicht nur eine ſehr niedrige, es iſt eine unrichtige Auf— 
faſſung des Weſentlichen im Menſchenſein, da die Verhimmelung der „Art“ 
jede Geiſtigkeit des Individuums ausſchließt. Uns als „Menſchheit“ fühlen, 
hieße alſo, uns als Tierart, als Stoff der materiellen Welt groß fühlen 
zu wollen, ſtatt in dem, was der Menſch vor allen anderen Naturweſen 
voraus hat, ſeiner bewußten Geiſtigkeit, das Entſcheidende zu finden. 

Dieſe Geiſtigkeit — das einzig Bedeutungsvolle der Menſchennatur — 
liegt aber nur in dem ſtarken „Ich“-Bewußtſein des Individuums. Dieſes 
ſtarke geiſtige Bewußtſein zum Siege über die Unterjochungsangriffe der 
ſinnlichen Natur zu führen, das iſt der Umſturz, deſſen wir bedürfen, auf 
deſſen Grundlage ſich eine neue Geſellſchaft, eine neue Welt — nicht leid— 
und ſchmerzgeborgen, aber beſſer gewaffnet gegen die zerſtörenden Angriffe 
eines unerkannten, heimtückiſchen Feindes — errichten ließe. 

Der Menſch befindet ſich als Individuum der Natur und ihrer tödlichen 
Zerſtörungswut gegenüber, die ihn als Art fortpflanzt, in einem ſteten 
Kampfe, in welchem er eine einzige Wehrkraft, die er in ſich ſelbſt vorfindet, 
zum Treffen führen kann — ſeine Geiſtigkeit. 

Die Kraft dieſes Widerſtandes iſt bis heute jedoch nur äußerſt ſchwach 
im Menſchen entwickelt, weil die Zerſetzungskraft der Natur ſich an das 
Individuum in tauſend mitunter reizvollen Verhüllungen heranſchleicht, die 
wir verblendet genug ſind, nicht mit ruhiger Überlegenheit erkennen zu 
wollen. 
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Ich verwahre mich dagegen, daß ich hier aus bloßer eitler geiſtiger 
Spiegelfechterei eine ethiſche oder religiöſe Idee verfechte. Ich möchte meine 
leidenden Mitmenſchen nur aufmerkſam machen, wo vielleicht ein Hinweg 
zu ihrem zeitlichen Wohlergehen liegt, und eine ſorgſamere Pflege des natür— 
lichſten Selbſterhaltungstriebes des Menſchen anbahnen. 

Dieſer Selbſterhaltungstrieb aber beſteht in dem Siege der Geiſtigkeit 
über die Sinnenarme der Natur, die ſich von der Geburt an ſchon mit 
unſerer langſamen Abtötung befaßt. 

Nicht nur als Krankheit und Übel, als Genuß in allen Formen nagt 
ſie uns täglich, ſtündlich an, bis wir wie ein morſcher fauler Stamm zu— 
ſammenbrechen. 

Auch Liebe, Freude, ſtürmiſche Jugendluſt ſind nicht Leben, ſondern 
maskiert heranſchleichender Tod, dies alles erfordert eine Kraftabgabe des 
Individuums, die ſchließlich zu ſeiner Auflöſung führt. 

Alles, was mit der Sinnlichkeit der Natur zuſammenhängt, iſt dem 
Starken, dem Bleibenden, dem der Auflöſung Widerſtrebenden im Menſchen, 
welches allein das Geiſtige iſt — feindlich. 

Die Askeſe einzelner hochentwickelter Religionen, ſo des Chriſtentums — 
hat dies, wenn auch unter einer anderen ethiſchen Vorausſetzung, dunkel 
erkannt. Nur nannte man dort „überſinnliche Erlöſung“, „Sieg des 
Glaubens“ u. ſ. w., was natürlichſter Selbſterhaltungstrieb des 
Menſchen iſt oder ſein ſollte. 

Der ruhige ſchöne Tod großer Asketen im Glauben kommt bei weitem 
nicht ſo ſehr daher, daß ſie ein neues jenſeitiges Leben, eine Entlohnung 
ihrer irdiſchen Enthaltſamkeit erwarten, ſondern es fließt aus dem natür— 
lichen Wohlbehagen eines ganz erfüllten Daſeinsgeſetzes, des 
bis zur äußerſten Vernichtungsgrenze ſiegreichen Widerſtandes 
der Geiſtigkeit des Individuums (ſeines Selbſterhaltungstriebes gegen 
die Vernichtungsangriffe ſeiner Sinnlichkeit). 

Der Gottgedanke des Menſchen iſt der höchſte Ausdruck 
dieſes ſeines geiſtigen Widerſtrebens gegen die Abtötung der 
Natur, er beſiegt letztere in Zeit und Raum, indem er als Gedanke über 
die Endlichkeit des Stoffes hinausgleitet. 

Der Asket ſteht der Sinnlichkeit vollkommen frei, betrachtend gegenüber, 
er hat ihre erſtickenden Ketten und Fangarme vollſtändig abgeſtreift. 

Sehen wir nun — da wir das Daſein mit voller Urſprünglichkeit 
des Anſchauungsvermögens betrachten wollen — was das Menſchenleben 
überhaupt iſt, ehe wir es im Rahmen einer ſozialen Gemeinſchaft, den 
modernen Kulturverhältniſſen angepaßt, ausdenken wollen. 

Das, ganze Leben des Menſchen verläuft, tiefer betrachtet, zwiſchen der 
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gegen dasſelbe gerichteten Zerſtörungswut der Natur und dem Erhaltungs— 
trieb des Individuums, d. h. ſeiner Geiſtigkeit. 

Gegen dieſe Zerſtöbrungswut zu kämpfen, ihr möglichſt ſtarke 
Dämme zu ſetzen, wäre nun folgerechtlich unſere Aufgabe. 

Statt deſſen öffnen wir ihr Thür und Thor. Wir verherrlichen unſere 
Sinnlichkeit dichteriſch, künſtleriſch, ja mit der blendenden Umſchleierung 
durch ethiſche Gründe. Nicht nur der Geiſt einzelner, der Geiſt der ganzen 
Zeit iſt dieſer kindiſchen Verblendung anheimgefallen — der Geiſt einer 
Zeit, die längſt reif genug ſein müßte, um ſich zu ſagen, daß nur das 
Herrſchertum des kühlen, klaren Verſtandes menſchenwürdig ſei 
und die Freiheit des Menſchen in ſich ſchließe. 

Der Zukunftsmenſch, wie wir uns ihn vorſtellen, müßte alle ſinnlichen 
Beziehungen, wie Geſchlechtsverkehr, Erzeugung des Nachwuchſes u. ſ. w., 
ſeinem geiſtigen Leben ſo ſehr unterordnen, daß er die Regelung dieſer für 
ihn zerſtörenden Naturanforderungen ganz in das Reich der Pathologie, 
der Krankheiten, und der hygieniſch zu lenkenden, richtigen Verteilung des 
Verbrauches der Körperkräfte zu dem Zwecke einer möglichſt langſamen 
Zerſetzung des Individuums verweiſe. Dann erſt wäre die Mündigkeit 
und Reife des Menſchen erreicht. 

Dann würde vielleicht jener geiſtige Friede, der heute nur einzelnen 
Gelehrten, ſtillen Denkern oder religiöſen Asketen zu teil wird, auch über 
breitere Schichten der Geſellſchaft ſich ergießen. 

Die Naturnotwendigkeiten würden nach wie vor beſtehen — man 
würde ſie nicht heuchleriſch fortleugnen, ſondern nur unſerer Geiſtigkeit und 
vielen anderen vorangehenden ernſteren Anforderungen eines neuorganiſierten 
ſozialen Lebens ſo tief unterordnen, als ſie es als anerkannte Zerſtörungs— 
faktoren unſeres Daſeins verdienen. 

Dann beſäßen wir auch keine ſittliche Welt mehr, die über einer un- 
ſittlichen erbaut iſt. 

Zu dieſer unſittlichen Welt gehört beiſpielsweiſe die Inſtitution der 
Ehe, d. h. die geſetzlich geſchützte Vereinigung zweier Individuen zum Sinnen— 
genuß — die unfaßlicherweiſe zum Mittelpunkt und Fundament alles ſozialen, 
alles ſtaatlichen Lebens gemacht wurde. 

Und auf dieſer unſittlichen Welt, dieſer faulen oder mindeſtens ſchwachen, 
ungenügenden Grundlage entwickeln wir heute alle unſere ethiſchen Ideen 
und Rechtsbegriffe weiter! 

Aus der Fundamental-Inſtitution der Ehe entſteht dann im engeren 
und weiteren Sinne die Familie, für einzelne vielleicht jener oft verherrlichte 
Hort eines wohligen Herdengefühles. Welches Hemmnis, welche kleinlichen 
Feſſeln jedoch für eine ſtark geiſtige Individualität, die davon paraſiten⸗ 
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artig umklammert und am kraftvollen Emporſtreben gehindert wird! Wie 
viele große Talente, edle ſtarke Charaktere ſind da nicht vorzeitig gelähmt 
und verkrüppelt worden durch die anerzogenen Rückſichten, die ebenſo oft 
nur thörichte Vorurteile ſind, den erzwungenen Verein mit inferioren 
Intelligenzen, während dasſelbe Individuum, in einen anderen Mittelpunkt 
verſetzt, Verſtändnis gefunden und vielleicht Bewunderung hervorgerufen 
hätte! Und mitten im großen Strome des ſozialen Lebens, welcher Schleich— 
wege, welcher Blendwerke bedient ſich da nicht die Natur, um mit Hilfe 
unſerer eigenen Kurzſichtigkeit das Individuum anzunagen! 

Nehmen wir beiſpielsweiſe irgend einen jungen Mann von ſchönem, 
kräftigem Körperbau, laſſen wir ihn hinaus in das Leben und ſehen wir 
nun zu, wie die Natur ihre Verzehrungswut auf ihr Opfer richtet: Wie 
ſich die Frauen als ihr Werkzeug auf ihn ſtürzen, wie ſie ihn oft mit dem 
heuchleriſchen Hohelied ſeeliſcher Liebe, oft in nackter Schamloſigkeit das 
Mark aus den Knochen ſaugen. Viele einſt herrliche, hervorragend beanlagte 
Männer endigen ſo in Rückenmarksleiden, Wahnſinn, Blindheit, ohne den 
Feind ihres Daſeins, die verſchleierte Sinnlichkeit, rechtzeitig erkannt und 
in die richtigen Schranken zurückgewieſen zu haben. 

Unzählig ſind die Beiſpiele der Opfer, welche die Sinnlichkeit ſich 
täglich aus unſerer Mitte holt, wie die Orgien ihrer Zerſtörungswut immer 
häufiger gefeiert werden, und wie wir ſelbſt ihr Thüre und Thore öffnen, 
die dann in Irrenhäuſern und Krankenzimmern enden, ſobald die urſprünglich 
ſo ſchönen geiſtigen und ſeeliſchen Veranlagungen vollſtändig von den 
entnervenden Betäubungen der Sinnlichkeit überwuchert ſind. 

Kein Wunder, daß wir in dieſem Wüten gegen uns ſelbſt ſchließlich 
dahin gelangten, den Gottgedanken, der das höchſte Gefühl geiſtigen Wider— 
ſtandes gegen die zerſetzende Gier der Natur rings um uns iſt, freiwillig 
hinzuopfern, uns nur mehr als Verzehrungsſtoff derſelben zu fühlen. 
Nehmen wir nun noch dazu, daß die moderne Kultur, das ganze chriftliche, 
ethiſche Bewußtſein auf dieſer unſittlichen Welt, auf dieſem Moraſtgrund 
der Sinnlichkeit gebaut wurde, ſo begreifen wir, weshalb auch die edleren 
im Chriſtentum eingeſchloſſenen Begriffe der Geiſtigkeit uns bis heute zu 
keiner feſten Stütze werden konnten. 

Das reingeiſtige Chriſtentum hat ſich eben in ſeinen Anfängen — 
darüber ſind wohl längſt alle Forſcher einig — den Forderungen einer 
noch rohen und völlig auf ſinnlicher Grundlage organiſierten Welt an- 
gepaßt. Es hat ſeine Leuchte herabgeſenkt, damit ſie nicht von wilder 
Gewalt verlöſcht werde. So kam es, daß das ganze ethiſche Bewußtſein 
der Gegenwart — Moral wie Religion — jetzt auf den faulen Stützen 
des Nebenſächlichen, welches wir zum Hauptſächlichen erhoben, auf den ver⸗ 
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ſchiedenen Erſcheinungen des ſinnlichen Lebens, wie Ehe, Liebe u. ſ w. ruht 
und von uns ſyſtematiſch krankhaft fortentwickelt wird. 

Welche Wohlthat aber wäre für den erſchöpften Menſchengeiſt eine 
ſoziale Gemeinſchaft, wo der Ernſt der Wiſſenſchaft, die kühle, klare Ver: 
ſtandeskraft, das reine, von der Sinnlichkeit unbeſtochene Mitgefühl zu einem 
Tempel des Friedens würden, in den alle eingehen dürften. 

Eine neue Geſellſchaft würde entſtehen, eine neue Welt von moraliſchen 
und ethiſchen Begriffen, und auch ein neuer Menſch. 

Das Motiv der Sinnlichkeit als Baſis der ſozialen Ordnung hinweg— 
gedacht, gäbe es nur geiſtige Intereſſengemeinſchaften oder Wahlverwandt— 
ſchaften. 

Die menſchliche Geſellſchaft würde erſtarken, weil ihre Fügungen edlere, 
reinere und bleibendere wären. 

Die Frau, welche die Sinnlichkeit unter der Maske des Liebreizes in 
die Salons, auf die Straße, in die Schenken und Branntweinſtuben trägt, 
würde, wenn die Geſellſchaft die Fangarme ihrer Verblendung wie einen 
Krankheitsſtoff von ſich wieſe, und ihren geiſtigen Strebungen ſtrenge unter— 
ordnete, nicht mehr ein aus verſtümmelter Eitelkeit und verborgener Lüſtern⸗ 
heit zuſammengeſetztes Weſen ſein. Sie würde denken und arbeiten lernen 
und ganz von ſelbſt zu jener geiſtigen Höhe emporſchnellen, zu der man 
ſie jetzt mühſam emporſchrauben will. 

Der Mann, der kein ſinnliches, von ſozialen Geſetzen und religiöſen 
Vorſchriften überfülltes Leben rings um ſich aufzubauen hätte, würde ſeine 
ganze Denk- und Urteilskraft für Erfindungen, Wiſſenſchaften, Politik, 
Staats⸗ und Völkerleben entwickeln können. 

Ob es Utopien ſind, daß ſo eine Welt, die uns noch in unſicheren 
Umriſſen vorſchwebt, beſtehen könnte? Weshalb? 

Die Jugend aber müßte hinaus aus dem engen Dunſtkreis der Fa— 
milie zu einer großen Friedensarmee der Arbeit vereint, wo jeder eine 
kurze Zeit wenigſtens, wie heute durch die allgemeine Wehrpflicht, das Gewehr 
des Gemeinen, die Haue des Arbeiters tragen müßte. Ein Geiſt der Demo— 
kratie würde dadurch entſtehen, ein engeres Begreifen und Ineinanderfließen 
der Geſellſchaftsklaſſen, der Fahneneid des tapferen Zuſammenſtehens für 
das Fortblühen der nicht nur mit Menſchenblut, ſondern auch mit Menſchen— 
ſchweiß zu tränkenden Erde. 

Weshalb ſoll der Friede der reinen Geiſtigkeit nur dem 
Einzelnen und nicht der Allgemeinheit erreichbar ſein? 

Vielleicht gehört dieſe Umſturzidee nur ſpäteren Jahrhunderten und 
einer ferneren Epoche noch höherer geiſtiger Kulturentwickelung an. 

Ein gewaltiges Licht hat uns jedenfalls ſchon in jene verſchleierte 
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Zukunftsferne gewieſen: der Gedanke des Chriſtentums hat die geiſtige Er- 
löſung angekündigt, aber noch nicht vollführt. Jene aber, die ſich dahin 
wandten, haben ſich dem Strome der bewußtloſen Vernichtung ſchon kraft— 
voll entgegengeſtellt, ſie werden noch feſter fußen, wenn ſie ſich der Urſachen 
dieſes Kampfes, den ſie inſtinktiv aufnahmen, eines Tages bewußt geworden. 

Aus der Geiſtigkeit des Menſchen entwickelt ſich der freie Wille, 
d. h. eine faktiſche Kraft des Widerſtandes für das Individuum inmitten der 
kosmiſchen Verſchlingungswut der Natur. In dieſem Sinne ſollen wir alle 
gegen das Dunkel der Verſuchung das edle Wahrzeichen Golgathas, das 
Kreuz des Chriſtentums erheben, das uns zuerſt den Sieg der Geiſtigkeit 
über „die Welt und ihre Liſt“ gelehrt. — 


* 
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Die Fröſche. 


SE tellergroß Sie nehmen fih ein Blatt zum Thron 
Bedecken grün den dunkeln Teich, Und ſchrein am Abend laut: Quak, quak! 
Drin lebt der Fröſche feiſte Schar Wer ſo wie ſie nicht ſingen kann, 
Dergnügt im trüben Schlammbereich. Den halten ſie für Lumpenpack. 


Im Buſche ſchlägt die Nachtigall, 
Die Fröſche brüllen im Verein: 

Wir wollen ſehn, wer Meiſter bleibt, 
Denn wir find viel und fie allein, 


rarah! 


Kam! des Jägers Hifthorn ſchallt. 

Da ſprang ein Maidlin auf im Wald. 
Das ſprang nur eine kurze Streck, 

Dann blieb es hangen im Geheck. 

Der Jäger nahm kein Netz zum Fang, 
Weil er's mit ſeinem Arm umſchlang. 
Das Maidlin nicht mehr ſpringen will, 
Im Mooſe blieb es liegen ſtill, 

Und weil er keins ſchwarzbräuner ſah, 
Der Jäger ſtieß ins Horn: Trarah! 
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Am Stammtiſch. 


eat find die Tage, die nicht mehr „ſchön“ zu nennen, 
Dom Alter will die Jugend ſich unerbittlich trennen. 

Jetzt gilt zumeiſt der Geldſack mit Gold- und Silber-Inhalt, 
Wo dieſer nicht zu finden, wird jedermannes Sinn kalt. 
Daneben gilt die Tafel und guter Wein im Keller, 

Sonſt achten Kunft und Wiſſen die Gäſte keinen Heller. 

Und weiters gilt der Einfluß, um Stellen zu erjagen, 

Wie man dazu gekommend wird nur ein Dummkopf fragen. 
Es wächſt die Gier nach Orden am Kettchen in dem Unopfloch, 
Mit Rang und ſtolzen Titeln der Streber trägt den Schopf hoch. 
Er ſucht dann ſeinen Lehnſtuhl dem Throne nah zu rücken 

Und biegt als Byzantiner darum den breiten Rücken — 

Weil einer jetzt zur Null wird und nichts mehr gilt Geſinnung, 
So tritt er in die Herde, in Klub, Verein und Innung. 

Man geht noch ſchwarz gekleidet zu eines Freunds Beſtattung 
Und raunt, daß der geſtorben aus Sorgen für die Gattung. 
Am Grabe wird geräuchert, der Wedel wird geſchwungen 

Und wenn die Tar’ bezahlt wird, fo wird auch noch geſungen. 
Das alles geht mit Rührung nach dem gewohnten Stile 

Und jeder denkt ſich freudig, daß er noch weit vom Siele. 

Am Abend in dem Bierhaus wird noch vom Freund geſprochen, 
Sumeiſt von allem, was er im Leben hat verbrochen. 

Dann geht's zur Tagesordnung, daß äußerſt kalt das Wetter, 
Daß Kardinal geworden des Papftes jüngſter Vetter, 

Daß nun die deutſchen Reiter bekämen alle Lanzen, 

Daß heut das Bier nicht ſchmecke, weil lang ſchon lauf der Panzen 
Und ſo weiter, gemütlich heiter. — 


Judith. 


as ſchönſte Weib, das ich geſchaut, 
War echte Berberraſſe, 
Zu Tanger nächſt dem Sklavenmarkt 
In einer engen Gaſſe. 


Die Jüdin ſtand vor ihrer Thür, 
Gehüllt in gelbe Seide, 

Im Gürtel einen Vatagan 

Mit ciſelierter Scheide. 


In ihren ſchwarzen Augen brannt' 
Die Glut des Denusfternes, 

An Judith hab ich ſtill gedacht 
Und auch an Holofernes. 
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Es schneit. 


& ſchneit und ſchneit, es ſchneit — Das Feuer hat verzehrt 

Der Schnee deckt weit und breit Das letzte Scheit am Herd, 

Das frierende Geländ'. Tripfhäusler bebt vor Froſt. 

Im Wind die Hütte ächzt, Kein Rauch ſteigt aus dem Schlot 


Am Weg ein Rabe krächzt, Und draußen ſteht der Tod, 
Wo ſich noch Futter fänd'. | Des Armen letzter Troft. 


Der ftiert durchs Fenſterlein, 
Geflock hüllt alles ein 

Ins ſtarre Leichenkleid. 

Ob Elend, Hunger und Vot 
Ruft er herein den Tod — 

Es ſchneit und ſchneit, es ſchneit. 


München. Heinrich v. Reder. 


n 


Schulfreunde. 


Een ſaßen auf der Schulbank ſie zuſammen, 
Untrennbar wie der Schatten und das Licht, 
Dem einen blitzten der Begeiſt'rung Flammen 
Für alles Schöne aus dem Angeſicht. 

Die ſcheue Kinderfeele ſuchte ſchüchtern 

Dem kecken Nachbarn liebreich ſich zu nah'n, 
Der nahm die zart gebot'ne Freundſchaft nüchtern 
Mit majeſtät'ſcher Knabenwürde an. 


Der ſchlaue Junge wußte überlegen 

Den dunkeln Krausfopf ſich an Geiſtesmacht, 
Doch nahm er teilend gern von ihm entgegen 
Die Früchte mancher emſ'gen Arbeitsnacht; 
Und als er nach fidelen Studienjahren, 

Nach Nächten voller Liebe und voll Wein, 
Des Wiſſens ernſte Prüfung ſollt' erfahren, 
Da paukte wiederum der Freund ihn ein. 


Dann gingen ihre Wege auseinander, 

Den einen führte raſch die Protektion, 

Und was ſein Ehrgeiz ſuchte, das auch fand er, 
Des eitlen Strebertumes eitler Sohn. 

Der andre aber webte nur und lebte 

Für jene, deren Schickſal düſt're Not, 

Er kämpfte, duldete, er litt und ſtrebte 

Für echter Menſchlichkeit urecht Gebot. 
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Nach Jahren ſahen beide dann ſich wieder 

Und gingen aneinander fremd vorbei, 

Der eine blickte kalt zur Seite nieder, 

Als ob ihm das Begegnen läſtig ſei; 

Ihm waren Ruhm und Ordenskreuz beſchieden, 
Der andre ſchaute ſtill nach ihm zurück, 

Er trug das Kreuz des Lebens, dem der Frieden 
Der Menſchheit höher gilt wie eignes Glück. 


Straßburg i. E. Marie Jerſchke. 
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Der Krieg. 


Wen Einhorn blickt mehr durch das Waldesſchweigen, 
Als Sinnbild rätſelvoller Einſamkeit, 

Aus tiefem Tann mit nadelloſen Zweigen; 

Es iſt kein Drache mehr, der Feuer ſpeit, 

Kein Vogel Greif wird mehr die Kralle zeigen, 

Kein Roch mehr brütet Zwietracht aus und Streit; 

Der Fortſchritt, der gerodet längſt die Forſte, 

Hat auch für Märchenvögel keine Horfte, 


Lebt eines noch von jenen Tierkoloſſen, 
Entkrochen einſt der großen Waſſerflut, 

Wie kleine ſchwarze Molche jetzt den Goſſen 
Der Alpenwege, wenn der Regen ruht? 
Die Saurier mit ihren Rieſenfloſſen d 

Die Megatherien in Waldeshutd 

Nur Elephanten ſind noch und Tapire 
Verkommne Söhne jener Rieſentiere. 


Das Wilde wurde zahm, das Große kleiner. 
Was uns in plumpen Blöcken die Natur 
Entgegenwarf, gegliedert ward's und feiner 
Und iſt nicht Hemmnis mehr, Verzierung nur. 
Selbſt die Gewitter waren allgemeiner 

Und ſchrecklicher im Anfang der Kultur, 

Und Leidenſchaften, einſt wie ſturmbeflügelt, 
Sind durch Geſetz und Sitte nun gezügelt. 


Heuſchreckenſchwärme, Überſchwemmungsplage, 
Die Gräuel einer langen Hungersnot 

Und Seuchen, die an einem einz’gen Tage 
Vernichtung ganzen Städten einſt gedroht, 

In ſolchem Maße ſind ſie heute Sage. 

Wo ift der Ausſatzd wo der ſchwarze Todd 
Gezwungen wurden ſie, zurückzuſteuern 

Zu jener Vorzeit erſten Ungeheuern .. 
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Ein Ungetüm nur lebt noch, nur das eine, 
Das nicht getötet, das gezüchtet wird. 

Ein Einhorn ſteht es im gehegten Haine 
Der Völker, wie aus ferner Seit verirrt. 

Auf Länder treten ſeine Eiſenbeine; 

Es wetzt ſein Horn, das wie ein Degen klirrt; 
Es ſteht inmitten unſerer Kulturwelt 

Ein fabelhaftes Monument der Urwelt. 


Doch anders als die andern nahm's an Schwere 
Und Stärke zu, je längre Seit verfloß. 

Nun hat's der Saurier Floſſen, über Meere 

Zu ſteuern nach dem fernſten Inſelſchloß, 

Des Greifen Flügel, daß die Luft es quere, 

Die Panzerdecken des Rhinoceros 

Und Feuer ſpeit es unter Donnerkrachen 
Verderblicher als Tauſende von Drachen. 


Auch trotzt es ungezähmt dem Lauf der Seiten, 
Denn furchtbar iſt es heut, wie nie es war: 
Ihm unerhörte Gpfer zu bereiten, 

Iſt ſtündlich thätig eine Wärterſchar; 

Die wirft ihm in den Rachen die Geweihten, 
Den Kern der Völker, droht von ihm Gefahr; 
So ſchwoll es an, genährt von Leichenmaſſen, 
Daß ſeine Größe jetzt nicht mehr zu faſſen. 


Denn den Koloß zu hegen und zu pflegen 

Verknüpft die Mächtigen der Welt ein Band. 
Zumeiſt den Scepterträgern iſt gelegen 

An feinem grauenhaften Fortbeſtand. 

Sonſt ſchnaubt er ihnen ſelber ja entgegen 

Und Throne werden in den Staub gerannt; 

Drum — wie den Minotaurus — gilt's, den Wüt'gen 
Mit immer neuen Opfern zu begüt'gen. 


O möge bald ein Thefeus niederfteigen, 

Der endlich über ihn den Sieg gewinnt, 

Auf all den Opfern, die für immer ſchweigen! — 
Und, wie Ariadne aus dem Labprinth, 

Mag dann ein Mädchen ihm den Faden zeigen 
Aus der Verfolgung ſchlimmrem Irrgewind. 

Ein Eiland ſei den Glücklichen beſchieden, 

Als erſte ſich zu freun am ew'gen Frieden! 


Rudolf Knuſſert. 


Are 
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Huf dem alten Zoll. 


. . . Und wenn ſie lacht, wirklich —: 

Eins — zwei — drei — vier 

Milchzähnchen noch 

Im plaudernden Schnütchen. 

Nun ſtemmt ſie den Arm 

Auf die Sandſteinbrüſtung, 

Ihr blonder Hopf 

Rutſcht flimmernd über 

Mein ſchwarzes Holleg heft... 

Sie guckt ſtromauf — ein Weilchen iſt's ſtill 

Auf dem alten Soll, 

Swei Kaftanienzweige nur 

Tuſcheln im Frühwind .. 

„Hinten dort,“ — ihr Finger tippt durch die Luft, 
„Königswinter, nicht wahrd“ 

„Ja, Lieschen.“ „Und ſchräg gegenüber die Höh’ 
Mit dem Strichlein Bäumer‘ „Der Bodderberg.“ 
„Im, — nimmſt Du auch 

Dort 'nauf mich 'mal mit?’ 

„Gewiß, ſobald Du . . .. 5“ „Weißt, Freitags ſchwänzt 
Sich am leicht'ſten die Schul'!“ 

„Nächſten Freitag denn d“ 

„Ja, nächſten Freitag!“ 

Ihr Förperchen duckt fi 

Und wippt glückſelieg .. 

Aus ihrem Matroſenblüschen blinkt 

Entzückend ein dreieckig 

Stückchen Bruſt 

Ich nehm' ihr fideles Kameradenhändchen 

Und patſche's und kugle's 

Und kugle's und patſche's, — 

Ellbogen zutraulich 

An Ellbogen ran 

Da — plötzlich — ritſch! — ſie wendet ſich weg 
— Bis ans Ohrläppchen rot — 

Unter ihrem Korfetthen bubbert's und bubbert's ... 
Ins Wildfangherzchen fiel, 

Eh ſieh's verſah, 

Tauglitzernd das erſte Knöſpchen Weib.. 
Auf dem alten Soll 

Rings alles ſtill, — 

Ums Arndt-Denfmal huſchen 

Sonnlichter und Spatzen. 


Köln a. Rh. Karl Maria. 


n 
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Nach tluft. 


chwarzblauer Abendſchatten ſchlingt 
Den großen Schleier um die Runde, 
Und von Millionen Welten bringt 
Der dunkle Himmel wieder Kunde. 


Nun ſteigt der Mond ſo ſtill und matt, 
Den fernen Höhenzug zu ſchmücken, 
Als läg' ein bleiches Roſenblatt 

Auf eines Rieſentieres Rücken. 


Und eine Luft fo ahnungsſchwül 
Umflüſtert meine heißen Wangen 
— Sie ſteigt von warmem Liebespfühl 
Und weckt ein dunkles Blutverlangen. 


— Doch plötzlich wendet ſich der Wind; 
Der Staub der Dorftadt dringt herüber. 
Er raubt den Rofenduft geſchwind 

Und ſtimmt die Sinne trüb und trüber. 


Als finſtres Votgeſpenſt entquillt 
Tiefſchwarzer Rauch dem Rieſenſchlote; 
Der Pfiff der Dampfmaſchine ſchrillt 
Herüber als ſein Siegesbote. 


Der Ruß, der ſchwere Kohlendunft 
Erregt im Herzen düſtre Mahnung; 
Und ſcheu entflieht die Sinnenbrunſt, 
Getroffen von der Todesahnung. 


Und zitternd durch die Seele dringt 
Des Lebens Glück, des Lebens Wunde: 
Vom Tod, — von neuen Weſen bringt 
Die ſchwüle Nachtluft wieder Kunde. 


Karlsruhe. 


Adam Heid. 


n 


Werbung. 


We hat die heiße Sehnſucht mir 
So tief ins Herz getrieben d 
Was ſchuf den jähen Drang zu dir, 
Dies wilde, lohe Lieben d 

Was gab den Wangen dieſe Glut d 
Was trieb zu raſchem Fluß 

In Herz und Adern all mein Blut? 
Was treibt mich wie auf hoher Flut d 
Dein Kuß, mein Lieb, dein Uuß. 


In Knofpenhülle lag der Sinn, 
Im Morgengrau mein Leben. 

Ein ſüßes Tändeln her und hin, 
Ein Träumen nur und Weben. 

Da ſogen deine Lippen ſich 

An meinen Lippen feſt, 

Und heiß umfing Erkenntnis mich: 
Der Tauber ſucht das Täubchen ſich 
Fürs heimatliche Neſt. 


Im Sittern löſten unbewußt 

Die Knofpen ihre Hülle. 

Nun ſtrömt ins Herz mir Sonnenluft 
Und gold'ne Lebensfülle. 

Ich breite meine Arme weit 

Im drängenden Genuß 

Und juble laut in Seligkeit: 

Mein Liebſter hat mich heut gefreit 
Im Kuß, im Wonnekuß! 


Ohlau. 


eee 


Anna Nitſchke. 


e 
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Wappenſpruch. 

We heucheln kann und ſchmeicheln, Das ekle Schweifgewedel, 

Nicht fragt warum und wie, Mir iſt es eitel Luft, — 
Den werden alle ſtreicheln Den Edlen nenn' ich edel, 
Ob ſeiner Bonhommie — Den Schlechten nenn' ich Schuft: 
Wer aber wahr und offen Kommt an! ich ſteh' und habe 
(Sie ſagen: unverſchämt), Ans Schwert die Hand gepreßt 
Der wird vom Bann getroffen, Und halte bis zum Grabe 
Geächtet und verfehmt. Am Freiheitsbanner feſt! 

Wien. Ottokar Stauf von der March. 


* 


Gefallen, 


Novelle von Thomas Mann. 
(München.) 


We vier waren wieder ganz unter uns. 


Der kleine Meyſenberg machte diesmal den Wirt. In ſeinem 
Atelier ſoupierte es ſich ganz charmant. 

Das war ein ſeltſamer Raum, hergerichtet in einem einzigen Stile: 
bizarre Künſtlerlaune. Etruriſche und japaneſiſche Vaſen, ſpaniſche Fächer 
und Dolche, chineſiſche Schirme und italieniſche Mandolinen, afrikaniſche 
Muſchelhörner und kleine antike Statuen, bunte Rokkoko-Nippes und wächſerne 
Madonnen, alte Kupferſtiche und Arbeiten aus Meyſenbergs eigenem Pinſel, 
— das alles war im ganzen Raum auf Tiſchen, Etagè ren, Konſolen und 
an den Wänden, welche überdies gleich dem Fußboden mit dicken orien— 
taliſchen Teppichen und verblichenen geſtickten Seidenſtoffen bedeckt waren, in 
ſchreienden Zuſammenſtellungen arrangiert, welche gleichſam auf ſich ſelbſt 
mit Fingern wieſen. 

Wir vier, das heißt der kleine, braunlockige, bewegliche Meyſenberg, 
Laube, der blutjunge, blonde, idealiſtiſche Nationalökonom, welcher, wo er 
ging und ſtand, über die gewaltige Berechtigung der Frauenemanzipation 
dozierte, Dr. med. Selten und ich, — wir vier alſo hatten uns in der 
Mitte des Ateliers auf den allerverſchiedenſten Sitzvorrichtungen um den 
ſchweren Mahagonitiſch gruppiert und ſprachen ſeit geraumer Zeit dem 
vortrefflichen Menü zu, das der geniale Gaſtgeber für uns komponiert 
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hatte. Mehr noch vielleicht den Weinen. Meyſenberg ließ wieder mal was 
draufgehn. 

Der Doktor ſaß in einem großen, altertümlich geſchnitzten Kirchenſtuhl, 
über den er ſich beſtändig in ſeiner ſcharfen Weiſe luſtig machte. Er war 
der Ironiker unter uns. Welterfahrung und Verachtung in jeder ſeiner 
wegwerfenden Geſten. Er war der Alteſte unter uns vieren. Wohl ſchon 
um die dreißig herum. Auch hatte er am meiſten „gelebt“. „Wüſcht!“ 
ſagte Meyſenberg, „aber er iſt amüſant.“ 

Man konnte dem Doktor das „Wüſcht“ in der That ein wenig anſehen. 
Seine Augen hatten einen gewiſſen verſchwommenen Glanz, und das ſchwarze, 
kurzgeſchnittene Kopfhaar wies am Wirbel bereits eine kleine Lichtung auf. 
Das Geſicht, welches in einen ſpitz zugeſchnittenen Bart verlief, zeigte, von 
der Naſe zu den Mundwinkeln hinablaufend, ein paar ſpöttiſche Züge, 
welche ihm manchmal ſogar einen bitteren Ausdruck verleihen konnten. — 

Beim Roquefort waren wir ſchon wieder mitten in den „tiefen Ge— 
ſprächen“. Selten nannte es jo, mit dem wegwerfenden Hohne eines 
Mannes, welcher es ſich, wie er ſagte, „längſt zur einzigen Philoſophie 
gemacht hat, dies von der betreffenden Regie da oben wenig umſichtig 
inſcenierte Erdenleben völlig frag- und ſkrupellos zu genießen, um dann 
die Achſeln zu zucken und zu fragen: „Beſſer nicht?“ 

Aber Laube, auf geſchickten Umwegen richtig in ſein Fahrwaſſer ge— 
kommen, war ſchon wieder ganz außer ſich und geſtikulierte von ſeinem 
tiefen Polſterſtuhl aus verzweifelt in der Luft herum. 

„Das iſt es ja! Das iſt es ja! Die ſchmachvolle ſoziale Stellung 
des Weibes (er ſagte nie „Frau“, ſondern immer „Weib“, weil ſich das 
naturwiſſenſchaftlicher machte) wurzelt in den Vorurteilen, den blöden Vor— 
urteilen der Geſellſchaft!“ 

„Proſit!“ ſprach Selten ſehr ſanft und mitleidig und goß ein Glas 
Rotwein hinunter. 

Das nahm dem guten Jungen die letzte Ruhe. 

„Ach Du! ach Du!“ fuhr er in die Höhe, „Du alter Cyniker! Mit 
Dir iſt ja nicht zu reden! Aber Ihr,“ wandte er ſich herausfordernd an 
Meyſenberg und mich, „Ihr müßt mir recht geben! Ja oder nein?!“ 

Meyſenberg ſchälte ſich eine Orange. 

„Halb und halb ganz gewiß!“ ſagte er mit Zuverſicht. 

„Nur weiter,“ ermunterte ich den Redner. Er mußte ſich wieder erſt 
einmal auslaſſen, eher gab er doch keinen Frieden. 

„In den blöden Vorurteilen und der bornierten Ungerechtigkeit der 
Geſellſchaft, ſage ich! All die Kleinigkeiten — ach Gott, das iſt ja 
lächerlich. Daß ſie da nun Mädchengymnaſien einrichten und Weiber als 
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Telegraphiſtinnen oder ſo was anſtellen, — was hat das zu ſagen. Aber 
im Großen, im Großen! Welche Anſchauungen! Etwa was das Erotifche, 
das Sexuelle anbelangt, welche beſchränkte Grauſamkeit!“ 

„So,“ ſagte der Doktor ganz erleichtert und legte ſeine Serviette weg, 
„nun wird's wenigſtens amüſant.“ 

Laube würdigte ihn keines Blickes. 

„Seht,“ fuhr er eindringlich fort und winkte mit einem großen Deſſert— 
bonbon, den er hernach mit wichtiger Gebärde in den Mund ſchob, „ſeht, 
wenn zwei ſich lieben und er führt das Mädchen ab, ſo bleibt er ein 
Ehrenmann nach wie vor, hat ſogar ganz ſchneidig gehandelt, — verfluchter 
Kerl das! Aber das Weib iſt die Verlorene, von der Geſellſchaft Aus— 
geſtoßene, Vervehmte, die Gefallene. Ja, die Ge—fal -le —-ne! Wo 
bleibt der moraliſche Halt ſolcher Anſchauung?! Iſt der Mann nicht gerade 
jo gut gefallen? Ja, hat er nicht ehrlo— fer gehandelt als das Weib?! ... 
Na, nun redet! Nun ſagt was!“ 

Meyſenberg ſah nachdenklich dem Rauch ſeiner Cigarette nach. 

„Eigentlich haſt Du recht,“ ſagte er gutmütig. 

Laube triumphierte über das ganze Geſicht. 

„Hab' ich? hab' ich?“ wiederholte er nur immer. „Wo iſt die ſittliche 
Berechtigung zu ſolchem Urteil?“ 

Ich ſah Doktor Selten an. Er war ganz ſtill geworden. Während 
er mit beiden Händen ein Brotkügelchen drehte, blickte er mit jenem bitteren 
Geſichtsausdruck ſchweigend vor ſich nieder. 

„Wollen aufſtehen,“ ſagte er dann ruhig. „Ich will Euch eine Geſchichte 
erzählen.“ — — 

Wir hatten den Speiſetiſch beiſeite gerückt und es uns ganz hinten 
in dem mit Teppichen und kleinen Polſterſeſſeln traulich hergerichteten 
Plauderwinkel bequem gemacht. Eine von der Decke niederhängende Ampel 
erfüllte den Raum mit einem bläulichen Dämmerlicht. Schon lagerte ſich 
eine leiſe wogende Schicht Cigarettenrauch unter dem Plafond. 

„Na, leg' los,“ ſagte Meyſenberg, indem er vier Gläschen mit ſeinem 
franzöſiſchen Benediktiner füllte. 

„Ja, ich will Euch die Geſchichte gern einmal erzählen, weil wir doch 
ſo darauf gekommen ſind,“ ſagte der Doktor, „gleich fix und fertig in 
Novellenform. Ihr wißt ja, daß ich mich einmal mit dergleichen be— 
ſchäftigt habe.“ 

Ich konnte ſein Geſicht nicht recht ſehen. Er ſaß, ein Bein über das 
andere geſchlagen, die Hände in den Seitentaſchen ſeines Jacketts, zurück— 
gelehnt in ſeinem Seſſel und blickte ruhig zu der blauen Ampel hinauf. 

* 


* 
* 
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„Der Held meiner Geſchichte,“ begann er nach einer Weile, „hatte in 
ſeinem kleinen norddeutſchen Heimatort das Gymnaſium abſolviert. Mit 
neunzehn oder zwanzig Jahren bezog er die Univerſität P. eine über⸗ 
mittelgroße Stadt Süddeutſchlands. 

Er war der vollendete „gute Kerl“. Kein Menſch konnte ihm böſe 
fein. Luſtig und gutmütig- verträglich war er gleich der Liebling aller 
feiner Kameraden. Er war ein hübſcher, ſchlanker Junge mit weichen Ge: 
ſichtszügen, munteren braunen Augen und zärtlich geſchwungenen Lippen, 
über welchen der erſte Bart zu ſproſſen begann. Wenn er, den hellen 
runden Hut auf den ſchwarzen Locken zurückgeſetzt, die Hände in den 
Hoſentaſchen, durch die Straßen flanierte, neugierig um ſich ſchauend, warfen 
ihm die Mädchen verliebte Blicke zu. 

Dabei war er unſchuldig, — rein am Leibe wie an der Seele. Er 
konnte mit Tilly von ſich ſagen, er habe noch keine Schlacht verloren und 
kein Weib berührt. Das erſte, weil er noch keine Gelegenheit dazu gehabt 
hatte, und das zweite, weil er ebenfalls noch keine Gelegenheit dazu gehabt 
hatte. — 

Kaum war er vierzehn Tage in P., als er ſich natürlich verliebte. 
Nicht in eine Kellnerin, wie es das gewöhnliche iſt, ſondern in eine junge 
Schauſpielerin, ein Fräulein Weltner, naive Liebhaberin am Goethe-Theater. 

Man ſieht zwar, wie der Dichter ſo treffend bemerkt, mit dem Trunk 
der Jugend im Leib — Helenen in jedem Weib; aber das Mädchen war 
wirklich hübſch. Kindlich zarte Geſtalt, mattblondes Haar, fromme, luſtige 
grau- blaue Augen, feines Näschen, unſchuldig-ſüßer Mund und weiches, 
rundes Kinn. 

Er verliebte ſich zuerſt in ihr Geſicht, dann in ihre Hände, dann in 
ihre Arme, welche er gelegentlich einer antiken Rolle entblößt ſah, — und 
eines Tages liebte er ſie ganz und gar. Auch ihre Seele, welche er noch 
gar nicht kannte. 

Seine Liebe koſtete ihn ein Heidengeld. Mindeſtens jeden zweiten 
Abend hatte er einen Parkettplatz im Goethe-Theater. Alle Augenblicke 
mußte er der Mama um Geld ſchreiben, wofür er die abenteuerlichſten Er— 
klärungen ausheckte. Aber er log ja um ihretwillen. Das entſchuldigte alles. 

Als er wußte, daß er ſie liebte, war das erſte, daß er Gedichte machte. 
Die bekannte, deutſche „ſtille Lyrik“. 

Damit ſaß er oft bis ſpät in die Nacht unter ſeinen Büchern. Nur die 
kleine Weckuhr auf ſeiner Kommode klapperte einförmig, und draußen ver— 
hallten hin und wieder einſame Schritte. — Ganz oben in der Bruſt, wo 
der Hals beginnt, ſaß ihm ein weicher, lauer, flüſſiger Schmerz, welcher 
oft in die ſchweren Augen hinaufquellen wollte. Aber weil er ſich ſchämte, 
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wirklich zu weinen, jo weinte er es nur in Worten auf das geduldige 
Papier hinunter. 

Da ſagte er es ſich in weichen Verſen, wehmütigen Klangfalls, wie 
ſie ſo ſüß und lieblich ſei und er ſo krank und müde, und wie eine große 
Unraſt in ſeiner Seele ſei, welche ins Vage trieb, weit — weit, wo unter 
lauter Roſen und Veilchen ein ſüßes Glück ſchlummerte, aber er war ge— 
fejlelt. . . 

Gewiß, es war lächerlich. Ein jeder würde lachen. Die Worte 
waren ja auch ſo dumm, ſo nichtsſagend hilflos. Aber er liebte ſie! Er 
liebte ſie! 

Gleich natürlich, nach dem Selbſtgeſtändnis, ſchämte er ſich. Es war 
ja eine ſo armſelige, knieende Liebe, daß er nur ſtill ihr Füßchen hätte 
küſſen mögen, weil ſie gar ſo lieblich, oder ihre weiße Hand, dann wollte 
er ja gerne ſterben. An den Mund wagte er garnicht zu denken. — — 

Als er einmal nachts erwachte, ſtellte er ſich vor, wie ſie nun wohl 
daläge, das liebe Haupt in den weißen Kiſſen, den ſüßen Mund ein wenig 
geöffnet, und die Hände, dieſe unbeſchreiblichen Hände mit dem zartblauen 
Geäder auf der Decke gefaltet. Dann warf er ſich plötzlich herum, drückte 
das Geſicht ins Kopfkiſſen und weinte lange in der Dunkelheit. 

Damit war der Höhepunkt erreicht. Er war nun ſo weit, daß er 
keine Gedichte mehr machen und nicht mehr eſſen konnte. Er mied ſeine 
Bekannten, ging kaum noch aus und hatte tiefe, dunkle Ränder unter den 
Augen. Dabei arbeitete er garnicht mehr und mochte auch nichts leſen. 
Er wollte nur immer ſo vor ihrem Bilde, das er ſich längſt gekauft, müde 
weiterdämmern, in Thränen und Liebe. — — 

Eines Abends ſaß er mit ſeinem Freunde Rölling, mit dem er ſchon 
früher auf der Schule vertraut geweſen war, und der Mediziner war wie 
er, aber ſchon in höheren Semeſtern, bei einem beſchaulichen Glaſe Bier 
in irgend einem Kneipenwinkel. 

Da ſtellte Rölling plötzlich reſolut ſeinen Maßkrug auf den Tiſch. 

„So, Kleiner; nun ſag' mal, was Dir eigentlich iſt.“ 

„Mir?“ 

Aber dann gab er es doch auf und ſprach ſich aus, über ſie und 

ſich. — 
Rölling wackelte mißlich mit dem Kopfe. 
„Schlimm, Kleiner. Nichts zu machen. Biſt nicht der erſte. Völlig 
unnahbar. Lebte bislang bei ihrer Mutter. Die iſt zwar ſeit einiger Zeit 
tot, aber trotzdem — durchaus nichts zu machen. Gräßlich anſtändiges 
Mädel.“ 

„Ja glaubteſt Du denn, ich ...“ 
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„Na, ich glaubte, Du hoffteſt . ..“ 

„Ach Nöll ing; 

„. . . Ah — a ſo. Pardon, nun komm' ich erſt ins Klare. So 
ſentimentaliſch hatte ich mir das ja garnicht gedacht. — Alſo dann ſchick' 
ihr ein Bouquet, ſchreib' ihr dazu keuſch und ehrfurchtsvoll, flehe um 
ſchriftliche Erlaubnis ihrerſeits, ihr Deine Aufwartung machen zu dürfen, 
zum mündlichen Ausdruck Deiner Bewunderung.“ 

Er wurde ganz blaß und zitterte am ganzen Leibe. 

„Aber . . . aber das geht ja nicht!“ 

„Warum nicht? Jeder Dienſtmann geht für vierzig Pfennig.“ 

Er zitterte noch mehr. 

„Herrgott, — wenn das möglich wäre!“ 

„Wo wohnt ſie noch gleich?“ 

„Ich 8 weiß nicht.“ 

„Das weißt Du noch nicht mal?! Kellner. Das Adreßbuch.“ 

Rölling hatte es ſchnell gefunden. 

„Gelt? Solange lebte ſie in einer höheren Welt, nun wohnt ſie auf 
einmal Heuſtraße 6a, dritte Etage; ſiehſt Du, hier ſteht's: Irma Weltner, 
Mitglied des Goethe-Theaters . . . Du, das iſt übrigens eine ſcheußlich 
billige Gegend. So wird die Tugend belohnt.“ 

„Bitte, Rölling ...!“ 

„Na ja, ſchon gut. Alſo das machſt Du. Vielleicht darfſt Du ihr 
mal die Hand küſſen, — Gemütsmenſch! Die drei Meter für den Parkett- 
platz wendeſt Du diesmal an das Bouquet. —“ 

„Ach Gott, was kümmert mich das lumpige Geld!“ 

„Es iſt doch ſchön, von Sinnen zu ſein!“ deklamierte Rölling. — — 

Am folgenden Vormittag ſchon ging ein rührend naiver Brief nebſt 
einem wunderſchönen Bouquet nach der Heuſtraße ab. — Wenn er eine 
Antwort von ihr erhielte, — irgend eine Antwort! Wie wollte er auf— 
jubelnd die Zeilen küſſen! — — — 

Nach acht Tagen war die Klappe des Briefkaſtens an der Hausthür 
abgebrochen von dem vielen Offnen und Schließen. Die Wirtin ſchimpfte. 

Die Ränder unter ſeinen Augen waren noch tiefer geworden; er ſah 
wirklich recht elend aus. Wenn er ſich im Spiegel ſah, erſchrak er ordentlich; 
und dann weinte er vor Selbſtmitleid. 

„Du, Kleiner,“ ſagte Rölling eines Tages ſehr entſchieden, „das geht 
nicht ſo weiter. Du gerätſt ja immer mehr in Dekadenz. Da muß etwas 
geſchehn. Morgen gehſt Du einfach zu ihr.“ 

Er machte ſeine kränkelnden Augen ganz groß. 

„Einfach . .. zu ihr — —“ 
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„Ach das geht ja nicht; fie hat es mir ja nicht erlaubt.“ 

„Das war ja überhaupt dumm mit dem Geſchreibſel. Das hätten 
wir uns auch gleich denken können, daß ſie Dir nicht unbekannterweiſe 
gleich ſchriftliche Avancen machen würde. Du mußt ein — fach zu ihr 
gehn. Du biſt ja doch ſchon glückstrunken, wenn ſie einmal Guten Tag 
zu Dir geſagt hat. Ein Scheuſal biſt Du ja auch nicht gerade. Sie wird 
Dich ſchon nicht ohne weiteres hinauswerfen. — Morgen gehſt Du.“ 

Ihm war ganz ſchwindlich. 

„Ich werde nicht können,“ ſagte er leiſe. 

„Dann iſt Dir nicht zu helfen!“ Rölling wurde ärgerlich. „Dann 
mußt Du halt ſehen, wie Du's allein überwindeſt!“ — — — 

Nun kamen, wie draußen mit dem Mai der Winter ein letztes Ringen 
verſuchte, Tage ſchweren Kampfes. 

Aber als er dann eines Morgens aus tiefem Schlaf erwachte, nachdem 
er ſie im Traum geſehen, und ſein Fenſter öffnete, da war es Frühling. 

Der Himmel war licht — ganz lichtblau, wie in einem milden Lächeln, 
und die Luft hatte ein ſo ſüßes Gewürz. 

Er fühlte, roch, ſchmeckte, ſah und hörte den Frühling. Alle Sinne 
waren ganz Frühling. Und es war ihm, wie wenn der breite Sonnen- 
ſtreif, der drüben über dem Hauſe lag, in zitternden Schwingungen bis 
in ſein Herz flöſſe, klärend und ſtärkend. 

Und dann küßte er ſtumm ihr Bild und zog ein reines Hemd an 
und ſeinen guten Anzug und raſierte ſich die Stoppeln am Kinn und ging 
in die Heuſtraße. — 

Es war eine ſeltſame Ruhe über ihn gekommen, vor der er faſt er— 
ſchrak. Aber ſie blieb doch. Eine traumhafte Ruhe, als ob er es gar 
nicht ſelbſt wäre, der da die Treppen hinaufging und nun vor der Thür 
ſtand und die Karte las: Irma Weltner — — 

Da auf einmal durchfuhr es ihn, daß es ein Wahnſinn ſei, und was 
er denn wollte, und daß er ſchnell umkehren müſſe, bevor ihn jemand ſähe. 

Aber es war nur, wie wenn durch dieſes letzte Aufſtöhnen feiner 
Scheu der irre Zuſtand von vorhin endgültig abgeſchüttelt ſei, dann zog 
eine große, ſichere, heitere Zuverſicht in ſein Gemüt, und während er bis— 
lang wie unter einem Druck geſtanden, unter einer laſtenden Notwendigkeit, 
wie in der Hypnoſe, handelte er nun mit freiem, zielſicherem, jauchzendem 
Willen. 

Es war ja Frühling! — 

Die Glocke klapperte blechern durch die Etage. Ein Mädchen kam 
und öffnete. 
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„Das gnädige Fräulein zu Haufe?” fragte er munter. 

„Zu Haufe — ja — aber wen darf ich ...“ 

„Hier 

Er gab ihr ſeine Karte, und während ſie dieſelbe forttrug, ging er 
mit einem übermütigen Lachen im Herzen einfach gleich hinterher. Als 
das Mädchen ihrer jungen Herrin die Karte überreichte, ſtand er auch ſchon 
im Zimmer, aufrecht, den Hut in der Hand. 

Es war ein mäßig großer Raum mit einfachem, dunklem Ameublement. 

Die junge Dame hatte ſich von ihrem Platz am Fenſter erhoben; ein 
Buch auf dem Tiſchchen neben ihr ſchien eben beiſeite gelegt. Er hatte 
ſie niemals ſo reizend geſehen, in keiner Rolle, wie in der Wirklichkeit. 
Das graue Kleid mit dunklerem Bruſteinſatz, das ihre feine Geſtalt umſchloß, 
war von ſchlichter Eleganz. In dem blonden Gekraus über ihrer Stirn 
zitterte die Maiſonne. 

Sein Blut quirlte und rauſchte vor Entzücken, und als ſie nun einen 
erſtaunten Blick auf ſeine Karte warf und dann einen erſtaunteren auf 
ihn ſelbſt, da brach, indem er zwei ſchnelle Schritte auf ſie zu that, ſeine 
warme Sehnſucht in ein paar bangen, heftigen Worten hervor: 

„Ach nein .. . böſe dürfen Sie nicht ſein!!“ 

„Was iſt denn das für ein Überfall?“ fragte ſie beluſtigt. 

„Aber ich mußte Ihnen doch, wenn Sie mir's auch nicht erlaubt 
haben, ich mußte Ihnen doch einmal mündlich ſagen, wie ich Sie be— 
wundere, gnädiges Fräulein —“ Sie deutete freundlich auf einen Seſſel, 
und indem ſie ſich ſetzten, fuhr er etwas ſtockend fort: „Sehen Sie, — ich 
bin nun ſchon mal ſo einer, der immer gleich alles ſagen muß und nicht 
nur jo immer alles .. . alles mit ſich herumtragen kann, und da bat 
ich denn . .. warum haben Sie mir eigentlich gar nicht geantwortet, 
gnädiges Fräulein?“ unterbrach er ſich treuherzig. 

„Ja — ich kann Ihnen nicht ſagen,“ erwiderte ſie lächelnd, „wie auf— 
richtig mich Ihre anerkennenden Worte und der ſchöne Strauß erfreut 
haben, aber . . . das ging doch nicht, daß ich da gleich ſo . . . ich konnte 
ja nicht wiſſen ...“ 

„Nein, nein, das kann ich mir nun auch ganz gut denken, aber nicht 
wahr, jetzt find Sie mir auch nicht böſe, daß ich jo ohne Erlaubnis . .“ 

„Ach nein, wie kann ich wohl!“ 

„Sie ſind erſt ſeit ganz kurzer Zeit in P.?“ fügte ſie ſchnell hinzu, 
feinfühlig eine verlegene Pauſe verhütend. 

„Doch ſchon etwa ſechs bis ſieben Wochen, gnädiges Fräulein.“ 

„So lange? Ich dachte, Sie hätten mich vor anderthalb Wochen zuerſt 
ſpielen ſehen, als ich Ihre freundlichen Zeilen erhielt?“ 
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„Ich bitte Sie, gnädiges Fräulein!! Ich hab' Sie ja während der 
ganzen Zeit beinah jeden Abend geſehen! In allen Ihren Rollen!“ 

„Ja, warum ſind Sie denn da nicht ſchon früher gekommen?“ fragte 
ſie harmlos erſtaunt. 

„Hätte ich ſchon früher kommen ſollen —?“ erwiderte er ganz kokett. 
Er fühlte ſich ſo namenlos glücklich ihr gegenüber im Seſſel, mit ihr in 
zutraulichem Geſpräch, und ſo unfaßlich war ihm die Situation, daß er faſt 
fürchtete, es möchte wieder wie ſonſt ein trauriges Erwachen dem ſüßen 
Traume folgen. So munter-behaglich war ihm zu Sinn, daß er faſt ganz 
gemütlich ein Bein über das andere geſchlagen hätte, und dann wieder ſo 
überſchwenglich ſelig, daß er ihr am liebſten gleich aufjauchzend zu Füßen 
geſunken wäre . . . Das iſt ja alles dumme Mimerei! ich habe dich ja fo 
lieb ſo lieb"... 

Sie wurde ein bißchen rot, lachte aber herzlich erheitert über ſeine 
luſtige Replik. 

„Pardon, — Sie mißverſtehen mich. Ich ſagte das allerdings etwas 
ungeſchickt, aber Sie müſſen nicht jo ſchwer von Begriffen fein... .“ 

„Ich werde mich bemühen, gnädiges Fräulein, von jetzt an — noch 
leichter von Begriffen zu ſein ...“ 

Er war vollkommen außer Rand und Band. Das erzählte er ſich 
nach dieſer Erwiderung gleich noch einmal. Da ſaß fie! Da ſaß fie! 
Und er bei ihr! Er raffte immer wieder all ſein Bewußtſein zuſammen, 
um ſich zu zeigen, daß er es wirklich ſelbſt war, und ſeine ungläubig-ſeligen 
Blicke glitten immer wieder über ihr Antlitz und ihre Geſtalt . . . Ja, das 
war ihr mattblondes Haar, ihr ſüßer Mund, ihr weiches Kinn mit dieſer 
leiſen Neigung zur Doppelung, das war ihre helle Kinderſtimme, ihre lieb— 
liche Sprache, welche jetzt außerhalb des Theaters den ſüddeutſchen Dialekt 
ein wenig hervortreten ließ; das waren, wie ſie nun noch einmal, ohne 
auf ſeine letzte Antwort weiter einzugehen, ſeine Karte vom Tiſche nahm, 
um von ſeinem Namen noch einmal des genaueren Kenntnis zu nehmen, 
— das waren ihre geliebten Hände, die er ſo oft im Traume geküßt, dieſe 
unbeſchreiblichen Hände, und ihre Augen, die ſich nun wieder auf ihn rich— 
teten — mit einem Ausdruck, deſſen intereſſierte Freundlichkeit ſich noch 
ſtetig ſteigerte! Und ihre Sprache galt wieder ihm, wie ſie nun mit Fragen 
und Antworten das Plaudern fortſetzte, das ſich, hin und wieder ſtockend, 
dann wieder mit Leichtigkeit von ihrer beider Herkunft über ihre Be⸗ 
ſchäftigungen und über Irma Weltners Rollen fortſpann, deren „Auf— 
faſſung“ ihrerſeits er natürlich unumſchränkt belobte und bewunderte, 
obgleich eigentlich, wie fie ſelbſt lachend abwehrte, blitzwenig daran „auf: 
zufaſſen“ war. 
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Es klang in ihrem luſtigen Lachen immer eine kleine Theater-Note 
mit, wie wenn etwa der dicke Papa ſoeben einen Moſerſchen Witz ins 
Parkett dirigiert hätte; aber es entzückte ihn, wenn er dazu mit ganz naiv 
unverhüllter Innigkeit ihr Geſicht betrachtete, dermaßen, daß er mehrmals 
die Verſuchung niederkämpfen mußte, ihr ſchnell zu Füßen zu ſinken und 
ihr ſeine große, große Liebe ehrlich zu geſtehen. — 

Eine volle Stunde mochte vergangen ſein, als er endlich ganz beſtürzt 
auf ſeine Uhr blickte und ſich eilig erhob. 

„Aber wie lange halte ich Sie denn auf, Fräulein Weltner! Sie 
hätten mich längſt fortſchicken ſollen! Sie ſollten das doch allmählich wiſſen, 
daß einem die Zeit in Ihrer Nähe ...“ 

Er machte es unwiſſentlich ganz geſchickt. Er war ſchon faſt ganz von 
der lauten Bewunderung des Mädchens als Künſtlerin abgekommen; ſeine 
treuherzig vorgebrachten Komplimente wurden inſtinktiv immer mehr rein 
perſönlicher Natur. 

„Aber wie ſpät iſt es denn? Warum wollen Sie denn ſchon gehen?“ 
fragte ſie mit einer betrübten Verwunderung, welche, wenn ſie geſpielt war, 
jedenfalls realiſtiſcher und überzeugender wirkte, als jemals auf der Bühne. 

„Lieber Gott, ich habe Sie lange genug gelangweilt! Eine ganze 
Stunde!“ 

„Ach nein! Iſt mir die Zeit ſchnell vergangen!“ rief ſie jetzt mit 
zweifellos aufrichtiger Verwunderung. „Schon eine Stunde!? Da muß 
ich mich allerdings beeilen, noch etwas von meiner neuen Rolle in den 
Kopf zu bekommen — für heute Abend — ſind Sie im Theater heute 
Abend? — auf der Probe konnte ich noch gar nichts. Der Regiſſeur hätte 
mich beinahe geprügelt!“ 

„Wann darf ich ihn umbringen?“ fragte er feierlich. 

„Lieber heut' als morgen!“ lachte ſie, indem ſie ihm zum Abſchied die 
Hand reichte. 

Da beugte er ſich mit aufwallender Leidenſchaft nieder auf ihre Hand 
und preßte ſeine Lippen darauf in einem langen, unerſättlichen Kuſſe, von 
dem er ſich, wie es auch zur Beſonnenheit in ihm mahnte, nicht trennen 
konnte, nicht trennen von dem ſüßen Duft dieſer Hand, von dieſem ſeligen 
Gefühlstaumel. 

Sie zog ihre Hand etwas haſtig zurück, und als er ſie wieder anblickte, 
glaubte er auf ihrem Geſicht einen gewiſſen Ausdruck der Verwirrung zu 
bemerken, über den er wahrſcheinlich ſich hätte von Herzen freuen können, 
den er aber als Arger über ſein unſchickliches Betragen deutete, und über 
den er ſich einen Moment ſchamvoll grämte. 

„Meinen herzlichſten Dank, Fräulein Weltner,“ ſagte er ſchnell und in 
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förmlicher Weiſe als bisher, „für die große Freundlichkeit, die Sie mir 
erwieſen haben —“ 

„Ich bitte Sie; ich bin ſehr erfreut, Sie kennen gelernt zu haben.“ 

„Und nicht wahr?“ bat er nun wieder in ſeinem früheren treuherzigen 
Ton, „eine Bitte werden Sie mir auch nicht abſchlagen, gnädiges Fräulein, 
nämlich — daß . . . ich einmal wiederkommen darf!“ 

„Natürlich! . . . das heißt .. . gewiß, — warum nicht!“ Sie ward 
ein wenig verlegen. Seine Bitte ſchien nach dem ſeltſamen Handkuſſe 
etwas unzeitgemäß. 

„Ich würde mich ſehr freuen, wieder einmal mit Ihnen plaudern zu 
können,“ fügte ſie dann jedoch mit ruhiger Freundlichkeit hinzu und reichte 
ihm noch einmal die Hand. 

„Tauſend Dank!“ 

Noch eine kurze Verbeugung, dann war er draußen. Auf einmal 
wieder, als er ſie nicht mehr ſah, wie im Traum. 

Aber dann fühlte er aufs neue die Wärme ihrer Hand in der ſeinen 
und auf ſeinen Lippen, dann wußte er wieder, daß es wirklich Wirklichkeit 
war, und daß ſeine „verwegenen“, ſeligen Träume wahr geworden. Und 
er taumelte wie betrunken die Treppe hinunter, ſeitwärts auf das Geländer 
gebeugt, welches ſie ſo oft berührt haben mußte, und welches er küßte, mit 
jubelnden Küſſen, — von oben bis unten. — 

Unten, vor dem von der Straßenfront ein wenig zurückweichenden 
Hauſe, war ein kleiner Hof- oder gartenartiger Vorplatz, an deſſen linker 
Seite ein Fliederbuſch die erſten Blüten trieb. Da blieb er ſtehen und 
barg ſein glühendes Geſicht in dem kühlen Geſträuch und trank lange, 
während ſein Herz pochte, den jungen, zarten Duft. 

Oh — o wie er ſie liebte! — — — 

Rölling und ein paar andere junge Leute waren ſchon eine Weile mit 
Eſſen fertig, als er das Reſtaurant betrat und ſich erhitzt und mit einem 
flüchtigen Gruße zu ihnen ſetzte. Einige Minuten ſaß er ganz ſtill und 
ſah ſie nur nach der Reihe mit einem überlegenen Lächeln an, als machte 
er ſich im Geheimen über ſie luſtig, die ſo daſaßen und Cigaretten rauchten 
und garnichts wußten. 

„Kinder!!“ ſchrie er dann auf einmal, indem er ſich über den Tiſch 
beugte, „wißt Ihr was Neues? Ich bin glücklich!!“ 

„Aha?!“ ſagte Rölling und ſah ihm ſehr ausdrucksvoll ins Geſicht. Dann 
reichte er ihm mit einer feierlichen Bewegung über dem Tiſche die Hand. 

„Meinen tiefgefühlteſten Glückwunſch, Kleiner.“ 

„Wozu denn?“ 

„Was iſt denn los?“ 
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„Ja jo, das wißt Ihr noch garnicht. Alſo es ift ſein Geburtstag 
heute. Er feiert Geburtstag. Schaut ihn mal an; — iſt er nicht ganz 
wie neugeboren?!“ 

„Nanu!“ 

„Donnerwetter!“ 

„Gratuliere!“ 

„Du, alſo da müßteſt Du eigentlich ...“ 

„Natürlich! — Kell — ner!“ — 

Man mußte ihm zugeſtehen, er wiſſe ſeinen Geburtstag zu 
feiern. — — — — — 

Dann, nach mühevoll mit ſehnender Ungeduld herunter gewarteten 
acht Tagen, wiederholte er ſeinen Beſuch. Sie hatte es ihm ja erlaubt. 
All die exaltierten états d’äme, die das erſte Mal die Liebesſcheu in ihm 
wachgerufen, kamen da ſchon in Wegfall. 

Nun, und dann ſah und ſprach er ſie halt öfter. Sie erlaubte es 
ihm ja immer wieder aufs neue. 

Sie plauderten ungezwungen miteinander, und ihr Verkehr wäre faſt 
freundſchaftlich zu nennen geweſen, hätte ſich nicht hin und wieder plötzlich 
eine gewiſſe Verlegenheit und Befangenheit, etwas wie eine vage Angſtlich— 
keit bemerkbar gemacht, die ſich gewöhnlich bei beiden gleichzeitig zeigte. 
Es konnte in ſolchen Momenten das Geſpräch plötzlich ſtocken und in einem 
ſekundenlangen, ſtummen Blick ſich verlieren, der dann, gleich dem erſten 
Handkuß, den Anlaß dazu gab, den Verkehr in augenblicklich ſteiferer Form 
fortzuſetzen. — 

Einige Male durfte er ſie nach der Vorſtellung nach Hauſe begleiten. 
Welche Fülle von Glück bargen für ihn dieſe Frühlingsabende, wenn er 
an ihrer Seite durch die Straßen wanderte! Vor ihrer Hausthür dankte 
ſie ihm dann herzlich für ſein Bemühen, er küßte ihr die Hand und ging 
mit einer jubelnden Dankbarkeit im Herzen ſeines Weges. 

An einem dieſer Abende war es, als er ſich nach dem Abſchiede, ſchon 
einige Schritte von ihr entfernt, noch einmal umwandte. Da ſah er, daß 
ſie noch in der Thür ſtand und ſcheinbar am Boden etwas ſuchte. — Doch 
wollte es ihm dünken, als habe ſie erſt bei ſeiner ſchnellen Wendung plötz— 
lich die Haltung des Suchens angenommen. — — — 

„Geſtern Abend habe ich Euch geſehen!“ ſagte Rölling einmal. „Kleiner, 
nimm den Ausdruck meiner Hochachtung. So weit hat's wahrhaftig noch 
keiner mit ihr gebracht. Du biſt ein Hauptkerl. Aber ein Schaf biſt Du 
doch. Viel mehr Avancen kann ſie Dir doch eigentlich gar nicht machen. 
Dieſer notoriſche Tugendbold! Sie muß ja vollkommen in Dich verliebt 
ſein! Daß Du da nun nicht mal friſch drauflos gehſt!“ 
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Er ſah ihn einen Augenblick verſtändnislos an. Dann begriff er und 
ſagte: „Ach ſchweig!“ — 

Aber er zitterte. 

Dann reifte der Frühling. Schon gegen Ende dieſes Mai reihte ſich 
eine Anzahl heißer Tage, in denen kein Tropfen Regen fiel. Mit einem 
fahlen, dunſtigen Blau ſtarrte der Himmel auf die dürſtende Erde hernieder, 
und die ſtarre, grauſame Hitze des Tages machte gegen Abend einer 
dumpfen, laſtenden Schwüle Platz, die ein matter Luftzug nur deſto fühl⸗ 
barer machte. 

An einem dieſer Spätnachmittage ſtrich unſer braver Junge einſam 
in den hügeligen Anlagen vor der Stadt umher. 

Es hatte ihn daheim nicht gelitten. Er war wieder krank; wieder 
trieb ihn dieſe durſtige Sehnſucht, die er doch längſt geſtillt glaubte durch 
all das Glück. Aber nun mußte er wieder ſtöhnen. Nach ihr. — Was 
wollte er noch! — — 

Von Rölling kam es, dieſem Mephiſto. Nur gutmütiger und weniger 
geiſtvoll. 

Um dann die hohe Inſtitution 
ich darf nicht jagen wie zu ſchließen ... 


Er ſchüttelte mit einem Achzen den Kopf und ſtarrte weit hinaus in 
die Dämmerung. 

Von Rölling kam es! — Oder der hatte es doch, als er ihn wieder 
bleich werden ſah, zuerſt in brutalen Worten genannt und nackt vor ihn 
hingeſtellt, was ſonſt noch von den Nebeln weicher, vager Melancholie um— 
hüllt geweſen! — — 

Und er wanderte immer weiter, in dieſem müden und doch ſtrebenden 
Schritt, in der Schwüle. 

Und er konnte den Jasminbuſch nicht finden, deſſen Duft er ſchon 
immerfort empfand. Es konnte ja noch gar kein Jasmin blühen, aber er 
hatte doch immer dieſen ſüßen, betäubenden Geruch, überall, ſo lange er 
draußen war. — 

An einer Biegung des Weges, gelehnt an einen wallartigen Abhang, 
auf dem verſtreute Bäume ſtanden, war eine Bank. Da ſetzte er ſich und 
ſah geradeaus. 

An der anderen Seite des Weges ſenkte ſich bald der dürre Gras— 
boden zum Fluß hinab, der träge vorüberglitt. Jenſeits die Chauſſee, 
ſchnurgerade, zwiſchen zwei Reihen Pappeln. Dort, mühſelig dem fahl-vio- 
letten Horizont entlang, ſchleppte ſich einſam ein bäueriſcher Wagen. 
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Er ſaß und ſtarrte und wagte keine Bewegung, weil ſonſt auch nichts 
ſich regte. 

Und immer und immer dieſer ſchwüle Jasmin! 

Und auf der ganzen Welt dieſe dumpfe Laſt, dieſe lauwarme, brütende 
Stille, ſo durſtig und lechzend. Er fühlte es, daß irgend eine Befreiung 
kommen mußte, irgendwoher eine Erlöſung, eine ſtürmiſch erquickende Be— 
friedigung all dieſes Durſtes in ihm und der Natur ... 

Und dann ſah er wieder das Mädchen vor ſich, in dem hellen antiken 
Koſtüm, und ihren ſchmalen, weißen Arm, der weich und kühl ſein 
mußte — 

Da ſtand er auf mit einem halben, vagen Entſchluß und ging ſchneller 
und ſchneller den Weg zur Stadt. — — — 

Als er ſtehen blieb mit einem unklaren Bewußtſein, am Ziele zu ſein, 
ſchlug plötzlich ein großer Schreck in ihm empor. 

Es war völlig Abend geworden. Alles war ſtill und dunkel um ihn. 
Nur hin und wieder zeigte ſich noch ein Menſch um dieſe Zeit in der noch 
vorſtadtartigen Gegend. Unter vielen leis verſchleierten Sternen ſtand der 
Mond am Himmel, beinahe voll. Ganz fern das phlegmatiſche Licht einer 
Gaslaterne. 

Und er ſtand vor ihrem Hauſe. — 

Nein, er hatte nicht hingehen wollen! aber es hatte in ihm gewollt, 
ohne daß er es wußte. 

Und nun, wie er da ſtand und regungslos zum Monde empor ſah, 
war es doch wohl richtig ſo, und ſein Platz. 

— Es war irgendwoher noch mehr Lichtſchein da. — 

Es kam von oben, aus dem dritten Stockwerk, aus ihrem Zimmer, 
wo ein Fenſter offen ſtand. Sie war alſo nicht im Theater beſchäftigt; 
ſie war daheim und noch nicht zur Ruhe gegangen. — 

Er weinte. Er lehnte am Zaun und weinte. Es war alles ſo 
traurig. Die Welt war ſo ſtumm und durſtig, und der Mond war ſo blaß. — 

Er weinte lange, weil er das eine Weile als die erdürſtete Löſung 
und Erquickung und Befreiung empfand. Aber dann waren ſeine Augen 
trockener und heißer als zuvor. 

Und dieſe dürre Beklommenheit preßte wieder ſeinen ganzen Leib, daß 
er ſtöhnen mußte, ſtöhnen nach — nach ... 

— Nachgeben — nachgeben. — 

Nein! Nicht nachgeben, ſondern ſelbſt —!! 

Er reckte ſich. Seine Muskeln ſchwollen. 

Aber dann ſpülte wieder ein ſtilles, laues Weh ſeine Kraft hinweg. 

Doch lieber nur müde nachgeben. 
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Er drückte ſchwach auf den Hausthürgriff und ging langſam und 
ſchleppend die Treppen hinauf. 

Das Dienſtmädchen ſah ihn doch etwas erſtaunt an, zu dieſer Stunde; 
aber das gnädige Fräulein ſei daheim. 

Sie meldete ihn nicht mehr; er öffnete gleich ſelbſt nach kurzem Klopfen 
die Thür zu Irmas Wohnzimmer. 

Er war ſich keines Handelns bewußt. Er ging nicht zu der Thür, 
ſondern er ließ ſich gehen. Es war ihm, als habe er irgend einen Halt 
aus Schwäche fahren laſſen, und als wieſe ihn nun eine ſtille Notwendigkeit 
mit ernſter, faſt trauriger Gebärde dahin. Er fühlte, daß irgend ein 
ſelbſtändig überlegter Wille gegen dieſen ſtill-mächtigen Befehl ſein Inneres 
nur in wehevollen Widerſtreit verſetzt hätte. Nachgeben — nachgeben; es 
würde das Richtige geſchehn, das Notwendige. — 

Auf ſein Klopfen vernahm er ein leiſes Hüſteln, wie um die Kehle 
zum Sprechen herzurichten; dann klang ihr „Herein“ müde und fragend. 

Als er eintrat, ſaß ſie an der Rückwand des Zimmers in der Sofaecke 
hinter dem runden Tiſch im Halbdunkel; die Lampe brannte verhüllt am 
offenen Fenſter auf der kleinen Servante. Sie blickte ihn nicht an, ſondern, 
indem ſie zu glauben ſchien, es ſei das Mädchen, verharrte ſie in ihrer 
müden Stellung, die eine Wange an das Rückenpolſter geſchmiegt. 

„Guten Abend, Fräulein Weltner,“ ſagte er leiſe. 

Da hob ſie zuſammenfahrend den Kopf und ſah ihn einen Augenblick 
mit tiefer Erſchrockenheit an. 

Sie war bleich und ihre Augen waren gerötet. Ein ſtill hingebender 
Ausdruck des Leides lag um ihren Mund, und eine namenlos ſanfte 
Müdigkeit klagte in ihrem zu ihm emporgerichteten Blick und in dem Klang 
ihrer Stimme, als ſie dann fragte: 

„So ſpät noch?“ 

Da quoll es ihm in die Höhe, was er noch niemals empfunden, weil 
er noch niemals ſich ſelbſt vergeſſen hatte, ein warmes, inniges Weh, auf 
dieſem ſüßen, ſüßen Antlitz, und in dieſen geliebten Augen, welche als 
liebliches, heiteres Glück über ſeinem Leben geſchwebt, den Schmerz zu ſehen; 
ja, während er bisher nur immer Mitleid mit ſich ſelbſt empfunden hatte 
— ein tiefes, unendlich hingebendes Mitleid mit ihr. 

Und dann blieb er ſo ſtehen wie er ſtand und fragte nur ſcheu und 
leiſe, aber ſein Gefühl ſprach in innigen Lauten mit: 

„Warum haben Sie geweint, Fräulein Irma?“ 

Sie blickte ſtumm in ihren Schoß nieder, auf das weiße Tüchlein, 
das ſie dort in der Hand zuſammenpreßte. 

Da trat er auf ſie zu, und indem er ſich neben ihr niederſetzte, nahm 


1448 Mann. 


er ihre beiden ſchmalen, mattweißen Hände, welche kalt und feucht waren, 
und küßte zärtlich eine jede, und während ihm tief aus der Bruſt heiße 
Thränen in die Augen ſtiegen, wiederholte er mit bebender Stimme: 

„Sie haben . . . ja geweint?“ 

Aber ſie ließ den Kopf noch tiefer auf die Bruſt ſinken, daß der leiſe 
Duft ihres Haares ihm entgegenhauchte, und während ihre Bruſt mit 
einem ſchweren, angſtvollen, lautloſen Leiden rang, und ihre zarten Finger 
in den ſeinen zuckten, ſah er, wie aus ihren langen, ſeidenen Wimpern 
zwei Thränen ſich löſten, langſam und ſchwer. 

Da preßte er ihre beiden Hände angſtvoll an ſeine Bruſt und klagte 
laut auf vor verzweifeltem Wehgefühl, mit gewürgter Kehle: 

„Ich kann das ja nicht . . . anſehn, daß Du weinſt! ich halt' das ja 
nicht aus!!“ 

Und ſie hob ihr blaſſes Köpfchen zu ihm empor, daß ſie ſich in die 
Augen ſehen konnten, tief, tief, bis in die Seele und einander in dieſem 
Blicke ſagen, daß ſie ſich lieb hatten. Und dann durchbrach ein jubelnd— 
erlöſender, verzweifelt-ſeliger Liebesſchrei die letzte Scheu, und während ſich 
ihre jungen Leiber in aufbäumender Krampfſpannung umſchlangen, preßten 
ſich ihre bebenden Lippen auf einander, und in den erſten, langen Kuß, 
um welchen die Welt verſank, flutete durch das offne Fenſter der Duft des 
Flieders hinein, der nun ſchwül und begehrlich geworden war. 

Und er hob ihre zarte, faſt überſchlanke Geſtalt vom Sitz empor, und 
ſie ſtammelten einander in die offnen Lippen, wie ſehr ſie ſich liebten. 

Und dann machte es ihn ſeltſam erſchauern, wie ſie, die für ſeine 
Liebesſcheu hohe Gottheit geweſen, vor der er ſich ſtets ſchwach und unge— 
ſchickt und klein gefühlt, unter ſeinen Küſſen zu wanken begann ... 


Einmal in der Nacht erwachte er. 

Das Mondlicht ſpielte in ihrem Haar, und ihre Hand ruhte auf 
ſeiner Bruſt. 

Da ſah er empor zu Gott und küßte ihre ſchlummernden Augen und 
war ein beſſerer Kerl als jemals. 


Ein ſtürmiſcher Gewitterregen war über Nacht niedergegangen. Die 
Natur war aus ihrem dumpfen Fieber erlöſt. Die ganze Welt atmete 
einen erfriſchten Duft. 

In der kühlen Morgenſonne zogen die Ulanen durch die Stadt, und die 
Leute ſtanden vor den Thüren und rochen in die gute Luft und freuten ſich. 

Und wie er, ſeiner Wohnung zu, durch den verjüngten Frühling 
wanderte, eine träumeriſch-ſelige Schlaffheit in den Gliedern, hätte er nur 
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immer in den lichtblauen Himmel hineinjauchzen mögen — o du Süße — 
Süße — Süße — 11! — — 

Dann, daheim an ſeinem Arbeitstiſch, vor ihrem Bilde hielt er Ein— 
kehr und veranſtaltete eine gewiſſenhafte Prüfung ſeines Inneren, was er 
gethan, und ob er nicht etwa bei allem Glück ein Lump ſei. Das hätte 
ihn ſehr geſchmerzt. 

Aber es war gut und ſchön. 

Ihm war ſo glockenfeierlich im Gemüt, wie etwa bei ſeiner Konfir— 
mation, und wie er hinausblickte in den zwitſchernden Frühling und in 
den milde lächelnden Himmel, war es ihm wieder wie in der Nacht, als 
ſähe er dem lieben Gott mit ernſter, ſchweigender Dankbarkeit ins Angeſicht, 
und ſeine Hände falteten ſich, und mit inbrünſtiger Zärtlichkeit flüſterte er 
ihren Namen als andächtiges Morgengebet in den Frühling hinaus. — — — 

Rölling — nein, der ſollte es nicht wiſſen. Es war ja ein ganz 
lieber Junge, aber er würde doch nur wieder ſeine Redensarten dazu 
machen und die Sache ſo — komiſch behandeln. Aber wenn er einmal 
nach Hauſe käme, — ja, dann wollte er es abends einmal, wenn die 
Lampe ſummte, ſeiner Mama erzählen, — all — all fein Glück ... 

Und er verſank wieder darin. 


Rölling wußte natürlich nach acht Tagen Beſcheid. 

„Kleiner!“ ſagte er, „denkſt Du, ich bin blöd ſinnig? Ich weiß alles 
Du könnteſt mir die Sache gern mal ein bißchen detailliert erzählen.“ 

„Ich weiß nicht, was Du ſprichſt. Wenn ich aber auch wüßte, 
was Du ſprichſt, würde ich nicht von dem ſprechen, was Du weißt,“ 
entgegnete er ernſthaft, indem er den Frager mit lehrhafter Miene und 
geſtikulierendem Zeigefinger durch die geiſtvolle Verwickelung ſeines Satzes wies. 

„Nun ſehe einer! Ordentlich witzig wird der Kleine! Der reine 
Saphir! — Na, ſei recht glücklich, mein Junge.“ 

„Das bin ich, Rölling!“ ſagte er ernſt und feſt und drückte mit Innig— 
keit des Freundes Hand. 

Aber dem wurde es ſchon wieder zu ſentimental. 

„Du,“ fragte er, wird Irmachen nun nicht bald junge Frauen ſpielen? 
Kapotthütchen müſſen ihr reizend jtehen! — Übrigens — kann ich nicht 
Hausfreund werden?“ 

„Rölling, Du biſt unaus ſtehlich!l““ —— ———ñꝝũ aͤmver 

— Vielleicht plauderte Rölling. Vielleicht auch konnte die Angelegenheit 
unſeres Helden, der dadurch ſeinen Bekannten und ſeinen bisherigen 
Gewohnheiten völlig entfremdet wurde, überhaupt nicht lange unbekannt 
bleiben. Man erzählte ſich ſehr bald in der Stadt, „die Weltner vom 
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Goethe: Theater” habe ein „Verhältnis“ mit einem blutjungen Studenten, 
und die Leute verſicherten nun, an die Anſtändigkeit der „Perſon“ ja auch 
niemals recht geglaubt zu haben. — 

Ja, er war allem entfremdet. Um ihn her war die Welt verſunken, 
und unter lauter roſa Wölkchen und Rokoko-Amoretten, welche geigten, 
ſchwebte er durch die Wochen — ſelig, ſelig, ſelig! Wenn er nur immer, 
während unmerklich die Stunden ſchwanden, zu ihren Füßen liegen konnte 
und hintüber geworfenen Kopfes ihr den Atem vom Munde trinken, — 
im übrigen war das ganze Leben aus, aus und vorbei. Jetzt gab es nur 
noch dies eine — eine, für das in den Büchern das ſchäbige Wort „Liebe“ 
ſtand. — 

Die erwähnte Poſition zu ihren Füßen war übrigens charakteriſtiſch 
für das Verhältnis der beiden jungen Leute. Es zeigte ſich darin ſehr 
bald das ganze äußere geſellſchaftliche Übergewicht der Frau von zwanzig 
Jahren über den Mann gleichen Alters. Er war immer derjenige, welcher 
in dem inſtinktiven Verlangen, ihr zu gefallen, ſich in Worten und Be- 
wegungen zuſammennehmen mußte, um ihr richtig zu begegnen. Abge— 
ſehen von der völlig freien Hingabe der eigentlichen Liebesſcenen war er 
es, der während ihres einfach geſellſchaftlichen Verkehrs ſich nicht ganz 
ungezwungen geben konnte und der völligen Ungeniertheit entbehrte. Er 
ließ ſich, teils gewiß auch aus hingebender Liebe, mehr noch aber wohl 
weil er der geſellſchaftlich Kleinere, Schwächere war, wie ein Kind von ihr 
ausſchelten, um dann de- und wehmütig um Verzeihung zu bitten, bis 
er wieder den Kopf in ihren Schoß ſchmiegen durfte und ſie ihm liebkoſend 
das Haar ſtreichelte, — mit einer mütterlichen, faſt mitleidigen Zärtlichkeit. 
Ja er blickte, zu ihren Füßen liegend, zu ihr empor, er kam und ging, wann 
ſie es wünſchte, er gehorchte jeder ihrer Launen, — und ſie hatte Launen. 

„Kleiner,“ ſagte Rölling, „ich glaube, Du ſtehſt unter dem Pantoffel. 
Mir ſcheint, Du biſt zu zahm für die wilde Ehe!“ 

„Rölling, Du biſt ein Eſel. Das weißt Du nicht. Das kennſt Du 
nicht. Ich liebe ſie. Das iſt das Ganze. Ich liebe ſie nicht bloß — 
ſo . . . jo, ſondern ich — liebe fie eben, ich . . . ach, das läßt ſich ja gar 
nicht ſagen . . .!“ 

„Du biſt halt ein fabelhaft guter Kerl,“ ſagte Rölling. 

„Ach was, Unſinn!“ — — — 

Ach was, Unſinn! Dieſe dummen Redensarten von „Pantoffel“ und 
„zu zahm“ konnte auch wieder nur Rölling machen. Der verſtand auch 
wirklich gar nichts davon. — Was war er ſelbſt denn? Was war er denn 
bloß?! Das Verhältnis war ja ſo einfach und richtig. Er konnte ja doch 
immer nur ihre Hände in die ſeinen nehmen und ihr immer aufs neue 
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jagen: Ach, daß du mich lieb haft, daß du mich ein klein bißchen lieb haft 
— wie dank' ich dir dafür! 

Einmal, an einem ſchönen, weichen Abend, als er einſam durch die 
Straßen wanderte, machte er wieder einmal ein Gedicht, das ihn ſehr rührte. 
Es lautete etwa ſo: 


Wenn rings der Abendſchein verglomm, Daß einſt, wenn dieſer Lenz entſchwand, 
Der Tag ſich ſtill verlor, Ein öder Winter wird, 

Dann falte Deine Hände fromm Daß an des Lebens harter Hand 

Und ſchau zu Gott empor. Eins von dem andern irrt? — 

Iſt's nicht, als ruh' auf unſerm Glück Nein, lehn Dein Haupt, Dein ſüßes Haupt 
Sein Auge wehmutsvoll, So angſtvoll nicht an meins, 

Als ſagte uns ſein ſtiller Blick, Noch lacht der Frühling unentlaubt 

Daß es einſt ſterben ſoll? Voll lichten Sonnenſcheins! 


Nein, weine nicht! Fern ſchläft das Leid, — 
O komm, o komm an mein Herz! 

Noch blickt mit jubelnder Dankbarkeit 

Die Liebe himmelwärts! 


Aber dies Gedicht rührte ihn nicht etwa, weil er ſich wirklich und ernſt— 
haft die Eventualität eines Endes vor Augen geſtellt hätte. Das wäre ja 
ein ganz wahnſinniger Gedanke geweſen. Recht von Herzen kamen ihm 
eigentlich nur die letzten Verſe, wo die wehmütige Monotonie des Klang— 
falls in der freudigen Erregung des gegenwärtigen Glücks von raſchen, 
freien Rhythmen durchbrochen ward. Das übrige war nur ſo eine muſikaliſche 
Stimmung, von der er ſich vage Thränen in die Augen ſtreicheln ließ. — 

— Dann ſchrieb er wieder Briefe an ſeine Familie daheim, welche 
ſicher kein Menſch verſtand. Es ſtand eigentlich gar nichts darin; dagegen 
waren ſie auf das erregteſte interpunktiert und ſtrotzten beſonders von einer 
Fülle anſcheinend gänzlich unmotivierter Ausrufungszeichen. Aber irgend— 
wie mußte er doch all ſein Glück mitteilen und von ſich geben, und da er, 
wenn er's überlegte, in dieſer Sache doch nicht ganz offen ſein konnte, ſo 
hielt er ſich eben an die vieldeutigen Ausrufungszeichen. Er konnte oft 
ſtill ſelig in ſich hineinlachen, wenn er bedachte, daß ſelbſt ſein gelehrter 
Papa unmöglich dieſe Hieroglyphen würde entziffern können, die doch nichts 
weiter bedeuteten, als etwa: Ich bin maß —los glücklich! — 

So ging, bis Mitte Juli, in dieſem lieben, dummen, ſüßen, ſprudelnden 
Glück die Zeit dahin, und die Geſchichte würde langweilig, wenn nicht dann 
einmal ein luſtiger, ein amüſanter Morgen gekommen wäre. 

Der Morgen war in der That wunderhübſch. Es war noch ziemlich 
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früh, etwa neun Uhr. Die Sonne ſtreichelte nur behaglich die Haut. Auch 
roch die Luft wieder ſo gut, — gerade ſo, fiel ihm auf, wie damals an 
jenem Morgen nach der erſten wunderſamen Nacht. 

Er war ſehr vergnügt und hieb munter mit ſeinem Stock auf das 
ſchneeweiße Trottoir ein. Er wollte zu ihr. 

Sie erwartete ihn garnicht, das war gerade ſo lieb. Er hatte vorgehabt, 
dieſen Morgen ins Kolleg zu gehen, aber daraus war natürlich nichts ge— 
worden — heute. Das fehlte auch noch! bei dieſem Wetter im Hörſaal 
ſitzen! Wenn es regnete — allenfalls. Aber unter dieſen Umſtänden, unter 
dieſem Himmel mit ſeinem hellen, weichen Lachen . . . zu ihr! zu ihr! Sein 
Entſchluß hatte ihn in die roſigſte Laune verſetzt. Er pfiff die kräftigen 
Rhythmen des Trinkliedes aus der „Cavalleria rusticana“ vor ſich hin, 
während er die Heuſtraße hinunterging. 

Vor ihrem Hauſe blieb er ſtehen und ſchlürfte eine Weile den Flieder— 
duft. Mit dem Strauch hatte er allmählich eine innige Freundſchaft ge— 
ſchloſſen. Immer, wenn er kam, machte er vor ihm Halt und hielt ein 
kleines, ſtummes, überaus gemütvolles Zwiegeſpräch mit ihm. Dann erzählte 
ihm der Flieder in leiſen, zarten Verheißungen von all dem Süßen, das 
ihn wieder einmal erwartete, und er betrachtete ihn, wie man gern angeſichts 
eines großen Glückes oder Schmerzes, an deſſen Mitteilung an irgend einen 
Menſchen man verzweifelt, ſich mit feinem Übermaß von Empfindungen an 
die große, ſtille Natur wendet, die wirklich manchmal dreinſchaut, als verſtände 
ſie etwas davon, — er betrachtete ihn längſt als etwas durchaus zur Sache 
Gehöriges, Mitfühlendes, Vertrautes, und ſah in ihm kraft ſeiner permanenten 
lyriſchen Entrücktheit weit mehr als eine bloße ſceniſche Beigabe in ſeinem 
Roman. — 

Als er ſich von dem lieben, weichen Duft genug hatte erzählen und 
verheißen laſſen, ging er hinauf, und nachdem er ſeinen Stock auf dem 
Korridor abgeſtellt hatte, trat er ohne zu klopfen, beide Hände in über— 
mütiger Fröhlichkeit in den Hoſentaſchen ſeines hellen Sommeranzuges, und 
den runden Hut zurückgeſchoben auf dem Kopf, weil er wußte, daß ſie ihn 
damit am liebſten leiden mochte, ins Wohnzimmer. 

„Morgen, Irma!! na, Du biſt wohl . . .“ — F„überraſcht“ wollte er 
ſagen, aber er war ſelbſt überraſcht. Bei ſeinem Eintritt ſah er, daß ſie 
ſich mit einem Ruck vom Tiſche erhob, als wolle ſie eilig etwas holen, 
wüßte aber nicht recht was. Sie fuhr nur ratlos mit einer Serviette über 
den Mund, indem ſie daſtand und ihn merkwürdig groß anſah. Auf dem 
Tiſch ſtand Kaffee und Gebäck. An der einen Seite ſaß ein alter, würdiger 
Herr mit ſchneeweißem Zwickelbart und durchaus gentil gekleidet, welcher 
kaute und ihn ſehr erſtaunt anſah. 
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Er nahm ſchnell feinen Hut ab und drehte ihn verlegen in den Händen. 

„O pardon,“ ſagte er, „ich wußte nicht, daß Du Beſuch haſt.“ 

Bei dem „Du“ hörte der alte Herr auf zu kauen und ſah nunmehr 
dem jungen Mädchen ins Geſicht. 

Der gute Junge erſchrak ordentlich, wie ſie bleich war und noch immer 
ſo daſtand. Aber der alte Herr ſah ja noch viel ſchlimmer aus! wie eine 
Leiche! und die Haare, die er hatte, ſchien er ſich auch nicht gekämmt zu 
haben. Wer das nur ſein mochte?! Er zerbrach ſich haſtig den Kopf 
darüber. Ein Verwandter von ihr? Aber ſie hatte ihm ja garnichts ge— 
ſagt —? Na, jedenfalls kam er ungelegen. Wie jammerſchade! Er hatte 
ſich ſo gefreut! Nun konnte er nur wieder gehen! Es war abſcheulich! — 
Daß auch niemand was ſagte! — Und wie ſollte er ſich gegen ſie benehmen? 

„Wieſo,“ ſagte plötzlich der alte Herr und ſah ſich mit ſeinen kleinen, 
tiefliegenden, blanken, grauen Augen um, als erwartete er auch noch eine 
Antwort auf dieſe rätſelhafte Frage. Er war ja wohl etwas wirr im Kopf. 
Das Geſicht, das er machte, war dumm genug. Die Unterlippe hing ihm 
ganz ſchlaff und blöde hinunter. 

Es fiel nun unſerem Helden plötzlich ein, ſich vorzuſtellen. Er that 
es mit viel Anſtand. 

„Mein Name iſt **. Ich wollte nur — ich wollte meine Auf— 
wartung machen . ..“ 

„Was geht denn mich das an?!“ polterte auf einmal der würdige 
alte Herr. „Was wollen Sie überhaupt?!“ 

„Entſchuldigen Sie, ich . . .“ 

„Ach was! machen Sie, daß Sie weiter kommen. Sie find hier total 
überflüſſig. Was, Mauſi?“ Dabei blinzelte er liebenswürdig zu Irma hinauf. 

Nun war aber unſer Held zwar nicht gerade ein Held, aber der Ton 
des alten Herrn war ſo durchaus beleidigend geweſen, — ganz abgeſehen 
davon, daß ihn die ganze Enttäuſchung überhaupt ſeiner guten Laune 
gänzlich beraubt hatte, — daß er ſein Auftreten ſofort veränderte. 

„Erlauben Sie, mein Herr,“ ſagte er ruhig und beſtimmt, „ich begreife 
wirklich nicht, was Sie berechtigt, in dieſer Weiſe mit mir zu ſprechen, 
beſonders da ich auf den Aufenthalt in dieſem Zimmer mindeſtens eben— 
ſoviel Recht zu haben glaube, wie Sie.“ 

Es war zuviel für den alten Herrn. Sowas war er nicht gewohnt. 
Die Unterlippe wackelte in großer Gemütsbewegung hin und her, und er 
ſchlug ſich dreimal mit der Serviette aufs Knie, während er unter voller 
Zuhilfenahme ſeiner beſcheidenen ſtimmlichen Mittel die Worte hervorſtieß: 

„Sie dummer Junge Sie! Sie dummer, dummer Junge Sie!“ 

Hatte der alſo Angeredete bei ſeiner letzten Entgegnung noch ſeinen 
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Zorn zur Ruhe gemäßigt und ſich die Eventualität vor Augen gehalten, 
der alte Herr könne ein Verwandter Irmas ſein, ſo war es jetzt mit ſeiner 
Geduld vorbei. Das Bewußtſein ſeiner Stellung dem jungen Mädchen 
gegenüber richtete ſich ſtolz in ihm empor. Wer der andere war, galt ihm 
jetzt gleich. Er war aufs Gröbſte beleidigt und empfand etwas wie den 
guten Gebrauch ſeines „Hausrechtes“, als er eine kurze Wendung nach der 
Thür machte und mit wütender Schärfe den würdigen alten Herrn zum 
ſofortigen Verlaſſen der Wohnung aufforderte. 

Der alte Herr war einen Moment ſprachlos. Dann lallte er zwiſchen 
Lachen und Weinen und indem ſeine Augen irr im Zimmer umhergingen: 

„Nö ſo .. was .. aber . . . nö ſowas . . .! Herrgott, — was 
ſagſt . . . du denn eigentlich dazu?!“ Dabei ſah er hilfeflehend zu Irma 
in die Höhe, welche ſich abgewandt hatte und keinen Laut von ſich gab. 

Als der unglückliche Greis erkannte, daß von ihr keine Unterſtützung 
zu hoffen ſei, und da ihm überdies die drohende Ungeduld, mit der ſein 
Gegner die Bewegung nach der Thür wiederholte, nicht entging, gab er 
ſein Spiel verloren. 

„Ich werde gehen;“ ſprach er mit einer edlen Reſignation, „ich werde 
ſofort gehen. Aber wir werden uns ſprechen, Sie Bube Sie!“ 

„Gewiß werden wir uns ſprechen!“ ſchrie unſer Held „ganz gewiß! 
oder glauben Sie — Herr, Sie hätten mir Ihre Beſchimpfungen ſo umſonſt 
an den Kopf geworfen? Vorläufig — hinaus!“ 

Zitternd und ächzend rang ſich der alte Herr vom Stuhl in die Höhe. 
Die weiten Hoſen ſchlotterten ihm um die dürren Beine. Er hielt ſich die 
Lenden und wäre beinahe auf ſeinen Sitz zurückgeſunken. Dies ſtimmte 
ihn ſentimental. 

„Ich armer alter Mann!“ wimmerte er, während er zur Thüre wankte, 
„ich armer, armer alter Mann! Dieſe bübiſche Roheit! .. Oh — ä! —“ 
und ein edler Zorn regte ſich wieder in ihm — aber wir werden . .. wir 
werden uns ſprechen! Das werden wir! Das werden wir!“ 

„Werden wir auch!“ verſicherte jetzt ſchon mehr beluſtigt auf dem 
Korridor ſein grauſamer Peiniger, während der alte Herr mit zitternden 
Händen ſeinen Cylinder aufſetzte, einen dicken Überzieher auf den Arm 
packte und damit unſicheren Schrittes die Treppe gewann. „Werden wir 
auch —“ wiederholte der gute Junge ganz ſanft, da ihm das klägliche 
Ausſehn des alten Herrn allmählich Mitleid einflößte. „Ich ſtehe jederzeit 
zu Ihrer Verfügung,“ fuhr er höflich fort, „aber nach Ihrem Auftreten 
gegen mich können Sie ſich unmöglich über das meine wundern.“ Er 
machte eine korrekte Verbeugung und überließ dann den alten Herrn, den 
er unten noch nach einem Wagen jammern hörte, ſeinem Schickſal. — 
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Jetzt erſt fiel ihm wieder ein, wer das bloß geweſen fein könne, der 
verrückte alte Herr. Am Ende wirklich ein Verwandter von ihr?! Der 
Onkel, oder der Großvater, oder ſo was? Herrgott, dann war er vielleicht 
doch zu heftig mit ihm umgeſprungen. Der alte Herr war vielleicht über— 
haupt, von Natur ſo — ſo geradezu! — Aber ſie hätte ſich doch was 
merken laſſen, wenn es ſo war! Sie hatte ſich ja um die ganze Sache 
anſcheinend garnicht gekümmert. Erſt jetzt fiel ihm das auf. Vorhin war 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit durch den unverſchämten alten Herrn gefeſſelt 
worden. — Wer mochte er nur ſein! Ihm wurde wirklich ganz ungemütlich, 
und er zögerte einen Augenblick, wieder zu ihr einzutreten bei dem Ge— 
danken, er könne ſich ungebildet benommen haben. 

Als er darauf die Zimmerthür wieder hinter ſich geſchloſſen hatte, 
ſaß Irma ſeitwärts in der Sofaecke, hatte einen Zipfel ihres Battiſttüchleins 
zwiſchen den Zähnen und blickte ſtarr geradeaus, ohne eine Wendung ihm 
entgegen. 

Er ſtand einen Augenblick ganz ratlos da; dann faltete er vor ſich 
die Hände und rief faſt weinend vor Hilfloſigkeit: 

„Aber ſo ſag' mir doch nur, wer das bloß war, Herrgott!!“ 

Keine Bewegung. Kein Wort. 

Es wurde ihm heiß und kalt. Ein vages Grauen ſtieg in ihm auf. 
Aber dann hielt er ſich eindringlich vor, daß das Ganze ja einfach lächerlich 
ſei, ſetzte ſich neben ſie und nahm väterlich ihre Hand. 

„Geh', Irmachen, nun ſei mal vernünftig. Du kannſt mir doch nicht 
böſe ſein? Er fing doch an — der alte Herr. — Wer war's nun eigentlich?“ 

Totenſtille. 

Er ſtand auf und ging ratlos ein paar Schritte von ihr weg. 

Die Thür neben dem Sofa zu ihrem Schlafzimmer ſtand halb offen. 
Auf einmal ging er hinein. Auf dem Nachttiſch am Kopfende des offenen 
Bettes hatte er etwas Auffallendes geſehen. Als er wieder eintrat, hatte 
er ein paar blaue Zettel in der Hand, Banknoten. 

Er war froh, momentan etwas anderes zu ſagen zu haben. Er legte 
die Scheine vor ihr auf den Tiſch mit den Worten: 

„Schließ das lieber weg; es lag drüben.“ 

Aber plötzlich ward er wachsbleich, ſeine Augen vergrößerten ſich und 
ſeine Lippen thaten ſich zitternd auseinander. 

Sie hatte, als er mit den Banknoten eintrat, die Augen zu ihm auf: 
geſchlagen, und er hatte ihre Augen geſehen. 

Etwas Abſcheuliches langte mit knochigen, grauen Fingern in ihm 
empor und ergriff ihn inwendig im Halſe. 

Und nun war es allerdings traurig zu ſehen, wie der arme Junge 
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die Hände von ſich ſtreckte und mit dem kläglichen Ton eines Kindes, deſſen 
Spielzeug zerſchlagen am Boden liegt, nur immer hervorſtieß: 

„Ach nein! .. Ach — ach nein!“ 

Dann in jagender Angſt auf ſie zu, mit irren Griffen nach ihren 
Händen, wie um ſie zu ſich zu retten und ſich zu ihr, mit einem verzweifelten 
Flehen in der Stimme: 

„Bitte nicht . . . Bitte — bitte nicht!! Du weißt ja nicht — wie... 
wie ich . . . nein!! Sag' doch nein!!!” 

Dann wieder, zurück von ihr, ſtürzte er laut aufjammernd am Fenſter 
in die Kniee, hart mit dem Kopf gegen die Wand. 

Das Mädchen rückte ſich mit einer verſtockten Bewegung feſter in die 
Sofaecke. 

„Ich bin ſchließlich beim Theater. Ich weiß nicht, was Du für 
Geſchichten machſt. Das thun ja doch alle. Ich hab' die Heilige ſatt. 
Ich hab' geſehen, wohin das führt. Das geht nicht. Das geht bei 
uns nicht. Das müſſen wir den reichen Leuten überlaſſen. Wir müſſen 
ſchauen, was wir mit uns anfangen können. Da ſind die Toiletten 
und . . . und alles.“ Schließlich herausplatzend: „Es wußten ja doch 
alle, daß ich ſowieſo . . .““ 

Da ſtürzte er ſich auf ſie und bedeckte ſie mit wahnſinnigen, grau— 
ſamen, geißelnden Küſſen, und es klang, wie wenn in ſeinem ſtammelnden 
„O Du .. . Du ...!!“ feine ganze Liebe verzweiflungsvoll gegen furcht— 
bare, widerſtrebende Gefühle rang. — 

Vielleicht, daß er es ſchon aus dieſen Küſſen lernte, daß für ihn 
fortan die Liebe im Haß ſei und die Wolluſt in wilder Rache; vielleicht, 
daß da ſpäter noch eins zum anderen kam. Er weiß es ſelber nicht. — — 

Und dann ſtand er unten, vor dem Hauſe, unter dem weichen, 
lächelnden Himmel, vor dem Fliederſtrauch. 

Regungslos ſtand er lange, ſtarr, die Arme am Leibe herunter. Aber 
auf einmal merkte er es, wie wieder ihm der ſüße Liebesatem des Flieders 
entgegenquoll, ſo zärtlich, ſo rein und lieblich. 

Und da ſchüttelte er mit einer jähen Bewegung aus Jammer und 
Wut die Fauſt zu dem lächelnden Himmel hinauf und griff grauſam in 
den lügneriſchen Duft hinein, mitten hinein, daß das Geſträuch knickte und 
brach, und die zarten Blüten zerſtoben. — — 

Dann ſaß er daheim an ſeinem Tiſch, ſtill und ſchwach. 

Draußen herrſchte in lichter Majeſtät der liebliche Sommertag. 

Und er ſtarrte auf ihr Bild, wie ſie noch immer daſtand, wie früher, 
jo ſüß und rein .. 

Über ihm unter rollenden Klavierpaſſagen klagte ein Cello ſo ſeltſam, 
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und wie die tiefen, weichen Töne ſich quellend und hebend um ſeine Seele 
legten, ſtiegen wie ein altes, ſtilles, längſtvergeſſenes Leid ein paar loſe, 
ſanft-wehmütige Rhythmen in ihm auf ... 

.. Daß einſt, wenn dieſer Lenz entſchwand, 

Ein öder Winter wird, 

Daß an des Lebens harter Hand 

Eins von dem andern irrt... 

Und das iſt noch der verſöhnlichſte Schluß, den ich machen kann, daß 


der dumme Bengel da weinen konnte. — 
* 


DR 
* 


Es war einen Augenblick ganz ſtill in unſerer Ecke. Auch die beiden 
Freunde neben mir ſchienen von der wehmütigen Stimmung, die des Doktors 
Erzählung in mir erweckt hatte, nicht frei zu ſein. 

„Aus?“ fragte ſchließlich der kleine Meyſenberg. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Selten mit einer, wie mir ſchien, etwas ge— 
machten Härte und ſtand auf, um ſich einer Vaſe mit friſchem Flieder zu 
nähern, die ganz hinten im letzten Winkel auf einer kleinen geſchnitzten 
Etagere ſtand. 

Jetzt hatte ich es auf einmal heraus, woher der merkwürdig ſtarke 
Eindruck kam, den ſeine Geſchichte auf mich gemacht hatte: von dieſem 
Flieder, deſſen Duft in ihr eine ſo bedeutſame Rolle ſpielte, und der über 
der Erzählung gelegen hatte. Dieſer Duft war es zweifellos, welcher für 
den Doktor den Beweggrund für die Mitteilung des Begebniſſes ausgemacht 
hatte, und der für mich von geradezu ſuggeſtiver Wirkung geweſen war. 

„Rührend,“ ſagte Meyſenberg und zündete ſich mit einem tiefen Seufzer 
eine neue Cigarette an. „Eine ganz rührende Geſchichte. Und doch ſo 
rieſig einfach!“ 

„Ja,“ ſtimmte ich bei, „und gerade dieſe Einfachheit ſpricht für ihre 
Wahrheit.“ 

Der Doktor lachte kurz auf, während er ſein Geſicht noch mehr dem 
Flieder näherte. 

Der junge blonde Idealiſt hatte noch garnichts geſagt. Er hielt den 
Schaukelſtuhl, in dem er ſaß, in fortwährender Bewegung und aß noch 
immer Deſſert-Bonbons. 

„Laube ſcheint furchtbar ergriffen zu ſein,“ bemerkte Meyſenberg. 

„Gewiß iſt die Geſchichte rührend!“ antwortete der Angeredete eifrig, 
indem er mit Schaukeln innehielt und ſich aufrichtete. „Aber Selten wollte 
mich doch widerlegen. Davon hab' ich nichts gemerkt, daß ihm das geglückt 
iſt. Wo bleibt, auch angeſichts dieſer Geſchichte, die moraliſche Berechtigung, 
über das Weib ...“ 
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„Ach, hör' auf mit Deinen abgeſtandenen Redensarten!“ unterbrach ihn 
der Dokter brüsk und mit einer unerklärlichen Erregung in der Stimme. 
„Wenn Du mich noch nicht verſtanden haſt, kannſt Du mir leidthun. Wenn 
eine Frau heute aus Liebe fällt, ſo fällt ſie morgen um Geld. Das 
hab' ich Dir erzählen wollen. Weiter garnichts. Das enthält vielleicht die 
moraliſche Berechtigung, nach der Du ſo zekerſt.“ 

„Ja ſag' mal,“ fragte auf einmal Meyſenberg, „wenn ſie wahr iſt, — 
woher weißt Du denn eigentlich die ganze Geſchichte ſo genau bis in alle 
Details, und warum regſt Du Dich überhaupt ſo darüber auf?!“ 

Der Doktor ſchwieg einen Augenblick. Dann griff plötzlich ſeine rechte 
Hand mit einer kurzen, eckigen, faſt krampfhaften Bewegung mitten in 
den Fliederſtrauß hinein, deſſen Duft er eben noch tief und langſam ein- 
geatmet hatte. 

„Na Gott,“ ſagte er, „weil ich das ſelber war, der „gute Kerl“, — 
ſonſt wär' mir's doch ganz egal —!“ — — 

Wirklich, — wie er das ſo ſagte und dazu mit dieſer verbitterten, 
traurigen Brutalität in den Flieder griff, . . . gerade wie damals, — wirklich, 
von dem „guten Kerl“ war nichts mehr an ihm zu bemerken. 


ar 
In lie Nhe 


Eine Weſterwälder Bauerngeſchichte von Wilhelm Schäfer. 
(Elberfeld. ) 


Da ganzen Märztag hatte es geregnet. 
8 Ununterbrochen rieſelte es herab, erſt fein wie fallender Nebel, 
dann immer ſtärker und ſtärker, bis es endlich in dichten Strömen zur 
Erde rauſchte. Allmählich miſchten ſich einzelne Flöckchen hinein, die auf 
dem naſſen Boden angekommen, ſofort wieder zerſchmolzen. Aber der 
Flöckchen wurden mehr und mehr, und als der Abend hereinbrach, waren 
es nur noch Flöckchen. 

Die ganze Nacht hindurch ſtürmte es, und in dichten Wolken trieb der 
Schnee zur Erde. 

Und als Heckels Hannwillm am anderen Morgen hinaus ſah, um 
ſich nach dem Wetter zu erkundigen, da lag die weiße Decke fußhoch, wie 
mitten im Winter. 


In die Ehe. 1459 


Fluchend warf er das Fenſter zu. 

Alſo doch Schnee! Und dahindurch ſoll ich zum Standesamte. Weiß 
der Teufel, warum das gerade heute kommen muß. Wenn noch wenigſtens 
Bahn wäre! — Aber der Schnee iſt friſch gefallen, und wer wird heute 
Morgen nach Bergfeld gehen, höchſtens der Schreiber! 

Knurrend warf er ſich in den Sonntagsſtaat. 

Als er ſeine Stiefel anziehen wollte, wurde ſein Geſichtsausdruck 
noch um ein weniges bedenklicher. Da war ein Rißchen, und da noch 
eins! Hm! 

Er guckte nach ſeinen Schuhen. Die waren noch gut. Aber als 
Hochzeiter konnte er doch nicht mit den ſchweren Nagelſchuhen zum Standes— 
amte gehen. 

Nach kurzem Überlegen zog er die Stiefel an. — 

Balkes Johann und Birks Peter ſaßen ſchon im Hauſe der Braut 
und tranken Kaffee, den ihnen die ſchmächtige, ſpitznaſige Schnucks Juleis 
trotz ihrer Stellung als Hochzeiterin ſelbſt einſchenkte. 

„Na, ſchon da?“ fragte Hannwillm, als er eintrat. 

„Mer ſchlafen nicht ſo lang wie Du!“ entgegnete der alte Johann 
und legte ſich ſelbſtbewußt hinten über, ſodaß ein Strahl der Morgenſonne 
gerade auf ſeine rote Naſe fiel und ſie noch funkelnder erſcheinen ließ, 
als ſonſt. 

Peter fand gerade nichts, was er hätte antworten können, und 
lachte bloß. 

Schnucks Juleis aber, die Braut, ſagte nichts und lachte auch nicht. 
Ihr etwas großer Mund aber krampfte ſich ſoweit zuſammen, daß er 
faſt eine normale Größe hatte. Sie war verſtimmt durch das lange Aus— 
bleiben des Bräutigams. 

Hannwillm merkte das, trank ſchleunigſt einige Taſſen des ſchon nicht 
mehr ganz warmen Gebräus und erklärte ſich zum abmarſchieren bereit. 

Gerade, als ſie in der Hausthüre ſtanden, kam auch die Witwe Schnuck 
aus dem Stall. Bedächtig ſtellte ſie die Milcheimer beiſeite, begrüßte die 
Brautzeugen leichthin und wandte ſich dann zu ihrer Tochter. 

„Juleis, ſteck Dir's Kleid hoch, damit Du unten 'rum nicht naß wirſt! 
Komm, ich will Dir helfen! — So, und dann bind' Dir das Tuch um den 
Kopf. Der Wind geht ſcharf!“ 

Die Tochter that, wie ihr geheißen. 

Dann zogen die vier ab zum Standesamte. — 

Die erſte halbe Stunde bis Thalfeld hatten ſie zwar Chauſſee. Aber 
das nützte ihnen nur wenig; denn ſie waren die erſten, die an dem 
Morgen den Weg gingen. So mußten ſie ſich denn ſelbſt Bahn durch 
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den ziemlich tiefen Schnee ſchaffen. Balkes Johann ging voran. Die 
anderen folgten in ziemlich weiten Abſtänden: zuerſt Birks Peter, dann 
der Bräutigam und endlich als letzte Juleis. Kein Wort wurde geſprochen. 
Schweigend ſtampften ſie durch den tiefen Schnee dahin, zunächſt den Berg 
hinan bis zum Kreuzweg und dann hinab nach Thalfeld. 

Sie ließen den Ort ſeitwärts liegen und gingen nur an den unterſten 
Häuſern vorbei. Am letzten derſelben bog der Fußweg ab, der hinab 
durch den Wald in zwei Stunden nach Bergfeld führte. — Als Johann 
an der Ecke angekommen war, blieb er ſtehen und blickte ſehnſüchtig nach 
dem Schild über der Thür empor. Peter, der ihn bald erreichte, folgte 
ſeinem Beiſpiel, auch der Bräutigam, der allmählich herankam, blieb 
überlegend ſtehen. Juleis war noch ein Stück zurück. Endlich näherte auch 
ſie ſich der Gruppe. 

„Sag Du's!“ flüſterte Hannwillm dem Johann zu. 

„Nä, ſchwätz Du!“ gab der zurück. 

Juleis hatte die drei erreicht und blickte ſie fragend an. 

„Na?“ 

„Johann und Peter meinten,“ begann Hannwillm ſchüchtern, „wir 
ſollten uns erſt ein wenig ſtärken!“ 

Der Geſichtsausdruck der Braut wurde um ein merfliches finiterer. 

„Ach was, das können wir in Bergfeld thun! Wir ſind ja erſt eine 
halbe Stunde unterwegs. Kommt!“ 

Hannwillm wagte nicht zu widerſprechen und blickte fragend nach 
Johann. 

„Juleis, ſei ſtill!“ entgegnete der und erhob beſchwörend ſeine beiden 
Hände, alle zehn Finger von ſich ſpreizend. „Juleis, ſei ſtill! 's iſt noch 
weit nach Bergfeld und 's iſt kalt; der Kaffee hält nicht wider!“ 

Ohne die Gegenrede der Braut abzuwarten, ſchritt er auf das Haus 
zu und ſtieg zur Treppe hinan. Peter folgte ihm ſchweigend. Er war 
überhaupt nicht für Oppoſition. 

Hannwillm machte eine Gebärde, als wenn er ſagen wollte: „Du 
ſiehſt, wie ich hier vergewaltigt werde! und wandte ſich auch zum Wirtshaus, 
ſodaß Juleis allein im tiefen Schnee ſtehen blieb. 

„Na, nun komm doch, Juleis!“ rief Hannwillm von der Treppe. 
„Komm, wir gehen ja gleich wieder!“ 

Die Angeredete ſchüttelte zwar noch einmal energiſch den Kopf, aber 
die Nutzloſigkeit ihres Widerſtandes einſehend, gab ſie nach. 

„Mit Eurem dummen Trinken!“ 

Alſo trotzend ging auch ſie zur Treppe. — 

Die anderen hatten ſich ſchon ihren Schnaps beſtellt. 
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„Was willſt Du trinken?“ fragte Hannwillm vorſorglich ſeine Braut. 

„Gar nichts!“ gab die zur Antwort. „Macht nur ſchnell, damit wir 
bald weiter kommen!“ 

„Juleis, ſei ſtill, wir find gleich fertig!“ tröſtete Johann und beſtellte 
ſich einen zweiten Schnaps. 

Dasſelbe ſagte er auch, als er ſich nach einiger Zeit den dritten und 
dann den vierten geben ließ. 

„Juleis, ſei ſtill!“ An dieſem Felſen ſcheiterten alle ſtummen Blicke 
der Braut, alle bittenden Reden und Zornesworte. 

„Juleis, ſei ſtill!“ tröſtete Johann auch, als ſie endlich nach zwanzig 
Minuten das Wirtshaus „zum goldenen Hahn“ verließen und Juleis zur 
Eile anſpornen wollte. „Juleis, ſei ſtill, wir kommen noch früh genug!“ 

Dann betraten ſie den Fußpfad nach Bergfeld. 

Von dem war allerdings nur wenig zu ſehen, doch zeigte ihnen die 
Fußſpur des Schreibergehülfen, der ſchon am Morgen von Thalfeld nach 
dem Bürgermeiſteramte gepilgert war, den Weg. Ohne dieſen Weiſer wären 
ſie auch wohl ſchwerlich nach Bergfeld gekommen; denn der Pfad führte 
immer bergauf, bergab durch den dichten Wald, und die einzelnen Bäume 
ſahen ſich ſo troſtlos ähnlich, daß ſie, die den Weg nicht ſo oft gingen, wie 
der Schreiber, wohl bald in die Irre gegangen wären. 

Sie ſchritten wieder in derſelben Reihenfolge, wie vorhin; nur wurden 
jetzt die Abſtände zwiſchen den einzelnen immer größer. 

Wenn ſie eine Anhöhe erklettert hatten, blieben ſie puſtend ſtehen, 
warteten auf einander und berieten, den wievielſten Teil des Weges ſie 
wohl ſchon zurückgelegt hätten und wie weit es noch wäre. Dann ging 
es wieder in derſelben ſchweigenden Weiſe wie vorhin hinab in die Schlucht 
und wieder hinauf bis zur folgenden Höhe. — — 

Um halb elf verließen ſie endlich den Wald und ſahen Bergfeld dicht 
vor ſich liegen. Noch einen Bach mußten ſie überſpringen, noch eine Anhöhe 
hinanklettern, dann waren ſie dort. — 

„Der Bürgermeiſter iſt gerade vor drei Minuten weggegangen; Ihr 
müßt noch ein Viertelſtündchen warten!“ 

Mit dieſem Beſcheid empfing fie der Hilfsſchreiber, der als Allein: 
herrſcher des ganzen Bürgermeiſtereiamtes auf ſeinem Drehſtuhle thronte, 
indem er mit würdiger Miene ein Stück Blutwurſt zerlegte, das ihm zum 
Frühſtück dienen ſollte. 

„Seht Ihr's!“ trumpfte Juleis auf. „Nun haben wir's! Nun können 
wir hier ſitzen und warten. Das kommt von Eurem ewigen Trinken! 
Wären wir durchgegangen, dann hätten wir ihn gerad' getroffen!“ 

„Juleis, ſei ſtill!“ begann Johann für das angeklagte Männergeſchlecht 
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feine Verteidigungsrede, die er aber leider nicht fortſetzen konnte, denn 
plötzlich wurde die Thür geöffnet, und der Sekretär trat ein. 

Betroffen ſchauten die vier den hohen Herrn an, der ſie mit einem 
ſtrengen Blick muſterte, ein wenig an ſeiner Brille rückte und den Bier⸗ 
ſchaum aus dem langen ſtruppigen Schnurrbart wiſchte. 

„Na?“ fragte er. 

Johann ſtieß Hannwillm in die Seite. 

„Los, jetzt mußt Du reden!“ flüſterte er ihm zu. 

Der ſcheuerte verlegen ſeine breiten Hände an den Hoſenbeinen. 

„Wir wollten getraut werden!“ brachte er dann ſchüchtern hervor. 

„So? — Warten!“ ſchnarrte der Sekretär, machte eine ſcharfe Wendung 
und ſchritt ſeinem Pulte zu. 

Der Hilfsſchreiber ſteckte ſchnell die letzten Brocken ſeines Frühſtücks 
in den Mund und begab ſich auch an ſeine Arbeit. Bald hörten die vier, 
die in ehrfurchtsvollem Schweigen an der Thür ſtanden, wie die Federn 
emſig über das Papier ſtolperten. — 

Entweder war der Bürgermeiſter ein Freund von gutem Frühſtück, 
oder er hatte gerade ein wichtiges Dienſtgeſchäft zu beſorgen; denn eine 
halbe Stunde mußte die Hochzeitsgeſellſchaft auf ihn warten. 

Während deſſen ſpürte Juleis, daß ihre Kleider durch das Gehen im 
tiefen Schnee bis an die Kniee hinauf feucht waren. Immer unangenehmer 
empfand ſie die kalte Näſſe, und immer mehr ſtieg auch der Groll über 
Hannwillm in ihrer Seele empor; denn ihm maß ſie die ganze Schuld bei. 
Wenn er den anderen kräftig widerſprochen hätte, dann wären ſie nicht in 
den goldenen Hahn gegangen. Nun hatten ſie die Zeit verſäumt und 
mußten hier ſitzen und auf den Bürgermeiſter warten. Daß ſie ihrem 
Groll nicht ſofort Ausdruck geben durfte, vergrößerte ihre Mißſtimmung. 
In ſtiller Wut blickte ſie zu Boden und betrachtete mechaniſch das Schnee— 
waſſer, wie es in breiten Strömen von ihren und den Schuhen der 
anderen abfloß. 

Endlich kam der Bürgermeiſter. 

Durch jahrelange Übung hatte er ſchon ſo viel Routine im Schließen 
von Ehebündniſſen erlangt, daß ſie ſchon nach fünf Minuten abziehen konnten. 

Als ſie quer über die Straße zum Wirtshaus ſchritten, woſelbſt die 
jungen Ehepaare, die zu Bergfeld ſich trauen ließen, ihren erſten Kaffee 
miteinander zu trinken pflegten, ſchaute Hannwillm ſeine nunmehrige Frau 
ein wenig von der Seite an, als dämmere ihm eine Erkenntnis deſſen, 
welch folgenſchweren Schritt er ſoeben gethan. Doch nur einen Augenblick. 
Dann waren ſie in der Schenkſtube und empfingen die Gratulation des 
Wirtes. 
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Der heiße Kaffee mundete allen recht gut. Nur der alte Balke ſchüttelte 
mißbilligend den Kopf. 

„Das Zeugs friert einem doch gleich im Leib zuſammen. Gebt mir 
'nen Schnaps! Der hält beſſer vor; da iſt Geiſt drin!“ 

Es mußte wohl ſo wahr ſein; denn Johann ſtand plötzlich auf und 
hielt, jedenfalls vom Geiſt des Getränkes getrieben, eine Rede, die mehr 
gut gemeint, als gerade umfangreich war. Sie beſtand nur aus den 
wenigen Worten: 

„Das junge Ehepaar ſoll leben, hoch, hoch, hoch!“ 

Der Wirt, Birks Peter und auch der junge Bräutigam ſtimmten be⸗ 
geiſtert mit ein. Dann ſtießen ſie an auf das Wohl, Johann mit ſeinem 
Schnapsglas, der Wirt mit einem Bierſeidel und die anderen mit ihren 
Kaffeetaſſen. Dem armen Hannwillm war die unverhoffte Ehre, daß auf 
ihn ein Hoch ausgebracht wurde, wohl arg zu Kopf geſtiegen. Ganz 
begeiſtert ſtieß er mit ſeiner Taſſe gegen die ſeiner Frau und da geſchah 
das erſte Unglück in ihrer jungen Ehe. Die Taſſe zerbrach. Er hielt den 
Henkel in der Hand, und das übrige ſtürzte ſamt Inhalt in den Schoß 
ſeiner Frau, das ſchöne, neue Kleid übergießend. 

Zorneswütig ſchnellte Juleis empor; eine Flut von Vorwürfen entquoll 
ihrem Munde und überſtrömte den armen Hannwillm. 

Aller Zorn, den fie unterwegs und auf dem Standesamte hatte unter: 
drücken müſſen, fand endlich ſeinen Ausweg. 

Es half nichts, daß Hannwillm verſicherte, er habe ja nicht dafür 
gekonnt, es half nichts, daß der Wirt die Sache ins Scherzhafte zu 
ziehen verſuchte. Selbſt das ſonſt unfehlbare „Juleis, ſei ſtill!“ des alten 
Johann verſagte. 

Verſtimmt ſtanden ſie endlich auf und machten ſich auf den Heimweg. — 

„So,“ meinte Johann, als ſie draußen waren, um Juleis auf andere 
Gedanken zu bringen, „jetzt haben wir wenigſtens Bahn!“ 

Ja, Bahn war da, wenn auch nicht viel; aber die ſich daran ſchließende 
Hoffnung, der Heimweg würde beſſer werden, als der Hingang, ſollte leider 
nicht in Erfüllung gehen. Das Schlimmſte hatte das Schickſal noch für 
ſie aufbewahrt. 

Sie waren etwa eine halbe Stunde unterwegs, als es anfing zu 
ſchneien. Erſt ein ganz wenig, dann immer dichter und dichter. Der 
Wind erhob ſich und als ſie in der Mitte des Waldes waren, befanden 
ſie ſich im tollſten Schneeſturm. Der fegte mit ungeſtümer Wucht daher 
und erfüllte die Luft mit feinem, dichtem Staube. Dazu wühlte er in den 
Kronen der Bäume und warf ganze Laſten Schnee, die auf den Zweigen 
und Aſten lagerten, hinab und überſchüttete die Wanderer damit. 
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Die Reihenfolge, in welcher die vier daher ſchritten, war noch immer 
dieſelbe. Doch immer größer und größer wurden die Abſtände. Keiner 
bekümmerte ſich um den anderen. Jeder kämpfte für ſich allein den Kampf 
mit dem tobenden Elemente. 

Gerade kletterten ſie eine ſteile Anhöhe hinan, als Hannwillm durch 
das Brauſen des Schneeſturms, der für einige Augenblicke ein wenig nach— 
ließ, ſeinen Namen zu hören glaubte. Er ſchaute ſich um. Drunten am 
Fuß der Anhöhe ſtand Juleis und winkte. 

„Gottsdunner!“ fluchte Hannwillm, deſſen angeborene Gemütsruhe 
durch den vielen Arger, den er heute ſchon gehabt hatte, ins Wanken 
geriet. „Nun bin ich glücklich oben und ſoll wieder 'nunter! — Vorwärts, 
komm doch!“ ſchrie er, indem er beide Hände zu einem Sprachrohr an den 
Mund ſetzte. 

„Ich kann nicht, hilf mir!“ rief Juleis zurück. 

„Gleich kann ich ſie noch tragen!“ knirſchte Hannwillm. 

„Komm doch!“ 

Sie kam aber nicht, ſondern blieb regungslos ſtehen und weinte. 

Eine Zeit ſtand der junge Ehemann überlegend. Was war da zu 
machen? — — Plötzlich fiel ihm ein, daß das ja ſeine Frau war, die da 
unten ſtand, und er ſtieg das Stück des Abhanges, das er ſoeben mühſam 
erklettert hatte, wieder hinab. 

Juleis empfing ihn drunten mit Vorwürfen. 

Das war ihm zu arg, trotz aller verſöhnlichen Gedanken, die er ſich 
beim Hinabſteigen gemacht hatte. 

„Was kann ich dafür? Die anderen ſind vor, und ich muß machen, 
daß ich mitkomm'. Kannſt Dich ja auch ſputen!“ 

„Wenn ich doch nicht mehr kann!“ 

„Ach, nicht kann! Wir kommen auch nicht von ſelbſt fort!“ 

„Ja, Dir iſt's gleich, ob ich hier liegen bleib’ und erfrier!“ kreiſchte, 
Juleis und begann wieder zu weinen. 

„Flenn' nicht lang und mach vorwärts!“ drängte Hannwillm. 

„So wär Dir's recht! Den Mund ſoll ich halten und ſehen, wie ich 
nachkomm'. 's iſt Dir gleich, wie mir's geht!“ 

„Wenn Du nicht kommſt, geh' ich allein!“ 

„Siehſt Du! Jetzt zeigſt Du Dich! Wo iſt denn da die Lieb', von 
der Du ſo viel geſprochen?“ 

„s hat mit der Lieb’ nichts zu thun!“ 

„Nein, gar nicht! Die iſt bloß zum Schönſchwätzen da, damit man 
nen feinen Hof kriegt. Hätt' ich doch auf die alte Engels Lieſe gehört! 
Die hat mir's immer geſagt, daß es den Männern bloß um die Acker 
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ging. Ich hab's beſſer wiſſen wollen, aber jetzt ſeh' ich, daß ſie recht 
gehabt hat!“ 

Wie ein Strom, der endlich ſeine Dämme durchbricht, ſo war es von 
den Lippen der jungen Frau geflutet. 

„Hör auf mit Deinem Gered! Ich ſag' Dir's zum letztenmal!“ warnte 
Hannwillm. 

„Ja, droh' nur! Jetzt kannſt ja frech ſein. Nun ſind wir auf dem 
Standesamte geweſt!“ 

„Du weißt nicht, was Du ſchwätzt!“ brauſte Hannwillm auf. In 
dem Augenblicke aber bemerkte er, daß die anderen, welche die Anhöhe 
erklettert hatten, droben ſtanden und warteten. 

„Komm, die winken!“ 

Das ſagend, faßte er die Widerſtrebende an der Hand und zog ſie mit 
ſich fort, die Anhöhe hinan. — — 

„'s Juleis konnt nicht mehr!“ erklärte er droben den anderen, die ihn 
fragend anſchauten. 

Juleis ſagte nichts. 

Die anderen ſchwiegen auch und wandten ſich wieder zum Gehen 
So zogen ſie weiter durch das Toſen und Wüten des Schneeſturmes, der 
im Herzen der jungen Eheleute einen lauten Widerhall fand. 

Namentlich in Hannwillms Seele ſtiegen ſchwere Wetterwolken auf und 
ballten ſich ſchier undurchdringlich zuſammen. Durch den Zornesausbruch der 
Juleis war es ihm mit einemmale zum Bewußtſein gekommen, in welche Ge⸗ 
fahr er ſich leichtſinnig begeben hatte. Seine Braut war zwar ſchon öfter 
erregt geworden, aber ſo wie heute war es doch nie geweſen. Ob nicht Balkes 
Johann doch recht gehabt? Er hatte es ihm immer verſichert, daß Juleis 
ihn unter den Pantoffel kriegen würde. Jemehr er darüber nachdachte, 
deſto bänglicher wurde ihm zumute. Er überlegte ſchließlich allen Ernſtes, 
ob es nicht beſſer wäre, wenn er ſich mit einem kühnen Seitenſprunge 
aus dem Staube mache. Aber da war der Schneeſturm und dann — die 
weite Welt! Der Gedanke daran machte ihm noch mehr Angſt als alle die 
anderen Befürchtungen. 

So tappte er denn weiter in der halbverwehten Spur der beiden 
anderen, deren dunkle Umriſſe im weißen Grunde des feinen Schneeſtaubes 
ſich ungewiß abhoben. Von Zeit zu Zeit blieb er ſtehen und wartete auf 
Juleis, bis ſie ſich ihm auf einige Schritte genähert hatte. Dann wandte 
er ſich und begann den Kampf mit dem Unwetter aufs neue. — — 

Mehr tot als lebendig kam die Hochzeitsgeſellſchaft endlich in Thal- 
feld an. 

Balkes Johann wartete diesmal nicht lange auf die anderen. Schnur⸗ 
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gerade ſchritt er zu der Thür des goldenen Hahnes und verſchwand in 
derſelben. Birks Peter folgte lautlos ſeinem Beiſpiele. 

Hannwillm ging ebenfalls bis zur Treppe, blieb dort aber ſtehen und 
wartete auf Juleis. 

„Komm, wir wollen uns erſt was wärmen!“ ſagte er, als ſie endlich 
herbeigekommen war. 

„Nein!“ entgegnete Juleis und ſchritt weiter. 

„Wir können doch nicht allein nach Kallhauſen kommen!“ 

„Warum denn nicht?“ gab Juleis trotzig zurück und ging noch einige 
Schritte vorwärts. 

„Ach, mach keinen Unſinn! Komm!“ 

„Nein!“ 

„Na, dann lauf zum Teufel!“ 

Polternd fiel die Thür hinter Hannwillm zu und Juleis ſtand allein 
draußen in dem Unwetter. Sie zog ihr Kleid, das ſie um den Kopf ge— 
ſchlagen hatte, noch feſter zuſammen und ſchritt entſchloſſen weiter. Bald 
war ihre Geſtalt im Nebel des Schneeſtaubes verſchwunden. — — 

Einige Minuten war es ſtill vor dem goldenen Hahn. Nur der 
Sturm heulte und rüttelte an der alten Thür. Dann aber wurde dieſe 
geöffnet. 

Hannwillm erſchien. Neugierig ſchaute er umher. — Nichts zu 
ſehen! — Vorſichtig zog er die Thür hinter ſich zu und ging bis auf den 
Weg. — Auch hier keine Spur mehr von ihr. — Ungewiß ſchaute er nach 
den Fenſtern der Schenke. Plötzlich aber ſchlug er den Rockkragen in die 
Höhe, drückte den Hut feſter auf den Kopf und ſtürzte in eiligem Laufe 
davon, hinter feiner Frau her. — — — — — — — — — 

Es war am anderen Tage. 

Die Strahlen der Morgenſonne fielen durch die großen, kahlen Fenſter 
in die Kirche zu Kallhauſen und übergoſſen die Hälfte der Gemeinde mit 
goldigem Licht. 

Am Altare knieten Juleis und Hannwillm. 

Der Paſtor aber ſtand vor ihnen und predigte ſo eindringlich, daß 
dem alten Johann die Thränen über die Wangen und an der roten Naſe 
herunterliefen. 

Der Trautext aber lautete: 

„Seid untereinander unterthan in der Furcht Gottes.“ 


Hechte 


Fiſcher. Dank' dem Herrn Jeſesle! 1467 


Dank dem Heren Peseste! 


Dramatiſche Skizze von Otto Fiſcher. 
(Sell am See.) 


Alte Gröner. 
Perſonen: | Mizchen, ihre Nichte. 
Seph, Tagarbeiter. 
Verſchiedene Leute. 


Scenerie: Armliches Zimmerchen. Winterabend, ſtürmiſch. 


Alte Gröner: Brrr! (Legt das Strickzeug fort.) Kalt is! Eiſig kalt is! 
Mizchen, leg' nach! 

Mizchen (im Ofenloch fuchend): Mahm, 's is nichts mehr da! 

Alte: Es wird ſich wohl noch ein Aſtchen im Ofenloch finden. 

Mizchen: Rein weg, alles, Mahm! Kein Knorrchen mehr da! 

Alte (ſeufzt): Häng's Betttuch vors Fenſter! Der Sturm, der Sturm! 
Ich hab' die Glieder ſteif wie'n Totes. — Häſt auch 'n paar Aſte 
mehr erraffen können. 

Mizchen: Es find't ſich zu rar, Mahm. Wenn der Sturm 'n paar 
Zweige über'n Schnee wirft, ſein gleich die Holzweiber drüber her 
wie die Geyer! 's müßt' grad' Gold ſein. 

Alte (höhniſch: Wer Narr wird auch auf 'n Wind paſſen. 

Mizchen: Glaub’ nur! Der Heger iſt immer hinterher. 's is grad’, als 
hört' er das Knixen von 'm dürren Aſtchen durch 'n ganzen Wald. 
Huſch, haſt Du ihn da, und er hat Dich beim Kragen! 

Alte: Alter Gauner! Stiehlt ſich ſelber ſommersüber 's Haus voll Holz. 
— Na, jetzt könnt' aber Annchen auch ſchon da ſein! 

Mizchen: Mich ängſtigt's ſchon lange um fie. 

Alte: Geh' zu Emſchers 'nüber fragen, wie ſpät's is, und bitt Dir gleich 
bis morgen ein biſſel Feuerung aus. 

Seph (durch die Mitte): Abend, Mutter Gröner. 

Mizchen (ab). 

Alte: Abend, Seph. Schon zurück vom Markt? 

Seph: An die guten zwei Stunden. 

Alte: Was haſt denn ſchönes geholt? 

Seph: Faſäner, die fünf Stücker. Morgen giebt's großes Freſſen bei der 
Herrſchaft. 

Alte: Haſt nicht Annchen getroffen? 

Seph: Is ſie noch nicht da? 
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Alte: Nein! 

Seph: Hm! 's geht auf zehne. 

Alte: Herr Jeſes! 

Seph: Der Matzner hat ſie wohl mit einer Kommiſſion nach Steinbutten 
geſchickt, aber da müßt ſie doch ſchon ſein. Sie ging doch 'n gute 
Stund' vor mir weg! 

Alte (ſeufzt): Bei der Herrſchaft haben ſie's halt gut. Die können die 
Kinder ſchön in der Stuben behalten. 

Seph: Weil ſie müſſen! 

Alte: Wie meinſt Du? 

Seph: Hab' lieber meine geſunden Glieder, die's frieren überdauern, als 
ſo'n herrſchaftlich ſiechen Leib. Der vergeht gleich, wenn ihn 'n Froſt⸗ 
wind trifft. Wenn einmal der Gutsherr ins Gras beißt, is er um 
die Woch' rum verfault. An unſerei'm hat ſo'n Wurm 'n zäh'n Braten. 
(Lacht polternd.) 

Alte: Ach ja, wenn nur Annchen ſchon heim wär'. 

Seph: Is auch 'n Unverſtand von Euch. Laßt's Mädel bei der Kälten 
in ei'm kurzen Kattunkleidel 'naus. 

Alte: Ich wollt ihr ja mein Tuch geben, aber der Fratz nimmt's ja nicht. 

Seph: Dafür ſeid Ihr doch die geſcheite Mahm, daß Ihr ihr's beibringt. 
Ich möcht ihr! 

Alte: Wenn ſie den ſchweren Butterkorb ſchleppt, ſagt ſie, wird ihr's eh 
heiß, ſagt ſie; da kommt ja's Mädel in dem ſchweren Tuch um! 

Seph: Aber zurück hat ſie'n Korb doch leer, he!? 

Alte: Sollt ſie'n Bauer nichts beſchaffen? 

Seph: Nein! Hab' ſie gefragt. Hätt's ihr mitgenommen, weil ich grad' 
nicht mehr zu tragen hatt', wie die fünf Faſäner. 

Alte: 's macht mir ganz Angſt. Thu mir'n Gefallen, Seph, und geh' zu 
Matzner 'nüber fragen, ob die Klara ſchon zuhaus is. 

Seph (geht). 

Alte (macht ſich wieder ans Strickzeug, legt es wieder hin und reibt ſich die Hände). 

Mizchen (kommt zurück): Mahm, 's is ſchon nach zehne. 

Alte lemporſchreckend): Herrjeh! 

Mizchen (meinerlih); Und die Kälten, Mahm und der Sturm! 

Alte: Hab'n ſie Dir ein paar Reiſer geb'n? 

Mizchen: Sie hab'n ſie ſelber nicht! 

Alte: Geiznickel! 

Mizchen: Nein, Mahm, ſie haben's kalt in der Stuben. Und im Ofenloch 
hatten fie auch nichts, ich hab's geſehn, Mahm. — Ach, wenn nur 
ſchon Annchen da wär, mich überſchauert's! 
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Alte (jchlägt verſtohlen ein Kreuz). 

Mizchen: Hätt' ſie doch nur's Tuch mitgenommen (bricht in Schluchzen aus). 

Alte: Raunz' mir nicht! 

Mizchen: Hör ja ſchon auf, Mahn — — — — — Mahm! — — Mahm! 

Alte: Was denn?! 

Mizchen: Ich hab' heut Nacht 'n Traum gehabt, 'n garſtigen Traum. 

Alte: 'n Traum haſt Du gehabt? Erzähl' mir'n! 

Mizchen: Bei uns is Feuer rauskommen, unter'n Dielen kam's her. 's hat 
Dir kein' Augenblick gedauert, und 's Zimmer war Dir rein leer- 
gebrannt. Aber kein' Ruß und kein' Qualm hat's gegeb'n. Ich hab' 
immerzu ins Feuer gegriffen und die brennenden Stücker losgebrochen, 
aber 's hat mir nichts gethan. Weil's drum gar nicht aufhören wollt', 
hab' ich immerzu gerufen: Annchen, hilf mir! Annchen, ſo bring' doch 
einen Topf Waſſer! Annchen lag aber da, ſteif wie ein Stock. Das 
hat mich ſo geängſtigt, daß ich drüber erwacht bin. 

Alte: Haſt Du's Feuer geſeh'n? 

Mizchen: Ja, Mahm, und hab’ 'neingegriffen, ohne daß mich's verbrannt hätt'. 

Alte: Gerußt und gequalmt hat's nicht, ſagſt Du?! 

Mizchen: Nein, gerußt und gequalmt hat's nicht! 

Alte: Das heißt Glück. Du wirſt noch eine reiche Frau werden. 

Mizchen: Und da kam ein Prinz auf herrlichem Roſſe einhergeritten und 
ließ das arme Mizchen mit prächtigen Kleidern anthun und ſetzte es 
hinter ſich auf ſein weißes Roß. (Lacht gewaltſam und bricht dann in 
krampfhaftes Schluchzen aus.) 

Alte: Verrücktes Ding! 

Mizchen: Ach, ich wär's ja zufrieden, Mahm, wenn wir nur nicht gar fo 
arm wären. Aber man hat doch garnichts, rein garnichts! Annchen 
und ich können am Sonntag nicht einmal in die Kirch' gehn, weil 
wir kein' ganzen Rock anzuthun haben. — Ich weiß nicht, Mahm — 
manchmal — jo beim Ausziehen — (plötzlich) Mahm, der Forſtadjunkt 
wird mich heiraten, er hat mir geſtern geſagt, daß ich ſchön bin. 
(Bricht wieder in Schluchzen aus.) 

Alte (ſtreichelt beſänftigend ihre Haare): Nächſten Sommer gehſt in Dienſt, 
Mizchen, da wirſt Du's ſchon beſſer haben. 

Mizchen: Ja, wird mich grad jemand wollen, in den Lumpen. 

Alte: Ich werd' ſchon beim Gutsherrn bitten für Dich. 

Seph (durch die Mitte). 

Alte: Nu, was ſagt die Klara?! 

Seph: Sie wär' mit Annchen über Steinbutten gegangen. Am Bärenloch 
wär' Annchen müd' geweſen und hätt' ſich niedergeſetzt. 
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Alte: Herr Jeſes! 

Seph: Die Klara is derweil weiter gegangen. 

Mizchen: Sie hätt' doch warten können! 

Seph: Ich nehm's ihr nicht übel in der Kälten. Sie hat'n Bild zu tragen 
gehabt, 's hat ihr die Finger ſchier abgefroren. Sie hat ſich wohl 
zum öftern umgedreht, aber Annchen kam und kam halt nicht. 

Mizchen: Seph, komm mit mir, wir müſſen ſie ſuchen! 

Seph: 's graut mir in der Kälten. — Wenn ſie kommt, kommt ſie wohl 
von ſelber, 'n Weg kennt ſie ja. 

Mizchen: Seph, ich bitt' Dich, komm' mit, vielleicht is ihr am Weg was 
paſſiert! 

Seph: Ich mein halt — hm! 

Mizchen: Mahm, 's Tuch! (Sucht danach.) 

Seph: Na wart! Ich geh' mit — aber'n, ich — auch'n Unverſtand, in 
der Kälten ſitzen zu bleiben. Die erfrorenen Spatzen fallen nur ſo, 
wie die Eiszapfen im Tauwetter, von den Dächern. 

Mizchen (aufſchreiend): Jeſus Maria! (Stürzt ab.) 

Seph 

Alte 

Alte (nach einer Pauſe): Was mag, — was mag ſie nur hab'n? 

Seph: 's wird ihr — 's wird ihr halt ſo 'was durch'n Kopf 'gangen 
ſein — Sie wird — — hm, ja. Warum ſchauert's Euch denn? 

Alte: Sollt's einem nicht bei der Kälten? 

Seph: Thut nicht dumm, Mutter Gröner! 

Alte: Ah! Ich — ich wüßt nicht! — 

Seph: He?! 

Alte (ſtockend)': Meinſt Du, Seph — 2! 

Seph: Hm, ja! Am Bälloch ſauſt Euch's da am Abend, als wären die 
hölliſchen Sataner los. — Ich will Euch keine Vorwürf' machen, — 
aber die Spatzen fallen nur ſo von den Dächern, wie die Eiszapfen 
im Tauwetter, und Annchen, — ich mein nur, is halt auch nur ſo'n 
Spätzchen, ſo'n — dünne Knochen, mein’ ich, hat fie — Herrgott, 's 
geht auf elfe, da muß ich aber gleich! Gute Nacht, Mutter Gröner. 

Alte (bricht händeringend zuſammen, ſobald Seph fort iſt, und kriecht auf den Knieen 
zu dem verſchwärzten Zimmerkreuz): Herr Jeſus, liebes Herr Jeſesle, ſoll's 
ſchon ſein, ſoll's ſchon ſein, ſo gieb ihr's beſte Platzl im Paradies. 
Nicht wahr, Du verſprichſt mir's, liebes Herr Jeſesle! Wenn Du durch 
Leiden zur Seligkeit führſt, ſo haſt Du's an keinem irdiſchen Weſen 
ſtrenger dargethan, als an ihr. Herr Jeſesle, Du mußt ihr's geben. — 


(ſchrecken zuſammen). 
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Du, du mußt ihr's geben. — Ich, ich muß wiſſen, Herr Jeſesle, daß 
ſie's verdient hat! (Bricht ſchluchzend vor dem Kreuz zuſammen.) 

Seph (kommt haſtig zur Thüre herein, bleibt ſtehn, ſobald er die Alte ſieht, räufpert ſich): 
Mutter Gröner! — Mutter Gröner — Herr Gott, da — (man hört 
kniſternde Schritte und Gemurmel vor der Thür, Seph öffnet ſie, zwei Holzknechte, — 
hintendrein der Heger und mehrere Leute, — bringen auf einer Tragbahre einen 
verdeckten Leichnam). 


Mizchen (ſtürzt ſchluchzend darüber her und zieht ihm das Tuch vom Kopfe): Annchen, 
mein liebes Schweſterchen! Annchen! Tot! tot! tot! So hab' ich Dich 
heut Nacht im Traume geſehn, Annchen, fo kalt, fo fteif. Mein Annchen! 
mein Annchen! (Sie füht fie.) 

Alte (Hat ſich unterdeſſen erhoben und iſt näher gekommen. Sie ſieht mit ſtieren Blicken 
auf die Scene. Indem ſie Mizchen von dem Leichnam wegreißt): Fort gehſt 
Du, aber gleich! Du verdammtes Bettelkind, läßt Du ſie ungeſchoren, 
das ſchöne Engelchen!? Dort, dort geh hin und dank' dem Herrn 
Jeſesle, daß er ſie zu ſich ins Paradies genommen hat. 


DEE 


Otto Schelpen, 


Don Hans Merian. 
(Teipzig.) 


De hohen Anforderungen, die Richard Wagner an die Verkörperer ſeiner 
9 Bühnencharaktere ſtellte, haben eine Wandlung zuwege gebracht, die 
von den Muſikdramatikern aller Zeiten erſehnt und erſtrebt, aber niemals 
erreicht worden war, — ſie haben aus den ehemaligen ſchablonenmäßigen 
„Opernſängern“ vollwichtige und freiſchaffende „Künſtler“ gemacht. Weil 
Wagner mit der alten Opernſchablone brach und in ſeinen Muſikdramen 
ſtatt der bekannten Typen vollſaftige Menſchen mit individuellem Charakter— 
gepräge auf die Bretter ſtellte, jo mußte er größeres Gewicht auf die ſchau— 
ſpieleriſche Darſtellung ſeiner Rollen legen, als ſeine Vorgänger. Damit 
aber ſahen ſich auch die Sänger mit einem Male vor Aufgaben geſtellt, 
wie ſie ſolchen noch niemals gegenüber geſtanden hatten, vor Aufgaben, die 
ſie — zum erſten Male — auch als Darſteller intereſſieren konnten und 
mußten. Hatten die Sänger früher ihre ganze Kraft ausſchließlich auf die 
virtuoſe Bewältigung des muſikaliſchen Teiles ihrer Rollen verwandt und 
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fih mit allem übrigen nur durch ein konventionelles Koſtüm, durch her: 
gebrachte Geſichtsmasken und ſich ewig gleichbleibende, leicht und ſchnell zu 
erlernende Gebärden abgefunden, ſo mußten ſie ſich nun, bei Richard Wagners 
Bühnengeſtalten, eine ganz neue Kunſt, die des Darſtellers, des Charakter⸗ 
ſpielers völlig zu eigen machen, wenn ſie den Anforderungen des neu— 
geſchaffenen Muſikdramas genügen wollten. Das hielt natürlich im Anfang 
ſehr ſchwer, und mancher hat es überhaupt niemals gelernt; aber nach den 
erſten Herlingen zeigten ſich doch bald die an der warmen Sonne der neuen 
Kunſt gereiften ſüßen Früchte, und es traten Künſtlergeſtalten hervor, wie 
ſie die alte Opernbühne in ſo harmoniſch ſchöner und allſeitiger Ausbildung 
überhaupt noch niemals beſeſſen hatte, und Namen glänzten, wie die eines 
Tiſchaſchek, eines Albert Niemann, eines Scaria, des Ehepaares Vogel, der 
Reicher⸗Kindermann, Malten, Marianne Brandt und vieler, vieler anderen, 
die ohne den allſeitig befruchtenden Einfluß Wagners wohl niemals zu 
dieſer ſchönen Blüte gelangt wären. 

Und was das beſte war: wie bei jeder notwendigen und naturgemäßen 
Reform, ſo hatte auch hier der Fortſchritt gleichfalls rückwirkende Kraft, und 
nachdem aus den tüchtigen Sängern auch geniale Darſteller, große Schau— 
ſpieler geworden waren, begannen auch die ſchönſten Werke der älteren Meiſter, 
die ſtellenweiſe ſchon dem Verblaſſen nahe geweſen, in neuem, ſchönerem 
und friſcherem Glanze zu leuchten, und erſt jetzt ſahen wir einen Fidelio, 
einen Don Juan, einen Orpheus, eine Iphigenie, wie ſie den alten Kom— 
poniſten ſeinerzeit in ihren Künſtlerträumen mochten vorgeſchwebt haben, 
auf den Brettern verwirklicht. 

Es iſt keineswegs ein Zufall, daß ſich dieſer Wandel der Operntechnik 
gerade in unſeren Tagen vollziehen mußte, bildet er doch zuſammen mit 
der ganzen Wagnerbewegung, als deren Ausfluß er erſcheint, nur eine 
Etappe in der ſich gegenwärtig vollziehenden Evolution unſerer äſthetiſchen 
Anſchauungen, im großen Umſchwung unſeres Kunſtfühlens, das ſich von 
dem ſtiliſierten Idealismus ab- und einem naturaliſtiſch-ſymboliſchen 
Realismus zugewendet hat. 

Wagner iſt demnach auch der größte Realiſt unter den modernen 
Künſtlern — trotz ſeiner Romantik und der Einführung des Wunderbaren, 
Übernatürlichen in ſeine Schöpfungen — und daher müſſen die an ſeinen 
Schöpfungen geſchulten Darſteller ebenfalls Realiſten werden, d. h. ſie 
müſſen, wenn ſie des Meiſters Geſtalten verkörpern wollen, mit beiden 
Beinen auf dem Mutterboden der Erde, ſie müſſen feſt und völlig in der 
Wirklichkeit ſtehen; denn Wagners hehrſte Geſtalten, auch ſeine Helden 
und Götter, ſind keine Abſtrakta, keine aus irgend einem Wolkenkuckucksheim 
hergeholten Schemen, ſondern ſtets und immer nur potenzierte Menſchen, 
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und gerade in dem echt Menſchlichen dieſer Geſtalten liegt auch ihr 
Übermenſchentum, ihre Göttlichkeit. 

Ein Künſtler, der dieſes Wagnerſche Doppelideal vom Sänger und 
Darſteller in höchſtem Maße in ſich vereinigt, iſt Otto Schelpeſr, der un— 
ermüdliche erſte Bariton des Leipziger Stadttheaters, deſſen Bild die vor— 
liegende Nummer der Geſellſchaft ſchmückt. 

Schelper gehört zu jenen außerordentlich ſeltenen Bühnenſängern, die 
ebenſogut ſprechen als ſingen. Er würde, ſo glaube ich, im Schauſpiel 
ebenſogut ſeinen Mann ſtellen, wie in der Oper, ſo zeichnet er ſich zum 
Beiſpiel als Lynkeus (Fauſt II) durch den edlen Vortrag der geſprochenen 
Goetheſchen Verſe ebenſoſehr aus, wie durch den ergreifenden Geſang des 
Türmerliedes (Muſik von Laſſen). Ebenſo vergißt man, wenn er in einer 
komiſchen oder einer Spieloper auftritt, bei den Dialogſtellen völlig, daß 
man einen „Sänger“ vor ſich hat; denn nichts erinnert an jene vielfachen 
Fehler und Sprachmißhandlungen, in die auch die trefflichſten Sänger zu 
verfallen pflegen, ſobald ſie ſich des einfachen geſprochenen Wortes bedienen 
müſſen. Ebenſo trefflich iſt ſeine geſangliche Schulung. Sein Organ iſt groß, 
umfangreich (er beherrſcht mit Leichtigkeit zwei Oktaven: F bis f) und in 
allen Lagen vorzüglich ausgeglichen, Kolloratur und Triller ſprechen, auch 
in den tiefen Lagen, mit außerordentlicher Leichtigkeit und Sauberkeit an, 
und ſo überwindet er Verzierungen und Paſſagen ſpielend. Von einigen 
Kritikern wurde ſeine Tonbildung nicht ganz einwandfrei befunden (fie 
hat einen ganz leichten Gaumenklang); aber das drängt ſich nirgends 
ſtörend auf, im Gegenteil, dieſe leichte Verſchleierung verleiht dem Organ — 
weil ſie eben in inniger Verbindung mit ſo vielen Vorzügen auftritt und 
niemals ans Unſchöne ſtreift — eine Art von individuellem Gepräge und 
ſogar eine gewiſſe Wärme und Innigkeit, gerade ſo, wie die ſogenannten 
Obertöne dem rein muſikaliſchen Ton, der ohne ſie kalt und farblos bliebe, 
erſt das warme Kolorit, die eigentliche Seele verleihen. Daß bei ſeinem 
tadelloſen Sprechen auch Schelpers Ausſprache im Geſang eine vorzügliche 
iſt, ergiebt ſich beinahe von ſelbſt. Ich habe in der That ſelten einen 
Sänger gehört, bei dem man auch in den ſchnellſten Tempi (z. B. im 
Champagnerlied des Don Juan, das er ſo ſchnell nimmt, wie man es 
ſonſt höchſtens von Italienern hört) jede Silbe klar und deutlich verſtehen 
kann. Und dabei bleibt doch ſtets alles geſungen und wird nicht in 
jenem halbſingenden Parlando vorgebracht, womit mancher Sänger auf 
Koſten des Geſangstones Deutlichkeit der Ausſprache erzwingen will. 

Alle dieſe Vorzüge werden durch Schelpers eminente ſchau— 
ſpieleriſche Begabung gekrönt und zu einem harmoniſchen Ganzen zu: 
ſammengefaßt. Wenn ich von dem ſchauſpieleriſchen Talent Schelpers rede, 
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fo meine ich damit nicht jenes outrierte Spiel, jene verzückten und ver: 
zwackten Poſen, jene wilde Arm- und Beinwerferei, kurz jenes echte Couliſſen⸗ 
reißertum, womit ſogar berühmte Opernſänger dem Zuſchauer eine Art von 
„Spiel“ vortäuſchen, d. h. eben den Mangel ihrer Fähigkeit zu ſpielen ver⸗ 
decken wollen, auch nicht jene Mätzchen und Späßchen, womit gewiſſe „Lieb⸗ 
linge des Publikums“ das Parterre oder die Gallerie zu amüſieren ſuchen, — 
nein, dann meine ich jene volle und ganze Kunſt des Menſchendarſtellers, 
die ſich völlig in den darzuſtellenden Charakter vertieft und nichts anderes 
zum Ausdruck bringen will, als was Dichter und Komponiſt in ihren Ge— 
ſtalten verwirklichen wollten, — dieſes aber voll und ganz. 

Schelpers Repertoir iſt ſo groß, daß es ganz unmöglich iſt, alle ſeine 
Rollen hier aufzuzählen oder gar auf alle im einzelnen einzugehen. Er 
iſt — um nur einige zu nennen — der luſtigſte Papageno, den ich kenne 
und ein vorzüglicher Almaviva, ein ganz prächtiger Kaſpar (Freiſchütz) und 
ein ungemein finſterer Lyſiart (Euryanthe)h. Dämoniſche Charaktere, wie 
z. B. Hans Heiling — der eine feiner Glanzrollen iſt —, weiß er ebenſo 
überzeugend zu interpretieren, wie Volkstypen gleich dem Köhler in Webers 
„Silvana“ oder dem Beſenbinder in Humperdincks „Hänſel und Gretel“. 
Kurz, welche Geſtalt er einem auch vorführen möge, man wird immer ſeine 
helle Freude daran haben. Ob es ſich um eine kleine Epiſode handelt, wie 
z. B. den Ottokar im „Freiſchütz“, oder um eine große, den Abend be— 
herrſchende Rolle, wie Verdis „Falſtaff“, Schelper wird ſie mit gleicher 
Liebe bis in alle ihre kleinſten Einzelheiten ausarbeiten; beſonders ſein 
„Falſtaff“ geht weit über die Opernfigur hinaus und könnte jeder Shake⸗ 
ſpearebühne Ehre machen. Den Prolog zu den „Pagliazzi“ kann man 
nicht beſſer und wärmer vortragen hören, als von Schelper. 

Daß die Baritonpartien der Muſikdramen Richard Wagners zu ſeinen 
beſten Rollen gehören, verſteht ſich nach alledem von ſelbſt. Den „Holländer“ 
giebt er äußerlich mit der ſtarren Ruhe des Todes; nur innen flammt und 
lodert das glühende Verlangen nach Erlöſung und macht ſich in herz 
ergreifenden Tönen Luft. Den „Wolfram“ habe ich ſchon glatter, ſüßer ſingen 
hören; doch gefällt mir die derbere Auffaſſung Schelpers beſſer, denn ſie 
verleiht der Geſtalt mehr Blut und Mark und kommt auch dem hiſtoriſchen 
Charakter näher. Den Abendſtern mögen andere vielleicht ſchöner an— 
ſchmachten, Schelper legt mehr Gewicht auf die prächtigen Stellen des 
Septetts und auf die konſequente Durchführung des Charakters im „Sänger: 
krieg“, und in der Scene mit dem Tannhäuſer im dritten Akt, wo Wolfram 
als getreuer Eckhardt auftritt, finden ſich wohl wenige, die ihn an Wärme 
und Eindringlichkeit des Vortrags übertreffen. Den Telramund giebt er 
voll finſteren Trotzes, den Kurvenal mit rührender Treuherzigkeit und den 


Otto Schelper. 1475 


Wotan mit erhabener Würde, die beſonders im „Siegfried“ in der ſoge— 
nannten „Wiſſenswette“, wo ſich der Wanderer dem Minner als Gott ent— 
deckt, in ergreifend einfacher Weiſe zum Ausdruck kommt. 

Die Rolle, in der Schelper aber entſchieden unerreicht daſteht, iſt ſein 
Hans Sachs. Ich glaube, daß keine Künſtlerindividualität mit der Geſtalt 
des Nürnberger Poeten, wie ſie uns Wagner in ſeinen „Meiſterſingern“ 
ſo lebendig vor Augen führt, ſo voll und ganz verſchmelzen kann, wie 
diejenige Schelpers. Wer Schelper einmal als Hans Sachs geſehen hat, 
wird ſich den liebenswürdigen Dichter der „ungleichen Kinder Evae“ und 
des „Heiß' Eiſen“ gar nicht mehr anders vorſtellen können. Hier iſt das 
Darſteller-Ideal Wagners verwirklicht, alles Opernhafte und Schauſpieler⸗ 
mäßige iſt abgefallen, und wir glauben den biederen Nürnberger Meiſter in 
ſeiner Beſcheidenheit und ſeiner inneren Größe, ſeiner Schalkhaftigkeit und 
ſeinem Tiefſinn leibhaftig vor uns zu ſchauen. Wie natürlich und unge: 
zwungen bewegt er ſich im erſten Akt unter den Meiſtern, ſich nirgends 
vordrängend, ſondern immer zurückſtehend, wie einfach und doch ſo warm 
klingt ſeine Verteidigung Walter Stolzings und feines Geſanges, wie väter— 
lich ſpricht er mit Evchen Pogner unter der Thür ſeiner Schuſterwerkſtätte, 
und wie ſchalkhaft weiß er den Beckmeſſer zu nehmen, dem er mit ſeinem 
Schuſterhammer die ſchönſten Koloraturen verdirbt! Auch den berühmten 
Anfang des dritten Aktes („Wahn, überall Wahn“) kann man ſich nicht 
ſchöner und poetiſcher vorſtellen, als in Schelpers Auffaſſung. Wie herzlich 
klingen die Worte dieſes Selbſtgeſpräches, und doch ſind ſie ſtets von einem 
ganz leiſen, unendlich gemütvollen humoriſtiſchen Hauch umzittert, wie vom 
Lächeln des Poeten, der von der ſonnigen Höhe ſeines Genius auf das 
Weltgetriebe hinabſchaut. Die mit ſo einfacher Beſcheidenheit geſungenen 
Verſe (dritter Akt, Scene auf der Feſtwieſe): 

„Euch macht ihr's leicht, mir macht ihr's ſchwer, 
Gebt ihr mir armen zu viel Ehr“ 
klingen mir immer in den Ohren. 

Dieſe wahre und aufrichtige Beſcheidenheit bildet überhaupt den Grund: 
ton von Schelpers Künſtlercharakter; und gerade dadurch, daß er nichts 
anderes fein will, als der getreue Interpret des Dichters und des Kompo— 
niſten, erreicht er in ſeiner Kunſt das Höchſte. 
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Her Natnralisans und das deutsche Pubtikum, 


Von Curt Heinrich. 
Stettin.) 


We ich es in Nachfolgendem verſuchen will, die Beziehungen zwiſchen 
unſerem modernen Naturalismus und dem gebildeten deutſchen 
Publikum möglichſt klar zu legen, ſo gilt es zunächſt, die traurige Thatſache 
feſtzuſtellen, daß dieſelben leider noch ſehr gering und, wo vorhanden, die 
denkbar ſchlechteſten ſind. Über die gewöhnliche, grauſam verhunzte Be⸗ 
deutung von „gebildet“ und „ungebildet“ werde ich nachher noch ein Wort 
zu reden haben. Daß ich mit meiner Behauptung nicht zu weit gehe, werden 
mir an erſter Stelle die Herren Schriftſteller und Verleger bezeugen, welche 
kühn die Bahn des alten Schlendrian verlaſſen haben und nun ſchmerzlich 
erfahren müſſen, daß die Zeit zwar eine heiligende, aber gerade deshalb 
ſehr unheilige Macht iſt, und daß die große Menge nach wie vor hypno— 
tiſiert auf der Gebräuche tiefgefahrene Spur ſtarrt. 

Das Publikum des Mittelſtandes, von jeher der traditionelle Träger 
unſrer Kultur und Wiſſenſchaft, ſträubt ſich ängſtlich und hartnäckig gegen 
alles, was den leiſeſten Beigeſchmack von Naturalismus hat. Sehnſüchtig, 
anhänglich, umklammert es ſeine Ebers, Dahn, Freytag; die Beſſeren 
ſchwärmen für Paul Heyſes Novellen, und langweilen die Hieroglyphen 
Einen gar zu ſehr, ſo ſingt man mit Rudolph Baumbach Spielmannslieder 
oder vergießt Thränen lächelnder Rührung in der friedlichen Klauſe bei 
„Leberecht Hühnchen“. 

Die zierlichen Goldſchnittbände aus dem Verlag von Liebeskind ge- 
währen auf dem Weihnachtstiſche mit den verſchiedenen papyris Ebers 
eine reizvolle Abwechſelung. Eine beſondere Spezies iſt der Frauenroman. 
Auch nach dem Tode der genialen Erfinderin ernährt die Marlittiaden⸗ 
induſtrie ſo manches Mitglied des ſchönen Geſchlechts, und ach, das Monopol 
wird nicht einmal immer von den männlichen Kollegen reſpektiert. 

Die Kunſt ſoll ja erfreuen. Mit dieſem, bald ſeraphiſch gehimmelten, 
bald polemiſch gebrüllten Schlagworte wird alles, was die Augen unan⸗ 
genehm öffnen oder Nerven und Leidenſchaften in eine, das ſanfte Maß 
der aurea mediocritas bös überſchreitende Erregung ſetzen könnte, reſolut 
beiſeite geſchoben. Den Namen Zolas in Damengeſellſchaft zu nennen, 
gilt als Verbrechen, und als ein Unglückspilz kürzlich in allerdings etwas 
exkluſiver Geſellſchaft von Halbes Jugend zu ſprechen anfing, entſtand 
epidemiſches Kopfſchütteln und Naſerümpfen. In Berlin ſelbſt verſchwindet 
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dieſes konſervative Element ſchon vielfach hinter dem zweiten Publikum, 
von dem ich ſpäter reden will. Aber überall verdanken Halbe, Tovote, 
ſelbſt Sudermann (Ehre, Sodoms Ende bef.) nicht jenen privilegierten 
Bildungsträgern ihre großen Erfolge, ſondern der allmählich heranwachſenden 
emanzipierten Jugend. Im Gegenteil, Väter und Mütter wetteifern mit— 
einander, ihre chriſtlichen Häuſer von dem modernen „Schmutze“ rein zu 
halten, und es iſt oft poſſierlich anzuſehen, wie bei ſolchem Generalwaſchfeſte 
Männlein und Weiblein einträchtiglich mit der grünen Seife der Moral und 
dem Spülwaſſer ethiſch-religiöſer Phraſen für Thron und Altar herum— 
hantieren. 

Woher dieſe Scheu? Woher dieſer Haß? Welche Faktoren find es, 
die ſo abſchreckend wirken? Die Antwort iſt kurz: Sinnlichkeit und ſoziales 
Elend. Und was macht ſie dazu? Die Antwort iſt nicht länger: Feigheit 
und Schwäche. Voilà tout. Das Publikum iſt ſchwach; es muß lernen, 
ſtark zu ſein. Das Publikum iſt feige; es muß lernen, mutig zu ſein. 

Ihm ſelbſt kann zwar hierbei nur der kleinſte Schuldteil an ſeiner 
Schwäche aufgebürdet werden. Was es geworden iſt, iſt es in notwendiger 
Folge, nach dem ehernen Geſetze hiſtoriſcher Entwicklung geworden. Das 
Entſagungsgebot Jeſu, durch faſt zwei Jahrtauſende getreulich vom Vater 
dem Sohne vererbt, läßt auch den Bürger des neunzehnten Jahrhunderts 
in jeder Fleiſchesluſt nur die Sünde erblicken, und von der Sünde, wenn 
ſie auch noch ſo ſüß iſt, darf man nicht reden. Ja ſelbſt wo dieſe Erinnerung 
ſchon erloſchen iſt, wo die Keime moderner Weltanſchauung auf fruchtbaren 
Boden gefallen ſind, ſchämt man ſich der „tieriſchen Leidenſchaft“. 

Die Liebe, der wir die, wenigſtens für den Augenblick, ungetrübteſten 
Stunden des Glücks verdanken, wird bei Tage mit dem grauen Nebelſchleier 
des Unanſtändigen, shocking verhängt. 

Selbſt für die Ehe, dieſes heilige Inſtitut, die Sünde moraliſch zu 
machen, iſt eine Ausnahme ſelten geſtattet. Jeder weiß zwar, daß ſelbige 
erfunden iſt, das alte Jehovahgebot zu realiſieren: „Seid fruchtbar und 
mehret euch!“ und preiſt von Herzen die Einrichtung, ohne welche kein 
Exemplar des homo sapiens mehr jündigen und ſeine Sünde gewiſſenhaft 
abbüßen könnte, aber es offen auszusprechen oder gar ſinnliche Leidenſchaft 
und brünſtige Liebesluſt künſtleriſch darzuſtellen, iſt auch hier ein horreur. 
Alles, was auf dieſe gewaltigſte Kraft des menſchlichen Organismus und 
ſeine mannigfaltigen Bethätigungen und Komplikationen im ſozialen Leben 
deutlich, offen hinweiſt (weiſe verhüllt, mit idealen Floskeln verbrämt, ſteht 
die Sache ganz anders), iſt in Acht und Bann gethan; Unwiſſenheit heißt 
Unſchuld, Schwäche Tugend. Wahrlich es iſt Zeit, daß wieder einer auf— 
ſtände, um mit ſchallender Stimme hineinzurufen: ueravoetre Wandelt euch! 
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Werft die Maske ab, die euch ſchon lange nicht mehr ſteht. Laßt den Chriſten, 
werdet zum Menſchen! — 

Die Sinnlichkeit war der eine der Faktoren, welche unſerem heutigen 
Publikum im Mittelſtande den Naturalismus unverdaulich machen. Der 
zweite iſt die ungeſchminkte Darſtellung des ſozialen Elends und der Tiefen 
der menſchlichen Natur. Im letzteren, aber auch nur in letzterem, hat es 
Emile Zola zu unerreichter Meiſterſchaft gebracht. Er verdankt ſeinen 
weiten Leſerkreis, der nicht in dem gebildeten Publikum, ſondern zu einem 
leider großen Teile unter einer, aller ernſten Intereſſen baren, ſenſations⸗ 
hungrigen Maſſe zu ſuchen iſt, dem geheimnisvollen Gruſeln, der unbekannten 
Stimme, die bei den ſcheußlichſten Verbrechen ſich in der Bruſt des Leſers 
erhebt. C'est moi aussi que cette bete. 

Über das ſoziale Elend und die ungeheuren Mißſtände unſeres geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens iſt ſchon unendlich viel geſchrieben und gedruckt worden. 
Ohne großen Nutzen. 

Eine andere Feder, die mit anderer Tinte ſchreibt, wird einſt mehr 
erreichen. Unſere beati possidentes folgen zum größten Teil noch immer 
dem edlen Vorbilde des Vogels Strauß. Vor allem aber in der Kunſt 
wollen ſie von dem grauen Geſpenſt nichts wiſſen. 

„Daß es Hunger und Elend in der Welt giebt,“ philoſophiert Herr 
Lehmann, „höre und ſehe ich alle Tage; in der Kunſt will ich es eben 
vergeſſen. Soll ich nur und immer von Armut, Not, Verzweiflung, von 
Verbrechen und Schande leſen? Dann laſſe ich es lieber ganz bleiben.“ 

Hier berühren ſich Recht und Unrecht des Publikums, hier beginnt 
das Sollkonto des Dichters. 

Als der Naturalismus zuerſt ſeine Parole ausgab, war es der Ruf 
nach Wahrheit, Wahrheit des Stoffes und Wahrheit der Form. Gegen 
den in feiner zimperlichen Schwäche immer anmaßender gewordenen Pſeudo⸗ 
idealismus und einen lackierten Realismus, der die Poeſie des ſoliden 
Bürgerſtandes, friſch auf Flaſchen gezogen, dem braven Bürgersmann nach 
des Tages Sorg' und Mühen als Abendtrunk kredenzte, erhob ſich die ſehr 
unſolide neue Generation, die ihre Stoffe nicht mehr aus dickleibigen 
Kontobüchern und modrigen codices ziehen wollte, ſondern zuerſt wieder 
der Stimme des eigenen Herzens und des eigenen jugendheißen Blutes 
lauſchte. Sie, die jungen Dichter, ſahen die Sinnlichkeit, in der ſie die 
Quinteſſenz aller Lebenskraft erkannten, aus dem Gebiete poetiſcher Dar⸗ 
ſtellung verbannt, jede Leidenſchaft ängſtlich nach den Paragraphen des. 
Wohlanſtandes geregelt und gepreßt. Was Wunder, wenn ſie zuerſt etwas 
allzuforſch Front machten, überall nur die Sinnlichkeit aufſuchten und 
ſpäter in die Gefahr gerieten, die Sklaven einer Manier zu werden. 
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Mit der radikalen Oppoſition gegen alles Shockingtum und jede 
Leiſetreterei verband ſich bei dieſen Jüngſtdeutſchen die Neigung, auf der 
Suche nach Stoffen und Modellen überhaupt aus dem Rahmen der Ge— 
ſellſchaft herauszugehen. Proletariat und Halbwelt mit ihrer Offenheit 
der Leidenſchaften und des Begehrens mußten ihnen den Hintergrund 
zu ihren Bildern liefern. Sie wollten eben keinen Kulturſchmuck und 
Firlefanz, ſondern reine, unverfälſchte Natur. Sie haßten die Geſellſchaft 
mit ihrer Verlogenheit, ihrem Egoismus und legten ihr die Verantwortung 
auf für das entſetzliche Elend, auf das ſie bei ihren Entdeckungsreiſen 
ſtießen. „Seht her, ſo ſchön und gut iſt alles, ſo herrlich iſt es ein— 
gerichtet, ſo zufrieden und glücklich ſind die Menſchen,“ riefen ſie höhniſch 
und deckten mit ſchonungsloſer Hand den ganzen Schmutz, das ganze faſt 
unſagbare Elend der Millionen auf. „Wahrheit,“ ächzten ſie, „glaubt ihr 
in euren Kirchen zu holen; hier habt ihr ſie, ſeht ſie euch an!“ 

Ein ſtarker ſozialiſtiſcher Zug ging durch alle Werke dieſer Schule, der 
Henckell, Hauptmann, Kretzer, Alberti u. a., welcher ganz dazu angethan 
war, dem friedliebenden Bourgeois eine Gänſehaut überlaufen zu laſſen. 
Daß es ganz ſo ſchlimm damit nicht gemeint war, konnte er nicht wiſſen, 
und einzelnen beſonders ſchneidigen Produkten gegenüber kann man ihm ſein 
Gruſeln nicht einmal verdenken. Einige der jungen Stürmer fingen nämlich 
an, bald nach ihrer berechtigten Oppoſition gegen eine überlebte Schablonen⸗ 
dichtung völlig zu vergeſſen, daß es außer Dirnen und zu Grunde ge: 
richteten Proletariern noch Weſen gäbe, die zwar nicht ganz tadellos, aber 
doch immerhin würdig wären, mit dem Namen „Menſch“ bezeichnet zu 
werden. 

Nach dem Autoritätsmuſter Zolas wurde, wie ſchon angedeutet, zu der 
Wahrheit des Stoffes die Wahrheit der Form gefordert. Man pries als 
das vollkommenſte Dichtwerk die möglichſt unretouchierte photographiſche 
Wiedergabe der Alltagswirklichkeit. Aber daß auch in dieſer Schönes neben 
dem vielen Häßlichen, Edles neben dem Gemeinen vorhanden iſt, ſchien 
man oft zu vergeſſen. So, daß die Verſuchung nahe trat, zu glauben, 
die Beſtrebungen liefen darauf hinaus, nur das Häßliche häßlich, das Efel- 
hafte ekelhaft darzuſtellen und auch Männer von der Lektüre der „Neuſten“ 
abſchreckte, die redlich bemüht waren, den Geiſt der neuen Zeit zu faſſen. 
Man nahm begeiſtert die Loſung auf, die uns aus Frankreich im „roman 
experimental“ friſch importiert wurde. 

Die Dichtkunſt, hieß es, iſt eine Wiſſenſchaft (vide Harsdörfer, poetiſcher 
Trichterl), reine Objektivität iſt das Poetiſchſte, und vor lauter Wahrheits⸗ 
begeiſterung war man dahin gekommen — die Wahrheit auf den Kopf 
zu ſtellen. Denn Dichtkunſt und reine Wiſſenſchaft ſind Antinomien in 
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jedem Punkte, wenn auch von dem Dichter gefordert werden muß, daß er 
die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit in ſich aufgenommen und ver— 
arbeitet habe. Die Kunſt ſoll ihre Aufgabe noch immer in der Darſtellung 
der Wahrheit, nicht der Wirklichkeit erblicken. 

Was macht denn den großen Dichter? Doch nicht ſeine Kenntniſſe, 
nicht ſeine Scharfſichtigkeit und Beobachtungsgabe, auch nicht die mehr oder 
minder bedeutende Fähigkeit des Schreibens und Reimens (wenn dieſes 
alles auch unumgänglich zum Dichter gehört), ſondern die große eigenartige 
Weltanſchauung, welche die ganze umgebende Welt, Natur und Menſchen, 
Gegenwart und Vergangenheit in einem Brennpunkte zu ſammeln, und 
den mannigfaltigen Bildern und Geſtalten, die ſich dem Geiſte aufdrängen, 
um von ihm geläutert und gehoben, wiedergeboren zu werden, denſelben 
ewig lebenskräftigen Herzſchlag mitzugeben vermag. Die letzten Jahre haben, 
wie es ſcheint, ſchon manchem Stürmer dieſe Einſicht gebracht. Daß man 
dabei nach dem Geſetze vom Stoß und Gegenſtoß in einer faſt phantaſtiſchen 
Verherrlichung des autonomen Ich zu weit ging, iſt ohne große Bedeutung. 
Auf jeden Fall bezeugen Werke, wie Harts „Sehnſucht“, Conrads Schriften, 
der „Münchener Muſenalmanach“ und „Neuland“, ein Sammelbuch moderner 
Proſadichtung, daß man dabei iſt, den zolaiſtiſchen Objektivitätsnaturalismus 
zu überwinden. Ja Zola ſelbſt, als Mann und Künſtler ohne Gleichen, 
hält in der Praxis ſeine Theorie nicht ein. Seine Romane ſind mehr 
als naturgetreue objektive Schilderungen eines lambeau de vie, ſie ſind 
die von einer einheitlichen großen Weltanſchauung getragenen Offen— 
barungen eines ſehenden Dichters, wie ſie beſonders herrlich im Doktor 
Pascal in ſeinem Glauben an das Leben hervortritt. 

Ein mächtiger Helfer im Kampfe iſt Friedrich Nietzſche, die ge— 
waltigſte und eigenartigſte Perſönlichkeit des fin de siecle. Er mahnt mit 
Donnerworten, daß wir über der Breite die Höhe nicht vergeſſen dürfen, 
daß das Große und Kraftvolle auch das Gute iſt, wie er es ſeit langer 
Zeit wieder mutig ausſpricht, daß wir Wollen und Leidenſchaften beſitzen, 
nicht, um ſie zu unterdrücken, ſondern um uns mit ihnen zu neuer Höhe 
zu erheben. — — 

Das „gebildete“ Publikum zwar verhält ſich auch dieſer neuen fröhlichen 
Wendung gegenüber äußerſt ablehnend. Es ſchimpft über Nietzſche, ohne 
eine Zeile von ihm geleſen zu haben, verſpottet kindlich, was es nicht ver— 
ſteht, und läßt ſich von den erbaulichen, mitunter auch lachhaften, aber 
immer angenehm und ſpannend zu leſenden Hiſtorien der Frau Baronin 
von Knobelshof-Brenkendorf geb. von Eſchſtruth in ein ſanftes Nachmittags— 
nickerchen wiegen. — — — 

„Gebildet“, ich werde ſofort verſtändlicher, wenn ich ein Wörtchen 
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hinzuſetze, „akademiſch gebildet“, d. h. diverſe ſtaatlich überwachte Examina 
überſtanden habend. Was ſolch ein Glücklicher weiß, womit er ſich beſchäftigt, 
ob er ſich auch nur in der geringſten Sache den Luxus einer eigenen Anſicht 
leiſten kann, wen kümmert's? Er iſt in die Hallen der Bildung eingetreten, 
und wird mit freundlichem Händeſchütteln empfangen. Nun hat er ſie, 
nun iſt das Große erreicht, ſchwarz auf weiß bezeugt liegt es in ſeinem 
Schreibtiſche. An ihn wenden ſich jetzt Schriftſteller und beſonders Ver— 
leger, für ihn entſtehen jedes Jahr neue illuſtrierte Zeitſchriften, was ihm 
gefällt, bringt Ehre und Gewinn, und endlich, da ſo viele es ihm ſagen, 
hält er ſich ſelbſt für den kompetenten Richter über vernünftige und un— 
vernünftige, gute und „gemeine“ Bücher. Sieht er nun gar dieſe ſeine 
Meinung, kraft der geiſtigen Uniformität aller „ordentlichen Mitglieder an 
dem Pack der Menſchheit“ überall beſtätigt (wobei einige Leithämmel tüchtig 
voranpoſaunen und „kritiſch begründen“), jo iſt ſein Litteratururteil fertig, 
der Modepoet gemacht. Daß der gebildete Mann während ſeiner ganzen 
Lehr- und Univerſitätszeit ſich den Kuckuck was um die deutſche Litteratur 
geſchert hat, daß alle die modernen Fragen ihn niemals mehr als recht 
oberflächlich bewegt haben, oder gar für ihn keine Fragen waren, ja, daß 
meiſt die vielgerühmten humaniſtiſchen Studien ſeit dem Abiturientenexamen 
links liegen geblieben und dem engſten Fachſtudium gewichen ſind, — weiß 
er wohl recht gut, aber das traurig-komiſche Produkt dieſer Bildungs— 
faktoren zu erkennen und durch Zufügung neuer Werte zu verbeſſern, wird 
ihm nicht einfallen. Später in Amt und Würden angelangt, wird dann 
allmählich auch die Erinnerung an die unreife Jugend zum Erlöſchen 
gebracht. Man hat doch (ſelten, aber doch einigemal) zu ſündigen den Mut 
gehabt, man hat wohl gerade die Bücher eifrig geleſen, welche man heute 
bitter verdammt. Zwar iſt ſolche Erinnerung an ferne Sünden nicht ohne 
eine gewiſſe ſüße Wehmut, und vor den Augen des geſtrengen Herrn 
Gerichtsrats ſteigt ſchattenhaft in roſig flimmernden Wolken ein holder 
Mädchenleib auf... aber wo blieben da Moral, Sitte, Geſellſchaft 
und last not least die Religion. Religion muß ſein, auch wenn man in 
aufrühreriſchen Stunden den böſen Spötter akkompagniert in ſeinem 

Eia popeia vom Himmel, 

„Womit man einlullt, wenn es greint, 

„Das Volk, den großen Lümmel.“ 


Das iſt die alte Bildung, das akademiſch gebildete Mittelſtandspublikum 
(der an Zahl geringe Adel ſchließt ſich, ſoweit er Bücher lieſt, mit 
wenigen glänzenden Ausnahmen dem Bürgertume an), aber ſchon iſt eine 
zweite wahre Bildung und ein zweites Publikum erſtanden. Die moderne, 
emanzipierte Jugend iſt auch den alten Weg gegangen, aber ſie iſt dabei 
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nicht ſtehen geblieben. Sie hat erkannt, daß, wie jeder Menſch, jo jede 
Zeit ſich ſelbſt das Nächſte iſt, ſie hat mutig alle überlebten Vorurteile, alles 
modrige Gerümpel längſt überholter Zeiten beiſeite geſchoben und ſich dafür 
eine weite, freie Weltauffaſſung, deren Baſis die Errungenſchaften der 
modernen Wiſſenſchaft bilden, in tapferer Arbeit erkämpft. Viele Irrtümer 
mögen dem einzelnen anhaften — es iſt die Jugend —, viel Leid und 
Unfrieden mag in dem Streite zwiſchen dem Alten und dem Jungen in 
Haus und Familie getragen werden; doch mit ihm thut unſere Kultur einen, 
wenn auch heute oft noch unſicher erſcheinenden Schritt vorwärts. Vor— 
wärts kann aber allein die Kraft, und Kraft iſt Leben. 

Unſere moderne, emanzipierte Jugend bildet den Leſerkreis unſerer 
naturaliſtiſchen (wenn dieſer terminus technicus heute noch berechtigt iſt) 
und modernen Dichter, aus ihr rekrutiert ſich der junge Nachwuchs, und 
ihr iſt es zu verdanken, daß auch andere Dichter den Mut finden, einen 
friſcheren, freieren Ton anzuſchlagen, wie, daß ganz allmählich von Jahr zu 
Jahr das große Publikum anfängt, auch einmal (noch leider recht ſelten) 
den lebenskräftigen, machtvollen Liedern der neuen Sänger zu lauſchen. 
Zugleich aber iſt ſeine rückhaltsloſe Kritik der beſte Schleifſtein für alle 
Unebenheiten und Auswüchſe der modernen Dichtung. Nein, wir ſind 
keineswegs geneigt, dem Häßlichen einen Lorbeerkranz aufzuſetzen. Was wir 
erlangen, iſt Offenheit, Schönheit und Kraft; was wir verabſcheuen und 
bekämpfen zimperliche Schwäche und ſelbſtſüchtige Verlogenheit. — 


Hon Guis in entwichelnngsneschichtlichen 
Beleuchtung. 


Eine litterariſch-pſychologiſche Studie von Dr. S. Sigismund Epftein. 
(Bern.) 


G iſt eine merkwürdige Erſcheinung in der Geſchichte der Kritik, daß die 
jeweiligen Tendenzen und philoſophiſchen Syſteme, welche ſie be— 
herrſchen, ſich gerne an ein und derſelben litterariſchen Geſtalt verſuchen, und 
an den Peripethien, welche dieſe Geſtalt dann durchmacht, kann man oft mit 
geradezu chronologiſcher Sicherheit diejenigen Wandlungen abſehen, welche in 
der Geſchichte der litterariſchen Kritik vor ſich gingen. Es iſt dabei allerdings 
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nicht zu verwundern, daß der urſprüngliche Charakter der Geſtalt dabei oft 
verloren ging und nur als bequeme Hülle diente, in welche man ſo viel 
hineindeuten konnte, daß man ſich vollſtändig der Mühe überhoben hielt, 
etwas herauszudeuten; erſt der entwickelungsgeſchichtlichen Methode gelang 
es, dieſe verſchiedenen litterariſchen Geſtalten ſo wiederherzuſtellen, wie ſie 
waren, und zu zeigen, was der Dichter oder Verfaſſer eigentlich wollte. 

Eine ſolche vielgeplagte litterariſche Geſtalt war „Don Quixote“. Wollte 
man alles, was über den Ritter von der traurigen Geſtalt ſchon geſchrieben 
wurde, zuſammenſtellen, ſo dürfte ſich eine ſtattliche Bibliothek ergeben. Wie 
viele haben ſich nicht an dem Helden von der Mancha verſucht? Ihre 
Zahl iſt Legion, es ſind darunter Philoſophen wie Schelling und Hegel; 
Künſtler wie Byron, Goethe, Heine; Kritiker wie Sismondi, Hallam, 
Prescott, Ticknor. Und anſtatt daß nun dieſe Gelehrten alle zu einem 
wenigſtens halbwegs übereinſtimmenden Reſultat gekommen wären, finden 
wir unter ihnen nicht zwei, welche die gleiche Meinung teilen. 

Hand in Hand mit der Entwickelung der Philoſophie und demgemäß 
auch der Kritik ſehen wir, wie auch „Don Quixote“ ſeine Geſtalt verändert. 

Die Schriftſteller des 17. und 18. Jahrhunderts, wie St. Evremont 
und Bodmer, urteilen nach dem unmittelbaren Eindruck, den das Werk des 
Cervantes auf ſie hervorbrachte, ohne nach tieferen Gründen zu forſchen. 
Sie bewunderten den Verfaſſer, der es verſtand, in einem genialen Durch— 
einander Ernſtes und Komiſches vorzuführen, ſie waren des Lobes voll über 
die meiſterhafte Charakterzeichnung. 

Mit dem Anfang des 19. Jahrhunderts macht ſich in der ganzen 
Litteratur, ſo auch in der Kritik, der Einfluß Kants geltend, man beginnt 
in früher wenig beachteten Geſtalten nach einer beſtimmten Tendenz, nach 
einer tragenden Idee zu forſchen. 

Und hier beginnt eben das Hineindeuten eigener Philoſopheme in die 
Geſtalten Don Quixotes und Sanchos, ſo daß mit der Zeit aus dieſen 
zwei Geſtalten reine Symbole wurden. 

Der erſte, der in den „Don Quixote“ eine weltſchmerzleriſche Tendenz 
hineindeutete, war Bouterweck; er meint nämlich, Cervantes hätte die Ab— 
ſicht gehabt, einen Menſchen darzuſtellen, der, für alles Gute und Edle 
ſchwärmend, ſich die phantaſtiſche Idee in den Kopf geſetzt habe, dieſes Gute 
und Edle in Geſtalt des fahrenden Rittertums wieder herzuſtellen; er ſieht 
daher in Don Quixote den Repräſentanten des idealen Enthuſiasmus 
und in Sancho, als Gegenſatz, den trockenen realen Alltagsmenſchen, der 
keine andere Religion kennt, als die ſeines Magens und ſeiner Kehle. 

Wie wir ſehen, kommt Don Quixote bei Bouterweck noch ziemlich 


glimpflich weg. 
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Ganz anders geht allerdings Sismondi in ſeiner: „De la litterature 
du midi de I Europe“ ins Zeug. Er läßt ſich in folgender Betrachtung 
ergehen: „Jedes heroiſche Verfechten einer großen Idee erſcheint uns vom 
idealen Standpunkt edel und rührend; es iſt jedoch ſehr leicht möglich, daß 
derſelbe Verfechter uns vom Standpunkte des praktiſchen Alltagslebens 
höchſt lächerlich erſcheint.“ Dies hätte Cervantes zeigen wollen, indem er 
in Don Quixote einen Typus für die Hinfälligkeit menſchlicher Ideale 
aufſtellte. „Deshalb,“ ſchließt Sismondi, der, wie es ſcheint, in Don 
Quixote einen Narren von ganz eigener Kategorie ſah, „iſt Don Quixote 
das traurigſte Buch auf Gottes Erden, denn die Moral, die ſich daraus 
ergiebt, iſt höchſt erdrückend.“ 

Daß Byron und Heine unſeren Ritter nur als Spiegel ihres eigenen 
Weltſchmerzes betrachteten und in dem Werke eine Satire auf den Idealis— 
mus der Menſchheit ſahen, iſt ſo natürlich, daß es kaum erwähnenswert 
wäre, wenn dieſe Allegoriſierung, dieſes Auffaſſen Don, Quixotes als 
poſitiven Typus nicht dazu geführt hätte, daß all die früher citierten 
Männer nur für den Ritter von der traurigen Geſtalt und gegen Cervantes 
Partei ergriffen, indem ſie ihn der Verſpottung der Ideale und der Unter— 
grabung des Patriotismus ziehen. 

Die vereinzelt daſtehenden Meinungen, die Don Quixote als negativen 
Typus auffaßten, fanden beinahe gar keine Beachtung, ſoweit waren die 
beiden Hauptcharaktere unſeres Romanes verſymboliſiert und verallegoriſiert. 

Die Frage lautet demnach: Iſt Don Quixote ein realiſtiſcher oder 
ein idealiſtiſcher Typus? Man kann mit eben demſelben Rechte antworten: 
keines von beiden, wie: beides. 

Die entwickelungsgeſchichtliche Methode ſoll uns die Richtigkeit dieſer 
Behauptung darthun und uns zu einer objektiven pſychologiſchen Analyſe 
Don Quixotes führen. Es iſt vor allem von Bedeutung, uns darüber 
klar zu werden, unter welchen hiſtoriſchen Bedingungen und in welchem 
litterariſchen Milieu der Roman des Cervantes entſtand. 

Infolge der langjährigen Maurenkämpfe, die Spanien in ein fort— 
währendes Kriegslager verwandelt hatten, fand dort das fahrende Ritter— 
tum mit all ſeinen Auswüchſen beſonders günſtigen Boden. Wie groß 
ſein Einfluß geweſen ſein muß, geht daraus hervor, daß in dem be— 
rühmten Geſetzbuche Alphons des Weiſen aus dem 13. Jahrhundert ſich 
ganze Stellen finden, die Vorſchriften über die Kampfesart zwiſchen fahrenden 
Rittern enthalten. 

Die ſuggeſtive Wirkung der verſchiedenen Abenteuer und die daraus 
entſprungenen Verrücktheiten à la Ulrich von Liechtenſtein ſind allzu be— 
kannt, als daß es ſich verlohnen würde, dieſe für ihr Zeitalter aller— 
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dings typiſchen Platitüden zu wiederholen; eine geſchichtlich verbürgte 
Ungeheuerlichkeit iſt es allerdings, daß König Juan II. dieſe Narrheiten 
nicht nur nicht zu verhindern trachtete, ſondern ſie ſogar offen unter ſeinen 
Schutz nahm. 

Daß dieſer Blödſinn nun noch zu einer Zeit fortblühte, wo ſchon 
längſt die Spur des letzten Mauren verſchwunden war, und dadurch, daß 
ihm jetzt ſogar der Schein einer tragenden Idee fehlte, nur noch wider— 
licher wurde, läßt ſich nur aus der üppig fortwuchernden Litteratur der 
Ritterromane erklären. 

Im 15. Jahrhundert erſchien der berühmte „Amadis von Gallien“ 
und machte auf die Gemüter einen geradezu ſinnverwirrenden Eindruck; er 
erlebte eine Auflage nach der anderen, ſo daß er ſchließlich neben dem 
Evangelium in keiner ſpaniſchen Familie fehlte; und es läßt ſich nur durch 
die allgemein überhitzte Renaiſſance-Stimmung erklären, daß die Leute 
alles, was darin ſtand, für bare Münze nahmen; der ſpaniſche Chroniſt 
Caſtillo erzählt uns, daß Philipp II. bei ſeiner Verheiratung mit Maria 
Tudor allen Ernſtes und feierlich gelobte, dem Throne zu Gunſten des 
Königs Artus zu entſagen, falls dieſer wiedererſchiene, und ein anderer 
Schriftſteller, namens Valdez, erklärt kategoriſch, daß zu ſeiner Zeit, d. h. im 
16. Jahrhundert, überhaupt nichts anderes geleſen wurde, als Ritterromane. 

Wie groß der Einfluß dieſer Litteratur auf die Gemüter war, geht 
am klarſten daraus hervor, daß Karl V. im Jahre 1553 auf Anraten der 
Cortes ein Geſetz erließ, das die Ausfuhr von Ritterromanen nach den 
Kolonien bei ſtrenger Strafe unterſagte; dieſes Geſetz auf ganz Spanien 
auszudehnen, war jedoch nicht möglich, da man, ſo paradox dies auch 
klingen mag, eine Volkserhebung befürchtete. 

Aus all dem geſagten geht hervor, daß es ein edles Unternehmen, eine 
hochpatriotiſche That war, den Kampf mit dieſer litterariſchen Seuche auf— 
zunehmen und durchzuführen bis zur Vernichtung. Unſere nächſte Aufgabe 
wird demnach ſein, zu zeigen, daß Cervantes eben dieſen und keinen anderen 
Zweck mit ſeinem „Don Quixote“ verfolgte und welche Mittel er anwendete, 
um ſein Ziel zu erreichen. Welche Abſicht Cervantes verfolgte, geht aus 
dem Vorwort zum erſten Bande des „Don Quixote“ am klarſten hervor, 
wo der Dichter ſeinem Freunde folgende Worte in den Mund legt: 
„Trachtet, daß der Melancholiker lache und der Luſtige noch luſtiger werde; 
die Hauptſache jedoch iſt, daß Ihr nicht Euer Ziel aus den Augen ver— 
lieret, nämlich den wankenden Bau der Ritterromane völlig zu zerſtören, 
welche zwar von wenigen getadelt, aber dafür von ſehr vielen in den 
Himmel gehoben werden. Wenn Ihr dieſes Ziel erreicht, ſo wird Euer 
Verdienſt wahrlich kein kleines ſein.“ 
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So läßt ſich Cervantes vernehmen, und die geäußerte Abſicht iſt ſo 
klar, daß man eben über dem Werke den Dichter vergeſſen muß, um ihm 
irgend etwas anderes unterzuſchieben. 

Zwiſchen dem Erſcheinen des erſten und zweiten Bandes vergingen 
zehn Jahre, und es iſt anzunehmen, daß Cervantes von mancher Seite 
Aufmunterung erhielt, ſein ſo ſchön begonnenes Werk fortzuſetzen und zu 
Ende zu führen; in der Vorrede zum zweiten Bande ſagt er: „Mein ein⸗ 
ziger Wunſch war, gegenüber den tollen und lügenhaften Ritterromanen 
Ekel zu erregen, welche, wie ich hoffe, durch mich tödlich getroffen, wanken 
und hoffentlich bald ganz im Staube liegen werden.“ 

Dieſe Hoffnung hat ſich in einem Maße verwirklicht, wie es Cervantes 
wohl ſelbſt nicht ahnte. Was der Geſetzgebung, den Denkern nicht glückte, 
das gelang Cervantes. Es iſt feſtgeſtellt, daß ſeit dem Erſcheinen des 
„Don Quixote“ kein neuer Ritterroman mehr gedruckt wurde und die alten 
keine neue Auflage mehr erlebten; das Publikum hatte eben das Intereſſe 
an dieſen Machwerken vollſtändig verloren. 

Wir legten uns weiter die Frage vor, welche Mittel Cervantes an⸗ 
wandte, um ſeinen Zweck zu erreichen. Er handelte eben wie ein ſehr 
geſchickter Taktiker, indem er einſah, daß man den Feind nur dann ſchlagen 
kann, wenn man ihn mit ſeinen eigenen Waffen angreift. 

Cervantes wählte deshalb nicht die Satire, ſondern die Karrikatur, 
indem er in ſeinem Werke nicht nur Ton und Stil, ſondern auch den 
Geiſt der Ritterromane aufs gelungenſte parodierte. 

Wenn nun auch Form und Inhalt naheliegend waren, ſo lag das 
Hauptproblem für Cervantes darin, wie er den Charakter ſeines Helden 
geſtalten ſollte? 

Wäre die Wahl feines Helden auf irgend einen Bauerntölpel ge- 
fallen, ſo würde er damit wohl Heiterkeit mit demſelben erweckt, nie aber 
den ſchädlichen Einfluß der Ritterromane auf einen intelligenten Menſchen 
dargethan haben; hätte er einen durch die Ritterromane tief unglücklich Ge⸗ 
wordenen in den Mittelpunkt ſeines Werkes geſtellt, ſo hätte man wahrſcheinlich 
über dem poſitiven Mitleid mit dem Helden den Hauptzweck gänzlich überſehen. 

Was blieb alſo Cervantes übrig? Er mußte eben in ſeinem Helden 
ſolche Charaktereigenſchaften zu vereinigen ſuchen, welche auf die Senſation 
komiſch, auf die Reflexion ernſt wirken würden. 

Und da liegt eigentlich der Schlüſſel zur Doppelnatur Don Quixotes; 
er iſt eben ein kulminierter Typus der damaligen Zeit. 

Perſonen, die nicht imſtande ſind, etwas eigenes zu ſchaffen, ſondern 
etwas abgelebtes aufgreifen, und ſelbſt von dieſem nur die Form ohne 
den Inhalt wiedergeben, müſſen auf uns als Karrikatur wirken. Ohne 
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die ihm anhaftenden Verrücktheiten wäre Don Quixote ein gebildeter, 
intelligenter Durchſchnittsmenſch; ſein Fehler war eine höchſt empfäng— 
liche Phantaſie bei ſchwachem Willen. Dies die krankhafte Prädispoſition 
unſeres Helden, aus der ſein ganzes übriges Thun und Laſſen ſchon 
logiſch folgt. Die Suggeſtion, welche die Ritterromane auf ihn ausüben, 
bringt ſeine ohnehin ſchon krankhaft ſtarke Reaktionsfähigkeit gänzlich aus 
dem Gleichgewicht; er bildet ſich ein, Held zu ſein; da er aber kein Driginal- 
held iſt, ſo ſucht er „nach berühmten Muſtern“ zu handeln, ohne daß das 
innerſte Weſen ſeiner Vorbilder auf ſein Gefühlsleben und ſeine Empfindung 
einen tieferen Einfluß ausüben würde. Daraus erklärt es ſich auch leicht, 
warum Don Quixote, ſo lange kein äußerer Anlaß vorhanden iſt, ver— 
nünftig handelt und ſpricht; es bedarf jedoch auf dem Wege der Ideen— 
aſſociation nur des geringſten Anlaſſes, der mit ſeiner idée fixe in irgend 
einer Verbindung ſteht, und ſofort tritt ſein zweites „Ich“ in Aktion. 
Dieſer Unterſchied zwiſchen den beiden Weſen, dem wirklichen und dem 
ſuggerierten, dieſes Mißverhältnis zwiſchen Form und Inhalt, verbunden mit 
Gebräuchen, die uns ſchon an und für ſich lächerlich vorkommen, iſt es eben, 
was auf unſere Senſation ſo bezwingend komiſch wirken muß. 

Das tragiſche Moment liegt einzig darin, daß die Reflexion uns ſagt, 
wie aus dem Guten, das aus ſeinen Schranken heraustritt, nicht Würde, 
ſondern ein Zerrbild entſteht. 

Wir ſagten oben, Don Quixote ſei kein ſelbſtändig handelnder Charakter, 
ſondern ein Suggeſtionsprodukt der Ritterromane; dies wird durch ſeine 
Handlungen mehr als beſtätigt. 

Das pſychologiſche Moment, das treibende Agens ſeiner Handlungen 
iſt eben nichts anderes als Erinnerungsbilder an ſeine eingebildeten Vor⸗ 
gänger, Erinnerungsbilder, deren Intenſität die Höhe einer Hallucination 
erreicht. 

Don Quixote iſt ein nach langem Schlafe wiedererwachter Amadis; 
aber was hatte er nicht alles verſchlafen: den Fall des Feudalſyſtems und 
der früheren Staatsordnung, den Anfang der Renaiſſance. Aber erwacht, 
merkt er nicht, daß die Zeit der Feen und Zauberer vorbei iſt, daß die 
Rechte der Unterdrückten nicht mehr durch fahrende Ritter, ſondern durch 
das Geſetz beſchützt werden; er merkt nicht, daß ſeine Ideale und Zwecke 
ebenſo roſtig und unzeitgemäß ſind, wie ſeine Rüſtung, und daß er anſtatt 
Gutes zu ſtiften, nur Unheil ſät und Ungerechtigkeiten verübt. Aber 
ſelbſt bei Verübung dieſer Heldenthaten folgt er nicht ſeinem Impuls, 
ſondern überlegt erſt lange, wie an ſeiner Stelle dieſer oder jener Ritter 
gehandelt hätte; am typifcheften iſt die Geſchichte mit dem mißhandelten 
Schenkwirt, dem unſer Ritter nicht hilft, weil er ſich einbildet, dazu die 
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Erlaubnis der Prinzeſſin Mikomikon haben zu müſſen; aber ſelbſt dann 
noch thut er nichts, da er in ſeinem Gedächtnis keinen Fall aufzuſtöbern 
weiß, wo ein fahrender Ritter einen Mann aus dem Volke verteidigt hätte. 

Wo ſteckt nach alledem der edle Enthuſiasmus und die Menſchenliebe 
Don Quixotes, die Schelling ſo in den Himmel hebt, und dabei gänzlich 
zu vergeſſen ſcheint, daß Don Quixote ja gar kein Träger einer ſelbſtändigen 
Idee, ſondern bloß ein Abklatſch alter Ritterromane iſt. 

Noch einen wichtigen Punkt in Don Quixotes Doppelcharakter ſcheint 
die Kritik überſehen zu haben, einen Punkt, der beſonders im zweiten 
Bande klar und deutlich hervortritt, nämlich daß im ſelben Moment, wo 
die Verrücktheit Don Quixote verläßt, es eben nicht mehr Don Quixote 
iſt, der ſpricht, ſondern Cervantes ſelbſt. 

Cervantes wollte einen Tendenzroman ſchaffen und bekannte dies 
auch ganz offen; er ſagt: „Die Feder iſt die Zunge der Seele. Was die 
eine denkt, führt die andere aus. Wenn der Dichter frei iſt im Leben, ſo 
iſt er es auch in ſeinen Werken.“ 

Der Wunſch, ſein ganzes Glaubensbekenntnis in ſeinen Werken nieder— 
zulegen, war ſo lebhaft, daß er im zweiten Teile des „Don Quixote“ 
geradezu bedauert, daß ihm der Stoff Schranken auferlege, und er nicht 
alles ſo ausſprechen könne, wie er es eigentlich wolle. 

Zwiſchen dem Erſcheinen des erſten und zweiten Bandes waren zehn 
Jahre vergangen; in dieſer Zeit hatte die Tendenz bei unſerem Dichter 
immer feſtere Formen angenommen; er betont, wie wir ſchon oben gezeigt, 
dieſe Tendenz ſo ſcharf, daß es ganz unmöglich iſt, hinter der Geſtalt des 
Ritters von der Mancha nicht den Dichter zu erkennen. 

Hätte ſich Cervantes entſchließen können, mit dem alten Don Quixote 
ganz zu brechen, ſo wäre aus dem zweiten Teil ein hochmoraliſches und 
poſitiv bedeutendes Werk geworden; da er aber die einmal angefangene 
Arbeit nicht fallen laſſen wollte, da er nach ſeiner eigenen Ausſage von 
allen Seiten gedrängt wurde, den zweiten Teil doch endlich herauszugeben, 
ſo läßt er ſeine eigenen Gedanken eben durch Don Quixote ausſprechen; 
daß ſich Cervantes aber in dieſem zweiten Teil vollſtändig mit ſeinem Helden 
identifizierte, geht aus folgenden Worten der Vorrede hervor: „Für mich 
allein kam Don Quixote zur Welt; er verſtand zu handeln, ich zu ſchreiben; 
wir bilden zuſammen einen Körper und eine Seele.“ Eben dieſe 
Identifizierung erklärt auch den verſöhnenden Schluß auf Koſten der 
natürlichen Entwickelung. 

Von dieſer Seite aus betrachtet, gewinnt der „Don Quixote“ für uns 
ein neues Intereſſe, inſofern als wir die Anſichten des Cervantes über die 
verſchiedenſten Gegenſtände aus dem Werke erfahren. 
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Zur Zeit des Cervantes kannte die dramatiſche Kunſt in Spanien nur 
eine Aufgabe: ſie wollte dem Publikum gefallen, und recht viel neues bringen. 
Ein typiſches Beiſpiel ſolcher geradezu beängſtigenden Produktionsfähigkeit 
iſt Lope de Vega. Dem gegenüber bekennt ſich Cervantes als ein eifriger 
Verfechter der klaſſiſchen Ariſtoteliſchen Richtung; er verlangt im Drama 
das ſtrenge Einhalten der drei Einheiten, verbunden mit Wahrheit und 
Natürlichkeit der Darſtellung; er ſagt: „Das Drama ſoll ein Spiegel des 
menſchlichen Lebens ſein und zugleich eine Perſonifikation der Wahrheit.“ 

Eine ganz beſondere Vorliebe äußert Cervantes für den Roman; es 
iſt dies auch ſehr begreiflich; denn in dieſer Kunſtgattung iſt dem Dichter das 
breiteſte Feld gewährt, um einerſeits ſeine Talente zu zeigen, andererſeits 
ſein Glaubensbekenntnis niederzulegen; er kann im Roman zu gleicher Zeit 
„bald Aſtronom, bald Staatsmann, bald Lyriker, bald Epiker, kurz Meiſter 
auf allen Gebieten ſein“. 

Gehen wir nun zu unſeres Dichters religiöſen und politiſchen Über— 
zeugungen über. In dieſem Punkte war Cervantes eben eine echte 
Renaiſſance-Natur, unausgeglichen und voller Widerſprüche, doch ſelbſt, 
wo er das Gewand des Vorurteiles nicht abzuſtreifen vermag, iſt dieſes 
Gewand ſo dünn, daß die wahre Humanität und Geſinnungsfreiheit 
überall durchleuchtet. Daß zu Cervantes Zeit die Geiſtlichkeit in Spanien, 
repräſentiert durch die Inquiſition, bei allen auch nur halbwegs frei denkenden 
Männern nicht ſehr beliebt war, iſt ſehr begreiflich und es finden ſich im 
„Don Quixote“ zahlreiche Ausfälle gegen die Übergriffe und Laſter der 
damaligen Geiſtlichkeit, wie auch gegen die nur äußerliche Religioſität; und 
obwohl bei Cervantes, als ſtreng gläubigen Katholiken, dieſe Ausfälle bloß 
im Lückenbüßergewande figurieren und mit äußerſter Vorſicht gebraucht 
werden, jo kam der „Don Quixote“ dennoch als ein von der Ingquiſition 
verbotenes Buch auf den „Index expurgatorius“. 

Was ſeine politiſchen Anſchauungen anbelangt, ſo kann Cervantes hier 
am allerwenigſten ſeine Renaiſſance-Natur, die voller Widerſprüche iſt, 
verleugnen. Dem Sancho ſagt er, ſtolz darauf zu ſein, daß er aus niedrig 
geborenem Geſchlecht und nicht ein hochgeborener Sünder, während er 
andererſeits die Berechtigung der Klaſſenunterſchiede anerkennt. Und trotz 
einer Apologie auf Freiheit und Menſchenrechte, die wahrhaft erhaben iſt und 
von einer Weite des Blickes zeugt, wie ſie zu ſeiner Zeit nur ſehr wenigen 
Perſonen eigen war — verlangt er die Vertreibung ſämtlicher Nicht-Chriſten 
aus Spanien. In Cervantes kämpfte eben die alte Zeit mit der anbrechenden 
neuen — und alle die unzählbaren Perlen von Freiſinn, Humanität und 
Edelmut, die im zweiten Teile zerſtreut liegen, zeigen deutlich genug, daß 
der Dichter ſeinem innerſten Weſen nach mit der alten Zeit gebrochen hatte. 
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Wenn wir ſchließlich bedenken, daß Cervantes den zweiten Band ein 
Jahr vor ſeinem Tode ſchrieb, und uns in ihm ſozuſagen ſein Vermächtnis 
hinterließ, ſo werden wir nicht umhin können, dieſem Manne, dem das 
Leben oft arg mitgeſpielt hat, unſere aufrichtige Bewunderung zu teil 
werden zu laſſen und ihn an die edelſten, ſchönſten Renaiſſance⸗Charaktere 


anzureihen. 
BAER 
Aus dem Münchener Hunslleben, 


Von M. G. Conrad. 
(Aünchen.) 
Theater. 


m k. Reſidenztheater wurde gleich zu Beginn der ſpätſommerlichen Spielzeit ein 
Novitätenabend geboten, der nicht ohne Reiz war. 

Zunächſt erſchien da ein neuer Autor auf der Bildfläche: Maximilian Krauß. 

Sein tragiſcher Einakter „Der Proletarier“ erwies ſich, trotz mancher Mängel, als 
zweifelloſe Talentprobe. Das Stück giebt die Schlußkataſtrophe aus einem modernen 
Künſtlerleben. Ein junger, verheirateter, bereits mit einem Kinde geſegneter genialer 
Maler geht in Armut und Krankheit unter. Ein blutſaugeriſcher Bilderjude beutet 
ihn ſchamlos aus. Der Künſtler kommt erſt zu öffentlicher Anerkennung, als es für 
ſeine Schaffenskraft und ſeine Geſundheit zu ſpät iſt, ſein großes Ausſtellungsbild „Ein 
Proletarier“ erhält den erſten Preis in dem Augenblick, da der Maler mit dem Tode 
ringt und unterliegt. Manches iſt konventionell dargeſtellt, manches aber atmet friſche 
und poetiſche Kraft. Störend wirken namentlich die viel zu breiten Monologe, die 
obendrein faſt immer den nämlichen Gedanken variieren: die kunſtinduſtrielle Erwerbswelt 
iſt eine Gaunerbande, der arme Künſtler ein Proletarier wie der ärmſte Fabrikarbeiter, 
Gerechtigkeit iſt Humbug — einſt aber wird kommen der Tag, wo die heilige Ilios 
hinſinkt, ſo ähnlich und ſo weiter. Wie geſagt, hier iſt der Autor zu verſchwenderiſch 
mit dem Wort und zu wenig ſplendid mit dem Gedanken geweſen. Aber trotz der 
Schwächen machte das Stück den erfreulichen hoffnungsvollen Eindruck, daß es von einem 
Dichter von Geiſt und Herz und nicht von einem bloßen Theaterſtückhandwerker herrührt. 
Der zweite Autor des Abends war Frau Klara Ziegler mit dem Luſtſpiel⸗ 
einakter „Flirten“. Selbſtverſtändlich war da alles höchſt theaterwirkſam gemacht, 
jede Figur war eine dankbare Rolle, und alles in roſarote Heiterkeit und Liebens⸗ 
würdigkeit getaucht. Geſehen hat man dieſe Theaterherrſchaften ſchon ein wenig überall 
in der Luſtſpiel⸗ und Schwanklitteratur: den weiberſcheuen Bauernbaron mit ſeiner alten 
biedern Haushälterin, den jungen Puſſierhengſt in Gigerlausgabe und in Gimpelſauce, 
die wunderſchöne Komteſſe, halb ſchnippiſcher Backfiſch, halb routinierte Weltdame, äußerſt 
kurbedürftig, äußerſt oberflächlich und zugleich außerordentlich tief — und daß das witzige 
Gigerl abfällt und der bäuerliche Baron- Biedermann die gefühlvolle Komteſſe, die ihr 
Herz im effektvollſten Augenblick entdeckt, als Braut heimführt, cela va sans dire. Aber 
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luſtig bleibt die alte Geſchichte, zumal wenn das Gigerl ſo glänzend geſpielt wird, wie 
es Herr Rémond gethan, der in dieſer Gattung unübertrefflich iſt. 

Et pour la bonne bouche, Mesdames et Messieurs, eine Arbeit aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen von der Firma Labiche und Delacour ſelig in Paris, verdeutſcht von 
Auguſt Freſenius. Der Gipfel des Unſinns und der galanten Zote, der in dieſer Be— 
leuchtung zum Gipfel wiehernden Vergnügens für den deutſchen Sittlichkeitsmenſchen 
wird. Übrigens ſoll nicht verſchwiegen werden, daß Freſenius das pariſer Ding meifter- 
haft verdeutſcht hat. 

Und ſo endete der erſte Novitätenabend, der ſo tragiſch begonnen, in Freude und 
Herrlichkeit. „Morgen wieder luſtik, immer luſtik!“ 

Nach dieſem Abend folgten einige Dutzend Aufführungen von „Madame Sans 
Gene”, eingeſtreut einiges von Shakeſpeare, Ibſen, Benedix, Töpfer, Sudermann, 
Björnſon. 

Inzwiſchen wurde der Spielplan für den Winter 1894/95 fertiggeſtellt. Er weiſt 
folgende Neuigkeiten und Neueinübungen auf: 

In der Oper: Sommers einaktige komiſche Oper „Saint Foix“ (erſte Auf⸗ 
führung in Deutſchland); „Dalibor“, dreiaktige Oper von Smetana lerſte Aufführung 
in deutſcher Sprache); Hektor Berliozs „Eroberung von Troja“; Kiſtlers einaktige 
komiſche Oper „Eulenſpiegel“ (erſte Aufführung in Deutſchland); Adams komiſche 
Oper „Die Nürnberger Puppe“. Ferner Neu-Einſtudierungen von Mozarts „Figaros 
Hochzeit“ in neuer Inſzenierung; „Alceſte“ von Gluck; „Uthal“ von Mehul; Wagners 
„Rienzi“ mit neuen Dekorationen und Koſtümen. Im Schauſpiel: „Die Minne⸗ 
königin“ von Hans v. Gumppenberg; „Verbotene Früchte“ von Emil Gött; „Die 
neue Ehe“ von Schaumberger (eriter Münchener Dichterabend); „Tartuffe“ von 
Moliere, überſetzt von Fulda; „Fauſt“, erſter Teil in neuer Inſzenierung; „Fauſt“, 
zweiter Teil zum erſten Male; „Inez de Caſtro“, Trauerſpiel von Gottfried Böhm 
(zweiter Münchner Dichterabend); „Wohlthäter der Menſchheit“ von Felix Philippi; 
„Des Szepters Schwere“, Drama von Lichtenfeld (dritter Münchner Dichterabend); 
„Ein Nachtlager Corvins“, hiſtoriſches Luſtſpiel in drei Akten von Franz Nieſſel; 
ferner eine Anzahl der für kommende Saiſon in Ausſicht ſtehenden, aber dem Bühnen⸗ 
betrieb bis jetzt noch nicht übergebenen Novitäten, ſowie eine Reihe von Einſtudierungen 
älterer Werke. Gaſtſpiele ſind vereinbart mit: Signora Prevoſti („Lucia“, „Traviata“ 
und „Barbier von Sevilla“, ſämtliche Vorſtellungen im Abonnement), Signor Francesco 
d' Andrade („Figaro“, „Don Juan“, „Troubadour“, „Hans Heiling“, letzterer in 
deutſcher Sprache; ſämtliche Vorſtellungen im Abonnement), Frau Lilian Nordika 
(„Elſa“ in deutſcher, „Aida“ in italieniſcher Sprache), Frau Klara Ziegler (ſämtliche 
Vorſtellungen im Abonnement), Herrn Friedrich Haaſe, Abſchiedsgaſtſpiel (ſämtliche 
Vorſtellungen im Abonnement), Frau Eleonore Duſe, viermaliges Gaſtſpiel. 

Das kann man ſich ja in aller Seelenruhe anſehen und anhören. Himmelſtürmend, 
hypermodern und geiſtaufrüttelnd iſt das Programm ſicher nicht. Aus den Angeln wird 
nichts gehoben. Neue Wege zu neuen, höheren Zielen werden nicht gebahnt. Kein 
großer neuer Name — Hauptmann, Hartleben, Rosmer, Dery u. ſ. w. — wird ins 
Treffen geführt. 

Kunſtverein. 

Im Kunſtverein konnten während der Dauer der großen Sommerausſtellungen im 
Glaspalaſt und in der Prinzregentenſtraße erklärlicherweiſe keine weltbewegenden Thaten 
geſchehen. Es gab zwar faſt in jeder Woche einige neue Bilder zu ſehen, die außer⸗ 
halb des Bannkreiſes des Gewöhnlichen geſchaffen waren und daher ein Anrecht auf 
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erhöhtes Intereſſe hatten, allein eine bedeutſame große Perſönlichkeit trat während 
dieſer Zeit nicht hervor. 

Erſt in den letzten Wochen bereitete der Kunſtverein ſeinen Mitgliedern und 
Freunden eine Überraſchung großen Stils durch Vorführung von über hundert Werken 
und Skizzen aus dem künſtleriſchen Nachlaß des Meiſters Adolf von Meckel. 

Im Mai 189 iſt dieſer hervorragend begabte, unermüdlich wandernde, raſtlos 
arbeitende Künſtler aus dem Leben geſchieden — freiwillig, durch einen ſicher ins Herz 
gezielten Piſtolenſchuß, wie ein Jahr ſpäter die in München wirkende Malerin Emma 
Lutteroth. 

Adolf von Meckel war kaum 37 Jahre alt geworden, als er von Kunſt und Leben 
Abſchied nahm. Wer weiß die letzten Gründe? Wer enthüllt das Myſterium der 
Todesſehnſucht mitten im blühenden Leben? Wer kommt und nennt den Tropfen, der 
das bittere Gefäß des Ekels am Daſein zum Überfließen bringt? 

Adolf von Meckel, einer berühmten Gelehrtenfamilie entſtammend und in Berlin 
geboren, in Stuttgart wiſſenſchaftlich, in Karlsruhe künſtleriſch erzogen, ging frühzeitig 
ſeine eigenen Wege. Und dieſe Wege führten ihn bald über Europa hinaus in den 
Orient. Hier fand er die Heimat ſeiner Seele, ſeiner Künſtlerträume, ſeiner liebſten 
Lichtprobleme. 

Hier fühlte er ſich ſicher vor dem affenmäßig haſtenden und grimaſſierenden 
und kreiſchenden Merkantilismus und Induſtrialismus des mehr und mehr ſich ver— 
brutaliſierenden, amerikaniſcher Entſeelung ſich nähernden Europa. 

Das von dem erwerbsgierigen, ſtreberiſchen „gebildeten“ Europäer jo gern unter— 
ſchätzte Volk des Orientes, bei dem noch Schlichtheit der Sitten, Aufopferungsfähigkeit, 
Gaſtfreundſchaft, philoſophiſche Ruhe und Weisheit blühen inmitten einer gewaltigen, im 
großen Stile ſtimmungs- und farbenreichen Natur, trat ſeinem Herzen wohlthuend 
nahe. Seine Phantaſie ſchwelgte in dieſer poeſieerfüllten Welt. 

Und ſo iſt Adolf von Meckel einer der größten und im beſten Sinne modernen 
Orientmaler geworden. 

Die von ſeiner Gemahlin pietätvoll zuſammengeſtellte Nachlaß-Sammlung enthält 
neben weniger charakteriſtiſchen und durchgearbeiteten Sachen fertige Kunſtwerke aller— 
erſten Ranges. Namentlich die großen Galleriebilder („Auffindung des in der Wüſte 
Erſchlagenen“, „Martyrer des Islam“, einige Wüſtenlandſchaften mit Hirtenſtaffage 
und zwei verblüffende Seeſtücke) zeigen Adolf von Meckel auf einer Höhe des Natur- 
empfindens und techniſchen Könnens, die ihm als einem der größten Maler der Moderne 
Unſterblichkeit ſichert. 

Ich möchte die Wirkung ſehen, wenn z. B. eines ſeiner großen lichtüberfluteten 
Wüſtenbilder mitten auf eine Wand des Glaspalaſtes oder ſelbſt der Seeeſſioniſtenhalle 
zwiſchen andere moderne Bilder gehängt würde! 

Hoffentlich ſäumt unſere Kunſtverwaltung nicht, eines dieſer herrlichen Werke für 
die neue Pinakothek zu erwerben. 


Nückblick auf die Wagner - Aufführungen. 

Es ſind mir nun doch bei der diesjährigen Wiederholung der Aufführung der 
Wagner-Cyklen im Hoftheater Bedenken aufgeſtiegen, ob es angängig ſei, ſo unver— 
gleichlich eigenartige, tiefſinnige nationale Kunſtwerke höchſter Gattung wie die „Nibe— 
lungen“ vor einem internationalen Zufallspublikum drei- bis viermal nach einander 


herauszuſchleudern, als handelte ſich's um eine leichte, amüſante Operette, ſtatt um ein 
Muſikdrama ſchwerſten Kalibers. 
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Gewiß, es iſt eine Bravourleiſtung ſondergleichen, es iſt ein Kraftmaß, dem ſich 
in Europa vielleicht keine zweite Bühne gewachſen zeigen würde, und es ſtellt dem 
Organiſationstalent der Hofbühnenleitung das glänzendſte Zeugnis aus. Allein iſt die 
Kunſt dazu da, daß man mit ihren ungeheuerſten Gaben und Aufgaben jongliert wie 
ein Athlet mit Kanonenkugeln? Und heißt das Kunſtpflege, Kunſtweihe und Kunſt— 
wirkung im Sinne des Meiſters? Kommt damit nicht ein der Seele der Kunſt fremdes, 
ja ihrer tiefſten Offenbarung und Abſicht feindliches Element in ſolche Veranſtaltungen — 
zur Hebung des Fremdenverkehrs und der Theaterkaſſe? Fälſcht und verwiſcht man 
damit nicht den Sinn des Wagnerſchen Schöpfungswerkes, die ureigenſte Bedeutung 
ſeines Genies? 

Zudem iſt es bei ſolchen zuſammengedrängten Maſſenleiſtungen nicht zu vermeiden, 
daß neben abgerundeten Muſteraufführungen von größter Friſche und Schönheit müde 
und mangelhafte Darbietungen vorkommen, daß einzelne Kräfte erlahmen und zu Tode 
gehetzt werden. Die Soliſten und Dirigenten können durch den Wechſel mit fremden 
Gäſten entlaſtet werden und ſind auch in meiſt höchſt intereſſanter Weiſe entlaſtet worden. 
Aber was ſoll aus einem Orcheſter werden, das ſechs Wochen lang faſt ausſchließlich 
Wagnerſche Partituren abzuarbeiten hat? Muß dabei die Begeiſterung ſich nicht ins 
Gegenteil verwandeln? Von anderem zu ſchweigen. 

Und zu guter, d. h. ſchlimmer Letzt: Was hat unſere nationale Kunſt und das 
Münchener Kunſtleben gewonnen, wenn es bei dieſem Maſchinenbetrieb mit der Blaſiert— 
heit und Nervoſität unſerer Zeitgenoſſen dahin kommt, daß auch Wagner — nicht mehr 
„zieht“? Wenn das Größte und Heiligſte durch Induſtrialismus und Spekulation dem 
Volke verekelt und verödet wird? — 


e 
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m 25. September fand im Deutſchen Theater in Berlin die erſte öffentliche 

Aufführung von Gerhart Hauptmanns „Webern“ ſtatt. Das Theater 
war — zum erſtenmal unter der Direktion Brahm — bis auf den letzten Platz ausverkauft. 
Es ging im Foyer ſogar das Gerücht, „die Sozialdemokraten“ wären in hellen Haufen 
herangezogen, um vom hoh'n Olymp herab dem joziafijtiihen „Parteidichter“ ihre 
Ovationen darzubringen; im Parkett bemerkte man die Fraktionshäuptlinge Singer und 
Liebknecht. Aber es war wahrhaftig nicht notwendig, ſozialdemokratiſche Hilfstruppen 
zu kommandieren, denn noch nie habe ich bei einer Premiere einen jo einſtimmigen, 
gewaltigen, geradezu raſenden Beifallſturm erlebt, wie am Abend des 25. September 
im Deutſchen Theater. Auch nicht an einer einzigen Stelle wurde die geringſte 
Oppoſition laut. Und das will bei der Premiere eines modern-xealiſtiſchen Dramas 
etwas bedeuten. Wenn ich an den Empfang denke, den man 1889 hier dem Erſtlings— 
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drama Hauptmanns angedeihen ließ, wenn ich mich der ſchmachvollen Premiere der 
„Einſamen Menſchen“ und des bodenloſen Unverſtändniſſes erinnere, das Zuſchauer, 
Regie und Darſteller dieſem Meiſterwerke entgegenbrachten, dann kann ich nur konſtatieren: 
Das Berliner Publikum hat in den letzten fünf Jahren Fortſchritte gemacht. Die 
ſchnoddrigen Witze aus Blumenthals witzreichem Munde und die moraliſche Entrüſtung 
des tugendhaften Lindau haben die neue Kunſt nicht tot machen können — das hat 
der Beifall am 25. bewieſen. Das Publikum hat Fortſchritte gemacht, und die Mimen 
auf hohem Kothurn haben ebenfalls zu- und umgelernt. Und das war allerdings not= 
wendig. Sie ſahen ſich plötzlich einer Dichtkunſt gegenüber, die ihnen keine „Rollen“ 
bietet, ſondern die Aufgabe, handelnde Menſchen darzuſtellen, einer Kunſt, die keine 
„Schauſpieler“ brauchen kann, ſondern Menſchendarſteller verlangt. Da war denn frei⸗ 
lich die Not zuerſt groß, und mancher hercliche Hiſtrione, der ſich daran gewöhnt hatte, 
mit wollüſtigem Tremolo und ſchwellenden Beinmuskeln dem keuſchen Backfiſch im 
Parkett Verſtändnis und Schwärmerei für „die Kunſt“ beizubringen, mußte vor der 
neuen Dichtung die ſtolz geblähten Segel ſtreichen. Daß das Deutſche Theater jetzt immer⸗ 
hin ein anſehnliches naturaliſtiſch geſchultes Enſemble beſitzt, verdankt es wohl in erſter 
Linie der Anregung, die die Aufführungen des Vereins „Freie Bühne“ in den letzten 
Jahren den Künſtlern boten. Paul Pauli (der alte Baumert), Theodor Müller 
(Lumpenſammler Hornig), Roſa Bertens (Luiſe Hilſe) und vor allem Rudolf Rittner 
(Moritz Jäger) waren ausgezeichnet. Aber „die Weber“ ſind vielleicht das figurenreichſte 
Drama der Weltlitteratur: nicht weniger als 56 () Perſonen werden auf dem Theater- 
zettel mit Namen aufgeführt. Da kann nicht alles mit erſten Kräften beſetzt ſein. Sehr 
thöricht war es z. B., daß man die Vertreter der löblichen Polizei, den Verwalter Heide 
und den Gendarm Kutſche, als Karikaturen gab. Das verſtändnisvolle Publikum wurde 
ja dadurch, wie zu erwarten war, aufs höchſte ergötzt, aber eine grobe Ungehörigkeit 
blieb ein ſolches Zugeſtändnis an die Roheit des zahlenden Theaterpöbels trotzdem. 
Durchaus verfehlt war ferner die allerdings ſehr ſchwierige Darſtellung des alten Anſorge 
durch Hermann Müller. Etwas pathetiſches hat die Geſtalt zweifellos, aber es laufen 
ſo viele andere kleine feine Züge mit unter, die zu dem Charakterbilde gehören, daß es 
abſolut falſch iſt, den „Haarmenſchen“ ſchlankweg nach alter Komödiantenſchablone als 
melodramatiſchen Meergreis zu geben. Auch Pittſchau, der die prachtvolle Figur des 
alten Schmiedes Wittig durch allerlei theatraliſchen Pomp nichtswürdig verhunzte, und 
Kraußneck als alter Hilſe bewieſen von neuem, daß ein Schauſpieler, der Schillerſche 
Jamben-Helden tadellos zu geben verſteht, deshalb noch kein Menſchendarſteller zu ſein 
braucht. Intereſſant war Joſef Kainz, der den gewagten Verſuch machte, den groben, 
„ausnahmsweiſe“ vierſchrötigen Weber Bäcker in ſeine ſchmächtige und magre Figur 
hineinzuzwängen. Der Verſuch gelang dieſem genialſten Künſtler der älteren Schule 
vollſtändig, und es wird lange Zeit dauern, bis ich mir den „roten Bäcker“ anders als 
in Kainz' Geſtalt vorſtellen kann. 

Die ſchwierigſte Aufgabe fällt bei einer „Weber“-Aufführung der Regie zu. Cord 
Hachmann, der verdienſtvolle frühere Regiſſeur der „Freien Bühne“, leiſtete, was eben 
zu leiſten möglich war. Der erſte Akt, von wunderbar feiner Stimmung bei der Lektüre, 
blieb in der Darſtellung ganz farblos. Die einzeln beſonders vorgeführten Webertypen 
verſchwanden vollſtändig in dem Gewirre der übrigen Menge. Hätte die Regie den 
Verſuch gemacht, ſie ſchärfer hervortreten zu laſſen, jo wäre das Geſamtbild verpfuſcht 
geweſen. „Wallenſteins Lager“ pflegte bei den Meiningern aus demſelben Grunde ſtets 
zu verkrachen. Der zweite Akt brachte die ſtimmungsvollſte Dekoration des Stücks. 
Eine gräuliche, dunkelbraun verräucherte Höhle; rechts, düſter, wie ein Geſpenſt, unge⸗ 
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ſchlacht, maſſig, bis an die niedrigen Deckbalken ragend, der Webſtuhl; links das halb— 
verfaulte Strohlager, davor ein ſtöhnendes Lumpenbündel: Mutter Baumert. Wie der 
erſte, ſo litt auch der dritte Akt, die Kretſcham-Scene in Peterswaldau, unter der über⸗ 
großen Zahl der handelnden Perſonen. Für den vierten Akt hatte ich am meiſten ge— 
fürchtet, und zwar wegen der Schluß-Scene. Dreißiger iſt geflohen, die Weber erſtürmen 
das Haus. Gebrüll, klirrende Fenſter, Radau; ein ſtarker Krach: die Hausthür iſt 
eingeſchlagen; brauſendes Hurrah! Danach — Stille. Einige Sekunden vergehen, dann 
hört man leiſes und vorſichtiges Tappen die Stufen empor, dazu „nüchterne und 
ſchüchterne Ausrufe“: „links!“ „oben nuff!“ „pſcht!“ „mir gehn zur Hochzeit!“ u. ſ. w. 
Die Scene gelang aber vortrefflich und machte der Regie alle Ehre. Zum Schluß leiſtete 
man ſich allerdings den Extraſcherz, den Salon Dreißigers vor den Augen des Publikums 
zu demolieren! Der fünfte Akt war wieder, mit dem der Dichtung verglichen, ganz matt 
und farblos. 

Alles in allem: Für die moderne Kunſt reicht die alte Bühne nicht mehr aus, 
das bewies die „Weber“-Aufführung von neuem. Ich habe von Hauptmanns Dramen 
bisher „Vor Sonnenaufgang“, „Einſame Menſchen“, „Kollege Crampton“ und jetzt die 
„Weber“ auf der Bühne geſehen — bei allen vieren war der Eindruck der gleiche: 
die eigentlichen Theatereffelte, der Roheit des Publikums zu Liebe von den Komödianten 
noch dreimal dick unterſtrichen, traten grell hervor; die zierlichen Feinheiten im Detail, 
die kleinen Moſaikſtückchen, aus denen ſich bei Hauptmann alles zuſamenſetzt, von denen 
jedes charakteriſtiſch und notwendig iſt zum vollen Verſtändnis der Charaktere und der 
Stimmungen, und bei denen es auf jede Einzelheit ankommt, auf die Jahreszeit, auf 
die Tageszeit, auf das Wetter u. ſ. w. u. ſ. w. — alles, alles geht unter und iſt rettungs⸗ 
los verloren. Ich bedaure die Leute geradezu, die heutzutage noch an die Bühne glauben 
und in dieſem Glauben ſich damit begnügen, die Hauptmannſchen Dramen zu „ſehen“, 
und nicht zu leſen. Aber — Schwamm drüber! — wir müſſen ſchon vorläufig die 
frommen Wünſche zu Hauſe laſſen und uns ſeufzend mit dem begnügen, was die heutige 
Bühnenlunſt zu bieten imſtande iſt. Da können wir zugeſtehen: das deutſche Theater 
hat alles menſchenmögliche geleiſtet, und Herr Brahm verdiente wohl mehr Dank, als 
ihm von gewiſſer Seite zu teil geworden iſt. Denn ich muß zum Schluß noch eins be- 
merken. Das Berliner Publikum und die Berliner Schauſpieler haben in ihrem Ver⸗ 
ſtändnis für die moderne Kunſt Fortſchritte gemacht. Die einzigen, die nichts zugelernt 
und aus naheliegenden Gründen auch nichts vergeſſen haben, waren die Berliner Kritiker! 
Einige Blätter hatten die Schamloſigkeit, dem Dichter vorzuwerfen, daß er, „aller künſt— 
leriſchen Beſtrebungen bar,“ mit ſeinen „Webern“ lediglich die ſozialdemokratiſche 
Propaganda bezwecke; Schauſpieler, hieß es, die es fertig brächten, dergleichen Scheußlich— 
keiten darzuſtellen, verdienten nicht, Künſtler genannt zu werden u. ſ. w. Selbſt das 
Publikum bekam was weg und wurde in der „Poſt“ wegen ſeines begeiſterten Beifalls 
„deſtruktiver Tendenzen“ bezichtigt. Nun, ich bin nicht in Sorge; wenn ſich der Ge⸗ 
ſchmack des Publikums erſt gründlich geändert hat, werden dieſe kunſtrichtenden „Tinten⸗ 
kulis“, wie ſie von einem der ſcherzhafteſten unter ihren eigenen Genoſſen ſelbſt genannt 
zu werden pflegen, ihr äſthetiſches Glaubensbekenntnis nolens volens ebenfalls ändern 
müſſen. Sonſt entziehen ihnen ihre Brotherren die Arbeit. 

Die Hofloge im Deutſchen Theater ſoll übrigens, wie die Zeitungen ſoeben melden, 
wegen der „Weber“ -Aufführung gekündigt worden ſein. Es lebe „Charleys Tante!“ 
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Surlermanns „Schmetterlingsschlacht“ 


Don H. Häfker. 
(Berlin.) 


Im Leſſingtheater von dem klaſſiſchen Enſemble haben wir am 6. Oktober Sudermanns 

neues Luſtſpiel „Schmetterlingsſchlacht“ geſehen. Das Premieren - Publikum 
hat das Stück — aus unkünſtleriſchen, aber ſehr charakteriſtiſchen Gründen — abgelehnt, 
die zweite Vorſtellung wurde widerſpruchslos begeiſtert aufgenommen, der Dichter fünf 
oder ſieben Mal gerufen. 

Der Widerſpruch am 6. Oktober geſchah aus ſittlichen Gründen. Das deutſche 
Publikum widerſprach dem Ergebnis jener Enquete, die in der Neuen Rundſchau unter 
verſchiedenen Schriftſtellern veranſtaltet war und die unter drei anderen dem Sudermann 
das Lob zuſprach, in ſeinen Dramen den deutſchen Volksgeiſt der Moderne am nächſten 
erreicht zu haben. Das Publikum, das es ſich bieten ließ, daß die banale Geiſtloſigkeit 
und nachher der frivole aber amüſante Leichtſinn junger und ſchöner Mädchen als 
„Schmetterlingsſchlacht“ leicht und luftig behandelt wird, war empört über die Art, wie 
mit heiligeren Gefühlen hier geſpielt wird, wie die Pflichten der Mutter und der Erwach— 
ſenen einem noch unverdorbenen Kinde gegenüber mit unerhörter Blaſiertheit behandelt 
werden und wie der brutale menſchenverachtende Leichtſinn der Luſtſpielſtimmung fort— 
während auf Dinge ausgedehnt wird — leicht nur und verſuchsweiſe — die dem Deutſchen 
in den Augenblicken ſeiner größten Frivolität und Selbſtvergeſſenheit ſtets heilig ge⸗ 
blieben ſind. Proteſtiert hat auch das Publikum gegen die leichtſinnige und herab— 
ziehende Weiſe, wie die ſoziale Frage in dieſe Dinge hineingemiſcht wird. Das Publikum 
der zweiten Aufführung betäubte ſich an dem Fäulnisgeruch der Dekadence, der Suder— 
mann cyniſcher hier als irgendwo huldigt. 

Der Sohn des reichen Kaufmanns Winkelmann, Max geheißen, ein guter, braver, 
ſchwerfälliger Junge, der infolge eines Riſſes zwiſchen Vater und Mutter ſeine Jugend 
als armer Waiſenknabe im Krämerladen verbracht hat, und ſeit einiger Zeit von ſeinem 
Vater wieder in deſſen Geſchäft und Haus aufgenommen iſt, verliebt ſich in Elſe, eine 
der drei Töchter der Steuerinſpektorswitwe Hergentheim, die alle drei vom Fächermalen 
leben. Der geizige, hypochondriſche, menſchenfeindliche Alte giebt die Heirat zu, weil 
er eine billige Hochzeit erhofft und glaubt, für den unbeholfenen, nicht weltgewandten 
Sohn eine beſſere Frau nicht bekommen zu können. (Ein unrealiſtiſcher Zug in der 
Fabel. Max wird als überall ſehr beliebt geſchildert.) Die Familie Hergentheim 
iſt natürlich außer ſich vor Wonne über den „Erbprinzen“. Hat ſich doch die Witwe 
mit ihren drei wunderſchönen Töchtern von früh an auf nichts anderes denn auf reiche 
Heiraten vorbereitet. Zu dem Zweck haben die beiden Alteſten gefaullenzt und genoſſen, 
die weichen Händchen und die hübſchen Köpfchen geſchont, während Roſi, das jüngſte, 
ein unſchuldiges, aber ſehr talentvolles Kind, mit den meiſterhaften „Schmetterlings— 
ſchlachten“, die ſie mit Vorliebe auf ihre Fächer malt, die ganze Familie ernährt und 
erhält. Elſe, verwitwete Schmidt, die älteſte, hat ein intimes Verhältnis mit Keßler, 
dem Reiſenden der Firma Winkelmann, unterhalten, das nun beide trennen, ohne daß, 
wie Roſi in kindlicher Angſtlichkeit fürchtet, die Herzen brechen. Trotzdem kann Elſe, 
als ſie einmal von einem Balle zurückbleiben muß, weil ihr Verlobter, ſeiner Unbeholfen— 
heit bewußt, nicht unter Menſchen gehen mag, der Verſuchung nicht widerſtehen, mit 
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Keßler noch einmal rechte Orgien zu feiern. Roſi wird fortwährend in ihrer kindlichen 
Dummheit als Unterhändlerin mißbraucht; ſie verrät im Champagnertraume dem miß— 
trauiſch gewordenen Max das Geſchehene; er trennt ſich von Elſe und heiratet nach 
kurzem Zwiſchenſpiel die Roſi, die ihn ſchon lange anbetet. Keßler hat ſich unmöglich 
gemacht und verſchwindet aus dem Stück. 

Dieſer Inhalt iſt kurz ſo disponiert: Erſter Akt: Expoſition, Familie Hergentheim, 
Nachricht von Maxens Werbung, Bruch mit Keßler und als Schlußſzene aufgeregte 
Erwartung des Beſuchs. Zweiter Aufzug: im Comptoir der alte Winkelmann und ſein 
Sohn, der Erſtere ein grober, verbitterter, herzloſer und geiziger Mann, dem nur ſeines 
commis voyageur fecke Unverſchämtheit imponiert, weil er ihn braucht; er behandelt 
ſeine zukünftige Schwieger-Familie ſehr wegwerfend, und einzig zwiſchen Winkelmann— 
Roſi-Max ſcheint ſich eine Sympathie anzubahnen; Keßler und Elſe verabreden ihr 
Rendezvous. Dritter Akt: Mutter und Tochter in wunderbaren Koſtümen und Nicht— 
Koſtümen (Rufe unwillkürlichen Staunens im Publikum) zu Balle; Elſe und Roſi bleiben 
zurück, Keßler kommt und die Beiden betäuben in einer ſehr peinlichen Szene erſt die 
Zweifel und Gewiſſensbiſſe Roſis, dann all ihre Gedanken mit Sekt, ſo daß ſie auf dem 
Sofa einſchläft. Die poetiſche Genugthuung, die der Ausgang des Aktes giebt, kann 
die vorhergehende ſtark peinliche Situation nicht abſchwächen. Max verhindert durch 
ſein Erſcheinen das Allerpeinlichſte (Haubenlerche!) und erfährt von der halbträumenden 
Roſi genug. 

Im vierten Akt kommt's zum Klappen. Szene zwiſchen Max und Keßler, der ſich in 
ganzer Lumpenhaftigkeit enthüllt; er kann aber doch ſeine Stellung nicht halten, kündigt 
dem Chef und will verſuchen, Roſi zu heiraten, die ihm in ihrer Unſchuld allerlei kind— 
liche Geſtändniſſe gemacht hat. So will er ſich etablieren, das Fächergeſchäft an ſich 
reißen und Winkelmann die Kunden abjagen. Familie Hergentheim erſcheint, und 
Szene und Stück ſollen gipfeln in einer langen und ſehr ungeſchickt gemachten Rede des 
alten Weibes, das ſoeben ſchamlos genug geweſen iſt, von ihrem eigenen Kinde bald 
mit Bitten, bald mit Berufung auf allerlei kindliche Pflichten das Opfer zu fordern, 
daß es ſich ſtatt der Schweſter ſchuldig erklärt und den Lumpen Keßler heiratet. Eine 
Rede hält ſie, die da verſucht, die Quinteſſenz des Stückes ernſt zu nehmen und aufs 
ſoziale Gebiet hinüberzuſpielen. Zuletzt giebt der Alte ſeinem Sohne, der auch ſchon 
renitent wird, die Roſi, nachdem Familie Hergentheim abgegangen iſt. So behält er 
das Fächergeſchäft und Sohn und Tochter, die ihn „lieben“ ſollen. 

Das Stück iſt mit einer ganz koloſſalen Fertigkeit gemacht. Nur ſeiner glänzenden 
Technik, ſeinem nicht geiſtloſen Witz und ſeiner überaus friſchen und energiſchen Charakter— 
zeichnung verdankt es der Dichter, wenn ſich ſein Publikum im Leſſingtheater über all 
den Irrealismus und über all den unlauteren Wettbewerb mit ernſter denkenden Geiſtern 
der Moderne hinwegtäuſcht. Und last not least dem glänzenden, wirklich vollkommenen 
Spiel und Zuſammenſpiel, das auch nur in Sudermanns Dramen möglich iſt, wo 
nicht allzuviel innerer Gehalt den leichten Fluß der Form hemmt. 

Sudermann hat keinen Stil, nur Technik. Und dieſe Technik gehört nicht ihm, 
ſondern den Franzoſen, Ibſen, Hauptmann und anderen ſelbſtändigeren Köpfen der 
Gegenwart. Und Sudermann beherrſcht auch nur die Einzelheiten dieſer Technik. Er 
muß nervös ſein, leicht, flatterhaft und geiſtreich, um zu wirken; wollte er ruhig und 
groß ſein, ſo würde er abfallen. Seine Sprache iſt noch ganz unfähig, mehr als geiſt— 
reich zu ſein, ſie verträgt keinen Inhalt. Die Konverſationsſprache harrt noch des 
Meiſters, der einen Kern in ihr findet, oder ihr einen giebt. Längere Reden bei Suder— 
mann ſind wirkungslos. — Das letztere auch deshalb, weil der Dichter eben um des 
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Stiles willen ſtets kalt bleibt. Sudermann iſt eiskalt; und wenn in den Reden des 
Grafen Traſt nicht die Logik ihre Rolle ſpielte — ihrem Gehalt nach würden ſie nicht 


ſo viel wirken. 


Sudermann iſt mehr als kalt; er iſt blaſiert. 


Und er iſt gemacht blaſiert; und 


er hat die Abſicht, ſein Publikum zur Blaſiertheit zu erziehen, damit es deſto leichter 


von ſeiner Technik ſich blenden laſſe. 


Und da liegt's, woran Sudermann ſcheitern wird; das iſt der Grund, warum die 
richtende Zeit unfehlbar ihn aus der Reihe der deutſchen Dichter einſt ſtreichen wird. 
Der deutſche Dichter darf kein Egoiſt ſein; er muß ſein Herzblut opfern für ſein Volk; 
dann nur, wenn er das fühlt, wird es dankbar ihn zu den Sternen erheben. — 


ar 
Kritik. 


Romane und Novellen. 


O. Elſter: Verkannt. Roman. 
(Mannheim, J. Bensheimer.) 

Hans Wolff: Prinzeſſin ohne 
Land und Krone. Bibliothek inter- 
eſſanter Romane, Band 9.] (Berlin, Carl 
Georgi.) 

Unterhaltungslektüre von der bekannten 
Art, wie ſie der Mittelſtand mit Behagen 
zu genießen pflegt. Dazu gehört vor allem, 
daß die Geſchichten in vornehmen Kreiſen 
ſpielen, von denen man nichts weiß, als 
daß es dort viel ſeltſamer zugeht, als in 
bürgerlichen. Aber immer muß die Tugend 
ſiegen. Die edle keuſche Frau, die an einen 
Lebemann gekettet iſt, kann ihre Feſſeln 
abſtreifen und findet das Glück an der 
Seite eines muſterhaften Gatten. Der 
tolle Leutnant, der eine Liebſchaft um die 
andere gehabt hat, wird plötzlich ganz 
moraliſch, als eine bürgerliche Jungfrau — 
o, ſie hat adlige Verwandte und Freunde 
— ihm in den Wurf kommt. Man lieſt 
die erſten Seiten und weiß ſchon ſo un— 
gefähr, wie's enden wird. Man lieſt weiter 
und meint all die hohen Herrſchaften, von 
denen erzählt wird, ſchon zu kennen. Das 
iſt ja eben das rechte Futter für die leſe— 
luſtige und denkfaule Welt. Und da hilft 
alles Kritiſieren nichts. Warum nach— 
weiſen, daß aller Wahrſcheinlichkeit hohn— 


lachend ins Geſicht geſchlagen wird, daß 
alles Mache, nichts als Mache iſt? Die 
Leſer wollen ſolches Futter. Es iſt nur 
natürlich, daß ſich Leſefutterfabrikanten 
finden. Die Leute wollen auch leben. 
Laſſen wir ſie leben bis an ihr ſeliges Ende. 

Aber es kommt auch vor, daß Schrift 
ſteller, die mehr als Durchſchnittsware 
verſprechen, willig Schritt für Schritt tiefer 
ſteigen, um ſchließlich rein handwerksmäßig 
zu ſchaffen und Diener des Publikums zu 
werden. Zu dieſer Schar gehört F. von 
Kapff⸗Eſſenther, deren neueſter Roman 
„Himmel und Hölle“ (Berlin, Roſen⸗ 
baum & Hart) ſo ziemlich auf demſelben 
Niveau ſteht, wie die beiden vorher ge— 
nannten. Die Verfaſſerin nimmt ihren 
Stoff aus der Schriftſtellerwelt. Ein ſehr 
dankbares Stoffgebiet; denn die Leſefutter— 
verſchlinger möchten gar gern wiſſen, wie 
eigentlich ihre Leſefutterlieferanten leben, 
ob es wirklich bei ihnen ſo merkwürdig 
zugeht, wie hin und wieder zu hören iſt. 
Und man denke ſich: in dem Roman von 
F. von Kapff⸗Eſſenther geht ein ideal ge— 
ſinnter Schriftſteller eine zweite Ehe ein 
mit einem urſittſamen Mädchen, trotzdem 
ſeine erſte Ehe mit einer liederlichen Schau— 
ſpielerin nicht rechtskräftig geſchieden iſt. 
Natürlich erſcheint die ganz und gar ver— 
worfene Perſon, nachdem ſie die halbe 
Welt durchabenteuert hat, wieder und ver— 
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ſucht die zweite gute brave Hausfrau ohne 
Fehl und Tadel aus dem Neſte zu ſtoßen. 
Der gute brave Schriftſteller wird wegen 
Bigamie verurteilt, aber eigentlich geht er 
als Sieger aus dem Rechtskampfe hervor. 
Im Gefängnis ſchreibt er einen großartigen 
Roman, er erreicht den Höhepunkt ſeines 
Schaffens, und nachdem er das Gefängnis 
verlaſſen, lebt er wieder ſelig mit ſeiner 
guten Frau zuſammen und iſt obendrein 
ein berühmter Mann. Das iſt der Lohn 
der Tugend hier auf Erden. 

Zur Unterhaltungslektüre gehört auch 
die Bade- Novelle von Emil Roland: 
Fräulein Kunigunde (Berlin, Deutſche 
Schriftſteller⸗Genoſſenſchaft). Sie verdient 
Beachtung, weil die Verfaſſerin hier einen 
Anlauf nimmt, aus dem gewöhnlichen 
Gleiſe, in dem ſie ſich bisher bewegt hat, 
herauszukommen. Ein Gelehrter ver— 
liebt ſich vorübergehend in ein reizendes 
Nichts von einem aufgeblaſenen Dämchen 
und kommt noch rechtzeitig zur Vernunft. 
Alles, was in der Novelle Mann iſt, iſt 
ganz konventionell geſchildert. Dagegen 
iſt Fräulein Kunigunde, die es vor lauter 
Oberflächlichkeit und Leutnantsſchwärmerei 
verſäumt, zur rechten Zeit einen Mann 
einzufangen, recht glücklich, wenn auch nicht 
gerade originell, dargeſtellt. Das Buch iſt 
hübſch ausgeſtattet und wird ſicher ſeine 
Leſer finden. 

Kopf und Herz. Roman von 
Theodor Duimchen. Zweite Auflage. 
(Leipzig, Rob. Frieſe, Sep.-Cto. Arth. 
Cavael].) — Der Roman ſetzt vorzüglich 
ein mit der Schilderung eines Stiergefechts 
zu Madrid, und geſchickt ſind die Vorgänge 
in der Arena mit der ſeeliſchen Erregung 
zweier junger Leute verknüpft, deren Liebe 
aufkeimt. Aber im Verlauf gelingt dem 
Autor nie wieder eine Situation von 
gleicher Kraft und unmittelbarer Wahr— 
heit. Er erfindet eine ſpannende Hand— 
lung und weiß den Leſer bis an den Schluß 
zu feſſeln. Aber es ſtört, daß alle Ge— 
ſtalten, die neben der männlichen Haupt⸗ 
perſon auftreten, zwar ſeltſam genug, aber 
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nicht pſychologiſch vertieft ſind. Eine Figur 
wie der ſcheinbar ſteinreiche Plantagen— 
beſitzer von Cuba, der mit ſeiner eminent 
gebildeten Tochter in Europa herumreiſt, 
um einen ſteinreichen Schwiegerſohn zu 
finden, und ſich im Verlauf als Deutſcher 
und ausgemachter Schuft entpuppt — eine 
ſolche Figur erinnert bedenklich an den 
bloßen Unterhaltungsroman. Und das 
verdirbt den Geſamteindruck und nament— 
lich die Wirkung der Liebesgeſchichte, die 
das Rückgrat des Romans bildet. 

Der einzige Roman von den mir vor- 
liegenden, der unbeſtritten in ſeiner Ge— 
ſamtheit als Kunſtwerk zu verzeichnen iſt, 
iſt „Eine Epiſode“ von Gottlieb 
Steger (Leipzig, W. Friedrich). Ich will 
nur gleich von vornherein eingeſtehen, daß 
ich lange ſuchen müßte, um einen Roman 
aus den letzten zwei Jahren zu finden, 
den ich mit gleich unbedingter Hingabe 
auf einen Ritt von Anfang bis zu Ende 
durchgeleſen hätte. Der Inhalt iſt einfach 
genug. Ein Kapitän verliebt ſich in Süd— 
amerika in die junge, faſt noch kindliche 
Frau eines alternden Kaufmanns. Er 
findet Gegenliebe und Hingabe; aber als 
er, als ehrlicher Mann, mit ihr fliehen 
will, fehlt der Frau der Mut: ſie iſt Dirne 
geworden, möchte gern den Liebhaber 
neben dem Manne, nur keine entſcheidende 
Wahl. — Was hat nun Steger aus dem 
Stoffe gemacht! Er ſchildert unvergleich— 
lich die ſeeliſche Entwicklung des Kapitäns 
von der dumpfen Sehnſucht nach einem 
Weibe bis zur ſchwülen Brunſt, die Eifer— 
ſucht gegenüber dem beſitzenden Manne, 
die ſich unter dem Eindruck eines Stier— 
gefechts bis zur Mordgier ſteigert, dann 
wieder das echt moderne zerfaſernde Er— 
grübeln des Verhältniſſes von Mann zu 
Weib, die Brutalität des durch die Dirnen— 
natur des Weibes im Innerſten verletzten 
Mannes, den ſchneidenden Hohn des Ab— 
gekühlten. Nicht als ob da viel räſonniert 
würde und die Gedanken und Empfin— 
dungen in ſäuberlichen Präparaten dem 
erſtaunten Leſer vorgewieſen würden. Alles 
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tft Handlung. Die einzelnen Handlungen 
gehen folgerichtig auseinander hervor und 
verketten ſich miteinander. Es iſt rein 
naturaliſtiſche impreſſioniſtiſche Kunſt, wie 
ſie von den Norwegern etwa Jonas Lie 
aufweiſt, nur daß ihm die ſchwüle und 
die brutale Kraft Stegers fehlt; beide 
packen mit ihrer rein ſynthetiſchen Kunſt, 
Lie mehr durch das hart ans humoriſtiſche 
ſtreifende Verſtehen jeder Perſon, die ihm 
in den Wurf kommt, Steger durch das 
robuſte Herausgreifen der leidenſchaftlichen 
Hauptmomente. Seine Kunſt iſt durchaus 
männlich. 

Ich will noch ganz kurz ein paar Bücher 
anreihen, die ſamt und ſonders auf künſt— 
leriſchen Wert keinen Anſpruch erheben 
können. 

Georg Payſen Peterſen bringt 
„Geſchichten aus der Heimatſtadt“ 
(Hamburg, Otto Meißner, 1893). — Eine 
Sammlung einfacher Schilderungen aus 
dem Hamburger Leben, ſchlicht empfunden 
und erzählt, anſpruchslos, teilweiſe etwas 
lehrhaſt: ein durchaus geſundes Buch. 

Bodo Wildberg: „Alpen⸗ 
novellen“, „Erſte Folge“ und 
„Tödliche Triebe“ (beide bei E. Pierſon 
in Dresden und Leipzig). — Wildberg 
verſetzt Kulturmenſchen in die Alpenwelt, 
nimmt ſeine Stoffe aus dem Leben der 
Sommerfriſchler und Bergfexen. Durch— 
aus Unterhaltungslektüre, hin und wieder 
mit romantiſchem Aufputz. 

Victor Laverrenz: „Ulanen= 
ſtreiche“ (Berlin, J. L. V. Laverrenz). 
— Drei Militärhumoresken von der be— 
kannten beliebten Art, die ſich an ein 
künſtleriſch ganz anſpruchsloſes Publikum 
wenden. Daneben eine ernſte Geſchichte: 
„Eine Nacht in Feindesland“, die über 
das gewöhnliche Niveau der Unterhaltungs— 
lektüre vergeblich hinausſtrebt. 

Franz Oppenheimer: „Die 
Ferien wanderung.“ Wanderbriefe. 
(Berlin W, F. Fontane & Co.) — Voraus 
gehn gute Regeln für Touriſten, die dem 
Buche einen gewiſſen Wert geben. Den 
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Wanderbriefen fehlt die plaſtiſche Schilde— 
rung; ſie ſind nichts als eine bloße Aus— 
einanderſetzung von Stimmungen und Er— 
lebniſſen. 

„Maria Pally“, Novelle von Ernſt 
Ewert (Danzig, Theodor Bertling). Eine 
Künſtlernovelle. — Ein Maler trifft die 
Jugendgeliebte, die ihn ſchnöde verlaſſen, 
als Frau eines Kanzleirates wieder. Die 
Leidenſchaft bricht von neuem hervor. Als 
der Maler nicht mit dem Weibe entfliehen 
will, giebt ſie ſich den Tod, was nicht 
recht wahrſcheinlich iſt bei einem Weibe, 
das als Dirne durch verſchiedene Hände 
gegangen iſt. Die Darſtellung iſt ganz 
konventionell. Als die beiden Liebenden 
ſich zum erſtenmale ſehn, wird der Maler 
folgendermaßen geſchildert: „Er verharrte 
in ſeiner grabestoten Kälte, in ſeiner be— 
unruhigenden Starrheit. Kein Zucken des 
Mundes, kein Leuchten des Auges deuteten 
an, welcher Sturm in dem Künſtlerherzen 
tobte, wie es dort urplötzlich erſtand mit 
überſchäumender, allgewaltiger Kraft, wie 
ſie wieder auflebte, die längſt ertötete Liebe 
zu der — Dirne, aufloderte in toller 
Glut — —“ 

Im Verlags-Magazin (J. Scha— 
belitz) zu Zürich erſchienen: 

Carl Alexander Freimuth: 
„Journaliſtenlos.“ Aus den Erinne— 
rungen eines Redakteurs. 

Eugen Raspi: „Emanzipiert.“ 
Nach den Aufzeichnungen eines Profeſſors 
der Soziologie für eine Dame des zwan— 
zigſten Jahrhunderts. 

Freimuth giebt eine nicht üble Scil- 
derung von Journaliſtenfreud und -Leid. 
Es würde nichts ſchaden, wenn das liebe 
Publikum ſich den Inhalt des Buches zu 
Gemüte führte. Es hat eine gewiſſe Be— 
rechtigung, wenn der Briefſchreiber fragt: 
Haſt du ſchon einmal ein geringſchätziger 
behandeltes Individuum als einen Jour- 
naliſten geſehn, von dem man gleichwohl 
die allererdenklichſte Vielſeitigkeit verlangt? 
Leider verdirbt ſich der Verfaſſer am Schluß 
die Wirkung. Er läßt ſeinen Journaliſten 
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ein paar hunderttauſend Mark erben und 
ſich ſelig von der Welt zurückziehn. 
Warum nicht zu dem typiſchen Anfang 
das typiſche Ende? 

Raspis Buch bringt ein paar ſatiriſche 
Erzählungen, die Streiflichter auf die 
Stellung der Frau werfen. Sie ſind flott 
geſchrieben und hoffnungsfreudig. Ich 
fürchte, daß es mit der Frauenemanzi— 
pation langſamer gehn wird, als Raspi 
annimmt. Voigtländer. 

Lebensweisheit in Märchenform bietet 
uns Tolſtoj in ſeinem „Pathenkinde“ 
(Berlin, Bibliogr. Bureau) und erinnert 
dadurch an unſere alten Märchen, ohne 
aber deren Originalität und gemütvollen 
Humor zu erreichen. Es fehlt die Natur, 
und durch die Überſetzung von De Alexis 
Markow haben die beiden Erzählungen nicht 
gewonnen. Gerade bei derartigen Dich- 
tungen muß bei aller Kraft und Schlicht— 
heit poetiſche Urſprünglichkeit im Stil lie= 
gen, wenn nicht der Hauptreiz verloren 
gehen ſoll. In der Handlung erinnert das 
„Pathenkind“ namentlich anfangs ſehr an 
den „Pathen des Todes“, weicht ſpäter ab 
und lehrt durch loſe aneinander gereihte 
Bilder, daß man durch Geduld und Nach— 
denken weiter kommt, denn mit Ungeſtüm, 
daß man ſelbſt Unmögliches möglich machen 
kann, wie z. B. Mordgeſellen bekehren und 
aus Holzbränden Apfelbäume erziehen, 
wenn man nur nicht die Geduld verliert. 
„Geſpräch müßiger Leute“ führt den rich⸗ 
tigen Titel, wir find mit Tolſtoj einer 
Meinung, daß ſtets zu viel müßiges Ge⸗ 
ſpräch geführt wird, und daß es verdienſt— 
licher ſei, weniger Worte zu machen, die 
Worte in Thaten umzuſetzen. A. H. 

Der Irrweg. Roman von Robert 
Miſch. (Berlin, Verlag des Bibliogra- 
phiſchen Bureaus.) 

Frau Kunſt. Roman von Rudolf 
Herzog. (Berlin, Richard Eckſtein Nachf.) 

Litterariſch ſind beide Romane von 
einer beneidenswerten Mittelmäßigkeit. 
Flott hingeſchrieben, über alle pſycho— 


logiſche Vertiefung hinweg, ſo recht zum 
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Ergötzen derer, denen die Erzählungs⸗ 
litteratur nichts als müßigen Zeitvertreib 
bieten ſoll. Es hat aber doch ſeine ſehr 
ernſte Seite, daß dieſe Litteratur von Jahr 
zu Jahr in Deutſchland üppiger ins Kraut 
ſchießt. XVI. 

Die Geſchichte des wackeren Leon— 
hard Labeſam von Theodor Loewe. 
(Dresden und Leipzig, Verlag von Hein- 
rich Minden.) 

Als dieſe Muſtererzählung, wie Gott- 
fried Keller ſie genannt hat, vor bald einem 
Decennium zum erſten Male auf den 
Büchermarkt kam, erregte ſie durch ihren 
ſchlichten Titel Bedenken bei den „ſo— 
genannten Bücherkäufern für den Weih— 
nachtstiſch“. Der Titel ließ eine kleinliche 
Exiſtenz in engem Rahmen vermuten, und 
das Gros der Bücherkäufer will hinter dem 
Titel eher alles andere vermuten als kleine 
Leute‘ .. aber der Titel iſt der zweiten 
Auflage treu geblieben und wird hoffentlich 
auch alle folgenden nennen. Das Buch 
hat trotzdem einen wackern Kreis gewonnen; 
ſeine Leſer leſen allerdings nicht nur mit 
einem Sinne, ſondern mit allen Sinnen, 
fie wollen nicht nur oberflächlich unter: 
halten, ſondern durch die Unterhaltung ge— 
bildet werden. Dieſen iſt es eine hoch— 
willkommene Gabe. Und eine hochwill— 
kommene Gabe kann es der deutſchen 
Litteratur überhaupt ſein. 

Der Verfaſſer verſteht es, uns ſeinen 
Helden ans Herz zu legen, nicht in her— 
gebrachter Schablone, ſondern in warmer 
Innigkeit. Dabei leitet ihn überall das 
ſchöne Ebenmaß, die Philoſophie der Aſthetik. 
Nichts künſtlich — doch alles künſtleriſch. 
Der wackere Leonhard Labeſam iſt ein 
Sonntagskind, drum find ihm viele Eigen— 
ſchaften zu eigen, über die Alltags- und 
Durchſchnittsmenſchen nicht verfügen .. 
„er hörte die Vögel ſprechen, das heißt, 
er verſtand auch, was ſie redeten, weil die 
Sonntagskinder bekanntlich dieſen Blick in 
die Natur haben.“ Durch dieſen Blick in 
die Natur ſchmeichelt ſich Leonhard in unſer 
Herz, und der Verfaſſer mit ihm. 
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Die Jugendjahre Leonhards, der über 
das niedrige Schuhmacherdach hinauszu— 
wachſen ſcheint, ſind mit ſo liebevollem 
Verſtändnis, ſo ſinniger Sorgfalt ge— 
ſchildert und mit jener natürlichen ſonnigen 
Friſche, jenem Schälchen Humor, ohne das 
ein Sonntagskind ſich nicht denken läßt. 
Der Geiſt des jungen Leonhard arbeitet 
raſtlos, er will ſich emporſchwingen aus 
dem Alltagswuſt, will mehr lernen, höher 
ſteigen, ein Gelehrter werden . .. Der 
Schreck, die Sorge der Mutter, dieſer ein⸗ 
fachen ſtillen Frau, die Mahnungen des 
vorſichtigen Vaters führen uns das Eltern⸗ 
paar ſo lebhaft, körperlich greifbar vor 
Augen, daß wir in ihnen alte Bekannte 
zu ſehen meinen. Und ſind ſie nicht alte 
Bekannte? Begegnen wir nicht jeden Tag 
der Frau Labeſam, haben wir nicht eben 
erſt mit dem Meiſter geſprochen? Das 
ſind Menſchen in dem Buche, Menſchen 
aus Fleiſch und Bein, keine Zwitter und 
keine Puppen. Der Abſtieg Leonhards, 
nachdem ihm Mutter, Vater geſtorben, 
alle ſeine ſchönen Träume zerſtoben ſind, 
iſt ergreifend gezeichnet. So ganz allgemach, 
Schritt vor Schritt fällt ein Stückchen ab 
von den Idealen, die ihm in ſeiner Kind— 
heit geleuchtet haben — aber das ſonnige 
Gemüt geht ihm nicht verloren, ihm bleibt 
die klare, ruhige Heiterkeit, die ihn zufrieden 
werden läßt auf dem Schuſterthrönchen, 
dem Hockerl, auch dann noch zufrieden, als 
ihm mehr Leid, mehr Kummer widerfährt. 
Seine Frau ſtirbt, die ihm das Leid um 
ſeine Eltern hat tragen helfen, ſein kleines 
Geſchäft ſtockt, nachdem überall große Werk— 
ſtätten mit Schauläden gegründet ſind, 
ſeine Hütte wird baufällig. Aber Leonhard 
weiß ſich Leid und Weh mit Herz und 
Verſtand zu deuten. Als zum Kummer 
und Hunger der Ernſt des fortſchreitenden 
Alters kommt, verläßt er die Stätte ſeiner 
Kindheit und wandert hinaus in Natur 
und Welt. Er hatte ſich dieſe Wanderung 
früher anders vorgeſtellt, aber er findet 
ſich mit ſeiner urſprünglichen, geſunden 
Lebensweisheit darein. Auf den Bergen, 
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wo's keine Schuhläden giebt, findet er 
eine Unterkunft, er zieht dann von einem 
Dorfe zum andern und macht Hausarbeit 
und iſt überall ein gern geſehener Gaſt. 
Dieſer neue Abſchnitt in Leonhards Leben 
iſt mit ſeltener Natürlichkeit geſchildert! 
Keinen Augenblick ermüden wir, im Gegen⸗ 
teil, immer mehr wächſt unſere Teilnahme 
an ſeinem Geſchick, das zum großen Teil 
das Schickſal jedes einzelnen unter uns 
wiederſpiegelt. „Die Menſchen gleichen 
den Pflanzen,“ ſprach er oft zu ſich; „wie 
der Frühling und Herbſt kommen und 
ziehen, ganz geräuſchlos, in ſtetem Fluſſe, 
ſo ziehen auch die Geſchlechter herauf und 
ſinken hin. Hier und dort verſehrt wohl 
einmal der Froſt, zerſchellt ein Blitz, ver- 
ſengt die Glut und zerſchmettert der Sturm; 
aber das Ganze dauert fort, beſtändig, 
friſch und lebensfroh.“ 

Der Zauber des ſchönen, des warmen 
Empfindens, der wahre Lebensfrohmut 
und Ernſt, die das Buch durchziehen, 
machen es dem Leſer lieb. Die Sprache 
iſt edel und maßvoll, die Diktion in ihrer 
Schlichtheit und Tiefe unendlich anziehend. 

Dem Buche wünſche ich noch viele Neu— 
auflagen und zu den alten Freunden viele 
neue, dem Dichter aber, der ſich durch 
dieſes Buch den Weg in die Herzen der 
Leſer gebahnt hat, die Anerkennung der 
weiteſten Kreiſe, auch jener Kreiſe, die 
nicht wiſſen, daß der Novelliſt, Dramatiker 
und Philoſoph eins ſind, und jener, die 
nach Titeln, Leinwand und Goldprefjung 
fragen und den Kern nicht ſchauen. 

Hedwig Wigger. 

Neuromantiſche Bosheits-— 
romane. Es iſt nicht unintereſſant, zu 
beobachten, wie die auch heute noch ihr 
merkwürdiges Weſen treibenden Nachzügler 
jener ſeltſamen Käuze, die Heinrich Heine 
in ſeiner „romantiſchen Schule“ ſo fein 
gezeichnet hat, den von ihnen allzeit ge- 
ſchmähten modernen Realismus jetzt auch 
zu eignem Nutzen und Frommen aus⸗ 
zubeuten ſuchen. Sie haben mit der Zeit 
gar wohl erkannt, daß ſich die realiſtiſche 
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Schilderung als eine vorzügliche Waffe in 
der Hand ihrer Meiſter allerhand feind— 
lichen Mächten gegenüber erweiſt, und 
ohne ſonderliche Gewiſſensbiſſe zu empfin- 
den, verſuchen ſie es jetzt, das ſcharfe 
Schwert des Realismus der modernen 
Zeit zu entreißen und es gegen dieſe letztere 
ſelbſt, reſp. gegen deren hervorragendſte 
Erſcheinungen zu kehren. Sie wiſſen es 
wohl, daß man der Moderne nicht beſſer 
beikommen kann, als wenn man die Beſten 
unſerer Zeit in möglichſt üblen Geruch zu 
bringen ſucht. Nichts dünkt ihnen leichter, 
als mit jener Waffe, die ſie ſich erſt von 
anderen ſchmieden laſſen mußten, die allen 
Stürmen ſchutzlos preisgegebenen Wunder— 
blumen unſerer Zeit einfach abzuſchlagen. 
Die letzten Jahre zeitigten für dieſes ehr- 
ſame Handwerkbereits einige charakteriſtiſche 
Beiſpiele. Ein ſolcher Nachzügler der ab— 
gelebten Romantik (Adolf Wilbrandt), der 
nicht genug von Ideal und Idealismus 
faſeln konnte, bediente ſich gleichwohl der 
realiſtiſchen Romanform, um ſeinem Haß 
und Groll einem Kunſtmäcen gegenüber 
Luft zu machen, der um die moderne Kunſt 
die unbeſtreitbar größten Verdienſte hat, 
und der wohl eine der harmoniſchſten und 
ſchönſten Kunſtſammlungen der Welt ſchuf. 
Die Schackſche Gemäldegallerie iſt un⸗ 
zweifelhaft ein Wunderwerk unſerer Zeit. 
Darum flugs die romantiſche Nörgelei und 
Peſſimiſterei her, um dem Urheber des— 
ſelben etwas am Zeuge zu flicken und klipp 
und klar zu beweiſen, daß es in der Welt 
ſo was Edles überhaupt nicht giebt. Der 
Dichter an der Arbeit, gerade hier, wo dem 
Menſchlichen ſoviel Edles abzugewinnen 
war, dieſes Edle hinwegeskamotieren zu 
wollen — ein erbauliches Schauſpiel, wie 
es von ſolchen echten Idealiſten eben nicht 
anders zu erwarten iſt. Man vergleiche 
damit die vorzügliche Würdigung Schacks 
von Seiten Conrads, des „Naturaliſten“, 
der auch einem König Ludwig II. und 
einem Dieffenbach ſo wunderſam gerecht 
geworden, und man wird klar ſehen, wo 
heute noch wahrhaft ideale Geſinnung an— 
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zutreffen iſt. Solche Geſinnung aber mußte 
ſelbſtverſtändlich im romantiſchen Lager 
auch ihren Anſchwärzer finden. Je inter⸗ 
eſſanter und merkwürdiger, je ſchwerer zu 
enträtſeln das Heldenleben eines hervor— 
ragenden Mannes iſt, deſto leichter iſt es 
auch, der Maſſe ein falſches Bild desſelben 
vorzuſpiegeln, wenn man ſich die techniſchen 
Vorteile der realiſtiſchen Schilderung an- 
eignet und die moraliſche Wahrheitsver— 
pflichtung einfach verleugnet. Doch ab— 
geſehen von dieſen Bemerkungen, wollten 
wir noch W. Kirchbachs Roman „Der 
Weltfahrer“ hier nicht unerwähnt laſſen, 
ein höchſt eigenartiges Machwerk, das ſo 
recht zeigt, was in den Händen jener Nach⸗ 
romantiker aus dem realiſtiſchen Romane 
eigentlich wird. Hier iſt der Verſuch, den 
Realismus mit deſſen eigenen Waffen zu 
ſchlagen, am kläglichſten geſcheitert. Die 
Auffaſſung des Lebens eines Helden der 
Moderne iſt zu durchſichtig boshaft, als 
daß man ſich über die Triebfedern dieſer 
„Schöpfung“ täuſchen könnte. Nur einer 
meiner Bekannten, ein Vertreter derſelben 
Weltfahrerei, war höchlichſt betrübt, daß 
ihm Kirchbach mit jenem Roman die Aus⸗ 
geſtaltung des gleichen Gedankens, die 
gleiche Handwerkerei weggeſchnappt hat. 
Doch wird es immer wieder eine Gelegen— 
heit geben, ſich den Verfaſſern der roman— 
tiſchen Bosheitsromane würdig anzu— 
ſchließen. Max Nordau iſt ihnen kritiſch 
bereits vorangegangen, und wenn ſie auch 
mit Heuchelgeberden dieſen letzteren ab— 
zuthun meinen, ſo kommen ſie doch unwill— 
kürlich ihrer Natur nach der modernen 
Zeit gegenüber zu der gleichen Anſchauung. 
Sie machen's nur etwas geiſtreicher und 
boshafter. Alles herabzuſetzen, was ihnen 
an bedeutenden Erſcheinungen in der Gegen— 
wart vor Augen kommt, das erheiſcht ſchon 
die eigene Eitelkeit. Nur einer der Großen 
unſerer Zeit hat die zweifelhafte Ehre, hie 
und da in Gnaden aufgenommen zu werden: 
der arme, unglückliche Nietzſche, der ſich 
nicht mehr dagegen wehren kann, als Ge— 
wiſſensberuhigungsmittel zu dienen, und 
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bei gefunden Sinnen jenen falfchen Freun— 
den gewiß das Zarathuſtra-Wort entgegen— 
ſchleudern würde: Lieber in Mörderhände 
fallen, als in den Träumen ſolcher Menſchen 
liegen! O, wie wiſſen dieſe romantiſchen 
Nachzügler die ganze Philiſterwelt mit ihren 
Träumen zu umſpinnen: Vater, Mutter, 
Bruder, Schweſter, Kind und Kegel — 
nur wenn ſich ihnen ein Ungewöhnlicher 
naht, da ſchweigt des Sängers Höflichkeit, 
da gilt es, das eigene Anſehen durch Herab— 
ſetzung des Anderen zu retten. Julius 
Bierbaum hat das große Wort gelaſſen 
ausgeſprochen: Es giebt keine moderne 
Richtung, ſondern nur eine moderne Be— 
wegung. Und damit iſt auch dem alt— 
modiſchſten Janhagel der Kunſt, der ſeine 
zu nichts verpflichtende Schönfärberei zu⸗ 
fällig auch heute noch ausübt, die Mög 
lichkeit gegeben, ſich in die Hallen der 
modernen Dichter und Künſtler einzu⸗ 
ſchleichen. Die Begriffe verwirren ſich und 
diejenigen Vertreter der modernen Kunſt, 
die nach ſcharfſinnigem Erkennen der fort- 
ſchrittlichen Tendenz der Natur ihr Schaffen 
in den Dienſt ihrer Zeit ſtellen, werden 
ſich allerhand ſeltſame Gefolgſchaft gefallen 
laſſen müſſen. Die liebenswürdigen Fabu⸗ 
lierer, die uns von alten Zeiten ſo 
wunderſam ins Herz ſingen, kann man 
gar wohl in eine innige Beziehung auch 
zur modernen Richtung bringen, ſtatt 
das Vorhandenſein dieſer Richtung 
ſelbſt zu leugnen. Die quirlende Be— 
wegung aber machen jene Halbtalente 
und jene altmodiſchen romantiſchen Käuze, 
in deren Händen alles, was die moderne 
Zeit geſchaffen, verdorrt und verdirbt und 
zu Zwecken benutzt wird, die fern abliegen 
von all den edlen Zielen, die der moderne 
Gedanke klar erkannt hat. Ein Glück 
wenigſtens, daß den Dichtern der Bosheit 
ein ganz außerordentliches Thema ver— 
loren gegangen iſt, daß der größte Dichter 
der deutſchen Nation, daß unſer Goethe ſein 
Leben vor jeder niederträchtigen Auffaſſung 
durch ſeine unübertreffliche herrliche Selbſt— 
biographie ein für allemal ſicher geſtellt 
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hat. Wie famos hätte ſich doch dieſes für 
den Philiſter an Problemen ſo reiche Leben 
durch allerhand Verdrehungen und Ver— 
dächtigungen zu einem romantiſchen Zerr— 
bild ausgeſtalten laſſen! Allein damit iſt's 
nun nichts mehr — ein wahrer Troſt für 
alle, die getreu zu den Großen ihres Volkes 
und ihrer Zeit ſtehen. Das Volk wird 
ſchließlich ganz von ſelbſt den auf ſorg— 
fältigem, gewiſſenhaftem Lebensſtudium 
beruhenden, ehrlichen und gerechten Realis— 
mus von den lediglich aus krampfhafter 
Bosheit erzeugten Mißgeburten jener ro— 
mantiſchen Nachzügler unterſcheiden und 
ſich nicht mehr narren laſſen. Alle Ein— 
ſichtsvollen dürfen aber dennoch nicht läſſig 
ſein im Kampfe gegen alle Verwaſchenheit 
der Geſinnung, gegen alle Unklarheit und 
Bosheit. Karl Olden. 


Cyrik. 

Robert Browning: Ausgewählte 
Gedichte. Überſetzt von Edmund Ruete. 
(Bremen, M. Heinſius Nachfolger.) 

Kein Wunder, daß bislang nur ganz 
wenige Gedichte Brownings überſetzt waren. 
Sie ſtellen hohe Anforderungen an den 
Überſetzer und können nie auf ein großes 
Publikum rechnen. 

Browning wird es ſchwer, aus ſich 
herauszugehen. Mit Vorliebe vertieft er 
ſich in das Leben der Renaiſſancezeit; ſo— 
bald er ſein eigenes Empfinden direkt 
ausſprechen will, iſt's, als fände er nur 
mühſam den paſſenden Ausdruck. Wie 
ſtolze Naturen ihr Leid gern für ſich be— 
halten und ihren Nächſten nur faſt wider— 
willig davon Mitteilung machen. Aber 
wie reizvoll ſind Brownings gedanken— 
ſchwere Liebeslieder. Die Liebe ſpricht 
hier um ſo ergreifender, je ſchwerer ſie ſich 
das Geſtändnis macht. 

Browning liebt die Form des Selbſt— 
geſprächs. Da ſteht in einem ſpaniſchen 
Kloſter ein boshafter Mönch, redet ſich den 
Arger über den harmloſen Bruder Peter 
von der Leber, der draußen ſeine Blumen 
pflegt, und wünſcht ihn in die Hölle. Ein 
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barocker trockener Humor liegt über dem 
Ganzen und übt unfehlbare Wirkung. 
Ahnliches gilt teilweiſe vom „Rattenfänger 
von Hameln“. 

Andrea del Sarto, der „tadelloje Maler“, 
klagt das Leid ſeiner Künſtlerſeele. Trotz 
grandioſer Technik gelangt er nicht zum 
höchſten Ziel unter dem Einfluſſe von 
allerhand Verhältniſſen, die das Schickſal 
über ihn verhängt hat. Die andern ſind 
nicht berühmt wie er und ſind ihm doch 
voraus. 

„Es brennt ein echter Licht des Herrn in ihrem 
Zerquälten, vollgepfropften Hirne, Herzen, 

Wo's immer ſei, als das iſt, das den matten 
Puls dieſer kund'gen Werkmannshand belebt, 
Zu Grunde ſinkt ihr Werk, ſie ſelbſt jedoch 
Betreten einen Himmel manches Mal, 

Der mir ſich ſchließt, und wohnen ſicher dort, 
Weiß keiner auch, rückkehrend, ihn zu ſchildern.“ 

Fra Lippo Lippi beichtet, wie in ſeiner 
Seele der Kampf des Künſtlers mit dem 
Mönche und der Kampf des Realiſten 
mit der von ihm verlangten, hergebrachten 
Malweiſe gekämpft wird. Sie wollen Ge— 
mälde nach Giottos Art und er liebt die 
Natur, kennt keine andere Aufgabe der 
Kunſt, als die Natur wiederzugeben. 
„Malt Gottes Werk' und haltet's ein Verbrechen, 
Fehlt nur der kleinſte Zug. Sagt nicht: „Die Werke, 
Sie ſind ſchon da, nichts mangelt der Natur, 

Und wiederholſt du ſie — was du nicht kannſt — 
Was ſoll's? Drum gilt's, ſie noch zu übertreffen!“ 
Denn — merkt ihr nicht: geſchaffen ſind wir ſo, 
Daß wir im Bild die Ding' erſt lieben lernen, 
Dran achtlos wir, wie oft! vorbeigegangen. 
Gemalt ſind alſo ſchöner ſie für uns!“ 

In ihrer ganzen Spröde zeigt ſich 
Brownings Dichternatur in der Ballade: 
„Wie ſie die gute Botſchaft von Gent nach 
Aachen brachten (a. 16 . .).“ Drei Reiter 
ſind ausgeritten, um die Botſchaft zu 
bringen. Nirgends haben ſie Ruh, jeder 
Ort, den ſie erblicken, mahnt, daß ſie das 
Ziel noch nicht erreicht. Immer Unraſt, 
Vorwärtsdrängen, ewige Sinnesbewegung. 
Der eine ſtürzt. Der zweite ſtürzt. Der 
dritte kommt auf zuſammenbrechendem 
Roſſe endlich ans Ziel. Er erzählt den 
Hergang, haſtig, ſtoßweiſe, unwillkürlich 
keuchend, da er die Qualen im Geiſte 
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wieder durchlebt. In ſeiner zerhackten, 
drängenden, nie verweilenden Sprache iſt 
das Gedicht ein Meiſterwerk. 

Das find ein paar Andeutungen. Viel— 
leicht, daß ſie dazu beitragen, der vor— 
liegenden Überſetzung die Verbreitung zu 
verſchaffen, die ſie vollauf verdient. Die 
Auswahl der Gedichte iſt gut getroffen; 
keines iſt ohne Reiz, keines unbedeutend. 
Und die Verſe leſen ſich gut, was in dieſem 
Falle um ſo mehr hervorgehoben werden 
muß, als Brownings Sprache hocheigen— 
tümlich iſt. Pauſanias. 

Auguſte Hoyer: Beichten einer 
klugen Jungfrau. (Breslau, 1894. 
Im Selbſtverlage der Verfaſſerin, zu be— 
ziehen durch alle Buchhandlungen.) 

Allerlei luſtige Schnurren und Schnacken, 
viel drollige Reimerei, manch ernſtes ſchönes 
Beichtgeheimnis finden wir in dem Büch— 
lein. Mitten dazwiſchen aber auch ſorglos 
verſtreut Splitter und Scherben. Das iſt 
ſchade und frommt eigentlich der klugen 
Jungfrau nicht! Aber ſie möge getroſt 
und zuverſichtlich weiter beichten, ihr Humor 
iſt bei alledem ſo urwüchſig, daß für jede 
Schuld und Fehl' im voraus Abſolution 
erteilt wird. Wenn ſie bald zu Anfang 
ſagt und ſingt: 

„Ich war ein Gänschen, fein und zierlich, 

Und ſittſam, ſchämlich und manierlich, 

Viel hübſcher als die andern Gänschen. 

Es kam ſo manches dumme Hänschen 

Und klagte mir ſein Liebesleid. 

Ich aber war des Anfangs blöde, 

Und ſpäter ward ich ſtolz und ſpröde, 

Und dacht' in meiner Albernheit: 

„Ich rud're in den Ehehafen 

Zum mindeſten mit einem Grafen.“ — 

Ich hab' gewartet lange Zeit, 

Doch leider iſt kein Graf gekommen, 

Kein Hänschen hat mich mehr genommen, 

Und ach, ſo blieb ich ungefreit. 

Als mich die Reue angewandelt, 

Daß ich wie eine Gans gehandelt, 

Ließ ich an Fleiß es nicht ermangeln, 

Raſch auszuwerfen meine Angeln, 

Doch keiner — keiner biß mehr au. 

Zwar mancher roch an meinem Köder, 

Doch eilig ſchwamm davon ein jeder, 

Ein Kammerjäger ſelbſt, ein ſchnöder, 

Fand’ keinerlei Geſchmack daran .. .“ u. ſ. w. 
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muß man ihr da nicht gut ſein? prickelt 
es einem nicht in Kopf und Herz, weiteres 
zu vernehmen von den Sünden der Jung— 
frau? und wie gut verſteht ſie unſere 
Neugier! Bald lockt ſie uns durch ein 
Idyll (Der Kuhhirt‘), bald malt fie uns 
eine Hochzeit aus, bald läßt ſie den Ge— 
vatter Storch gravitätiſch ins Haus ſchrei⸗ 
ten, bald führt ſie uns zum vegetariſchen 
und vegetabiliſchen Wettſtreit. In buntem 
Reigen durch Scherz, Lieb', Leid zum 
Ernſt. Poeſie ſpricht aus den ernſten 
Strophen. „Mit Gott“ iſt ein ſehr ſchönes 
Gedicht und „Gott iſt die Liebe“ zwei 
einfache, poetiſch empfundene Vierzeiler: 

„Kein Menſchenherz ergründet 

Des Schöpfers Herrlichkeit, 

Wenn es nicht ſelbſt empfindet 

Der Liebe Luſt und Leid. 


Doch wenn die Lieb' entglommen, 
Dann iſt zu dieſer Friſt 

Auch Gott ins Herz gekommen, 
Weil er die Liebe iſt.“ 

Das zierlich ausgeſtattete Bändchen 
der klugen Jungfrau läßt an Mannig⸗ 
faltigkeit des Inhalts eigentlich nichts zu 
wünſchen übrig — es täuſcht den Leſer 
angenehm über Zeit und Stunde weg. 

H. W. 


Volkswirtſchaftl. Litteratur. 


Gleichgültig, ob Republik oder Mon⸗ 
archie, die Neigung des modernen Kapitals, 
ſich in immer weniger Händen anzuſammeln 
und eine immer größere Anzahl Menſchen 
in Armut, Lohnſklaverei, ſoziale und geiſtige 
Unfreiheit zu bringen, iſt überall die gleiche. 
Im freihändleriſchen England, im ſchutz— 
zöllneriſchen Frankreich, im mancheſterlichen 
Amerika, im ſozialreformatoriſch-feudaliſtiſch— 
konfuſen preußiſch-deutſchen Reich — überall 
dieſelbe Erſcheinung: Anhäufung von Rieſen— 
vermögen in engen und engſten Kreiſen, bis 
der anarchiſtiſche Bettelſtaat eines Tages 
fertig ſein wird. 

Selbſt ein Berliner Börſenfachblatt von 
Anſehen, der „Deutſche Okonomiſt“, 
hat jüngſt einige bitterböſe Bemerkungen 
zu dieſer Sachlage gemacht, die weiteren 
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Kreiſen zugänglich gemacht zu werden ver= 
dienen. 

Der „Deutſche Okonomiſt“ geht zu⸗ 
nächſt von amerikaniſchen Verhältniſſen aus 
und erinnert an die amerikaniſchen Millio— 
näre. „Ein ſolcher Kapitalismus,“ ſagt 
er, „hat ſeine Grenzen. Kein Volk wird 
ertragen, daß ſich alle Reichtümer in we— 
nigen Händen anſammeln, und daß den 
Rieſenkapitaliſten eine jtet3 wachjende Menge 
Beſitzloſer gegenüberſteht. Wann und wo 
bei höheren Kulturvölkern ſo etwas eintritt, 
da verkündet das ſoziale Barometer Ge— 
witter, da deutet das Zittern der Seis⸗ 
mographen auf Erdbeben. In orienta- 
liſchen Sultanaten mag das ertragen wer— 
den — natürlich um den Preis anderer 
ungeheuerer Übelſtände. Kulturvölker euro⸗ 
päiſcher Raſſe dulden es nicht, mit jedem 
Jahrzehnt, um das die Menſchheit älter 
wird, dulden fie es weniger. Der fran— 
zöſiſche Hiſtoriker Taine iſt ein nachträg— 
licher erbitterter Gegner der großen Re- 
volution. Aber wenn man ſeinen erſten 
Band lieſt, die Schilderung der Zuſtände 
vor der Revolution, in denen die Wurzeln 
der letzteren liegen, ſo wundert man ſich 
nicht darüber, daß es zur Revolution ge— 
kommen iſt, ſondern daß dieſe ſo lange 
auf ſich warten ließ. Damals war durch 
den Feudalismus faſt alles Privateigentum 
in die Hände weniger Familien gelangt 
und war der Staat zu einem elenden, be— 
ſtechlichen und erpreſſeriſchen Weſen herab— 
gedrückt, deſſen Wert dieſe Maſſe des Volkes 
gar nicht mehr empfand. Wird ein Glei— 
ches erträglicher, wenn ſtatt des Feudalis— 
mus der Kapitalismus der Übelthäter iſt, 
und wenn die Formen des Staats republi— 
kaniſch ſind?“ In Nordamerika mag die 
Entartung weiter vorgeſchritten ſein, als in 
Europa, aber dort ſind wenigſtens nur 
nordamerikaniſche Größen, während hier 
das internationale Haus Rothſchild faſt auf 
die Finanzen aller Staaten ſeine gewich— 
tigen Hände gelegt hat. In Europa be— 
ſtehen vielleicht noch nicht ſo große Geld— 
und Spekulationsringe wie in Nordamerika, 
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allein ſie ſind vorhanden und helfen nach— 
haltig dazu, das Kapital aufzuſaugen und 
zu centraliſieren. Im übrigen iſt es für 
die europäiſcheu Staaten doch nur ein ge— 
ringer Troſt, daß ſie noch nicht ſo nahe 
vor der ſozialen Revolution ſtehen, wie 
die nordamerikaniſche Republik. Vergebene 
Mühe wäre es, den Männern des Groß— 
kapitals Einkehr und Umkehr zu predigen. 
Mit den Pflichten des Reichtums finden 
ſie ſich ab, indem ſie gelegentlich einige 
Tauſende zu wohlthätigen Zwecken geben. 
Welch ein kärgliches Pauſchale neben dem 
Scherflein der Witwe! Die Aufgabe des 
Kapitals iſt die Teilung der Arbeit und 
die Entfeſſelung des Verkehrs, nicht aber 
die Anſammlung des Volksvermögens in 
wenigen Händen. Mit Recht ſagt der 
„Deutſche Okonomiſt“: „Je höher ſich der 
Kapitalismus ausbildet, deſto ſchwerer 
laſtet auf ihm die Pflicht zur Ausbildung 
einer karitativen Milderung der Gegen— 
ſätze. Davon wollen aber nicht nur die 
amerikaniſchen, ſondern auch die euro— 
päiſchen Großkapitaliſten nichts wiſſen. 
Sie fahren mit überheiztem Keſſel und 
bringen dadurch ſich, Geſellſchaft und Staat 
in Gefahr. Und wer es wagt, auf dieſe 
große Gefahr der Gegenwart hinzudeuten, 
wird dann von den ergebenen Dienern der 
Großkapitaliſten als das bezeichnet, als 
was dieſe in Wahrheit ſelbſt erſcheinen, als 
die Vorbereiter der ſozialen Revolution. 
Kommt man gerade aus dieſem Ge— 
danken⸗ und Empfindungskreiſe zu einem 
Buche wie „Die ſozialen Kernfragen“ 
von Eduard v. Hartmann (Leipzig, 
W. Friedrich), ſo wird einem recht flau zu 
Mute. Nicht als ob das neue Werk Hart- 
manns nicht eine Fülle geſunder Erkennt⸗ 
niſſe und reifer Kritik böte, nein, es iſt 
vielleicht eine der klarſten und tiefſten Kund⸗ 
gebungen des berühmten Philoſophen — 
allein es kommt alles aus einer ſo eiſigen, 
kathedermäßig nüchternen Geiſteswelt, daß 
das Gemüt zuſammenſchauert. Und Hart⸗ 
mann iſt Optimiſt, evolutionsgläubiger 
Zukunftsheiliger, der ſich die ſchweren Fra⸗ 
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gen mit erſtaunlichem Geſchick für ſeine 
Bourgeois-Leſewelt zurechtkonſtruiert. Aber 
das iſt's: er geht am Leben der großen 
Maſſe vorbei und ſein Denkerblick verweilt 
mit Liebe nur bei denen, die es zu etwas 
gebracht, die aus der Entwickelung tauſend 
Vorteile und Annehmlichkeiten gezogen. 
Das entfremdet uns Hartmann: es fehlt 
ihm die revolutionäre Eſſenz, ſein Blut 
pulſt im Rhythmus der klugen Leute, die 
in Kopf und Taſche das Genügende haben, 
um kühl bis ans Herz hinan die Geſchichte 
abwarten zu können. Die ſoziale Frage 
intereſſiert ihn rein wiſſenſchaftlich, nicht 
menſchlich, er bemächtigt ſich ihrer mit dem 
Kopf, nicht mit dem Herzen. Und weil 
nicht das gütige Herz mitſpricht, das nun 
doch einmal zum ganzen Menſchen gehört, 
hört und ſieht auch der Kopf nicht immer 
alle Dinge in der vollkommenſten Weiſe. 
Der Philoſoph Hartmann wird ſich keiner— 
lei Täuſchung über die Wirkung ſeines 
Buches hingeben dürfen: der ſozialiſtiſchen 
Litteratur wird es keinen Abbruch thun, 
der anarchiſtiſchen Propaganda wird es 
nicht gefährlich werden, den Mühjeligen 
und Beladenen wird es kein Labſal bieten, 
die Jugend wird es nicht erwärmen und 
entzünden. Bleiben alſo die Politiker der 
„Ordnungsparteien“ — und die find wifjen- 
ſchaftlich meiſt ſo bedürfnislos und geiſtig 
ſo wenig feinſchmeckeriſch, daß es einem faſt 
leid thut, wenn ſich ein Philoſoph von dem 
Range Hartmanns mit ihnen abgiebt und 
ihren Beifall erwartet. Man ſieht, der 
Optimismus ſtimmt peſſimiſtiſch. 

Das Buch iſt ſehr klar angeordnet. 
Es beſteht aus vier Hauptſtücken: a. die 
Verteilung des Arbeitsertrages, b. die Er— 
höhung des Arbeitsertrages, c. die Ver- 
minderung der Arbeitslaſt, d. die Boden— 
und Bevölkerungsfrage. Jedes dieſer Haupt⸗ 
ſtücke gliedert ſich in eine Reihe von Ka⸗ 
piteln. Es iſt ſtofflich nichts überſehen, 
was irgendwie auf die großen Fragen, die 
heute überall zur Debatte ſtehen, Bezug 
hat. Über die Auffaſſung im einzelnen, 
ſelbſt wenn man Hartmanns Standpunkt 
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feſthält, wäre zu ſtreiten. Aber der Streit 
bliebe nutzlos, weil ſich die wirtſchaftliche 
Entwickelung den Teufel um akademiſches 
Theoretiſieren kümmert, und die Herren am 
grünen Tiſch ihre Paragraphengeſcheitig— 
keit verſchließen, ob's grad oder krumm 
geht, ob's mit der Philoſophie ſtimmt oder 
nicht ſtimmt. Von der Wirkung auf die 
ſogenannte „öffentliche Meinung“ wollen 
wir bei den heutigen Zuſtänden ganz 
ſchweigen. C. 


Erziehungsſchriften. 

Gymnaſiale Bildung und ſitt-⸗ 
liche Erziehung der Jugend. Von 
Alethagoras, Gymnaſiallehrer. Braun⸗ 
ſchweig, Otto Salle. 50 S. Preis 60 Pf. 

Unſer Gymnaſial-Unterricht. 
Bekenntniſſe von Alethagoras. Verlag 
w. o. 52 S. Preis 60 Pf. 

Dieſe Schrift liegt in zweiter, umge— 
arbeiteter Auflage vor. Sie hat alſo bereits 
die verdiente Beachtung gefunden und wird 
ihren Weg weiter machen. Die erſt— 
genannte Schrift iſt aber unſeres Er⸗ 
achtens noch bedeutungsvoller. Der Ver— 


faſſer, ein Altphilologe, hat ſeine Zeit nicht 


verſchlafen. Aus ernſtem Nachdenken und 
Forſchen iſt er aus einem Saulus ein 
Paulus geworden. Er ſteht jetzt den mo— 
dernen Reformforderungen ganz anders 
gegenüber, als früher. Seine neue Schrift 
gliedert ſich in drei Kapitel: Der erzieh— 
liche Wert der klaſſiſchen Studien — Vor— 
ſchlag zur Reform von Bahnſch — Die 
äußeren Erziehungsmittel der Schule. 
Hauptforderungen ſind: Vereinfachung des 
Unterrichts, kräftigere Pflege des Gemüts 
und der Phantaſie, Vertiefung des ſitt— 
lichen Empfindens, Einſchränkung des 
Spezialgelehrten- und Strebertums bei 
den Lehrern. Der Verfaſſer iſt dabei noch 
lange kein Umſtürzler, mit dem ſich nicht 
ſprechen läßt, er hält ſich vielmehr ſtreng 
an die Geſetze ſtetiger geſunder Entwicklung 
und Anpaſſung. 

Aus dem Leben eines freien 
Pädagogen. Von Dr. Ewald Haufe. 
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Leipzig, Bacmeifter. 158 S. Pr. Mk. 1,20. 
— Ein pädagogiſcher Freidenker und Frei— 
arbeiter, der uns ſein Leben und Streben 
erzählt und zwar mit allen Hilfsmitteln 
feſſelnder Darſtellungskunſt. Und dieſes 
Stück ſtarken, modernen Menſchen- und 
Heldentums iſt des Erzählens wert. Alle, 
welche vernünftige Menſchenbildung wollen 
und Befreiung von den gewaltherrſcheriſchen 
kirchlichen und ſtaatspolizeilichen Gängeleien 
und Leimſiedereien, werden aus dieſem 
Buche reiche Stärkung ſchöpfen. Ohne 
Befreiung der Schule und Lehrer von den 
letzten Reſten der mittelalterlichen Tyrannis 
iſt keine durchgreifende ſoziale Reform, keine 
Befriedigung und würdige Auslebung des 
reichen modernen Volksgeiſtes denkbar. 
Man muß Haufes Buch leſen, um eine 
runde Vorſtellung von den Feſſeln und 
Unwürdigkeiten zu haben, unter denen 
heute noch die deutſche Lehrerſchaft ſchmach— 
tet. Haufes Selbſtbiographie gewährt Ein— 
blicke in die geiſtigen und moraliſchen Zeit⸗ 
verhältniſſe wie ſelten ein ähnliches Buch. 
Außerdem entwirft ſie noch einen politiſch— 
ſozial⸗religiöſen Grundriß einer neuen, von 
Kirchentum und Bureaukratie befreiten 
Menſchenbildung, welcher der ernſteſten 
Beachtung wert. C. 


Vermiſchte Schriften. 


Wir wollen den wiſſenden Men— 
ſchen haben, der ſich in ſeinen Vor— 
ſtellungen und Entſchließungen mit Be— 
wußtſein auf der Höhe der Zeit hält. 
Haben wir ihn einmal in genügender An— 
zahl, dann wird die Arbeit mit modernen 
Aufgaben und Problemen flink von ſtatten 
gehen. Eins der ſtärkſten Mittel, den 
wiſſenden Menſchen herzuſtellen, ift 
neben der Schule und der Zeitung und 
der Ausnutzung des Vereinsrechts das — 
Konverſationslexikon. Wir haben 
neben vielen guten ein vorzügliches: das 
Meyerſche in ſeiner fünften Auflage 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut). Auf 
die erſten drei Bände der neubearbeiteten 
und reich vermehrten Auflage haben wir 
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unſere Leſer bereits hingewieſen. In— 
zwiſchen ſind zwei weitere Bände erſchienen. 
Auch ſie ſind im ganzen und großen des 
Muſterwerkes deutſcher Nachſchlagelitte— 
ratur würdig. Jeder Artikel rührt von 
einem bewährten Fachmann her, jede Ab— 
bildung von einem zuverläſſigen Gelehrten 
und Künſtler. Alſo eine Schatzkammer 
von gediegenem Wiſſen und koſtbarer An— 
ſchauung, eine rieſige Aufſpeicherung von 
Kleinodien des Geiſtes. Dennoch müſſen wir 
eine kritiſche Ausſtellung machen. Sie be— 
trifft die biographiſchen Abſchnitte. Die ſind 
nicht ganz gleichwertig. Die Fremden ſind 
zuweilen breiter und gründlicher behandelt, 
als die Deutſchen. Namentlich die Männer 
der Litteratur und Kunſt, und darunter 
wieder diejenigen der modernen Richtung. 
Es fehlen bedeutende deutſche Namen, und 
die da ſind, erfreuen ſich nicht immer 
liebevoller und gewiſſenhafteſter Behand— 
lung. Ich nehme als Beiſpiel einen, über 
den ich abſolut zuverläſſig unterrichtet bin 
— mich ſelbſt. Und der Lexikon-Mit⸗ 
arbeiter hätte ebenſogut unterrichtet ſein 
können, wenn er ſein Material auf dem 
Wege der üblichen Fragebogen vervoll— 
ſtändigt hätte. Ich leſe Band IV, Seite 303: 
„Conrad ſtudierte neuere Sprachen und 
Pädagogik.“ Sonſt nichts? Ich ſtudierte 
auch alte und neue Litteratur, Kunſt⸗ 
geſchichte u. ſ. w. Warum iſt das unter- 
drückt? Weiter: „War drei Jahre in 
Genf, darauf in Paris journaliſtiſch thätig 
und ließ ſich ſpäter in München nieder.“ 
Sonſt nirgends? Zwiſchen Genf und Paris 
liegt mein ſiebenjähriger Studienaufenthalt 
in Italien, zwiſchen Paris und München 
liegen meine Reiſen in Spanien, Portugal, 
England u. ſ. w. Warum davon kein 
Wort? Sind dieſe Thatſachen in einem 
charakteriſtiſchen Entwicklungsbild nicht 
weſentlich? Man dürfte mir's kaum ver⸗ 
übeln, wenn ich von mir auf andere ſchlöſſe 
und ſagte: Was mir paſſiert iſt, kann 
auch meinen Kollegen paſſiert ſein — ich 
traue den Meyerſchen Biographien nicht 
mehr unbeſehen. i Ee Cr 
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Die höchſte Kunſt. Lebensbetrach— 
tungen von Hermann Ritter, Profeſſor 
an der königl. Muſikſchule zu Würzburg. 
(Druck und Verlag der Handelsdruckerei 
in Bamberg.) Preis 2 Mk. — Von dem 
hehren Glauben erfüllt, daß das Leben 
die höchſte Kunſt iſt, führt uns hier ein 
Vertreter der ſchönen Künſte durch die 
Höhen und Tiefen des Daſeins und zeigt 
uns in gedanken- und ſchwungvollen Be— 
trachtungen über die Natur, die Geſchichte 
und die Philoſophie, was wir thun müſſen, 
um die in uns waltenden verſchieden— 
artigſten Mächte, wie Sinneskraft, Ver— 
nunft und Vorſtellungsvermögen, mit den 
von ihnen ſich herleitenden Trieben und 
Neigungen vereint, zum Aufbau eines als 
recht und ſchön erkannten Daſeins zu ver— 
wenden.“ Der Verfaſſer hat das Glück, 
Gelehrſamkeit und Begeiſterung zu ver— 
binden, und iſt gerade deshalb befähigt, 
den „weichgeſchaffenen Seelen“, an denen 
es Gottlob auch in unſerer Zeit nicht fehlt, 
ein Freund und Führer zu ſein. Wir 
können das Buch aufs beſte empfehlen. 

5 

Guſtav F. Steffen: Aus dem 
modernen England. (Leipzig, Peter 
Hobbing.) Erſte bis dritte Lieferung. — 
Steffen zeichnet zunächſt einige Bilder aus 
London. Er bringt lebendige Schilde— 
rungen des Straßenlebens, weiß ebenſo 
gut die großen Verkaufsläden in Weſtend 
zu ſchildern, wie das Elend in Oſtend, am 
plaſtiſchſten aber die Umzüge der feiernden 
Dockarbeiter. Das zweite Kapitel präſen— 
tiert John Bull in ſeiner Familie und in 
Geſellſchaft. Ein glücklich gezeichnetes Bild 
folgt dem andern. Ohne irgendwelche 
nationale Voreingenommenheit führt der 
Verfaſſer (Schwede) mit einem leiſen 
Lächeln auf den Lippen umher, und einen 
amüſanteren, lebhafteren Plauderer kann 
man ſich kaum wünſchen. 78 

Über die Bedeutung des Genies 
in der Geſchichte. Unter dieſem Titel 
iſt vor kurzem im Verlage von Dunker & 
Humblot eine geſchichtsphiloſophiſche Studie 
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des jungen Wiener Schriftſtellers Sig- 
mund Schilder erſchienen, welche durch 
ihre ſtrenge logiſche Gliederung, durch die 
größtenteils gelungene und ſorgfältigere 
Durchführung geeignet erſcheint, zur Löſung 
der Frage beizutragen, ob und inwiefern 
dem Genie Bedeutung in der Geſchichte 
beizulegen ſei. 

Der Verfaſſer tritt weder auf die Seite 
jener, welche den Einfluß des Genies auf 
die Entwicklung der Menſchheit ſchlankweg 
leugnen, noch geſellt er ſich zur ſogenannten 
„Geniepartei“, „welche die wichtigſten, wie 
die unbedeutendſten Fakten der Welt⸗ 
geſchichte an das Walten des hiſtoriſchen 
Genies anzuknüpfen geneigt iſt“, ſondern 
er ſucht durch Prüfung der Gründe beider 
Auffaſſungen zu einer Entſcheidung bei— 
zutragen; die Hauptaufgabe für eine Lö— 
ſung ſieht er darin, alle jene Schwierig— 
keiten und Unklarheiten zu beſeitigen, welche 
in die ohnedies verwickelte Frage hinein— 
getragen wurden. Dies ſucht er zu er- 
reichen durch eine Kritik jener Begriffe, 
welche in die Diskuſſion einbezogen werden 
müſſen, und teilt zu dieſem Zweck ſeinen 
Stoff in drei Teile: a) Hiſtoriſche Not- 
wendigkeit und hiſtoriſches Geſetz, b) Ge— 
ſchichte, o) Genie. 

Während die beiden erſten ſich mit dem 
Gebiete beſchäftigen, auf welchem das Genie 
wirkt, und der Geſetzmäßigkeit in ſeinem 
Auftreten, befaßt ſich der letzte Teil mit 
der Klarſtellung und ſcharfen Abgrenzung 
des Begriffes Genie ſelbſt, deſſen bisherige, 
unklare Faſſung nicht wenig Verwirrung 
in die Diskuſſion gebracht hat. 

Für die Löſung der Frage bedeutſam 
erſcheinen die beiden erſten Teile der Schrift. 
Der erſte weiſt nach, daß dem Genie die— 
ſelbe Bedeutung zukommen müſſe, wie den 
Elementarereigniſſen in der Natur: „Das 
Genie iſt überhaupt keine Inſtitution, fon- 
dern naturgewachſen, wie Queckſilber, Eiche, 
Katze. Die Genies ſind eine der treibenden 
Grundkräfte der Weltgeſchichte — da dieſe 
nur daraus entſtehen kann, was die Natur 
bietet —, nicht aber ein Erzeugnis dieſer 
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Grundkräfte, wie eben die ſozialen In⸗ 
ſtitutionen: Reiterei, Prieſtertum .. .“ 

Der zweite Teil ſucht durch Diſtinktionen 
für die Art der Geſchichtsauffaſſung die 
Frage zu entſcheiden. 

Je nachdem die Geſchichte als Geſchichte 
der menſchlichen Tiergattung oder des In— 
tellekts ins Auge gefaßt wird, tritt im 
erſten Falle das Genie zurück, im zweiten 
bedeutſam hervor. 

Die andere, entſchieden weniger ge— 
lungene, weil minder wichtige und klare 
Diſtinktion erſcheint die: Geſchichte als Er— 
ſcheinung (Bild) oder als von den Zeit⸗ 
genoſſen Empfundenes, als deren inneres 
Erlebnis. Sieht der Verfaſſer dieſe Dijtinf- 
tion als weſentlich und ihre Beweiskraft als 
unbedingt an, ſo wäre es zum mindeſten 
nötig geweſen, gerade die Ausführungen 
über dieſen ſchwierigen und heikeln Punkt 
ausführlicher und klarer zu geſtalten. 

Ein Mangel dieſer Diſtinktion liegt 
auch — und das iſt ein Entſchuldigungs⸗ 
grund des Autors — in der Schwierigkeit, 
zwei knappe Etiketten zu finden, welche 
die Gegenſätze ſcharf in ſich faſſen würden, 
wie es dem Verfaſſer bei der früheren 
Unterſcheidung geglückt iſt. 

Der letzte Teil der Studie enthält wenig 
weſentlich neues, aber manche feine, treffende 
Apergus, welche einer weiteren Durch— 
führung würdig, insbeſondere auf die Er— 
örterungen über das weibliche Genie ſei 
hier verwieſen. 

So erſcheint die Schrift, ſelbſt wenn 
man den gegebenen Löſungsverſuch nicht 
als eindeutig und vollkommen zu bezeichnen 
geneigt, dennoch mindeſtens als willkom— 
mener, bedeutſamer Beitrag zur Klärung 
der ſchwierigen Frage. Otto Stoeßl. 

Ernſt Mummenhoff: Hans Sachs. 
Zum 400 jährigen Geburtsjubiläum des 
Dichters. (Nürnberg, Kommifſionsverlag 
der Friedr. Korn'ſchen Buchhandlung.) 

Eine Feſtſchrift, die Stadtarchivar 
Mummenhoff im Auftrage der Stadt 
Nürnberg ausgearbeitet hat. Der durch— 
aus würdigen Ausſtattung — das Buch 
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iſt mit vielen Abbildungen nach alten 
Vorlagen geſchmückt — entſpricht der mit 
warmer Hingabe geſchriebene Text. Welch 
ein Bild, dieſer Schuſter und Poet! Das 
Idealbild eines bürgerlichen Poeten, 
der immer aus ſeinem Stande heraus 
dichtete, deſſen Lieder und Sprüche von 
Stadt zu Stadt als immer gern geſehne 
Gäſte wanderten. Und doch zog auch er 
ſich eine Warnung von Seiten des hoch— 
wohlweiſen Rates zu! Mit ihm ſteigt die 
Herrlichkeit des alten ehrenwerten Bürger⸗ 
ſtandes aus dem Grabe auf — ſie iſt für 
immer dahin, und einen Dichter, der ſo 
aus ſeinem Stande heraus dichtete, werden 
wir wohl auch nicht wiederſehn. ER 
Die Geſchichte des Sozialismus 


in Einzeldarſtellungen. 1. Band. 
1. Heft. Stuttgart, J. H. W. Dietz. 
Preis 20 Pf. 


Eine umfaſſende und überſichtliche Ge— 
ſchichte des Sozialismus kann gewiß auf 
das lebhafteſte Intereſſe aller Gebildeten 
rechnen; zumal nun dieſe, die durch das 
vorliegende erſte Heft zu den ſchönſten Er— 
wartungen berechtigt. Das ganze Werk 
ſoll vier Bände umfaſſen. Der erſte, re= 
digiert von E. Bernſtein und K. Kautsky, 
behandelt die Vorläufer des neueren 
Sozialismus, der zweite, von E. Bernſtein 
und G. Plechanow bearbeitet, berichtet 
über den Sozialismus in England und 
Frankreich während der erſten Hälfte unſres 
Jahrhunderts, der dritte, von Franz 
Mehring, bringt eine Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Sozialdemokratie von ihren erſten 
Keimen bis zur Gegenwart, der vierte 
giebt eine Überſicht über die Geſchichte des 
Sozialismus der letzten Jahrzehnte in den 
verſchiednen modernen Ländern mit Aus⸗ 
nahme von Deutſchland. — Die Aus⸗ 
ſtattung der erſten Lieferung iſt vorzüglich. 
Eine eingehendere Charakteriſierung des 
Werkes muß ſo lange aufgeſchoben werden, 
bis mehrere Lieferungen vorliegen. *. 

Jac. Moleſchott: Für meine 
Freunde. Lebenserinnerungen. (Gießen, 
Emil Roth.) 
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O. A. Elliſſen: Friedrich Albert 
Lange. Eine Lebensbeſchreibung. Wohl— 
feile Ausgabe. (Leipzig, Julius Baedeker.) 

Der Zufall ließ mir die beiden Bio- 
graphien zu gleicher Zeit zugehen. Auf 
der einen Seite die Selbſtbiographie eines 
der Hauptvertreter des philoſophiſchen Ma- 
terialismus, auf der andern Seite die 
Lebensgeſchichte ſeines Geſchichtsſchreibers. 
Moleſchott ſchildert ſeine Entwicklung von 
der Kindheit bis in ſeine Züricher Zeit, 
er giebt etwas behäbig und ſelbſtzufrieden 
eine Rückſchau, er weiß ſchlicht zu erzählen, 
eine ganze Schar berühmter Zeitgenoſſen 
wandert vorüber. Man merkt es dem 
Ganzen an, daß der Verfaſſer im hohen 
Alter mehr für ſich als für die Außen⸗ 
welt die Summe ſeines Lebens zieht. Auch 
Elliſſens Buch iſt in ſeinen anziehendſten 
Teilen eine Selbſtbiographie; das iſt ge= 
rade der Vorzug des Werkes, daß es ſo 
oft Lange ſelbſt reden läßt. Hier herrſcht 
beileibe kein ſelbſtzufriedener Ton. Der 
vielgewandte Mann ſteht immer auf dem 
Sprung. Raſtlos thätig, immer über ſeinen 
ihm vom Schickſal zugewieſenen Platzhinaus 
wirkend, wie Lange ſich darſtellt, mußte 
ſeine Lebensbeſchreibung eines der inter- 
eſſanteſten Bücher werden, wenn auch der 
Verfaſſer nicht immer über ſeinem Helden 
ſteht. Jedenfalls muß man der Verlags- 
handlung dankbar ſein, daß ſie das Buch 
in wohlfeiler Ausgabe leicht zugänglich 
macht. * 


Neue Zeitjchriften. 

Nicht weniger als fünf neue Zeitſchriften 
hat der Monat Oktober gebracht: zwei 
von rein litterariſchem Charakter, drei, 
die ſich an ein größeres Publikum wenden. 

Emil Brauſewetter giebt eine 
Illuſtrierte Wochenrundſchau über 
das Berliner Leben heraus. Der 
Charakter des Blattes wird genügend ge— 
kennzeichnet durch eine Anſprache der Re⸗ 
daktion „An die tit. Vereinsvorſtände und 
Etabliſſementsbeſitzer Berlins und der Vor⸗ 
orte!“ Dieſe Anſprache beſteht aus einem 
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Satze: „Die ergebenſt unterzeichnete Re— 
daktion bittet Sie ſtets rechtzeitig von etwa 
geplanten, die Allgemeinheit intereſſieren— 
den größeren Feſtlichkeiten oder Ver— 
anſtaltungen in Kenntnis zu ſetzen, 
damit wir dieſelben event. in Wort und 
Bild in unſerem Blatte vorführen können.“ 
Alſo das Blatt ſtellt ſich die Aufgabe, 
ſeinen Leſern rechtzeitig mitzuteilen, wo 
„etwas los iſt“. Daneben ſollen Plau— 
dereien über das Berliner Leben im weiteſten 
Umfange den Inhalt bilden. Nach der erſten 
Nummer iſt ja nicht abzuurteilen. Aber 
eins iſt ſchon klar: daß auch hier kein 
Boulevardblatt zuſtande kommt mit graziö— 
ſen Plaudereien über Kunſt und Litteratur 
und geſellſchaftliches Leben. Man leſe nur 
den Aufſatz über die Eröffnung der Theater— 
ſaiſon oder die Biographie von Helmholtz, 
die roh aus irgend einem Konverſations— 
lexikon zuſammengeſtrichen zu ſein ſcheint. 
Dem Blatte fehlt eine Exiſtenzbedingung: 
Chic. 

Über Berliner Verhältniſſe hinaus führt 
Die Kritik, Wochenſchau des öffent— 
lichen Lebens. Herausgegeben von Karl 
Schneidt. (Berlin, Hugo Storm.) Die 
erſte Nummer enthält einen Programm— 
aufſatz vom Herausgeber und einen Pro— 
grammaufſatz von Adalbert von Hanſtein; 
beide ſingen ein bekanntes Lied, die Abſage 
an „einſeitige Parteiverbohrtheit“, die Ab— 
kehr von den Ismen und Anern. Dazu 
tritt O. J. Bierbaum mit einem Aufſatz 
über Litzmanns Vorleſungen, worin nicht 
minder gegen Ismen- und Anertum ge— 
eifert wird. Billig ſcheint es mir, wenn 
Schneidt Herrn Maximilian Harden als 
dreſſierten Floh vorſtellt: ſo leicht wird 
man doch wohl nicht mit der eigentüm— 
lichen, nichts weniger als ſympathiſchen 
Zeitfrucht Harden fertig. Daneben ſtehn 
noch referierende Artikel über Rubinſteins 
Chriſtus und ſoziale Projekte. Das beſte 
am ganzen Hefte iſt eine Belehrung Heinz 
Tovotes über Wechſelrecht. 

Weit größern Chic und Stil hat Die 
Zeit, herausgegeben von Prof. Dr. J. 
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Singer, Hermann Bahr und Dr. Heinrich 
Kanner. Die erſten beiden Nummern 
bringen faſt durchweg ſehr gut und geſchickt 
geſchriebene Artikel; ſo einen überaus inter— 
eſſanten Bericht über die Arbeitseinſtellung 
in Chicago. Carl Jentſch ſchreibt in ſeiner 
bekannten Art ein Rezept zur Rettung des 
ewig leidenden Mittelſtandes, Ernſt Oppert 
orientiert über den Kulturkrieg in Oſtaſien. 
Hermann Bahr ſchreibt in ſeiner eleganten 
Art, die ſich in einer Zeitſchrift beſſer 
ausnimmt als in einem Buche, Berichte 
über das Wiener Theater und kleinere 
Beſprechungen u. ſ. w. Jedenfalls ein 
Hauptſtadtblatt. 

Von den zwei litterariſchen Zeitſchriften 
iſt mir die eine ein Rätſel, wenn ich die 
Bedürfnisfrage aufwerfe; nämlich: Der 
Geſellſchafter. Monatsſchrift für vor— 
nehme Unterhaltung. Herausgegeben von 
Roderich Wald und Max Beyer. Die 
Zeitſchrift klingt nicht bloß im Titel an 
die „Geſellſchaft“ an, ſie zeigt auch in ihrer 
erſten Nummer einige Mitarbeiter, die 
gelegentlich in der Geſellſchaft vertreten 
ſind. Novellen, Lyrika und Kleinkritik 
machen den Inhalt der erſten Nummer 
aus. Aus allem wird mir nicht recht klar, 
wohin die Zeitſchrift ſteuert. Soll ſie ein 
reines Familienblatt werden, in dem ein 
Beitrag wie der von A. J. Mordtmann 
oder das Preislied auf die Hamburgerinnen 
von Alfred Friedmann ihre Exiſtenzberech— 
tigung hätten? Aber familienblattmäßig- 
ſittlich iſt doch ein Sinnſpruch nicht, wie 
der folgende: 

Das Allerſchwerſte auf Erden 
Iſt — kein Lump zu werden. — 

Mit wünſchenswerter Klarheit rollt die 
Deutſche Dramaturgie, Zeitſchrift für 
dramatiſche Kunſt und Litteratur, ihr Pro— 
gramm auf. Was der Herausgeber Dr. 
Paul Kühn als ſein Ziel im Eingangs— 
aufſatz angiebt, iſt den Leſern der Geſell— 
ſchaft aus der Septembernummer bekannt. 
Den Aufſätzen des erſten Heftes ſtehe ich 
im weſentlichen abweiſend gegenüber. Der 
brave Theaterreformer leiſtet ſich (S. 5) 
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den Satz, daß die Mehrzahl der Modernen 
noch im Dunkel herumtappe und ſich in 
voller Unklarheit über das anzuſtrebende 
Ziel bewege. Was der Herr ſonſt über 
die Modernen vorbringt, beweiſt leider 
nur, daß er von der Moderne kaum eine 
blaſſe Ahnung hat. Einen ſpaßhaften 
Artikel ſteuert Wolfgang Kirchbach bei. 
Die moderne Dramatik iſt ihm eine Stuben⸗ 
dramatik, ihre Pſychologie eine Stuben⸗ 
pſychologie. Darin liegt ja ein gut Teil 
Wahrheit, wenigſtens im erſten Teile der 
Behauptung. Aber die Kritik, die Kirchbach 
an „Nora“ übt. „Wir ſind überzeugt, 
daß „Nora“ z. B. einen ganz anderen 
Ausgang genommen hätte, wenn die große 
Schlußſcene des Dramas ſtatt in der 
Stube etwa im Garten vor ſich gegangen 
wäre. Dann wäre nämlich Nora im 
ſchlimmen Falle nach dem Gartenteich ge— 
ſtürzt, um ſich friſchweg zu ertränken, oder 
im günſtigen Falle in ihr Zimmer hinauf 
gegangen, um ſich dort erſt noch einmal zu 
überlegen, wie eigentlich die Sachen ſtehen 
zwiſchen ihr und Helmer.“ — Der Fauft 
wäre, mein ich, ganz anders geraten, wenn 
in der Oſternacht die Glocken nicht ge— 
klungen hätten. — Das wichtigſte an der 
neuen Zeitſchrift ſind die Theaterberichte, 
zumal da hier tüchtige Kräfte referieren 
(Herwich Hart, Alexander von Weilen). 
Darin dürfte die Bedeutung des Blattes 
allein beruhen; es ſei denn, daß die Herrn 
Leitartikler ſich dazu entſchließen wollen, 
die moderne Richtung zu ſtudieren und 
womöglich zu verſtehn. 
G. Morgenſtern. 


Holländiſche Litteratur. 


In der holländiſchen Litteratur iſt es 
jetzt recht ſtill geworden. Ganz im Gegen— 
ſatz zu früher. Die für das kleine Holland 
ganz erſtaunliche Überproduktion, wie ſie 
in den letzten Jahren zutage trat, hat jetzt 
aufgehört, und die Litteratur erfreut ſich 
nach einer an Überraſchungen und inter- 
eſſanten Verwicklungen überreichen Be— 
weglichkeit jener Ausgeglichenheit und 
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Ruhe, die für die Förderung echter Kuuſt— 
werke am erſprießlichſten iſt. Wenn wir 
in der Produktion des letzten Jahres Um— 
ſchau halten, ſo haben wir die ſchon früher 
gekennzeichnete Erſcheinung, daß die Lyrik 
vollſtändig hinter dem Roman zurücktritt. 
Es iſt das ein Zeichen, daß die moderne 
holländiſche Lyrik ihren Höhepunkt bereits 
erreicht hat, und viel Originelles und Be— 
deutendes von ihr zunächſt nicht zu er- 
warten iſt. Man fängt bereits an, das 
Vorhandene zu ſammeln und zu ſichten. 
Solcher Sammelbände liegen von Helene 
Swarth zwei vor: „Poezie“ und 
„Verzen“ (Amſterdam, Kampen & Zn.), 
in denen nun die geſamte poetiſche Thätig⸗ 
keit der Dichterin vereinigt iſt. Mit einem 
neuen Werke hervorgetreten iſt der Ant- 
werpener Pol de Mont: „Claribella“, 
ein Liedercyklus. Es iſt, wie die meiſten 
der früheren Werke des Dichters, ein großes 
Lied der Liebe. Wieder dieſelben äußeren 


Vorzüge, eine erſtaunliche Gewandtheit in 


Beherrſchung der Form, ungewöhnliche 
Glätte der Sprache, ausgeglichen und aus— 
gefeilt überall, aber ohne einen Zug, der 
verriete, daß Pol de Mont mehr iſt, als 
ein großes Talent. 

Wie viel Schönes und Herrliches die 
holländiſche Lyrik in den letzten zehn Jahren 
hervorgebracht hat, beweiſt am deutlichſten 
eine Anthologie, die der verdienſtvolle Gids— 
Redakteur J. N. van Hall unter dem 
Titel „Dichters van dezen tijd“ zu⸗ 
ſammengeſtellt hat. Es iſt nur eine kurze, 
aber äußerſt geſchickte Sammlung, die ein 
vollſtändiges Bild giebt von der Entwick— 
lung der holländiſchen Lyrik vom Beginn 
der modernen Bewegung an bis auf den 
heutigen Tag. 

Auf dem Gebiete der Proſa tritt uns 
zunächſt der neue Roman von Louis 
Couperus entgegen: „Majesteit“ 
(Amſterdam, J. L. Veen), das Bedeu— 
tendſte, was die holländiſche Litteratur des 
letzten Jahres hervorgebracht hat und zu— 
gleich das reifſte und künſtleriſch hervor— 
ragendſte Werk des Dichters überhaupt. 
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„Majeſteit“ iſt fein Senſationsroman mit 
allerlei verſteckten Anſpielungen, wie man 
vielleicht vermuten könnte, es iſt eine 
Dichtung unperſönlichſter Art, hoheitsvoll, 
„majeſtätiſch“ nicht nur in der Handlung, 
ſondern vor allem auch in der äußeren 
Form, vornehm in jedem Kapitel, in jeder 
Zeile. Etwas für den litterariſchen Fein— 
ſchmecker, nichts für das Senſations- und 
Spannungsbedürfnis einer großen Menge. 
Der Held des Romans iſt Othomar, Kron— 
prinz von Liparien, der Erbe eines mächtigen 
Reiches. Er hat ſo gar nichts von der 
feudalen Selbſtherrlichkeit und dem Gottes- 
gnadentum an ſich, das ſein Vater und 
auch ſein jüngerer Bruder zur Schau 
tragen. Es iſt ein Menſch, der tief denkt 
und fühlt, er hat etwas von einem Schwär⸗ 
mer und Träumer an ſich, und der Ge— 
danke an ſeinen einſtigen Herrſcherberuf 
bringt ihn faſt der Verzweiflung nahe; 
denn er ſieht ſich außer Stande, ſeinem 
Volke die große Liebe zu beweiſen, die er 
für dasſelbe fühlt; all ſeine Mühe und 
Aufopferung wird nutzlos ſein gegenüber 
dem großen Elend, das er doch nicht aus 
der Welt zu ſchaffen vermag, der großen 
Maſſe wird er allzeit ein Fremder bleiben, 
man wird ihm mit Haß begegnen, wo er 
Liebe ſucht, man wird ihn verwünſchen, 
wo er Dank erwartet. Er iſt ſich ſeiner 
vollkommenen Ohnmacht zu ſehr bewußt, 
um mit reinem Gewiſſen ſeinen Herrſcher— 
beruf antreten zu können; er will Krone 
und Macht dem jüngeren Bruder über— 
laſſen, aber das Schickſal mahnt ihn durch 
den Tod dieſes Bruders gebieteriſch an 
ſeine Pflicht. Couperus entrollt uns die 
ganze Tragik eines Lebens, dem das Ge— 
ſchick ſeinen Weg von Anfang an vor— 
gezeichnet hat, deſſen Gefühle erſtickt werden 
in der Enge altherkömmlicher Begriffe, 
deſſen Wille gebunden iſt durch unlösbare 
Feſſeln — ein Unfreier als Herrſcher, ein 
Sklave auf dem Throne. Um ſich her 
Macht und Reichtum, aber im Hintergrunde 
drohend lauernd das Geſpenſt der Revo— 
lution, ein finſterer Mahner, daß es über 
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lang oder kurz aus fein wird mit der Herr⸗ 
lichkeit von Gottes Gnaden. 

Von Emile Seipgens, der unter 
den lebenden holländiſchen Novelliſten 
obenan ſteht, brachte das vergangene Jahr 
zwei neue Bände, „Jean“ und „Een 
Wilde-Rozenkrans“. Seipgens iſt der 
Volkserzähler par excellence. So wie er 
weiß keiner den rechten Ton zu treffen. 
Seine Schreibweiſe iſt einfach und natür= 
lich, man hat ſtets das Gefühl, daß die 
Perſonen, die er uns vorführt, auch in 
Wirklichkeit ſo ſprechen und handeln, wie 
es hier geſchildert wird; er wird niemals 
weinerlich und ſentimental und, was die 
Hauptſache iſt, ſeine Erzählungen ſind nicht 
tendenziös oder doktrinär gefärbt und die 
moraliſche Nutzanwendung, ohne die es 
ſonſt bei Volkserzählungen nicht abgeht, 
bleibt uns glücklicherweiſe erſpart. 

Ein ſehr beachtenswertes und für die 
Zukunft vielverſprechendes Werk iſt der 
Erſtlingsroman des Flämen Cyriel 
Buyſſe: „Het recht van den 
sterkste“ (Amſterdam, W. Versluys). 
Das ſüdniederländiſche Schrifttum hat ſeit 
langen Jahren keine ſo markante Schöp— 
fung hervorgebracht, wie dieſen Roman. 
Buyſſe taucht mitten hinein in das flämiſche 
Volksleben, das in ſeiner derben Urſprüng— 
lichkeit der realiſtiſchen Schilderung einen 
ſo unendlich ergiebigen Stoff bietet und 
litterariſch verhältnismäßig noch wenig ver— 
wertet iſt. Wo der Stoff aber einmal 
aufgegriffen wird von einer geſtaltungs— 
reichen Kraft, da giebt es faſt immer ein 
farbenſattes, packendes Gemälde, abſtoßend 
und anziehend zugleich in ſeiner Herbheit 
und Urwüchſigkeit. Buyſſe giebt uns die 
Lebens- und Leidensgeſchichte eines jungen 
Weibes, das, hervorgegangen aus der 
unterſten Volksſchicht, gern heraus möchte 
aus ihrer verſtändnisloſen, tieriſchen Um— 
gebung, aber mit roher Gewalt immer 
wieder hinabgeſtoßen wird in den Pfuhl, 
in dem es geboren iſt. Es iſt kein erfreu— 
liches Bild, das ſich da vor unſeren Augen 
aufrollt und das der Verfaſſer mit un- 
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erbittliher, vor nichts zurückſchreckender 
Realiſtik durchgeführt hat, ein Sitten— 
gemälde, grau und düſter, faſt nur Schatten, 
ohne irgend einen Lichtſtrahl, aber wirkungs— 
voll und ergreifend in allen ſeinen Teilen. 
— über die ſonſtigen erwähnenswerten 
Erſcheinungen der holländiſchen Litteratur 
des letzten Jahres im nächſten Heft. 
Paul Rache. 


Skandinaviſche Litteratur. 


In der letzten Zeit hat die ſkandina— 
viſche Litteratur ziemlich brach gelegen, 
und dieſes Jahr hat ſie faſt kein Litteratur— 
produkt erſter Klaſſe aufzuweiſen. Einige 
Bücher ſind aber doch aus dieſem oder 
jenem Grunde bemerkenswert, und ſie 
mögen hier beſprochen werden — immer— 
hin, wenn Weihnachten nicht eine große 
Litteraturwoge bringt, dann iſt das Jahr 
1894 ein armes Jahr für ſkandinaviſche 
Dichtung. 

Das bedeutendſte ſchwediſche Werk iſt 
zweifellos: Svenska bilder af Carl 
Snoilsky, med Teckningar af Albert 
Edelfelt (Stockholm, Hugo Geber). 

Das ift ein Prachtwerk in doppeltem 
Sinne. Graf Carl Sncdilsky iſt ein Nobilis 
von Geburt wie von geiſtigen Anlagen, 
ein Nobilis in ſeinen Gefühlen und in 
ſeinen Rhythmen — aber ein Dichter, der 
auch die demokratiſche Richtung unſerer 
Zeit mit warmem Herzen nachfühlt, wie 
er prachtvoll in ſeinem Gedichte: „Vid 
Valkiakoski pappersbruk“ bewieſen hat. 

In dieſem Buche, deſſen Gedichte faſt 
alle ſchon früher gedruckt waren, giebt er 
eine Serie von Gemälden aus der ſo— 
genannten „großen Zeit“ der ſchwediſchen 
Geſchichte, von Guſtav Waſa, Guſtav Adolf, 
Karl XII., Guſtav III., von dem bewegten 
und gewaltigen Leben dieſer Zeit. Kriegs- 
thaten, diplomatiſche Anekdoten, Volks— 
traditionen, Hoffeſte, Bauernidyllen — 
alles wird friſch und lebendig, packend und 
rührend geſchildert, und das Ganze kann 
paſſend mit Runebergs Erzählungen des 
Fähnrichs Stäl verglichen werden. 
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Natürlich ſind Runebergs und Snoilskys 
Dichtungen weſentlich von einander ver— 
ſchieden. Als epiſch-lyriſche Novelletten 
ſind beide gleich hervorragend, meiſtens 
ohne Fehl und Tadel. Aber Runebergs 
Aufgabe war leichter, weil er geiſtig noch 
in der Zeit lebte, der er ſeine Stoffe ent— 
nahm: der Zeit des Kriegs zwiſchen 
Schweden und Rußland 18081809. 
Snoilsky umſpannt einen ungleich größren 
Zeitraum: von 1500 —1809. Dabei hat 
er natürlich an Intenſität verlieren müſſen. 

Das merkt man auch einigen Gedichten 
an: ſie nehmen ſich hin und wieder zu 
konſtruiert aus und ſchmecken nach Theater. 
Auch ſcheint dann und wann dem Patrio— 
tismus die bittre, brutale Wahrheit geopfert 
zu ſein. Das ſchadet den Gedichten bei 
dem kaufenden Publikum freilich nichts; 
denn gerade in dieſen Tagen geht ein 
merkwürdiger Wind durch Schweden, der 
alle die alten Siegestrophäen zu einem 
ſpukhaften Sauſen bringt. 

Sieht man jedoch von dieſen wenigen 
Gedichten ab, ſo wird man die Svenska 
bilder mit großem Vergnügen leſen. Nur 
ſelten findet man einen ſo feinen, friſchen 
und bezaubernden Ton wie in Hvita Frun. 
Eines der beſten ſchwediſchen Gedichte aller 
Zeiten iſt Herr Jans likfärd; es iſt nicht 
geſchrieben, nein gerade herausgeſungen 
aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, 
pompös und ſtolz, finſter wie eine Nacht 
auf dem Schlachtfelde und kräftig wie ein 
Kavalleriechok. 

Die Zeichnungen, die der hochbegabte 
finniſche Künſtler Edelfelt beigeſteuert hat, 
ſind ſehr ſtimmungsvoll, aber auch ohne 
ſie bliebe das Buch ein monumentales Werk. 

Wie ganz anders präſentieren ſich da— 
gegen die Werke von Axel Lundegard. 
Die lyriſchen „Poeſien“, die er ab und zu 
in ſeine Novellen und Romane einflicht, 
ſind von einer unechten, unwahren Stim— 
mung, die geradezu unheimlich wirkt. Sie 
haben auch einen unſchwediſchen Ton an 
ſich, ohne daß man ſie deshalb einem 
andern Lande zuweiſen oder irgendwie 
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origina lfinden könnte. Ganz anders klingen 
die echt lyriſchen Töne von Oskar Levertin, 
die exotiſch prachtvollen Strophen 
ſüdſchwediſchen Dichters Emil Kléen und 
die Volksliedähnlichen Gedichte von Guſtav 
Fröding. 

Wollte man über Lundegard allein auf 
Grund ſeiner Poeſien ein litterariſches 
Urteil fällen, es fiele nicht günſtig aus — 
ſeine Proſa iſt gleichfalls nicht ſchön und 
doch iſt er augenblicklich der ſchwediſche 
Romancier à la mode. Dieſe merkwürdige 
Thatſache findet ihre einfache Erklärung 
darin, daß er den trivial-idealiſtiſchen, edlen 
Geſchmack der leſenden Damen zu befrie— 
digen verſtanden hat; ſo beſonders in ſeinem 
letzten Romane: Prometheus (2 Bände. 
Stockholm, A. Bonnier). 

Ein kurzer Rückblick auf die litterariſche 
Entwicklung Axel Lundegards iſt recht an— 
gebracht — fie iſt typiſch für gewiſſe Naturen. 

Als Radikaler fängt er an. In Lund 
verfaßt er als Student ein paar realiſtiſche, 
orthodox- liberale Novelletten. Der Er— 
folg bleibt aus. Dann veranſtaltet er 
nach berühmten Muſtern (Herman Bang) 
Vorleſungen über die Vortrefflichkeit des 
Realismus und der neueren Litteratur— 
ſtrömungen. Der Erfolg bleibt aus. In 
Lund ſpricht er vor vierzehn Perſonen. 
Ich war darunter. Es war ſchlecht, aber 
gut gemeint. Etwas ſpäter trifft er mit 
der hochbegabten Schriftſtellerin Victoria 
Benedictsſon (Ernſt Ahlgren) zuſammen; 
er arbeitet mit ihr, bis ſie unter der Qual 
ihres unglückſeligen Lebens zuſammenbricht. 
Ihr Nachlaß geht auf ihn über; was er 
mit ihrem Vermächtnis gethan, iſt ſchwer 
zu ſagen. 

Ein paar Jahre ſpäter merkt Axel 
Lundegärd endlich, daß der Wind von der 
rechten Seite kommt, und ſattelt ſchleunigſt 
um. Hat er gemerkt, daß ſein Talent nicht 
ſtark genug iſt, um mit eigenen Segeln 
gegen den Wind zu fahren, daß es hohe 
Zeit iſt, umzuſatteln? Wer weiß? Jeden— 
falls wird der Sattelwechſel mit rühmens— 
werter Schnelligkeit vollzogen. Die Ideale 
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des Kameraden Ernſt Ahlgren werden 
weggeworfen wie abgetragne Kleider und 
verbrannt. Aus der Aſche aber ſteigen 
als Krähen-Phönixe die Retraite-Romane: 
„Titania“, „Prometheus“ „Faster Ullas 
brorsdöttrar“ auf. Jämmerliche Erzeug- 
niſſe einer Apoſtatennatur, die einmal 
Anſätze gezeigt hat, deren einſtige knaben— 
haft trotzige Signaltöne jetzt wie eine 
Chamade ſeufzen — populäre Bücher bei 
den ſchwediſchen Damen und ein Armuts— 
zeugnis der Leſerinnen. 

Der letzte Roman „Prometheus“ ſoll 
gewiſſermaßen den Glauben an die heilen— 
den Mächte des Lebens verkündigen. 
Gabriel Tollin, der Held der Erzählung, 
iſt einmal ein großer Sünder geweſen, 
hat den Liberalismus und die Moderne 
geliebt — jetzt kehrt er um, ſieht, daß er 
gefehlt, ſpuckt auf ſeine ehemaligen Genoſſen, 
verheiratet ſich und wird pſychiſch-animaliſch 
glücklich und zufrieden. Das iſt die ganze 
Geſchichte — und um das alles zu erzählen, 
braucht Lundegard 409 Seiten, wo 60 
reichlich genug geweſen wären. 

Mit dieſem Roman hat Lundegard 
den platteſten Ohnetismus in die ſchwediſche 
Litteratur eingeführt. Alle Fehler, die 
Ohnet hat, hat er auch. Nur vermißt man 
bei ihm den dramatiſchen Wendepunkt, der 
bei Ohnet doch immer noch etwas Inter— 
eſſe erweckt. Und dazu eine eiskalte, ſteife 
Sprache, um — lauwarme Gefühle aus— 
zudrücken. 

Hervorzuheben iſt eine Stelle, S. 194 
bis 199, ein Geſpräch Gabriel Tollins 
mit Sören Wiegeland, einem Kritiker, der 
früher ſehr viel auf G. T. eingewirkt hat. 
Hier verkündet Tollin ſeinen Abfall von 
den alten Freunden. Aber wie advokato— 
riſch und mißlungen iſt das Geſpräch, das 
den Knotenpunkt der Geſchichte ausmachen 
ſoll. Beim Leſen dieſes Kindergeſchwätzes 
empfindet man faſt etwas wie Mitleid mit 
dieſem Gehirn, das ſcheinbar Anſtrengungen 
macht und doch nichts auf geiſtigem Ge— 
biete auszurichten vermag. 


Mit dieſem Buch iſt Herr Lundegard 
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völlig von der „brotloſeſten der Künſte“ 
deſertiert. Nun ja — das Brot ... das 
iſt ja eine Sache für ſich — und wird es 
wahrſcheinlich für Herrn Lundegaärd immer 
ſo bleiben. 

In demſelben Verlage (Albert Bonnier, 
Stockholm) wie Lundegards „Prometheus“ 
erſchien auch Jacob Ahrenberg: Famil- 
jen pa Haapakoski. Aber welcher 
Unterſchied. Giebt Lundegard eine kraft— 
und ſaftloſe, ſonntagsgeſchmückte und ſonn— 
tagslangweilige Erzählung, ſo ſchneidet 
Ahrenberg ſeine Geſchichte mitten aus dem 
friſchen, pulſierenden Leben heraus. 

Ahrenberg iſt Finnländer und bezeichnet 
einen Höhepunkt der jetzigen erzählenden 
Litteratur Schwedens. Das Buch iſt eine 
ariſtokratiſche Familiengeſchichte; es behan— 
delt den zähen ſchweigſamen Kampf, den 
die Finnländer gegen die Ruſſifizierung 
des Landes kämpfen, und den noch viel 
erbitterten, ſtilleren Kampf um die Ruſſi⸗ 
fizierung der finnländiſchen Seele. 

„Die Familie zu Haapakoski“ iſt ge— 
radezu ein packendes Buch. Die Handlung 
iſt intereſſant, das Milieu ſympathiſch, die 
Sprache ausgeſucht wie Deſſertfrüchte. Das 
ſoll nicht heißen, die Sprache ſei ſüßlich, 
aber ſie braucht gemeine Wendungen nicht 
mehr als nötig und ſchafft und promulgiert 
glückliche neue Wendungen. Könnte jeder 
Finnländer ſo gut ſchwediſch ſchreiben, wir 
würden Finnland noch mehr vermiſſen. 

Drei Auflagen ſind von dem Buche in 
einem Jahre verkauft. Wird es ins Deutſche 
überſetzt werden? Es verdient es, trotzdem 
wir noch keine Litteraturkonvention haben. 
Wir werden ſie aber bald bekommen, ſagen 
die Schriftgelehrten. — 

Axel Wallengren. 

H. O. G. Ellinger: Om National- 
felelse. Svar til Dr. phil. G. Brandes. 
Kjobenhavn, Det Reitzelske Forlag (George 
C. Gron). Der Verfaſſer wendet ſich nach— 
drücklich gegen Brandes' Rede über das 
Nationalgefühl. Über dieſe Rede iſt in 
der „Geſellſchaft“ ſchon ausführlich und 
abweiſend genug gehandelt. Ellinger hält 
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ſich mehr an Einzelheiten und verdirbt 
dadurch die Geſamtwirkung. Hauptſache 
iſt doch gegen die merkwürdige geſchäft— 
liche Auslegung des Nationalgefühls zu 
proteſtieren, die ſich Brandes geleiſtet hat. 
G. Morgenſtern. 


Angariſche Litteratur. 

A Tätra alatt. (Unter der Tatra.) 
Unter dieſem Titel erſchienen jüngſtens 
die geſammelten Gedichte des wohlbekannten 
ungariſchen Dichters Ernſt Buzits. Das 
Werk verdient Achtung. Buzits iſt kein 
hervorragender Dichter von Gottes Gna— 
den, ſeine allgemeine Beliebtheit ſeitens 
des ungariſchen Leſepublikums verdankt er 
mehr den hübſchen Kompoſitionen, ſanft 
und wohlklingenden Reimen, durch welche 
er auch den nichtsſagenden alltäglichen 
Gedanken etwas intereſſant-reizendes zu 
verleihen weiß. 

Sehr hübſch ſind die Cyklen: „Stief— 
mütterchen“, dann ſeine „Gemiſchten Ge— 
dichte“, in welchen die geſellſchaftlichen natio— 
nalen Fragen und perſönliche Anſichten eine 
ſehr anmutige Interpretation finden. Die 
vortrefflichſten Dichtungen ſind aber jeden— 
falls die „Satyren“, „Heitere und traurige 
Strophen“ zu nennen, wo wir alle Belege 
eines ſcharfen, doch gerechten Satyrikers, 
treffſichern Humor, heitere Philoſophie und 
ein ſtets luſtiges Gemüt finden können. 
Ein Werk, welches das ihm auf dem gegen— 
wärtig ſo armen Büchermarkte Ungarns 
zu teil gewordene wache Intereſſe wohl— 
verdient; eine angenehme Lektüre, welche 
ſich von der alltäglichen Dutzendlitteratur 
durch ihr einfach-ſchönes Naturell vorteil- 
haft unterſcheidet. 

Das 13. und 14. Heft des großen 
Lieferungswerkes: A magyar mese és 
mondavilag (Ungariſche Märchen- und 
Sagenwelt) iſt neueſtens mit ſehr reichem 
Inhalt und in prächtiger Ausſtattung 
erſchienen. Dieſes Werk, deſſen Verfaſſer 
der allgemein bekannte ungariſche Erzähler 


Benedek Elek iſt, wird in fünfzig Lie— 


ferungen derart erſcheinen, daß es zur 
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bevorſtehenden Millenniumfeier Ungarns 
fertig wird. Benedeks hervorragende Stelle 
in der ungariſchen Litteraturwelt iſt eine 
genügende Bürgſchaft für die mit poetiſcher 
Tüchtigkeit und kunſtvoller Vortragsweiſe 
verbundene korrekte Ausarbeitung dieſes 
Werkes, das, tief in die prähiſtoriſchen Zeiten 
ſeiner Nation eindringend, wahrlich nicht nur 
der Jugend, ſondern auch dem Hiſtoriker 
eine angenehme und wertvolle Lektüre bietet. 

Der Almanach der ungariſchen 
Akademie für Wiſſenſchaft für das 
kommende Jahr 1895 iſt erſchienen. Dieſer 
Almanach bietet dem Leſer außer ſeinem 
bürgerlichen und rein aſtronomiſchen Ka— 
lender näheres über die Verhältniſſe und 
Angelegenheiten dieſes Inſtituts. 

Der kurzgefaßten Geſchichte dieſer Aka— 
demie folgen das Namensverzeichnis der 
Mitglieder, die Namen und Charakter der 
einzelnen Sektionen, die Ausſchüſſe mit 
ihren Beamten, ſowie das Reſumé des 
vergangenen Jahres und endlich die her— 
vorragenden und im Verlage der Akademie 
erſchienenen Werke, Nekrolog und alpha— 
betiſcher Index. Aus dieſem Werke ent- 
nehmen wir unter anderem, daß die Zahl 
der Mitglieder 293 beträgt, von denen 
22 Ehrenmitglieder, 54 ordentliche, 134 
korreſpondierende, und 83 äußere Mit- 
glieder ſind. 

Ein intereſſantes Werk erſchien über 
die franzöſiſchen Frauen, deſſen Verfaſſer 
Alex. Barriß von Alvincziſt, der ſchon 
in mehreren Werken genug Beweiſe ge— 
liefert, wie vortrefflich er die franzöſiſche 
Welt in allen ihren Schichten kennt. 
A francia no (Die franzöſiſche Frau) 
iſt der Titel dieſes Werkes, das eigentlich 
eine Sammlung von Feuilletons darſtellt, 
in denen der Verfaſſer ſeine während ſeines 
in Paris und deſſen Umgebung verbrachten 
mehrjährigen Aufenthaltes geſammelten 
Erlebniſſe und Eindrücke darlegt. 

Das Buch enthält einzelne Bilder und 
treffliche Schilderungen, aus welchen der 
Leſer über Charakter, Lebensweiſe und 
Sitten der franzöſiſchen Frauen fragment⸗ 
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weiſe belehrt wird. Die Vortragsweiſe des 
Verfaſſers iſt etwas ſchwerfällig, er erzählt 
darauf los, ohne ſich viel um die Form 
zu bekümmern. Doch thut dieſer Umſtand 
dem innern Werte des Buches keinen Ein- 
trag; es iſt eine ſolide Arbeit, aus welcher 
der Leſer mancherlei Anregung und Be— 
lehrung ſchöpfen mag. Zwié rina. 


Dermijchtes. 


Für den alten deutſchen Schul— 
zopf! Einen beachtenswerten Bei— 
trag zur Schulfrage enthält das letzte 
Heft (Nr. 21) der „Zeitſchrift des Vereins 
Deutſcher Ingenieure“. Dasſelbe bringt 
den Schluß des Aufſatzes „Amerikaniſche 
techniſche Lehranſtalten“ von A. Ried— 
ler, Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 
zu Charlottenburg. Der Verfaſſer zeigt 
an einfachen graphiſchen Darſtellungen, 
wie ſehr bei unſeren Techniſchen Hochſchulen 
der theoretiſche Unterricht über— 
wiegt, während in Amerika an allen 
Ingenieurſchulen der Gewöhnung an 
praktiſche Auffaſſung und der Ent— 
wicklung des Forſchungs- und Be— 
obachtungsſinnes der größte Wert 
beigemeſſen wird. Schon auf den 
Mittelſchulen, die teils für den praktiſchen 
Beruf unmittelbar, teils für die höheren 
techniſchen Lehranſtalten vorbereiten, wer 
den der praktiſchen Ausbildung weitgehende 
Zugeſtändniſſe gemacht, und in der neueſten 
Art dieſer Schulen, den manual-training- 
schools (Handfertigkeitsſchulen ſagt viel zu 
wenig) wird faſt zwei Fünftel der Zeit 
der praktiſchen Arbeit in den Werkſtätten 
gewidmet. Der Amerikaner ſieht eben 
die ſchaffende praktiſche Arbeit als 
ein ganz hervorragendes Er- 
ziehungsmittel an. Der Schüler wird 
zu der Erkenntnis geführt, daß eigenes 
Schaffen und eigenes Denken zum ſieg⸗ 
reichen Erfolge führen. „Die amerifani- 
ſchen Mittelſchulen entſprechen — ſagt 
Riedler — obgleich ſie nach Menge des 
Lehrſtoffes und nach Anſicht unſerer Schul⸗ 
männer tief unter unſern klaſſiſchen Gymna⸗ 
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fien ſtehen, den Bedingungen einer natür⸗ 
lichen Ausbildung und liefern trotz der 
Lücken des Unterrichts in dem Maße ein 
brauchbares Material, als die natür⸗ 
lichen Fähigkeiten beſſer entwickelt werden, 
als man in die Studierenden nicht mehr 
hineinpumpt, als hineingeht, und dadurch 
Vielwiſſerei und Oberflächlichkeit vermeidet. 
— Bei uns iſt das Verſtändnis für 
den erzieheriſchen Wert der prak— 
tiſchen Arbeit an den Schulen ſo gut 
wie abhanden gekommen; an unſerer 
(ſogenannten) Einheitsſchule, dem Gym— 
naſium, iſt davon nichts vorhanden, als ein 
rudimentärer Unterricht in einigen „Hand⸗ 
fertigkeiten“, und an den übrigen Mittel- 
und höheren Schulen liegen die Verhältniſſe 
auch nicht weſentlich anders. Unſere Bor- 
bereitungsſchulen liefern deshalb zum 
größten Teile Schüler, denen nicht bloß 
Übung in praktiſcher Beurteilung, ſondern 
auch beſtimmte Vorkenntniſſe und Geiſtes— 
fähigkeiten einfach fehlen: Beobachtungs- und 
Forſchungsſinn, richtige Auffaſſung der 
Dinge, wie fie wirklich find.” — Von 
unſeren Hochſchulen will Riedler die 
Werkſtätten vollſtändig verbannt wiſſen, 
dorthin gehöre nur das Laboratorium für die 
verſchiedenſten techniſchen Fächer, an unſeren 
Vorbereitungsſchulen aber ſei der Ort, wo 
praktiſche Arbeit ihre erzieheriſche Wirkung 
einzuſetzen habe; dort müſſe in dem jugend— 
lichen Geiſt der praktiſche Sinn entwickelt 
werden, anſtatt ihn durch Formalismus 
zu töten. 

Der Verfaſſer iſt durchaus nicht ſo 
einſeitig, nun einfach der Einführung 
amerikaniſcher Schuleinrichtungen, die ſich 
nicht ohne weiteres auf unſere Verhält- 
niſſe übertragen laſſen, das Wort zu reden, 
aber er verlangt eine Anderung unſerer 
verkehrten Vorbildung: 

„Als Grundſatz jeder Erziehung muß 
Geltung behalten, die vorteilhaften Seiten 
der natürlichen Begabung zu ſelbſtän— 
diger Thätigkeit zu entwickeln und die 
unvorteilhaften zu beſeitigen oder möglichſt 
zu beſchränken, — und dieſem Grund— 
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ſatze entſpricht unſere Erziehung nicht! 

. Der einſeitige Sprachunter- 
richt fördert den Hang zum Grübeln, 
Theoretiſieren und Disputieren, der 
uns ohnedies im Blute ſteckt, und er 
bekämpft auch nicht die Schattenſeiten 
unſeres deutſchen Charakters, das Erbübel, 
den Hang zu Sonderbeſtrebungen. Das 
iſt ein merkwürdiges Schickſal: individuelles 
Selbſtgefühl ſpielt in unſerm Leben eine 
große Rolle, aber mehr in der Empfin- 
dungswelt, als im wirklichen Leben; zu 
einem nützlichen Durchbruch kann dieſes 
Gefühl gar nicht kommen. Schon die 
Schultyrannei verhindert die Berufs— 
wahl nach der individuellen Begabung und 
beſchränkt die ſelbſtändige Entwicklung; und 
nach endlich vollendetem Studium, nachdem 
der gleichalterige Amerikaner ſchon etwa 
zehn Jahre in der ſchaffenden Welt ſich 
ſelbſtändig bewegt hat, gelangen wir taſtend 
nach und nach zur Erkenntnis und Be— 
thätigung der eigenen Kraft und der 
natürlichen Veranlagung, von der alle 
Erziehung hätte ausgehen müſſen!“ 

Es iſt eben der alte Schulzopf, der 
uns Deutſchen im Reich immer nachwächſt, 
fo oft man auch ein Stückchen davon ab⸗ 
ſchneidet. Schweden, Schweiz, Ungarn und 
Frankreich ſogar ſind uns im techniſchen 
Unterricht voraus, nicht zu reden von der 
Vereinfachung und beſſeren Verteilung 
des klaſſiſchen Unterrichts in dieſen Län— 
dern. Wir werden fortfahren, uns von 
unſeren Autoritätsſchulpfaffen narren zu 
laſſen, bis endlich einmal Not an den 
Mann geht. Aber da hilft alles nichts: 
Je gelehrter, deſto verkehrter. 2. 

Deutſche in Paris. Unter dieſem 
Titel ſchrieb der vortreffliche Otto Röſe 
anläßlich des 50 jährigen Jubiläums des 
deutſchen Hilfsvereins in Paris u. a. fol⸗ 
gendes: 

„Die deutſche Kolonie geht in geſell— 
ſchaftlicher Hinſicht aus den Fugen. Der 
Rückgang des Hilfsvereins iſt nur ein 
Teil des allgemeinen Verfalls deutſcher 
Geſelligkeit in Paris. Fragt man nach 
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feinen Gründen, jo bekommt man gewöhn— 
lich die Antwort: Die Zahl der wohl— 
habenden Deutſchen in Paris habe ſich 
ſeit den Jahren der Deutſchenhetze und 
politiſchen Unſicherheit 1885 — 1888 be- 
trächtlich vermindert, wenn auch die Ge— 
ſamtziffer unſerer Landsleute ſich ziem- 
lich gleich bleibe: einige dreißigtauſend. 
Das ſtimmt, doch genügt es nicht, um 
einen Rückgang der Vereinsmitglieder um 
ein Drittel zu erklären. Schlimmer hat 
wohl die Hetzpreſſe gewirkt, indem ſie die 
Namen unſerer Vereinsmitglieder mit 
Adreſſen veröffentlichte und unſere lieben 
Landsleute aus der ſanften Gewohnheit 
ihres nationalen Inkognitos aufſcheuchte. 
Dies geſchah in den Jahren 1886 und 
1887; 28 und 30 Mitglieder traten in= 
folgedeſſen zurück. Das macht dem deut— 
ſchen Mute nicht viel Ehre. Offenbar 
kommen noch andere Urſachen des Ver— 
falls in Betracht, denn der Verein iſt ſtetig 
zuſammengeſchmolzen, obgleich der Ton 
der Pariſer Preſſe ſeit 1888 weſentlich 
milder geworden iſt. 

In Wirklichkeit hat ſich die deutſche 
Kolonie in Paris verändert und ändert 
ſich noch fortwährend in einem Sinne, 
der unſeren nationalen Pflichten wenig 
entſpricht. Die Spannung nationaler 
Kräfte, die mit der Gründung unſeres 
Reiches eintrat und zum geſelligen Zu— 
ſammenhalt deutſcher Elemente in der fran— 
zöſiſchen Hauptſtadt wirkte, läßt allmählich 
nach. Der Aufenthalt inmitten einer halb— 
feindlichen Bevölkerung bei formellem Frie— 
den wirkt erſchlaffend und führt zur An— 
paſſung an die Verhältniſſe. Die Ent— 
nationaliſierung, die im Kriegsjahre plötz— 
lich einen Teil der hieſigen Deutſchen dem 
Vaterlande entfremdete, nimmt, nachdem 
ſie in den ſiebziger Jahren durch einen 
Aufſchwung des Reichsgedankens aufge— 
halten worden war, ſachte wieder ihren 
Fortgang. Lieſt man das Perſonenver— 
zeichnis des Hilfsvereins vor 1870, ſo 
ſtößt man faſt in jeder Zeile auf wohl— 
habende und einflußreiche Perſönlichkeiten, 
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die vor dem Kriege für die deutſche 
Sache eintraten, jetzt aber alles Deutſch— 
tum verleugnen und als Stockfranzoſen 
gelten. Indeſſen hat der Maſſenabfall 
beim großen Schreckſchuß des Krieges nicht 
viel verderblicher gewirkt, als die allmäh⸗ 
liche Ablöſung, die ſich ſeit einem Jahr- 
zehnt vollzieht. Um die franzöſiſchen Ge— 
ſchäftsfreunde bei Laune zu halten und 
ſie nicht in die Verlegenheit zu ſetzen, den 
Deutſchen, der etwa durch ein chauvi⸗ 
niſtiſches Revolverblatt als Mitglied des 
Hilfsvereins denunziert wird, verleugnen 
zu müſſen, zieht ſich einer nach dem an— 
deren ſachte zurück. Andere geben zwar 
noch Beiträge, wünſchen aber nicht ge— 
nannt zu ſein, — wenigſtens nicht bei 
den wilden Eingeborenen. Noch andere 
erwerben irgend eine bequeme, möglichſt 
neutrale Nationalität, da ihnen die deutſche 
nimmer behagt. Sie beteiligen ſich an 
deutſcher Wirkſamkeit zwar noch, doch mit 
beſchränktem Riſiko. Man kommt ſchon 
auf den Standpunkt, es recht nett zu 
finden, daß ſie ſich überhaupt noch ums 
Deutſchtum bekümmern, denn die werk— 
thätigen Kräfte werden ſelten, jede Hilfe 
iſt willkommen. 

Bei alledem fehlt dem ſozialen Orga⸗ 
nismus unſerer Kolonie der rechte Nach— 
wuchs. Man ſieht dies an der Geſchichte 
der deutſchen Geſelligkeit in den letzten 
Jahrzehnten. Drei Vereine haben da 
eine beträchtliche Rolle geſpielt: der Turn⸗ 
verein, die „Teutonia“ und der Quartett— 
verein. Letzterer, deſſen Mitglieder zumeiſt 
dem höheren Kaufmannſtande angehören, 
hält ſich noch über Waſſer; die „Teutonia“, 
die ehemals unter reger Beteiligung des 
deutſchen Kleinbürgertums blühte, geht 
ihrem Ende entgegen; der Turnverein hat 
ſich im Winter 1888/89 aufgelöſt. Dieſer 
Turnverein war die merkwürdigſte und 
für die deutſch-franzöſiſchen Verhältniſſe 
wichtigſte Schöpfung unſerer Geſelligkeit. 
Er beſtand ſeit 1863 und fand vor dem 
Kriege lebhaften Zuſpruch ſelbſt von fran— 
zöſiſcher Seite. Es bewarben ſich ſo viele 
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Franzoſen um Aufnahme in unſere Ge— 
noſſenſchaft oder wünſchten wenigſtens an 
den Vereinsabenden teilzunehmen, daß 
das fremde Element das deutſche zu über— 
wiegen drohte und daß der Andrang der 
Franzoſen ſtatutenmäßig eingeſchränkt wer— 
den mußte. Nach Muſter des deutſchen 
Vereins entſtanden die franzöſiſchen So— 
eietes de gymnastique, die nach dem 
Kriege ſich beträchtlich entfalteten und die 
Grundlage zu Derouledes Patriotenliga 
abgaben. Jetzt ſind auch dieſe welſchen 
Nachbildungen und Zerrbilder deutſchen 
Vereinsweſens in Verfall geraten, da ſie 
den franzöſiſchen Sitten niemals recht 
entſprachen. ... 

Wir berühren hier einen Punkt, der 
nicht nur für die Pariſer Verhältniſſe, 
ſondern auch für die Anſchauungen der 
Deutſchen in der Heimat charakteriſtiſch 
iſt. Mehr und mehr verbreitet ſich da— 
heim die wunderliche Anſchauung, daß 
Paris eine Art von Schule ſei, auf welche 
man junge Deutſche — Jünglinge und 
Mädchen — zur höheren Ausbildung ſchicken 
müſſe. Lehrer und Lehrerinnen, Künſtler 
und Künſtlerinnen kommen zu ähnlichen 
Zwecken wie die jungen Kaufleute angereiſt 
und glauben hier im Fluge ſich das win 
ſchenswerte aneignen zu können. Nun iſt 
bei den Pariſern freilich viel zu lernen; 
dies zu leugnen wäre Thorheit; aber was 
für uns Deutſche taugt, liegt keineswegs 
ſo an der Oberfläche, daß man es in ein 
paar Monaten oder auch in Jahresfriſt 
mit Händen greifen kann. Auf verſchie— 
denen Gebieten läßt ſich nachweiſen, daß 
eine kurze Lehrzeit in Paris entweder 
nutzlos bleibt oder geradezu ſchadet. Auf 
den erſten Blick glaubt man hier alles zu 
verſtehen und mit den Franzoſen ſelbſt ſich 
wunderbar zu verſtändigen. Die nationalen 
Gegenſätze, die von der Heimat aus ſchroff 
ausſehen, löſen ſich ſcheinbar in Wohlge— 
fallen auf; man begreift kaum, daß die 
beiden Völker nicht ein Herz und eine 
Seele ſind, und ſchilt auf Vorurteile, die 
uns angeblich verhindern, mit unſern lieben 
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Nachbarn Hand in Hand auf der Bahn 
des Kulturfortſchrittes den höchſten Zielen 
der Menſchheit entgegenzuwandeln. 

Du lieber Himmel! Wie ſchwinden 
dieſe Illuſionen, wenn man länger unter 
Franzoſen lebt! Die gefällige Form, die 
anfangs beſtach und die man ohne weiteres 
übertragen zu können glaubte, erkennt man 
als Erzeugnis einer gründlich fremden 
Geſittung, als Ausdruck von Anſchauungen, 
die uns im Grunde fremd ſind und fremd 
bleiben müſſen, weil wir andern Stammes 
und durch geſchichtliche Entwicklung auch 
anderer Richtung ſind. Die Kluft, die 
uns von den Franzoſen trennt, iſt dem 
erſten Blick verborgen; ſpäter erſcheint ſie 
bei jeder Erfahrung in weiterem Umfang 
und in furchtbarer Tiefe. Dann erſt kommt 
die Zeit, wo das angeſtammte Weſen des 
Deutſchen vom oberflächlichen Einfluß des 
Franzoſentums frei wird, ſich eigenartig 
durchringt und aus dem Gegenſatze zur 
Umgebung Kraft ſchöpft. 

Was lernen unſere Maler in Paris 
jetzt bei ein- oder anderthalbjährigem Auf- 
enthalt? Die jeweilige modiſche Richtung. 
Man braucht in deutschen Kunſtausſtel— 
lungen nicht lange zu ſuchen, um ihre 
Werke herauszufinden. Das „Neueſte“ 
kommt aus Paris; das hat ſich der junge 

kann da angeeignet, eben weil es neu 
und deshalb reizend iſt, — reizend wenig— 
ſtens für den Herſteller ſelbſt; denn das 
deutſche Publikum findet es oft herzlich 
ſchlecht und wird dafür von den Vertretern 
des Pariſertums als geſchmacklos und zu— 
rückgeblieben ausgeſcholten. Deutſche da— 
heim ſchelten ihrerſeits wiederum auf die 
Pariſer Schule: und dennoch iſt nicht dieſe, 
ſondern die Verkehrtheit ihrer Beſucher an 
dem Unheil ſchuld. Ein Teil unſerer kern— 
deutſchen Künſtler hat in der Seineſtadt ge— 
arbeitet: Guſtav Spangenberg, Henneberg, 
Knaus, Andreas Achenbach und noch ſo 
manche andere lebten und ſchufen hier 
und blieben Germanen vom Kopf bis zum 
Fuß. Sie nahmen ſich die Zeit und hatten 
die Kraft, mit dem Franzoſentum innerlich 
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fertig zu werden. Der junge Deutjche, der 
nur auf kürzere Zeit nach Paris kommen 
kann, thäte beſſer, er bliebe daheim.“ 

Otto Röſe verbreitet ſich ſodann noch 
über das Verhältnis der deutſchen Lehrer 
und Lehrerinnen zu den Pariſer Lebens— 
verhältniſſen und findet, daß auch in dieſem 
Punkte unſere guten Reichsdeutſchen von 
einer merkwürdigen Flachheit und Naive— 
tät in der Schätzung des heutigen fran— 
zöſiſchen Kulturlebens beſeſſen ſind. Kurz, 
wir gleiten unter der neuen Ara ſachte 
abwärts an allen Orten und Enden — 
und — ohne Majeſtätsbeleidigung zu 
ſagen, der Caprivis mus iſt nirgends 
das Zeichen, unter dem wir ſiegen. 

Caligula. 

Antiſemitismus und Ultramon— 
tanismus. In der antiſemitiſchen Zeit— 
ſchrift „Das 20. Jahrhundert“ erklärt 
Dr. Ottomar Schuchardt: „Es erſcheint 
uns als die erſte und wichtigſte Aufgabe 
aller echten Deutſchen, den Liberalismus 
zu bekämpfen.“ Dann fährt er fort: „Da— 
bei werden uns, ſo hoffen wir, die 
ſtreitbaren Scharen des römiſchen 
Papſttums ſchätzbare Bundes ge— 
noſſen ſein.“ Das iſt offen geſprochen! 
Allianz zwiſchen Ultramontanen und anti— 
jemitifhen Deutſch-Sozialen! Und der 
gemeinſame Feind? Der Jude. Nun 
fällt uns beinahe der Spruch von Aus— 
treiben des Teufels mit Beelzebub ein. 
Doch hören wir weiter! „Daß das deutſche 
Volk ſich ein zweites Mal von Juden und 
Judengenoſſen in einen ſelbſtmörderiſchen 
Kulturkampf hetzen läßt, das ſcheint uns 
hingegen geradezu unmöglich.“ Aber das 
Schönſte kommt noch: „Im Grund ge— 
nommen iſt ja auch die heutige von den 
Liberalen betriebene Jeſuitenhetze nichts 
weiter als eine verſchleierte Chriſten— 
hetze.“ — Dieſe antiſemitiſche „Ent— 
deckung“ iſt großartig und verdient in 
weiteſten Kreiſen bekannt zu werden. 

In der nämlichen Zeitſchrift wird be— 
hauptet, daß unſere „Geſellſchaft“ mit 
fliegenden Fahnen ins Lager des Antiſe— 
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mitismus eingeſchwenkt ſei und als Beweis 
hiefür ein und die andere beiläufige Be— 
merkung unſerer Mitarbeiter Panizza und 
Morgenſtern über gewiſſe jüdiſche Eigen- 
tümlichkeiten angeführt. Mit der nämlichen 
Logik könnte man behaupten, die „Gejell- 
ſchaft“ ſei ein antideutſches, antifranzöſiſches, 
antichineſiſches u. ſ. w. Organ, weil ſie ſich 
die Freiheit nimmt, gewiſſe ethnologiſche 
Beſonderheiten dieſer Völkerſchaften zu 
kritiſieren. Soweit iſt die Parteiverbohrt⸗ 
heit und der Fraktionsfanatismus in der 
deutſchen Preſſe bereits gediehen, daß ſich 
die werten Herrſchaften eine unabhängige 
mannhafte Kritik über ihrem Partei— 
hammelſtandpunkt gar nicht mehr vor⸗ 
ſtellen können. XXV. 
Zum Schutze deutſcher Inter 
eſſen im Auslande ſchreibt der Reichs- 
tagsabgeordnete Dr. Haſſe in den „All 
deutſchen Blättern“: Keine Woche ver— 
geht, ohne daß Klagen über den mangel— 
haften Schutz einlaufen, den Deutſche im 
Auslande genießen. Das kann kein Zufall 
ſein, begründet durch menſchliche Schwächen, 
die überall vorkommen; es muß vielmehr 
der Ausfluß eines Syſtems ſein. Dieſes 
verhängnisvolle Syſtem beſteht darin, daß 
man deutſcherſeits von der Vorausſetzung 
ausgeht, fremde Staaten und Völker, mit 
denen man Verträge abſchließt, würden 
dieſe Verträge ebenſo ehrlich und treu 
halten wie das Deutſche Reich, daß man 
nicht nur Rußland, ſondern auch Colum⸗ 
bien, Honduras, Guatemala, San Sal— 
vador als ebenbürtige Staaten behandelt, 
daß aber unſer Auswärtiges Amt im 
Gegenſatz hierzu aller Welt, alſo auch jenen 
ſogenannten Kulturſtaaten, laut verkündet, 
„der Deutſche, der ſich dorthin begiebt und 
ſich dort niederläßt, müſſe mit den In⸗ 
ſtitutionen zufrieden fein, die er dort vor— 
findet, und müſſe das Riſiko auf ſich nehmen, 
das daraus entſteht.“ Weshalb man dann 
in ſolchen Ländern eine amtliche deutſche 
Vertretung unterhält, iſt unerfindlich. Sehr 
begreiflich iſt es aber, daß die deutſchen 
Vertreter dort nach dem Grundſatze des 
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laisser aller verfahren. Bekanntlich haben 
ſich aber die Klagen über den Vertreter 
des Deutſchen Reiches in Guatemala, Herrn 
Miniſterreſidenten Peyer, in der letzten 
Zeit ſo gehäuft, daß das Auswärtige Amt 
eine Unterſuchung der vorliegenden Be— 
ſchwerden angeordnet hat. Herr Dr. Haſſe 
veröffentlicht nun auszugsweiſe ein längeres 
Schreiben des Herrn Dr. Prowe in San 
Salvador, welches nicht nur gegen Herrn 
Peyer, ſondern gegen eine ganze Anzahl 
deutſcher Vertreter in Central-Amerika 
ſchwere Anklagen erhebt. Herr Abgeord— 
neter Dr. Haſſe hat das Schreiben des 
Herrn Dr. Prowe in ſeinem ungekürzten 
Wortlaute dem Staatsſekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes, Freiherrn v. Marſchall, 
vorgelegt, behält ſich aber vor, wenn nötig, 
an andererStelle hievon Gebrauch zu machen. 

Aus allen dieſen Vorgängen läßt ſich 
nur der eine Schluß ziehen, daß die Leute 
des neuen Kurſes der nationalen Aufgabe, 
wie ſie von allen modernen, ſtarkgewillten 
Deutſchen aufgefaßt wird, einfach nicht ge⸗ 
wachſen ſind. Darüber täuſcht man uns 
auch mit großen Sprüchen aus „höchſtem“ 
und „allerhöchſtem“ Munde nicht hinweg. 
Wie auf dem Gebiete ſozialpolitiſcher Re⸗ 
formen, iſt auf dem Gebiete der auswärtigen 
Politik im preußiſch-deutſchen Reiche die 
Unzulänglichkeit Trumpf. Und nun will 
man uns wieder mit ſyſtematiſcher Reaktion 
und Mittelalterlichkeit kommen, daß Gott 
erbarm'! C. 

Wo kamen unſere Ureltern her, 
d. h. wo iſt die Urheimat der Indo— 
germanen zu ſuchen? Im Oſten, wie 
die alte Meinung lautet, oder im Norden, 
wie die neue Forſchung annimmt? Sit 
Skandinavien als der blonde Völker— 
quell Europas zu denken oder die Gegend 
„um den Hindukuſch herum“? 

Mancher Leſer denkt vielleicht, dieſe 
ganze Abſtammungsfrage wäre doch von 
geringem Belang. In der That aber 
wohnt ihr nach zwei Seiten hin eine ſchwer⸗ 
wiegende Bedeutung inne, im allgemeinen 
in Bezug auf die Wiſſenſchaft und alſo auf 
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die Wahrheit, dann aber auch in Bezug 
auf das Deutſchtum im beſonderen. 

Wir dürfen von den Männern der 
Wiſſenſchaft fordern, daß ſie in dieſer Sache 
ſich nicht mit einer „allgemeinen Annahme“ 
begnügen, wenn dieſe auch von Trägern 
hoch geachteter Namen begründet wurde. 
Vornehmlich ſprachenvergleichende Erwägun⸗ 
gen waren es, welche den „Altmeiſter“ Jakob 
Grimm, wie andere Gelehrte vor ihm, lei⸗ 
teten und ihn zu ſeinem Ausſpruche ver⸗ 
anlaßten: „Alle Völler Europas ſind in 
ferner Zeit aus Aſien eingewandert.“ In⸗ 
zwiſchen hat ſich jedoch eine Fülle von 
Thatſachen aufgethan, die auf einen ganz 
anderen Weg hinweiſen. Aber gerade von 
den anerkannten, des höchſten äußeren 
Anſehens ſich erfreuenden Vertretern der 
Wiſſenſchaft, insbeſondere auch von denen, 
die im Bereiche der Schule „maßgebend“ 
ſind, wird „unentwegt“ die alte Meinung 
feſtgehalten, und die Schulbücher lehren ſie 
daher mit einer beneidenswerten Selbſt— 
ſicherheit. 

Für den, der ſich mit dieſer Frage ge- 
nauer beſchäftigt hat, gehört freilich eine 
gute Fähigkeit in der Kunſt des Vorbei— 
ſehens dazu, wenn er, wie Ranke (Der 
Menſch II, Seite 532), behaupten will: 
„Alle aus ariſcher Wurzel hervorgegan— 
genen Stämme ſcheinen (1?) von Oſten 
her nach Europa eingewandert zu ſein, ein 
Satz, den auch die modernſte Kritik nicht 
umzuſtoßen vermocht hat.“ Denn es iſt 
höchſt bezeichnend, daß Ranke zwar in 
einem Kapitel (S. 533) „Linguiſtiſche 
Verſuche zur Raſſebeſtimmung der 
mitteleuropäiſchen Steinzeitvölker“ 
einen Auszug aus den Sprachforſchungen 
Dr. O. Schraders bringt, aber unterläßt, 
mit ſeinem vorhin angeführten Satze die 
Behauptung Schraders in Einklang zu 
bringen, daß „die uralte Anſäſſigkeit der 
Indogermanen in Europa erwieſen“ ſei. 
Und ſomit braucht es uns nicht zu ver- 
wundern, wenn uns die Schlußſolgerung, 
zu der Schrader auf Grund ſeiner Arbeiten 
gelangt, vorenthalten wird, nämlich — daß 
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er das „nördliche Alteuropa für die 
indogermaniſche Urheimat“ hält. 

Für das Volksbewußtſein — das iſt 
die zweite bedeutſame Seite der Frage — 
liegt ein gewaltiger Unterſchied darin, ob 
unſere Nation weit hinten aus Aſien her— 
gekommen iſt und „nach langen Wande— 
rungen“, wie es immer heißt, als eine Art 
Zigeunervolk ſchließlich hier in Europa eine 
Wohnſtätte gefunden hat, oder ob es ein 
Kernteil des Urvolks iſt, der mit am ſpäteſten 
von dieſem getrennt wurde und — räum— 
lich nur wenig von der Urheimat entfernt — 
unter nächſtverwandten Daſeinsverhältniſſen 
ſich der angeſtammten Eigenart nach weiter 
entwickelte. Infolge dieſer Umſtände blieb 
der deutſche Stamm länger vor Ver— 
miſchung mit anderen Volkselementen be— 
wahrt, als die notgedrungen oder freiwillig 
nach Süden ziehenden Stämme, die wohl 
zum Teile große Schauplätze zur glänzen⸗ 
den Entfaltung ihrer Thatkraft fanden, 
aber auch zerſtörende Einflüſſe aller Art 
auf ſich einwirken laſſen mußten, ſo daß 
ſie ſchließlich entweder bis auf ſchwache 
Spuren unter- oder in fremdartig um— 
geformtem Volkstum aufgingen. Die 
Kenntnis vom wahren Verhältnis zwiſchen 
der neuen und der alten Geſchichte kann 
gleichzeitig nur eine Stärkung des natio— 
nalen Empfindens bedeuten. — 

Als die wichtigſten einſchlägigen Werke 
ſeien hier genannt: 

1) Schulz 1826 (UArgeſchichte des deut— 
ſchen Volksſtammes). 

2) Henne 1840 (Schweizerchronik). 

3) W. Lindenſchmidt 1846 (Rätſel 
der deutſchen Vorwelt). 

4) R. G. Latham 1851 (Ausgabe von 
Tacitus Germania), 1854 (The native races 
of the Russian empire), 1862 (Elements 
of comparative philology). 

5) Dr. O. Schrader 1883 Sprach⸗ 
vergleichung und Urgeſchichte und Tier— 
und Pflanzengeographie im Lichte der 


Sprachforſchung). 
6) Karl Penka 1883 (Origines Aria- 
cae), XYZ. 
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Die Genoſſenſchaft Pan. über 
die Beſtrebungen der Genoſſenſchaft Pan, 
von deren Gründung gelegentlich des 
Boecklin-Mahles im vergangenen Sommer 
verlautete, giebt ein ſoeben mit Bildſchmuck 
von Franz Stuck, Hans Thoma und Joſeph 
Sattler herausgegebener Proſpekt Aufſchluß. 

Die Genoſſenſchaft Pan iſt danach eine 
Vereinigung von Künſtlern, Schriftſtellern, 
und Kunſtfreunden, die es ſich zum Ziele 
geſetzt haben, gemeinſchaftlich und in Ver⸗ 
bindung mit verwandten Kreiſen in ganz 
Deutſchland ein umfaſſendes Organ für 
Kunſt zu begründen, das nicht geſchäft⸗ 
lichem Vorteile, nicht dem Geſchmacke des 
großen Publikums, nicht irgend einer künſt⸗ 
leriſchen Sonderſtrömung dient, ſondern 
lediglich den Zweck hat, ein ungetrübtes 
und vollſtändiges Bild der kunſtſchaffenden 
Kräfte unſerer Zeit, ſowie einen Überblick 
über verwandte Beſtrebungen früherer 
Epochen zu geben. 

Der Weg genoſſenſchaftlicher Vereini— 
gung der drei dafür in Betracht kommenden 
Kreiſe: der Künſtler, der Schriftſteller, der 
Kunſtfreunde, wurde ſowohl aus praktiſchen 
wie ideellen Gründen gewählt. Man 
glaubt in der Form der Genoſſenſchaft 
ſowohl den Rahmen zu dem notwendigen 
geſchäftlichen Betrieb, wie die Gewähr voller 
Unabhängigkeit von Spekulationen gefun— 
den zu haben, die den rein künſtleriſchen 
Charakter des Unternehmens ſchädigen 
könnten. Je mehr und mehr es gelingt, 
alle, die es in Deutſchland ernſt mit der 
Kunſt im höchſten Wortſinne meinen, in 
dieſem Bunde thätiger Kunſtförderung zu 
vereinigen, um ſo bedeutſamer wird ſich 
das Werk geſtalten. 

Vom Aufſichtsrat wurden zu geſchäfts⸗ 
führenden Vorſtandsmitgliedern gewählt 
die Herren Otto Julius Bierbaum, 
Schriftſteller in Tegel bei Berlin, und 
Meier-Graefe, Schriftſteller in Berlin. 

In dem Teile des Proſpektes, der von 
der geplanten Monatsſchrift eingehender 
handelt, wird betont, daß ſie weder per— 
ſönliche noch konventionelle Rückſichten 
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kennen und lediglich das Ziel im Auge 
haben wird, ihren Abonnenten Beweisſtücke 
echter Begabung zu vermitteln, gleichviel, 
wohin dieſe ſtrebt und woher ſie kommt. 
So wird ſie ebenſowohl alte wie neue 
noch nicht an die Gffentlichkeit gebrachte 
Kunſtwerke veröffentlichen, die für Künſtler 
und Kunſtfreunde beſondere Bedeutung 
haben, um neben den Muſtern der großen 
Alten das Streben der Beſten unter den 
Heutigen in klärender Beleuchtung zu zeigen. 

Entgegen der zumeiſt üblichen Zu⸗ 
ſammenſetzung illuſtrierter Kunſtjournale 
wird die Monatsſchrift Pan neben den 
Proben bildender Kunſt nicht vornehmlich 
kunſtbetrachtenden Text, ſondern Proben 
produktiven Schrifttums bringen, um zu 
zeigen, wie innerlich verwandt auch heute 
wieder die ſchöpferiſchen Begabungen auf 
allen Kunſtgebieten ſind. 

Der uns vorliegende Proſpekt ſelber iſt 
in typographiſcher, wie ornamentaler Be— 
ziehung ein Meiſterwerk zu nennen. ** * 
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G. D. Bädeker.) 80 Pf. 

J. von Grotthuß: Scheintot. 


Roman mit: Am Fenſter. Erzählung. 
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Erzählungen. (Leipzig, Alfred Janſſen.) 

Minna Kautsky: Helene. Roman 
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Karl Kieſewetter: Die Geheim— 
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Ernſt Mummenhoff: Hans Sachs. 
Zum 400 jährigen Geburtsjubiläum des 
Dichters. Im Auftrag der Stadt Nürn— 
berg. (Nürnberg, Friedr. Kornſche Buch⸗ 
handlung.) 50 Pf. 

A. Nachtweih: Frühlingsfahrt. 
Gedichte. (Leipzig, Robert Claußner.) 

Paul Pannonius: Ignis fatuus. 


Ein Tyrann aus dem Rokoko. (Leipzig, 
W. Friedrich.) 
Quartus: Völkerbund, nicht 


Völkerkrieg. Ein Blick in die pädago— 
giſche Anarchie der Gegenwart, zugleich 
als Beitrag zur nihiliſtiſchen Weltan— 
ſchauung. (Ohne Verlagsangabe.) 

Paul Robert: König Lears Geiſt 
im modernen Staatsweſen. (Leipzig, 
W. Friedrich.) 

Emil Roland: Fräulein Kuni⸗ 
gunde. Bade-Novelle. (Berlin, Deutſche 
Schriftſteller-Genoſſenſchaft.) 1 Mk. 

Hermann Schilling: Erich und 
Aſtrid. Eine epiſche Dichtung aus der Zeit 
Barbaroſſas. (Leipzig, Robert Claußner.) 

* Sommer. Neue Gedichte. (Ebenda.) 

Guſtav F. Steffen: Aus dem 
modernen England. Vollſtändig in 
ſechs Lieferungen. Erſte bis dritte Lieferung. 
(Leipzig, Peter Hobbing.) 

Wilhelm Weigand: Der Vater. 
Drama in einem Akt. (München, Hermann 
Lukaſchik [G. Franzſche Hofbuchhandlung.) 

Hans Wolff: Prinzeſſin ohne 
Land und Krone. (Bibliothek inter— 
eſſanter Romane, Band 9.] (Berlin, Carl 
Georgi.) 2 Mk. 


Wir bitten ſämtliche Mannfkripf-, Bücher- etc. Sendungen ausſchließ⸗ 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


Wilhelm Friedrich, Derlagsbuhhandlung in Leipzig, 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 
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Demahratismus un Hünstlertum. 


Don M. G. Conrad. 
(München.) 


ER 


rn] emokrat? Was iſt das, ein Demokrat? 

D Es gab eine Zeit, da ſtellte man ſich unter dem Demokraten 
ser einen vierſchrötigen Menſchen vor mit großem Schlapphut, großem 
Y ei Bart, ungewaſchenem Maul, unfriſierten Redensarten, Knotenſtock 

% und ähnlichen derben Sachen — alſo einen plebejiſchen Radau— 
bruder oder einen geſchmackloſen Querkopf, einen parteimäßig verſchrobenen 
Oppoſitionslümmel, einen grundſätzlichen Verächter reiner Wäſche, feiner 
Manieren, künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Wohlerzogenheit, einen vor— 
ſintflutlichen roten Phraſenhelden. 

Dieſe Vorſtellung, ein Nachklang der achtundvierziger Karikaturen aus 
der Reaktionszeit der fünfziger und ſechziger Jahre, verblaßte, als die Sozial— 
demokraten anfangs der ſiebziger Jahre auf der politiſchen Bühne mehr 
und mehr in den Vordergrund traten und das öffentliche Intereſſe immer 
nachdrücklicher beſchäftigten. 

In den altbürgerlichen Witzblättern bekamen dann die Sozialdemo— 
kraten die Garderobe der einfachen Demokraten: Schlapphut, unfriſierte 
Schnauze u. ſ. w. zugeteilt und die rote Kravatte dazu. Die wenigen über— 
lebenden bedeutenderen Köpfe unter den einfachen Demokraten wurden 
dafür mit Seife und Pomade behandelt, erhielten ein Tröpfchen Petroleum 
ins Schnupftuch und galten als Sonderlinge, die archäologiſch intereſſant 
und umgängliche Menſchen geworden ſeien, denen man die antiquierte 
Schwärmerei für die ſchwarzrotgoldene Fahne und ähnliche abgeſtandene 
politiſche Sentimentalitäten nachſehen könne. 
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Je gefährlicher die jungen Sozialdemokraten wurden, deſto harmloſer 
erſchienen den guten Leuten die alten einfachen Demokraten mit ihrem 
Phraſenſack. Als Partei ſchrumpften ſie neben dem rieſenmäßigen Anwachſen 
der Sozialdemokratie bis zur Unſichtbarkeit zuſammen, ſie waren unver— 
mögend geworden, ſich einen kraftvollen Nachwuchs zu züchten, und in nur 
wenigen Gegenden Süddeutſchlands, hauptſächlich in Schwaben, kamen ſie 
noch echt vor. Wer ſollte an dieſer ausſterbenden Spezies noch Reiz und 
Gefallen finden oder ihr gar beſtimmenden Einfluß auf die politiſche Ent— 
wickelung großen Stils zutrauen? 

Aber da kam das Sozialiſtengeſetz und mit ihm eine neue Empfin— 
dungs- und Wertungsweiſe. In den leitenden Regionen wuchſen die 
abſolutiſtiſchen Gelüſte, die Überhebungsgefühle des Feudalismus und 
Militarismus, in den unteren Regionen der wirtſchaftliche Druck, die rat— 
loſe Armſeligkeit, bei den Parteien erſtarkte mit den Inſtinkten der Selbſt— 
erhaltung der Autoritätsgeiſt, die Unduldſamkeit, der Größenwahn — und 
als das Sozialiſtengeſetz nach wiederholter Verlängerung außer Kraft geſetzt 
worden war und die unerhörte Spannung nachließ, da trat mit der auf— 
jauchzenden Sozialdemokratie auch die einfache Demokratie mit verjüngter 
Kraft auf den Schauplatz. Die Demokraten hatten ſich reichs- und wirt— 
ſchaftspolitiſch als Volkspartei zuſammengefunden, der Demokratismus 
als Geſinnung und Charakter ſchuf ſich neue Daſeinsformen, wobei 
er ſich freilich zunächſt ſehr nach der Decke ſtrecken und mit geringem Auf— 
wande ſparſam hauſen mußte. 

Aber gerade dieſem verinnerlichten Geſinnungs- und Charakter-Demo— 
kratismus erwuchſen nicht nur in der Politik, ſondern auch in Litteratur 
und Kunſt heftige Feinde. Man fragte nicht nach Programmen und Zielen, 
nicht nach dem, was ſich aus der wirtſchaftlichen und politiſchen Entwicklung 
als einfachſte Tagesnotdurft bei der fortwährenden, beſchleunigten Ver— 
ſchiebung aller Kultur- und Beſitzverhältniſſe als neue Aufgabe für den 
modernen Mann und Bürger ergab — nein, nicht im Traume! Man ſtellte 
ſich ſchwungvoll jenſeits von Politik, Staat und Volksleben und blickte 
aus Wolkenhöhen verachtungsvoll auf allen Demokratismus herab. 

Unſere jungen Dichter und Künſtler, die kaum ins Leben hinein— 
geſchmeckt, fühlten ſich plötzlich unbeſchreiblich ariſtokratiſch. Und je 
fragwürdiger ihre Herkunft und Exiſtenz, deſto beſtimmter war ihre über 
Nacht gewachſene Vornehmheit. Abſolutes Künſtlertum, das war ihre 
große, einzige Lebensparole für und für. Das war ihr Übermenſchentum, 
ihre Gottähnlichkeit, ihr unermeßliches Anundfürſichſein. In Kleidung und 
Haltung, Mienen und Gebärden, Worten und Werken wähnten ſie der 
dummen, gemeinen Welt nur einen Ausdruck zu ſchulden: Wir Erhabenen! 
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Ganz natürlich gab's für dieſe Erhabenen keine Arbeit, keinen Kampf, 
keine ringende Erkenntnis. Das wäre ja alles furchtbar plebejiſch — gut 
genug für die lumpigen Handwerker des Geiſtes. Für ſie, für die Herren 
in der Höhe, gab's nur Symbol, Viſion, Seelenkunſt, Majeſtät der 
Schöpfung, Überwindung und Übertrumpfung alles Herkömmlichen und 
Irdiſchen, Götterſiege ohne Mühe und Schweiß. 

In dieſen wundervollen Wolkenhöhen der abſoluten Künſtlerherrlichkeit, 
der geiſtesariſtokratiſchen Nobelmeierei hatte man nur ein ironiſch-mitleid— 
volles Lächeln für Plebejismen wie Volkstümlichkeit, nationale Eigenart 
u. ſ. w. Ach, Volk, giebt's denn das überhaupt noch? Volk — nein, aber 
das muß etwas unglaublich Ordinäres und Unkünſtleriſches ſein. Volks— 
tümlichkeit in Kunſt und Dichtung — was nicht gar! Wo wächſt denn 
dieſe triſte Tugendpflanze? Nationale Eigenart? Gedeiht denn ſo was 
ohne Herdengefühl, Maſſengeſinnung, Stallerziehung, Marktplatzkram, 
Bürgerverſammlung, Vereinsbruderſchaft, müffige Zünftlerei? Puh! 

Wenn dieſe Atheriſchen jeweils doch mit dem Boden eines Vater— 
landes ſich gemein machen mußten, ſo wollten ſie es höchſtens als — „gute 
Europäer“ thun. 

Und damit war die ganze Selbſtherrlichkeit und göttliche Urſprüng— 
lichkeit dieſer nervöſen Herrſchaften verraten: ihre Herkunft aus ſchlecht 
empfundenem, unverſtandenem Nietzſcheismus — jaus gigerlhaftem Zara— 
thuſtra-Affentum. 

Wir werden einmal gelegentlich unterſuchen, was es mit Nietzſches 
Abneigung gegen Demokratismus und Volksgeiſt für eine Bewandtnis hat. 

Neben Nietzſche muß auch Richard Wagner als Quelle für die 
verkehrte Gegenſätzlichkeit von Demokratismus und Künſtlertum angeſehen 
und erforſcht werden. Keiner hat größer, edler und liebenswürdiger vom 
Volke, ſeinen Fähigkeiten und Idealen gedacht, als der Bayreuther Meiſter. 
Aber über Demokratifieruug der Politik und des Kunſtgeſchmackes hat er 
in ſeinen letzten Schriften bitterböſe Dinge geſagt. Er ſah in der Demo— 
kratie nur den ſchlimmen Ausſchnitt der ſiebziger Jahre, das ekelhafte 
Erbrechen nach dem Schwelgen an der Siegestafel des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges, die ſchmutzige Ausbeutung des Deutſchgedankens durch das inter— 
nationale Spekulantentum in der Preſſe, in der Theaterſpielerei und jeder 
Art von Tingeltangelei. Ein Komplex von Beobachtungen, Stimmungen 
und Urteilen im Leben des Meiſters, der ſich dem heutigen Geſchlecht nicht 
mit ein paar Worten verſtändlich machen läßt. In dieſem Komplex ſteckt 
auch die Wurzel von Wagners Antiſemitismus. 

Unſere jüngſten Litteraten und Künſtler brauchten ſich nur einmal 
darauf zu beſinnen, welcher Art der Kunſtgeiſt und die Schönheitsſeele in 
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der tonangebenden hiſtoriſchen Ariſtokratie unſerer alten Monarchien iſt, 
um ſich bewußt zu werden, daß nur aus demokratiſcher Umpflügung 
unſerer geſamten ſtaatlichen Ziviliſation Hoffnung auf fruchtbare Erneuerung 
des Kunſtgeiſtes in ſeiner Wechſelwirkung mit dem intenſivſten Volksleben 
geſchöpft werden kann. 

Die oberen Zehntauſend malen uns jetzt auch in Deutſchland den 
Teufel des Umſturzes an die Wand, um mit den Mitteln ſchärfſter Polizei— 
herrſchaft auch dem freien Geiſte in Kunſt und Dichtung an den Kragen 
zu gehen. Werden unſere Feder- und Pinſel-Ariſtokraten im ſchöngeiſtigen 
Wolkenkuckucksheim dieſe neuen Sturmeszeichen der Reaktion verſtehn? — 


She 


Die Erhaltung des Bauernstanes, 
Don Heinz Starkenburg. 


(Breslau.) 


Von Seiten der akademiſchen Okonomen wird vielfach hervorgehoben, 
We daß es das Agrarweſen ſei, das in der Sozialpolitik der kommenden 
Jahrzehnte die Hauptrolle zu ſpielen habe, und in der That ſcheinen die 
in mannigfacher Hinſicht kranken und reformbedürftigen Verhältniſſe der 
Landwirtſchaft es zu erfordern, daß ihnen ſowohl vom Staate, wie von 
der öffentlichen Meinung mehr Beachtung geſchenkt werde, als dies heut— 
zutage, wo die induſtrielle Arbeiterfrage im Vordergrunde des Intereſſes 
ſteht, der Fall iſt. 

Es beginnt ſich denn auch in immer weiteren Kreiſen die Überzeugung 
Bahn zu brechen, daß die „Not der Landwirtſchaft“ denn doch nicht ganz 
die leere Phraſe iſt, zu der ſie Blätter gewiſſer Tendenz ſtets herabzudrücken 
ſuchen; dem vorurteilsloſen Blick des Volkswirtſchaftlers kann es nicht ent— 
gehen, daß unſer modernes Agrarweſen, ſpeziell in Deutſchland, allerdings 
auf einem Punkte angelangt iſt, wo ein energiſches Eingreifen not thut, 
wenn nicht das Wohl der Geſamtheit wie der in der Landwirtſchaft thätigen 
Perſonen, Beſitzer und Landarbeiter, ſchwer leiden ſoll. Nur über das 
„Wie“ gehen die Meinungen noch auseinander. 

Die überwiegende Mehrzahl geht bei ihren Erörterungen bereits aus 
von einer ſozialpolitiſchen Forderung, der Erhaltung des ländlichen Mittel— 
ſtandes, des Bauern, als der notwendigen Grundlage unſerer derzeitigen 
Geſellſchaft. Und dieſe „petitio prineipi“ iſt es, die wir ihnen zum Haupt: 
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vorwurf machen müſſen. Nicht das Beſtehen eines beſtimmten Berufs— 
ſtandes oder einer ſozialen Klaſſe iſt es, die den Okonomen kümmert, — 
ſie möge politiſch, kulturell, hiſtoriſch ſo wichtig und daſeinsberechtigt ſein, 
wie ſie will; dies zu erwägen, iſt Sache des praktiſchen Staatsmanns. 
Für den fachwiſſenſchaftlichen Volkswirtſchaftler ſollen lediglich volkswirt— 
ſchaftliche Momente maßgebend ſein, und dieſe wurzeln in letzter Linie in 
der Frage der Produktivität. Wie iſt nach dem heutigen Stande der 
Technik die denkbar größte Ergiebigkeit des Grund und Bodens zu erlangen? 
Welche Umſtände hindern unſere heutigen Landwirte an der Erzielung der— 
ſelben? Welche Größen-, Beſitz- und Verteilungs-Verhältniſſe gewähren 
die größte Garantie zu ihrer Erreichung? Auf welchem Wege, durch welche 
Maßregeln ſind dieſe zu erlangen, jene hindernden Zuſtände zu heben? 
Das ſind die Probleme, die in erſter Linie zu löſen ſind. — 

Jene Okonomen, die die Erhaltung des Bauernſtandes als erſtes 
Poſtulat in den Vordergrund rücken, pflegen ihre Forderung mit der Be— 
hauptung zu ſtützen, die Landwirtſchaft habe — umgekehrt wie die Induſtrie — 
die Tendenz, mit zunehmender Intenſität immer mehr zum Kleinbetrieb 
überzugehen, und machen der Sozialdemokratie das zum Hauptvorwurf, 
daß ſie das Induſtrie-Syſtem Karl Marxes ohne weiteres auf das Agrar— 
weſen übertragen habe, ohne daß die Praxis der Entwickelung ihnen die 
Berechtigung dazu verleihe. Wenn hieran ſo viel wahr iſt, daß ſeitens des 
Marxismus vielleicht allzu kritiklos die Eegebniſſe des „Kapitals“ als all— 
gemein gültig für alle Zweige der Volkswirtſchaft bona fide angenommen 
find*), jo iſt damit noch lange nicht von der anderen Seite der Gegen— 
beweis geliefert worden; denn jene Behauptung von der Tendenz der 
Landwirtſchaft zum Kleinbetrieb erſcheint als durchaus unhaltbar. Wenn 
wir in die Vergangenheit zurückblicken, ſo finden wir im Gegenteil, 
daß aus den Bauern-Gemeinden der altgermaniſchen Marken = Ver: 
faſſung (Caes., bell. gall. 4, 1 et 6, 22. — Tacit., Term. 26) die großen 
Grundherrſchaften des Mittelalters hervorgehen, die, um ihren Bedarf 
an Arbeitskräften zu decken, die gemeinfreien Bauern der alten Dorf— 
und Hof-Siedelungen völlig in ihre Abhängigkeit bringen und gewiſſer— 
maßen zu leibeignen Arbeitern des „Salhofes“ mit Naturallöhnung 
herabdrücken. Mit dem Eindringen der Geldwirtſchaft und des Kapitalis- 
mus auch in die Kreiſe der agrariſchen Produktion (14. —16. Jahrhundert) 


*) Da die Sozialdemokratie ſich bisher faſt lediglich mit den induſtriellen Zuſtänden 
und ihrer Kritik beſchäftigt hat und jetzt eben erſt anfängt, „aufs Land zu gehen“, ſo 
iſt dies einigermaßen entſchuldbar. Wahrſcheinlich wird ſchon der kommende Parteitag 
zu Frankfurt a. M. die Landpropaganda und damit eine intenſivere Behandlung der 
Agrarpolitik aufs Tapet bringen. 
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fteigert fih, den Bedürfniſſen intenſiverer Landeskultur entſprechend, die 
feudale Grundherrſchaft zur kapitaliſtiſchen Großgutswirtſchaft, durch Er— 
höhung der Fronden, Verſchlechterung der bäuerlichen Beſitzrechte, Auskaufen 
oder einfaches räuberiſches „Legen“ der Bauerngüter (clearing of estates); 
es entſteht, beſchleunigt und begünſtigt durch die Folgen des 30 jährigen 
Krieges, das neuzeitliche Rittergut mit der gutsherrlich-bäuerlichen Verfaſſung. 
Da iſt es denn die Regierung, die durch die Stein-Hardenberg'ſche Geſetz— 
gebung in die Entwickelung eingreift und — gegen den Willen beider Parteien 
— einen freien Bauernſtand ſchafft. Wie es jedoch mit der Haltbarkeit 
desſelben ausſieht, das geht einigermaßen hervor aus der koloſſalen, ſtetigen 
Zunahme der Fideikommiſſe, der langſamen aber unleugbaren Zunahme der 
großen Güter auf Koſten der kleinen, der daraus folgenden „Entvölkerung 
des platten Landes“ durch Auswanderung und Überfiedelung in die dauernd 
anwachſenden Städte, und am beſten wohl aus den eifrigen Bemühungen 
der Regierung, durch Ankauf und Parzellierung von großen Gütern der 
vielberühmten „inneren Koloniſation“, für die Aufrechterhaltung des Bauern— 
ſtandes zu ſorgen. — Was an jener Behauptung richtig iſt, das iſt die 
Thatſache, daß alle landwirtſchaftlichen Betriebs-Einheiten, die großen und 
die kleinen, mit fortſchreitender Intenſität der Wirtſchaftsmethode allmählich 
geringeren Umfang annehmen, was ſich am augenfälligſten bei großen 
Latifundien zeigt. Aber damit iſt doch niemals geſagt, daß die Entwickelung 
des Agrarweſens darauf hinauslaufe, an Stelle der Rittergüter nur Bauern⸗ 
güter zu ſetzen, wenn wir dieſe Namen für die beiden, heute ja juriſtiſch 
nicht mehr ſtreng getrennten Typen beibehalten dürfen, d. h. daß ſie den 
ungeheuren Fortſchritt der Berufsteilung des landwirtſchaftlichen Betriebes 
in die materielle Produktion und die intellektuelle Leitung des Betriebs 
und Vertrieb der Produkte, wie ihn die moderne Großwirtſchaft geftattet, 
wieder rückgängig machen werde. 

Es fragt ſich nun aber, ob die techniſchen und ökonomiſchen Vorteile, 
die der rittergutsgemäße Großbetrieb dem bäuerlichen Kleinbetrieb gegenüber 
aufweiſt, in der That ſo tiefgehend und fruchtbringend ſind, daß wir ihn 
entſchieden als eine höhere volkswirtſchaftliche Stufe des agrariſchen Betriebs 
anſehen dürfen, ſowie, ob nicht die bäuerliche Kleinwirtſchaft dem eben ſo 
gewichtige Vorzüge entgegenzuſtellen hat, oder ſich jene auf dem Wege des 
Genoſſenſchaftsweſens gleichfalls zu eigen machen kann, ähnlich, wie man 
das Handwerk durch Kleinmotoren, durch Magazin- und Rohſtoff-⸗Genoſſen⸗ 
ſchaften ꝛc. konkurrenzfähig mit der Großinduſtrie zu machen verſucht hat, 
Beides iſt behauptet und zu letzterem bereits praktiſche Verſuche gemacht 
worden. 

Diejenigen Faktoren, die der Großgutswirtſchaft das Übergewicht über 
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die bäuerliche verleihen, ſind hauptſächlich folgende fünf ausnahmslos und 
lediglich aus den Größenverhältniſſen des Betriebs entſpringende 
Momente: 


1. Die Centraliſation auf einen Wirtſchaftshof. 

2. Die große Menge der notwendigen Arbeitskräfte. 

3. Der größere Ertrag des Gutes. 

4. Die große räumliche Ausdehnung der zuſammenhängenden 
Anbaufläche. 

5. Die Exiſtenz eines beſonderen Betriebs-Leiters. 


1. Aus der Centraliſation des Betriebs auf einen Wirtſchaftshof 
ergiebt ſich derſelbe Vorteil, den die Centraliſation in der Fabrik gegenüber 
der Hausinduſtrie auf induſtriellem Gebiete bietet, nur noch weit mehr 
hervortretend: die außerordentliche Verminderung der General— 
koſten. Es iſt wohl ohne weiteres klar, daß beiſpielsweiſe „ein Stall für 
hundert Kühe bei weitem nicht zwanzig mal jo viel Mauerſteine, Laternen 2c. 
koſtet, wie ein ebenſo guter für fünf“ (Roſcher). Und wir können noch 
weiter gehen und ſagen, daß eine Kuh in einem Stalle für hundert Kühe 
ſicher beſſer und rationeller lebt und verpflegt und ausgenutzt wird, als in 
einem für fünf. Jeder, der die ländlichen Verhältniſſe aus eigener Erfahrung 
kennt, wird dies zugeben. Dasſelbe wie für die Viehſtälle gilt natürlich 
für die menſchlichen Behauſungen, für Scheunen, Speicher ꝛc. Sämtliche 
Wohn- und Wirtſchaftsgebäude nebſt allem Zubehör werden ſich demgemäß 
nicht nur bedeutend billiger ſtellen, ſondern auch in jeder Hinſicht praktiſcher 
eingerichtet und ausgenutzt werden können, als die entſprechenden des Klein— 
beſitzes. Auch die Koſten der Transport-, Magazin⸗Einrichtungen u. dergl. 
ſinken relativ in demſelben Maße, wie ihre praktiſche Verwendbarkeit und 
die Menge der ſie verwertenden Objekte zunimmt. Viele derartige Ein— 
richtungen neueren Datums, wie beſondere Schienenwege zum nächſten 
Bahnhof oder zur nächſten Fabrik u. a. können ſelbſtverſtändlich überhaupt 
nur beim Großbetrieb in Betracht kommen. 

2. Die große Anzahl der notwendigen Arbeitskräfte ermöglicht eine 
weitgehende Kooperation, d. h. geſellſchaftliche Arbeitsteilung und Ber: 
einigung. Wenn dieſelbe auch in der Landwirtſchaft nicht ſo weit gehen 
kann wie im induſtriellen Betrieb, da die Agrarproduktion feſt an den 
Jahreskurſus gebunden iſt, ſo tritt ſie doch mindeſtens in den Perioden 
der Saat und Ernte, den Hauptarbeitsmonaten überhaupt, ein und intenſi⸗ 
fiziert die Geſamtleiſtung in hohem Grade. So kann die Großwirtſchaft 
mit der gegebenen Arbeiterzahl mehr, reſp. dasſelbe mit einem geringeren 
Aufwand von Arbeitskräften ausrichten, als die Kleinwirtſchaft. 
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Nach A. Young rehnet man in England bei Farms von: 


Betriebsgröße | auf 1 Arbeiter | auf 1 Pferd 
30 acres 15 acres 10 acres 
55 as. 11 2 
5 22 5 14% „ 


(Stat. Journ. 1861 pag. 411.) 


Vor allem aber iſt eine Spezialiſierung der Arbeit in verſchiedene Teil— 
berufe mit den notwendigen Folgen erhöhter Übung und Geſchicklichkeit, 
die lohnende Benutzung beſonderer Kutſcher, Schäfer, Buchführer, Schweine— 
mädchen, Molkereiarbeiter, Hütejungen u. ſ. w., — jene Differenzierung der 
Arbeitsthätigkeit, durch welche die Berückſichtigung individueller Tauglichkeit, 
die Ausnutzung auch geringwertiger Kräfte erſt ermöglicht wird, nur in der 
Großwirtſchaft denkbar, wo die Menge der vorhandenen Arbeitskräfte, ſowie 
die Ausdehnung des Arbeitsgebietes ſie anwendbar machen. Daß dieſelbe 
die Produktion quantitativ wie qualitativ hebt, iſt erklärlich; in einem Be— 
triebe, wo beiſpielsweiſe der Mann die Feldarbeit beſorgt, die Frau in der 
Milchwirtſchaft thätig iſt und das Kind die Gänſe hütet, kann natürlich im 
ganzen mehr geleiſtet werden als dort, wo alle Kräfte ohne Wahl das 
für den Augenblick objektiv Notwendigſte thun müſſen. Wie weit dies 
gehen kann, iſt daraus erſichtlich, daß nach G. Hanſſens Beobachtungen in 
Schleswig-Holſtein (Archiv IV pag. 437) die Butter des Großgrundbeſitzers 
25-30 % höher bezahlt wird, als die von Bauerngütern ſtammende. 

3. Der (in der Regel ſogar relativ) entſchieden höhere (Roh- und 
Rein-) Ertrag des Großbetriebes in der Landwirtſchaft macht das Vorwiegen 
desſelben nicht nur vom volkswirtſchaftlichen, ſondern event. auch vom 
fiskaliſchen Standpunkt aus wünſchenswert. Aber abgeſehen hiervon ergiebt 
ſich daraus, daß — unter ſonſt gleichen Verhältniſſen — der Großbetrieb 
kapitalkräftiger ſein muß, als der Kleinbetrieb, und was damit eng 
zuſammenhängt, auch kreditfähiger als dieſer. Einem Landwirte von 
50000 Mk. Einkommen muß es natürlich unendlich viel leichter werden, 
Kredit zu erhalten, ſelbſt relativ höheren, und Zinſen zu zahlen, als 
10 kleinen Landwirten von je 5000 Mk. Einkommen; finden wir doch ſelbſt, 
daß in Ländern mit vorherrſchender Großgutswirtſchaft (England, Mecklen— 
burg) der Zinsfuß häufig niedriger iſt, als in Ländern mit vorwiegendem 
Kleinbeſitz (Frankreich, Württemberg). Dies iſt aber von einſchneidender 
Bedeutung für die Landwirtſchaft. Nicht nur wird dem mit kleinen Kapi— 
talien und geringem Barvorrat wirtſchaftenden Bauern die Anſchaffung 
von Maſchinen, teuren Hilfsſtoffen, die Anlage von Meliorationen ꝛc. an 
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ſich unerſchwinglich ſein, er wird überhaupt ſo extenſiv, d. h. ſo kulturell 
rückſtändig wirtſchaften müſſen, wie dies konkurrenzwirtſchaftlich irgend 
möglich iſt. Und dieſe Möglichkeit geht ſehr weit, da der Landwirt, ſpeziell 
wenn er auf niederer ſozialer Stufe ſteht, noch heute die weſentlichſten 
Exiſtenzbedürfniſſe im eigenen Hauſe bereitet. So kann es uns nicht 
Wunder nehmen, wenn in Deutſchland — nach einer Außerung des Grafen 
Caprivi im Reichstage — von allen Landwirten nur 31% für den Markt 
produzieren, 69% nur zum Selbſtkonſum, alſo noch in einer ſeit den An— 
fängen des Mittelalters überwundenen Wirtſchaftsform ſtecken, zum großen 
Schaden der Geſamtheit. Etwaige Experimente unſicheren Erfolges kann 
der Bauer ſelbſtredend gar nicht wagen; ſchon deshalb allein wird der 
bäuerliche Betrieb in techniſcher Hinſicht ſtets der Großwirtſchaft nachhinken. 
(Vgl. die Beobachtungen Ernſt Engels über die Nachteile der Parzellen- 
Verpachtung großer Güter in Weſtfalen. [Amtl. Statiſt. in zwangloſen 
Heften VII pag. 3.]) Alle jene einträglichen induſtriellen Nebenanlagen 
der Landwirtſchaft endlich, deren Aufkommen und ſtarke Zunahme in neueſter 
Zeit dem Agrarweſen ein ganz eigenartiges Prognoſtikum für die Zukunft 
ſtellt, wie Zuckerſiederei, Spiritusbrennerei, Brauerei, Papier-, Syrup⸗, 
Stärkefabrikation u. dergl., ſind bei dem bedeutenden Anlage- und Betriebs— 
kapital, deſſen ſie bedürfen, dem Kleinbetrieb ein für allemal verſagt. Die 
einſtige Ausſicht, daß bäuerliche Landwirte, von Großinduſtriellen (als Raffi— 
nadeurs) unterſtützt, ſelbſtändig die Produktion von Zucker unternehmen könn— 
ten, iſt durch die Entdeckung, ohne Gegenſatz von Rohzucker und Raffinade 
direkt aus der Runkelrübe konſumtionsfähigen Zucker zu gewinnen, zu 
Waſſer geworden (Dftr. Bericht über die Ausſtellung von 1867 VII p. 86 ff.); 
ſollte dieſe halbinduſtrielle Geſtaltung der Landwirtſchaft noch weiter um 
ſich greifen, wie es neuerdings beinahe den Anſchein hat, ſo dürfte allein 
ſchon dadurch dem Bauernſtande ſein Todesurteil geſprochen ſein. Ge— 
ſtand doch im „Deutſchen Landwirtsrat“ der Vorſitzende Freiherr von 
Hammerſtein-Hannover, daß „da, wo die Zuckerrüben-Induſtrie herrſcht, 
kaum der Bauernſtand dauernd zu erhalten ſein wird, wenigſtens nicht der 
Kleinbauer“. Und Herr Knauer -Gröbers beſtätigte: „Die kleinen Güter 
ſind bei uns (Prov. Sachſen) durchaus nicht lebensfähig; ein Koſſäthengut, 
welches mit zwei Kühen bewirtſchaftet wird, muß aufgeſogen werden.“ 

4. Die große räumliche Ausdehnung der zuſammenhängenden, ein— 
heitlichen Anbaufläche kommt in doppelter Weiſe in Betracht. Zunächſt iſt 
hier die Erzielung größerer Ergiebigkeit durch Berückſichtigung der in— 
dividuellen Bodenbeſchaffenheit der einzelnen Parzellen möglich, was 
im Kleinbetriebe ſo gut wie völlig ausgeſchloſſen iſt, da der Bauer ſich 
genötigt ſieht, auf ſeinem Grund und Boden zuerſt die genügende Menge 
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Kartoffeln, Brotgetreide ꝛc. anzubauen, darüber hinaus aber möglichſt leicht 
verkäufliche, preisſtarke Fruchtarten. Ganz anders der Leiter einer Groß— 
grundwirtſchaft, der für den eigenen Konſum eine im Verhältnis zum 
Geſamtertrag des Gutes geringfügige Quote benötigt, ſoweit die Verarbeitung 
im eigenen Haushalt (Müllerei, Bäckerei) für ihn überhaupt noch in Betracht 
kommt. Ihm iſt ſein Gut nicht Werkzeug zur Ergänzung der Exiſtenz⸗ 
bedürfniſſe für ſich und ſeine Familie durch die eigene Arbeit, wie dem 
Bauern, ſondern ein fabrikmäßiger kapitaliſtiſcher Betrieb zur Produktion 
der „Ware“ Roggen, Weizen, Zuckerrüben ꝛc. aus den Rohſtoffen Thomas⸗ 
ſchlacke, Knochenmehl, Guano ꝛc. zum Spekulationsverkauf auf dem Welt⸗ 
markt. Deshalb ſind es im weſentlichen nur zwei Momente, nach denen 
er ſeine Produktion regelt: die individuelle Bodenbeſchaffenheit und die 
Nachfrage auf dem Markte, die Konjunktur. Wenn Boden und klimatiſche 
Verhältniſſe ſich dazu eignen, benutzt er eventuell ſein geſamtes Areal zur 
Produktion eines einzigen zur Zeit ſtark begehrten Produktes. Man denke 
an die rieſigen Plantagen von Zuckerrüben in Oſtelbien, Baumwolle in 
Südamerika, Roggen und Weizen in Amerika, Oſtindien, die endloſen Triften 
zur Schafweide in England, Schottland. Und hierin iſt nicht eine bedauer⸗ 
liche krankhafte Erſcheinung zu ſehen, ſondern im Gegenteil die erſten An— 
zeichen eines Übergangs zu dem großen Hebel der Zukunft, der inter— 
nationalen Arbeitsteilung. 

Wie ſehr dieſe Unterſchiede nach der Betriebsgröße ſich geltend machen, 
dafür noch folgende Zahlen. Im (böhmiſchen) Kreiſe Budweis kommen auf die 


Art des Anbaus i e kleinen Güter 
Holzland. 69,9 % 30 % 
Weideland .. 37,4% 62,5 % 
Gartenland . 141% 85,8 % 
Wieſenland. . 26,2% 8 
Ackerland .. 11 88, % 


(Tafeln zur Statiſtik der Land- u. Forſtwirtſchaft des Kgr. Böhmen I pag. 82.) 
In Irland fand ſich folgende Verteilung (Stat. Journ. 1868 pag. 336): 


Klaſſe nn Davon Aderland 


1—5 acres 3,50 acres 3,25 acres 
5—15 „ 10,50 „ 9,50 „ 
15—30 „ 22,25 „ 1975 „ 
30—100 „ 54,50 „ 46 5 
über 100 „ 258,75 „ 160% 
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Ein weiterer Vorteil der großen Güter liegt darin, daß alle wirt— 
ſchaftlichen Verbeſſerungen nur auf ihnen rationell ausgenutzt werden 
können, worauf ſchon oben hingedeutet wurde. Techniſche Fortſchritte aller 
Art, Be- und Entwäſſerungsanlagen, maſchineller Betrieb, alles dies iſt im 
Kleinbetrieb gar nicht oder nur mit mäßigem Vorteil anwendbar, weil bei 
allen dergleichen Meliorationen die Betriebskoſtenquote mit dem Umfang 
der Anwendung abnimmt, ja viele der Art überhaupt erſt bei einer gewiſſen 
Minimalleiſtung die Koſten decken, wodurch ihre Benutzung für den Klein— 
betrieb völlig ausgeſchloſſen iſt. Ein charakteriſtiſches Zeichen dafür iſt es, 
daß Meitzen bei Unterſuchungen über die Ausdehnung der Drainierung in 
Preußen 1855 von Großbetrieben 178012 drainiert fand, von Kleinbetrieben 
nur 20877. Das Bewäſſerungsſyſtem der Lombardei, das die ſieben— 
ſchürigen Wieſen erzeugte, iſt das Werk einer Vereinigung von Großgrund— 
beſitzern (v. Ruhmor, Urſprung der Beſitzloſigkeit der Kolonen in Toskana, 
pag. 156). Und was die Anwendung von Maſchinen angeht, ſo ſtellte ſich 
(für 309 zehnſtündige Arbeitstage im Jahr und bei einem Kohlenpreis von 
17,50 Mk. pro t) der Preis einer Pferdekraft bei einer Maſchine von 


5 Pferdekräften auf je 754,50 Mk., 


10 470,0 = 

20 a eee 

50 = „ A 
100 2 154,90 
200 : aan Pe 
300 : „ee € 
500 : 232 FE 30.100 8 
3000 5 : = 78,10 


Endlich kommt noch dazu, daß die großen zuſammenhängenden, ver 
hältnismäßig geradlinigen Einzelfelder des Rittergutes für den Maſchinen— 
betrieb unendlich günſtiger ſind, als die kleinen, oft zerſtreut liegenden, 
vielfach bogenförmigen Parzellen des bäuerlichen Beſitzes. Ein Dampfpflug 
wendet beiſpielsweiſe ſo ſchwer, daß ein Quadratfeld von beſtimmter Größe 
in der halben Zeit und mit zwei Drittel der Koſten bearbeitet wird als 
zwei getrennte von je halber Größe (Fawcett Manual pag. 81). Überhaupt 
erfordert gerade der Dampfpflug nicht nur große, ſondern auch ſehr gerad— 
linige Felder, ohne Bäume und Buſchwerk, alſo eine Vorausſetzung, die 
nur die Großwirtſchaft erfüllen kann, ſowie auch ſehr exakte Bedienung, 
wie faſt alle Maſchinen, erſpart aber bei ſolcher Benutzung dann auch gut 
zwei Drittel bis drei Viertel der menſchlichen Arbeit und pflügt viel regel⸗ 
mäßiger und tiefer als der Handpflug. Die auf der letzten landwirtſchaft— 


1538 Starfenburg. 


lichen Ausſtellung prämiierte amerikaniſche Mähmaſchine, die glatt fort— 
arbeitend in zwei Stunden vier Morgen Getreide mähte und band, ohne 
daß ein Halm verloren ging, iſt auf den meiſt arrondierten Flächen des 
Großbetriebes ein koloſſal einträglicher Fortſchritt, im Kleinbeſitz ſchwerlich 
anwendbar, weil die Vorteile der Zeiterſparnis durch das dort notwendige 
Ausſetzen, Umtransportieren, Neuanheizen ꝛc. reichlich kompenſiert werden. 
Endlich giebt es eine Reihe ganzer landwirtſchaftlicher Betriebsarten, 
die überhaupt nur im Großbetrieb produktiv und lohnend ſind, 
wie die Forſtwirtſchaft, die Viehzucht (beſonders Pferde und Schafe), die 
Milch- und Maſt-Wirtſchaft und dergl., weil ſie zur rationellen Pro— 
duktion entweder ſehr großes Areal oder einen großen Viehſtand benötigen, 
während eine entſprechende Begünſtigung des Kleinbetriebs nicht beſteht. 
Auch wäre auf die nicht unbedeutende Strecke produktiven Bodens hin— 
zuweiſen, der bei bäuerlicher Bewirtſchaftung durch Grenzen, Raine, Wege, 
Hecken, Gräben, Gebäude einfach verloren geht. 

5. Das letzte, aber ſehr ſchwerwiegende Moment, das für den Groß— 
betrieb in die Wagſchale fällt, iſt die bereits vorerwähnte Produktionsteilung 
in den materiellen wirtſchaftlichen Betrieb einerſeits und die Leitung der 
Produktion und des Abſatzes andererſeits. Es braucht wohl kaum des 
längeren ausgeführt zu werden, daß ein ſozial und intellektuell hochſtehender 
fachwiſſenſchaftlich gebildeter Mann, deſſen Berufsthätigkeit rein dirigierender 
und kaufmänniſcher Art iſt, die Produktion, wie auf jedem Gebiete der 
Volkswirtſchaft ſo auch im Agrarweſen viel leichter in rationelle Bahnen 
lenken, dem Bedarf des Marktes und dem Stande der Technik anpaſſen 
kann, als der Bauer, der nur erſter Vorarbeiter in ſeinem Betriebe iſt 
und hinſichtlich ſeiner Bildung wie ſeiner Thätigkeit ſeinem letzten Knechte 
kaum etwas nachgiebt. Wir finden dies denn auch in der Entwickelung 
der Landwirtſchaft beſtätigt. „Ausnahmslos,“ ſagt Buchenberger („Agrar— 
weſen und Agrarpolitik“ in Wagners Hdb. d. pol. Ok. I S 69), „find alle 
Fortſchritte in der Bodenkultur und Viehzucht von Großwirten ausgegangen; 
und es kann genügen, darauf hinzuweiſen, daß England, d. h. das Land 
des ausgeſprochenſten Großgrundbeſitzes ſeit Ausgang des vorigen bis in 
die Mitte dieſes Jahrhunderts, als die Hochſchule der Landwirtſchaft mit 
Recht betrachtet wurde, daß die Annahme ſolcher Fortſchritte bei uns ſich 
ebenfalls zunächſt auf den größeren . . . Gütern vollzogen hat und daß 
immer nur äußerſt langſam die bäuerlichen Wirtſchaften nachgefolgt ſind.“ 
Und ähnlich ſagt Roſcher (Syſtem II § 53): „Die mecklenburgiſchen 
Bauern ſind größtenteils erſt während der letzten Jahrzehnte vom Drei— 
felderſyſtem zur Koppelwirtſchaft übergegangen. Im öſtlichen Deutſchland 
haben die Fruchtwechſelwirtſchaften auf großen Gütern lange Zeit förmliche 
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Oaſen inmitten der fortgeſetzten Dreifelderwirtſchaft auf den Dörfern ge— 
bildet.“ Und auch innerhalb desſelben Wirtſchaftsſyſtems, derſelben Technik 
finden wir im Großbetriebe regelmäßig beſſere Samenſorten, beſſere Gerät— 
ſchaften, edlere Viehraſſen ice. Es iſt eben vom Bauern oder Parzellen— 
pächter, bei dem die Betriebsleitung nur eine faſt untergeordnete Neben— 
beſchäftigung neben der eigentlichen körperlichen Arbeit in der Produktion 
ſelbſt iſt, nicht zu verlangen, daß er zugleich auch noch als kaufmänniſcher 
Spekulant die Konjunktur berechnet, als gebildeter Fachmann die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft und als praktiſcher Okonom die Verbeſſerungen der Technik 
und des Maſchinen-Weſens verfolgt oder gar experimentell ſelber ausprobiert, 
ſelbſt wenn ihm Kapitel und Kredit zur Verfügung ſtände. Denn ſein 
Leben geht auf in ſchwerer, ruheloſer, phyſiſcher Arbeit tagaus tagein, und 
er muß ſo arbeiten, weil dies die einzige Möglichkeit iſt, ſich vor der 
niederdrückenden Gewalt der Konkurrenz mit „Bildung und Beſitz“ 
wenigſtens eine kurze Zeit noch über Waſſer zu halten, eine kurze Zeit, 
die noch viel kürzer bemeſſen ſein würde, wenn nicht ſeine Konkurrenten, 
unſere heutigen Großgrundbeſitzer, durch andere, außerhalb der Streitfrage 
liegende Momente verhindert würden, die ganze Macht ihres Übergewichts 
rückſichtslos auszunützen. — 

Aus allen dieſen Ausführungen ergiebt ſich: 

1. Die Großwirtſchaft beſchäftigt weniger Arbeiter, indem ſie 
teils direkt arbeitsſparender Betrieb durch Kooperation iſt, teils an Stelle ge— 
meiner Arbeit qualifizierte ſetzt, teils Arbeit überhaupt durch Maſchinen erſetzt. 

2. Die Großwirtſchaft beſchäftigt weniger Betriebs-Leiter, 
indem ſie die Betriebsleitung großer Arealſtrecken in einer Hand konzentriert. 

3. Die Großwirtſchaft erzielt höhere Produktions-Leiſtungen, 
qualitativ wie quantitativ. 

(Wenn man dies letztere beſtritten hat mit dem Hinweis auf die häufig 
relativ höheren Kauf- und Pacht-Preiſe von Bauern-Wirtſchaften, ſo über— 
ſieht man, daß dieſe nicht eine Folge höheren Rein-Extrages dieſer find, 
ſondern ſich lediglich aus der aus ſozialen Verhältniſſen zu erklärenden 
größeren Nachfrage und geringerem Angebot ſolcher, ſowie aus der relativ 
größeren Zahlungsfähigkeit der betr. Nachfragenden ergiebt. Der Roh- und 
Rein⸗Ertrag eines rationell bewirtſchafteten Rittergutes iſt unbeſtreitbar 
relativ höher als der eines Bauerngutes. So beträgt nach Buchenberger 
der durchſchnittliche Ertrag an Getreide pro Morgen auf kleinen Gütern 
20—30 Ctr., auf großen 50—80 Ctr., u. a. noch mehr. Ahnlich ſtellt 
ſich das Verhältnis bei Futterpflanzen.) 

Ein allfeitiger Übergang zum ländlichen Großbetrieb würde daher nad: 
folgende Wirkungen haben: 
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1. Es werden eine große Anzahl Arbeitskräfte für andere 
Zweige der Produktion frei. Dies iſt der Grund, weshalb wir in 
der Gegenwart, wie ſtets zu Zeiten, wo die Landwirtſchaft zu intenſiverem 
Betriebe fortſchreitet, ein Anwachſen der ſtädtiſchen Bevölkerung, einen Auf: 
ſchwung der Induſtrie, ein Abſtrömen vom platten Lande wahrnehmen. 
„In dem maſſenhaften Zudrang zu den Städten .. . erleben wir heute 
wieder, was unſere Vorfahren ... ſchon einmal“) erlebt haben: den Über- 
gang zu einer neuen Wirtſchafts-, Sozial- und Niederlaſſungs-Ordnung. 
(Bücher, „Entſtehung der Volkswirtſchaft“ pag. 303.) 

2. Der nationale Geſamt-Ertrag an Agrarprodukten ſteigt, 
reſp. die Preiſe derſelben ſinken infolge der dann ungehindert zur Entfaltung 
gelangenden Höchſtintenſität der Bewirtſchaftung. 

3. Die baren Einnahmen des Fiskus ſteigen inſofern, als der 
Beſitzer oder Betriebsleiter eines Gutes von 3000 Morgen viel ſteuerfähiger 
iſt, als 6 Bauern von je 500 Morgen Beſitz zuſammen. 

Wenn wir alſo den alten Grundſatz der Wirtſchaftspolitik befolgen, 
daß jede Anderung in der Geſtaltung der Betriebs- und Eigentums-Ver⸗ 
hältniſſe präſumtiv als kultureller Fortſchritt anzuſehen iſt, wenn ſie beſſere 
Wirte und rationellere Produktionspläne auf den Boden bringt, wenn ſie 
zu höherer Intenſität der Produktion führt oder durch die Notwendigkeit 
ſolcher verlangt iſt, ſo müſſen wir — zumal heute, wo Deutſchland ſeit 
einem Jahrzehnt nicht mehr imſtande iſt, ſeinen nationalen Selbſtbedarf 
an den wichtigſten Agrarprodukten zu decken und wir vor der Ausficht 
ſtehen, unſere durch Schutzzölle in Sicherheit gewiegte Landwirtſchaft in 
techniſcher Hinſicht vom Ausland weit überflügelt zu ſehen — uns entſchieden 
für Untergang des Bauernſtandes und allſeitigen Fortſchritt zur 
Großwirtſchaft ausſprechen. — 

Die Verteidiger des bäuerlichen Elements haben hiergegen nun mehr— 
fache Einwendungen zu deſſen Gunſten gemacht, die wir noch kurz 
würdigen müſſen. 

1. Da die Verſuche, dem Einzelbauer die Vorzüge des Großbetriebs 
zu verſchaffen, ſich durchweg als unausführbar oder wenigſtens ſehr be— 
deutungslos erwieſen haben, ſo hat man neuerdings einem genoſſenſchaft— 
lichen Betrieb (aber auf der Baſis des Privateigentums!) namentlich behufs 
der Maſchinenbenutzung ſehr das Wort geredet. Doch dürften dieſe Experi— 


) Richtiger: zweimal; das erſte Mal zur Zeit der Ausbildung der großen 
Grundherrſchaften und der Entſtehung des ſelbſtändigen, berufsmäßigen Handwerks, 
10.—11. Jahrhundert; das zweite Mal zur Zeit der beginnenden Geldwirtſchaft, der 
kapitaliſtiſchen Umgeſtaltung der Landwirtſchaft und der aufkommenden Großinduſtrie, 
14.—16. Jahrhundert. 
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mente kaum irgend welche Zukunft haben. Abgeſehen davon, daß die übrigen 
Vorzüge des Großbetriebes dennoch dieſem bei weitem das Übergewicht 
verleihen, würde eine gemeinſame Benutzung von Maſchinen ꝛc. nicht nur 
aus den bereits angeführten Gründen nahezu wertlos ſein, weil ſie eben 
große zuſammenhängende Komplexe erfordert, ſondern ſetzt auch eine ſolche 
Eintracht und Einigkeit der Aſſoziierten voraus, wie ſie ſich gerade unter 
den in Frage ſtehenden Verhältniſſen ſchwerlich erreichen laſſen wird. Man 
denke nur, zu welchen Unzuträglichkeiten etwa die gemeinſame Benutzung 
einer Mähmaſchine führen muß, wenn in einem naſſen Sommer zur Ernte⸗ 
zeit nur hin und wieder einzelne Tage ſchön und zum Hauen geeignet ſind. 
Welche Ungerechtigkeit für die zuletzt an die Reihe Kommenden! Und wie nahe 
liegt die Verſuchung für jeden, am erſten ſchönen Tage die Ernte mit der 
Handſenſe zu beginnen und dann natürlich ſeinen Koſtenanteil zu verweigern. 

2. Man hat ferner darauf hingewieſen, daß der bäuerliche Wirt durch 
liebevolle Hingabe an ſeinen Beſitz, durch individuelle gute Behandlung jedes 
einzelnen Baumes und Stückes Vieh, durch ſchärfere Beaufſichtigung und 
dergl. ſubjektiv kompenſiere, was die Großwirtſchaft objektiv vor ihm voraus 
habe, hat wohl gar ſentimental an die Mutter in „Hermann und Dorothea“ 
erinnert, wie ſie ſelbſt im Vorübergehen die Baumſtützen zurecht ſtellt 
und Raupen vom Kohl abnimmt, „denn ein geſchäftiges Weib thut keine 
Schritte vergebens“. Doch können wir uns nicht der Überzeugung anſchließen, 
daß derartige geringfügige pſychologiſche Momente wenn ſie anders wirklich 
zur Geltung kommen, in der Praxis von Bedeutung ſind. Wenn aber 
auch wirklich der Bauer um das Wohlergehen ſeiner zwei Pferde mehr beſorgt 
iſt, als der Großgutsbeſitzer um ſeine zwanzig, d. h. wenn auch wirklich perſön— 
liche Anhänglichkeit auf wirtſchaftlichem Gebiete ſubjektiv erheblich mehr 
zu leiſten imſtande iſt, als das kapitaliſtiſche Selbſtintereſſe, ſo iſt es noch 
ſehr fraglich, ob objektiv die Behandlung, die er ihnen der von den 
Urahnen her überkommenen Tradition gemäß angedeihen läßt, deshalb nun 
wirklich auch die übertrifft, die den Pferden des intelligenten und fachwiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchulten Großwirtſchafters zuteil wird; und das bezweifeln wir 
energiſch. Andrerſeits iſt in Betracht zu ziehen, daß der mit geringen 
Mitteln wirtſchaftende Bauer oft zu nachteiligen Behandlungen greifen muß; 
er muß beiſpielsweiſe vielfach ſeine Kühe als Zugvieh verwenden, obwohl 
er ſehr gut weiß, welchen Verluſt an Milch und Fleiſch dies zur Folge hat, 
weil es ihm an anderweitigen Arbeitskräften mangelt; und ob er, der mit 
feiner ganzen Familie mit Knechten und Mägden den Tag über in Feld— 
und Gartenarbeit thätig iſt, für ſeinen Viehſtand ſo gut ſorgen kann, 
wie der Großwirt, der beſondere Arbeitskräfte nur für die Kühe, die 
Pferde 2c. beſchäftigt, erſcheint ebenfalls höchſt zweifelhaft. 
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3. Wenn man des weiteren geltend macht, es könne mit der Zeit eine 
Art Arbeitsteilung zwiſchen Kleinbetrieb und Großbetrieb eintreten, derart, 
daß erſterem gewiſſe Zweige der Agrar-Produktion, die viele und ſorgfältige 
gemeine Arbeit und Aufſicht erfordern, aber nur unregelmäßig und unter— 
brochen (wie Wein, Obſt, Gemüſe, Garten- und Handels-Gewächſe, Imkerei, 
Geflügel-Zucht), dem bäuerlichen Betrieb erhalten blieben, während die 
eigentliche Landwirtſchaft, namentlich ſoweit ſie viel Kapital, qualifizierte 
Arbeit und intelligente Leitung erfordert (alſo Viehzucht und Ackerbau im 
allgemeinen) der Großbetrieb uſurpieren würde, ſo liegt hierin vielleicht ein 
Körnchen Wahrheit, doch zeigen die Rieſenplantagen bei Erfurt und Qued— 
linburg mit ihren weltbekannten Prachterzeugniſſen, die großen Hopfen: 
Kulturen, die quantitativ und qualitativ höhere Leiſtungen aufweiſen, die 
Weinbau-Großwirtſchaften am Rhein und in Südfrankreich und andere 
Beiſpiele, daß auch auf dieſen Gebieten der Großbetrieb mit Erfolg in 
Konkurrenz tritt. Auch könnte wohl eine ſolche Berufsteilung bei der 
geringen Bedeutung, die jene dem Kleinbetrieb verbleibenden Branchen 
ſowohl für die Verſorgung des Volkes mit Exiſtenzbedürfniſſen, als gegen— 
über dem reſtierenden Teil der Landwirtſchaft hinſichtlich der Ausdehnung 
haben, für die ländliche Beſitzverteilung wohl kaum ſchwer ins Gewicht 
fallen. Eher ſind wir geneigt, an eine Spezialiſierung der Großbetriebe 
unter ſich zu glauben, ſo daß ſich im Laufe der Entwickelung, je mehr die 
notwendig werdende größere Intenſität der Wirtſchaft zur Berückſichtigung 
auch geringfügiger Vorteile hinſichtlich der ſpeziellen Beſchaffenheit des 
Bodens, Klimas ꝛc. führt, beſondere Gutswirtſchaften, ja ganze Gegenden 
mit vorwiegendem oder ausſchließlichem Korn-, Kartoffel-Bau, Viehzucht, 
Zuckerproduktion, Gartengewächſen, Obſtbau u. ſ. w. herausbilden würden. 

4. Zuzugeben iſt — unter den heutigen Verhältniſſen wenigſtens — 
eigentlich nur ein Vorzug des Kleinbetriebes, der nämlich, daß Familien— 
mitglieder und auch ein noch unter patriarchaliſchen Verhältniſſen lebendes 
Geſinde, d. h. ſämtliche Arbeitskräfte der Bauernwirtſchaft, treuer, ſelbſtloſer 
und zuverläſſiger zu arbeiten pflegen, als Mietlinge oder halb unfreie 
Inſtleute, wie ſie der Großgrundbeſitzer für ſeinen Betrieb zu gebrauchen 
gezwungen iſt. Dieſer unzweifelhafte Nachteil der Großwirtſchaft würde 
zwar noch lange nicht imſtande ſein, ihr ſonſtiges Übergewicht dem bäuer— 
lichen Betrieb gegenüber erheblich abzuſchwächen, aber auch er würde ſofort 
wegfallen, ſobald — an Stelle tageweis abgelohnter (und noch dazu 
jämmerlich ſchlecht gelohnter) Proletarier, die ſich unwillig bewußt ſind, 
daß ſie ſich im Schweiße ihres Angeſichts abmühen müſſen, um jenem 
fremden Kapitaliſten eine hohe Rente zu erzeugen — ſelbſtintereſſierte, gewinn— 
beteiligte Arbeiter treten, die gerne und angeſtrengt arbeiten, weil ſie wiſſen, 
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daß ſie mit jeder Stunde Mühe ihr eigenes Wohl fördern, und daß der 
Boden, auf dem ſie arbeiten, gemeinſames Eigentum des Volkes und darum 
auch ihr Eigentum iſt. — 

Dieſe Erwägungen werden dadurch nicht beeinträchtigt, daß die realen 
Verhältniſſe der Gegenwart allerdings jenen Okonomen ſcheinbar recht zu 
geben ſcheinen, die im bäuerlichen Beſitz das Ideal der Zukunft ſehen. 
Dieſelben berufen ſich nämlich darauf, daß es in der That heute gerade 
die Großgrundbeſitzer ſind, die am auffälligſten unter der „Not der Land— 
wirtſchaft“ leiden, und die großen Güter, deren Geſamt-Ertrag vielfach 
unter dem Durchſchnitt bleibt, während die bäuerliche Bevölkerung ſich im 
allgemeinen leidlich aufrecht erhält. Sie verſäumen nur, vorurteilslos die 
Urſachen zu unterſuchen, die dieſen Erſcheinungen zugrunde liegen, ſonſt 
würden ſie finden, daß dieſelben mit der Betriebsgröße nichts zu thun 
haben, ſondern teils ſozialer, teils perſönlicher Natur ſind. 

Einmal halten wir in Deutſchland, wo in der Regel Beſitzer und 
Unternehmer in einer Perſon vereinigt oder doch die Grundſtücke meiſt nur 
im Ganzen verpachtet ſind, die grundverſchiedenen Begriffe der Beſitz— 
einheit und der Betriebseinheit, des Grundbeſitzers und Betriebs— 
leiters nicht genügend auseinander. Wie wichtig dieſe vielleicht unweſentlich 
erſcheinende Unterſcheidung iſt, zeigt uns ein Blick nach Irland hinüber, 
wo das Land in eine geringe Anzahl Latifundien (Beſitzeinheiten) zerfällt, 
die jedoch von ihren Beſitzern, reichen engliſchen Lords, nicht ſelbſt bewirt— 
ſchaftet werden, ſondern in Geſtalt zahlloſer kleiner Parzellen (Betriebs— 
einheiten) an Zeitpächter vergeben ſind. Wir haben alſo ein Land vor 
uns mit ausgeſprochenſtem Großgrundbeſitz und dabei faſt ausſchließlichem 
Kleinbetrieb. Wie lächerlich es wäre, aus dem Reichtum der Beſitzer etwa 
die Rentabilität des dortigen Kleinbetriebes zu folgern, ſieht in dieſem 
Falle jeder ein. Und doch ziehen wir bei uns vielfach analoge Trugſchlüſſe. 
Unſere heutigen Beſitzer haben in den Zeiten aufſteigender Konjunktur für 
die Landwirtſchaft, ſpeziell in den ſiebziger Jahren, größtenteils zu teuer 
gekauft, oft ſogar ohne genügendes Kapital, ſodaß ſelbſt ein großer Teil des 
Kaufgeldes ſofort als Hypothek eingetragen werden mußte. Den drängenden 
Fortſchritt zu ſtärkerer Intenſität der Bewirtſchaftung haben ſie verſäumt, 
teils wegen mangelnder (perſönlicher!) Kapitalkräftigkeit und Kreditfähigkeit, 
teils infolge mangelnder techniſch-ökonomiſcher Bildung (deren Notwendigkeit 
eine Anzahl bis heute noch nicht eingeſehen haben) und praktiſcher Tüchtigkeit, 
teils weil ſie den an Nachhaltigkeit und Dauer unterſchätzten Anſturm der 
ausländiſchen Konkurrenz durch ein paar Jahre Schutzzölle und Export— 
prämien genügend abwehren zu können meinten. Indeſſen ſind trotz dieſer 
die Kornpreiſe wie die Grundrente dauernd geſunken, die Güter mit 


1544 Starkenburg. 


Hypotheken überlaſtet; infolgedeſſen ſind ſie jetzt, wo die Aufrechterhaltung 
der Zölle mit jedem Jahre unwahrſcheinlicher wird, noch viel weniger als 
ehemals imſtande, durch Meliorationen und höhere Technik der Konkurrenz 
die Stirne zu bieten. Nun möchten ſie gerne verkaufen; aber erſtens 
finden ſie jetzt bei niedergehender Kultur keine Käufer, zweitens könnten 
ſie ſich, ſelbſt wenn ſie unter heutigen Verhältniſſen verkauften, getroſt eine 
Kugel vor den Kopf ſchießen; denn wenn ſie von dem geringen Erlös ihre 
Schulden abgezahlt haben, dürfte ihnen gerade noch ſo viel bleiben, daß 
ſie ſich ſtandesgemäß begraben laſſen können. So ſuchen ſie ſich zu helfen, 
indem ſie möglichſt extenſiv wirtſchaften. Angemeſſen hohe Löhne können 
ſie nicht zahlen, wenn ſie ſich nicht ganz ruinieren wollen, infolgedeſſen 
wandern die ländlichen Arbeiter maſſenhaft ab, teils nach Amerika, teils 
in die Städte, und fie müſſen mit den ſlaviſchen Wander-Arbeitern vorlieb 
nehmen, die zur Ernte und Saat karawanenähnlich ins Land ſtrömen, 
weil dieſe, auf niederem Kulturniveau ſtehend, mit einer Lebenshaltung 
zufrieden ſind, mit der unſer klaſſenbewußter Arbeiterſtand nicht konkurrieren 
kann. Dafür leiſten dieſelben auch nur gemeine Arbeit, ſo daß ſie wieder 
zum Hindernis der qualifizierte Arbeit erfordernden modernen Maſchinen— 
technik werden. Da er erſt recht nicht imſtande iſt, die Saiſonarbeiter 
zwecklos zu überwintern, ſo legt der Beſitzer immer größere Teile ſeines 
Gutes (beſonders wo es an ſich ſchon eine für unſere Zeit übernormale 
Latifundiengröße hat) in (volkswirtſchaftlich) produktiv nutzloſer Art an 
(Wald, Weideland, Jagdpacht ꝛc.), oder treibt Raubbau, ſo daß ſich der 
für die Volkswirtſchaft wichtige Rohertrag des Gutes immer mehr ver— 
mindert, während der Reinertrag noch eine Zeitlang künſtlich hochgehalten 
wird. So treibt unſere heutige Großgrundbeſitzerklaſſe allerdings an— 
ſcheinend rettungslos ihrem finanziellen Ruin entgegen. 

Anders liegen die Verhältniſſe beim Bauern. Einmal wird derſelbe 
zum numeriſch überwiegenden Teil durch die Weltmarktskonkurrenz überhaupt 
nicht oder nur wenig betroffen, weil er ja faſt gar nicht für den Markt 
produziert, ſondern für den eigenen Konſum. Ferner kommen die meiſten 
der für den Großgrundbeſitzer verhängnisvoll gewordenen Umſtände nicht 
in Betracht (zu teurer Kauf ꝛc.), endlich iſt er Dank ſeiner ſozialen Lage 
imſtande, durch Reduzierung ſeiner Lebenshaltung bis zum Exiſtenzminimum, 
durch eine bis zum Geiz gehende Sparſamkeit, durch intenſipſte perſönliche 
Anſpannung und Ausdehnung des Arbeitstages zu kompenſieren, zumal ja 
ihn, der nur mit Familie und Geſinde arbeitet, das Steigen der Löhne, 
der Arbeitermangel und dergl. nicht tangiert; er kann, ohne die Koſten zu 
ſteigern, durch arbeitsintenſivere Befruchtung den Rohertrag ſeines Grund— 
ſtücks, der für ihn im Weſentlichen mit dem Reinertrag identiſch iſt, ſteigern. 
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So kommt es, daß ſich die Not der Landwirtſchaft für ihn nicht in 
Geſtalt einer finanziellen Kriſe äußert, ſondern in einem Herab— 
drücken ſeines standart of life bis an die Grenze des Prole— 
tarierlebens, von dem ihn faſt nur noch die Sicherheit gegen Arbeits— 
loſigkeit trennt. Es iſt alſo unrichtig, daß in der Landwirtſchaft umgekehrt 
wie in der Induſtrie die freie Konkurrenz den Großbetrieb, als den wirt— 
ſchaftlich ſchwächeren, vernichte und dem Kleinbetrieb, als dem wirtſchaftlich 
ſtärkeren, das Feld laſſe; in Wirklichkeit iſt letzterer ihr entzogen und nur 
erſterer ihr preisgegeben (ſoweit man in der Schutzzoll-Ara von Konkurrenz 
ſprechen kann), und wenn dieſer dem Ausland gegenüber unterliegt, ſo iſt 
der Grund dafür nicht in der Großwirtſchaft zu ſuchen, ſondern vielmehr 
darin, daß unſere Großgrundbeſitzer es nicht verſtanden haben, die Vorzüge 
der Großwirtſchaft rationell auszunützen. Der Großgrundbeſitz mag 
zugrunde gehen, dem Großbetrieb gehört die Zukunft. 

Und was mag nun der Grund ſein, daß unſere Akademiker trotz alle— 
dem den Bauvernſtand erhalten wiſſen wollen, daß fie es nicht für einen 
Segen, für eine Notwendigkeit betrachten, dieſes Rudiment mittelalterlicher 
Wirtſchaftsorganiſation, das ſich ſelbſt und der Geſamtheit gleichermaßen 
ein Hindernis geſunden wirtſchaftlichen Fortſchritts iſt, ſo bald wie möglich 
abzuſtreifen, daß ſie im Gegenteil ihre Aufgabe darin ſehen, ſeinen Todes— 
kampf, den ſie nicht hindern können, möglichſt hinzuhalten und zu ver— 
längern? — Wenn wir ihrem Gedankengang auf den Grund gehen, ſo finden 
wir: Nicht wirtſchaftliche, ſondern ſozialpolitiſche Bedenken ſind 
es, die ſie zu dieſem Verhalten beſtimmen; nicht der Kleinbetrieb als 
ſolcher iſt es, den ſie erhalten wiſſen wollen, ſondern der kulturell 
rückſtändige Bauernſtand, der ſeiner Natur nach notwendig reaktionär, 
autoritär, traditionsſelig, ein williges Stimmvieh in der Hand des Land— 
rats, des Großgrundbeſitzers und des Geiſtlichen iſt, ihre letzte Stütze und 
letzte Hoffnung im Wahlkampf gegen „das zerſetzende Gift der Sozial— 
demokratie“. Sie wiſſen ſehr wohl, daß es mit ihrer Herrlichkeit aus iſt, 
wo der Kapitalismus und die freie Konkurrenz erſt einmal die Scharen 
mobil macht, und deshalb ſuchen fie den Bauernſtand, den „deutſchen Michel“ 
K SSO, Jo ängſtlich zu bewahren, hoffend, daß an ſeinem „antikollefti- 
viſtiſchen Bauernſchädel“ (Schäffle) der Anprall der Sozialdemokratie zer— 
ſchelle. Ein ſchlauer Gedanke, fürwahr! Und wer weiß, ob er nicht Früchte 
trüge, wenn nicht eine andere Hand uns vorarbeitete — unter ihrem eigenen 
hohen Schutz und Schirm — der Antiſemitismus. Der Bauer, der erſt 
einmal hineingeriſſen iſt ins politiſche Leben, der erſt einmal wirtſchafts— 
politiſch denken gelernt hat, er wird ſich bald abwenden von den leeren 
Deklamationen der Raſſomanie und lernen, daß es ihm nichts nützt, die 
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Perſonen zu vernichten, wenn er nicht das vernichten kann, was ihnen die 
Macht und Gewalt giebt: das Kapital. 

Wir Modernen aber halten uns an das Wort, das Adolf Wagner 
— unvorſichtig genug — einmal ausgeſprochen hat: „Die zufälligen hiſto— 
riſchen Formen, in denen er (der Entwicklungsgang) ſich vollzogen hat, . . . . 
das ſind nebenſächliche Momente im Vergleich mit dem mächtigen ökono— 
miſchen Geſetz; .. dies Geſetz iſt das der notwendig mit zunehmender 
Bevölkerung und höherer Civiliſation ſteigenden Intenſität des 
Landbaues“ (Abſchaffung des privaten Grundeigentums‘, Leipzig 1870 
pag. 19). Und darum geben wir Bebel recht, wenn er ſagt (Die Frau 
und die Sozialdemokratie“ pag. 310): „Der kleine Bauer iſt unter den 
gegebenen Verhältniſſen für die höhere Kultur nahezu unzugänglich; er 
rackert ſich von früh bis ſpät bei ſchwerer Arbeit ab und lebt thatſächlich 
wie ein Hund, er kann ſich unter den jetzigen Verhältniſſen in keine höhere 
Lebenslage empor arbeiten und wird dadurch ein kulturhemmendes 
Element. Wer die Rückwärtſerei liebt, weil er dabei ſeine Rech— 
nung findet, mag an der Fortexiſtenz dieſer ſozialen Schicht 
Genugthuung empfinden, ein Kulturfreund nicht.“ 


ser Dichterallum, 


Berliner Elegieen. 


I. 
Das Spiegelbild. 
or dem goldumrahmten Spiegel Wunderbild, das aus dem Spiegel 
In dem kurzen blauen Röckchen Glanzvoll mir entgegenſtrahlet, 

Steht ſie, mit den Fingern ordnend Wie von Tizian eine Venus, 

An den Locken, an den Löckchen. Doch auf Silbergrund gemalet! — 
Um das Haupt, nach Roſen duftend, Voll erblüh'nde Schönheitsſonne, 

Sich die Lilienarme regen, Lächle nicht zu meinem Träumen: 
Sauberifh, in Schlangenwindung Dürft' ich doch vor dieſem Bildnis 

Leicht und ſchmiegſam ſich bewegen. Ewig ſitzen, ewig ſäumen! 
O wie reizvoll dies Bewegen! Lächle nicht zu meinem Träumen, 

Wie dazu die Augen blitzen — Oder lächle lieber immer: 
Niederſinkt nun gar das feine Dürft' ich hängen doch dies Bildnis — 


Hemdchen mit den weißen Spitzen ... An die Wand von meinem Simmer! 
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Was mich trüb macht, ſag' ich dir nicht ... 
(Schönheit iſt ein flüchtig Blitzen.) 
Ewig werd' ich dieſes Bildnis 
Ach im Herzen nur beſitzen! 


Meluſtne. 


Ep tuntamir Blumendüfte, 


Sinnbetäubend, wunderſam, 
Wogten rauſchend mir entgegen, 
Wenn ich in dein Simmer kam. 


Roſenhauch war dein Geflüſter, 
Schlangenglatt dein Lilienleib — 
O bezaubernd, herzumſtrickend 
Warſt du, ſchönheitſtrahlend Weib! 


Saß ich bei dir traumverſunken, 
War des Herzens Sturm geſtillt, 

Tauchte plötzlich, ſchier gewaltſam, 
Auf vor mir ein Märchenbild. 


Mich gemahnte ſolches Raſen, 
Solcher Augen feuchter Glanz, 
An die ſchöne Meluſine, 
Ringelnd mit dem Schlangenſchwanz. 


Auf der Flut in Dämmerſtunden 
Lag ihr Leib dahingeſtreckt, 
Ahnen ließ die ſtille Tiefe, 
Was das Herz zutiefſt erſchreckt. 


Schmachtend blickt ihr großes Auge, 
Höher wogt der Leib voll Luft... 
Sel'ge Nacht, wo Melufine 
Lag an ſeiner warmen Bruſt! 


Seltſam anmutvolle Schöne, 
Jener Herr von Luſignan 
Liebte und verſtieß die Meerfei — 
Die er nie vergeſſen kann! 


un 


Nirwana. 


Bm blühend voller Leichtſinn, 

Blick' ich tief dir in die Augen, 

Plötzlich auf vor meinem Geiſte 
Fabelhafte Länder tauchen. 


Auf der blauen Flut des Ganges 
Sich vom Wind beſeligt neigen 
Lotusblumen, wie errötend 
Und in ſüß beredtem Schweigen. 


Seh' darüber goldig ſchimmernd 
Lüſtern ſchier den Mond erglühen; 

Blumen duften, Käfer leuchten, 
Palmen, Banianen blühen. 


Mehr noch ſeh' ich, gimmelsaugen — 
Einen Büßer ſeh' ich blicken 

In die Gangesflut und träumend 
Blick' um Blicke niederſchicken. 


Auf dem blauen Wogenteppich 
Auh’n Millionen weiße Sterne — 
Doch er fühlt nicht mehr, daß pein'gend, 
Weil unendlich, iſt die Ferne. 


Süßes Kind, in deinen Augen 

Seh' ich ſo den frommen Büßer — 
Machen deine blauen Augen 

Holder nicht dies Bild und ſüßerd 


Ja, aus dieſem tiefen Meere 
Lotusblumenkind, Diana 

Taucht herauf die gold'ne Mondnacht 
Jenes ſeligen Nirwana! 
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Wilde Blumen, duff’ge Blumen. 


ein, ich will euch nicht verdammen, 

Wilde Blumen, duft'ge Blumen, 
Nennt die Welt doch Unkraut vieles 
Swiſchen Korn und Ackerkrumen. 


Seh' hinein noch in mein Dunkel 
Lächelnd manches Köpfchen leuchten, 

Mit dem Mund, dem roſigblüh'nden, 
Mit dem Blick, dem liebesfeuchten. 


Manche hat mit duft'gem Mohnkranz 
Scherzend mir die Stirn umwunden: 
Hab' ich nicht bei dir, o Bianka, 
Mehr als Ruh’ und Luſt gefunden d 


Heute will mich ſchier bedünken 
Wie ein Traumgebild das ganze 
Bild mit ſeinem farbentollen, 
Märchenbunt phantaſt'ſchem Glanze. 


Blumen, wie Demanten blitzend, 
Immer noch in meines Innern 

Unergründlich tiefem Schachte 
Glänzet nach ein ſtill Erinnern. 


Vein, ich will nicht jenen gleichen, 
Die den gold'nen Kelch zerſchellen, 

Sind verbrauſ't des goldnen Kelches 
Letzte, ſchönſte, goldne Wellen. 


Ihr, der Erde Blumenkinder, 
Mit den Augen voller Flammen, 
Dient nur eurem Gott — der unſ're 
Wird euch nimmermehr verdammen! 


Berlin. 


Oskar Linke. 


n 


Schwere Nacht. 
We flirt fo müd des Gllichts ſchwacher Schein 


An unſern rauchgeſchwärzten kahlen Wänden, 
Spielt mit den Flecken, Mauerlöchern, Riten 
Ein elend düſtres Schattenſpiel mir vor! — 
Sechs lange Wochen ſchon, die ich hier wache! 
Am Bett des Kindes und des kranken Weibes! — 
Sechs lange Wochen voller Sorg' und Qual! — — 


Und Winter iſt's. 


Der Nord ſchlägt an die Scheiben; 


Nach Nahrung ruft das Kind, das Weib nach Rettung, 
Und — wir ſind arm! — — — 
Fluchworte auf den Lippen, ſumm' ich leiſe 
Dem Kinde doch ein Lied ins Ohr und wiege! 
Die Augen brennen, und es ſchmerzt die Stirn. 
Im Herzen Wut und Trotz, im Magen Hunger, 
Tröſt' ich mein Weib mit ſüßen Schmeichelworten 
Und küſſe ihr die abgezehrte Hand. — — 
Doch wenn fte beide, eingeſchlummert, träumen, 
Drück' ich die Stirn zornknirſchend an die Scheiben 
Und ſtarr' hinaus in Winternacht und Sturm 
Und ſehe kalte Sorgen dicht und dichter 
Wie Flocken auf die Erde leiſe fallen ... 
Die Bäume ächzen unterm Druck des Schnees! — 
Die Einſamkeit der Nacht träumt Höllenträume! 
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Jäh wie ein Raubtier krallt ein Nachtgedanke 
Sich gierig in mein arg gequältes Herz ..! 
Wie — — wenn ich mein Weib erdroſſ'le ſamt dem Knaben? 
Sechs lange Wochen Nacht für Nacht die Qualen 
Und keine Beſſ'rung! — — — 
Leidenſchaft und Luſt, 

Was pocht ihr fo durch meiner Adern Bahnen d 
Gefeſſelt Tag und Nacht durch Jammerlaute 
Seid ihr gewachſen! — „Ha!“ — Ich reck' die hand — — 
Dann wieder überlege ich und ſchließe 
Das Auge: Dort im Finſtern ſeh' ich Funken 
Wie Irrwiſchlichter höhniſch winken, und 
Die Schläfe pochen und — ich ſchleich zum Lager — — — 
Da ſchreit der Junge wieder, daß die Kranke 
Suſammenfährt. — 

„O Mann! — Ich ſterbe jetzt!“ — — 
Sanft drücke ich den Hopf an ihre Schulter. 
Die Lampe liſcht, — der Bube ſchreit nach Nahrung — 
Und an dem Fenſter rüttelt wild der — — Tod! 


Rauſchenberg (Heſſen-Naſſau). Valentin Traudt. 


Am Bio Doce. 


Der breite Waſſer ruht im Mondeslicht, 

Und unſer ſchmaler Nachen kreuzt die Flut, 
Die dunkel blitzend unter Lichtern ruht 

Und ſich am Bug des Vachens ſilbern bricht. 


Der Urwald ſteht in ſtarrer Majeſtät, 
Noch glüht der Wilden Reiſigfeuer her 
Und leuchtet rot ums dunkle Blättermeer, 
Das ſtill und ſchwer im Abenddunkel ſteht. 


Wir rudern fort vom Land der Botokuden, 
Darin der Affe ungeſtört noch hauſt, 

Darin der Wilde unmanierlich ſchmauſt 

Und wo wir ſelber uns zu Gaſt auch luden. 


Wir ſah'n ein Volk, dem Tode ſchon verbunden, 
Dem die Kultur das letzte Gift jetzt reicht, 

Auf daß es ſterbe ſchmerzenlos und leicht 

Ohn' breite Schwert- und tiefe Kugelwunden. 


Wir rudern weiter auf der breiten Flut, 

Und ſtumm erglänzt des Südens helle Nacht 
In feierlicher Mond- und Sternenpracht. 

Es ſchläft der Tod, und auch das Leben ruht. 


Porto do Cachoeiro. g A. v. Sommerfeld. 
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Als Du mich Rüßteft.... 


Mlls Du mich küßteſt 
Sum erſten Male, 

Und ſelig, 

Überfelig rauſchten 

Maßloſe Wonnen 

Durchs Herz mir — 

Da ahnt' ich, 

Daß Elend und Vot 

Und langgetragner 

Bitterer Sweifel 

Endlich erſtorben — 

Da wußt' ich, 

Daß Seligkeit, 

Flammendſten Glückes 

Wonnerauſch 

Mein Herz durchlohte .. 

Daß ich gekoſtet 

Das reichſte Leben, 

Die glühendſte Sehnſucht, — 

Daß ich genoſſen 

Don vollſtem Becher.. 

Und wieder 

Von den Lippen ihn ſetzte, 

Trunken und dennoch 

Maßlos dürſtend 

Nach ien 

Nach Küffen 

Heiß, leidenſchaftlodernd, 


Flammenſchwer, 

Wie ſie verzehren 

Die zitternde Seele, 

Bis nur die Wonne 
Befriedigter Sehnſucht 
Die zuckenden Nerven 
Leiſe durchwallt — 

Bis ſtille 

Träumende Mattigkeit 
Sanftes Behagen 

Flößt durch die Adern, 
Und müde 

Ruhet das Haupt 
Eingebettet 

In Deines Buſens 
Glühenden Schnee... 
Stumm, 

Wortlos 

Lodernd darüber 

Deine ſchönen, 
Tiefdunkeln Augen 

Wie ewige Rätfel.... 
Träumer; 
Funkelnd 

Wie Sterne des Himmels, 
Leuchtend in ſchwüler 
Duftſchwerer Sommernacht! .... 


OJ ſei nicht kalt 


G ſei nicht kalt und rauh mit mir, 
Du ahneſt nicht, wie weh es thut, 
Du ahneſt nicht, daß nur in Dir 

Der Inhalt meines Lebens ruht. 


Als mir das eitle Glück der Welt 

Ein Thorentraum — in Vacht verſank, 
Da hab' den Becher ich zerſchellt, 

Aus dem ich flücht'ge Wonne trank. 


Und fchon geſellt' ich mich dem Chor 
Der Müden, die zu Thale gehn, 

Da riſſeſt Du mich ſtolz empor 

Und hießeſt mich die Gipfel ſehn. 


und rauh mit mir. 


Und kühner ward ich allgemach, 

Du ſtärkteſt mich und gabſt mir Mut, 
Und ob auch kühl die Lippe ſprach, 
Ich ahnte doch, daß Du mir gut — 


Und alſo litt ich ſtumm und bleich, 
Ein Sklave, Deinem Herrſcherwort. 
Da kamſt Du ſelbſt — und liebereich 
Nahmſt Du die ſchweren Feſſeln fort. 


Ich danke Dir . . .. Ich faßt' es kaum. 
Wie haſt Du mich ſo reich gemacht. 

Ein ſonnengoldner Morgentraum 
Erſchienſt Du mir nach langer Nacht. 
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So weile denn, mein ſpätes Glück, Laß uns vollenden voll und ganz 

So ſonnig warm, ſo leuchtend ſchön. Das heil'ge Schickſal, das uns winkt, 

O wende nicht den Blick zurück, Daß dieſes Tages heller Glanz 

Schon glüht der Morgen auf den Höhn! [Nur in des Todes Vacht verfinft!..... 
Wien. Paul Wilhelm 


Herbſthimmel. 


Wi weiche Pfötchen ſpielender Katzen 
Umſchmeicheln mattgoldne Sonnenlichter 
Die gramverzerrten Rieſenfratzen 
Grimaſſenſchneidender Wolkengeſichter, 

Die auf die Welt der Weiſen und Narren 
Herniederglotzen, als ſollt' ſie erſtarren. — 

Sie zieh'n ſich finſtrer und düſtrer zuſammen, 
Daß ſcheu ſelbſt und zage die keckſten Flammen 
Verzittern als huſchende Lichtreflexe — 

Dom Himmel ſtarrt gräulich Her’ an Bere. 


Im Heu. 


gr eine Senſe am Heckenwall 

Und glitzert und glänzt wie Gold und Kryftall, 
Daneben ein bauchiger Wetzſteintopf 

Und ein alter rauchbrauner Tonpfeifenkopf 

Nebſt einem fuchsroten Baumwollentuch — 

Grad wie ich die Eigentümerin ſuch', 

Springt aus den Schlehen mit gellem Schrei 

Ein rechenbewehrtes Mädchen herbei, 

Ein Mädchen, das einen Burſchen flieht, 

Der verlegen auf mich herüber fieht. 


Ca, la. 

De Jäger durchſtöbert den Hagebuſch 

Und ſtößt auf ein Dirnlein, das huſch, huſch, huſch 
In blühenden Uräutern die Sichel ſchwingt 
Und mit der Amſel die Wette ſingt. 
Sie äugeln ein Weilchen und wagen kein Wort, 
Sie ſichelt dann weiter; er tummelt ſich fort 
Und haucht ins Hifthorn ein ſeufzend Trarah — 
Antwortet ein ſilberner Juchzer la—la, 


Da ſtürmt er zurück durch Lattich und Farr'n — 
Ein Vogel lockt heute den Jäger ins Garn. 
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Ein Birnbaum — — 


Err Birnbaum war's oder ein Apfelbaum, 
Von dem mein erſter Liebestraum 

Mit reifen Früchten herunterfiel — 

Es war ein allerliebſtes Spiel: 

Sie — ſchälte die Goldfrucht und biß ſie an, 
Und ich verzehrte den Reſt ſodann, 

Den lächelnd ſie mir in den Mund geſteckt; 

Nie hat mir etwas ſo lieblich geſchmeckt — 

Kein Wunder! Die Backfiſch⸗-Eva war 

Ja vierzehn und ich faſt — ſechzehn Jahr. 


Neſſelwitz. C. lings. 


Kiedͤer. 


I 
n deine bleichen tiefen Augen Wie unter dunklen Flammenflügeln 
Kam eine andre Welt, Glüht im Gewittergrau 
Wie der Sommernacht blaues Dunkel Bleich dein ekſtatiſches Antlitz, 
Myſtiſch von Blitzen durchhellt. Deiner Augen entzündetes Blau. 
Seltſam, ſo fremd im Feuerſcheine Mit deinen geiſterhaft weißen Bänden 
Dein braunes Haar und der Kranz Greifſt du die irre Glut, 
Don rotem Mohn und ſchwarzen Diolen Blitzſchlürfend im Rauſche zu ſtillen 
Flackernd im Schwefelglanz. Das wilde, toddürſtende Blut. 
II. 


eine Sünde haben wir noch begangen 

In der Nacht, in der Nacht: 
Roſen dufteten ſüß und die Nachtigallen fangen 
In der blauen, in der purpurnen Vacht. 


Sünde, Sünde iſt nicht im Glücke, 

In dem Bot, in dem tiefen Rot: 

Ach und die Nacht, die Nacht iſt die Brücke 
Zu dem reinen glühenden Rot. 


III. 
m weißen Kleid Seltſam die Scheu, 
Biſt du gekommen, Dich zu berühren, 
Ach vor Glück Deine Hand nur 


War ich ſo beklommen. An die Lippen zu führen. 
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Durch Blumen und Gras, Tief war dein Haar 

Wie wir da gingen, Dunkel geſunken, 

Oh ſo viel Glanz Oh dann hat dein Blick 

War über allen Dingen! Meine Seele ganz aufgetrunken. 

Aber die Nacht Hielt uns das Glück 

Kam ſo verſtohlen: Blutend in Händen, 

Roter Mohn Oh für einander uns 

Glühte aus ſchwarzen Diolen. Bis in den Tod zu verſchwenden .. 
IV. 


ie Sinne taſten über die Kluft, 

Im Blicke die Seele noch einmal zu finden: 
Die ſelbſt wir uns gruben, aus der Gruft 
Duften die ſchwärzlichen, blauen Hyazinthen. 


Noch einmal glühen über dem Flor 
Der Todesblumen die grauen Augen, 
Noch einmal hebt ſich dein Mund empor, 
Die letzte Süße der Liebe zu ſaugen. 


Flechtdorf i. W. Willy Lentrodt. 


* 
Hin Muell 


Erzählung von Mara Cop-Marlet. 
(Schloss Beifenstein.) 


e die Geſchichte — famos!“ 
99 „Koloſſal, wenn es ſich wirklich ſo verhält —“ 

„Ja, ganz ſo. Gelernt hat der Fritzi immer brillant. Alle dieſe 
Grafen Seebach find ja pyramidal helle Köpfe. Aber er iſt in der Neu⸗ 
ſtädter einen Jahrgang hinter uns zurückgeblieben, weil er bei der Prüfung 
ſeinem Hauptmann, der es ſcharf auf ihn hatte — wohl darum, da die 
hübſche und blutjunge Frau Hauptmann ſich in Fritzis ſchneidige, vornehme 
Geſtalt vernarrte — auf die Frage: wie man ein Held wird, die koloſſale 
Antwort gab: „Durch die Weiber, Herr Hauptmann, denn da lernt man 
alles wagen!“ 

Lautes Gelächter ſeiner Kameraden belohnte den jungen Offizier, der 
eben dieſes Bravourſtückchen eines von allen gekannten kürzlich verſetzten 
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Lieutenants ihres Regimentes zum Beſten gab. Es waren fünf an der 
Zahl, die um den Offizierstiſch zum Servo d'oro in Görz ſaßen. Einige 
Stühle waren vor den unberührten Kouverts leer geblieben — wohl von 
Kameraden, die, glücklicher als die hier ſchläfrig trinkenden und rauchenden, 
in Familien geladen ſein mochten, oder ſonſt einen ſogenannten Anziehungs- 
punkt, worunter man die heiratsfähigen Mädeln verſtand, oder einen 
„buen retiro“, womit man die offenen Arme einer hübſchen Witwe meinte, 
gefunden hatten. „Neſthäkchen“, ſo nannte man die Herren des Regimentes, 
welche ihre Leidenſchaft an verheiratete Frauen gefeſſelt hatte, „Neſthäkchen“ 
waren nur zwei Lieutenants, die bloß an den Tagen am Stammtiſch nicht 
fehlten, wenn das Wetter ſo grimmig war, daß der junge Civilarzt be— 
hauptete, der eine Ehemann fürchte den Schnupfen, der andere das Rheuma 
und bleibe deswegen zu Hauſe. 

„Na, Doktor, akademiſcher Philiſter, was ſagen Sie zu der Geſchichte?“ 
fragte der jüngſte Offizier, Lieutenant von Rohnitz, der ſehr wohlhabend 
und infolgedeſſen von einer durch die erſt kürzlich erworbenen Epauletten 
geradezu unheimlich angewachſenen Arroganz war, als ob ſein ganzes Weſen 
mit Sprengſtoffen gefüllt ſei, die er bei jeder nur halbwegs möglichen 
Gelegenheit explodieren zu laſſen brannte. 

„Wenn man im Kaffeehaus drei Tiſche weit an Rohnitz Hühner— 
augen vorbeigeht, — ſo fordert er den Unverſchämten,“ ſagten die Offiziere 
untereinander oft ſcherzend über ihn. 

Der Doktor, ein ſchlecht ausſehender junger Mann, der früher einer 
jener darbenden armen Studenten geweſen, mit einem ſkeptiſch ernſten 
Geſichtsausdruck, rollte ſich langſam eine Cigarette und blickte dann nach 
ſeinem Überrock und Hut an der Wand, offenbar um ſeiner Patienten 
willen genötigt, den Stammtiſch bald zu verlaſſen: 

„Solche Geſchichten unter Offizieren amüſieren mich nicht — kommt 
für mich immer dasſelbe heraus, Kugelausziehen — verbinden — geſtörte 
Nachtruhe — oder am Tag geſtörte Mahlzeit — wegen ſo albernen Duell— 
geſchichten.“ 

„Albern, ſtarke Behauptung das, auf Ehre — meint Ihr nicht?“ 
ſagt Lieutenant Rohnitz, plötzlich ſtrammer daſitzend und ſeine hübſchen 
Augen herausfordernd im Kreiſe rollend. 

„Rohnitz Hühneraugen — Achtung, meine Herren!“ lachen die übrigen 
Offiziere, ſchnell friſche Biergläſer von der feſchen Kellnerin herbeiwinkend. 

Rohnitz hat ſich etwas beruhigt, und auf die Geſchichte von vorhin 
zurückkommend, ergänzte er noch: „Ja — ſo war es mit Fritzi, nach ihm 
bekam ich die Frage, wie man ein Held wird, und erwiderte — natürlich 
aus Dienſtpflicht — auf dem Schlachtfeld.“ 
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Der junge Arzt, der ſchon allein ein großes Spital leitete, lächelte 
ſarkaſtiſch: „Welche Widerſprüche oft in den Begriffen: Unter einem Helden 
ſtellt man ſich etwas freies, ſtarkes vor, — aber ſo auf Befehl — aus 
Dienſtpflicht, — die Helden des Schlachtfeldes ſind meiner Anſicht nach 
überhaupt kaum mehr die Helden unſerer Tage. Der Krieg ſelbſt iſt ja eine 
veraltete Gewaltrechtsfrage, die unſere moderne geiſtige Kultur ſozuſagen noch 
nicht verdaut hat, wie ſo viele andere — vielleicht weil ihr eine natürliche 
Urſache, die Notwendigkeit zeitweiſer Entvölkerung zugrunde liegt?“ 

„Ihrer werten Anſicht nach giebt es dann wohl überhaupt keine 
Helden mehr?“ 

Rohnitz iſt wieder heftiger geworden und ſchlägt mit den Sporen um 
die Stuhlfüße. 

Der junge Arzt hat mit großer Ruhe ſeinen Überzieher umgehangen 
und dabei gegriffen, ob Stethoſkop und Maximalthermometer noch an Ort 
und Stelle ſind. „O doch,“ ſagt er ganz leichthin — aber es liegt dabei 
etwas im Klange ſeiner Stimme, der den tiefen Ernſt ſeiner Worte 
dennoch fühlbar macht, ſo daß ſie ſelbſt Rohnitz in Schranken halten: 
„Ein Held iſt zum Beiſpiel der Arbeitsloſe, der in die Kirche tritt, um in 
der Religion der Nächſtenliebe zu beten; das Kind, welches ſein Sterben 
deutlich herannahen fühlt und ſeinen Eltern ermutigend zulächelt; jeder 
Menſch, der das Leben wirklich kennt und es unbekümmert weiter lebt — —“ 

„Beſonders die Arzte, die bewußt zwiſchen Bazillen wandeln,“ verſucht 
Rohnitz zu ſpötteln. 

„Halt, nein, die Dynamitäre, die mit den geſchleuderten Bomben ja 
auch mit in die Luft fliegen könnten, was, Doktor?“ lacht ſein Tiſchnachbar. 

Der Doktor hat nach ſeinem Hut gegriffen. Ruhig ſagt er, wie un— 
abſichtlich ganz zu Rohnitz gewendet: „Nein, die Dynamitäre gleichen einem 
verrückt gewordenen Arzt, der eine Wunde durch Zerſtörung des ganzen 
Organismus ſeines Patienten heilen wollte. Das iſt eine moderne Gehirn— 
krankheit, Kurzſichtigkeit für den Überblick über die ganze notwendige Orga: 
niſation der Geſellſchaft, gerade ſo wie die Aufgeblaſenheit, die ein Ver— 
lieren des richtigen Maßes für den Wert der eigenen Perſönlichkeit bedeutet — 
alſo eine Schwächung des Urteilsvermögens. Guten Abend, meine Herren!“ 

Einen Augenblick bleibt es totenſtill um den Offizierstiſch, nach— 
dem der junge Doktor gegangen, dann ſagt der Adjutant des Regimentes, 
von Fiſch: „Du, Rohnitz, war das nicht am Ende doch auf — Deine 
Hühneraugen abgeſehen?“ 

Rohnitz fährt auf: „Meinſt Du — meint Ihr — na, es war was 
im Ton — wollte gleich losbrechen — ſeid Ihr Schuld, mit der ewigen 
Beſchwichtigungsmanier.“ 


47 Vol. 10/2 


1556 Cop: Marlet. 


„Beſchwichtigungsſeidel,“ brummt der korpulente Oberlieutenant Röder. 
„Na, laß gut ſein, Rohnitz, kannſt ihn ja morgen noch anſtänkern.“ 

„Keine Dummheiten,“ miſcht ſich ein jüngerer Hauptmann ins Geſpräch, 
„Du ſuchſt ihn morgen Vormittag auf und fragſt ihn ein bißchen ſchneidig, 
was er mit der Aufgeblaſenheit gemeint.“ 

Rohnitz iſt blutrot: „Pah — ich inſultiere ihn einfach, damit ich ihm 
ſpäter meine Kartellträger ſenden kann. Sogar „einen Ton“ im Geſpräch 
zu haben, muß man dieſen Philiſtern uns gegenüber abgewöhnen.“ 

Der nächſte Tag iſt ein ſonniger freundlicher Morgen. 

Auf der einſamen Landſtraße, die zu dem etwas außerhalb der Stadt 
liegenden Spital führt, geht Lieutenant Rohnitz. Er bemüht ſich, die fampf- 
luſtige Stimmung von geſtern feſtzuhalten, obwohl es auf ſein junges und 
im Grunde weiches Gemüt nicht ohne Eindruck bleibt, daß alles ſo ſonnig, 
ſo friedlich iſt, und die Vögel ſo hellauf ſingen. Erſt als er des großen, 
ſchönen, nach modernſten Anforderungen erbauten Spitalgebäudes anſichtig 
wird, das etwas zurück von der ſtaubigen Straße hinter einem grünen Vor— 
garten liegt, findet er ſeine herausfordernde Streitſucht wieder. Im Geiſte 
hört er ſeine Kameraden, wenn ſie einander begegnen, lebhaft den Vorfall 
diskutieren: — „Rohnitz wird ein Duell haben“ — „Glatt wird die Sache 
mit Rohnitz nicht ablaufen“ — „ob Rohnitz den Philiſter aus ſeinem Fuchs— 
bau treibt?“ — und ähnliche ſolcher Fragen und Antworten wird es heute 
unter den Eingeweihten regnen und am Stammtiſch werden ihn alle mit 
Spannung erwarten. 

Rohnitz faßt ſeinen Säbel feſter, klirrt mit den Sporen zuſammen und 
iſt in dieſem Augenblick entſchloſſen, alle Erwartungen ſeiner Kameraden 
durch ſeine fixe Bravour zu übertreffen. 

Er durchſchreitet den Vorgarten und will jemand nach dem jungen Chef 
Spitalarzt fragen. Ein Spitaldiener eilt an ihm vorüber, der hat keine 
Zeit Rede zu ſtehen. Eine Nonne geht quer über den Hof, ohne Rohnitz 
anzublicken. 

Abſolut niemand nimmt Notiz von ihm. 

Wie er ſich der Einlaßthür nähert, hat Rohnitz unwillkürlich ſein 
lärmendes Auftreten ſchon etwas gedämpft. 

Er durchſchreitet ein paar Gänge, begegnet einigen Kranken in langen, 
grauen Spitalskleidern, mit blaſſen, abgezehrten Geſichtern. 

Endlich findet er einen andern Spitaldiener, der ihm die Auskunft 
giebt, der Chefarzt ſei jetzt im Operationsſaal und niemand dürfe ihn ſtören. 
Er könne indeſſen in das Vorgemach hier treten — es ſei nur ein kleiner 
Kranker darin — Waſſerkopf, Gehirnerweichung, nichts Anſteckendes. 

Rohnitz tritt ein. 


Ein Duell. 15577 


Der kleine Patient, ein ungefähr ſieben Jahre alter Knabe, iſt mit 
Kiſſen geſtützt und hält in der Hand eine Roſe. 

Rohnitz, dem die Zeit lang wird, glaubt dem Kinde etwas ſagen zu 
müſſen: „Was für eine ſchöne rote Roſe Du haſt, kleiner Mann.“ 

„Iſt ſie rot?“ fragt der Kleine haſtig. 

„Ja, ſiehſt Du es denn nicht?“ 

„Nein, ich bin ſchon blind — aber ſtill — das ſoll niemand erfahren, 
meine arme Mama beſonders nicht, es macht ſie ſo traurig — ſie hat mir 
heute die Roſe gebracht — und weißt Du, ſie iſt eine von denen, die betteln.“ 

Rohnitz würgt etwas am Halſe, ſein Herz klopft plötzlich voll und laut 
in der Bruſt, beinahe als ob es ſeine ſchneidige Entrüſtung übertönen könnte. 

Die Thür des Operationsſaales iſt jetzt weit aufgegangen. 

Rohnitz ſieht ſeinen künftigen Duellgegner, der wieder gar keine Notiz 
von ihm nimmt. Er hat den langen ſogenannten Spitalskittel der Arzte 
an und iſt über den Operationstiſch geneigt, wo er eben einem narkotiſierten 
kleinen Mädchen den einen Fuß abgenommen hat. Er wiſcht ſich die Schweiß— 
perlen von der Stirn und übergiebt die kleine Patientin jetzt der hilfe— 
leiſtenden Nonne. 

Die Schweſter trägt das operierte Kind, deſſen blondes lockiges Köpfchen 
noch bewußtlos zur Seite hängt, unendlich behutſam und liebevoll an 
Rohnitz vorüber aus dem Operationsſaal. 

Bald hört man das erwachte Kind in einer andern Abteilung ſchmerzlich 
weinen, und die Nonne, die mit ihm auf und nieder geht, ſanft be— 
ruhigende Worte ſprechen. 

Rohnitz will jetzt auf den Doktor zu, aber zum Teufel, ſtört man 
einen Mann in ſo einer Beſchäftigung? Er ſieht, wie die Blicke aller 
Kranken an ihm hängen, vertrauensvoll, hilfeſuchend, ruhiger, mutiger, 
ſobald der Doktor ein flüchtiges Wort an einen oder den andern gerichtet. 

Rohnitz kommt plötzlich zu der höchſt unbequemem Reflexion, daß der 
Mann, wenn er ihn totſchießt oder ſelbſt wenn er ihm nur den Arm ver— 
letzt, allen dieſen Leidenden ſehr fehlen würde. 

Der Doktor hat indeſſen in einem verdunkelten Zimmer einem 
Staroperierten die Binde abgenommen, der Mann ſieht und ſchluchzt 
vor Freude thränenlos auf, wie er durch den Gang fortwankt. Ein 
Wärter hat dazwiſchen ſchon ein heulendes Weib in den Operationsſaal 
gebracht. Sie iſt eben ins Spital gekommen und hat die Mundhöhle gräß— 
lich verbrannt. Sie bittet um etwas Linderndes. Eine Nachbarin hat ihr 
ein Sympathiemittel gegen Kopfſchmerzen angeraten, ein Gebräu, in dem 
auch ſiedendes Ol war — ſie hatte ihr wohl geſagt, es etwas kühlen zu laſſen 
— aber gleich bei dem erſten Schluck habe ſie ſich ſo fürchterlich verbrüht. 


1558 Cop = Marlet. 


Der Doktor, der eben noch fo zartfühlend um das Kind beſchäftigt 
geweſen, zeigt jetzt rauhe energiſche Strenge. Er verweiſt der Heulenden 
ihre grenzenloſe Dummheit, ordnet der Schweſter etwas an und befiehlt 
dem Wärter, die Widerſtrebende einfach einzuſchließen, da ſie nicht im Spital 
bleiben will und ſo nicht entlaſſen werden kann. 

Rohnitz hat ſich an ſein unbeachtetes Warten gewöhnt. Es fällt ihm 
gar nicht mehr ein, die Sporen oder den Säbel zu rühren und ſeine hübſchen 
Augen, die ſo warmherzig leuchten können, folgen dem Arzte beinahe mit 
Bewunderung. 

Der Doktor hat ihn jetzt bemerkt und grüßt mit einem Kopfnicken herüber. 

Rohnitz ſteht befangen auf, aber ſchon wieder kommen durch den langen 
Gang mehrere Perſonen auf den Arzt zu. Es ſind neue Ankömmlinge, 
die ein Spitaldiener ankündigt, ein finſter blickender Bauer und ein ver— 
ſchrumpftes thränäugiges ſteinaltes Mütterchen. Die Alte jammert kläglich. 
Aus ihrem zahnloſen Mund kommen wie betend die abgeriſſenen ſchluchzenden 
Worte: „O mein Gott — mein Gott, nimm mich zu dir — wenn man 
nur ſterben könnte — ſo eine Laſt zu ſein — ſeinen Kindern — ſeinen 
eigenen Kindern.“ 

Der Doktor tritt trotz ſeiner ſichtbaren Ermüdung energiſch vor: 
„Was giebt's? Was wollt Ihr? Fehlt der Alten was?“ Der Bauer 
kratzt ſich den Kopf. „Fehlen juſt nit, aber zu nix is ſie mehr, zu keiner 
Arbeit — achtzig vorüber — liegt mir nur im Futter, da hat mein Weib 
und auch meine vier Brüder gemeint, fünf Kinder hat die alte Mutter, 
wir gebens halt ins Spital.“ 

„Ja, was ſollen denn wir mit ihr anfangen?“ fragt der Doktor un— 
geduldig, während die umherſtehenden Weiber roh auflachen. 

Der Bauer begann ſich zu ereifern: „Und ich — was ſoll denn ich 
mit ihr, zu was iſt denn nachher das Spital, wenn die unnützen ſchwachen 
Leute nicht hinein ſollen? Da bleiben ſoll ſie — bei ſo ſchlechten Ernten, 
bei Dürre und Hagel nährt's bei uns lang keine Überflüſſigen mehr.“ 

Auch der Doktor fuhr jetzt ein wenig auf: „Das Spital iſt nur für 
Kranke. Alter iſt keine Krankheit. Sie muß fort. Aber weißt Du,“ — 
wie ſich beſinnend ſtrich ſich der Doktor langſam über die hohe Stirn — 
„ich will Dir einen guten Rat geben, was Du mit der Alten da thuſt: 
Verwend' ſie zum Beten!“ 

Der Bauer brummte etwas unwirrſch vor ſich hin, während der Doktor 
unbekümmert fortfuhr: „Ja — ja — ſetz' ſie hübſch warm in die Stube, 
gieb ihr was Gutes zu eſſen, und dann mag ſie für Euch beten. Ihr 
glaubt ja doch auch ans Hagelabläuten und Meßleſen — nun — und das 
Beten von ſo alten Weibern, das hilft ſicher — eine gute Ernte — geſundes 
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Vieh — alles holt fie Dir mit der Beterei vom Himmel. Schau einmal 
dahin,“ fuhr der Doktor fort, als der Bauer noch immer halb ungläubig 
den Kopf dazu ſchüttelte, ſchritt raſch über den Gang und ſtieß ein Eck— 
fenſter weit auf, „da drüben wohne ich im Seitenflügel von unſerm Spital, 
und da ſchau nur beſſer hin,“ befahl er, den Bauer derb an den Schultern 
vorſchiebend, „die alte Frau mit dem weißen Haar, die dort ſitzt, iſt meine 
Mutter. Sie iſt zu gar nichts — blind auf beiden Augen durch eine 
ſchwere Krankheit und auch an den Füßen gelähmt. Aber wie ich ſie halte 
und pflege! Denn die betet mir alles vom Himmel, das weiß ich, Geld — 
Anſehen — ſiehſt Du, und ich ſorg' allein für ſie, denn wir ſind nicht 
fünf wie ihr, ich bin ihr — Einziger.“ 

Der Bauer ſteht noch einen Augenblick ſinnend und trotzig, dann 
winkt er der Alten. „Na — wenn es helfen könnt — komm alſo Mutter 
— wollen's ſo verſuchen —“ 

Der Doktor drückt der Alten ein paar Silberſtücke in die Hand: „So, 
das nimmſt Du Deinen Kindern mit, damit ſie ſehen, Du bringſt auch 
was zu — in die Wirtſchaft.“ 

Schluchzend und dankend mit lauten Segenswünſchen trippelt die Alte 
hinter dem Bauern wieder fort, der Doktor wendet ſich raſch um — 
wie um ſeine Bewegung zu ironiſieren: „So muß man mit dem Volk 
reden. An das Pflichtbewußtſein appellieren hülfe nichts, an den gefunden 
Egoismus muß man ſich wenden. Aber verzeihen Sie, ich habe Sie lange 
warten laſſen — Sie wünſchen etwas von mir, Herr von Rohnitz?“ 

Das hübſche Geſicht des Lieutenants war wieder etwas rot: „Ich 
wollte Sie bitten, Ihnen ſagen,“ ſtammelte er, ohne alle an ihm ſonſt ſo 
brillante Schneid', „wir waren bisher ſo gute Tiſchgenoſſen — daß Sie 
trotz meiner raſchen Worte geſtern in Alkohollaune doch auch ferner — an 
— an meine Hochachtung, an — meine Freundſchaft glauben ſollen,“ brach 
es immer wärmer aus der bewegten Bruſt Rohnitz'. 

Der junge Arzt blickte erſtaunt auf. Vielleicht dämmerte ihm, den die 
Berührung mit Elend, Kummer und Krankheit früh zum Menſchenkenner 
gemacht, eine Ahnung davon auf, was in dem Innern des ſonſt ſo ſelbſt— 
bewußten Lieutenants vorgegangen ſein mochte, aber ſeine klugen kühlen 
Augen verrieten hinter der Brille nichts von dieſem Eindruck. Nur vielleicht 
etwas feſter und wärmer wie ſonſt drückte er die Hand des Herrn 
von Rohnitz: „Gewiß, ich glaube Ihnen — auf Wiederſehen am Stammtiſch!“ 


e 
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Her alte Herr, 


Don F. von Revent. 
(München.) 


ie war ein Opfer der Sünde geworden. — 
Wie war das gekommen? — 

Jetzt lebte fie in einem kleinen Hötel garni, vom Luxus in ſeinen 
üppigſten Formen umgeben. Und ſie liebte, genoß, ſchwelgte, mitten drin 
im brauſendſten Leben. 

Früher einmal war es ganz anders geweſen. 

Sie war aus guter Familie, alles wohl geordnet, ehrbar, überehrbar. 

Das heiße Blut konnte ſich ſchwer dahineinfinden in dieſe Überehr— 
barkeit. 

Sie ging müßig, wie die meiſten jungen Mädchen in der Geſellſchaft, 
ohne Arbeit und ohne wirklichen vollen, frohen Genuß. Guter Ton, fade 
Geſelligkeit, ſteife Lebensformen, das war das tägliche Brot. Und wo 
blieb das Leben? 

Sie war nicht geartet wie die Mehrzahl der anderen Mädchen, die 
das gedankenlos hinnehmen und ſich wohl dabei fühlen. Sie ging über 
den geiſtigen Durchſchnitt hinaus. Sie las, dachte nach, das Elend draußen 
in der Welt, im Leben, unter den Menſchen beunruhigte ſie. Sie träumte 
in ihren erſten Jugendjahren von großen, weltbeglückenden Ideen und von 
freieren, beſſeren Menſchen, die noch erzogen werden ſollten, um alles zu 
ändern. 

— Dann ſchlug plötzlich ihr ganzes Weſen um, in wilde Sinnlichkeit. 

Es war da einer gekommen, der ſie die erſten Flötentöne gelehrt hatte. 
Ein alter welker Mann, ein Hausfreund der Familie. Er war früher im 
großen Leben geweſen und bekannt durch ſeine galanten Abenteuer. 

Man wußte das allgemein, aber er war ja nun alt. 

Und man rühmte ihm nach, daß er ſeine Erlebniſſe immer in den 
unteren Sphären gehalten und ſich nie gegen die Geſellſchaft verſündigt hatte. 

Er hatte jetzt die jungen Mädchen ſehr gern um ſich und machte ihnen 
die Cour. Und man lachte und amüſierte ſich über den alten Schwerenöter. 

Der lehrte ſie vieles. Es kam zufällig, daß ſie oft mit einander 
allein waren. 

Sie war noch ſehr, ſehr jung. Zuweilen erſchrak ſie über ſeine Zärt— 
lichkeiten, aber nachher lachte ſie ſich ſelbſt aus. Herrgott, er war ſo alt, 
er hätte ihr Großvater ſein können. Warum ſollte er ſie nicht küſſen! 
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Er war Frühauffteher, und da hatten fie angefangen, gemeinſame 
Morgenſpaziergänge zu machen. Dann zog der alte Hausfreund das 
Mädchen in irgend eine Laube und zu ſich nieder auf die Bank. Und 
dann mußte ſie ihn küſſen mit ihren jungen friſchen Lippen. Das that 
ihm gut und ſie ſchauderte dabei. Und dann glitt ſeine greiſenhaft zitternde 
Hand taſtend an ihren vollen Armen, an ihren jugendlichen Formen entlang. 

Das machte ihr alles ſo bange und erfüllte ſie mit einem Gefühl 
entſetzlichen Widerwillens, aber ſie fürchtete ſich, ihm zu widerſtreben. War 
es nicht dumm? Legte ſie nicht vielleicht ſelbſt in ihrer ſchlechten Phan— 
taſie etwas hinein in ſeine Liebkoſungen, was in Wirklichkeit nicht darin 
war? Würde man ſie nicht ausgelacht haben, wenn ſie ſich jemand an— 
vertraut hätte? Und dann war auch etwas Berechnung darin. Sie wollte 
es nicht mit ihm verderben. Er hatte ihr vieles verſprochen, für ſpäter. 
Sie wollte ja gerne einmal in die Welt hinaus und etwas ſehen und lernen 
und mit ihrer Arbeit Großes leiſten. Und da wollte er ihr helfen. Er 
war reich und ſie konnte jederzeit zu ihm kommen und ihn in Anſpruch 
nehmen. 

Einmal hatte er ihr ſchon geholfen, als ſie in großer Verlegenheit 
war um eine Summe, und ihre Eltern nicht darum wiſſen ſollten. Dann 
für eine arme Frau. Dann für den jüngiten Bruder, der Schulden 
machte. Und er verlangte nur dafür, daß ſie ihn küſſen ſollte. War das 
denn ſo ſchlimm? — 

Dann wurde ſie ein Jahr älter, und nun begann ſie beſſer zu ver— 
ſtehen. Und er fühlte, daß ihre Gedanken nicht mehr die eines Kindes 
waren. Er fühlte in den früher mechaniſchen Küſſen, daß Abſcheu und 
Sinnlichkeit darin zu zittern begannen. — 

Und eines Tages verſuchte er ſie zu verführen. Aber der Schauder 
vor ſeinen greiſenhaften Handgriffen wurde plötzlich ganz Herr über ſie. 

Sie ließ ſich nie wieder von ihm anrühren. 

Aber er hatte doch ſeine Arbeit gethan. Er hatte ihre Begierden 
geweckt. Das Häßliche war ihr zu erſchreckend nah gekommen. Nun wollte 
ſie auch das Schöne daran kennen lernen. 

Und da wurde ſie ein Opfer der Sünde. 
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Mara Cop-Aarlet (Marie Pile van Berks) 


Eine biographiſche Skizze von Paul Maria LCacroma. 
(Görz.) 


Gir Gruppenbild von Schriftſtellerinnen, in dem man auch mir einen 
beſcheidenen Platz eingeräumt, hat mich zuerſt mit der genialen Schrift— 
ſtellerin Mara Cop-Marlet zuſammengebracht. Erkannt hätten wir uns 
aber gewiß nicht, wenn wir einander auf der Straße begegnet wären, da 
ja ſolche Maſſenbilder bekannterweiſe meiſt horribel ausfallen. 

Wohlweislich hat ſich aber Frau Marlet angemeldet, als der Zufall 
die „Vielgereiſte“ im Frühjahr auch nach Görz verſchlug. 

Ein großer Ruf ging der Dichterin voran, und ſo freute ich mich denn 
aufrichtig, ſie in meinem Heim begrüßen zu können, wodurch mir nun die 
Möglichkeit geboten, mich eingehender mit ihr zu beſchäftigen. 

Madame Mallet, jetzt eigentlich Frau Marie Edle von Berks, iſt eine 
äußerſt ſympathiſche, elegante Erſcheinung, der man die in den beſten Pariſer 
Salons heimiſch geweſene Dame ſofort anſieht. Sie iſt im Jahre 1859 
in Livorno geboren als Tochter des öſterreichiſchen Geniehauptmanns Anton 
Cop, der ſich jedoch Tſchopp ſchrieb, weil der ſlaviſche Name niemals recht 
ausgeſprochen wurde. Seine Gattin war eine Deutſche und als Tochter 
eines Kameraden, des Majors Eilberger, gleichfalls Offizierskind. Sie galt 
als Schönheit. Ein Erbe, das ſie ihrer Tochter nicht vorenthielt, das ſich 
vielmehr in deren wundervollen Augen ſpiegelt. Das Erbe des Vaters 
jedoch, ein großer Reichtum, ging dem im Wohlleben aufgewachſenen Kinde 
durch die italieniſche Revolution und das Falliment eines Wiener Bank— 
hauſes verloren. Mit dem Reſt ſeiner Habe rettete ſich Maras Vater nach 
Kroatien, wo er ſich als Civilingenieur etablierte und als Gutsherr des 
halbverfallenen, einſt dem Grafengeſchlechte der Zriny gehörigen Turopoljer 
Schloſſes in den Reichstag gewählt wurde, wo er als Abgeordneter mehrfach 
hervorragte. 

In dieſer romantiſchen Gegend empfing die Schriftſtellerin, in deren 
Erinnerung die Palazzi Livornos und die ſchattigen Gärten am liguriſchen 
Meere nur noch als Schemen nachzitterten, die erſten, tiefpoetiſchen Natur: 
eindrücke, welche ſie ſpäter in ſo feſſelnder Weiſe in ihren Schriften wiedergab. 

In erſter Ehe vermählte ſich unſere Autorin mit dem franzöſiſchen 
Rechtsanwalt Charles Lenger Marlet. An ſeiner Seite unternahm ſie große 
Weltreiſen, die fie nach Nordafrika, Frankreich und allen Inſeln des Mittel: 
meeres brachten, ſo daß ſie auf dem griechiſchen Archipel und auf den Balearen 
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ebenſo heimiſch iſt, wie auf dem Wiener Ring, den Pariſer Boulevards 
und Unter den Linden Berlins. Durch die Eindrücke dieſer herrlichen 
Reiſen vermochte ſich ihr vielbewundertes ethnographiſches Schilderungstalent 
ſchönſtens zu entfalten, ſo daß ihr der ehrenwerte Ruf als ſtändige Mit— 
arbeiterin der hervorragendſten in- und ausländiſchen Tagesblätter zuteil 
ward. Namhafte Erfolge verzeichnen auch die Beſchreibungen ihrer engeren 
Heimat, die ſie in einem Band Novellen unter dem Titel: „Aus den Edel— 
höfen des Balkans“ vereinte. — Eine ihrer beſten größeren Schöpfungen 
it das in der Frickſchen Hofbuchhandlung in Wien erſchienene Pracht⸗ 
werk: „Südſlaviſche Frauen“. Das Titelbild zeigt das Porträt der 
Schriftſtellerin in der kleidſamen ſlaviſchen Nationaltracht. Es wurde vor 
einigen Jahren in „Über Land und Meer“ reproduziert, und zählt nebſt 
einer ſchmeichelhaften Biographie zu den intereſſanteſten Beiträgen dieſes 
Familienblattes. 

In Paris, wo Madame Marlet von der Gattin des öſterreichiſchen 
Geſandten, Gräfin Hoyos, auf das liebenswürdigſte chaperonniert wurde, 
traf ſie mit dem Strom der Weltlitteratur zuſammen und wußte ſich gar 
bald einen angenehmen Bekanntenkreis zu ſchaffen, zu dem Madame Adam, 
Sully, Dumas, Zola, Eoppee, Uhlbach und andere Sterne zählten. 
In den Pariſer Salons, wo ſie auch bei dem berühmten Maler Muncachy 
viel verkehrte, traf ſie mit Sacher-Maſoch zuſammen, der ſich begeiſtert über 
ſie geäußert. Durch die galliſchen Kollegen angeregt, begann ſie auch in 
franzöſiſcher Sprache zu ſchreiben und ſowohl die „Nouvelle revue“ als 
angeſehene Tagesblätter brachten Novellen und Artikel von ihr. 

Eine Spezialität dieſer ſozuſagen internationalen Autorin ſind auch 
die eingehenden Studien, welche ſie über das Weſen der Zigeuner in 
Europa und Afrika gemacht. Durch die eifrige Korreſpondenz mit Seiner 
kaiſerlichen Hoheit, Erzherzog Joſeph, bekanntlich ein hervorragender 
Gelehrter und ſpezieller Kenner des originellen Nomadenvolkes, vermochte 
ſie ihr Wiſſen auf dieſem Gebiete ſo ſehr zu erweitern, daß man ihrer 
fleißigen Feder höchſt intereſſante Beiträge zur Kenntnis der Zigeunerraſſe 
verdankt. Infolge deſſen berief ſie die engliſche Geſellſchaft Gypsy Lore 
Society zu ihrem korreſpondierenden Ehrenmitglied und die Académie 
des Palmiers in Paris ſandte der verdienten Frau den Mitgliedsorden, 
welchen ich an ihrer Uhrkette zu bewundern Gelegenheit hatte. Fernere 
Ehrung ward ihr ob ihrer Charakteriſtik der modernen Nomaden durch die 
ungariſche ethnographiſche Geſellſchaft zuteil, die ſie zu ihrer Referentin 
ernannte. Auch traten hervorragende Fachgelehrte aller Länder mit der 
genialen Frau in Korreſpondenz . 

Ein neueres Feld, auf dem ſich ihr Talent mit Glück verſucht, iſt 


1564 Mara Cop-Marlet (Marie Edle von Berks). 


das dramatiſche Fach. Ihr Schauſpiel, „Das Hochzeitsfeſt von Lugos“, 
wurde vom Stuttgarter Hoftheater, vom Stadttheater in Brünn, Leibach 
und anderen mit Erfolg gegeben. Ebenſo in Graz ihre Überſetzung und 
Bearbeitung eines Luſtſpiels „Pſyche“ von einem ſlaviſchen Autor Graf 
Voinovis. 

Ich glaube verraten zu dürfen, daß die Autorin auch dieſen Winter 
mit neuen dramatiſchen Schöpfungen auf größeren Bühnen hervortreten 
wird. In erſter Reihe mit einem hochintereſſanten Zigeunerdramolet 
„Dankos Glück“, welches von einem beliebten Komponiſten zur Oper ge— 
ſtaltet wird. Den Stoff des intereſſanten, einer wahren Begebenheit 
entnommenen Zigeunerdramas verdankt die Autorin niemand Geringerem 
als ihrem hohen Gönner Erzherzog Joſeph. 

Das novelliſtiſche Schaffen der beliebten Schriftſtellerin kennen wir 
alle durch die amüſanten und dennoch tiefempfundenen Novelletten, die 
jahraus, jahrein in der nun mehr denn je verbreiteten „Wiener Mode“, 
dem Jahresbuch der Dioskuren, dem Wiener Fremdenblatt und anderen 
Zeitſchriften erſcheinen. 

In zweiter Ehe iſt die Autorin mit Herrn Hugo Reichsritter 
von Berks, Beſitzer der Herrſchaft Reifenſtein in Steiermark, ſehr glücklich 
vermählt. Ihr jetziger Gatte ſtammt aus altem, niederländiſchem Adel und 
war früher öſterreichiſcher Offizier, widmet ſich aber nun ausſchließlich der 
Bewirtſchaftung ſeines großen Beſitzes, zu welchem auch mehrere Villen in 
dem bekannten Kurort Gleichenberg zählen, wo das ſympathiſche Ehepaar 
den Sommer verbringt. 

Zur Charakteriſtik meiner werten Kollegin ſei noch geſagt, daß ſie bei 
all ihrer Gelehrſamkeit durchaus kein Blauſtrumpf iſt, ja in Haus und 
Hof als muſtergültige Schloßherrin waltet. Es herrſcht überall eine ſchier 
holländiſche Nettigkeit, und wenn ihr Gatte aus Wald und Feld heim kommt, 
findet er ſtets etwas „Rechtes“ auf ſeinem Tiſche; denn nebſt der Fachlitteratur 
und belletriſtiſchen Büchern, die Frau von Berks mit unglaublicher Raſch— 
heit durchlieſt — ein vieraktiges Drama z. B. in 15 bis 20 Minuten und 
den Brockhaus höchſtwahrſcheinlich in einem Nachmittag — prangt auch 
das allbeliebte Kochbuch der Katharina Prato in ihrer Bibliothek. Und 
ihre kleine Hand greift ſogar oft darnach, ebenſo wie zu dem Modejournal, 
da ſie nicht nur eine vollkommene Schriftſtellerin iſt, ſondern auch eine 
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J. meine Herren, — ich darf Sie ja jetzt ſo nennen — nicht eindrücklich 
genug kann ich es Ihnen ans Herz legen, was ich Ihnen allen gleich— 
ſam wie ein Leitwort fürs Leben mit auf den Weg geben möchte: Hüten 
Sie ſich vor den falſchen Propheten, die Ihnen die künſtleriſchen Ideale 
Ihrer Jugend entreißen, die geheiligten Traditionen der Klaſſiker in Ihrem 
Innern vernichten, Ihnen vorreden wollen, eine neue Kunſt und eine neue 
Litteratur ſei in Deutſchlands Gauen eingezogen, die neue Zeit bedürfe 
neuer Dichtung. Täuſchen Sie ſich nicht, die neue Zeit, die dieſe Herren 
herbeiſehnen, bedeutet den Untergang aller Errungenſchaften einer Jahr— 
hunderte langen Kulturarbeit, und dieſe ſogenannte neue Dichtung, die 
Litteratur unſerer „Modernen“, unſerer jüngſtdeutſchen Naturaliſten und 
Symboliſten, und wie die Leute ſich ſonſt noch nennen wollen, iſt nichts 
weiter als ein großer, übelriechender Sumpf, auf dem allerhand verlockende 
Irrlichter umhertanzen. Nicht allein, daß dieſe Art von Dichtung in gröb— 
lichſter Weiſe den guten Geſchmack aller wahrhaft Gebildeten verletzt, daß 
ſie gegen die unumſtößlichen Normen der Aſthetik, die ewigen Geſetze der 
Schönheit verſtößt, nein, das Schlimmſte an ihr, das, worauf ich gerade 
Sie, die Sie dereinſt treue Diener des Staates und nützliche Mitglieder der 
Geſellſchaft werden wollen, aufmerkſam machen muß, iſt ihre unſägliche Ge— 
fühlsroheit und ihre häufig geradezu empörende Vaterlandsloſigkeit, die 
höchſtens von der roten Internationale übertroffen wird. Und darum, meine 
lieben Abiturienten, mache ich es Ihnen in dieſer weihevollen Stunde zur 
Ehrenpflicht, allüberall, wo Sie auch immer können, gegen dieſe Verſeuchung 
unſerer nationalen Dichtung durch unſaubere und undeutſche Elemente auf 
das Entſchiedenſte zu proteſtieren. Denn leider iſt es ohnedies ſchon weit 
genug mit uns gekommen. Die „Moderne“, wie dieſe Afterlitteratur bei 
ihren Anhängern genannt wird, hat ſich nicht allein ſchon einen Teil der 
deutſchen Bühnen zu erobern gewußt, — das wäre bei der notoriſchen Ver— 
derbtheit unſerer, zumal der reichshauptſtädtiſchen Theaterverhältniſſe, kein 
Wunder — ſondern ſie beginnt auch bereits, mit ihrem Peſthauch bis in 
die Hörſäle unſerer Univerſitäten vorzudringen! Was man noch vor wenigen 
Jahren für durchaus unmöglich gehalten hätte, iſt in dieſen Tagen zur 
bedauerlichſten Wahrheit geworden: es giebt eine, glücklicherweiſe noch kleine 
Gruppe jüngerer Univerſitätslehrer, welche auf dem beiten Wege find, Wort: 
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führer und Bahnbrecher dieſer „Moderne“, das heißt mit andern Worten 
Verführer der Jugend zu werden. Und vor ſolchen Propheten glaubte ich 
Sie auf das Eindringlichſte warnen zu müſſen.“ 

Mit dem bekannten Bruſtton der Überzeugung, puterrot vor Be— 
geiſterung, hatte Robert Spießer, Profeſſor und Gymnaſialdirektor zu 
Zopfheim, die wohlgeſetzten Worte von der Höhe ſeiner Rednerbühne und 
ſeiner altphilologiſchen Gelehrſamkeit auf die Häupter ſeiner ſcheidenden 
Zöglinge herabgeſchmettert. Dieſe, bratenrockgeſchmückt und ſichtlich ergriffen 
von den Folgen voraufgegangener Kneipabende, ſaßen ſchweigſam in langen 
Reihen und dachten vieles. Aber dahinter die Edelſten von Zopfheim, 
Väter und Mütter und Schweſtern und Baſen, nicht zu vergeſſen die rühr— 
ſamen Tanten, die ſchwammen in Entzücken ob der machtvollen Rede ihres 
Gymnaſiarchen und wackelten bedeutſam mit den noch unverführten Köpfen 
und nickten Zuſtimmung. 

Er hatte wieder einmal ſo recht zu Herzen geſprochen. 

Aber ſo hätte er ſich doch nicht zu ereifern brauchen, der gute Spießer. 
Denn ſo ſchlimm iſt es vorläufig wirklich noch nicht mit der Verführung 
der akademiſchen Jugend durch die moderne Litteratur. Zunächſt, was den 
deutſchen Studenten ſelbſt angeht: der läßt ſich gar nicht ſo leicht verführen, 
am allerwenigſten von moderner Dichtung oder von Litteratur überhaupt, 
aus dem einfachen Grunde, weil er mit ihr ſo gut wie gar nicht in Be— 
rührung kommt, der deutſche Durchſchnittsſtudent, meine ich. Von den 
kleineren Univerſitäten, wohin der moderne Litteraturteufel weder durch das 
Theater, noch durch Leſeſäle, noch durch mit der „Moderne“ kokettierende 
Dozenten dringt, will ich gar nicht reden. Aber auch in den größeren 
Städten, wo der moderne Geiſt mehr zu verſpüren iſt, kommen die paar 
Studenten, die moderne Litteraturwerke kaufen oder in modernem Geiſte 
redigierte Zeitſchriften leſen, im Vergleich zu der überwiegenden Mehrheit 
der anderen, die für ſolche Dinge weder Geld noch Verſtändnis erübrigen, 
nicht in Betracht. Für die große Maſſe der Studierenden richtet ſich das 
Hauptintereſſe, ſoweit es nicht vom Fachſtudium in Anſpruch genommen 
wird, leider noch immer auf den ſchönen Dreibund: Komment, Karten und 
Kellnerin. Dann kommt irgend ein idealer Kneipvorwand, Geſang, Steno— 
graphie, innere Miſſion, vielleicht ſogar ein bißchen Politik oder Sozial: 
wiſſenſchaft, — die zeitgenöſſiſche Litteratur noch lange nicht. 

„Aber es giebt doch litterariſche Studentenvereine, die ſich die Pflege 
der neueren Litteratur geradezu zur Aufgabe gemacht haben!“ Ja, ganz 
recht; wenn es mit dieſer „Pflege“ nur nicht gar ſo traurig beſtellt wäre! 
Manche dieſer Vereine kümmern ſich um die zeitgenöſſiſche, zumal die 
ſpezifiſch moderne Litteratur überhaupt nicht, in andern wird die Beſchäfti⸗ 
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gung mit derſelben vom Komment, den man aus „Pietät“ meiſtens nicht 
aufgeben zu können glaubt, vollſtändig überwuchert und zu Boden gedrückt, 
der Reſt beweiſt ſchon durch die Art ſeiner Zuſammenſetzung nichts gegen 
die Intereſſeloſigkeit der deutſchen Studenten in Fragen der ſchönen Littera— 
tur. Dieſe Vereinigungen beſtehen nämlich zu mindeſtens einem Drittel 
aus Israeliten, bei denen häufig genug der Umſtand, daß ihnen weitaus 
die meiſten andern Korporationen verſchloſſen ſind, das rein litterariſche 
Intereſſe erſetzen muß, zu mehr als einem Drittel aus ſolchen, die niemals 
ſpäterhin einem gelehrten Berufe nachgehen, alſo angehenden Litteraten, 
Künſtlern, Schauſpielern u. ſ. f. Bleibt alſo nur ein ſpärlicher Reſt wirk— 
licher Studenten, der ſich vielleicht ein reines und aufrichtiges Intereſſe für 
moderne Kunſt und Dichtung auch ins „Philiſterium“ hinüberrettet. 

Übrigens iſt mir auch in der Reihe dieſer Vereine nur ein einziger 
— und der iſt auch in dieſer Zeitſchrift ſchon mehrfach mit Anerkennung 
genannt worden — bekannt, der ſich nicht nur um die litterariſche Bildung 
ſeiner Mitglieder und Freunde, ſondern um die moderne Litteratur ſelbſt 
in beachtenswerter Weiſe verdient gemacht hat. Ich meine den „Akademiſch— 
Dramatiſchen Verein“ zu München mit ſeinen halböffentlichen Vortrags— 
Abenden und faſt ausſchließlich durch begabte Dilettanten veranſtalteten 
Aufführungen moderner Dramen wie „Einſame Menſchen“, „Geſpenſter“, 
„Sodoms Ende“, „Lintruse“, „Rosmersholm“ u. a,, durch die er ſeit zwei 
Jahren die Aufgaben einer Münchener Freien Bühne gelöſt hat. Allerdings 
ſollten auch in Leipzig einmal die „Geſpenſter“ von einem akademiſch— 
litterariſchen Verein in Szene geſetzt und in Berlin im vorigen Winter 
nach dem Vorbilde des genannten Münchener Vereins ein „Akademiſcher 
Verein für moderne Litteratur“ ins Leben gerufen werden. Aber ſowohl 
die Leipziger „Geſpenſter“-Aufführung als auch die Gründung einer akade— 
miſchen Freien Bühne in der Reichshauptſtadt ſcheiterten an dem Wider— 
ſtand der Univerſitäts-Behörde. Bei dieſer Gelegenheit that der Rektor der 
Berliner Univerſität, der bekannte Germaniſt Prof. Weinhold, einen Aus— 
ſpruch, der die vielgerühmte akademiſche Freiheit in einem ganz merkwür— 
digen Lichte erſcheinen läßt. Derſelbe erklärte nämlich, als man von dem 
Plan einer Ibſen- Aufführung ſprach, kategoriſch: „Nein! Daraus wird 
nichts! Ich bin kein Ibſen-Verehrer!“ Und damit war natürlich das 
Schickſal des Vereins beſiegelt. Alſo weil Se. Magnifizenz kein Ibſen— 
Verehrer iſt, dürfen mehrere Tauſende deutſcher Studenten es auch nicht 
ſein, ſondern müſſen ſich höchſtwahrſcheinlich zu den künſtleriſchen Idealen 
des Herrn Rektors bekehren! Armer Ibſen! Arme Studioſen! 

Angeſichts ſolcher „documents humains“, die ſich übrigens leicht durch 
eine Reihe ähnlicher Vorfälle ergänzen ließen, muß es immerhin lobend 
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anerkannt werden, daß es andererſeits eine Anzahl jüngerer Litterarhiſto— 
riker und Aſthetiker wie Erich Schmidt, Max Deſſoir, Emil Reich und 
Berthold Litzmann gewagt haben, in ihren Vorleſungen über Poetik, dra— 
matiſche Kunſt, deutſche Dramatiker u. ſ. f. der modernen Litteratur und 
ihren bedeutendſten Vertretern eine Beachtung zu ſchenken, die vor ein oder 
zwei Jahrzehnten noch ſelbſt einem Heine oder Hebbel gegenüber einfach 
undenkbar geweſen wäre. Es muß auf jeden unbeteiligten Beobachter einen 
ganz merkwürdigen Eindruck machen, wenn auf derſelben Univerſität, an 
der moderne litterariſche Beſtrebungen innerhalb der Studentenſchaft im 
Keime erſtickt wurden, von angeſehenen Dozenten Vorleſungen über Ibſen, 
Hauptmann oder Max Halbe gehalten werden, Vorträge, die zum Teil einen, 
wenn nicht modernen, ſo doch immer freien und unabhängigen Standpunkt 
in allen weſentlichen Fragen und Streitpunkten verraten. Allerdings, wenn 
man das poſitive Reſultat betrachtet, das ſich aus dieſen akademiſchen Vor— 
leſungen ergiebt, wenn man vor allem der Frage näher tritt, was in ihnen 
an Bauſteinen für eine wirklich moderne Art der Kunſtforſchung — ich ver— 
meide abſichtlich den konventionellen Ausdruck „Aſthetik“ —, herbeigetragen, 
was zum wirklichen Verſtändnis der „Moderne“ dienen könnte, ſo muß 
man ſich allerdings eingeſtehen, daß das alles noch ſehr ſchüchterne Ver— 
ſuche ſind, die wohl zur Anregung und Aufſtachelung, in keinem Falle aber 
zur „Verſtändigung“ oder gar Belehrung dienen können. Ja, es ſcheint 
faſt, als ob die notwendige Umwälzung unſeres ganzen kunſtwiſſenſchaft— 
lichen Denkens, die uns vielleicht eine neue „Aſthetik“, vielleicht aber auch 
eine ganz neue, von den bisher üblichen Methoden der Kunſtbetrachtung 
durchaus verſchiedene Kunſtwiſſenſchaft, alſo einen Erſatz der Aſthetik, 
bringen wird, diesmal nicht von der Univerſität, ſondern von mehr oder 
weniger iſolierten, aber mit dem fortſchreitenden Kunſtleben in innigerer Be— 
rührung ſtehenden Forſchern ausgehen ſollte. Unſere ſtaatlich approbierten 
Kunſt⸗ und Litteratur gelehrten kommen, ſo „modern“ und vorurteilslos 
ſie ſich häufig auch geberden, über den toten Punkt der akademiſchen Tra— 
dition in den ſeltenſten Fällen hinweg. Sie „fußen“ zu viel und verlernen 
dabei das Gehen, das kühne, rückſichtsloſe Vorwärtsſchreiten. Der hemmende, 
thatenhindernde Einfluß der vielgerühmten hiſtoriſchen Bildung, der hiſto— 
riſch-kritiſchen Methode, über den ſich Nietzſche in einer ſeiner „Unzeit— 
gemäßen Betrachtungen“ ſo ſehr ereifert, zeigt ſich nirgends mehr als auf 
dieſem Gebiete. Tag für Tag ſchreitet die Kunſt, die ewig junge Vor— 
kämpferin der menſchheitlichen Entwickelung, auf ungebahnten Pfaden vor— 
wärts, hinweg über Schranken und Vorurteile, und immer noch arbeiten 
akademiſche Aſthetiker mit Geſetzen und Normen, um die ſich kein Schaffen: 
der kümmert, und unſere Litteratur- und Kunſthiſtoriker, die „Berufenen“ 
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und „Maßgebenden“, können es nicht laſſen, jedes neue Talent, jede neue 
künſtleriſche Erſcheinung ſofort unter Zuhilfenahme von ein paar ſchönen 
Analogieen und Reminiscenzen in irgend einer der ſtets bereit gehaltenen 
hiſtoriſchen oder kritiſchen Schubladen einzuſperren. Nur gut, daß man ſich 
über den Wert dieſer Gelehrſamkeit extra muros universitatis heutzu- 
tage keine thörichten Illuſionen mehr macht! 

Aber bedauerlich bleibt es für jeden ehrlichen Litteraturfreund immer— 
hin, wenn er zuſehen muß, wie von vielgenannten Dozenten unternommene 
Verſuche, modernen Autoren oder Litteraturſtrömungen nach beſtem Wiſſen 
gerecht zu werden, hauptſächlich wegen einer derartigen falſchen oder abge— 
brauchten Methode kläglich im Sande verlaufen. Ich denke da z. B. an die 
Ibſenvorleſungen des Wiener Privatdozenten Emil Reich. In denen 
läßt ſich ein aufrichtiges Streben nach einer völlig unparteiiſchen Betrach— 
tung und Bearbeitung des Stoffes gar nicht verkennen. Mit der kultur— 
hiſtoriſchen und völkerpſychologiſchen Grundlage kann man auch zufrieden 
ſein. Aber es fehlt die tiefdringende Sonde des Individual-Pſychologen, 
das liebevolle Studium des Lebens- und Entwickelungsganges, das gerade 
bei einer ſo ſtarken, ihr ganzes Milieu genial durchbrechenden Perſönlich— 
keit wie Henrik Ibſen unerläßlich iſt. Und dieſer Mangel entſpringt, wie 
aus der Vorrede des Verfaſſers hervorgeht, einem litterarhiſtoriſchen 
Prinzip! Eine Seite in dem bekannten Ibſen-Buche der Frau Lou Andreas— 
Saloms trägt infolgedeſſen auch weit mehr zum Verſtändnis des nordiſchen 
Dramatikers bei als eine ganze Vorleſung bei Emil Reich. 

Vollends belanglos im Sinne einer modernen Dramaturgie oder 
Litteraturbetrachtung iſt ein anderes Kollegienheft „Das deutſche Drama in 
den litterariſchen Bewegungen der Gegenwart“ von dem Bonner Litteratur— 
Profeſſor Berthold Litzmann. Das iſt, ſoweit es ſich mit modernen Autoren 
oder modernen Problemen befaßt, nichts als oberflächliches Feuilleton— 
gerede, das, weit entfernt, dem Leſer oder Hörer zur Klärung des Ur— 
teils etwa über Ibſen oder Gerhart Hauptmann zu verhelfen, nur zu ge— 
eignet iſt, die allgemeine Rat- und Krilikloſigkeit, wie fie uns vor allem in 
einem großen Teil unſerer Tagespreſſe täglich entgegentritt, auch in die 
Reihen der akademiſchen Jugend hinein zu tragen. Man muß ſich mit 
Problemen, wie ſie das Kunſtleben der Gegenwart in ſich birgt, erſt ſelbſt 
ein wenig gründlicher befaßt haben, wenn man andere über „alte und neue 
Kunſtideale“ aufklären und belehren will. So wirkt es geradezu lächerlich, 
wenn der Herr Profeſſor in ſeiner Benörgelung Ibſens, deſſen kraftvoller 
Individualismus ihm allerdings für Bonner Studenten wenig vorbildlich 
erſcheinen mag, ſchwungvoll erklärt, daß er gegen die „Verpflanzung ſeines 
Ideenkreiſes auf deutſchen Boden mit aller Entſchiedenheit Proteſt einlegen 
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muß“. Aus Nußerungen Loths (Vor Sonnenaufgang) ſchließt er ganz 
naiv auf Gerhart Hauptmanns künſtleriſche Prinzipien! Kein Wunder, 
daß ſein litterarhiſtoriſcher Scharfſinn, ſeine kritiſche Methode bei Be— 
trachtung der „Weber“, aus denen er nur den Sozialdemokraten, den 
„Parteifanatiker“ Hauptmann heraushört, gänzlich verſagt. Man ſieht alſo, 
mit der ſogenannten Förderung der modernen Litteraturbeſtrebungen durch 
die deutſchen Hochſchulen iſt es vorläufig nicht weit her. Es fehlt teils an 
Intereſſe, teils an Verſtändnis, teils an ſehr vielem andern. Aber darüber 
brauchen wir Modernen uns nicht allzuſehr zu grämen. So lange der 
heimliche Kaiſer, der uns die ſehnlichſt erwartete „neue Aſthetik“ bringen 
ſoll, aus ſeiner Verborgenheit noch nicht hervorgetreten iſt, wird für uns, 
die Schaffenden, bei all dem Aſthetiſieren doch nichts herauskommen. Die 
Herren Kollegen der Vergangenheit haben von der deutſchen Schulgelehr— 
ſamkeit genug leiden müſſen. Wir Lebenden, die wir, wenn nicht alles 
trügt, uns auch auf äſthetiſchem Gebiet „vor Sonnenaufgang“ befinden, 
wollen warten — und arbeiten! 


Aberglaube und Bechtspflege, 


Don Ludwig Fuld. 
(Mainz.) 


ae: neun Jahren, als der Antiſemitismus vergebliche Anſtrengungen 
machte, die in Scurz, unweit der ruſſiſch-preußiſchen Grenze, verübte 
Ermordung eines Knaben zu einem „rituellen Mord“ zu verwerten, ſchrieb 
mir Franz von Holtzendorff, ich ſollte einmal den Einfluß des Aberglaubens 
auf die Glaubwürdigkeit des Gerichtszeugniſſes unterſuchen, denn die anti— 
ſemitiſche Agitation habe es glücklich wieder dahin gebracht, daß man vor 
denſelben Erſcheinungen ſtehe, wie ſie uns in den Akten der Hexenprozeſſe 
entgegentreten. Dem wahrhaft humanen Gelehrten blieb es erſpart, die 
weitere Entwicklung des Antiſemitismus mit anſehen zu müſſen, ein gütiges 
Geſchick hat den hervorragenden Rechtsgelehrten davor bewahrt, die ver— 
hängnisvolle Beeinfluſſung der Glaubwürdigkeit des Zeugniſſes vor Gericht 
durch die antiſemitiſche Propaganda in ſeinem Vaterlande beobachten zu 
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müſſen. Was Holtzendorff vor einem Jahrzehnt befürchtete, hat ſich in 
vollem Maße erfüllt; wir ſind in manchen Gegenden des deutſchen Reiches 
dahin gekommen, daß unter dem Einfluß des durch den Antiſemitismus 
hervorgerufenen oder verſtärkten Aberglaubens die gerichtliche Unterſuchung 
bei manchen Anklageſachen, die ſich gegen einen Juden richten, auf die 
größten Schwierigkeiten ſtößt; die Bevölkerung iſt durch die antiſemitiſche 
Preſſe und die Hetzapoſtel des Antiſemitismus derart bearbeitet und beein— 
flußt worden, daß ſie den Juden die unmöglichſten Dinge und die unbe— 
greiflichſten Verbrechen zutraut; eine Anſchuldigung, welche, wenn ſie gegen 
einen Nichtjuden gerichtet wäre, von jedem Verſtändigen mit dem verdienten 
Spott abgethan würde, wird geglaubt, wenn ſie ſich gegen einen Juden 
richtet; die Leute haben ja ſeit Jahren gehört, daß der Jude durch ſeine 
ſogenannten Geheimbücher zu der Vornahme von Handlungen verpflichtet 
werde, welche für vernünftige Menſchen unerklärlich ſind, bis ſie es ſchließlich 
glauben und unter dem Einfluß dieſes Glaubens, richtiger dieſes Aber— 
glaubens, entwickelt ſich dann jene ſeltſame Unterart der Hallucination, 
welche Zeugen veranlaßt, Ausſagen über von ihnen wahrgenommene Vor— 
fälle zu machen, die unwahr ſein müſſen, weil entweder dieſe Vorfälle ſelbſt 
unmöglich ſind oder die Zeugen niemals in der Lage waren, ſie beobachten 
zu können. Dieſe ſonderbare geiſtige Verirrung iſt dem Juriſten nicht 
minder wohlbekannt wie dem Hiſtoriker, die ſchwarzen Blätter der Geſchichte, 
die Annalen der Jammerzeit des Menſchengeſchlechts enthalten ein reiches 
Beweismaterial dafür, das vielleicht noch nicht in dem gebührenden Maße 
verwertet worden iſt. Gewiß fanden ſich unter den Tauſenden und Aber— 
tauſenden, welche in den Hexenprozeſſen als Zeugen auftraten, auch Ber: 
ſonen, die aus Rachſucht, Habgier oder einem ähnlichen Beweggrunde mit 
vollem Bewußtſein Unwahres bekundeten, gewiß war es nicht ſelten, daß 
von dieſen Eideshelfern ein Meineid geleiſtet wurde, um den Angeklagten 
oder die Angeklagte zu verderben, aber unmöglich können wir annehmen, 
daß alle Zeugen oder auch nur die Mehrheit derſelben Schwurbanditen 
geweſen ſeien, welche ſelbſt nicht an das glaubten, was ſie zur Belaſtung 
der Angeklagten ausſagten! Es ſteht vielmehr feſt, daß die meiſten 
Zeugen felſenfeſt davon überzeugt waren, das geſehen und beobachtet 
zu haben, was ſie dem Richter mitteilten. Die abergläubiſchen Männer 
und Weiber, welche zitternd und zagend dem Richter berichteten, wie 
ſie zur Nachtzeit an einem einſam gelegenen Platze die teufliſcher Künſte 
angeklagte Hexe in buhleriſcher Vereinigung mit dem Satan erblickt 
hätten, ſie zweifelten nicht im geringſten daran, daß dieſe Wahrnehmung 
in der That von ihnen gemacht worden, mit gutem Gewiſſen legten 
ſie Zeugnis ab, unfähig zwiſchen Phantaſie und Wirklichkeit, zwiſchen 
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den Ausgeburten ihrer überreizten Einbildungskraft und den Thatſachen 
der Sinnenwelt zu unterſcheiden. Wie viele Tauſende und Zehntauſende 
mußten den Scheiterhaufen beſteigen, weil der Aberglaube die Bevölkerung 
derart in ſeinem Banne hielt, daß ihr das Unterſcheidungsvermögen zwiſchen 
Traum und Leben abging, wie viele Tauſende und Abertauſende mußten 
dieſerhalb die entſetzlichſten Martern ertragen, auf der Folterbank den Tag 
verfluchen, der ihnen das Licht der Welt ſpendete? Aber nicht nur in den 
Hexenprozeſſen, auch in den Anklagen gegen die erſten Chriſten zur 
Cäſarenzeit, in den Beſchuldigungen gegen die Katharer und Waldenſer, 
in den Anklagen der franzöſiſchen Bauern gegen die Hugenotten ſtoßen 
wir auf denſelben unheilvollen Einfluß des Aberglaubens. Oder glaubt 
man vielleicht, daß es lediglich meineidige Schurken, gewiſſenloſe Schufte 
waren, welche den Provinzialſtatthaltern der weltgebietenden Roma be⸗ 
richteten, daß fie die Chriſten bei anthropophagiſchen Liebesmahlen über: 
raſcht, daß ſie mit eigenen Augen geſehen hätten, wie in ſündiger Begierde 
die Mutter den Sohn, der Bruder die Schweſter umarmte? Glaubt man 
nicht, daß unter dieſen Perſonen ſich zahlreiche Leute befanden, welche 
in nicht höherem Maße von dem Beſtande Romas wie von der Rich— 
tigkeit ihrer Wahrnehmungen überzeugt waren? Wenn die geiſtige 
Atmoſphäre mit abergläubiſchen Vorſtellungen durchſetzt iſt, verliert der 
minder Gebildete das kritiſche Unterſcheidungsvermögen, mit geöffneten 
Augen träumt er, ohne zu ſchlafen, erblickt er die Bilder vor ſich, welche 
die Phantaſie entwickelt, und je beſchränkter er iſt, um ſo eigenſinniger 
hält er daran feſt, daß dieſe in Wirklichkeit Gegenſtand ſeiner Wahr— 
nehmung geweſen ſeien. Der aufmerkſame Beobachter der antiſemitiſchen 
Bewegung hat ſchon ſeit Jahren konſtatieren können, daß dieſe Beein— 
fluſſung der Glaubwürdigkeit des Gerichtszeugniſſes zu einer Gefahr für 
die Rechtspflege wird; der Neuſtettiner Synagogenbrandprozeß ſchon hat 
darüber Klarheit verſchafft, in noch höherem Maße iſt dieſer Einfluß in 
den beiden großen rituellen Mordprozeſſen zu konſtatieren geweſen, welche 
den Stolz auf die Kulturfortſchritte des neunzehnten Jahrhunderts ſo 
erheblich herabminderten, dem Prozeß in Tiſza-Eszlar und dem Prozeß 
Buſchoff in Cleve; namentlich in dem letztgenannten Prozeß konnte man 
hierüber Erfahrungen machen, welche ſich vollkommen ebenbürtig den aus 
den Prozeßakten des 16. und 17. Jahrhunderts geſchöpften an die Seite 
ſtellen können. Wer wollte daran zweifeln, daß, wenn nicht zufällig das 
Jahr 1892 ſtatt 1692 geſchrieben worden wäre, der letzte Ritualmordprozeß 
denſelben Ausgang genommen hätte wie ſo mancher ſeiner Vorgänger? 
Auf Grund von Zeugenausſagen ſolchen Inhaltes, wie ſie in der Stadt 
des Schwanenritters unter Anrufung Gottes als des Schützers der Wahrheit 
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abgegeben wurden, war der Richter zur Anwendung der peinlichen Frage 
unzweifelhaft berechtigt, und daß bei dieſer Anwendung der Angeklagte 
alles zuzugeben pflegte, iſt ja hinlänglich bekannt. Wenn nach Beendigung 
des Prozeſſes Buſchoff die Befürchtung ausgeſprochen wurde, daß die Ver— 
ſeuchung der niederrheiniſchen Gegend mit der Geſinnung des Antiſemi— 
tismus ſich noch längere Zeit in einer für die Rechtspflege unerwünſchten 
Weiſe geltend machen werde, ſo iſt auch dieſe leider in Erfüllung ge— 
gangen; Paul Nathan, der Herausgeber der „Nation“, hat in den jüngſten 
Wochen die Geſchichte eines Prozeſſes gegen zwei jüdiſche Metzger ver— 
öffentlicht, welche von der Strafkammer in Cleve wegen Nahrungsmittel— 
verfälſchung zu Freiheitsſtrafen verurteilt wurden. Eine Anklage wegen 
Übertretung des Geſetzes über den Nahrungsmittelverkehr enthält in der 
Regel nur für Juriſten und Chemiker etwas Intereſſantes, wenn dies in 
dem gegebenen Falle anders iſt, ſo erklärt ſich dies durch den Einfluß des 
Aberglaubens auf das Gerichtszeugnis. 

Irren wir nicht, ſo würdigt die Rechtspflege den Einfluß dieſes Faktors 
noch nicht in dem gebührenden Maße, und es kann nicht überſehen werden, 
daß hieraus ſchwere Mißſtände entſtehen können, vielleicht da und dort 
ſchon entſtanden find. Wenn wir mit der Thatſache rechnen müſſen, daß 
eine fanatiſierte, durch den Appell an die niederſten Inſtinkte und gemeinſten 
Leidenſchaften maßlos verhetzte Bevölkerung — man denke an die Art, in 
welcher in dem Muſterſtaat Sachſen die antiſemitiſche Propaganda unter 
freundlichem Lächeln einer hohen Regierung betrieben wird — nahezu 
alles glaubt, was über und gegen Juden geſagt wird, wenn ſie den albernſten 
Fabeln ein aufmerkſames Ohr leiht, dann iſt — es muß offen ausgeſprochen 
werden — die Gefahr, daß ein durchaus ſchuldloſer Jude verurteilt werde, 
eine ſehr erhebliche. Nur die hohe Bildung, nur die Objektivität und 
Unabhängigkeit der deutſchen Gerichte gewährt eine Kautel gegen dieſe 
Gefahr, aber es bedarf auch ſeitens der Gerichte des Aufgebotes ihrer 
vollen Kraft, der Anwendung des ganzen Rüſtzeugs, mit welchem die 
Wiſſenſchaft ſie ausgeſtattet hat, um es zu verhindern, daß dieſe Gefahr 
zur Wirklichkeit werde! 
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Has verflurhte Haus, 


Frei nach einer alten Parifer Seitungsnotiz von Bernhard Eulenftein. 


(Berlin.) 


Ern reicher Onkel ſtarb und hinterließ einem ebenfalls reichen Neffen 
ein großes Vermögen und ein Haus im Quartier des Batignolles 
zu Paris. Es war eine jener großen Mietskaſernen, wie ſie in den 
Batignolles ſtehen. 

Der reiche Neffe war nun ein ſehr menſchenfreundlicher und gerechter Herr. 

Es ſchien ihm, als habe ſein ſeliger Oheim den Mietern in den 
Batignolles viel zu viel Miete angerechnet, und er ließ den Concierge 
kommen und befahl ihm, den Mietern mitzuteilen, daß ihr Mietszins vom 
Erſten ab auf die Hälfte ermäßigt ſei. 

Der Hausmeilter glaubte, es ſei bei ſeinem Herrn nicht ganz richtig. 
Er proteſtierte, aber vergebens. 

Als die erſtaunten Mieter von der Herabſetzung des Mietszinſes hörten, 
konnten ſie es gar nicht faſſen. 

Leute, die ſich auf der Treppe nie begrüßt, fragten einander freund— 
ſchaftlichſt, ob denn auch ſie von der Ermäßigung Kenntnis erhalten, und 
was wohl die Urſache ſei. 

In jedem Stockwerke ſteckten die Weiber die Köpfe zuſammen und 
tuſchelten geheimnisvoll. 

Eine ältere Jungfrau im fünften Stock meinte, ſie habe es ſchon lange 
gewußt, es ſeien Geſpenſter im Haus. 

„Aber nein, aber nein,“ erwiderte erregt ihre Nachbarin, — eine 
immer noch hübſche Witwe, — „ich ſah niemals Geſpenſter.“ 

Eine andere Witwe, deren Seliger Feuerwehrmann geweſen war, meinte, 
das Haus ſei ſo feuergefährlich, daß wahrſcheinlich niemand mehr die 
leeren Wohnungen beziehen wolle. 

Aber auch dies wurde bezweifelt. 

Da endlich ſchien ein geiſtvoller Schneidermeiſter aus dem vierten 
Stock das richtige getroffen zu haben. Er meinte, es krache ſchon lange 
im Haus, das Gebälk ſei morſch, und ein Einſturz zu befürchten. Wahr— 
ſcheinlich hätten ſchon einige Mieter heimlich gekündigt, und in feiner Angſt 
habe der Wirt die Miete ermäßigt. 

Als die lyriſche Balleteuſe im erſten Stock die Schreckensmähr durch 
ihre Zofe vernommen, fiel ſie — ohne ihren Vicomte — in eine tiefe 
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Ohnmacht. Dann kündigte ſie ſofort die Wohnung und zog am nächſten 
Tag aus. 

In vierzehn Tagen waren die erſten Stockwerke leer, in ſechs Wochen 
das ganze Haus. — 

Ein Mieter hat ſich ſeither nicht wieder gefunden. 

„La maison maudite des Batignolles“, heißt es noch heute. Es iſt 
und bleibt: „Das verfluchte Haus.“ 


So geht es, wenn einer „das Geſetz der Rente“ korrigieren und die 
Miete ermäßigen will. Man glaubt, es ſei beim Hauswirt oder im Haus 
oben nicht ganz richtig. 


Und dennoch ſchreiben gelehrte Nationalökonomen dicke Bücher über 
„das Sinken der Grundrente“. — 


Das Hecht auf den Coll. 


Von Robert Keitzel. 
(Detroit.) 


as Recht auf Arbeit wurde kürzlich kraft des heiligen Rechtes der 

Majorität in der Schweiz niedergeſtimmt, das Recht auf Liebe und 
Leben wird zwar nicht abgeleugnet, aber es iſt auch ſo eine kümmerliche 
Sache; denn lieben darf man nur, wenn man die Licenz bezahlen kann, 
und „ein Recht zu leben, Lump, haben nur, die etwas haben.“ Man ſollte 
meinen, kein Menſch würde uns armen Sterblichen das Recht auf den Tod 
ſtreitig machen. Und doch ſind es die zwei Autoritäten, deren Heiligkeit 
man uns von Kind auf eingeprügelt hat, welche über den Selbſtmörder 
zu Gericht ſitzen, der Staat und die Kirche. Man hetzt einen Menſchen 
förmlich in den Tod, man nimmt ihm die Arbeit, man verbietet ihm das 
Betteln und das Stehlen; wenn er aber der erlaubten Todesart des lang— 
ſamen Verhungerns den Sprung ins Waſſer vorzieht, ſo beeilt ſich die 
Polizei, ihn womöglich noch lebendig herauszufiſchen und ihm Gefängnis— 
buße für ſeine eigenmächtige Handlung aufzuerlegen. Die Kirche aber, 
grauſamer als jedes weltliche Gericht, verfolgt den armen Selbſtmörder 
noch bis über den Tod hinaus und verlängert ihm das Elend ſeines 
irdiſchen Lebens mit ewigen Höllenqualen. Nichts illuſtriert deutlicher das 
Unmenſchliche des chriſtlichen Glaubens, das Beſtialiſche der kirchlichen Dis— 
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ciplin, als dieſe Verurteilung des Gehetzten, der vergeblich an das Mitleid 
appelliert hat oder zu ſtolz war, um dasſelbe zu betteln, und, je nach ſeiner 
Meinung, in die Arme ſeines Gottes oder an den Buſen des alles ver— 
ſöhnenden Nichtſeins ſich gerettet hat. Und das iſt die Autorität, welche 
Liebe zu predigen vorgiebt und der Kulturwelt die Geſetze der Sittlichkeit 
vorzuſchreiben ſich anmaßt! 

Robert Ingerſoll, an dem man wenigſtens ab und zu ſeine Freude 
haben kann, hat durch feine Beſprechung des Selbitmordes in der „N. P. 
World“ wieder einmal die Wut der geſamten chriſtlichen Pfaffheit auf ſich 
geladen. Es iſt ein wahrer Segen, wenn man die Herren der verſchiedenen 
Denominationen einmal einig ſieht, jo daß alle die chriſtlichen -Iſten und 
⸗Aner, wenn fie nur eine Ahnung von Selbſtdenken hätten, es deutlich 
ſehen könnten, wie auf allen Kanzeln, auf denen der Auferſtandene gepredigt 
wird, die Brutalität Trumpf iſt. Das Deutlichſte hat in dieſer Hinſicht 
eine der mir zur Hand kommenden katholiſchen Zeitungen geleiſtet, in der es 
geſchrieben ſtand, der Leichnam eines Selbſtmörders ſei ein viel ſtinkenderes 
Aas als der eines gefallenen Tieres. — Wir wollen einmal zuſehen, durch 
welche Art der Beweisführung der berühmteſte lebende Infidel Amerikas das 
trübe Waſſer der theologiſchen Wut ſo in Wellenſchlag verſetzt hat. 

Ingerſoll ſchwingt ſeiner Gewohnheit gemäß die furchtbare Waffe des 
praktiſchen Beiſpiels. Ein Menſch wird von einer unheilbaren Krebskrank— 
heit verzehrt. Was er ißt, iſt nur Futter für die Verweſung. Man er— 
laubt ihm, durch Betäubungsmittel auf kurze Zeit die Wohlthat der Be— 
wußtloſigkeit ſich zu erkaufen, aber gänzlich in den Tod ſich zu retten, 
wird ihm als Todſünde angerechnet; denn der gütige Gott hat ihm das 
Leben gegeben, damit es langſam vom Krebs verzehrt werde. Dieſer 
Krebs iſt ein Wohlfahrtsagent Gottes, jo gut wie das Feuer, das den 
allein auf brennendem Schiff Zurückgelaſſenen verzehrt. Kein chriſtlicher 
Menſch hat das Recht, ſich der Heilspraxis ſeines Gottes zu entziehen. 

Ingerſoll verteidigt den Selbſtmörder gegen die Anklage der phyſiſchen 
Feigheit. Feigheit iſt Furcht vor Schaden, Furcht vor dem Tod, wer aber 
den Tod freiwillig ſucht, iſt der Überwinder dieſes angeborenen Verlangens 
nach Wohlgefühl und Leben, und an ſeinem Grabe darf man getroſt ſagen: 
Er hat die Furcht und die Heuchelei des Lebens überwunden. — Sehr 
häufig findet man die Anſicht, jeder Selbſtmörder ſei wahnſinnig; es ift 
das eine bequeme Art und Weiſe, die Frage der Berechtigung von ſich ab— 
zuweiſen, aber es ſpielt wenigſtens das Mitleid in ihr eine Rolle, indem 
die Verantwortlichkeit von dem Thäter abgewälzt wird. Für die Theologen 
iſt der Selbſtmörder immer ein Verbrecher; wie könnten ſie auch dem Mit— 
leid Raum geben, ſie, die einen Gott predigen, welcher die perſonifizierte 
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Grauſamkeit wäre! — Und doch iſt hier (hier haben wir den ganzen 
Ingerſoll) ein Selbſtmord die Grundlage der chriſtlichen Religion. Wenn 
Chriſtus Gott war und die Macht hatte, ſich zu ſchützen, ohne ſeine An— 
greifer zu ſchädigen, ſo war es ſeine Pflicht, von dieſer Macht Gebrauch 
zu machen. Er that es nicht, er war mitſchuldig an ſeinem Tod, er war 
nichts mehr und nichts weniger als ein Selbſtmörder. Übrigens wird es 
in der ganzen Welt gepredigt, daß es der Wille Chriſti war, für uns zu 
ſterben. Ich aber kannte einen Mann, der an einer Krankheit litt, die ihn 
nutzlos für die Welt und zur Laſt für ſeine Familie machte. Da er ſein 
Leben gut verſichert hatte, tötete er ſich auf unverdächtige Weiſe. Mit 
dem Verſicherungsgeld konnte die Frau ſich drückender Armut entziehen 
und den Kindern eine gute Erziehung geben. Der Tod dieſes Mannes 
war alſo für einen kleinen Kreis von Menſchen eine wirkliche Erlöſung. 
Mit der Erlöſung durch den Tod Chriſti ſieht es aber bis auf den heutigen 
Tag ſchief aus, Armut und Elend, Sklaverei und Ungerechtigkeit ſind nach 
wie vor die Plagen der großen Menſchenfamilie. 

Auch unſerem Ingerſoll kommt dieſe Erlöſung ſehr verdächtig vor: 
Wenn Chriſtus ein Menſch war, welcher die Religion ſeiner Zeit angriff, 
weil ſie grauſam und ungerecht war, und der lieber in den Tod ging, als 
einen Teil von ſeiner Rechtsforderung aufzugeben, ſo war er ein be— 
wunderungswürdiger Menſch; wenn er aber Gott war, ſo hat er einen 
Thoren aus ſich gemacht. Die Juden wollten nicht Gott abſchlachten. 
Und wenn er Gott war, ſo war die Kreuzigung weder ſeeliſch noch körper— 
lich für ihn ein großartiges Opfer, eine ruhmvolle That, ſondern eine 
Täuſchung, ein Gaukelſpiel, bei welchem der tote Held, wenn der Vorhang 
gefallen iſt, wieder geſund und munter von dannen ſchreitet. 

Da Ingerſoll in legerer Weiſe von einem ins andere kommt, ſo kann 
auch dieſe Ausführung nicht darauf Anſpruch machen, die verſchiedenen 
Punkte ſtreng auseinander zu halten. Hier wendet er ſich noch einmal 
gegen das Staatsgeſetz: Ein verzweifelndes Weib, das es nicht über ſich 
gewinnen kann, den Leib zum Lebensunterhalt auszumieten, ohne Heimat, 
ohne Freunde, ohne Brot, ſtürzt ſich mit thränengefüllten Augen und ge— 
brochenen Worten des Gebetes von einem New-Yorker Dock in das nächt— 
lich dunkle Waſſer, um den thränenloſen Schlaf des Todes zu ſuchen. Ein 
mitleidiger, beherzter Mann rettet ſie und überliefert ſie den Autoritäten. 
Man klagt ſie an, verurteilt ſie, kleidet ſie in das Gewand des Zuchthauſes 
und ſperrt ſie in die Zelle des Verbrechers. Ein ſolches Geſetz iſt abſurd 
und barbariſch, und nur Wilde können es ausführen. 

In einem ſonderbaren Widerſpruch ſind die Theologen geraten durch 
dieſe Frage des Selbſtmords: Während ſie die Behauptung aufſtellen, der 
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Atheiſt lebe in beſtändiger Todesangſt, und der Tod eines ſolchen ſei von 
den fürchterlichſten körperlichen und ſeeliſchen Qualen begleitet — daher die 
mit allem Aufwand frecher Lüge aufrecht erhaltenen Geſchichten von den 
Sterbebett-Bekehrungen eines Voltaire und Thomas Paine — erklären fie 
zu gleicher Zeit, nur ein gottloſer Menſch könne mit Überlegung Selbſtmord 
begehen. Es wären alſo die Ungläubigen oder Gottloſen mindeſtens ſehr 
unbegreifliche Menſchen, indem ſie das Leben, daß ſie lieben, verächtlich 
bei Seite werfen und den Tod, den ſie fürchten, herbeizwingen. Freilich 
die Theologen behaupten Schlimmeres von unſereinem, ſie ſagen, wir hätten 
gar kein Unterſcheidungsvermögen für Gut und Böſe, wir könnten nicht 
moraliſch ſein, weil wir nicht an ein Weſen über uns glauben. Gewiß 
haben wir aber das Recht, die Konſequenz der chriſtlichen Anſchauungsweiſe 
zu ziehen und zu fragen: Wie kann Gott moraliſch oder gut ſein, da er 
doch nicht ein höheres Weſen über ſich anerkennt?! 

Was iſt Moral? Das Beſte, was wir unter den Umſtänden thun 
können. Was iſt unter allen Umſtänden das Beſte? Dasjenige, was die 
Summe unſeres menſchlichen Glückes vergrößert oder am wenigſten beein— 
trächtigt. Glück in ſeiner höchſten, edelſten Form iſt das Gute (Ingerſoll 
hätte hinzuſetzen ſollen, daß die edelſte Form des Glückes darin beſteht, 
nach ſeiner Selbſtbeſtimmung zu leben), was dazu beiträgt, iſt moraliſch, 
was dasſelbe beeinträchtigt oder gefährdet, iſt unmoraliſch. Jeder Menſch 
handelt nach dem Grad ſeiner Intelligenz. Wenn ſein Urteil nicht durch 
Leidenſchaft, Vorurteil oder Unwiſſenheit getrübt iſt, thut er, was für ihn 
das Beſte iſt; und was für ihn das Beſte, iſt auch für andre, für die ganze 
Welt das Beſte. Die Moralität iſt die Erfahrung, die Summe des Wiſſens 
der Menſchen, von den Wolken iſt ſie nicht gefallen. Wer ſich durch die 
Drohungen und Verſprechungen des übernatürlichen Lebens leiten läßt, iſt 
nicht einmal wie das Tier, das doch ſeine Prügel und ſein Freſſen in 
Wirklichkeit bekommt und danach ſeine Handlungen einrichtet, er iſt in allen 
Dingen ein dummgläubiger Unterthan, der nicht durch ein Ideal ſich an: 
gezogen fühlt, ſondern durch die Drohungen und Verſprechungen der Agenten 
eines nie geſehenen Gottes beſtändig im Staube gehalten wird. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Ingerſoll auch bei dieſer Gelegen— 
heit darauf aufmerkſam macht, welch lächerlicher Widerſpruch in der Idee 
eines Gottes liegt, ohne den nichts geſchieht und der doch zugleich Straf— 
richter ſein joll! Wenn ich einen blinden Mann dem Abgrund zugehen 
ſehe, habe ich dann ein Recht, ihn verantwortlich dafür zu machen, daß er 
hinabſtürzt? 

Ingerſoll iſt eben doch nur ein „amerikaniſcher“ Ungläubiger. Zur 
Beruhigung aller ſchwachen Seelen betont er wiederum, daß er kein Gottes— 
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leugner ſei — warum fuchtelt er denn fortwährend mit dem Wort Atheiſt 
herum? — Daß er die Unſterblichkeit weder leugne noch behaupte, ſondern 
ſich einfach in dieſen Dingen beſcheide, nichts zu wiſſen. Wir deutſchen 
Atheiſten, die wir nicht zu jedem ſcharfen Wort eine Brühe der Verſöhnung 
hinzuzufügen uns bemüßigt fühlen, ſind es aber unſrer Ehrlichkeit und 
unſrer Intelligenz ſchuldig, zu bekennen: Unſre Erfahrung, die Kenntnis 
der Geſetze der Natur und die logiſche Konſequenz unſres Denkens verbieten 
uns, in der Idee eines perſönlichen Gottes und einer perſönlichen Fort— 
dauer nach dem Tode etwas anderes zu erblicken als einen thörichten Wahn. 
Und da im Namen dieſes thörichten Wahnes die Vernunft fortwährend 
gemeiſtert, beſchnitten, totgeſchlagen wird, ſo iſt es unſre Pflicht, uns ſelber 
und unſren Mitmenſchen gegenüber, dieſen Wahn als menſchenfeindlich zu 
denunzieren und mit allen Kräften des Geiſtes zu bekämpfen. 

Das Gute an der Debatte über den Selbſtmord iſt, daß ſie nicht 
einen einzigen Selbſtmordkandidaten veranlaſſen könnte, auch nur einen 
Augenblick länger die Laſt des Lebens zu tragen, als es ihm gefällt. Das 
Recht auf den Tod läßt ſich weder mit Gründen der Vernunft wegdisputieren, 
noch mit der Drohung der Höllenſtrafe. Und daß Dumme und Geſcheite 
immer noch das Maul aufreißen über einen Selbſtmörder, beweiſt nur, 
daß man es dem Pack nie recht machen kann. Es iſt doch gewiß höchſt 
anſtändig, wenn einer, der doch nur noch im Weg ſein kann, ſich aus dem 
Weg ſchafft, es iſt doch höchſt human, auf ſeinen Platz an der Krippe zu 
verzichten, an der ſo wie ſo ſchon Millionen nicht ſatt werden können, es 
iſt doch höchſt tapfer, das ganz allein und auf einmal zu beſorgen, wozu 
der wohlerzogene, geduldige Chriſt erſt noch der Arzte und der Ausbeutung 
ſeiner Familie, ſeiner Freunde, der Armenhaus- oder Irrenhaus-Stiftungen 
bedarf. Aber dem Pack paßt man nicht, ob man lebt oder ſtirbt. 

Ich habe bis jetzt nur ein Argument gegen den Selbſtmord gehört, 
das mir imponiert; es heißt: Ein braver Mann reißt nie aus. Leider 
deckt das aber die wenigſten Fälle. Es handelt ſich ſo oft nicht mehr um 
einen Kampf, ſondern um die Fortführung einer Exiſtenz des Vegetierens, 
des Sklaventums, der Ehrloſigkeit. Wem das Leben keine Freude mehr 
macht, wem es eine Laſt iſt, ein fortwährender Selbſtvorwurf, der hat ein 
Recht, es abzuwerfen. Ja wenn einer leichtſinnig genug iſt, um einer Laune 
willen, Hand an ſich zu legen — laßt ihn, was ihm ſelber nicht höher ſtand, 
war auch für andre nichts wert. Das Schönſte und Beſte bleibt aber, daß 
die Selbſtmörder nie um die Erlaubnis fragen, und daß noch keine Geſetze 
und keine Zwangsanſtalten erfunden worden ſind, die uns das Recht auf 
den Tod gänzlich verſchließen könnten. 
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Polit untl Gemeinstlatsgefüſl. 
Von Hans Iſarius. 
(München.) 


eit längerem hat das öffentliche Intereſſe mit einer ganzen Reihe von 

Wahlreformen zu thun. In Belgien iſt eine zur That geworden, 
in den Niederlanden, in Oſterreich und bezüglich des Oberhauſes auch in 
England wenigſtens zum Rat. In Deutſchland erfreut ſich das preußiſche 
Wahlrecht der größten Anerkennung als ſchlechteſtes Syſtem und iſt in 
rührender Ehrwürdigkeit vor rohen Umſturzhänden bewahrt geblieben. 
Eine kleine Anderung hat es allerdings erfahren; allein über ihre Wert— 
loſigkeit täuſcht ſich kaum jemand, da ſie die Steuerreformgeſetze vom 
Jahr 1893 vorausſetzt, und dieſe erſt am 1. April 1895 in Kraft treten 
ſollen, demnach erſt noch viel ſpäter in ihrer Wirkſamkeit überſchaut werden 
können. Darum hat auch der preußiſche Miniſter des Innern wiederholt 
auf das Proviſoriſche jener Anderung hingewieſen, und eine offiziöſe Kund— 
gebung von Mitte Juni 1894 brachte dieſe Einſicht wieder in Erinnerung. 
Das bayeriſche Wahlrecht war ebenfalls über die Angriffe vom Ende des 
Jahres 1893 bald hinaus, muß aber auf die Beharrlichkeit der ſozial— 
demokratiſchen Angreifer gefaßt ſein. 

Am lebhafteſten wurde in letzter Zeit die Aufmerkſamkeit des Publikums 
auf die Reformdebatten in Baden (Anträge in der Kommiſſion) und 
Württemberg (Regierungsvorlage im Plenum) gelenkt; allerdings hat letztere 
mit Zurückziehung der Vorlage geendet (am 5. Juni), während erſtere 
einigermaßen erfolgreich ſchloß (22. Juni). Baden beſitzt für die zweite 
Kammer das indirekte Syſtem (durch Wahlmänner) und ſollte ſowohl nach 
ultramontanem als insbeſondere nach demokratiſch-freiſinnigem Vorſchlag 
erſtens an deſſen Stelle das direkte Syſtem ſetzen, zweitens dieſem noch 
den Schutz der Minoritäten durch eine verhältnismäßige Vertretung aller 
Parteien, d. h. durch eine Proportionalwahlvertretung, hinzufügen. Beide 
Punkte fanden im allgemeinen Anklang, beſonders der zweite. Der Wider— 
ſtand der Regierung Nokk richtete ſich vorwiegend nur gegen die gleich— 
mäßige Durchführung des zweiten Punktes, den ſie durch Scheidung in 
Einerbezirke nach bisheriger Art und große Bezirke nach Proportionalart 
berichtigen wollte, und gegen den erſten Punkt inſofern, als wenigſtens 
gewiſſe Vorzüge der indirekten Wahl die direkte ergänzen ſollten, um „das 
Überwiegen einzelner Volkskreiſe“ hintanzuhalten. Beſchloſſen wurden die 
Einführung direkter Wahlen mit Proportionalvertretung, die Anderung der 
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Wahlkreiseinteilung und größere Bürgſchaften für die Wahrung des Wahl— 
geheimniſſes. Württemberg beſitzt bereits für ſeine zweite Kammer 
das direkte und zwar auch allgemeine und geheime Wahlrecht, nur ein— 
geſchränkt durch privilegierte Vertreter (23 von 93). Hier ſollten dieſe 
verringert und außerdem, abgeſehen von dem weniger betonten Propor— 
tionalſyſtem, eine teilweiſe Intereſſenvertretung eingeführt werden (d. i. 
abgeſonderte Wahl von Vertretern verſchiedener Arten des materiellen 
und geiſtigen Beſitzes). Regierungsvorlage und Kommiſſionsänderungen 
hatten dabei ein Mittelding ergeben, das nach beiden Seiten mißfiel. 
Wieder auf einen anderen Punkt war es, neben ſonſtigen Punkten, in 
Preußen angekommen, wo die öffentliche Abſtimmung wegen der durch 
ſie erleichterten Wahlbeeinfluſſungen der geheimen weichen ſollte. 

In all dieſen Verhandlungen und öffentlichen Erörterungen ſcheint 
uns nun ein Geſichtspunkt, der nicht nur dem politiſchen, ſondern auch 
— und zwar in erſter Linie — dem ſozialen Leben angehört, nicht oder 
nur ungenügend zur Geltung gekommen zu ſein; und doch dürfte er geeignet 
ſein, weſentliche Unterſchiede hervorleuchten zu laſſen. Das allgemeine, 
geheime, direkte Wahlrecht (von ſeiner Gleichheit noch abgeſehn) betrachtet 
den einzelnen Wähler als einzelnen Menſchen, als ein Individuum; er gilt 
nur eben als Staatsbürger und ſoll ſeine Wahlentſcheidung lediglich mit 
ſeiner individuellen Auffaſſung dieſer einzigen ſehr loſen Beziehung, die er 
zum Staat und dadurch erſt mittelbar zu ſeinen Mitmenſchen hat, aus— 
machen. So und ſo viele Wähler treten nicht als eine einheitliche Maſſe, 
ſondern lediglich als eine Summe von Individuen an die Wahlurne; das 
allgemeine, geheime, direkte Wahlrecht ſchützt jeden oder ſoll wenigſtens in 
ſeinem Ideal jeden ſchützen vor irgend einer Abhängigkeit von den übrigen 
einzelnen und von der Geſamtheit. Keine feſtgeſtellten Gemein- oder Gruppen— 
intereſſen, an die er ſich zu halten habe, kein „Geſamtbewußtſein“ eines 
Verbandes, keine beſonderen Formen, welche aus der „unterſchiedsloſen 
Maſſe“ dieſe oder jene zuſammenfaſſenden Geſtaltungen heraustreiben ſollten, 
kurz ein Amorphismus oder wie ſonſt das Schlagwort lauten mag. 

Weſentlich anders die älteren Wahlſyſteme. Das indirekte beſitzt zwar 
gegenüber dem direkten noch manche Unterſchiede, zeichnet ſich jedoch vielleicht 
hauptſächlich dadurch aus, daß es durch die Wahlmänner aus der Menge 
der Urwähler gewiſſe einheitliche Gebilde herausarbeiten und die Entſcheidung 
aus den vielen geheimen Herzenskämmerchen hervor zu einer gemeinſamen 
Angelegenheit machen ſoll. Ahnlich die Offentlichkeit der Abſtimmung. Wer 
ſeine Wahlentſcheidung vor aller Welt bekennt, iſt dadurch von dieſer ab— 
hängiger, als wenn er heimlich ſtimmt; nicht nur, daß ihm der Mut eines 
freien Bekenntniſſes ſinkt, indem er andere Wähler hinter ſich fühlt, die 


1582 Iſarius. 


ihn beeinfluſſen können, ſondern er fühlt andere Wähler auch vor ſich und 
fühlt ſie beeinflußt durch ihn ſelbſt. So wird ſeine Stimmabgabe zu einem 
näher eingefügten Glied jenes großen Ganzen, das eben kurz Gemein— 
ſchaft oder Offentlichkeit heißen mag. Und endlich die Gegenſätze zum 
allgemeinen Stimmrecht gehn grundſätzlich davon aus, daß nur ein Teil 
der Geſamtheit nähere Beziehungen zum Ganzen und unter ſich habe, daß 
der übrige Teil jedoch aus einer Summe von einzelnen beſteht, deren Ver— 
hältniſſe zum Ganzen ſowie unter einander nicht ſtark genug ſeien, um auf 
ihnen ein Recht gegenüber dem Ganzen aufzubaun. Dieſe Auffaſſung tritt 
in verſchiedenen Formen auf: teils wird nur der höhere Steuerzahler als 
ein innigeres Glied der Geſamtheit betrachtet (Syſtem des Cenſus, der 
Wahlkörper), teils werden die geſellſchaftlichen Schichten, die Stände, ungleich 
bevorzugt (ſtändiſches Syſtem); und in beiden Fällen muß noch das beachtet 
werden, daß nicht nur der Höhere vor dem Niedrigeren bevorzugt wird, 
ſondern daß auch die verſchiedenen Höheren zu Gruppen zuſammengefaßt 
werden, die auf Grund einer gewiſſen Gemeinſamkeit unter ſich ihre Stimmen 
abgeben und außerdem noch ihre Vertreter ſich in analoger Weiſe zuſammen— 
halten und gemeinſam thätig ſein laſſen. 

Dieſer weſentliche Unterſchied zwiſchen den älteren Wahlſyſtemen, die 
eine nähere Gemeinſamkeit, ein Bewußtſein oder Gefühl der Gemeinſchaft 
vorausſetzen, und den jüngeren, die davon abſehn, und ferner ganz beſonders 
die Frage, wie weit unſere Zeit jeder dieſer beiden Auffaſſungen entgegen— 
kommt, ſcheinen uns in den jüngſten Debatten recht wenig beachtet worden 
zu ſein. Immerhin hat jenen Unterſchied der Rechtshiſtoriker Profeſſor 
Rudolf von Gneiſt berührt in einem vielgenannten Buch: „Die nationale 
Rechtsidee von den Ständen und das preußiſche Dreiklaſſenwahlſyſtem. 
Eine ſozial⸗hiſtoriſche Studie.“ Berlin, Jul. Springer, 1894, III und 
272 S. Gr. 8%. Mk. 4,—. Eine lobende Beſprechung ſiehe z. B. im 
„Litterariſchen Centralblatt“ 1894, Nr. 27. (Vergl. auch Ign. Jaſtrow, 
„Das Dreiklaſſenſyſtem. Die preußiſche Wahlreform vom Standpunkte 
ſozialer Politik.“ Berlin, Roſenbaum & Hart, 1894. 157 S. Unter den 
Kritiken über das preußiſche Wahlrecht und die Gneiſtſchen Abhilfsvorſchläge 
iſt die ſeitens des früheren Nachfolgers Puttkamers, des Exminiſters 
Herrfurth, beſonders hervorgetreten.) Bei Gneiſt wird nun, abgeſehn von 
den bekannten Gründen für die indirekte Wahl — Verhütung des tumul— 
tuariſchen Charakters der extemporierten Maſſenverſammlungen, Prüfung 
der perſönlichen Eigenſchaften des Kandidaten — auch die „ſachliche Er— 
wägung der Geſamtmeinung des Kreisverbandes“ (S. 269) als ein Vorzug 
dieſes Wahlſyſtems gerühmt. Ebenſo ſei für eine öffentliche Abſtimmung 
das Entſcheidende dies, daß nur in ihr ein Geſamtbewußtſein eines 
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Wahlverbandes (S. 270) ſich bilden und zum Ausdruck kommen, und 
der ermäßigende Einfluß der Pflichtgenoſſenſchaft auf die widerſtreitenden 
Intereſſen nur dort wirkſam werden können, wo im engeren und weiteren 
Verband die Gemeindenachbarn ſich Angeſicht gegen Angeſicht gegenüber— 
ſtehen und zu einer Meinung bekennen. Einen ähnlichen Gedanken ver— 
trat auch die badiſche Regierung durch den Mund ihres Miniſters des 
Innern, Eiſenlohr, in der Debatte vom 21. Juni 1894. Sie wollte ſich 
bei ihrem teilweiſen Widerſtand gegen die Neuerungen von zwei Geſichts— 
punkten leiten laſſen, von der Rückſicht auf den politiſchen Einfluß des 
Mittelſtandes und von der Berückſichtigung der lokalen Intereſſen. In 
jener Beziehung ſollte es bei dem durch die indirekte Wahl geſicherten Ein— 
fluß der gebildeten Klaſſen bleiben. In dieſer Beziehung hinwider hänge 
die Beantwortung der Frage über die Vorzüge und Nachteile des Pro— 
portionalſyſtems in erſter Reihe davon ab, welche Bedeutung der Wahl— 
kreis habe. Wenn der Wahlkreis wirklich nichts wäre, als eine willkürlich 
gezogene Linie, ſo würden alle die Einwendungen, welche die Verteidiger 
des Proportionalſyſtems machen, vollſtändig zutreffen. Wenn aber der Wahl- 
kreis, wie er es ſolle, einen geſchloſſenen Körper bilde, wenn er beruhe auf 
der Einteilung des Landes in Kommunalverbände, dann nehme ſich die 
Sache doch etwas anders aus. Unzählige Menſchen im Großherzogtum 
Baden gehörten überhaupt keiner Partei an; einer Gemeinde gehöre aber 
jeder an und mit den Intereſſen der Gemeinde ſei er auf das Allerleb— 
hafteſte verflochten und vereinigt. Die Sache ſei deshalb da, wo die Wahl— 
kreiseinteilung auf einer vernünftigen Baſis beruhe, wo ſie auf dem Aufbau 
und auf der Einteilung des Landes in Gemeinden und höhere Kommunal— 
verbände fuße, anders, als wo eine Wahlkreiseinteilung lediglich auf Willkür 
beruhe. Dort liege in dem Wählen nach Wahlkreiſen ein berechtigter Kern. 
Deshalb ſcheine es ernſthafter Erörterung wert, ob es nicht angemeſſen 
wäre, eine Vereinigung der beiden Syſteme ins Auge zu faſſen. 

Es kann vorläufig dahingeſtellt bleiben, ob dem indirekten und öffent— 
lichen Wahlſyſtem die von Gneiſt behaupteten Wirkungen in der That 
zukommen. Hier nimmt uns nur die Frage in Anſpruch, ob dieſe Wirkungen 
den heutigen Zuſtänden angemeſſen ſind, und ob die von Eiſenlohr ange— 
rufenen Verflechtungen und Vereinigungen mit einer Gemeinde noch eine 
ſolche Bedeutung haben, daß ihretwegen ſonſtige Fortſchritte des Wahlrechts 
aufzuhalten wären. Nun gehn jene Behauptungen von der Annahme aus, 
daß bei den heutigen Verhältniſſen ſolche Geſamtmeinungen, Geſamtbewußt⸗ 
ſeine, Pflichtgenoſſenſchaften, Verflechtungen und Vereinigungen exiſtieren 
oder gebildet werden können, oder wenigſtens, daß ſie im weſentlichen die 
Summe all deſſen vertreten, was eben der Politik zugrunde liegen ſoll. 
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Und dies wieder ſetzt voraus: wir bilden irgend eine Gemeinſchaft und 
fühlen uns als ſolche, und dieſer Gemeinſchaft liegen einige wenige Be— 
ziehungen vom einen zum andern hinüber zugrunde, die auch mit einiger 
Leichtigkeit herauszuſchälen und auf ihr jeweiliges Befinden ſozuſagen zu 
prüfen ſeien. Es ſcheint zunächſt, daß wirklich eine ſolche Gemeinſchaft das 
Entſcheidende in unſerem Leben ſei, ja daß wir uns durch ſie von den 
weniger civiliſierten Vorfahren abheben, und daß ſie, je weiter die Kultur 
fortſchreitet, um ſo ſtärker wird, wonach alſo die indirekten und öffentlichen 
Wahlen erſt recht das Syſtem der Gegenwart und Zukunft wären. Dem— 
gegenüber iſt es wohl dringend nötig, auf das Gegenteil der Vorausſetzung 
doch wenigſtens hinzuweiſen. 

Vergleichen wir einmal das Verhältnis, in dem wir als Menſchen 
unſerer Zeit und der entwickelteren Kulturſtufen zu unſeren Nachbarn ſtehen, 
mit dem Verhältnis, das einerſeits zwiſchen Menſchen früherer Zeiten beſtand, 
andererſeits zwiſchen Menſchen einfacherer Kulturſtufen, zumal denen rein 
bäuerlicher Kultur, beſteht. Hier überwiegend ein engeres, vertrauteres, 
gemeinſameres, dort vorwiegend ein loſeres, fremderes, einzelhafteres Mit— 
leben. Was iſt uns heute unſer Nachbar? Sehr wenig. Ein geringes 
über den bloßen Mitmenſchen hinaus. Wir haben gewiß einige Beziehungen 
mit ihm und auch mit einem dritten u. ſ. w. Allein wenn er uns nicht 
ein auserwählter Freund oder Geſchäftsgenoſſe oder dergl. iſt wegen 
der bloßen Nähe oder Mitbürgerſchaft iſt er uns noch nicht ſo viel, daß 
wir nach irgend einem Zuſammenſchluß mit ihm ſtreben. Und ſelbſt wenn 
Anlaß zu einem ſolchen da iſt, und ſelbſt wenn ſich noch ein dritter Mit— 
menſch findet, mit dem wir uns ebenfalls näher zuſammenſchließen, ſo 
haben wir mit ihm meiſtens lange nicht einen gleichartigen Zuſammenſchluß 
wie mit dem erſten, alſo daß wir alle uns erſt recht nicht zu einer näheren 
Gemeinſchaft zuſammenfinden. Das war in früheren Zeiten und iſt noch 
jetzt weit draußen in ländlicher Einfachheit, an die ja Miniſter Eiſenlohr 
zunächſt denkt, ganz anders. Dort wird Wohl und Wehe inniger geteilt, 
Ereigniſſe für den Einzelnen ſind auch Ereigniſſe für die Gemeinde oder 
ſonſtige Geſamtheit; es exiſtieren noch Gebräuche, an denen ſich dieſe be— 
teiligt, viele Feſte mit Ceremonien und namentlich, als eine Hauptſache, die 
religiöſe Gemeinſamkeit. Dagegen ſind bei uns — das Uns ſowohl zeitlich 
wie kulturell genommen — vor allem die Gebräuche, Ceremonien, Feſtlich— 
keiten verſchwunden oder wenigſtens zurückgegangen, und zwar in charak— 
teriſtiſcher Weiſe ſo, daß es ſich bei unſern Feſtlichkeiten mehr um eine 
Summe paſſiver Zuſchauer, bei jenen älteren jedoch um eine wohlgegliederte 
Gruppe aktiver Teilnehmer handelt. Ferner war in früheren Zeiten das 
Abbüßen einer Strafe, ganz abgeſehn natürlich von Privatjuſtiz, eine weit 
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mehr öffentliche Sache als jetzt: man denke an die vor der Gemeinde ab— 
gelegten Kirchenbußen, an die mannigfachen Schandpfähle, Spießrutenlaufen, 
Tragen des „Klapperſteins“, „Bockſteins“, an die Offentlichkeit der Todes— 
ſtrafe u. ſ. w. u. ſ. w., wogegen heute hinter dem Gefangenen die Thür 
ſich ſchließt, und dieſer mit der Einwohnerſchaft des Strafhauſes allein 
bleibt. Auch die Todesſtrafe hat ſich enger zurückgezogen; und wo ſie 
immer noch als eine Angelegenheit des Publikums durchgeführt wird, wie 
in Frankreich, wo vor kurzem eine knappe Parlamentsmehrheit die Bei— 
behaltung dieſer Form beſchloſſen hatte, dort tritt auch das Unpaſſende 
einer ſolchen Einrichtung mehr und mehr zu Tage. Unſere Wohnungen 
ferner und die Art, wie wir ſie halten, ſind von denen früherer und ein— 
facherer Verhältniſſe verſchieden nicht nur auf Grund anderer klimatiſcher 
Bedürfniſſe, Luxusanſprüche u. ſ. w., ſondern auch auf Grund eines ſtärkeren 
Abſchlußbedürfniſſes; und das wieder nicht bloß um die Einbrecher und 
Diebe, ſondern auch um die rechtſchaffenen Leute fernzuhalten, ſofern ſie 
für uns weiter nichts als rechtſchaffene Mitmenſchen ſind. Bei uns wird 
z. B. „angeklopft“; auf dem Land iſt es weniger üblich. Ebenſo dürfte 
unſere dichte Kleidung nicht bloß auf phyſiſche, ſondern auch auf geiſtige 
Rückſichten zurückzuführen ſein: der halbnackte Wilde lebt mit ſeinem Mit— 
wilden auch in einer gewiſſen Anſchauungsgemeinſchaft, der bis an den 
Hals zugeknöpfte Kulturmenſch wehrt auch dadurch ſoziale Annäherungen ab. 

Selbſt gegenüber den Vorfahren lockert ſich die Gemeinſchaft. Wie 
eng war dieſe nicht einſt früher, wie folgten nicht Rache und Buße dem 
Zuſammenhang der Generationen, was galt nicht die Schickſalsidee — was 
galt ſie nicht als dramatiſches Motiv noch bis vor mehreren Jahrzehnten? 
Die Mißgunſt, in der ſie heute zunächſt in der Dramaturgie ſteht, iſt 
auch ſozial charakteriſtiſch. Ich glaube, es verwahrt ſich heutzutage jeder- 
mann dagegen, für die „Sünden der Väter“ aufzukommen. Und wenn 
vielleicht Süddeutſche und Norddeutſche einander die angreifbaren Partien 
ihrer geſchichtlichen Vergangenheit vorreiben, werden ſie hoffentlich bald 
in ein vernünftiges Gelächter ausbrechen. Was hat der Norddeutſche X 
vor dem Süddeutſchen Y deswegen voraus, weil einſt die norddeutſchen 
Fürſten ihr Land weit über die Elbe hinaus für Deutſchland erfochten 
haben und unterdeſſen die ſüddeutſchen Kaiſer ihre Kräfte in italieniſchen 
Kriegszügen verbrauchten? Solche und andere Erwägungen laſſen auch an 
der thatſächlichen Stärke und Bedeutung des Nationalgefühls, trotz allem, 
was ihm unbeſtritten bleibt, immer mehr zweifeln. Ein Zuſammenſchluß 
auf dieſem Boden wird immer unverläßlicher. Was ein badenſiſcher Beamter 
mit einem oſtpreußiſchen Bauern und ein rheiniſcher Induſtrieller mit einem 
bayeriſchen Pfarrer für nähere Gemeinſchaft haben, iſt doch herzlich gering; 
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vielleicht ſogar geringer als die Gemeinſchaft jenes Induſtriellen mit einer 
ausländiſchen Firma und als die dieſes Pfarrers mit römiſchen Intereſſen. 
Dazu tritt noch der bereits unleugbare Verluſt an religibſem Zuſammenhalt 
bei all denen, die an Religion nicht aktiv beteiligt ſind. 

Wie ſehr mit all dem endlich auch der moraliſche Zuſammenſchluß 
zurückgeht, ſieht man gut am Duell. In einer Zeit, in der man weſentlich 
als Glied einer regen Gemeinſchaft lebte, mußte eine Beleidigung ein ſo 
vielfältiger Schaden ſein, als die Gemeinſchaft Glieder und Gemeinintereſſen 
hatte, und dieſe Gemeinſchaft konnte ein Reagieren darauf verlangen: ſo 
war das Duell ein weſentlicher Beſtandteil des geſamten Lebens und ſtand 
unter dem Schutz der öffentlichen Meinung. Wie wenig verſchlägt es aber 
heute, wenn der X den Meinen ſchlechten Kerl nennt? Darüber können 
ſowohl der Mals auch die Offentlichkeit mit einer zwar noch nicht immer 
Tolſtojſchen, aber doch mit einer ziemlichen Gleichgültigkeit hinweggehn. 
Nur die Geſellſchaftsgruppen, die wirklich noch ein enges Gemeinſchaftsleben 
haben, das Offizierskorps und die farbentragende Studentenſchaft beſitzen 
am Duell ein natürliches Stück ihres gemeinſamen Güterbeſtandes; und 
die übrige Offentlichkeit, die dagegen ankämpft, beweiſt dadurch, daß ſie 
ihrerſeits ſolche Gemeinſamkeiten längſt aufgegeben hat. 

Möglich, daß wir einer ganz anderen, einer wahrhaft kommuniſtiſchen 
Zukunft entgegengehn, in der wir unſeren Nachbar als den Genoſſen einer 
weiten und doch engen Familie an uns ſchließen. Möglich, daß Miquels 
„Gemeinſchaft gewinnt“ bald zur That wird. Möglich, daß die von dem 
Verfechter ethiſcher Kultur, von Stanton Coit in London erfolgreich ge— 
gründeten „Nachbarſchaftsgilden“ (ſein Buch darüber iſt nun auch deutſch 
erſchienen, Berlin 1893) den Weg nach vorwärts zeigen. Doch für jetzt 
iſt mit alledem nicht zu rechnen. Heute ſtehen wir noch mitten in dem 
Trubel der Millionen abgeſchloſſener Individuen. Allerdings hängt unſer 
Leben von Tauſenden oder Millionen Beziehungen zwiſchen dieſen Individuen, 
ja von ganzen Syſtemen ſolcher Beziehungen ab. Allein dieſe Beziehungen 
ſind ſo unerſchöpflich mannigfach, daß ſie ſich nur zum Teil zu einheitlicheren 
Gebilden zuſammenſchließen, die denn auch im folgenden berückſichtigt werden 
ſollen. Der Bäcker ſchafft Brot, der Redakteur nimmt dieſen Artikel ab, 
und irgend ein Lehrer in einem Vaterlandswinkel freut ſich gleich dem 
augenblicklichen Leſer am Beſitz eines Goethe; trotzdem leben der Bäcker, 
der Redakteur, der Lehrer und der Leſer zuſammen dadurch noch in keiner 
näheren Gemeinſchaft, auch wenn ſie ſich örtlich nahe ſind. 

So fehlen denn heute im großen Ganzen die Bedingungen dafür, 
daß ein indirektes öffentliches Wahlverfahren durch ſeine Herausarbeitung 
eines Geſamtbewußtſeins, eines Gemeinſchaftsgefühles, einer Geſamt— 
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meinung den thatſächlichen Verhältniſſen entſpräche. Vielmehr iſt das direkte 
geheime Wahlrecht in der Hauptſache der gemäßere Ausdruck dieſer Ver— 
hältniſſe, und das allgemeine, ſowie das proportionale ergiebt ſich aus 
ungefähr denſelben Erwägungen. Gneiſt hat nicht vom Standpunkt der 
Gegenwart aus geſprochen. Zeigen doch auch die Regierungen ein weit— 
gehendes Entgegenkommen gegen dieſes Jetzt, und zwar am wenigſten wohl 
aus Schwäche. Sie haben zunächſt das ſtändiſche Syſtem, das auf den 
Gemeinintereſſen einiger zuſammenhängender Geſellſchaftsſchichten mit Aus— 
ſchluß der formloſeren Maſſen aufgebaut war, größtenteils fallen laſſen und 
ſich dem „Repräſentativſyſtem“ gefügt, das auf die viel weitere, loſere 
„Geſamtheit des Volkes“ zurückgeht. Man beachte dabei, daß heutzutage 
ein ſtändiſches Syſtem ſich ſelbſt gar nicht voll entfalten könnte. Der jetzt 
noch engſte Stand, das Militär, iſt vom Wahlrecht ausgeſchloſſen; der nächſt 
enge Stand, die Prieſterklaſſe, iſt einerſeits konfeſſionell zerklüftet, anderer— 
ſeits dem „Volk“ nicht mehr ſo fremd wie früher; der Adel iſt weit weniger 
einheitlich als ehemals, vom Bürgertum kaum äußerlich unterſchieden; dieſes 
wieder in ſich ein Konglomerat von Ständen und zu einem Drittel dem 
Begriff nach, zu einem andern der thatſächlichen Lage nach Proletariat. 
Nur dieſes und etwa noch der Bauer verraten ſich einigermaßen als Stände 
und treten auch parlamentariſch demgemäß auf. Daß die Steuerklaſſen 
keine vollgültigen Gemeinſchaften ſind, dürfte auf der Hand liegen; immerhin 
runden ſie, was überhaupt noch an Gemeinſamkeiten abzurunden iſt, inſofern 
etwas ab, als die verſchieden Reichen unter ſich doch noch mehr zuſammen— 
gehören als mit den anderen Schichten. Allein über den Gegenſatz von 
Beſitzloſen und Beſitzenden, Proletariat und Nichtproletariat, kommen ſie 
kaum hinaus, und ſelbſt dieſer Gegenſatz verringert ſich durch die armen 
„Höheren“ und die wohlhabenden „Niederen“. Ein Centrumsredner des 
württembergiſchen Landtags (Abg. Probſt am 1. Juni d. I.), der entſchieden 
reformeriſch auftrat und gegen den Adel in der zweiten Kammer ſprach, 
aber doch die von der Regierung 1888 vorgeſchlagenen Vertreter der Höchſt— 
beſteuerten plauſibel fand, mag als Beiſpiel für die teilweiſe Begründetheit 
von Steuerunterſchieden gelten. Eine unbeſtreitbare, die größte Gemeinſchaft 
ſind auch heute noch die Haushaltungen, beſonders die Familien; bevorzugt 
man ihre Vorſtände, wie z. B. in England, ſo trägt man zwar dem Grund— 
ſatz eines Gemeinbewußtſeins Rechnung, bedarf dazu jedoch keiner Indirekt— 
heit und Offentlichkeit der Wahl. 

Eine eigene Sache iſt es in dieſer Beziehung mit dem immer mehr 
beliebten Proportionalſyſtem. Verlangt man mit Gneiſt die Bildung des 
Geſamtbewußtſeins eines Wahlverbandes, das alſo doch vorwiegend lokal 
gedacht iſt, ſo läßt ſich anführen, daß die über verſchiedene Gegenden ver— 
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ſtreuten Minoritäten nicht auf Grund eines ſolchen zuſammentreten können. 
Verwirft man den Gneiſt'ſchen Standpunkt, kennt man nur Individuum 
neben Individuum und höchſtens noch die allgemeine Volksgemeinſchaft, ſo 
wird man leicht für das Proportionalſyſtem eintreten. Nun kommt aber 
noch eine beſondere Sache dazu. Eine thatſächliche Gemeinſchaft unter den 
Individuen der heutigen Welt iſt die politiſche Geſinnungsgenoſſenſchaft. 
Jene vier obenerwähnten Leute: Bäcker, Redakteur, Lehrer und Leſer, gehören 
vielleicht dadurch zuſammen, daß ſie alle liberal geſinnt ſind, ob ſie nun 
nahe bei einander oder entfernt wohnen. Und da möchten ſie im Propor— 
tionalſyſtem eine Gewähr dagegen haben, daß örtliche Gemeinſchaften ihre 
geiſtige Gemeinſchaft nicht zur Geltung kommen laſſen. Allein hier ſteckt 
eine Täuſchung. Politik iſt nicht um ihrer ſelbſt willen da, politiſche Ge— 
ſinnung keine urſprüngliche Sache, ſondern hervorgegangen aus ander— 
weitigen Intereſſen und Einſichten, politiſche Parteigemeinſchaft eine Ge— 
meinſchaft ad hoc. Soll nun eine Wahl auf ein Gemeinſamkeitsgefühl 
zurückgehn, ſo müſſen jene Intereſſen, Einſichten u. ſ. w. eine Gemeinſam⸗ 
keit ergeben, nicht dürfen es erſt ihre politiſchen Spiegelungen thun. Dieſe 
Spiegelungen ſind aber bekanntlich ſo trübe, der Wahn, all die tauſend 
Verſchiedenheiten unſeres Lebens in ein halb Dutzend „Parteien“ zuſam— 
menzufaſſen, jo derb, daß ſich der Gneiſt'ſche Standpunkt hier am aller: 
wenigſten halten läßt. Alſo die Proportionalwahl nur ruhig nach ganz 
anderen Gründen erörtert! 

Läßt ſich das allgemeine, direkte, geheime Wahlrecht derart gegen die 
Forderung des „Gemeinſchaftsgefühls“ verteidigen, bleibt noch die 
Gleichheit des Wahlrechts eine beſondere Frage. Die Einwände gegen dieſe 
„Herrſchaft der Zahl“ ſind wohl die erfolgreichſte Waffe der Anhänger älterer 
Wahlſyſteme; und der württembergiſche Juſtizminiſter lehnte noch jüngſt 
das kurz jo genannte „allgemeine Wahlrecht“, recte die „Gleichheit“ des 
Wahlrechts, als alleinige Grundlage eines Volkshauſes ab, „weil es von 
einem falſchen Begriff des Volkes als einer unterſchiedsloſen Maſſe aus— 
gehe“. Zunächſt heißt dies wohl: die Individuen ſind verſchieden, und der 
Einſichtigere ſoll mehr Stimmen haben als der Einſichtsloſere. Indeſſen 
handelt es ſich bei einer ſo wenig theoretiſchen Sache wie der Wahl nicht 
ſo ſehr um Einſicht, als um die praktiſche Bedeutung des Einzelnen für 
das Ganze, um deſſen willen die Politik da iſt; ein Geſichtspunkt, der ge— 
rade konſervativen Politikern genehm ſein dürfte — ſagen ſie doch gern, 
jeder ſolle nach Maß ſeiner Leiſtungen mitſprechen dürfen. Fragt ſich nur, 
wie dieſes Maß beſtimmen. Daß die Unterſten auch beim Wegfall jeder 
direkten Steuer zum Staatswohl beitragen, dürfte gar zu leicht einzuſehen 
ſein, wenn wir die Militärpflicht, die indirekten Steuern, den Arbeitsbeitrag 
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zum „Nationalwohlſtand“ u. ſ. w. betrachten. Das allgemeine Wahlrecht 
ſtempelt alſo noch nicht das Volk zu einer „unterſchiedsloſen Maſſe“. Das 
ungleiche Wahlrecht könnte vom Gneiſt'ſchen Standpunkt aus ſo verteidigt 
werden, daß man die „Unteren“ mehr als Einzelindividuen, die Oberen 
mehr als Gemeinſchaftsglieder und Träger eines Geſamtbewußtſeins be— 
trachtet. Demgegenüber muß beachtet werden, daß unſere vorigen Aus— 
führungen weit mehr für die oberen als für die unteren Stände paſſen: 
wir ſind gegen unſeren Nachbar, den Herrn Ingenieur oder Regierungsrat, 
viel zugeknöpfter, viel mehr Einzelperſon als der Maurergeſelle gegen ſeinen 
Nachbar, den Fabrikarbeiter oder Lohndiener. Freilich ſtehn wir und unſer 
Nachbar als Standesähnliche uns näher als jenen Arbeitern; allein dies iſt 
vice versa und iſt dort weitaus mehr der Fall. So ſcheint das ungleiche 
Wahlrecht viel eher für einen individualiſtiſchen Standpunkt annehmbar zu 
ſein; und im übrigen müſſen wieder andere Erwägungen über dieſes ent— 
ſcheiden. 

Bei all dem Bisherigen iſt jedoch noch ein Umſtand vernachläſſigt 
worden: der nämlich, daß trotzdem eine ſoziale Form für Gemeinſchafts— 
gefühl und Geſamtbewußtſein beſteht. Was Gneiſts lokale Gemeinſam— 
keit, was die Religion und viele andere Faktoren heute nicht mehr thun, 
das thut doch der Beruf, und der vielleicht noch mehr als früher (vgl. die 
„geſellſchaftlichen“ Intereſſengruppen bei Gneiſt, S. 235). Hier gruppieren 
ſich von den viel tauſend Fäden, die zwiſchen unſeren Individuen hin und 
her laufen, zahlreiche wirklich zu einigermaßen einheitlichen Bändern. Bauer 
und Bauer, Schuſter und Schuſter, Beamter und Beamter, Arzt und Arzt, 
das ſind noch die eheſten Gemeinſchaften im Staat. Glaubt man, die Politik 
ſolle von Gebilden, die zwiſchen Staat und Individuum liegen, abhängig 
fein — und ganz wird dieſe Abhängigkeit kaum geleugnet werden — jo 
hat ſie hier Grundlagen dafür. Es iſt die „Intereſſenvertretung“, vielleicht 
in etwas weiterem und zugleich engerem Sinn genommen als ſonſt. Der 
württembergiſche Miniſter des Innern ſprach ſogar ſeinen Glauben aus 
(2. Juni), ſie werde das Parlament der Zukunft ſein. Heute habe man 
dafür noch kein ausgebautes Syſtem, es fehlen die Organiſationen für ſo 
manchen Berufsſtand, der eine Vertretung verdiente; aber es ſei durchaus 
berechtigt, mit den beiden großen Intereſſengruppen, welche die Regierung 
vorſchlage, den Anfang zu machen. Es ſollten drei Vertreter der Landwirt— 
ſchaft und drei für Induſtrie und Handel in die zweite Kammer kommen. 
Merkwürdigerweiſe ſprach der Vertreter einer Berufsgruppe, Univerſitäts— 
kanzler Weizſäcker, dagegen und erklärte die Einführung der Intereſſen— 
vertretung für einen gefährlichen Weg (29. Mai). In der badiſchen Regie— 
rung hat nach obigem der Miniſter des Innern ebenfalls einer beſonderen 
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Intereſſenvertretung in der zweiten Kammer das Wort geredet. Natürlich 
läßt ſich heute nicht das geſamte Volk ſo in Intereſſenkreiſe zerlegen, daß 
nur Intereſſenvertreter gewählt würden; dazu ſind die Vervielfachung und 
Verwickelung der Gemeinſchaftsbeziehungen und der Individualismus ſchon 
zu weit vorgeſchritten. Auch die Vernachläſſigung der Proletarierberufe bei 
jenem Vorſchlag wird kaum zu halten ſein. 

Doch mag es vielleicht immer noch berechtigt ſein, an die Vertretung 
der Berufsintereſſen noch jenes Minimum lokaler Intereſſengemeinſchaft 
anzureihen, das trotz unſerer Einwände gegen Gneiſt (vgl. auch dieſen 
S. 264 ff.) übrig bleiben dürfte: „die beſonderen Intereſſen der einzelnen 
Städte und Gemeinden“. Dies war ja ein Hauptgeſichtspunkt der Regie: 
rung in Baden. Indeſſen iſt es nötig, den hier zugezogenen Begriff der 
(Stadt und Land-) Gemeinde, der wieder die Annahme einer wichtigen 
ſozialen Gemeinſchaft vorausſetzt, auf ſeine Bedeutung für unſere Fragen 
zu prüfen. Durchgeführt findet er ſich nicht überall mit gleicher Macht: 
ſchwächer dort, wo ſich die Gemeinde mehr örtlich, im Sinn des „Aufent— 
halts“, aufbaut, ſtärker dort, wo ſie ſich auf einen Zuſammenhang des Ur— 
ſprungs oder gleichbedeutender Rechte aufbaut. Erſteres im Gebiet des 
ſogenannten Unterſtützungswohnſitzes, alſo nach Preußens Vorgang in den 
meiſten deutſchen Staaten; letzteres im Gebiet des ſogenannten Heimats— 
rechtes, alſo zunächſt in Bayern und Oſterreich. Nun hat der Begriff der 
Gemeinde, ſowohl der ſchlechtweg als auch der durch den Begriff der Heimat 
verſtärkte, gerade in der letzten Zeit und nicht von reaktionärer Seite Freund— 
ſchaften gefunden. Erſtens greift man, namentlich in Süddeutſchland, den 
angeblich ſehr unzureichenden preußiſchen Unterſtützungswohnſitz an und 
weiſt rühmend auf das angeblich ſo wohlbewährte bayeriſche Heimatrecht 
hin, mit dem Wunſch, es teilweiſe oder ganz über das ſonſtige Deutſchland 
auszudehnen. Jedenfalls dürfte dies von Leuten geſchehn, welche die 
Barbarismen dieſes freilich auch ſehr wohlthätigen „Rechtes“ (von dem 
Narrentanz des „Bürgerrechtes“ gar nicht zu ſprechen) noch nicht an der 
eigenen Perſon zu koſten bekommen haben. Zweitens beſteht in manchen 
Ländern, z. B. in England gegenüber Frankreich, ſeit längerer Zeit ein Zug 
nach Verſelbſtändigung der Gemeinden, nämlich die verſchiedenen Lokal— 
verwaltungs- und ähnlichen Beſtrebungen. Drittens ſpielen manchmal ſelbſt 
Anarchiſten die „Gemeindeautonomie“ als Zukunftsideal gegen den Staat aus. 

Es fehlt alſo nicht an ſcheinbarer Modernität in der Verteidigung 
des Gemeindebegriffs. Daß er nun einem Menſchen von heute lieber ſein 
kann als der Staatsbegriff, iſt klar; und mancher von uns würde ſich, 
wenn er durch kommunale Unterordnung die ſtaatliche los werden könnte, 
jene vielleicht ſogar in ſehr hohem Maß gefallen laſſen. Allein jetzt gilt es 
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keinen ſolchen Handel. Es gilt vielmehr die Frage, ob bei ſonſt gleich— 
bleibenden ſtaatlichen Verhältniſſen der gemeindlichen Zuſammengehörigkeit 
mehr oder weniger Vorſchub zu leiſten iſt. Und da dürfen wir wohl, was 
unſern Geſichtspunkt, aber auch nur dieſen betrifft, ſagen: die Zeit für ein 
Gemeindeleben, wie es jetzt noch zum Teil vorausgeſetzt wird, iſt längſt 
vorbei. Unterſcheidet ſich der eine Leſer von dem andern in weſentlicher 
Weiſe dadurch, daß jener der einen, dieſer einer andern Gemeinde ange— 
hört? Wie viele Menſchen gehn durchs Leben, ohne von ihren Gemeinde— 
beziehungen eine Kenntnis zu bekommen! Meiſtens wird dieſe Lücke erſt 
dann ausgefüllt, wann die Gemeinde juſt mit ihren amtlichen Intereſſen in 
unſere ganz andersartigen Intereſſen eingreift: d. i. wann wir zu dieſem 
oder jenem Schritt ihre „Papiere“ brauchen. Und wenn ihr die moderne 
Durcheinanderwürfelung der Menſchen ihre Aufgaben immer mehr erſchwert, 
ſo wünſchen wir ihr gute Verrichtung dazu. Bleibt noch, abgeſehen von 
ſpäter zu erwähnendem, eine Hauptſache, die Unterſtützung der Armen. 
Alle Achtung davor! Wie wenig aber dieſes Wohlthun gegenüber der Ge— 
ſamtmenge Unglücks in der Welt und zumal deſſen grimmigſten Formen 
bedeutet, wie gleichgültig es gerade für die höher wahlberechtigten Perſonen 
iſt, und wie wenig es den geſamten formellen und materiellen Aufwand 
des Gemeindeweſens rechtfertigt, dies ſcheint uns nicht allzuſchwer einzu— 
ſehen zu ſein. 

Einiges mag immer noch von „beſonderen Intereſſen der einzelnen 
Städte oder Gemeinden“ übrig bleiben; ob ſich aber nicht auch dies in Inter— 
eſſen beruflicher Zuſammengehörigkeit auflöſt, wird doch wohl zur Erwägung 
zu empfehlen ſein. Die Geſchichte zeigt uns vom Mittelalter herüber eine 
beträchtliche Abnahme des Gewichts der Gemeindeangehörigkeit, und noch 
bis vor kurzem Beſchränkungen des einzelnen, an die wir jetzt im Beſitz 
einer ſchon ziemlich vollkommenen „Freizügigkeit“ kaum mehr oder nur mit 
Schaudern denken. Denken wir vielmehr den thatſächlich vorliegenden Fort— 
ſchritt der Geſchichte mit mutiger Folgerichtigkeit zu Ende. Vergeſſen wir 
auch nicht, welch' wertvolles Stück Entwicklung es iſt, daß zur Übernahme 
von Amtern und Geſchäften die gemeindliche Zuſammengehbrigkeit, ebenſo 
wie die ſtaatliche, lang nicht mehr ſoweit erfordert wird als früher. An die 
Stelle der Gemeindlichkeit und Staatlichkeit tritt die individuelle Tüchtigkeit. 
Preußen iſt auch hier mit dem Prinzip des Durcheinanderſetzens der Be— 
amten, durch das lokale Mächte gebrochen werden ſollten, vorangegangen 
(vgl. „Der deutſche Beamtenſtaat vom 16.—18. Jahrhundert.“ II. Von 
Guſtav Schmoller. „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“, 7. Juni 1894). 
Derzeitige Wiederaufnahme von Landeskinder-, Vetterle- u. dgl. Wirtſchaft 
(3. B. in Bayern) iſt kein Gegenbeweis, ſondern ein Anachronismus. 
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Natürlich wird eine möglichſt vereinfachte Form der Vereinigung zur 
Herſtellung gemeinſamer Bedarfsobjekte, eine elementare „Einwohner— 
gemeinde“ oder Inſaſſengemeinde, deren Begriff auch heute bekannt und 
wenigſtens durch die Steuerpflicht realiſiert iſt, auf abſehbare Zeit unent⸗ 
behrlich bleiben; man müßte denn von einer Ausbildung ökonomiſcher Ge— 
meinweſen, wie es früher Gemeindewirtſchaften waren oder jetzt die Städte 
Krupps, Pullmanns u. a. ſind, eine Übernahme auch aller vorhandenen 
Bedürfniſſe erwarten. Die Armenunterſtützung, die ſich derzeit mehr und 
mehr in die Sozialpolitik hinein entwickelt, wird uns jedenfalls am wenigſten 
zu einer gemeinſamen Intereſſenverflechtung in der Gemeinde hinreißen; 
dafür giebt man ſeine Umlagepfennige und von Herzen gern auch mehr, 
auch aufrichtiges Mitgefühl mit den Armen, aber darum noch keines mehr 
mit den Nachbarn, die neben uns aufs Steueramt wandern. 

So dürften ſich das ſchwer errungene Wahlrecht der Gegenwart und 
ſeine nächſten Ergänzungen wider die Angriffe von ſeiten eines Gemein— 
ſchaftsgefühls wohl verteidigen laſſen. Merkwürdig iſt jedoch, daß das mo— 
derne Wahlrecht, das hier individualiſtiſch gegen die Forderungen des Ge— 
meinſchaftsgefühles verteidigt wird, zum Programm der Sozialiſten gehört. 
Es hat doch beinahe einen anarchiſtiſchen, atomiſtiſchen Anſtrich; und wir 
ſpielten bereits mit dem Gedanken an eine communiſtiſche Zukunft, die es, 
in einem neuen Gneiſt'ſchen Sinn, nicht mehr vertragen wird. Jener württem⸗ 
bergiſche Miniſter ſcheint da ſogar mitgeſpielt zu haben. Jedenfalls aber 
können wir ſagen: das allgemeine, gleiche, direkte und (ehrlich) geheime 
Wahlrecht und der Proporz noch obendrein laſſen ſich auf Grundlage der 
gegenwärtigen Verhältniſſe verteidigen und erſcheinen inſofern als richtig, 
inwieweit dieſe Verhältniſſe über einheitliche Gemeinſchaften hinaus ſind. 
Der Reſt dieſer — oder ſei es ein Beginn neuer Wandlungen — weiſt 
jedoch auf ſeine Ergänzung durch eine gewiſſe Intereſſenvertretung hin; ſei 
es ſelbſt, daß jeder doppelt wählt; einmal als einzelner und dann auch als 
Mitglied einer Berufsgemeinſchaft. 
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Das geheilte Hoptweh, 


Eine Art Mährlein von Karl Graeſer. 
(Neapel.) 


E iſt eben ein Pechvogel, ſagten ſeine Freunde von ihm. 
Und ſo war es auch. 

Was er in die Hand nahm, was er begann, mochte es noch ſo richtig 
und wohlüberdacht, mit noch ſo viel Fleiß und Verſtändnis zurechtgelegt 
ſein, alles mißlang. 

Er war eben ein Pechvogel. 

Allein ſchon ſein Name! 

Wer mochte auf die unglückliche Idee gekommen ſein, einen Menſchen 
mit dieſem Namen zu belaſten: er hieß nämlich Eſel, wirklich und wahrhaftig 
Eſel, Joſeph Anton Eſel. 

Zwar war er keineswegs ein Eſel. Im Gegenteil mit gutem Verſtand 
und ſcharfem Witz begabt. 

Aber er hieß einmal ſo. 

Sein Vater, der natürlich auch Eſel geheißen, wie es ſich unter ordent— 
lichen Leuten gebührt, hatte ihm eine kleine Tuchhandlung und einiges 
Vermögen hinterlaſſen. Vernünftig und gut erzogen, gab ſich der Sohn 
alle Mühe, beides zu halten und zu vergrößern. Raſtlos arbeitete er im 
Geſchäft und verwandte jeden freien Thaler dazu, alles in gutem Stand zu 
halten. Er ließ große Schaufenſter an ſeinem Magazin anbringen, nahm 
genügend Angeſtellte, damit die Leute freundlich und gut bedient würden; 
ſchickte einen Reiſenden mit Muſtern in die kleinen Städte und aufs Land; 
vor allem aber hielt er ſein Geſchäft ehrlich und ſolid. 

Dennoch war kein Segen darin, wie er ſich auch mühte und Tag 
und Nacht arbeitete nnd dachte. Der Geſchäftsreiſende kam eines ſchönen 
Tages, da er größere Summen einkaſſiert hatte, nicht mehr zurück, ſondern 
fuhr nach Amerika, um mit dieſem Anlehen eine eigene Exiſtenz zu gründen. 

Die Ladnerinnen, welche im Magazin den Verkauf beſorgten, beſtahlen 
ihn überall, wo er die Augen nicht hatte. Skrupelloſe Konkurrenz ſtreckte 
die gierigen Fangarme immer rückſichtsloſer aus. In der gleichen Straße 
eröffneten Itzig & Co. ein großes Abzahlungsgeſchäft, überfluteten die 
Stadt mit Gedichten und Reklamen und verkauften ſchlechte Ware um 
teures Geld. 

Kurz und gut, ſein ganzes Mühen und ehrliches Arbeiten half nichts. 

Er war eben ein Pechvogel! 
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Die Bauern, wenn ſie in die Stadt kamen, ſchauten zwar die großen 
Schaufenſter und die ſchönen Waren drin an, dann guckten ſie hinauf nach 
der Firmentafel, auf der glänzend in großen goldenen Buchſtaben zu 
leſen ſtand: J. A. Eſel. 

„sa! Iᷣ-—a! Guck,, Peterl, da wohnt Dei Brüderl drin!“ meinte 
dann der Hans-Jochem wohl zu ſeinem Nachbar, indem er ihn anſtieß 
und lachte, daß ihm die Pfeife beinahe aus dem Munde fiel. Der andere 
ärgerte ſich. Die ganze Bande aber zog höhnend weiter und ſperrte Maul 
und Augen auf vor Itzig & Co., allwo mit fußhohen Lettern auf hundert 
Zetteln in allen Farben gedruckt war: „Gänzlicher Ausverkauf zu halben 
Preiſen!“ 

„Do geh' her, Peterl! Do geh' ma nei!” ...... 

Was nützte alles Streben, er hatte eben Pech, der Joſeph Anton 
Eſel. Das Geſchäft ging zurück. Das machte ihm Sorgen, Sorgen und 
Kopfweh, viel Kopfweh, ſoviel Kopfweh, daß er es nicht mehr aushielt 
und zum Arzt ging. 

Der verſchrieb ihm dies und jenes, Pulver und Mixturen. Das 
koſtete Geld und half doch nichts. 

Darum ging er zu einem anderen Arzte. 

„Hm! Hm!“ meinte der, „natürlich, bei der früheren Behandlung 
konnten Sie ja nicht beſſer werden. Ich will nichts ſagen über Ihren 
früheren Arzt — Sie wiſſen ja, gegen Kollegen — hm! hm! aber —“ 
dabei zuckte er mitleidig mit den Achſeln und verordnete ihm das Gegenteil 
von dem, was der frühere Arzt verſchrieben hatte. Das half aber auch 
nichts. Gepeinigt von Sorgen, Kopfweh und Verzweiflung ging der arme 
Mann endlich zu Homöopathen, Kurpfuſchern und Kräuterweibern, überall 
mit ſchwerem Geld billigen Rat und teure Medizin ſich kaufend. Der 
gab ihm eine Flaſche Brunnenwaſſer mit einer ſchönen Etiquette darauf: 
zwei Mal täglich einen Theelöffel zu nehmen. Jener verordnete ihm, junge 
Rebſchoſſe zu ſchneiden, ſie drei Stunden in einer Mondnacht gut zu kochen, — 
dann mit lauwarmer Geißmilch umzurühren und da den Kopf jeden Tag 
hineinzuſtecken. 

Auch das half nichts. 

Ja, zu etwas halfen die verſchiedenen teuren Kuren doch — die 
Geſchäftskaſſe zeigte immer mehr Ebbe. So konnte es nicht weiter gehen, 
das ſah J. A. Eſel ein. 

Je mehr er aber arbeitete und grübelte, je mehr er mit der äußerſten 
Anſtrengung den Zerfall des Geſchäfts aufhalten wollte, deſto unerträglicher 
wurden die Kopfſchmerzen. Und das Geſchäft ging zuſehends zurück; um 
jo raſcher, je mehr es dem Ende nahte, Einer Schneemaſſe gleich in den 
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Bergen, die an der Halde ins Rollen kommt und, ſich vergrößernd, immer 
ſchneller dem Thale zutoſt . . . . Wechſel um Wechſel mußten proteſtiert 
werden. Alte Firmen ſagten ihren Kredit auf. Der Bankrott ſtand lauernd 
vor der Thüre. 

„Wenn nur dieſes Kopfweh weg wäre,“ ſagte er zu ſeinem Freunde 
Schlaucherl, „wenn ich nur das elendige Kopfweh los hätte, dann könnt' 
ich auch wieder denken, richtig und ordentlich, wie ſich's gehört. Sollteſt 
ſchauen, wie da mein Geſchäft wieder aufblühen würde! Aber das Kopfweh!“ 

„Geh' doch zu dem geſcheiten Profeſſor, der alles ſo fein operiert, 
der den Leuten die Magen aufſchneidet und die verſchluckten Meſſer und 
Gabeln herausholt,“ meinte der Schlaucherl. „Natürlich, Geld mußt Du 
da mitnehmen, viel Geld!“ 

J. A. Eſel überlegte es ſich. Dann machte er zu Geld, was zu Geld 
zu machen war, ging zu dem berühmten Profeſſor und erzählte ihm ſeine 
Leidensgeſchichte. 

„Begreife, begreife!“ ſagte der und ſchaute ihn dabei mit den kalten 
ſtahlgrauen Augen an, wie der Gerichtsvollzieher ein Pfandobjekt. „Müſſen 
eine kleine Operation machen. Geſtern erſt eine ähnliche gemacht. Gehirn 
etwas herausnehmen; etwas desinfizieren und reinigen; wird dann ſchon 
wieder gehen!“ 

Dem kopfwehgeplagten Kaufmann zog ſich das Geſicht etwas in die 
Länge bei dieſer freundlichen Auseinanderſetzung, in welcher über ſeinen 
Körper verfügt wurde, wie über ein Stück Fleiſch beim Schlächter. Einige 
Stiche jedoch in ſeinem ſchmerzenden Kopfe brachten alle Einwände der 
Angſt zum Schweigen. „Lieber ſterben,“ dachte er bei ſich, als mit dieſen 
Sorgen und Schmerzen weiter leben. — — So erklärte er ſich zur Operation 
bereit. Vielleicht würde ſie ihm auch auf angenehme Weiſe dahin helfen, 
wo es keine Sorgen, keinen Bankrott und keine Abzahlungsgeſchäfte giebt, 
dachte er melancholiſch bei ſich. 

Man wies ihm ein Zimmer im Krankenhauſe an. Am andern Morgen 
ſollte die Operation vorgenommen werden. 

— Um 9 Uhr, wie man ihm in der Frühe mitteilte. 

Herrn Eſel wurde öde und gruſelig zu Mute. „Bitt' ſchön, Schweſter 
Agnes, nicht wahr, ein Fläſchchen Wein und etwas Frühſtück bekomme 
ich — na, der Courage wegen! — bevor die Schlacht losgeht!“ meinte er 
zu der ihn bedienenden Schweſter, gezwungen lächelnd. 

Die Schweſter aber, ſonſt die Güte und Aufopferung ſelbſt, die ihr 
ganzes blütenjunges Leben der ſchweren Pflege der Kranken und Elenden 
weihte, ſchüttelte ſanft das Haupt: „Vor dem Chloroformieren darf man 
nichts genießen!“ 
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„Es iſt doch immer eine Sache! Man kann nicht wiſſen, wie es aus— 
geht! Auch einem Verurteilten geſtattet man ein Henkermahl!“ 

„Wenn die Operation vorüber iſt, dürfen Sie eſſen!“ beſchwichtigte 
ihn Schweſter Agnes; „jetzt muß der Magen leer ſein, weil er oft unruhig 
wird beim Chloroformieren!“ 

„Natürlich! Gehört eben auch zu meinem Pech! Schönes Vergnügen, 
nüchtern in den Himmel zu fahren!“ ſeufzte er. Dann legte er ſich auf 
den Fahrſtuhl, den man hereingerollt brachte. Ein Aſſiſtent ſtülpte ihm 
die Chloroform-Maske auf den Mund, goß aus einem kleinen Fläſchchen 
die ſüßlich riechende Flüſſigkeit darauf und gebot ihm ruhig zu atmen und 
langſam zu zählen: 1, 2, 3, 4 — — — und jo weiter. 

Anfangs ging dies ganz richtig, wie er in der Schule es gelernt hatte. 
Als er aber in die vierzig kam, hätte ſein Lehrer wohl keine Freude mehr 
an ihm gefunden, jo er ihm hätte zuhören können: „43 — 44 — 98 — 
5 — 9 — 67 — 12“, ging es bunt durcheinander, wie die Nummern auf 
einer Lottotafel ſtehen, und erſtarb dann langſam in einem unverſtändlichen 
Gemurmel. Er ſchlief und wurde in den großen Operationsſaal hineingerollt. 

Feuchtwarme Luft von Carboldämpfen und menſchlicher Ausdünſtung 
herrſchte hier. 

Die amphitheatraliſch aufſteigenden Bänke waren dicht beſetzt mit 
neugierigen, wiſſensdurſtigen Studenten. 

Ein Wiſpern und Summen der Erwartung ging durch den Saal. 

Unten im Operationsraum huſchten eifrige Aſſiſtenten in langen weißen 
Kitteln geſchäftig herum; barmherzige Schweſtern kamen und gingen mit 
Handtüchern oder legten auf kleinen Rolltiſchchen Inſtrumente und große 
Schüſſeln mit desinfizierenden Löſungen zurecht. 

Einige zur Operation eingeladene Kollegen in feierlicher Miene und 
ernſtem Gehrock wurden durch das Geſchiebe von Aſſiſtenten und Wärter— 
innen unter fortwährenden Entſchuldigungen von einer Ecke in die andere 
getrieben. 

Manchmal ſchlug wohl aus einer eilig vorbeibalancierten übervollen 
Schüſſel ein naſſer Guß über den Rock eines Herrn Kollegen: „Bitte, das 
thut nichts — iſt ja desinfiziert! Haha,“ lächelte ſauer-ſüß das Opfer; 
im nächſten unbeachteten Augenblick aber beguckte er ſich den unangenehm 
naſſen Teil: „Der Kuckuck hol die Wichtigthuerei dieſer Profeſſoren— 
Lehrlinge. Als ob es mit weniger Streberhaſt nicht auch ginge!“ brummt 
er vor ſich hin und lächelt einem eben hereinkommenden Aſſiſtenten freund— 
lich zu. 

udn In der Ecke am Waſchbecken ſteht der Profeſſor, die Armel 
ſeines leinenen weißen Operationsrockes über die Ellbogen zurückgeſchlagen, 
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und wäſcht ſich die Hände mit Seife, Bürſte, Alkohol und Sublimatlöſung, 
um glaubensfeſt alle Anſteckungskeime zu vernichten. 

„Ein intereſſanter Fall!“ dreht er ſich zu einem der nebenſtehenden 
Herren, während ſein Auge die Reihen der Zuhörer muſtert und er mit 
der kleinen Bürſte an den Nägeln reibt, daß der Seifenſchaum weit herum— 
ſpritzt. „Bin geſpannt, wie er ſich macht. Werde ihn natürlich veröffent— 
lichen laſſen.“ 

Die Vorbereitungen ſind vollendet. Erwartungsvoll rücken die 
Studenten zuſammen. 

Im Saal wird es ſtill. 

Nur von einem ſchlecht geſchloſſenen Krahnen hört man das gleich— 
mäßige Klingen fallender Tropfen, und durch das hohe Fenſter dringt das 
fröhliche Zwitſchern und Jubelieren der Vögel, die ſich tollen im glitzernden 
Sonnenſchein. 

„Meſſer!“ tönt die Stimme des Profeſſors. 

Eilige Hände reichen es ihm. 

Er tritt zu dem ruhig ſchlafenden Kranken, deſſen Lippen ein zufriedenes 
Lächeln umſpielt, während fie lallend murmeln: „Itzig — — Abzahlung — — 
36 — — 59 — — 63.“ 

Hülfsgewohnte Hände legen den Chloroformierten auf die Seite und 
ſtützen den ſchwachen Körper durch Guttapercha-Rollen und Kiſſen in 
dieſer Lage. 

„Aus der geſtrigen Vorleſung, meine Herren, werden Sie ſich erinnern, 
um was es ſich bei dieſem intereſſanten Falle handelt. Ich werde nun 
einen Schnitt machen über den Hinterkopf von einer Schläfe zur andern,“ 
doziert der Profeſſor trockenen Tones. 

Das ſcharfe Meſſer gleitet im ſicheren Zuge durch die ſorgfältig raſierte 


Hinterhauptshaut. 
„Nun ſchlagen wir die ganze Haut über die Stirn vor, ziehen ſie 
herunter — — ſo, — — eine Säge, bitte!“ 


Das weitere Erklären vergißt der Profeſſor im Eifer der Operation. 
Sorgfältig, um das Gehirn nicht zu verletzen, wird der Schädel rundherum 
durchgeſägt. 

„Iſt das Desinfektionswaſſer bereit? Nicht zu warm! Achtund— 
dreißig Grad!“ 

Raſtlos arbeitet er weiter. Der Schädel wird abgehoben, das pul— 
ſierende Gehirn gelöſt und herausgenommen. Auf der flachen Hand zeigt 
es der Lehrer den Schülern. 

„Legen Sie es in desinfizierte Löſung, Herr Doktor Bindfaden,“ 
wendet er ſich hierauf an einen dicken Aſſiſtenzarzt mit melancholiſch über 
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das runde Fettpolſter des immer freundlich lächelnden Geſichts herabhängen— 
dem, ſtrohfarbenem Schnurrbart, und reicht ihm die weiße Maſſe, durch 
deren dünne Haut die einzelnen Windungen des Gehirns durchſchimmern. 

Raſch unterbindet er dann die ſpritzenden Schlagadern und beginnt 
den Studenten, deren Räuſpern und Flüſtern und ungeduldiges Hin- und 
Herrücken er nur zu gut verſteht, die Operation zu erklären. 

All der Aſſiſtenten, Wärter, Krankenſchweſtern und privilegierten Zu— 
ſchauer wegen, welche den Tiſch umſtanden, hatten dieſe beinah nichts ge— 
ſehen. Darum beſpricht der Profeſſor das Gethane genau, während er mit 
dem Rücken der blutigen Hand den Schweiß ſich von der Stirne wiſcht. — 

Die für ſeine Klinik angeſetzte Zeit war jedoch abgelaufen. 

Einen Augenblick noch kann er die Menge mit ſeinem Vortrag zurück— 
halten, dann aber drängt ſie mit mächtigem Getrampel durch die engen 
Bänke gegen den Ausgang. 

Einige gar Wiſſensdurſtige nur ſteigen in die Arena ſelbſt hinab. 

Von dem Kranken abgewandt hatte der Profeſſor vorgetragen. 

Plötzlich entſtand in der Umgebung des Chloroformierten eine wach— 
ſende Unruhe. 

Angſtliches Flüſtern. Einige Hände verſuchen den Kopf des Kranken, der 
wachsbleich, mit bläulichen Lippen daliegt und deſſen Atem ſtockt, tiefer zu legen. 

„Ich fühle keinen Puls mehr,“ ſtottert der Student, dem die Aufgabe 
zugeteilt war, während der Operation den Arm zu halten und die Puls— 
welle zu kontrollieren. 

Der Profeſſor kehrt ſich um. Raſch überſieht er die Situation. 

„Weg die Chloroformmaske! Holen Sie die Zunge vor — Unter— 
kiefer nach vorn drücken!“ 

Alles will helfen und ſtört ſich dadurch gegenſeitig. Mit ſchnellem 
Griff führt der Profeſſor ſelber das Nötige aus. 

Künſtliche Atmung wird eingeleitet; mit der Schlundſonde Luft in die 
Lunge geblaſen. 

Nach einiger Zeit hebt ſich leiſe die Bruſt, die Farbe kehrt mählich in 
die blaſſen Lippen zurück. 

„Die Erde hat ihn wieder!“ lächelt der Lehrer zu einem der umſtehen— 
den Kollegen, der eben ärgerlich ſeine Manſchette betrachtet, welche bei der 
unvorhergeſehenen Hilfeleiſtung etwas blutig geworden war. 

„Nun aber ſchnell die Schädeldecke gereinigt und das Gehirn wieder 
an ſeinen Platz gebracht!“ 

Mit Karbolſchwämmen wird die Höhle ausgetupft. 

„Der Puls iſt noch ſchwach.“ 

„Setzen Sie die künſtliche Atmung fort!“ 
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Alles kommt in fieberhafte Thätigkeit. Rechts und links heben und 
ſenken Aſſiſtenten in rhythmiſcher Bewegung die Arme des Kranken. Bei 
jeder Senkung unterſtützt ein dritter Arzt das Auspreſſen der Luft durch 
kräftigen Druck auf den Unterleib. 

„Reine Schwämme — wie iſt der Puls?“ 

„Immer noch ſchwach, Herr Profeſſor.“ 

„So, nun das Gehirn — aber ſchnell!“ 

„met er? Na wo bleibt das Gehirn?“ ruft ungeduldig der Ope— 
rateur; große Schweißtropfen rinnen ihm über das gefurchte Geſicht. 

Der dicke Doktor bringt die weiße Maſſe. 

Raſch wird ſie in die Höhle gelegt, der Schädel darauf gepaßt, links 
und rechts, um ihn in der richtigen Lage zu halten und das Zuſammen— 
wachſen zu begünſtigen, eine ſilberne Naht durchgelegt und die Haut wieder 
darübergezogen. 

„Bitte, wollen Sie die Wunde nähen, Herr Dr. Bindfaden,“ wendet 
ſich der Profeſſor an den Aſſiſtenten. 

Dieſer ſchien nicht zu hören. 

Er ſtand in der Ecke vor dem kleinen Tiſchchen mit den Schüſſeln voll 
Desinfektionsflüſſigkeiten. Unbeweglich ſtand er da, in ſeinem weißen, 
langen Kittel, den breiten Rücken gegen den Operationstiſch gekehrt. 

„Zz,“ machte der Profeſſor ärgerlich durch die Zähne und verlangte 
Nadel und Faden. 

Er nähte die Hautwunde ſelbſt zuſammen. 

Wie verſteinert ſtand der Aſſiſtent immer noch vor den kleinen 
Schüſſeln. Sein dickes Geſicht, das ſonſt glänzte wie ein gefirnißter Edamer— 
Käſe, ſo rot und fett, ſchimmerte kreidebleich. Stier ſtarrte ſein Auge in 
eines der Becken. Der Profeſſor warf hie und da einen ärgerlichen Blick 
hinüber. Einer der Mitaſſiſtenten kam wie abſichtslos vorbei und gab dem 
Unbeweglichen einen gelinden Stoß. 

Er wandte ſich um und ſah, daß die Operation fertig und eben dicke 
Lagen weißes Verbandszeug dem ruhig atmenden Kranken um den Kopf 
gelegt wurden. 

Das ſchien ihm unbegreiflich, ganz unbegreiflich; wieder ſah er nach 
der Schüſſel und dann nach dem Operierten, der eben mit unverſtändlichem 
Gemurmel die Augen öffnete. — 

„Herrgott — Herrgott! Bin ich denn verrückt?“ murmelte der dicke 
Doktor vor ſich hin. 

Dann aber faßte er mit raſchem Griff die Schüſſel, welche er ſo lange 
betrachtet hatte und ſtellte ſie in einen der kleinen Schränke, die an den 
Wänden für Inſtrumente und Verbandzeug angebracht waren. 
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Er ſchloß den Schrank haſtig und ſteckte den Schlüſſel in die Taſche. 

Niemand hatte ſein ſonderbares Gebahren bemerkt, da alle um den 
Kranken beſchäftigt waren, den man eben auf das von Wärterinnen herein— 
gerollte Fahrbett legte, um ihn auf ſein Zimmer zu bringen. 

„Oh — was iſt es mir ſo leicht!“ ſtieß der Operierte mit einem tiefen 
Seufzer aus, als er herausgerollt wurde. Kopfſchüttelnd ſtarrte ihm 
Dr. Bindfaden nach. 

Der Profeſſor kam an ihm vorbei, um ſich im Waſchgefäß in der Ecke 
die blutigen Hände zu waſchen. 

„Nanu, Nanu!“ ſtieß er den Aſſiſtenzarzt an, — „ſind Sie verliebt?“ 

„'s iſt drin! 's iſt drin!“ antwortete dieſer; große Schweißtropfen 
perlten ihm über die fetten Wangen. „'s iſt drin“, murmelte er, ohne den 
Profeſſor anzuſehen, und lief hinaus, dem Fahrſtuhl nach, wie einem 
inneren Zwange folgend. „'s iſt drin!“ 

Offenen Mundes ſchaute ihm der Profeſſor nach, dann trat er zum 
erſten Aſſiſtenten und ſprach leiſe mit ihm. 

„'s wird von geſtern Abend ſein, da war Stiftungsfeſt ſeines Korps,“ 
meinte dieſer ſüßlich lächelnd wie zur Entſchuldigung. 

Der dicke Doktor aber lief dem Fahrſtuhl nach durch den langen, 
ſteinernen Gang, darin ſeine Tritte widerhallten, als ob Einer hinter ihm 
ginge. Dann links durch die Verbindungsthüre, die breite ſteinerne Treppe 
hinauf; bis in das lange ſchmale Krankenzimmer. 

Drin tanzten luſtig die glitzernden Sonnenſtrahlen von den grauen 
Wänden auf die, an langer Röhre von der Decke hängende, milchige Gas— 
glocke, ſprangen nach dem weißen Marmorwaſchtiſch mit den gelbglänzenden 
Waſſerkrahnen hinüber und warfen ſich dann breit aufſchimmernd auf das 
in eiſernem Geſtelle ruhende, friſch überzogene Bett. Da hinein hatte man 
ſorgſam den Kranken gelegt. 

Verwundert ſahen Wärter und Wärterinnen beim Herausgehen den 
Doktor unter der offenen Thüre ſtehen, während dieſer ſie kaum bemerkte, 
ſondern mit den hellblauen verſchwommenen Augen immer nach dem Bett ſtarrte. 

Die junge barmherzige Schweſter im ſchmuckloſen, grauen Kleid, das 
widerſpenſtig ſich wallende Haar mühſam in ein weißes Häubchen gepreßt, 
legte dem Operierten mit ſorgender Hand die Kiſſen eben zurecht. Auch ſie 
ſchaute mit einem verwunderten Blick aus den warmen dunklen Augen 
nach der zu dieſer Zeit ungewohnten Erſcheinung. Ein leichtes Erröthen 
zog über ihr bleiches Antlitz, über welches Nachtwachen und Überanſtrengung 
im Dienſte der Barmherzigkeit einen müden Schleier gelegt hatten. Das 
Gebahren des Doktors kam ihr vor wie eine unverdiente Kontrolle. 

Der Aſſiſtenzarzt aber ſah ſie nicht. Nur den regungslos daliegenden 
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Mann mit dem turbanartigen Verband um den Kopf ſtarrte er an. — 
Da — nun regte er ſich wieder. — Er ſchlug die Augen auf. — Etwas 
müde erſt, bis ſie den fröhlich glitzernden Sonnenſtrahl trafen. Da wurden 
ſie heller. Ein Lächeln glitt über die bleichen Lippen. 

„Wie geht es, Herr Eſel?“ fragte die Schweſter mit ihrer weichen 
Altſtimme. 

„Gut, Schweſter Agnes, ah ſo gut, ſo leicht und frei fühle ich mich! 
Ei, da iſt ja auch der Herr Doktor!“ 

Der Angeredete wich erſchreckt zurück vor dem Klang der Stimme, 
wie vor Geſpenſterruf. Dann drehte er ſich kurz um. Mit beiden Händen 
faßte er ſich in den Haaren und rannte weg, die Treppe hinunter nach 
dem Operationsſaal. 

Da war es ſtill, wie auf einem Schlachtfeld nach dem Abzug der 
Kämpfenden. 

Verbandſtofffetzen, blutige Watte, Handtücher, Inſtrumente lagen auf 
dem Operationstiſch und dem naſſen Boden herum; Schüſſeln und Becken 
blinkten von den verſchiedenen kleinen Tiſchchen; die gelben Zuhörerbänke 
ſtiegen einſam gähnend faſt bis zur Decke empor; durch das breite Fenſter 
drangen mächtige Wellen flutenden Lichtes — Draußen rauſchten die 
blühenden Bäume, und huſchten muntere Vögel, wie dunkle Schatten, 
zwitſchernd und ſingend am großen Milchglas-Fenſter vorbei. 

Angſtlich ſchaute der Aſſiſtent ſich um. 

Es war niemand da. 

Mit haſtiger Hand nahm er den Schlüſſel aus der Taſche und trat zu 
dem Schrank, darin er vorhin die Schüſſel geborgen. 

Er horchte wiederholt nach dem Gang, dann öffnete er und nahm die 
Schüſſel heraus: 

„O Gott, das iſt zum Tollwerden! Ich habe es wirklich verwechſelt — 
hier, hier liegt ſein Gehirn und der Herr Eſel hat einen Wattebauſch im 
Schädel“ — ha! ha! lachte er gepreßt, während der Schreck ihm fröſtelnd 
über den Rücken lief, — „und der Menſch lebt, — er lebt! — Er lebt!“ — 

Jetzt hörte er Schritte. 

Eiligſt deckte er ein Handtuch über die Schüſſel, nahm ſie in den Arm 
und ging links in das Wartezimmer. 

Vorſichtig öffnete er die Thüre gegen den Gang. 

Niemand. . 

Mit einem Sprunge war er draußen und den Gang entlang in ſeinem 
Zimmer, deſſen Thüre er haſtig hinter ſich verriegelte. 

— Die Schüſſel ſtellte er auf den Tiſch und ſank ſchwer auf das 
Sofa: 
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„Iſt es ein Traum oder Blendwerk der Hölle? Wie war es doch?“ 

Vorſichtig lüftete er das Tuch von der Schüſſel und tappte die Maſſe 
mit den Fingern zagend an: „Cerebrum, Cerebri, das Gehirn — wirklich 
und wahrhaftig. — 

Wie war es doch? — Richtig — ja — 

Alles rannte durcheinander im Saal, weil der Kranke nicht mehr 
atmete. — Luft wurde eingeblaſen — der Profeſſor wollte die Operation 
ſchnell beendigen. 

„Bitte, Herr Doktor, raſch das Gehirn“, hatte er gerufen. — 

„Raſch!“ — Und er war an das Tiſchchen gerannt. — Da ſtanden 
zwei Schüſſeln, die eine mit weißer Watte in Karbollöſung, in der anderen 
das gewünſchte Gehirn. In der Haſt griff er hinein, drückte die Maſſe 
etwas aus und brachte ſie dem Profeſſor. Der ſchaute gerade auf das 
Atmen des Kranken — und legte die Maſſe in den Schädel. Der erſte 
Aſſiſtent ſtülpte das losgeſägte Schädeldach darüber und zog die Silber— 
nähte an — ha! ha! unglaublich! — Und hier liegt das wirkliche Gehirn! 
— Was nun? — Seine ganze Stellung, alles ſtand auf dem Spiel! 
Sollte er hingehen zum Profeſſor und die Verwechſelung eingeſtehen? 

Er ſprang auf und durchmaß das Zimmer mit großen Schritten. 
Nein, nein! das geht nicht! Der Profeſſor würde das nun und nimmer 
verzeihen — könnte es auch nicht! — er hätte ja ſelber nachſehen müſſen, 
er und der erſte Aſſiſtent und alle anderen. — Nein! — Aber was nun? — 
Was nun? — Vorerſt das verfluchte Unglückshirn weg — Und ſchnell! — 

Im Schlafzimmer ſtanden einige Glasgefäße mit Spirituspräparaten, 
von denen eines paßte. Er nahm das alte Präparat heraus, legte das 
Gehirn dafür hinein und verſteckte die Flaſche ſorgfältig hinter Bücher 
unten in ſeinem Schreibtiſche. 

„Ob er wohl noch lebt?“ kam es plötzlich über den Gewiſſensgemar— 
terten. „Wie, wenn er nun tot wäre, und man fände bei der Leichen— 
öffnung die Watte — ſtatt, — o Gott, o Gott, die Blamage!“ 

Schon war er wieder auf dem Gang. 

Studenten, ins Kolleg gehend, begegneten ihm und grüßten. 

Er eilte davon, ohne ſie zu ſehen. 

„Schau, was der Doktor Bindfaden rennt — eine ganz neue Eigen— 
ſchaft an ihm!“ meinte einer der Studenten. 

„Er wird wohl einer gemachten Dummheit nachlaufen!“ lachte ein 
anderer. 

Immer eine Stufe überſpringend, kam der gequälte Aſſiſtent nach dem 
obern Gang. Die Thüre des Krankenzimmers war geſchloſſen. Leiſe öffnete 
er und ſteckte den Kopf hinein. 


Das geheilte Kopfweh. 1603 


„Kommen Sie herein, Herr Doktor, kommen Sie. Auch Sie gehören 
zu meinen Rettern!“ 

Es war der Kranke, der rief. Er hatte ſich aufgeſetzt im Bett und 
ſchlürfte eine Taſſe Fleiſchbrühe. Auf dem Nachttiſch ſtand ein halb aus— 
getrunkenes Glas Rotwein. 

Doktor Bindfaden kam zögernd näher. Wie ein ängſtliches Kind ſich 
einen fremden Menſchen betrachtet, der ihm Süßigkeiten entgegenſtreckt, ſah 
er den fröhlichen Herrn Eſel an. Langſam verzog ſich ſein Geſicht zu 
einem verlegenen Lächeln, das wie gefroren um den dicken Mund ſich feſt— 
ſetzte. „So, ſo!“ lächelte er. 

„Wie wohl und leicht iſt mir jetzt!“ 

„So, ſo!“ lächelte Doktor Bindfaden noch verlegener — — „wünſche 
gute Geneſung!“ ſtieß er dann plötzlich heraus und rannte aus dem Zimmer. 
Der Operierte legte ſich dieſes auffallende Benehmen auf ſeine Weiſe zurecht. 

„Ein beſcheidener junger Arzt!“ meinte er gegen die Schweſter, die 
immer noch kopfſchüttelnd nach der Thüre ſah. 

Sie gab ihm keine Antwort. — — — — — — — 

Und es geſchah, was der Aſſiſtent Herrn Joſeph Anton Eſel ſo ſehn— 
lichſt gewünſcht. 

Es geſchah wirklich. Er genas. 

Nach einigen Tagen wurden die Nadeln aus der Wunde heraus— 
genommen und nach vier Wochen verließ er, überſtrömend von Dankbarkeit, 
die Klinik. Allerdings mußte er einige Zeit noch zum Schutze einen Blech— 
reif um die Stirne tragen, den er jedoch durch ein ſchwarzes Tuch ver— 
decken konnte. Das entſtellte ihn nicht ſo ſehr. 

Herr Doktor Bindfaden aber hatte unruhige Zeiten. So oft ihn ſein 
Chef rufen ließ, flüſterte die Angſt ihm zu: „Der Mann, dem Du das 
Gehirn geſtohlen, iſt geſtorben — nun kommt alles an den Tag!“ 

Nachts im Traume öffnete ſich leiſe die Thüre des Schreibtiſches, eine 
weiße, grinſende Maſſe kam herausgewackelt — immer näher — immer 
näher — ſo ſehr er ſich auch ſträubte — immer näher — bis ſie ſich 
zentnerſchwer ihm auf die keuchende Bruſt ſetzte und ihm den Atem nahm. 
„Ich will Dir ja mein Hirn geben!“ ſtöhnte er in Todesangſt. „Hahaha!“ 
lachte das geſtohlene Gehirn! „Hahaha! Gehirn — Gehirn — Haha! — 
Watte! Watte! Alles Watte!“ Im Schweiß gebadet ſprang der gequälte 
Doktor auf nach dem Schreibtiſch. Der war verſchloſſen. 

Zur Sicherheit aber ſtellte er einen ſchweren Stuhl davor. Das Gehirn 
aber ſelbſt wegzuthun, hinderte ihn eine geheime Furcht, er müſſe vielleicht 
doch noch einmal Rechenſchaft darüber ablegen. — — — 

Auch die böſen Träume gingen vorüber mit der dahinwallenden Zeit. 
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Keine Nachricht kam von dem Operierten. Doktor Bindfaden gewann 
wieder ſein früheres Phlegma und ſeine ganze Rundung. Er wurde immer 
dicker und fetter und infolge ſeiner fügſamen Geduld und ſeines Vaters 
Vermögen ſogar Profeſſor mit der Zeit. 

Sein Name ward berühmt bei den Leuten. Mit einer reichen Frau 
verheiratet, ſtrebte er ruhig dem Höchſten zu: Geheimrat zu werden. 

Den Herrn Eſel und ſein Gehirn hatte er vergeſſen. ... 

Jahre vergingen ſo. 

Herr Profeſſor Bindfaden hatte viel zu thun gehabt im Semeſter und 
ging mit ſeiner Frau zur Erholung in eines der glänzenden Luxusbäder, 
wo ihn ſein Ruf und ſeine ſchöne Frau bald mitten in die Geſellſchaft 
brachten. 

Eines Abends war großer Ball im Kurſaal. Herr Profeſſor Bindfaden 
zog ſeinen Frack mit den glitzernden Orden an und fuhr mit ſeiner Frau 
dahin. 

Eine glänzende Geſellſchaft aus aller Herren Länder bewegte ſich durch 
die Säle. Brillanten, Orden, Glatzköpfe, glühende Augen funkelten und 
ſchimmerten im weißen Licht. Prächtige Roben kniſterten und rauſchten. 
Dazwiſchen die ziehenden Klänge eines Wiener Walzers und, wie ferne 
Brandung, das Geräuſch der wogenden Menge. 

„Verzeihen Sie — habe ich die Ehre, Herrn Doktor Bindfaden —“ 

„Profeſſor Bindfaden, zu dienen!“ 

„Mein Name iſt Eſer, Baron von Eſer, Geheimer Kommerzienrat.“ 

Erſtaunt ſchaute der Profeſſor den vor ihm Stehenden an, auf deſſen 
Arm eine üppig ſchöne Frau ſich lehnte, die glänzenden Auges das Menſchen— 
gewoge betrachtete. Er ſuchte in der Erinnerung. Aber er kannte die 
große, wohlgenährte, mit untadelhafter Eleganz gekleidete Geſtalt nicht. 
Dies dicke Geſicht, das trotz der nivellierenden Fülle des Wohllebens ſeine 
ſcharfen Linien nicht ganz verloren hatte und ihn mit freundlichem Lächeln 
anſah, wußte er nicht unterzubringen. Der Herr machte einen gar würde— 
vollen Eindruck mit den funkelnden Brillantknöpfen und der Ordensreihe 
an goldenem Kettchen. 

„Wirklich, Herr Baron —“ 

„Aber, Herr Dok — — verzeihen Sie — Herr Profeſſor — mein 
Lebensretter! — — liebe Dorothea, darf ich Dir Herrn Profeſſor Bindfaden 
vorſtellen, der damals in der Klinik mitgeholfen hat, mich von dem mein 
Leben untergrabenden Kopfweh zu befreien? 

Geſtatten Sie, Herr Profeſſor — meine Frau Dorothea.“ 

Puh! blies der Angeredete durch die Lippen. Starr ſchaute er den 
vor ihm Stehenden an und wich unwillkürlich zurück. 
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Erſt ein energiſcher Druck ſeiner Frau am Arm hob die Lähmung 
etwas auf, ſo daß er gedankenlos, wie es die Konvention liebt, aber in 
wohlgeſetzten, übungsgemäßen Worten ſeine Frau vorſtellte. Dann ſah 
er ſtarr wieder den ihm lächelnd Gegenüberſtehenden an. — — 

Richtig, das war der frühere Herr Eſel, dem er das Gehirn verwechſelt. 

Da ſtand er vor ihm, an den er mit Zittern ſo oft gedacht, etwas 
verändert zwar, nobler, dicker, koſtbarer — aber doch er ſelbſt und zwar 
lebendig, voll und ganz lebendig. 

So konnte doch ein Geſpenſt nicht ausſehen. 

Unwillkürlich ſchaute er nach der Stirn. Da ſah man nichts als einen 
wohlgeſcheitelten Wuchs grauer Haare. — — Aber nun — — hinten auf 
dem Schädel erſchien wieder die weiße Maſſe, die ſo oft den Aſſiſtenzarzt 
früher im Schlaf geſtört. Da glänzte ſie wieder und wackelte und winkte 
ihm zu und wurde immer größer — — tauſend Lichter flammten aus den 
Windungen, und ein gellendes Kichern erfüllte die Luft ... 

„Geſtatten Sie, verehrter Herr Profeſſor, daß ich Ihnen nochmals 
dankbar die Hand ſchüttle,“ redete der Baron weiter, ohne in ſeiner Freude 
die Geiſtesabweſenheit des Profeſſors zu bemerken, oder ſie dem Umſtande 
zuſchreibend, daß er ihn immer noch nicht recht wiedererkenne. 

Die Damen hatten ſich von ihren Gatten losgelöſt und waren ſchon 
in ein kritiſches Geſpräch über Toiletten und Geſellſchaft vertieft, ohne 
dabei zu vergeſſen, in unbewachten Augenblicken ſich ſelbſt gegenſeitig zu 
muſtern. 

„Verzeihen die Damen gütigſt, wenn ich Ihnen den Herrn Profeſſor, 
der in ſo ſchwerer Zeit mit Kenntnis und Aufopferung mir beigeſtanden, 
für kurze Zeit entführe, aber es drängt mich, ihm zu erzählen, wie es mir 
ergangen iſt.“ 

Auch der Profeſſor machte mechaniſch eine Verbeugung und ließ ſich 
vom Baron, unter den Arm gefaßt, willenlos durch den Saal führen. 

„Wie freue ich mich, Sie hier getroffen zu haben. Ich kann Ihnen 
nicht mit Worten ausdrücken, was der Herr Profeſſor und Sie mir durch 
die Operation für eine Wohlthat erwieſen haben. Von jenem Augenblick 
an war mir leicht und wohl in meinem Kopf. Ich ward froh und gejund. 
Und wunderbar — von jenem Augenblick an auch kehrte das Glück wieder 
bei mir ein, das ſolange mich gemieden. 

Ein ferner Verwandter, Beſitzer großer Induſtriewerke, von deſſen 
Exiſtenz ich kaum eine Ahnung gehabt hatte, ſtarb, und mangels näherer 
Verwandten wurde ich Haupterbe. Ich übernahm die Werke und heiratete 
meine ſchöne Frau. Mein Vermögen vermehrte ſich immer mehr, meiner 
Wohlthätigkeit wegen wurde ich geadelt, mit der Erlaubnis meinen Namen 
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zu ändern — Sie werden die kleine Eitelkeit begreifen, Herr Profeſſor, 
ſchon meiner Frau wegen — und nun bin ich reich, glücklich und geehrt. 
Das verdank ich alles, neben Ihrem damaligen Chef, Ihnen. Sie haben 
das Glück in mein freudloſes Leben eingeführt!“ 

Ganz ſo klar ſchien das dem Herrn Profeſſor Bindfaden doch nicht, 
während er von allen Seiten geſtreift und geſtoßen, von dem fröhlich und 
laut ſein Leben erzählenden Baron durch die Säle gezogen wurde. Er 
fühlte kaum das Gedränge, er hörte auch kaum, was ſein Nachbar alles 
ſprach, dem er nur, wenn dieſer ihm bei einem lebhaften Worte an ſich 
zog, ein eintöniges: „So, ſo“ oder „ſonderbar, ſonderbar, gegen alle Regeln 
der Phyſiologie!“ dazwiſchen warf, ſodaß ihn der Sprecher doch endlich 
erſtaunt anſah. Etwas mehr Intereſſe hätte er geglaubt erwarten zu dürfen. 

Er konnte ja nicht wiſſen, wie es dem armen Herrn Bindfaden zu 
Mut war und daß Saal und Leute und Muſik, einem Brummkkeiſel gleich, 
ihm durch den Kopf fuhren, aus welchem Chaos bloß die weißen Glocken 
der elektriſchen Lampen wie lauter boshaft grinſende Gehirne vor ſeinen 
Augen herumtanzten. 

Endlich, als er gar keine Antwort erhielt, ſondern der Herr Profeſſor 
immer nur, unverſtändliche Worte murmelnd, vor ſich hinſtarrte, wurde das 
Benehmen dem Baron doch zu ſonderbar. Kein freundliches Wort, keine 
Frage, nicht die geringſte Erkundigung nach ſeiner Geſundheit, das konnte 
bloß Einbildung, Wichtigthuerei ſein, wie man ſie bei dieſen Herren ja 
öfters findet. 

Na, und eigentlich bei Licht betrachtet, hatte der Herr Bindfaden das 
doch gar nicht nötig, dachte der trotz ſeiner Gutmütigkeit nun wirklich 
ärgerliche Baron; denn der Herr Bindfaden war doch am wenigſten ſchuld 
geweſen, daß die Operation gelungen war: eigentlich hatte er ja bloß 
Handlangerdienſte geleiſtet. 

Durch keine Silbe ſtörte der Profeſſor das aufſteigende Grollen. 
Darum führte der Baron ihn mißgeſtimmt zu dem Platz, wo ſie die 
plaudernden Damen gelaſſen hatten. 

Dieſen that es wirklich leid, ſchon geſtört zu werden, mit dem Scharf: 
blick des weiblichen Geſchlechts jedoch für ſolche Sachen, merkten ſie, daß 
ein gewiſſes Unbehagen im Verkehr der beiden Herren Platz gegriffen und 
machten darum keine langen Einwendungen, als man ſich unter nochmaligen, 
freigebig ausgeſtreuten Flittergold von Komplimenten und Einladungen trennte. 

Die Frau Profeſſorin mußte ihren Mann ordentlich vom Platze weg— 
zerren, als der Baron und ſeine Frau zum Gehen ſich gewandt hatten, da 
er ſtarr und unverwandt dem im Gedränge ſich verlierenden würdevollen 
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„Watte! Watte!“ murmelte Profeſſor Bindfaden erwachend vor ſich 
hin. Sein verſtörtes Ausſehen machte die Frau ängſtlich, ſie fragte, ob 
ihm nicht wohl ſei, ob fie vielleicht lieber nach Haufe gehen ſollten. Letzteres 
allerdings war nicht gerade ernſt gemeint. 

Wie der Verdurſtende gierig nach einem freundlich gereichten Trunke 
greift, ſo faßte Profeſſor Bindfaden dieſen Vorſchlag auf: „Ja, ja, nach 
Hauſe — komm — ſchnell! und morgen reiſen wir ab — nicht wahr, liebe 
Thekla — morgen reiſen wir ab — die Luft hier greift mich an — ſie macht 
Schwindel und Kopfweh — o, mein Hirn, mein Hirn! Watte! Watte!” . 

Am andern Tag reiſten ſie wirklich ab, nach Hauſe. 

Der erſte Gang des Profeſſors zu Hauſe galt in ſeinem Arbeits— 
zimmer dem immer noch tief hinter ſtaubigen Büchern und Akten verſteckten 
Glasgefäß mit dem verwechſelten Gehirn — es war noch da! 

Alle myſtiſchen Grübeleien und Träume, die ihn ſeit der Begegnung 
mit Baron Eſer unabläſſig verfolgt hatten, daß vielleicht auf übernatürlichem 
Wege der Herr Eſel in den Beſitz ſeines Gehirns gelangt ſein könnte, waren 
bloß Ausgeburten ſeiner gehetzten Phantaſie geweſen. — 

Das Gehirn war noch da. Aber zum Längſten, das hatte er ſich 
geſchworen! 

Er ſchellte heftig ſeinem Diener. 

Der mußte die Flaſche mit dem Gehirn mitnehmen und in die Anatomie 
hinübertragen, für die Studenten, zum Zerſchneiden in einem Kurſe. So 
hoffte er am beſten die böſe Erinnerung los zu werden. 

Seiner glücklichen Natur gelang dies auch ziemlich. 

Manchmal aber, wenn die Erinnerung an das e Gehirn 
doch wieder aufwachte, murmelte er kopfſchüttelnd vor ſich hin: „O Wiſſen— 
ſchaft! O Wiſſenſchaft!“ 

Und es dünkte ihm fait, als hätte er ſelber Watte im Schädel .. 
Unmöglich! Er war ja Profeſſor ordinarius publieus und beſaß begründete 
Ausſicht auf den Geheimen Medizinalrat. 
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Anz lem Münchener Munz leben, 


Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Theater und Muſik. 


Gn en „Minnekönigin“ und Götts „Verbotene Früchte“ teilten ſich 
an der Hofbühne in die Ehre eines Novitäten-Abends, der weder litterariſch noch 
ſchauſpieleriſch etwas weſentlich Neues bot. 

Hanns v. Gumppenberg hat mit ſeinem Einakter eine Arbeit geliefert, wie ſie 
etwa ein begabter Student in einem äſthetiſchen Seminar unter Anleitung und Aufficht 
eines gewandten Profeſſors, der nach Freytags „Technik des Dramas“ ſzeniſche Stil— 
übungen anfertigen läßt, in einer glücklichen Stunde leiſten würde. Ein wirklich be— 
deutender moderner Dichter verſchwendet an dergleichen ſeine Tinte nicht. Ein Mann 
von der Begabung und Reife Gumppenbergs ſollte ſeinen Beruf als Bühnendichter 
höher nehmen. Für die Selekta einer Töchterſchule zu ſchreiben, darf ſeines Ehrgeizes 
Ziel nicht ſein. Man empfängt den Eindruck, es habe ſich der Verfaſſer ordentlich an— 
geſtrengt, ſeiner Individualität aus dem Wege zu gehen und in der Dispoſition des 
Dramas wie im Ausdrucke der Gedanken ſo unperſönlich und farblos als möglich zu 
ſein. Jedes Gepräge einer ſtarken dichteriſchen Eigenart fehlt. Alles iſt allgemein, 
allgewöhnlich. 

Geſpielt wurde das Stückchen dennoch kaum ſo gut als es gedichtet iſt. Fräulein 
Heeſe hat für eine Minnekönigin weder den Liebreiz der Erſcheinung noch den reinen 
Goldklang der Stimme. Ihr Weſen iſt viel zu frauenhaft unjung, ihre Sprechweiſe zu 
gellend, eintönig, ihre Geſte zu geiſt- und poeſiearm. So brachte die routinierte Schau— 
ſpielerin nur eine monotone, für den anſpruchsvolleren Geſchmack reizloſe Schablonen— 
figur heraus. Fräulein Heeſe iſt nur erfreulich, wenn ſie von einer blendend dankbaren 
Rolle getragen wird. Eine ſolche Rolle iſt Gumppenbergs Minnekönigin nicht. 

Auch Fräulein Heeſens Partner, Herr Stury als deutſcher Ritter Bohemund, 
kam über die Linie der Gewöhnlichkeit nicht hinaus. Er deklamierte ſeine Rolle mit 
großer Zungenfertigkeit herunter und hatte in Spiel und Maske nur wenig von dem 
fröhlich derben deutſchen Bären. Ihm fehlt der reiche Humor der ſtarken Seele, das 
ſieghaft männliche Gemüt. 

Götts „Verbotene Früchte“ weiſen manche gute, kräftig gearbeitete Szene auf. 
Namentlich wo der Teufel der Eiferſucht ſein Weſen treibt oder gierige Schmarotzerei 
und hundsföttiſche Feigheit ſich bloßſtellen, erfreuen köſtlich friſche Züge. Der mora— 
liſierende Schluß iſt verfehlt, fahrende Schüler von ſolchem Kaliber pflegen keine Moral— 
pauken zu halten, am wenigſten ſo lange und langweilige. Schauſpieleriſch kam manches 
vortrefflich heraus. Sehr anſprechend waren der polternde Ehemann des Herrn Baſil, 
der lüſterne und feige Gauner in Ritterſtiefeln des Herrn Häuſſer und der fahrende 
Schüler des Herrn Remond, obwohl letzterer in ſeiner Sprechweiſe immer noch mit 
gewiſſen natürlichen Schwierigkeiten (ſchwere Zunge, liſpelndes Anſtoßen) zu kämpfen 
hat. Auf der weiblichen Seite ſpielte Frau Ramlo eine ungemein feſche, verſchmitzte 
Zofe, während die nach verbotenen Früchten gierende junge Frau des Fräulein Schwarz 
bald zu matt, bald zu larmoyant und meiſt zu haltungslos und zappelig war. Die 
übrigen Rollen waren unbedeutend. 
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Nach dieſer erſten dramatiſchen Probe des Herrn Gött zu ſchließen, dürfte ſeine 
dichteriſche Stärke im derben Schwanke, in fideler Komik liegen. Entwickelt er ſich friſch 
und fröhlich nach dieſer Seite, kann ſich die heitere Muſe zu dieſem neuen Jünger Glück 
wünſchen. 

„Die neue Ehe“ von Julius Schaumberger hat zunächſt den Fehler, daß der 
Titel Erwartungen erweckt, die das Stück, und am wenigſten der letzte Akt, erfüllt. 
Denn das Neue an dieſer Künſtlerehe iſt weder etwas ſpezifiſch Neues, aus dem be— 
ſonderen äſthetiſchen Charakter Fließendes, noch eine noch nie dageweſene Formel für 
ſittliche Lebensgeſtaltung, ſondern nur die Wiederholung einer ſchon tauſendfach auf— 
geſtellten Forderung des moraliſchen Idealismus. Das Stück iſt auch kein „Drama“, 
wie der Verfaſſer will, ſondern eine „Komödie“ im beſſeren Sinne der Franzoſen. 
Der andere ſchwerere Fehler iſt der, daß neben wirklich handelnden Menſchen eine 
Schablonenfigur (das bekannte verführeriſche freie Kunſtweib, hier eine Sängerin) ohne 
jeden glaubwürdigen individuellen Zug geſtellt iſt. Bei allem Bemühen zu flotter 
moderner Kunſt kann der Dichter doch einen Reſt gewiſſer Spießbürgerei nicht los 
werden, bei ſeinen Aufſchwüngen zu freien künſtleriſchen Höhen hängt ihm ſtets wie 
Bleigewicht eine ſeltſame moraliſche Philiſtroſität an den Sohlen. Schaumberger hat 
einen ungemein feinen Sinn für alles Modern-Künſtleriſche in Technik und Ideenart, 
dazu eine ſeltene Gewiſſensſchärfe im kritiſchen Urteil, aber noch ſcheint ihm die Kraft 
nicht überall zu gehorchen, ſein Beſtes und im Ideale Geſchautes entſcheidend hinzu— 
ſetzen. Er braucht wortreiche Ausſprache, wo er mit kurzen Charakterzügen ausreichen 
ſollte. Er läßt Ideen, Gefühle, Entſchlüſſe in langen Tiraden auskramen, ſtatt ſie in 
die Handlung hineinzubilden. Das iſt alte Theatermanier, die er überwinden muß. 
Vieles bleibt noch in den Anſätzen ſtecken, ſo namentlich in der „neuen Ehe“ die Heraus— 
arbeitung des Motiven-Komplexes, welcher die Kriſis herbeiführt. Die junge, tollköpfig 
eiferſüchtige Frau des Muſikers, eine reiche, verwöhnte „Tochter aus Philiſteria“, begeht 
eine hirnverbrannte Taktloſigkeit, indem ſie die Freundin ihres Mannes (die Sängerin) 
zur Thür hinausweiſt — einen Tag ſpäter thut der Mann ähnliches, indem er ſeinen 
kommerzienrätlichen Schwiegerpapa hinauswirft, und die ganze Geſchichte kommt plötzlich 
wieder in Gang durch den Zuſpruch eines ſchweſterlich moraliſierenden Backfiſches: das 
ſind, aller nebenſächlichen Zuthaten entkleidet, die Hauptmomente, welche die Schürzung 
und Löſung des Knotens herbeiführen und den Ehezwiſt in Verſöhnung und Hoffnung 
ausklingen laſſen. Der Aufbau des Konfliktes in ſolcher Geſtalt würde für ein munteres 
Luſtſpiel gerade genügen, für ein ernſtes vieraktiges Schauſpiel iſt er notdürftig zulänglich. 

Das Thema hätte kräftiger angefaßt werden müſſen. Daß nach einigen böſen 
Szenen, die in der konventionellen Welt der Spießbürgerei zwar ſehr unangenehm, aber 
in keiner Welt tragiſch wirken, die dumme, freche Gans von Gattin ſich nach kurzem 
Beſinnen zum Idealismus ihres hochgeſinnten Gatten bekehrt und mit ihm ſtatt der 
Scheidung eine „neue Ehe“ innigen Verſtändniſſes beſchließt, iſt obendrein in dieſer 
raſchen Form nicht glaubwürdig genug. Zu rühmen iſt an dem Stücke der Mangel 
an hypermoderner Nervenkitzelei und Sprachſchmutzerei, an undeutſcher Geiſtreichelei und 
Zoterei. Es wird ein gutes Zeichen für den geſunden Sinn unſeres vaterländiſchen 
Publikums ſein, wenn es dieſem ehrlich empfundenen, ſchlicht und ſauber hingeſchriebenen 
Schauſpiele trotz der gerügten Mängel willig und lange ſeine Gunſt bewahrt. 

Die Darſtellung war faſt in allen Teilen gut. Die Hauptgeſtalten des Muſikers, 
ſeiner jugendlichen Frau und des kommerzienrätlichen Schwiegervaters — dargeſtellt 
von Hrn. Keppler, Fräulein Schwarz und Hrn. Baſil — waren lebendig und fein 
nüanciert, ohne konventionelle Rollenſpielerei. Namentlich überraſchten die Herren 
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Keppler und Baſil durch temperamentsvolle, geiſtreiche Individualiſierung. Fräulein 
Schwarz hätte wohl noch ein wenig tiefer in die Abſicht des Dichters eindringen und 
den Gefühlsumſchlag glaubwürdiger vorbereiten können. Fräulein Dandler als Sängerin 
wirkte erſt gegen den Schluß lebendig und kräftig. Im Anfang war ſie unglaublich ſteif 
und poſenhaft und ihre Stimme klang hölzern, ſeelenlos, wie eine Deklamationsmaſchine. 
In der Wahl ihrer Toilette ſcheinen die Damen vergeſſen zu haben, daß das Stück in 
einer Provinzſtadt ſpielt, wo die, wenn auch von noch ſo reichen Eltern ſtammende Frau 
eines Muſikdirektors z. B. nicht in der Morgenkleidung einer Pariſer Kokotte aufzutreten 
und Beſuche zu empfangen pflegt. Weniger Protzenluxus und mehr künſtleriſche 
Charakteriſtik, weniger Schneiderphantaſie und mehr Kunſtgeiſt, meine Damen! Auch 
in der Karikatur darf man nicht über das Maß hinaus, wie dies den Damen Frau 
Herzfeld-Link und Fräulein Weiß paſſiert iſt, die in der Wahl ihrer grotesken 
Kleidung und Friſierung offenbar mehr an die „Fliegenden Blätter“, als an das 
Milieu des Schauſpiels gedacht haben. Wenn in irgend einem Punkt, ſo hätten in 
dieſem unſere Schauſpielerinnen ihrer Kollegin Duſe einiges abgucken ſollen. Auch die 
franzöſiſchen Schauſpielerinnen, die im vorigen Sommer mit Herrn Coquelin hier 
gaſtierten, ſind inbezug auf ſchlicht charakteriſtiſche Kleidung mit gutem Beiſpiel voran— 
gegangen. Das Sichaufdonnern und Herausputzen zu wandelnden Modemagazinen, wo 
es gegen den Geiſt des Stückes verſtößt, iſt mehr als zweifelhafter Geſchmack, es iſt 
Kunſtwidrigkeit, Stilloſigkeit. — 

Das Muſikleben verſpricht wieder reich und manchfaltig zu werden und die 
Richtung auf das Gediegene und Edle, die es durch das energiſche Bemühen bahn— 
brechender Führer wie Borges, Dr. Kaim, Hans Winderſtein, Oskar Biehr u. a. 
erhalten, nicht mehr verlaſſen zu wollen. Das öde Virtuoſen- wie das dilettantiſche 
Gigerltum ſcheinen nun glücklich in den Hintergrund gedrängt. 

Kräftig hat Dr. Kaim mit einem glänzenden Jubiläumskonzert ſeiner berühmten 
Klavierfirma eingeſetzt. Der große Saal des Odeons war ausſchließlich von geladenen 
Gäſten eingenommen, auf dem Programm ſtanden hervorragende Namen und Werke. 
Das von Dr. Kaim unter opfermutiger Beihilfe ſeines Hauſes begründete phil— 
harmoniſche Orcheſter unter Winderſteins Leitung ſpielte wunderſchön, die Hofopern— 
ſängerin Frau Moran-Olden und der Pianiſt und Komponiſt Stavenhagen gaben 
von ihrem Beſten. Das Konzert war durchaus auf der Höhe der Verdienſte, die ſich 
ſeit 75 Jahren die gefeierte Firma Kaim u. Söhne (mit dem Stammſitz in Stuttgart) 
um den Klavierbau und die Veredlung der Muſikpflege erworben. 

Oskar Biehr, einer der hervorragendſten Geiger im Hoforcheſter, hat ſeine 
Getreuen wieder um ſich verſammelt, um auch in dieſem Winter eine Reihe von 
Kammermuſikabenden im Muſeumsſaale zu veranſtalten. Biehrs Künſtlerphyſiognomie 
iſt eine der anziehendſten in Münchens an Charakterköpfen ſo reichen Tonwelt. Tiefe 
der Auffaſſung, Zartheit der Empfindung paaren ſich mit edler Energie und männlicher 
Beharrung in der Verfolgung künſtleriſcher Abſichten. Nicht eine materialiſtiſche Speku— 
lation, die Verwirklichung eines hohen künſtleriſchen Ideals hat dem Meiſter Biehr den 
Dirigentenſtab in die Hand gedrückt. Dirigentenſtab iſt hier bildlich, denn Biehr dirigiert 
mit ſeinem Geigenbogen, mit einem leiſen Nicken des Kopfes, einer leichten Bewegung 
der Hand. Das von ihm am Eröffnungsabende geſpielte Mozart'ſche Konzert in D für 
Violine, mit den techniſch ſehr ſchwierigen Kadenzen von David, war in jeder Beziehung 
ein Muſter ſtilgemäßer Ausarbeitung. Streicher und Bläſer vom Hoforcheſter, welche 
die Begleitung ſpielten, gehorchten bis in die feinſte Nüance den Intentionen des 
dirigierenden Meiſter-Geigers. Es war ein entzückendes Zuſammenſpiel, dem reicher 
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Beifall lohnte. Auch das mit nicht geringen Schwierigkeiten geſpickte Schubert'ſche 
D-moll⸗ Streichquartett (Biehr, Lorenz Schmidt, Ludwig Meiſter und Karl Höhner) 
kam ganz vortrefflich heraus. Beſonders das Andante (mit den Lied-Variationen „Der 
Tod und das Mädchen“) und der genial in Preſtiſſimo dahinjagende Schlußſatz wurden 
zu glücklichſter Wirkung gebracht. 

Nach ſolchen Proben außerordentlichen Könnens wird es der Biehr'ſchen Kammer— 
muſik⸗Vereinigung bald gelingen, neben den älteren Quartettvereinen von Walter u. a. 
einen feſten, glänzenden Platz in unſerer öffentlichen klaſſiſchen Kunſtpflege einzunehmen — 
allen Schwierigkeiten zum Trotz! 

Auch das erſte Symphonie- Konzert des Philharmoniſchen Orcheſters unter 
Winderſteins virtuoſer Leitung in den Zentralſälen nahm einen ſehr glücklichen Ver— 
lauf. Das Programm enthielt u. a. die „Tragiſche Ouverture“ von Brahms und die 
„Ländliche Hochzeit“ von Goldmark. An dieſem Abend trat die zehnjährige Pianiſtin 
Frieda Simonſon aus Berlin zum erſtenmal in München auf. Ihre geradezu 
erſtaunlichen Leiſtungen verſetzten das Publikum in helles Entzücken. Die kleine 
Wunderdame ließ noch zwei eigene Konzerte im Muſeum folgen. Sie verdankt ihre 
bewundernswürdige Ausbildung dem älteſten der noch lebenden Schüler Liszts, dem 
hervorragenden Pianiſten und Dirigenten Klindworth in Berlin. 

Die muſikaliſche Akademie hat am Allerheiligen-Abend ihre Odeonskonzerte 
mit der Aufführung von Tinels „Franziskus“ eröffnet, einem dichteriſch und 
muſikaliſch ſehr wirkungsvoll geſtalteten, wenn auch nicht übermäßig originellem Oratorium 
in drei Abteilungen für Soli, Chor, Orcheſter und Orgel. Die Soliſten waren Herr 
Heinrich Vogl (Franziskus), Fräulein Ternina (Himmelsſtimme), Herr Bauberger 
(Gaſtherr) und Herr Meier (Turmwächter). Die Palme höchſter Sangesmeiſterſchaft 
errang Herr Vogl. In vollendeter Phraſierung, Kraft und Zartheit, Leidenſchaftlichkeit 
und frommer Reſignation bot ſein Part einfach Unvergleichliches. Das Werk, zum 
erſtenmal in München aufgeführt, war unter Hofkapellmeiſter Fiſchers Leitung in allen 
Teilen aufs ſauberſte eingeübt. 

In der Oper wirkte die Erſcheinung des berühmten letztjährigen Bayreuther 
Bühnenfeſtſpiel-Mitgliedes Frau Lilian Nordica Zeichen und Wunder. Eine ſolche 
Elſa hatten wir in München, wo gerade die Lohengrin-Aufführungen zu den edelſten 
Muſterleiſtungen deutſcher Bühnenkunſt gehören, doch noch nicht erlebt. Das Außer— 
ordentliche und Unbeſchreibliche im Weſen Elſas, hier war es Wirklichkeit geworden, 
gelebtes Leben in der Vollerſcheinung der Seelen- und Leibeskunſt. Dieſe amerikaniſche 
Künſtlerin hat als Sängerin und Darſtellerin einen Grad von Vollkommenheit erreicht, 
für den es nur den einen Ausdruck ideal giebt. Wer ihre Elſa geſehen und gehört, der 
weiß erſt, was Meiſter Wagner mit dieſer einzig rührenden und erſchütternd poetiſchen 
Geſtalt gemeint. Und nach der Elſa die Aida. Nach der Myſtik des chriſtlichen 
Nordens die Myſtik des heidniſchen Südens in der bis ins Innerſte aufgewühlten 
Frauenſeele. Und das alles vollbracht mit einer ſo radikalen Verwandlungsfähigkeit, 
daß man nicht mehr an dieſelbe Perſönlichkeit glauben möchte, die aus einem Grunde 
zwei ſo entgegengeſetzte Weſensarten zu ſchöpfen vermag. Und wie rein und beſtrickend 
klar klang aus dem Munde dieſer Amerikanerin in der Elſa unſere deutſche, in der 
Aida die italieniſche Sprache! Auch in der Geſangskunſt, welche Herrſchaft über das 
Organ als ſeeliſches und muſikaliſches Ausdrucksmittel, welches Vermögen des 
Charakteriſierens! 

Ich geſtehe, daß ich unter den europäiſchen Künſtlerinnen einen weit regeren 
Wettbewerb um die Palme der — Gewiſſenhaftigkeit wünſchte. Denn nur wahrhaft 
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heroiſche Gewiſſenhaftigkeit in der Hingabe an die künſtleriſche Aufgabe kann ſolchen 
Adel künſtleriſcher Geſtaltung zeugen, wie ihn Frau Nordica ſo herrlich vertritt. 
Schablone, Routine, Schlamperei — wie widern ſie uns an, wenn man ſolche Höhe— 
punkte künſtleriſch-harmoniſcher Darſtellung in genialer Individualiſierung erlebt. Aber 
unſere meiſten Opernleute, Männlein und Weiblein, haben keinen Dunſt davon. 

Der letzte Oktober brachte in der k. Hofoper einen Mißerfolg zuwege, der in 
verſchiedener Weiſe kennzeichnend und beachtenswert für unſere deutſche Kunſtpflege iſt. 
Auf dem Spielzettel ſtanden zwei einaktige Werke: „Uthal“, nach Maepherſons Oſſian, 
frei verdeutſcht von Otto Devrient, Muſik von Mehul, nach jahrzehntelanger Pauſe 
neu eingeübt, und „Saint Foix“, Bühnenfeſtſpiel von Hans Sommer, Dichtung 
nach einem Stücke Duvals von Hans v. Wolzogen. Das Mehulſche Werkchen, an 
des nämlichen Tonſetzers „Joſeph in Agypten“ nicht heranreichend, verrät immerhin noch 
beſte Gluckſche Schule und Stilweiſe und fand bei guter Aufführung freundliche Auf— 
nahme, während Sommers Schöpfung abgelehnt wurde. Dieſer Mißerfolg hatte ſeinen 
Grund zunächſt in der größreren Strenge der Anſprüche gegenüber dem vaterländiſchen 
Komponiſten, ſodann in der ſtiliſtiſch unzulänglichen muſikaliſchen Darbietung und 
ſchließlich in dem Unvermögen des Textdichters, für ſeinen franzöſiſchen Stoff zu 
erwärmen. 

Es iſt rätſelhaft, wie ein Hans v. Wolzogen, der litterariſche Bayreuther Grals— 
Hüter, ſich für dieſen läppiſchen Kinderkram aus der Welt des Louis Quatorze überhaupt 
intereſſieren, und wie ein ſo feinſinniger deutſcher Liederkomponiſt wie Hans Sommer 
ihm in dieſe operiſtiſche Verirrung folgen konnte. 

Die Lektion, die ihnen das Münchener Publikum erteilte, war ſicher keine unver— 
diente. Aber auch die muſikaliſche Leitung darf ſich ihren Teil davon nehmen. Die 
Einübung der Novität ließ viel zu wünſchen übrig. Sänger und Orcheſter wetteiferten 
im Schwimmen. Und außer in den Koſtümen war Stilloſigkeit Trumpf. Nie hat ein 
heiter ſein wollendes Bühnenſpiel ſo gezwungen, unſicher und geſpreizt langweilig gewirkt. 


Malerei. 


Mit einer Sammelausſtellung ihrer neueſten Werke hat Frau Hermine 
v. Preuſchen einige Wochen lang das Publikum des Kunſtvereins in Atem gehalten. 
Über achtzig Nummern bedeckten die Wände des blauen und des angrenzenden Saales. 
Es waren zum Teil groß angelegte und bis zum letzten Strich fertig durchgeführte Ge— 
mälde ſymboliſchen, landſchaftlichen und dekorativen Charakters, zum Teil flüchtig hin— 
geworfene Studien und Skizzen aus Italien und Pommern — und, wie immer bei 
Hermine v. Preuſchen, Großes und Kleines mit berauſchender Glut und flackernder 
Lebhaftigkeit, mit nimmer ermüdender Sehnſucht nach Übergröße und Übergewalt einer 
echten Künſtlerſeele. Die Kritik, die alles über einen Schuſtersleiſten ſchlägt, wird einer 
ſo hochfliegenden Phantaſie gegenüber niemals die rechten Standpunkte gewinnen. Nur 
in einem Bethätigungsbereich der Künſtlerin iſt ſie zu rückhaltloſer Bewunderung über— 
gegangen und hat einmütig die Waffen geſtreckt: Hermine v. Preuſchen hat als Meiſterin 
der Blumenmalerei und des dekorativen Stillebens auf der ganzen Linie geſiegt, wenn— 
gleich es irgend einer löblichen Jury, wie der unſerer Münchener Jahresausſtellung im 
Glaspalaſt 1894, noch paſſieren mag, ein gutes Preuſchenſches Bild (hier ein Küchen— 
ſtillleben!) als nicht auf der Höhe ihrer wunderlichen Ausſtellungs-Aſthetik zurückzuweiſen. 

Neben der vollendeten Technik unſerer Blumenmalerin iſt es ihre poetiſche Auf— 
faſſung, ihr ſprühendes Lebensfeuer, ihr wuchtiger dekorativer Wurf — lauter echt 
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lünſtleriſche Eigenſchaften alſo! — welche ihren Werken das Gepräge kraftvollen Lebens 
ſichern und eine allererſte Stellung unter ähnlichen Schöpfungen moderner Meiſter 
anweiſen. 

Das Gleiche gilt von Hermine v. Preuſchen als Landſchaftsmalerin, als welche ſie 
diesmal beſonders reich und individuell hervorgetreten iſt. Man brauchte ſie nur in 
dieſem Punkte mit der gleichzeitigen Sammelausſtellung italieniſcher Landſchaften von 
Ernſt Hanfſtängl zu vergleichen, um ſich zu vergewiſſern, daß ſie ihrem männlichen 
Kollegen nicht nur nicht nachſteht, ſondern ihn durch die Verve perſönlicher Empfindung 
überholt. Hanfſtängls Arbeiten ſind durchweg ſchön, durchweg korrekt, aber ſie ſind zu 
wenig perſönlich. Sie zwingen zu ſehr, an die gediegene Schule zu denken, ſtatt an die 
Offenbarung einer beſonderen Individualität. 

In Einem hat ſich Hermine v. Preuſchen noch nicht zu voller Klarheit und Sicher— 
heit durchgerungen: im Symboliſchen, entſchieden Gedankenbildlichen. Beweisſtück hierfür 
ihr größtes Gemälde der Ausſtellung „Lebensſphinx“, das fie im Katalog mit einem 
Gedicht begleitete, woraus aber ebenſowenig ausreichende Erklärung zu ſchöpfen war, als 
aus dem Bilde ſelbſt. Schon der Ausdruck „Lebensſphinz“ iſt gequält und unklar. 
Und dazu der Schnitzer, daß die Sphinx auf dem Bilde ihr Antlitz zwiſchen den auf— 
geſtützten Armen verbirgt. Was iſt das für eine Sphinx, die gerade das Entſcheidende, 
den furchtbaren Blick ihrer Augen, die herausfordernden Rätſelzüge ihrer Lippen — dem 
Beſchauer entzieht? Und iſt irgend ein beliebiger Modell-Leib der Leib einer Sphinx? 
Wo geht von dieſen gewöhnlichen Brüſten, dieſen gewöhnlichen Schultern und Armen, 
dieſen gewöhnlichen Hüften der Schauer des Ewigfragwürdigen aus? Wo iſt die Seele, 
die mit ihren unenthüllbaren Hintergründen, ihren ſtarren Schleiern den Forſcher narrt 
und zur Verzweiflung treibt? Gewiß, für gewiſſe ſenſitive Naturen, für gewiſſe hyſteriſche 
Romantiker bleibt das Weib ſelbſt das ewig angreifende Rätſel, gleichviel ob man den 
Leib nach unten als Löwin oder gemeine Katze abbildet, aber wenn ich einmal „Lebens— 
ſphinx“ hinſchreibe, ſtrengkategoriſch, unerbittlich, dann muß ich auch ein Geſchöpf dazu 
machen, das ſeiner Aufgabe gewachſen iſt, nicht irgend eine phantaſtiſche Gewöhnlichkeits— 
Geſtalt, die im Grunde nichts weiter beſagt, als daß ſie als dekoratives Motiv in einer 
hübſchen, ſtimmungsvollen Landſchaft ſitzt, ohne ſelbſt zu wiſſen warum. 

Ahnlich verhält ſich's mit einem anderen, an ſich ſehr eindrucksvollem Gemälde, 
einer Friedhofsvedute mit düſterem landſchaftlichen Fernblick. Das iſt tief empfunden 
und mit bedeutender Kunſt gemalt. Aber warum darunter ſchreiben: „An der Pforte 
der Zukunft?“ Macht das nicht den Eindruck, als ſolle mit dieſem Titel das Bild für 
mehr ausgegeben werden, als es thatſächlich it? Warum ſoll ich in einer offenen 
Friedhofsthür gerade „die Pforte der Zukunft“ ſehen? Es iſt auf dem Bilde abſolut 
nichts vorhanden, was mich dazu zwingen könnte. Wie will mich die Malerin wider— 
legen, wenn ich im Friedhof überhaupt nichts Zukünftiges ſehe, ſondern etwas Ver⸗ 
gangenes, nicht etwas Kommendes, ſondern einen Abſchluß? Oder ſonſt irgend etwas, 
je nach Weltanſchauung oder momentaner Stimmung? Wozu einen abſtrakten Titel 
überhaupt, der meine Auffaſſung binden will, wo ich am allerwenigſten gebunden ſein 
möchte? 

Die Malerin-Poetin, der ich ſo gern meine Reverenz mache und der ich ſo vielen 
Dank für herrlich genußreiche Stunden ſchulde, wird in dieſen Bemerkungen keine 
Nörgel- oder Verkleinerungsſucht eines öden Kritikaſters ſehen. Möge ihrer wunder— 
vollen Begabung jene Reife der Entwicklung beſchieden ſein, die ſo ſtrahlende und über— 
zeugende Werke auch im Symboliſtiſchen gelingen läßt, daß jeder kritiſche Einwurf davor 
verſtummt. 
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Die Hans Sadjs- Feier. 


Unſer alter herrlicher Nürnberger Meiſter iſt gelegentlich der 400. Wiederkehr ſeines 
Geburtstages ausgiebig anjubiliert worden. Im „Journaliſten- und Schriftſteller— 
verein“, in der „Bürger-Sänger-Zunft“, im k. Hoftheater, in der Innung 
der Schuhmachermeiſter und ſogar im k. Max-Gymnaſium wurden ihm glänzende 
Feſte gegeben. Das war brav von den Münchenern. In ihrer guten Stadt hat einſt 
der Wanderburſch Hans Sachs viel geliebt und viel geſungen und manch ein luſtig Aben— 
teuer erlebt. 

In München zog er ein ohne einen Heller in der Taſche, ſo daß er ſeine Zeche 
nicht bezahlen konnte, und ihm ſein Rock als Pfand abgenommen wurde. Die Wirtin 
hatte jedoch Mitleid mit dem ſtattlichen, friſchen Geſellen und machte ihm den ſcherzhaften 
Vorſchlag, ſein Handwerk in Reimen zu preiſen, dann ſollte er ſeinen Rock wieder er— 
halten. Fröhlich ging er darauf ein, pries in hellen Tönen ſein Handwerk, Handwerks— 
zeug, den Hergang der Arbeit, kurz alles, was dazu gehört, und lachend gab ihm die 
Frau ſeinen Rock. 

In Widerſpruch mit früheren Angaben bezeichnet Hans Sachs ſelbſt München als 
die Stätte, in welcher er ſeine Dichterlaufbahn begann: 

„Bis ich trat in das zwanzigſte Jahr, 
Meines Alters ich zu München war, 
Da fing ich ſelb zu dichten an.“ 

Die Urſache war — unglückliche Liebe. Das ehrſame Töchterlein eines Münchener 
Spänglermeiſters hatte es ihm angethan: ihr zu Liebe blieb er länger in München, als 
er ſollte, worüber ſich ſein Vater ſehr mißbilligend ausſprach. Von den Eltern ſeiner 
Jugendliebe wurde es ihm nahe gelegt, möglichſt bald ſeinen Weg fortzuſetzen, da ja doch 
bei ſeiner Jugend von einer baldigen Vereinigung mit der Tochter keine Rede ſein könnte. 
Hans Sachs entſagte und machte in ſeinem Liebeskummer ſein erſtes Spruchgedicht. 

Fern blieb er den gelehrten und angeſehenen Kreiſen ſeiner Vaterſtadt; wer hätte 
in dieſen den „Schuſter“ aufgenommen? Schrieb doch ſelbſt Albrecht Dürer in Venedig 
in ſein Tagebuch: „O wie wird mich daheim nach der Sunnen frieren; hie bin ich ein 
Herr, daheim ein Schmarotzer.“ Neidlos und ohne Groll hielt Hans Sachs ſich den 
„Hochgeſtellten“ fern, das Treiben der Leute mit philoſophiſcher Ruhe betrachtend, ſich 
an allem Schönen, das ſein geliebtes Nürnberg ihm bot, herzlich erfreuend, dabei uner— 
müdlich dichtend und ſchuſternd. 

Mit Feuereifer verwertete er alle politiſchen, ſozialen und kirchlichen Ereigniſſe und 
brachte, ein „Journaliſt“ und „Encyklopädiſt“ im handwerkerlichen Gewande, ſchlicht und 
groß, lauter und treu, wie ihn Richard Wagner jo unvergleichlich ſchildert, feine 
Lieder und Sprüche, ſeine Schwänke und Spiele zur denkbar größten Verbreitung. Die 
„Wittenbergiſch Nachtigall“, wie er den Reformator Luther nannte, wurde zum ge— 
flügelten Wort. 

Und dennoch! Als im Jahre 1828 der damalige Bürgermeiſter von Nürnberg bei 
einer feierlichen Gelegenheit eine Feſtrede hielt, in welcher er der ruhmreichen Vergangen— 
heit der Stadt gedachte und ihre großen Männer nannte und pries — der Name Hans 
Sachs war nicht darunter! Das war der enge, autoritätsverbohrte Geiſt der Reaktion, 
der damals volksfeindlich in deutſchen Landen herrſchte. Seit 1874 hat der geniale 
Schuſter ſein Denkmal in Erz auf dem Spitalplatz in Nürnberg, und ſein vierhundert— 
jähriger Geburtstag wird jetzt glänzend gefeiert, und der Name Hans Sachs gehört zu 
den geliebteſten und verehrteſten in der ganzen gebildeten Welt. 
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Das k. Hoftheater verteilte die Jubelfeier auf drei Abende. Am erſten Abend 
(5. November) wurde das „vaterländiiche Schauſpiel“ in fünf Akten „Hans Sachs“ 
von Martin Greif zum erſtenmale gegeben. Das Haus war voll beſetzt und in feſt— 
licher Stimmung. Nur die Königs- und Prinzenlogen gähnten unbeleuchtet und un— 
beſetzt in den elektriſch ſtrahlenden Saal. Der gegenwärtige Kronenträger von Bayern 
wohnt aus bekannten Gründen nicht in ſeiner Reſidenzſtadt, ſondern draußen im Walde 
von Forſtenried, er kommt natürlich niemals ins Hoftheater. Sein Stellvertreter, der 
Prinzregent, hat ſich nie viel aus dem Theater gemacht. Auch die zahlreichen Prinzen 
nebſt ihren Familien gelten nicht als beſondere Kunſtenthuſiaſten. Warum ſie gerade 
bei dieſer ſeltenen Feier ſich fernhielten, weiß ich nicht. Daß es die Trauer um den 

ruſſiſchen Kaiſer geweſen, welche den Vortritt vor der Ehrung des deutſchen Mannes 
haben wollte, iſt nicht wohl anzunehmen. Oder fürchteten die hohen Herrſchaften, ſich 
in der Premiere ihres Hofdichters Martin Greif nicht genügend zu unterhalten? — 
Sehr unterhaltlich iſt das Greif'ſche Stück in der That nicht, obgleich viele Fanfaren 
darin geblaſen, Glocken geläutet, Choräle geſungen, Gebete gebetet werden, und ſogar ein 
Kaiſer in großem Pompe erſcheint, um dem Bräutchen des Schuſters höchſteigenhändig 
das Myrthenkränzlein aufzuſetzen, was zwar nicht hiſtoriſch, aber für die heutigen Ge— 
vatter Schneider und Handſchuhmacher gewiß noch ſehr poetiſch iſt. Überhaupt iſt das 
Greif'ſche Drama nicht im guten, ſtarken Sinne poetiſch, dazu müßte es ein markvolles, 
von echtem Leben durchpulſtes Kunſtwerk ſein. Es enthält zwar einige gutempfundene, 
realiſtiſche Szenen, wo die Eltern des jungen Sachs ſich herumzanken, die Meiſterſinger 
ſchelten und keifen — aber alles übrige iſt gemachte Theatralik, bald rührſelig, bald 
pathetiſch-idealiſtiſch-phraſenhaft. Der Inhalt giebt fein volles, rundes Lebensbild, weder 
von dem jungen Hans Sachs, noch von ſeinen Zeitgenoſſen, alles iſt in eine Menge bunter, 
wenig zuſammenhängender Bilder zerfaſert. Es fehlt dem Stück an Knappheit, Kon— 
zentration, Kraft. Inſonderheit die Liebesſzenen, die in allen Stücken Greifs ſchwächſte 
Seite, ſind diesmal unter aller Kritik. Was hat nun Greif in ſeinem Hans Sachs aus 
dem reichen Leben des herrlichen Menſchen eigentlich gegeben? Wie der junge Sachs 
auf die Wanderſchaft geht, wie er heimkommt, wie er aus Arger wieder fort will, im 
Wald übernachtet und träumt und am Morgen wieder heimkommt — in Begleitung des 
Kaiſers Maximilian! Und wie wurde geſpielt? Der Dichtung angemeſſen, wenig natür- 
lich, wenig tief und charakteriſtiſch, ſo daß ſich's nicht lohnt, auf die einzelnen Leiſtungen 
des zahlreichen Perſonals genauer einzugehen. Hervorgehoben zu werden verdienen Herr 
Schneider als Vater, Frau Dahn-Hausmann als Mutter des jungen Sachs, Herr 
Wohlmuth als Meiſterſinger Feſſelmann. Sehr gut ſprach Herr Baſil den Prolog 
als Ehrenhold. 

Am zweiten Abend ließ das Hoftheater den Dichter Hans Sachs ſelbſt in einer 
Reihe von Schwänken und Faſtnachtsſpielen zu Wort kommen. Hermann Lingg 
hatte Einleitung, Schluß und verbindenden Text dazu geſchrieben, alles ſehr friſch, flott, 
geiſtreich. Die Regie des Herrn Savits hatte für einen prächtigen ſzeniſchen Rahmen 
geſorgt, und ſo lebte denn ein Stück Altnürnberg vor uns auf, wie es wirklich nicht 
echter und erfreuender gedacht werden kann. Von den Mitwirkenden, die alle ihre 
Sache ſehr brav machten, müſſen die Herren Schneider, Häuſſer, Remond und 
v. Pindo, ſowie Herr Stockhauſen als Frau Wahrheit rühmend hervorgehoben werden. 

Ich glaube, daß ſich dieſe acht Schwänke und Faſtnachtsſpiele in der Lingg'ſchen 
Verbindung als eigentliches „Hans Sachs-Spiel“ eines langen Lebens auf dem 4 
Theater erfreuen werden. 

Der dritte Abend brachte den Abſchluß der Jubiläums-Feier mit dem ee 
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genialen Werke Richard Wagners „Die Meiſterſinger“. Die Ausſtattung an der 
k. Hofbühne bedarf jetzt dringend der Erneuerung und Verbeſſerung. Aber der Gehalt iſt 
ja ſo mächtig und unverwüſtlich, daß ihm die lumpigſte Inſzenierung nichts von ſeiner 
Herrlichkeit zu rauben vermag. 

Großartig und der Kunſtſtadt München durchaus würdig war die Jubiläumsfeier 
in Kils Koloſſeum, veranſtaltet von dem trefflichen Verein „Bürgerſängerzunft“. Der 
Maler Geiger-Thuring als Feſtſpieldichter und Ausſtattungsmeiſter und der Ton— 
künſtler Heinrich Schwartz als Komponiſt und muſikaliſcher Leiter haben ihre Aufgabe 
in rühmlichſter Weiſe bewältigt. 

Nicht ganz auf der Höhe deſſen, was man ohne Unbeſcheidenheit von einem 
Münchener Journaliſten- und Schriftſteller-Verein erwarten kann, ſtand die 
Jubiläums-Feier in den Blumenſälen. Das Programm glich einem ſehr gemiſchten 
Salat, mit allerlei Reſten garniert, die nicht ſehr friſch und ſaiſongemäß waren. Die 
vorgeführten Spiele waren dramaturgiſch nicht tadellos (ganz ausgezeichnet ſpielte nur 
Herr Ermarth). Die Feſtrede des Univerſitätsprofeſſors Muncker verlor ſich zu ſehr 
in die Breite, brachte eine Unmenge hier gleichgültigen akademiſchen Kleinkrams und 
rundete ſich nirgends zu einem künſtleriſch bedeutenden, hiſtoriſch vollſtändigen Lebens— 
und Kulturbild. Es fehlte der große Zug, der geniale Schwung. Wir haben von dem 
Journaliſten- und Schriftſteller-Verein ſchon viel glücklichere Leiſtungen geſehen. Hans 
Sachs iſt aber Schalk genug, ſo etwas den Leuten von der Feder nicht krumm zu 
nehmen. Er wird ſich auch dieſer Schuſterei baß gefreut haben. Das dankbare Publikum 
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Die Kunst in Berlin, 
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(Berlin). 


Dir Theätre Libre mit ſeinem Leiter Mr. Antoine hat uns verlaſſen. In 
Hamburg erprobt es ſein Glück. Vielleicht gelingt es ihm — und einſtimmig 
wünſchen es die, die es durch ſeine Vorſtellungen erfreut hat — mehr materiellen Erfolg 
einzuheimſen, als in Berlin, wo niemals das Gedränge an der Kaſſe einen Unglücksfall 
verurſacht hat. Neben den kritiſchen Freibilletgängern waren nur Fremde, Franzoſen 
bemüht, das Parquett zu füllen, deſſen Preiſe allerdings beſonders feſtlich geſtimmt waren. 

Das Urbild franzöſiſchen Bühnenſtils hat uns das Theätre Libre nicht ge⸗ 
boten. Nicht einmal den Genuß eines beſonders genialen Spiels. Zwar ſtand das 
deutſche Publikum, wie ſtets, dem Fremden gegenüber, unter einer Suggeſtion, die es 
willenlos in eine Art baechantiſche Begeiſterung riß; doch am andern Morgen ſchon 
bemühte ſich die Kritik, aus der Selbſtbetäubung dieſes Enthuſiasmus zu mehr nüchterner 
Objektivität herabzuſteigen. Nur Antoine, das blieb die Parole, Antoine iſt ein genialer 
Schauſpieler! 

Selbſt dieſe Illuſion hat der beſcheidene und kluge Künſtler ſelber zerſtört — wohlweis— 
lich erſt als er ging. In der That wüßte ich keine wahrere und klügere Charakteriſierung 
der künſtleriſchen Vorführungen, die der Direktor des Theätre Libre mit feinen Künſtlern 
geboten hat, als er ſie ſelbſt in einem Interview einem eifrigen Journalkritiker gab. 
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„ . . Mir kommt es vor, als ob ich hier überſchätzt würde — hier und überall. 
Man betrachtet mich als einen Schauſpieler von Bedeutung, ich bin es nicht. Ich bin 
nur ein Schauſpieler dritten Ranges. Ich bin viel zu intelligent, zu nachdenklich, viel 
zu ſehr Beobachter, um ein Künſtler zu ſein. Ich mache alles mit der Intelligenz, 
vollkommen bewußt, alles ohne Talent. Un comedien doit &tre une brute — ein un⸗ 
vernünftiges Tier, ich bin es nicht. Ein guter Schauſpieler muß alles mit den 
Inſtinkten und nichts mit dem Verſtande machen. Er darf nie wiſſen, wann er gefällt 
und warum er gefällt, darf nie wiſſen, warum er jetzt ſo ſpricht und jetzt anders. Der 
große Schauſpieler muß, wie die Orgel ihren Organiſten, ſeinen Zuchtmeiſter haben, der 
auf den Knöpfen und Taſten drückt, der die Töne hervorlockt. . . Ich bin dazu ge— 
boren, ein ſolcher Zuchtmeiſter oder Erzieher zu ſein“. 

„ . . Nicht Schauſpieler ſein, Schauſpieler erziehen iſt meine Aufgabe. Ich 
verſtehe für ihn die Rolle, ich weiß was für Töne jetzt nötig ſind, ich regiere ſeine In— 
ſtinkte, ich bin der Führer der Maſchine. Der Schauſpieler muß ein Stück feuchten 
Thones fein. Man muß ihn kneten können, ſtrecken und zuſammendrücken können, einen 
Apoll und einen Satyr aus ihm machen können. Schauſpielertalent iſt Affentalent. 
Es giebt ja auch andere, freilich; Individualitäten, die ſich und immerwieder ſich ſpielen, 
aber das find die richtigen Schauspieler nicht, das find dramatiſche Tenore. Ein Schau- 
ſpieler, wie er ſein ſoll, darf keinen Verſtand und keine Individualität haben — Senfi- 
bilität iſt alles, was er nötig hat, der Reſt iſt Arbeit des Regiſſeurs“. 

Das ſind eigentümliche Bekenntniſſe, aber ſie bezeichnen den Charakter der modernen 
franzöſiſchen Bühnenkunſt, von der wir nicht nur durch Antoines Gaſtſpiel Proben 
bekommen. 

Das Bühnenweſen Berlins gleicht einem Urwald: unten Kräuter und Unkräuter, 
dem Boden ſelber ſaftig entſprießende, aber baldigem Vergehen geweiht, es iſt die volks— 
tümliche Dramatik der Berliner Poſſe, des Berliner Lokalſtücks, das geſunde Momente 
nicht ſelten aufweiſt, über das höher ragende Geſträuch aber ziehen ſich feſt ſich an— 
ſaugend und einbohrend, ſiegreich immer weiter vordringend, buntfarbige Schlingpflanzen 
hin: ſo drohen unſere ernſter zu nehmenden Bühnen zu erſticken an der Überwucherung 
durch das gefällige kaſſenfüllende franzöſiſche Machwerk, und der ernſter zu nehmenden 
deutſchen Bühnenlunſt droht Vernichtung durch die überwuchernde Macht der beſtehenden 
franzöſiſchen Technik, durch die lockende Verſuchung jener franzöſiſchen Auffaſſung, die 
gern aus dem Schauſpieler, dem lebendig fühlenden, lebhaft mitlebenden, Partei für und 
wider ſich ſelbſt ergreifenden Künſtler „une brute“ machen möchte, ein Inſtinkttier, das 
widerſtandslos Dichter und Regiſſeur mit ſich ſpielen läßt, das brauchbar iſt, wenn 
ihm nichts widerſteht, was die immer losgebundenere, in immer bacchantiſcherm Taumel 
hineinraſende Muſe ſeiner „Zuchtmeiſter“ oder „Erzieher“ begehrlich fordert. 

Es will zum guten Ton werden in der Berliner Kunſt, losgelöſt von allen ſtoff— 
lichen Bedenken, unbedingt dem zuzujubeln, was mit tollem Lachen und alter Welt— 
verachtung uns über die Schmutzigkeit der Wirklichkeit hinwegſetzen kann. Vom ernſten, 
marternden Kampf und Ringen um die großen Probleme der Zeit will der ermüdete 
Geiſt mit künſtlichem Achſelzucken ſich hinwegſchleichen, und wer vom Jahrmarktstrubel 
der Moderne die erſten Zeichen der großen Müdigkeit ſpürt, wirft trotzig den Ernſt von 
ſich und ſchreit die gellende Parole aus: „Wir wollen lachen und luſtig ſein um 
jeden Preis!“ 

Und da kommt franzöſiſche Lebensweisheit dem ſchüchternen Deutſchen zu Gute. 
Da lernt er mit dem Volke, dem das Ende des Jahrhunderts gehört, lachen über das, 
was bis dahin in ſeinem Gewiſſen und Hirn wie ein dunkel Drohendes geherrſcht hat, 
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und ſo am leichteſten die Fragen „löſen“, die ihn quälen. Da läßt er vor ſich den 
beißenden Spott und den eleganten Peſſimismus nicht nur die Formen und Einrich— 
tungen der Wirklichkeit zerfreſſen und zerſtören, ſondern mit ihnen auch den ganzen Inhalt. 
Da ſieht er, wie alles aufgewandt wird: ſpielender Geiſt, tändelnde Witze, lachende 
Satire und tragiſches Pathos, um Eines zu lehren: „Nehmt nur die Dinge nicht ernſt!“ 

Man kann es weder den deutſchen Theaterbeſuchern noch den Theaterdirektoren 
verargen, daß ſie die franzöſiſche Koſt der deutſchen vorziehen. Hier iſt doch wenigſtens 
etwas! Hier giebt es Komödien, in denen man lacht, Schauſpiele, die nicht um den 
Brei herumgehen, eine Technik, die das Original und Vorbild deſſen iſt, das nachzu— 
ahmen deutſche Künſtler ſo vergebens ſich abmühen. Hier iſt Wahrheit, Originalität, 
Witz und Friſche! Was will man mehr! Unſere deutſchen Dichter liefern gar oft Un— 
reifes, Schwerfälliges, Verdrehtes und Schüchternes. Und immer kann man doch nicht 
Orpheus in der Unterwelt oder die reizenden Five Siſters Barriſons genießen. 

So haben wir unendlich gelacht über die unendlichen Pikanterien der Poſſe „Der 
Unterpräfekt“ von Léon Gondilot, die, an ſich ſchon wirklich luſtig, durch das gute 
Spiel Richard Alexanders und durch die Thätigkeit einer unüberſehbaren Claque recht 
zur Geltung kam. So füllen Paillerons „Komödianten“, ein ſehr luſtig aufgebautes 
Stück, allabendlich das Neue Theater. Dies Luſtſpiel hat das Verdienſt, das ganze 
Treiben der modernen Künſtler und der Preſſe, überhaupt der modernen Bohsme, wenn 
ſie ſich häutet, um aus dem leichtherzigen „Ding an ſich“ ein Menſch in Amt und mit 
Titel, Einkommen und Stellung zu werden, als „Cabotinage“, als Komödiantentum zu 
bezeichnen. Das Lächerliche iſt nur, daß einige brave Figuren des Stückes ſehr moraliſch 
gegen dies Komödiantentum eifern und die ſchönſten Gründe für ihre Entrüſtung vor— 
bringen, während der Verfaſſer völlig damit zufrieden iſt, ohne Gründe dafür vorzu— 
bringen (im Gegenteil), eben nur, — weil es einmal ſo iſt. 

Es ſteckt ein tiefer Peſſimismus im galliſchen Volkscharakter. Antoine ſpielte eine 
ganze Anzahl der kleinen franzöſiſchen Stücke, die zu retten der Zweck ſeiner Bühne 
war; der Inhalt war ſtets mehr als gepfeffert pikant, und manchmal unſäglich ſchmutzig. 
Ich habe von den franzöſiſchen Stücken nur vier geſehen, die verhältnismäßig erträglich 
waren; die andern waren alle überaus eyniſch, mehr in der Quinteſſenz ihres Raiſonne— 
ments, als durch ihre Fabel an ſich. Ein eyniſcher Peſſimismus, ein Leben in einer 
Welt, von der Karl Frenzel ſagte, als Paul Lindau ſie ſchüchtern einmal einzuführen 
verſuchte, noch ganz überbrüht von der Sauce deutſcher Sentimentalität: „Ich verſtehe 
ſie nicht.“ Leider dürfen wir heutzutage nicht mehr ſo vornehm ſagen „Ich verſtehe 
ſie nicht“ — „Ich zweifle gar nicht, daß dieſe Dinge, dieſe Menſchen, dieſe Geſellſchafts— 
formen irgendwo exiſtieren“ — Im Gegenteil, wir wiſſen das nur zu gut. Und wir 
wollen und können uns auch der künſtleriſchen Behandlung dieſer Probleme nicht mehr 
entziehen. Aber für ung find fie nicht gelöſt durch die troſtlos-eyniſche Lebensauffaſſung 
des franzöſiſchen Geiſtes. Wir müſſen noch warten, bis ein minder frivoler Geiſt 
kommt, ein Menſch mit Kinderaugen, der uns hilft. 

Der Darſtellung nicht franzöſiſcher Stücke, wie Ibſens Geſpenſter und 
Björn ſons Falliſſement, war denn auch die franzöſiſche Geſellſchaft durchaus nicht 
gewachſen. Daß Antoine „intelligent, nachdenklich, Beobachter“ iſt, wie er ſich ſelbſt 
charakteriſiert, zeigt ſich in der Regie, die, allerdings nicht allen großen Aufgaben gegen— 
über, ſtets ſich als Meiſter der intimſten Abſichten des Dichters erweiſt; aber in ſeinem 
Spiel ganz und gar nicht. Da denkt Antoine wenig, da iſt er ganz die „Individualität, 
die ſtets ſich ſelbſt ſpielt“, der „dramatiſche Tenor“. Da beſteht ſein Spiel darin, durch 
eine ſtumme oder ſchnell, leiſe und unbequem ſprechende Gedrücktheit eine Art ſpannende, 
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mitleidige Neugier regſam zu halten, eine nicht erlöfchende, teilnehmende Stimmung, die 
dann durch einige heftige Effekte, Blicke, Geberden oder Sprachmittel ganz konventioneller 
Art, an den Glanzpunkten der Rolle zugleich belohnt und aufgefriſcht wird. Solcher 
Glanz- und Effektpunkte bietet das „Falliſſement“ mehr als die „Geſpenſter“, und 
darum, alſo aus zufälligen Gründen, wurde das ſentimentale Stück lebhafter beklatſcht. 
Die „Geſpenſter“ aber gingen verloren. Die Darſtellung nahm dem Stück das ibſenhaft 
peinliche, aber damit zugleich auch die magiſche Anziehungskraft, die eigentümliche nordiſche 
Stimmung, die grauſig reizende Tiefe. Auf das Stück folgte eine unendlich fade Poſſe 
— nach 15 Minuten. — 

Kehren wir aber in unſere deutſchen Wälder zurück, betreten wir die heiligen 
Hallen, in denen ehrfurchtsvolles Schweigen gähnt, ſo iſt wenig zu melden: noch 
immer fliegen die Raben um den Berg. Wir hatten zwei Premieren von Autoren, auf 
die man in Ermangelung beſſerer achte: Max Nordau und Ludwig Fulda. Max 
Nordau, das enfant terrible des modernen internationalen höheren Journalismus, bot 
ein „Schauſpiel“, „Die Kugel“ geheißen. Dr. Fritz Sickart, Rechtsanwalt, iſt der Sohn 
eines Kutſchers und einer Köchin. Deren Herrſchaft, die kinderloſe Frau von Olderode, 
hat ihn in Ermangelung eines eigenen Sohnes ſtudieren laſſen und „groß gemacht“. 
Jetzt will er aber zu hoch hinaus: er hat durch einen gewonnenen Eheſcheidungs— 
prozeß eine Dame ſich erſiegt, von hohem Adel, die nicht abgeneigt wäre, ſeine Braut zu 
werden. Leider ſehen wir aber von Anfang an, daß Fritz irgend welchen Glückes wenig 
würdig iſt, da er ſeine Mutter, das untilgbare Zeugnis feiner niederen Geburt, ſchlecht 
behandelt, und leider erfahren wir nach und nach immer mehr und immer ſchlimmeres: daß 
er ſogar eine Braut von früher her hat (Nähterin), daß er ſie ganz verleugnet, daß er 
von ihr ſogar ein Kind hat, das er auch verleugnet, und endlich, daß er ſogar, wenn 
auch unter mildernden Umſtänden, bedeutende Unterſchlagungen zur Sicherung ſeines 
Glücks gemacht hat; ſo daß wir denn am Schluſſe völlig einſtimmen werden, wenn er 
mit Mutter, Kind und Frau nach Amerika ziehen und dort die Naſe weniger hoch 
tragen will. Denn, wie der Dichter ſehr richtig ſagt, es war nicht nur ſchlecht, es war 
auch unklug von ihm, ſeine Mutter als hemmende „Kugel“ zu betrachten, das Symbol 
des „Ankers“ wäre paſſender und glückbringender geweſen. Trotz mancher feinen pſycho— 
logiſchen Beobachtungen, an Sickart, ſeiner Mutter und Sickarts hoher Braut, Gerda 
von Doebbelin, und ſicherer Zeichnung, ſo von Ewes und Gerdas Bruder, iſt das Stück 
recht eigentlich ſelbſtverſtändlich und kalt und vermag weder über die Wenigkeit ſeiner 
Empfindung, noch über den Mangel an feinem dramaturgiſchen Inſtinkt hinwegzutäuſchen. 

Fuldas „Kameraden“ verdienen weniger Worte: es iſt ein fades Luſtſpiel, 
das geiſtreich ſein möchte. Es verſucht das mit ſo harmloſen Familienblattmitteln, 
daß es damit nur bei dem Publikum des litterariſchen Theaterdirektors, im Deutſchen 
Theater, Glück haben konnte. Emanuel Reicher karikiert darin in der Maske Hermann 
Bahr, in der Sprache noch alle möglichen andern Leute. Vielleicht wäre es geiſtreicher 
geworden, wenn es nur an ihm gelegen hätte. Man wartet durch vier Akte auf einen 
ungequälten Witz oder natürlichen Humor. „Regie“: Cord Hachmann. 

Das Berliner Theater ſpielt Arthur Fitgers „Hexe“. Leider wirkt das 
Stück nicht mehr recht mit feinem Gemiſch von liberalen Empfindungen und acchaiſtiſcher 
Sprechweiſe. Auch das Berliner Theater iſt — nicht beſſer geworden, ſeit Barnay ging. 

Das „für das Volk“ gegründete „Schiller-Theater“ erfreut ſich der rührenden Für— 
ſorge der jüdiſchen Kritik und des regen Beſuches des zahmſten und anſtändigſten Mittel— 
publikums. Was ich davon ſagen kann iſt nur: es iſt unerhört, daß man ſich anmaßt, 
das Volk durch Schmierenkomödie zu erheben und zu erziehen. 

* 88 * 
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Auch was malt in Berlin oder in Thon knetet, rührt ſich allmählich zum Beginn 
der Saiſon; Schulte hat ſchon dreimal das Arrangement gewechſelt. Bei Schulte 
Unter den Linden, wo von unſern höchſten und allerhöchſten Herrſchaften die Creme und 
Elite verkehrt, wo ehrfurchtsvoll ſtaunend der gewöhnliche Mann aus dem Volke das 
eigne Urteil ſeines Kaiſers aus deſſen eignem allerhöchſten Munde vernehmen kann, 
ſchimmert und prangt auch an den ſorgſam drapierten Wänden nur die Créme und Elite 
der Berliner und der auswärtigen Kunſtwelt. All die Namen noch Lebender, die in 
ſchon veralteten Kunſtgeſchichten ihren Platz behaupten, und deren Bilder im derben 
Holzſchnitt die Sonntagsbeilage des „Kreisanzeigers“ und in geſchmackvoller Buntfar⸗ 
bigkeit die „Moderne Kunſt“ ſchmücken, begegnen ſich in Schultes Salon: die beiden 
Achenbach, welche hoch ſtiegen auf der Staffel des Preiſes, Hans Dahl, der ſtets 
ſchwärmende, und der ungleich unausſtehlichere Eugen von Blaas, Max Volk— 
hart, — ſie alle, die berühmt wurden nach dem Ebner-Eſchenbach'ſchen Rezept, das 
mein heutiges Kalenderblatt ziert: „Sag etwas, das ſich von ſelbſt verſteht, zum erſten 
Mal, und Du biſt unſterblich“ — nur, füge ich hinzu, ſag's nicht zu oft, ſonſt kommt 
dieſe Unſterblichkeit nur Deinem „Geldbeutel zu nutze“. Auch höhere Namen ſieht man 
manchmal bei Schulte: Der fromme Gebhardt ſcheint ſchon Gnade gefunden zu haben 
vor hohen Augen; Benjamin Vautier iſt ein oft geſehener Gaſt, und gute Namen, wie 
Fortuny, Beulliure, Pradilla laſſen ſich von Zeit zu Zeit vertreten. Von Lorenz 
Alma-Tadema war zuerſt ein „Frühlingsfeſt“ ausgeſtellt, das als Perle des Salons 
all die delikaten Vorzüge des engliſchen Holländers vereinigt: neben abſoluter archäo⸗ 
logiſcher Beherrſchung des Stoffes in allen ſeinen Details dieſe wunderbare Abſtimmung 
der mannigfach ſpielenden Farben: die Marmorpracht des Tempelganges, in die blaue 
Syringen und zarte, üppige rote Blumen wunderbar hineingetönt ſind; die feſtliche 
Schönheit dieſes Zuges auserleſenſter Menſchenkinder im klaſſiſchen Gewand, die ſaubere, 
unfehlbar ſichere Malerei des Details: um das alles vergeſſen wir gern, daß dieſer 
Feſtzug mit ſeinem erhaben gezwungenen Pathos, ſeiner feenhaften Ordnung und Sauber- 
keit ebenſowenig „echt“ antik iſt, wie irgend eins der unzähligen Werke der Kunſt, die ſeit 
Göthes alternden Tagen ſich mühten, den Spuren der Antike gemeſſenen Stelzenſchrittes 
nachzuſchreiten. 

In der zweiten Ausſtellung waren am bemerkenswerteſten Porträts von Otto 
Goetze, namentlich das einer Dame im violetten Kleide. Die Dame, in lebensgroßer 
Figur, befindet ſich im dunklen Vordergrunde vor einem Vorhang von dunklem Stoff, 
den ſie ſoeben mit der Linken zurückſchieben will, um in den Salon zu treten. Die 
Haltung iſt ungezwungen und natürlich, und nirgends ein Verſuch zu idealiſieren. Das 
Geſicht iſt beinah ſpröde charakteriſtiſch gezeichnet: die knochigen Backen, der ſtechende 
Blick und die ſcharfe Linie des Profils. Aber durch die Farbenzuſammenſtellung liegt 
ein Ton unerklärlicher Vornehmheit über dem Bild. Gegen die kalten Farben des 
Vordergrundes und die Dunkelheit des Vorhangs iſt ein wenig Tageslicht, das im Salon 
hell ſchimmert, auf zierlichen Möbeln und Stoffen ruht und auf dem Parkettboden in 
die Szene hineinſchillert, von wunderbarer Wirkung. Goetze hatte noch mehrere Porträts 
von ebenſo guter Wirkung ausgeſtellt. Dagegen vermag das große Bild von v. Brandis: 
„Chriſtus „auferweckt“ die Tochter Jairi“ ſeine Dimenſionen nicht zu füllen. Es lagert 
eine Stummheit über dem ganzen Bilde, eine gottergebene Teilnahmloſigkeit der An— 
weſenden, und dem Erwecker ſelbſt ſcheint der Gedanke an den allgemeinen Jammer des 
Lebens und die Sündhaftigkeit der Menſchen mehr zu beſchäftigen, als ſein Liebeswerk. 
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Romane und Novellen. 


Hermann Stegemann: Ernte—⸗ 
novellen. Baſel, Benno Schwabe. — 
Für Dorf- und Bauerngeſchichten hand— 
habt der Dichter eine viel zu gekünſtelte 
und geleckte Sprache. Das iſt kein ur— 
wüchſiger Landvolkston, das iſt Operetten— 
ziererei. Das iſt noch viel ſchlimmer ge— 
ſchrieben, als z. B. Vautier ſeine zuckerigen 
Bauersleute malt. Und in der Malerei 
iſt die geſunde Kunſtentwicklung längſt 
über Vautier hinaus, ſie iſt ſogar über 
Knaus und Defregger hinaus. Trotz ſeiner 
ſchönen Begabung und ſeiner wackeren 
Abſicht hat ſich Stegemann total verrannt. 

Guy de Maupaſſant: Die Wahn— 
ſinnige und andere Novellen. Überſetzt 
von Wilhelm Lilienthal. Berlin W. 57. 
Richard Eckſtein Nachf. — Die Überſetzung 
hält ſich nicht auf der Höhe des ſtiliſtiſch 
ſo bezaubernden Originals. Von den zehn 
Novellen des Bändchens iſt die erſte, die 
„Wahnſinnige“, die am wenigſten künſt⸗ 
leriſch bedeutende, wenn auch die effekt⸗ 
vollſte. Hervorragend ſchön ſind: „Hochzeit 
in der Normandie“, „Dieſes Schwein, der 
Morin“, „Die Furcht“ und „Pierrot“. 

Fedor Doſtojewski: Ein ſchwaches 
Herz. überſetzt von Hubert Putze. 
Berlin, R. Eckſtein Nachf. — Keins von 
den ſtärkeren Werken des ruſſiſchen Meiſters. 
Mit ſeinem „Raskolnikow“ z. B. gar nicht 
zu vergleichen. 

Hermann Menkes: Novellen. 
Berlin, Freund und Jeckel. — Sechs 
Stücke, die ſich für den ſchnellen Blick 
wie Überſetzungen von Turgenjew leſen. 
Kommt man direkt von Turgenjew, ſo 
fällt Menkes jedoch merklich ab. Er wirkt 
nicht ſo unmittelbar und friſch wie jener. 
Viel Kunſt, vielleicht zu viel. Und der 
Menkesſche Humor wirkt peinlich — frei 
herausgeſagt —, denn er trieft von Ge— 
fühlen. Blitze hie und da. Schöne Malerei 


— man möchte ſagen: Schönmalerei. 
Leiſtungen eines Talentes, das mit ſchar— 
fen Augen auf ſich acht haben muß. 

Erdmann Graeſer: Parcival von 
Berlin. Roman. Berlin, Bibliographi— 
ſches Bureau. — Keine in die Augen 
ſpringende Individualität. Soſo. Man 
lieſt mühſam, der Stil iſt geſucht reizlos. 
Bald ſcheint er etwas zu verſprechen, ge— 
rade durch ſeine aparte Altgebackenheit 
und Trockenheit, bald nimmt er jeden 
Schimmer von Erwartung wieder zurück. 
Man muß vielleicht geborener Berliner 
ſein, um dem Buche völlig gerecht zu wer— 
den, oder die nächſten Bücher des Ver— 
faſſers abwarten. 

Ernſt Ziegler: Spinnegewebe. 
Roman. Zwei Teile in einem Bande. 
Berlin, Bibliographiſches Bureau. — Ein 
ſehr dickes Buch, an die fünfhundert Seiten. 
Und dieſer zarte Titel, der wieder auf 
innige romantiſche oder ſymboliſtiſche Künſt— 
lerſchaft ſchließen läßt, die man aber bei 
der neunundneunzigſten Stichprobe immer 
noch nicht entdeckt. Nein, dieſer dicke, derbe 
Romanband kann nichts Beſonderes für 
anſpruchsvolle Geiſter enthalten. Dutzend— 
ware in der Dichtung iſt ſchrecklich. Ich 
leſe das Buch lieber gar nicht und ver— 
zichte auf die Kritik. 

F. de Roberto: Hermann Raeli. 
Roman. Stuttgart, Deutſche Verlags— 
anſtalt. — Ich wünſchte, dem Verleger 
Grobheiten ſagen zu können. Eine ſo 
allerliebſte Ausſtattung einem künſtleriſch 
ſo nichtigen Buche! Wer hat denn das 
aus dem Italieniſchen überſetzt? Warum 
vertritt der Überſetzer ſeine ſchlechte Wahl 
nicht mit ſeinem Namen? 

Karl v. Perfall: Verlorenes Eden 
— Heiliger Gral. Roman in drei 
Bänden. Köln u. Leipzig, Albert Ahn. 
— Das Programm in der Vorrede hat 
mich geſtört. Man dichtet als rechtſchaffener 
freier Poet nicht nach Programmen. Man 
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ſchickt auch feinem Kunſtwerk keine Er— 
klärung voraus, in keinerlei Geſtalt. Die 
Kunſt ſpricht und erklärt ſich ſelbſt. Ich 
habe nicht alles geleſen, was in den drei 
Bänden ſteht, doch was ich geleſen, hat 
mir imponiert. Die Mache iſt ja von 
geſtern und vorgeſtern, nach der alten, 
etwas allzu deutſch ſchwerfälligen Schablone. 
Alſo die Form im ganzen thut's einem 
nicht an; da könnte ſich Karl v. Perfall 
ſchon zu Beſſerem, Wirkſamerem, Mo— 
dernerem entſchließen, wenn er nicht ſo 
eigenſinnig ſein wollte. Aber die Charak— 
teriſtik iſt famos. Einzelne Aperqgus, 
Gloſſen, Gelegenheitseinfälle u. dergl. wir- 
ken ausgezeichnet. Man kann ſich immer 
auf etwas Überraſchendes gefaßt machen. 
Perfalls Haupt- und Meiſterwerk, ſeiner 


würdig, ſteht noch aus. XV. 
Vor dem Gewitter. Roman von 
Bertha von Suttner. Verlag der 


litterariſchen Geſellſchaft in Wien. 

Die Menſchen ſind verſchieden, auch 
in dieſem Buch. Es giebt da Klerikale, 
Feudale, Radikale und Liberale. Nur 
daß alle reden. Darin ſind ſie alle gleich. 
Und ein Mundwerk haben ſie! Niemand 
rührt den Finger. Es ſind wandelnde 
Leitartikel der phraſenhafteſten Sorte. 
Lauter Wortprotzen. Alles redet, nur die 
Heldin nicht. Es muß auch ſolche Heldin— 
nen geben. Genug, daß ſie das alles an— 
hört. Daher auch ihre Kopfſchmerzen. 
Es kommen Sätze vor wie: „War Beſuch 
hier?“ war ihre erſte an die Kammer— 
jungfer, die ihr die Thür öffnete, gerichtete 
Frage“. Dann komiſche Details, wie: 
„— ihre phyſiſche Abneigung gegen ſein 
einigermaßen unzartes Lieben“. Und wie 
geſagt, all das Gefaſel dieſer Puppen 
von Weltverbeſſerern, dieſer mitleidigen 
Seelen, die immer nur den Mund auf— 
thun und nie die Börſe, dieſer ohnmächtigen 
Kerle, denen es am guten Willen fehlt, 
dieſer Bettler von Wohlthätern, nicht weil 
ſie nichts haben, ſondern weil ſie nichts 
geben, dieſer faulen Menſchenfreunde! 
Eine Dynamitbombe zwiſchen ſie! Wie 
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ſie nur den Mund aufreißen! Man hat 
das Gefühl, als hörten ſie ſich gar nicht 
zu. Alles ſpricht auf einmal, ein jeder 
ſeine Litanei, daß man ſein eigenes Wort 
nicht hört und daß die arme Heldin ſich 
ſchließlich gar nicht mehr auskennt. „Welche 
ſind Ihre Beſtrebungen?“ fragt ſie ganz 
zum Schluß den lauteſten der Schreier. 
Doch das weiß er ſelber nicht. Er hat 
Elend geſehen, ſagt er. Das kann ein 
anderer auch. Es ſchließt mit einem Ge- 
witter. Daher der Titel. Aber dies will 
ein Gewitter ſein? Zwar find alle Vor— 
gänge eines ſolchen angeführt: Blitz, Don— 
ner, Regen, Hagel, kein einziger iſt aus— 
gelaſſen, aber man hört und ſieht doch 
nichts davon, ſo undramatiſch iſt dieſes 
Gewitter und leblos, wie alles in dieſem 


Roman. Sogar der alte Oberſt — zu⸗ 
fällig iſt uns das Urbild bekannt. Ein 
ſchneidiger Haudegen, ſcharf wie ſeine 
Klinge, voll Kern und Eleftricität. Aber 


was iſt aus ihm geworden? Ein Buch— 
menſch, eine Sprechmaſchine, nicht zum 
Erkennen. — Das iſt das erſte Verlags— 
werk der litterariſchen Geſellſchaft in Wien. 
Juliane Dery. 

Aus den Erinnerungen einer 
Elſäſſerin. (Elſäſſiſche Volksſchriften 
Nr. 30.) Von E. Avari. (Straßburg, Heitz 
und Mündel. 

Gute Tendenzſchrift, das Deutſchtum 


im Elſaß zu ſtärken. Ohne Abſicht auf 
große Kunſt erzählt Avari warm und 
ſchlicht Selbſterlebtes. So lange die 


Preußen in dieſem ſüddeutſchen Reichs- 
land obenauf ſind und Spreewaſſer in den 
Rhein gießen, wird dem elſäſſiſchen Volks 
tum wenig Förderſames geſchehen können, 
in und außer der Litteratur. Wir wollen 
aber mit dieſer Bemerkung keinem Schreiber 
und Verleger das Herz ſchwer machen. 
XXV. 
Der Mediceer und andere No— 
vellen. Von Wilhelm Fiſcher. (Leipzig, 
W. Friedrich.) 
Die titelgebende Novelle iſt die gehalt⸗ 
vollſte des Buches, das noch zwei Arbeiten 
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enthält: „Die Hochzeit der Baglionen“ 
und „Mutter Venedig.“ Mit den Modernen 
und ihren tiefgründigen Seelenſchilderungen 
hat Fiſchers Dichtweiſe nichts gemein. Er 
iſt Pfleger der ſchönen Form, der ſchönen 
Sprache, der ſchönen Typen. Wie heute 
der Wind bläſt, wird Fiſcher mit ſeiner 
Novelliſtik ſich in der Nähe von Töchter— 
penſionaten und Schülerbibliotheken halten 
müſſen. XXI. 
Das braune Annerl. Münchener 
Gemütlichkeiten von Franz Wichmann. 
(Stuttgart, deutſche Verlagsanſtalt.) 
Wichmann iſt kein Dichter wilder 
Humore. Seine Münchener Muſe iſt ein 
zahmes, ſittiges Dirndl. Luſtigem Treiben 
nicht abhold, hält ſie ſich an die gemütliche 
Außenſeite der Dinge und ſchwimmt ver— 
gnügt, wo die Maſſe ſchwimmt. XX. 
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Emanuel v. Bodman: Stufen 
Zürich, Verlag von Sterns Litter.⸗Bulletin 
der Schweiz. 65 S. 

Da ſpitzt ein feines Köpfchen herein, 
geiſtreich, ſchalkhaft, träumeriſch, vornehm. 
Noch ganz im Zauber der Jugend, der 
erſten Anfänge in Kunſt und Leben. Daher 
die gewinnende Friſche und Reinheit. Und 
die Zuverſicht: Dieſer blonde Dichter— 
Jüngling wird ſich, bleibt ihm das Glück 
hold, zu einem ſelbſtherrlichen Künſtler— 
Recken auswachſen. Seine „Stufen“ weiſen 
nach leuchtender Höhe. C. 

Alfred Mombert: Tag und Nacht. 
Heidelberg, J. Hörning. 119 S. 

Auch ein Höhenmenſch, ein Freiluft— 
und Freilicht-Dichter von geſunder Raſſe. 
Ein Plaſtiker, ein Maler und ein Sänger 
— und oft die drei in einem. Man präge 
ſich ſeinen Namen ein. Er iſt ein reicher 
Freudenbringer. Man halte Kränze bereit. 
ü C. 
Offen⸗ 
G. Cotta 


Alberta v. Puttkamer: 
barungen. Stuttgart, J. 
Nachf. 162 S. 

Ich hatte mir vorgenommen, über dieſe 
hehre Dichterin eine pſychologiſche Studie 
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zu ſchreiben. Aber da iſt mir der flinke 
Karl Buſſe in Franziskus Hähnels „N. litt. 
Blättern“ (erſte Oktober-Nr.) zuvorgekom— 
men. Ich verweiſe eindringlich auf dieſe 
Arbeit, ſie hat viel Schönes und Treffendes. 
Wenigſtens habe ich in der Preſſe bis jetzt 
keine beſſere Schilderung und Zergliederung 
der Puttkamerſchen Kunſt gefunden. Nur 
hat der jugendliche Kritiker ſowohl im Per— 
ſönlichen wie im Theoretiſchen manches zu 
eng und einſeitig genommen und zu abſolut 
hingeſtellt. Eine große, künſtleriſche Frauen— 
ſeele iſt reicher, komplizierter und hat viel- 
geſtaltigeren Unter- und Hintergrund, als 
ein zwanzigjähriger Kunſt- und Lebens- 
beurteiler meint. Alberta v. Puttkamer 
hat in ihrem Kunſtweſen zudem ſtarke 
männliche Elemente, die eine Frau nicht 
dadurch gewinnt, daß ſie aus Zorn oder 
Groll in die Hoſe ſpringt und große Schritte 
macht. Männlichere Elemente als z. B. 
Graf Schack, Hermann Lingg, K. F. Meyer, 
mit denen ſie ſonſt viel Verwandtes hat. 
Und eben das macht ſie unter den weib— 
lichen Dichtern zur reicheren Ausnahme— 
natur. Ihre Neigung zum ſtark wirkenden 
Dekorativen teilt ſie mit großen Kunſtge— 
nofjen anderer Gebiete, mit Hans Makart, 
Richard Wagner, Franz Liszt. Im Sym— 
boliſtiſchen ſpürt man, daß fie eine Zeit— 
genoſſin Wereſchagins iſt. Man ſieht, daß 
man ſtets zu den größten und markanteſten 
Namen der modernen Kunſtgeſchichte greifen 
muß, wenn man dieſe Dichterin in den 
rechten Entwicklungszuſammenhang bringen 
und keine von den Strömungen ihrer 
Lebensatmoſphäre überſehen will. Das vor— 
liegende Sammelbuch (Abteilungen: Bilder, 
Empfindung und Stimmung, Charakter- 
landſchaften, freie Rhythmen, Offenbarungs— 
nächte) führt ſeinen ſtolzen Titel mit Recht 
und enthält Fingerzeige genug auf Zuwachs 
neuer Elemente im Geiſt- und Gemüts— 
leben dieſer ungewöhnlichen Künſtlerin und 
Frau. Sie hat ihr neueſtes Werk ihrem 
„verehrten und lieben Freunde“ Ludwig 
Ferdinand, Prinz von Bayern, gewidmet. 
Eine königliche Gabe. 
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Wilhelm Weigand: Sommer. 
München, G. Franz'ſche Hofbuchhandlung. 
203 S. 

Dieſe neuen Gedichte ſind wie die 
„Offenbarungen“ Alberta v. Puttkamers 
nur zum allerkleinſten Teile lyriſche Lyrik, 
denn auch Weigand gehört zu jener Ariſto— 
kratie moderner Künſtlerſchaft, die ſich in 
heldenhafter Eroberung immer weiterer 
und fruchtbarer Geiſtesgebiete nicht genug 
thun kann und ſich in lichter Vornehmheit 
des Anſchauungs- und Empfindungslebens 
weit über das ſchlechthin Volkstümliche 
hinausgerückt fühlt. Da iſt nichts mehr 
vom Singen wie der Vogel ſingt, der in 
den Zweigen wohnet, da iſt ſelbſt der ſchein— 
bar einfachſte Gefühlsausbruch durch das 
Medium einer raffinierten Kultur zu ge⸗ 
läuterter Form gelangt. Das Elementare 
zittert nur als tiefe Stimme im Orcheſter 
und verſtärkt durch ſeine Reſonanz das 
reiche Klanggewebe überfeinerter Bildung. 
Und nun — ein Königreich für einen 
Dudelſack! Ganz China und Japan für 
ein Schnadahüpfl! C. 

Friedens ſtimmen. Eine Antho— 
logie. Herausgegeben von Leopold 
Katſcher. In Prachtband Preis 6 Mk. 
Leipzig, Ernſt Hoppes Verlag. 

Friedfertigung, Verſöhnung, gemein— 
ſame Kulturarbeit der Nationen — das 
klingt aus jeder Zeile dieſer prächtigen 
Sammlung. Was Byron, Hamerling, 
Keller und noch viele andere Poeten über 
Krieg und Frieden geſagt und gedichtet, 
was Staatsoberhäupter, Diplomaten, Ge— 
ſetzgeber, Feldherren, Philoſophen, Hiſto— 
riker und Schriftſteller darüber geäußert, 
wir finden es hier in trefflichſter Auswahl zu— 
ſammengetragen. Das, was all' den hier 
verſammelten Geiſtern gemeinſam iſt, kann 
man wohl den lichtfreudigen Glauben an 
die Evolution nennen. Die Entwickelung 
der Menſchheit wird die Kriege beſeitigen, 
wie ſie die Ketzergerichte und die Hexen— 
verbrennung beſeitigt hat, ſie wird das 
Recht an die Stelle der Gewalt auch bei 
den großen Reichen ſetzen, wie ſie es ſchon 
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vorher bei Feudalherren und Bundesfürſten 
gethan hat. Wer es noch nicht weiß, kann 
es übrigens aus dieſer Sammlung erſehen, 
daß der Gegenſatz von „national“ nicht 
„international“, ſondern „antinational“ 
heißt: Männer von kräftigſtem nationalen 
Empfinden, wie Robert Hamerling, ſehen 
wir die weiße Fahne entfalten. Ich 
weiſe beſonders auf Hamerlings „An die 
Nationen“ und Gottfried Kellers „Der 
Traum als Wahrheit“ hin. Den Beſchluß 
der Sammlung bildet eine Reihe vor⸗ 
trefflicher Erzählungen. Möge man das 
Buch leſen und auch kaufen, auch außer⸗ 
halb des Kreiſes der fünfhundert deutſchen 
Litteraturfreunde! A. Berger. 

Im Morgenlicht. Gedichte von 
Wilhelm Langewieſche. (Leipzig, 
H. Haeſſel.) 

Langewieſche iſt ein Dichter der ſtrengen 
Form; Einer jener, die mit dem Herzen 
dichten und mit den Augen, die aber dem 
Ohre keine Konzeſſionen machen. Er iſt 
bei Meyer und Keller, — vielleicht auch 
bei Guſtav Falke — in die Schule ge— 
gangen und hat dort die Kunſt der klaren 
Sprache und der ſicheren monogamen Töne 
gelernt, ſo daß an ſeinen ſtarren Verſen 
und an der Renaiſſance der Stoffe ein 
leiſer Hauch des Humanismus iſt, wie an 
ſchwerer, dunkler Seide. 

Er hat Gefühl, deutſches Gefühl, aber 
er ſtellt die dekorative Form darüber, ſo 
daß es manchmal gezwungen nach außen 
tritt, mit einem ſcholaſtiſchen Beiklang von 
Pedanterie. 

Es iſt ein Gedicht „Antinous“ in dem 
Bande, — ein zartes Bild mit einer leiſen, 
perverſen Note, und ein zweites „Gany— 
med“, — die beiden Gedichte ſind Meiſter⸗ 


werke in ihrer Art. K. R. 
Dramen. 
Ernſt Rosmer: Königskinder. 


Ein deutſches Märchen in drei Akten. — 
Berlin, S. Fiſcher, 1895. 

Perſonen: Der Königsſohn, die Gänſe⸗ 
magd, der Spielmann, die Hexe, der Holz— 
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hacker, der Beſenbinder, der Ratsälteſte, 
der Ratsherr, der Wirt, die Wirtstochter, 
der Schneider, die Schenkmagd, die Stall- 
magd, der Hausknecht, der Thorwächter. — 
Ja, die alte Hexe kommt vor, die uralte 
Linde, die kluge graue Gans, die Hütte, 
der Brunnen, die Lilie und die Waldtaube. 
Und die jungen Leute lieben ſich. Die 
alte Geſchichte. Sie bleibt ewig neu. Die 
uralte Linde hat nichts von ihrer Friſche 
eingebüßt, die Hexe nichts vom Grauſigen. 
Doch was iſt das für ein Märchen, wo 
die Gänſemagd nicht Königin wird? Wo 
alles, was hold und gut, zugrunde geht? 
Hexe, Gänſemagd, Königsſohn, laßt euch 
warnen, bleibt im Hellawald, zieht nicht 
nach der Hellaſtadt! Dort ſind Leute, 
dort beginnt das Leben, die Tragik und 
aus dem Märchen wird ein Theaterſtück, 
ein ſymboliſches Theaterſtück-Stück und 
das iſt das Schreckliche. 

O, dieſe alte Schulmeiſterin von Sym⸗ 
bolik! Sie ſoll ihre ſchönen Reden für 
ſich behalten. Wie gehen ſie einem durch 
Mark und Bein, gar, wenn ſie nichts be= 
weiſen, indem fie bloß die Wahrheit be= 
weiſen! Man glaubt der Gänſemagd die 
Prinzeſſin nicht. Das iſt nun einmal ſo. 
Warum mit Fingern darauf zeigen? Iſt 
denn die Thatſache gar ſo beſchämend? 
Und der Schweinehirt iſt fein Kronprä- 
tendent! Das giebt's nicht. Auf der 
Bühne nicht! Wo wäre das je vorge— 
kommen? Das gehört ins Märchen. Dem 
Prinzen im Märchen glaube ich alles, 
dem Märchenprinzen auf der Bühne nichts. 
Wer ſagt mir, daß dieſer hergelaufene 
Knabe ein König iſt? Sein Kronenreif— 
lein? Wiederum ein Symbol! Man 
kommt zu keinem Genuß. 

Ja, wenn es bloß ein Märchen wäre 
— wie würde ich da lachen und weinen 
in leichtfertigſter Gläubigkeit! Aber wir 
ſind ja im Theater. Da bin ich ein ganz 
anderer, nicht mehr ſo dumm, daß ich alles 
verſtünde, nein, verſtockt klug und werfe 
mein Mitleid nicht zum Fenſter hinaus. 
Der Bettler bleibt für mich ein ſimpler 
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Bettler, ſo lang ich ihn nicht als König 
geſehen. Ich muß ihn beneidet haben, 
wenn ich ihn bedauern ſoll. So bin ich 
und will alles beſſer wiſſen. Warum z. B. 
dieſe Symmetrie? Der erſte und der letzte 
Akt bilden ja Pendants. Dort iſt Sommer, 
hier Winter. Ja, es iſt uns warm und 
kalt — ſchade um das Märchen, taufend- 
mal ſchade! Das Stück raubt ihm alle 
Naivität. Freilich rächt es ſich und nimmt 
ihm dafür alle Kraft. Wenn aber auch 
zwei ſo ſelbſtändige Naturen ſich ergänzen 
wollen, wo doch bekanntlich zwei Ganze 
kein Ganzes geben. Man bietet uns zu 
viel, wir haben nichts davon. Theater— 
ſtück und Märchen! Zuviel des Glücks! 
Wir wollen ein téte-à-téte, jawohl, ein 
gutes Stück. Das Wort iſt faſt eine Be⸗ 
leidigung für das holde Märchen. Was 
will es aber auf der Bühne? Seine Reize 
zeigen, weil es ſchade wäre, jo viel Wald- 
duft zwiſchen Einbanddecken zu begraben, 
ſo viel Shakeſpeariſchen Humor? Freilich, 
die groben Kerle reden grob, daß es ein 
Vergnügen iſt. Doch wenn es das Lampen⸗ 
licht nun einmal nicht verträgt? Trotz 
ſeiner machtvollen Süßigkeit und allem, 
was an ihm ſo phantaſtiſch ſchlicht iſt und 
ſo leidenſchaftlich zart. 

Daß ſo viel Schönheit dazu noch ſich 
mit der Moral abgiebt! Wozu denn? 
Ich will nicht beſſer werden, nein, nein. 
Überhaupt kein Märchen hören! Ich bin 
kein Kind mehr, ich bin das Publikum. 

Juliane Déry. 

Hans Dietrich Horn: Dora. Ein 
ſoziales Drama in ſechs Aufzügen. Leip- 
zig, W. Friedrich. 

Kurt, der Sohn eines Kaufmannes, 
tritt auf: „Auch heute, wie die letzten 
heißen Tage, führt ſie die lahme Mutter 
in den Abendſchatten; und täuſcht mich 
nicht des Zufalls Laune, ſo kehrt auch 
heute das Mädel bald ins Haus zurück 
allein — — 

Dora, die Tochter eines Webers, bleibt 
ſtarr in der Thür ſtehen: Hinweg, Ver⸗ 
ſucher! 
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Kurt: Duld' mich, Du Engel! Nur 
einmal noch muß' ich Dich ſehen. 
Oder: 

Frau Hartwig, des Webers Gattin: 
Gieb auf Deine Arbeit acht, mein Kind; 
laß Deine Augen nicht ſo viel da draußen 
ſchweifen! — 

Der feinhörige Leſer wird an dieſen 
Proben ſofort merken, daß der Verfaſſer 
kein Moderner iſt, auch kein Realiſt noch 
Symboliſt. Ich fürchte, Horn hat ſich als 
Dramendichter einen zu ſchweren Stand 
erwählt, ſein unbefangenes Herz hat ihm 
einen böſen Streich geſpielt. M. G. C. 


Volkswirtſchaftl. Citteratur. 


Vor uns liegt ein neues Buch mit 
einem alten Artikel. Das neue Buch 
heißt: „Kritiſche Beiträge zur Er— 
kenntnis unſerer ſozialen Zuſtände 
und Theorien“. (Von Prof. Dr. Ju- 
lius Platter, Baſel, Müller 1894); und 
der alte Artikel: „Die geplante Alters— 
und Invalidenverſicherung im Deutſchen 
Reich“. Er hat, wie man ſieht, ſchon ei— 
nige Jahre im Pult des Profeſſors ge— 
legen, ehe er der Ehre der Druckerſchwärze 
teilhaftig wurde. Er erblickte im Heils— 
jahr 1888 das Licht der noch von Bismarck 
regierten Welt. Aber er iſt ſo wahr und 
zutreffend, dabei in ſeinen ſcharfſinnigen 
Ausführungen ſo brillant, daß er gerade 
ſo gut heute, nachdem das famoſe Klebe— 
geſetz zur allgemeinen Befriedigung ſchon 
ſo und ſo viele Jahre blüht, gedeiht und 
wächſt, geſchrieben ſein könnte. Eine für 
einen Profeſſor geradezu verblüffende In— 
telligenz legt der treffliche Autor ſchon in 
den Einleitungsworten an den Tag. 
Durch welche Brille, — ſo ungefähr fragt 
er, — ſehen unſere „Berufenen“ in allen 
in Frage kommenden Fällen der Geſetz— 
gebung, Reformierung 2c. die Angelegen— 
heiten des Volkes an, durch welches Glas 
jene der „Geſellſchaft“. Im letzteren 
Fall fragt man: „Was wünſcht der Grund— 
beſitzer, der Fabrikant, der Großkauf— 
mann?“ und im erſteren, wo es ſich um 
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Intereſſen des Volkes handelt, da fragt 
man — genau dasſelbe! Man fragt nie: 
„Was will das Volk, was nützt ihm?“, 
ſondern nur: „In welcher Weiſe ſollen 
wir es bevormunden?“ Und warum? 
Das iſt doch ſehr einfach: Die oberen 
Klaſſen hält man à priori für mündig 
und jene, die wenig oder nichts haben, 
für unmündig. Voila tout! Ob dem 
Volk die neuen Geſetze nützen, ob es da— 
nach verlangt hat, ja ob fie ſeinen Be— 
dürfniſſen nicht direkt entgegenlaufen, wer 
kümmert ſich darum. Ob das Volk lacht 
oder weint, — du lieber Himmel, ſolche 
Bagatelle kann unſere Verdauung nicht 
ſtören. Dies Verfahren iſt lange Jahre, 
Jahrzehnte, ja Jahrhunderte lang das 
gültige geweſen. Die Leute, von unten, 
das Heer der Straße hatte nicht Bildung 
und Kenntnis, es hatte nur das quälende 
Gefühl des Hungers und das beißende 
der Kälte im eiſigen Froſt, aber daß man 
die Forderungen des bellenden Magens 
und der erſtarrten Hand auch in Worte 
zu formulieren vermöchte, ſo klug waren 
die Bettler von geſtern noch nicht, und 
darum hungerten und froren ſie mit dem 
Vieh in Feld und Wald um die Wette. 
Allmählich kam aber ein friſcher Wind in die 
verlotterte Geſellſchaft, in das ſtagnierende 
Gewäſſer, und zum blaſſen Schrecken aller 
Gutgeſinnten muß es leider konſtatiert 
werden, daß die Sozialdemokraten dem 
neuen Kurs den Weg bahnten, nachdem 
alle möglichen kläglichen Verſuche impoten⸗ 
ter liberaler Spielarten elend geſcheitert 
waren. Zuviel auf einmal darf man aber 
von niemand im heiligen deutſchen Reich 
verlangen. 

Und ſo kann auch nicht über Nacht der 
ganze Kartenhaus-Plunder über den Hau— 
fen geſtürzt werden. Das Gute aber iſt 
erreicht, daß der Kategorie der profeſſio— 
nellen Geſetzmacher energiſch der Wille 
des Volksbewußtſeins gegenübergeſtellt, 
und allmählich wird aus dem Willen die 
Kraft erſtehen. Bis dahin wird noch 
mancher Tropfen ins Meer fließen, und 
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noch manche jammervolle Pfuſcherarbeit, 
wie die des „Alters- und Invalidenver— 
ſicherungsgeſetzes“ wird unbeweint zu 
Grabe getragen werden müſſen. 

Die Vertreter der Arbeiter im deut- 
ſchen Reichstag, — das ſind doch die ſo— 
zialdemokratiſchen Abgeordneten, oder wer 
ſonſt? —, verlangten Schutz für den thä— 
tigen Arbeiter, ſein Weib und ſeine Kinder, 
und man gab ihnen eine Krankenverſiche— 
rung. Sie verlangten Beſſerung der Ar— 
beitsbedingungen, und — man gab ihnen? 
Steine anſtatt Brot! Der offizielle Titel 
lautet: „Alters- und Invalid enverſiche— 
rung“. 

Überaus großartig hieß es in der ſo— 
genannten kaiſerlichen Botſchaft vom 17. 
November 1881, es ſolle ein höheres 
„Maß ſtaatlicher Fürſorge“ für den Ar- 
beiter zur Anwendung kommen. Wir 
kennen ſolche Redensarten zur Genüge. 
Es handelte ſich lediglich um eine Armen⸗ 
ſteuer. Der Arbeiter ſollte, — nicht ſei— 
ner ſelbſt, ſondern der anderen, der 
Beſitzenden und Unterſtützungspflichtigen 
wegen, — geſetzlich gezwungen werden, für 
ſich ſelbſt zu ſorgen und von ſeinem geringen 
Verdienſt noch den mühſam abgeſparten 
Groſchen herzugeben, um die Armenpflege 
zu entlaſten. 

Es braucht nicht zum tauſenſten Mal 
ausgeführt zu werden, daß ſich die ſtädti⸗ 
ſchen Arbeiter, beſonders im Weſten des 
Reichs, nach dem neuen Geſetz weſentlich 
ſchlechter ſtehen als vorher, daß eine Jah— 
resrente von 120 Mark nicht mehr iſt, als 
eine elende Bettelſuppe. Reſumiert man 
alles, was pro und contra zu dieſem Ka⸗ 
pitel hervorgebracht werden kann und 
unterſucht man näher „Nam' und Art“ 
der ſogen. Reform, jo kommt man une 
ſchwer zu dem Reſultat: In Wirklichkeit 
iſt von einer Altersverſicherung überhaupt 
nur zum Schein die Rede, nur der kaiſer— 
lichen Botſchaft halber, und die Invaliden— 
verſorgung ſoll nichts weiteres ſein, als 
Armenpflege auf Koſten der Armen. Da- 
her kommt es, daß die Arbeiter in ihrer 
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großen Maſſe längſt ſchon mißtrauiſch 
gegen den Staat mit ſeinen ſogenannten 
Wohlthaten geworden ſind. Darum haben 
ſie ſich immer mehr denen mit Haar und 
Haut überliefert, die ihnen poſitive Dinge 
verſprechen: den Sozialdemokraten. Sind 
dieſe wirklich jo „ſtaatfeindlich“, wie man 
ihnen in die Schuhe ſchiebt? Darüber 
läßt ſich ſtreiten. Es iſt gut, hin und 
wieder etwas Geſchichte zu treiben. Wer 
hat z. B. anno 1776 im wunderſchönen 
Frankreich das Vaterland mehr geliebt: 
Turgot oder Marie Antoinette? Jedenfalls 
hält die „Staatsfeindlichkeit“ der Sozial— 
demokraten den Vergleich mit manchem 
alten deutſchen Liberalen aus, der, — 
nach der üblichen Häutung, — heute in 
Amt und Würden ſitzt. Darüber kann 
jeder glauben, was er mag; aber das 
Eine ſteht feſt: es iſt vollſtändig verlorne 
Liebesmühe, den deutſchen Arbeiter glau— 
ben zu machen, daß die Leute, die vor— 
läufig noch „Ja“ oder „Nein“ beim Re⸗ 
gieren zu ſprechen haben, ihm wohlwollend 
geſinnt ſind. Er wird ſolange nicht daran 
glauben, ſolange dieſe jeden Verſuch der 
Arbeiter, ihre Wünſche öffentlich kund zu 
thun und ihre Intereſſen durch Vereini- 
gung und Organiſation zu fördern, auf 
möglichſt feindſelige Weiſe zu unterdrücken 
ſuchen. Der ſoziale Frieden wird nämlich 
nicht nur von „unten“, ſondern ſehr oft 
auch — von „oben“ geſtört. XXV. 

Der Anarchismus und ſeine Hei— 
lung. Von Emanuel. Leipzig, W. 
Friedrich. 47 S. 

„Es giebt gegen die Unvernunft kein 
anderes Heilmittel als die Vernunft, welche 
nicht durch die bloße Theorie, ſondern durch 
die Praxis gelehrt wird. Die Anarchiſten 
rekrutieren ſich meiſtens aus jungen Leuten, 
denen es noch ſehr an Erfahrung im Leben 
fehlt. Der Egoismus, Eigendünkel und 
Größenwahn, durch den ſie ſich auszeichnen, 
iſt eine Widerſpiegelung der Eigenſchaf— 
ten unſeres Zeitalters. Wo ſollten 
dieſe Leute auch ſelbſtloſe Menſchenliebe 
lernen, wenn ſie ſehen, wie von oben 
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nach unten jeder nur nach dem eige— 
nen Vorteile haſcht und einer den 
anderen betrügt . . . wie überhaupt 
der Beweggrund von allem Handel und 
Wandel in allen Ständen nur die herz— 
loſeſte Gewinnſucht iſt?“ 

Die Regierungen, die ſich gegen den 
„Umſturz“ verbünden, ſollten darum zu— 
nächſt den eigenen Stall ausmiſten, ſie 
ſollen nicht wähnen, daß mit verſchärfter 
Bevormundung und Unterdrückung die 
Kraft der Erkenntnis und Selbſtbeherr— 
ſchung bei den Menſchen vermehrt oder 
durch den Polizeibüttel Unvernunft in Ver⸗ 
nunft verwandelt werde. Mit brutaler 
Gewalt und dergleichen find geiſtige Ver—⸗ 
irrungen nicht ins Geleiſe zu bringen. 
Dies der Standpunkt des Verfaſſers — 
und der unſrige. Die Schrift iſt durchaus 
klar und vornehm geſchrieben. M. G. C. 


Felix Schroeder: Der Tolſtois— 
mus. Autoriſierte Überſetzung aus dem 
Franzöſiſchen. Dresden, Alexander Beyer 
(E. Pierſons Buchhandlung). 118 S. — 
(überſetzername nicht genannt.) 

Wie der Verfaſſer angiebt, wehrte ſich 
Tolſtoi ſelbſt, dem er das Manufkript zur 
Billigung vorlegte, gegen den Ausdruck 
„Tolſtoismus“, denn was Schroeder als 
ſolchen bezeichne, ſei nur ein Zurückgehen 
auf die einfache, klare, unentſtellte Lehre 
Chriſti. Allein ſo unzutreffend iſt dieſe 
Bezeichnung doch nicht. Denn Tolſtois 
neukonſtruiertes Chriſtentum trägt ſtarke, 
perſönliche Grundzüge und Grundfärbung. 
Schroeder feſſelt durch ungemein lichtvolle 
und ruhige Darſtellungskunſt. Es be— 
handelt in drei Hauptabſchnitten die Bil— 
dung der Lehre im allgemeinen, dann über 
Sittlichkeit und Sozialismus, die Bedeu— 
tung der (Tolſtoiſchen) Lehre für die Gegen— 
wart. Dazu kommen noch trefflich geſchrie— 
bene Einleitungs- und Schlußworte. Der 
Verfaſſer ſtrebt nach höchſter Treue in 
der Darſtellung der Tolſtoiſchen Weltan— 
ſchauung und enthält ſich jeder perſönlichen 
oder kritiſchen Einmiſchung. M. G. C. 
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Tolſtoi: Das Reich Gottes iſt 
in Euch oder: Das Chriſtentum als 
neue Lebensauffaſſung, nicht als 
myſtiſche Lehre. Vom Verfaſſer auto— 
riſierte Überſetzung von R. Löwenfeld. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 526 S. 

Der elegant ausgeſtattete, trotz ſeiner 
großen Seitenzahl handliche Band ver— 
diente als Hausbibel oder Andachtsbuch 
in jeder gebildeten Familie eine Stätte. 
Zur Anregung des Geiſtes und Samm— 
lung des Gemütes iſt dieſes Buch des ge— 
feierten Schriftſtellers wie kein zweites ge— 
eignet. Tolſtoi iſt kein Denker erſten 
Ranges, aber er iſt ein Menſch erſten 
Ranges. Er hat nicht das Genie des 
Kopfes, er hat das Genie des Herzens. 
Es giebt in der wüſten Kulturbarbarei 
und Lebensniedertracht des heutigen civilis 
ſierten Europa wohl keine gütigere und 
mutigere Seele als die ſeine. Darum 
nimmt er in der ſchreibenden Welt der 
Gegenwart eine von keinem anderen Be— 
rufsſchriftſteller auch nicht annähernd er— 
reichte Höhe ein. Alle ſtubenmäßigen 
Schriftgelehrten und offiziellen Pfaffen des 
Katheders und der Kanzel ſind nicht wert, 
ihm die Schuhriemen aufzulöſen. Der un- 
fehlbare Papſt in Italien iſt ein winziger 
Zwerg neben dieſem Koloß. Tolſtoi iſt 
der wahre heilige Vater, ein echter Stell— 
vertreter des chriſtlichen Gottes, ein be— 
wundernswürdiger hoher Prieſter der chrijt- 
gläubigen Menſchheit. Für den ruſſiſchen 
Zar giebt es keine größere Demütigung, 
als einen ſolchen „Unterthan“ in ſeinem 
„Reiche“ zu haben. M. G. C. 


Aunſtſchriften. 

Goethes Leben und Werke. Mit 
beſonderer Rückſicht auf Goethes Bedeu— 
tung für die Gegenwart. Von Eugen 
Wolff. Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher. 
380 S. Preis Mk. 5.—. 

Ein reiches, gutes Buch. In der Ver⸗ 
teilung des Stoffes vereinen ſich Über— 
ſichtlichkeit, Knappheit, Eindringlichkeit aufs 
glücklichſte. Klarer und überzeugender wurde 
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das Adventfeſt Goetheſcher Kunſt- und 
Lebensgeſtaltung der von Konfuſion und 
Heilsſehnſucht erfüllten Menſchheit noch 
nicht in modernen Lauten verkündigt. 
Man braucht mit dem Verfaſſer nicht in 
allem einig zu ſein, um ihm herzlichen 
Dank für dieſe Leiſtung zu zollen. Durch 
die Art ſeiner Gruppierung und Beleuch— 
tung vermag Wolff ſelbſt eindringliche 
Goethekenner zu neuen Schätzungen anzu⸗ 
regen. Immer ſchärfer treten die Linien 
hervor, die Goethes Stellung zur Gegen- 
wart, ſeine typiſche Bedeutung für die 
nächſte Zukunft der vaterländiſchen Kultur⸗ 
entwickelung markieren. Dürfen wir hoffen, 
in Deutſchland jemals einem Goetheiſchen 
Zeitalter entgegenzugehen? Wäre unſerem 
Volke ein ſo ſtrahlendes Glück beſchieden? — 
Vor allem wird die junge Generation, 
die ihre erſten Geh- und Urteilsverſuche 
in vaterländiſcher Litteratur macht, aus 
dieſem Buche viel Erſprießliches lernen 
können — namentlich wenn fie Mark ge⸗ 
nug in den Knochen und Saft im Ge— 
hirne hat, um ſich nicht von dem quie— 
tiſtiſchen Ideal jener Phantaſten narren 
zu laſſen, die in neuer Variation die Li⸗ 
tanei der art pour l'art anſtimmen, das 
romantiſch pipſende Hohelied unmännlich 
ſchwächlicher Schöngeiſterei. M. G. C. 

Der neue Kurs. Litteratur, Theater, 
Kunſt Journalismus der Gegenwart. — 
Neue Folge von „Neuland“: Bücher und 
Menſchen der modernen Welt. Von 
E. Menſch. Stuttgart, Levy & Müller. 
326 S. 

Das Buch verleugnet ſeinen Urſprung 
nicht: es ſtammt zum größten Teil aus 
der Zeitung. Es iſt ein gutes Infor- 
mationsmittel. Als Arſenal durchſchla— 
gender äſthetiſcher Urteile iſt es nicht zu ge= 
brauchen. Dazu fehlte der Verfaſſerin die 
Möglichkeit eigener Durcharbeitung des un⸗ 
geheuren Stoffes. Man muß bedenken, daß 
Fräulein Dr. Ella Menſch in Darmſtadt, 
alſo recht eigentlich in der „Diaſpora“ 
lebt und aller direkten, unmittelbaren 
Fühlung mit den modernen vorwärts— 


treibenden künſtleriſchen und litterariſchen 
Kräften entbehren muß. Bei einem fol- 
chen Abſeitsleben in partibus infidelium 
iſt es geradezu ein Wunder, die friſche 
Energie zu bewahren, um Werke wie das 
vorliegende zuſammenzubringen. Alles 
muß aus der Lektüre geſchöpft werden, 
aus Zeitſchriften und Zeitungen, und die 
neuen Bücher, ſoweit fie ſich die Ver— 
faſſerin nicht aus eigenen Mitteln an- 
ſchafft, erhält ſie in Darmſtadt einfach 
nicht, denn die böſe Moderne hat dort 
keine öffentliche Sammelſtelle wie in an⸗ 
deren wirklichen Kulturcentren. Die Ver⸗ 
faſſerin arbeitete alſo unter den denkbar 
ſchwierigſten Umſtänden. Sie mußte ſich be⸗ 
gnügen, an Material zuſammenzuſchleppen, 
was in ihrem Bereiche zuſammenzuſchleppen 
war und den Rieſenhaufen von Notizen 
über Werke und Wirkende leidlich über— 
ſichtlich zu ordnen und in einen gewiſſen 
Zuſammenhang zu bringen. Streng wiſſen— 
ſchaftliche Anſprüche kann alſo das Buch 
ſo wenig erheben, wie überragend ſubjektiv 
künſtleriſche. Aber es hat ſeinen unbe— 
ſtreitbaren Wert als Informationsmittel 
für alle, die ſich kurz und bündig über die 
vielgeſtaltige, ſchöngeiſtige Arbeit der Gegen— 
wart unterrichten und mit Namen und 
Werken wenigſtens oberflächlich auf dem 
Laufenden bleiben wollen. Allerdings iſt 
bei dieſem Gebrauche Vorſicht nötig. Denn 
wenn die Verfaſſerin in begeiſtertem 
Sammeleifer auch die kleinſten Skribaxen 
in irgend einer dunklen Litteratur-Ecke oder 
in irgend einem entlegenen journaliſtiſchen 
Mausloch entdeckt und liebevoll ans Licht 
gezogen hat, ſo iſt ihr dafür das andere 
paſſiert, daß in ihrem Autorenverzeichnis 
manche hellſtrahlende moderne Dichternamen 
fehlen. Ich will der Verfaſſerin gleich vier auf 
einmal nennen: Marriot, Rudolf Lo— 
thar, Arthur Schnitzler und Juliane 
Dery. Wenn ihr nicht alle nötigen Zeit— 
ſchriften zur Hand ſind, ſo kann ſie im 
Kürſchner über Leben und Thaten der Be— 
treffenden ſich informieren. Alſo das Buch 
hat Lücken. Es hat aber auch irreführende 
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Raummaße. Über manchen Knirps find 
ganze Seiten vollgeſchrieben und der Rieſe 
wurde mit zwei Zeilen abgethan, gering— 
wertige, von der Zeitungsreklame auf— 
gebauſchte Werke ſind breit und eingehend 
behandelt, bedeutſame Leiſtungen nur ſum⸗ 
mariſch erwähnt. Wie will man aber auch 
in dem äſthetiſch verzwickten Darmſtadt, in 
der chineſiſch vermauerten Litteratur- und 
Kunſt⸗Spießbürgerei die rechte Perſpek— 
tive für das täglich neue Bilder bietende, 
heiß bewegliche moderne Geiſtesleben ge— 
winnen? Man kann nur beklagen, daß 
die hochbegabte, bienenfleißige Verfaſſerin 
— unter Larven die einzig fühlende Bruſt — 
in Darmſtadt ihr Tagewerk verrichten muß. 
Es iſt ein tragiſches Los, ein Leben wie 
in der Verbannung. M. G. C. 

Hermann Bahr: Studien zur 
Kritik der Moderne. Mit dem Bilde 
des Verfaſſers in Lichtdruck. Frankfurt a. M., 
Litterariſche Anſtalt (Ruiten & Loening). 
325 S. 

Der ſchön ausgeſtattete Band bildet das 
dritte Stück in der Reihe der ſeit 1890 
erſchienenen geſammelten Aufſätze über die 
moderne Bewegung in Litteratur und Kunſt. 
Er gliedert ſich in vier Teile: Kritiſches 
(vier Nummern, darunter „Decadence“, 
„Symboliſten“ und „Satanismus“), — 
Litteratur (ſechzehn Nummern), — Malerei 
(fünf Nummern), — Theater (vier Num— 
mern). In dem reichen Füllhorn vermißt 
der äſthetiſche Nimmerſatt vielleicht einen 
Artikel — Tanzkunſt! Den iſt uns Bahr 
in der That noch ſchuldig. Seit Heinrich 
Heine iſt wohl kein Kritiker mehr aufge— 
ſtanden in deutſchen, pardon, europäiſchen 
Landen, der uns pikantere und geiſtvollere 
Deutungen dieſer bezaubernden Zeichen— 
kunſt zu bieten vermöchte. Was Hermann 
Bahr von feinem Freunde Barrés rühmt, 
iſt er bekanntlich ſelbſt: parfait magicien 
d’ironie morale. Ein Zauberer und Tän— 
zer, den unſer Zarathuſtra-Nietzſche leider 
nicht mehr mit heilem Hirn erlebt hat. 
Gleichviel wie ſich einer zu Bahr ſtellt: 
ein Erlebnis und ein Glücksfall iſt dieſer 
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wunderlich herrliche Geiſt für alle heilen 
Hirne und ſtarken Herzen. So ſelten iſt 
ſeine Art und ſo entzückend, daß eine taube 
Nuß in ihrer bewundernswerten Vergül— 
dung von ſeinem Gabenbaum uns wert— 
voller dünkt, als ein Scheffel Kartoffeln 
vom nahrhafteſten Acker. Das ſoll aber 
allen Abſprechern und Neidlingen auch 
bei dieſer Gelegenheit wieder um die Ohren 
gerieben werden: Bahr wälzt in einem 
einzigen ſeiner kritiſchen Bücher mehr Ideen 
und ſchleppt mehr Probleme und ſachliche 
Merkwürdigkeiten zu Hauf, als der gelehr- 
teſte Aſthetikprofeſſor in einer endloſen 
Semeſterreihe. Nicht zu reden von ſeinem 
feinen Verſtändnis für Dinge und Nüancen, 
von denen ſich unſere hochgelahrte Weis— 
heit auf den offiziellen Kathedern in den 
nächſten fünfzig Jahren noch nichts träumen 
laſſen wird. Und auch andere heute viel- 
gerühmte Leute werden mit ihren „Haupt- 
ſtrömungen“ wie mit ihren feuilletoniſtiſchen 
Rieſelbächen in allerlei neuen und alten 
Preſſen vor der wachſenden Bedeutung der 
Bahr'ſchen Kritikbücher und ihrem uner⸗ 
ſchütterlichen Dokumentenwert in ſtille 
Schattenwinkel treten. Was ſchwächliche 
Nachahmer und Nachſchwätzer ohne Eigen- 
perſönlichkeit an ihm ſündigen, kann nur 
Unverſtand und Bosheit ihm aufs Schuld— 
konto ſchreiben. Durch einen Einzigen kann 
Bahr verdorben und ernſtlich belaſtet wer— 
den: durch Bahr ſelber. Mögen ihm die 
Götter gnädig ſein! M. Ges. 

Chriſtian Wagner: Neuer Glaube. 
Mit dem Bild des Dichters. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. (Litterariſches 
Schatztäſtlein, I. Band. 108 S.) 

Dieſer Chriſtian Wagner iſt ſeines 
Zeichens Bauer in Warmbronn (Würt⸗ 
temberg). Wie aber nach Goethe ein 
Komödiant einen Pfarrer belehren kann, 
ſo vermag dieſer einfache Landmann 
Dinge zu reden und künſtleriſch zu ge— 
ſtalten, von denen ſich viele Kunſtgelehrte 
und Kunſtdichter nichts träumen laſſen. 
Ihnen zunächſt möchte ich das vorliegende 
Werkchen in der allerliebſten Schatzkäſt⸗ 
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lein= Ausgabe empfehlen. Vielleicht daß 
einige unter ihnen doch noch unverbildet 
genug ſind, um nach dieſer erſten Lektion 
auch noch Wagners „Sonntagsgänge“ und 
„Weihegeſchenke“ (Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer) auf ſich wirken zu laſſen. Der 
„Neue Glaube“ giebt in katechetiſcher Form 
mit eingeſtreuten (vorzüglichen!) Gedichten 
eine Lebens- und Weltanſchauung, die ſich 
auf künſtleriſch⸗ethiſche Werte gründet und 
im Innerſten der erhabenen Art Goethe— 
iſcher Kultur entſpricht. Iſt das nicht merk— 
würdig? Goethe neuerſtanden im Sinn 
und Gemüte eines Bauersmannes, nach— 
dem ihn die Philologen und Waſchzettel— 
Hiſtoriographen entſeelt und begraben 
haben? Dem akademiſchen Hochmut der 
Kunſtgelehrten und Kunſtdichter und Kunſt— 
ſchwätzer ins Geſicht: Chriſtian Wagner iſt 
in ſeiner tiefſinnigen, tiefinnigen Weiſe 
dem äſthetiſchen Ideal der wahren Kultur— 
menſchheit näher gekommen, als ihr alle 
mit eurem papiernen Wortkram — und 
dabei hat er eine ſo heilig- ehrliche Über⸗ 
zeugung und ſo göttlich-ſchöpferiſchen Ernſt, 
daß ihr euch alle mit eurem ungläubigen 
Wiſchiwaſchi davor verkriechen dürft. 
M. G. C. 

Wilhelm Weigand: Das Elend 
der Kritik. München, G. Franzſche 
Hofbuchhandlung (H. Lukaſchik). 126 S. 

Der Verfaſſer iſt ein Berufener. Er 
ſteht als Dichter, Eſſayiſt und Kunſtfreund 
ſeit Jahren auf dem vorderſten Plan der 
modernen Bewegung. Seine Worte haben 
Gewicht. Seine kritiſchen Unterſuchungen 
zeigen umfaſſendes Wiſſen, Gedankentiefe 
und hochentwickelten Sinn für Schönheit. 
Vielleicht beſchäftigt er ſich in vorliegender 
Schrift zu überwiegend mit den Meinungen 
der Franzoſen, ſtatt uns mit der ihn aus— 
zeichnenden Gründlichkeit und Anmut ſeine 
eigene Gedankenwelt zu erſchließen. So 
führt auch der Titel ein wenig irr, denn 
erſt am Schluß kommt die Rede auf das 
Elend der Kritik, während der größte Teil 
von dem Weſen, der Sonderart und recht 
eigentlich von der Kunſt der Kritik handelt. 
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Wie dem auch ſei, intereſſant und belehrend 
iſt das Werk von der erſten bis zur letzten 
Seite und ein Muſter ſtiliſtiſcher Vor— 
nehmheit. M. G. 

Naturiſche Briefe gegen die 
moderne Dichtung. Von Peter 
Johannes Thiel. Berlin, Biblio— 
graphiſches Bureau. 

Der Mann hat einen gewaltigen Schelm 
im Nacken und ein höchſt perſönliches 
Schönheitsideal im Herzen. Seine Geißel— 
hiebe zielen gut, aber treffen das Ziel nicht 
immer. Es iſt zu viel Hopſaſa im Aus⸗ 
ſchwung; denn der Geißelſchwinger iſt zu— 
gleich ein Tänzer, in ausgelaſſener Drehung. 
Oft wirbelt alles, Gedanken, Worte, Bilder, 
wie kaleidoſkopiſche Viſionen. Wer aber 
als geduldiger Beobachter bis zum Schluſſe 
des tollen kritiſchen Schauſpiels aushält, 
kommt auch im Ernſte auf ſeine Rechnung 
und klatſcht vergnügt Beifall. Der Ver— 
faſſer verſpricht im Vorwort bald mit eigenen 
Kunſtwerken aufzuwarten. Das beweiſt 
neben anderem ritterlichen Sinn, den An— 
gegriffenen im voraus Revanche anzu— 
bieten. M. G. C. 

Martin Fedderſen: Die Ent— 
artung der Münchener Kunſt. (Mün⸗ 
chen, F. Scholl.) 

Nicht etwa die Kunſt des Bierbrauens 
oder Biertrinkens verſteht Martin Fedderſen 
unter „Münchener Kunſt“, ſondern die 
Malkunſt, wie ſie von den Sezeſſioniſten 
geübt wird. Das däucht ihm die ſpezifiſch 
Münchener Kunſt. Und die däucht ihm 
in ſpezifiſcher Entartung. Und da thut 
ihm das Herz weh. Und da räſonniert er 
nun und begehrt auf und nimmt die Feder 
voll. Es iſt ihm bitterſter Ernſt. Das 
Merkwürdige iſt aber, daß die ganze Schrei— 
berei wie eine Kapuzinade wirkt, nur nicht 
wie eine genial Schillerſche, ſondern wie 
eine — ganz andere. Martin, laſſ' die 
Feder ruhn oder zieh' nach Kamerun. 

XYZ. 

Ein Ei des Columbus. Klärende 
ſoziale Betrachtungen von Karl Erd— 
mann (Berlin, Bibliographiſches Bureau). 
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Der Verfaſſer iſt Theaterdirektor 
a. D. Sein Ei des Columbus iſt ein 
rätſelſchweres Produkt des hehren — Idea— 
lismus. Es iſt mit ſeltſamen Stilblüten 
umhüllt und in ein weitſchichtiges Bett 
unfreiwilliger Komik gebettet: „Die Zeit 
iſt gekommen, daß das Volk in demſelben 
Maße, wie es ſeiner Zeit gegen das Volks— 
ſchulgeſetz ſich erhob, nunmehr endlich für 
unſere daſeinberechtigende Mitgift, 
die Kunſt, ſich würdevoll begeiſtere; der 
geſunde Fortſchritt gebietet den gewiſſen— 
haft denkenden Staatsbürgern, mit dem 
Aufgebote aller Energie auf eine Reor— 
ganiſation des Theaterweſens hin— 
zuwirken, behufs Erhebung der drama— 
tiſchen Kunſt auf ihren erbberechtigten 
Stammſitz, auf den ihr gebührenden 
Thron einer akademiſchen Würde, 
um den demoraliſierenden Druck abzuwälzen 
und ein Aufatmen —“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
So wälzt ſich das Columbusei auf 48 
Seiten. XXI. 


Hermine Spies. Ein Gedenk— 
buch für ihre Freunde von ihrer 
Schweſter. Mit einem Vorwort von 
Heinrich Bulthaupt und einem Bildnis 
der Sängerin in Lichtdruck. Stuttgart, 
G. J. Göſchen. 300 S. 

Die Schweſter ſchreibt nach Herminens 
erſtem ſelbſtändigen Liederkonzert in der 
Berliner Singakademie, das ihr als Lieder— 
ſängerin zuerſt den Ruf einer „gottbe— 
gnadeten Prieſterin“ einbrachte: 

„Ihr Geſang hatte eine begeiſternde 
Wirkung; nach dem Verhallen des letzten 
Tones ging eine Bewegung und Rührung 
durch die Menge, die ſich zuerſt in ſekunden— 
langem Schweigen der Ergriffenheit äußerte. 
Dann erſt erfolgte das Brauſen eines ſich 
vorbereitenden donnernden Applauſes, der 
ſich ſchließlich zu einem wahren Triumphe 
ſteigerte — als ſei ein Stern aus ſeiner 
lichten Höhe gefallen, dem alles huldige. 
Sie ſelbſt — die Urheberin dieſes auf— 
richtigen Entzückens — unbewußt, womit 
ſie dieſen Sturm der Begeiſterung entfacht, 
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ſtand beſcheiden, faſt ängſtlich vor der 
Wirkung, die fie hervorgebracht. So un— 
mittelbar, ganz abſichtslos, von innen 
heraus, durch den Abglanz ihrer ſchönen 
Seele war es ihr gelungen, die Hörer zu 
Thränen zu rühren.“ (S. 154.) 

In dieſem ſchlichten, warmen Erzählton 
iſt das ganze Buch gehalten, das noch 
köſtlicher wird durch die Menge eingeſtreuter 
Briefe von der Künſtlerin und ihren Freun— 
den (z. B. Klaus Groth). Im poefiever- 
laſſenen Wirrſal unſeres modernen öffent- 
lichen Lebens wirken unſere Künſtler und 
namentlich unſere Sängerinnen als Send— 
boten und Mittler einer ſchöneren, höheren 
Welt. Was wären unſere blödſinnigbru— 
talen Militär- und Merkantilreiche ohne 
dieſe göttlichen Zeugen und Offenbarer 
eines unaustilgbar edelmenſchlichen Seelen- 
lebens? Was von ſtaatswegen für die 
Kunſt geſchieht, iſt ja faſt Null im Ver⸗ 
gleich zu den Milliardenausgaben zur Bes 
friedigung der Raubtier-Inſtinkte der ge= 
waltthätig Herrſchenden in Kapitalismus, 
Induſtriealismus, Bureaukratismus, Kleri— 
kalismus und andern hiſtoriſchen Menſch— 
heitsplagen. Da iſt es Labſal und Er⸗ 
quickung, ſich das Leben und Streben einer 
freien fahrenden Sängerin erzählen zu 
laſſen, die überall entzückt und beglückt 
und zu den hehrſten Empfindungen be— 
feuert, ſo bald ſie den Quell ihrer Lieder 
ſtrömen läßt. Hermine Spies glänzt als 
einer der reinſten Sterne am deutſchen 
Kunſthimmel. Der Unvergeßlichen, gleich 
herrlich als Künſtlerin wie als Weib, wird 
in dieſem Buche ein würdiges Denkmal 
geſetzt. Auf jedem Blatte findet der Leſer 
ein liebes, intereſſantes Wort, eine an— 
ſprechende Mitteilung, eine ergreifende 
Lebensthatſache — und wenn er's zu 
Ende geleſen, blickt er zurück wie in ein 
verlorenes Paradies, gerührt und er— 
ſchüttert, von dem ernſten Hintergrunde 


alles Lebens und aller Kunſt zu tragiſcher 


Ergebung ins Unabwendbare geſtimmt. 
M. G. C. 


Kritik. 


Dermijchte Schriften. 


Das Duell vor dem Richterſtuhle 
der Religion, der Moral des Rech— 
tes und der Geſchichte. Von Dr. Albert 
Wieſinger. Graz, Verlagsbuchhandlung 
„Styria“. 184 S. 

Die Schriften über das Duell füllen 
eine Bibliothek. Wieſingers Buch verdient 
aber immer noch einen Platz und nicht 
den ſchlechteſten. Nicht weil ich mir von 
ihm eine raſche Wirkung verſprechen möchte 
— die Dummheit und Gemeinheit der ge— 
bildeten Verbrecherwelt iſt nicht geringer 
als die der anderen — ſondern weil es 
ganz vortrefflich gedacht, gefühlt und ge— 
ſchrieben iſt. Wichtiger als die feſſelnde 
geſchichtliche Überſicht, die es über die 
Duelle der neueren und neueſten Zeit 
bietet, iſt der flammende Mut des Ber- 
faſſers, jedem Ding ſtets den richtigen 
Namen aufzublitzen. Ich kann mir ſehr 
gut den Fall denken, wo man als ange⸗ 
griffener Ehrenmann einen Schurken wie 
einen elenden Hund prompt über den Haufen 
ſchießt — und zwar heiligen Mannesrechts 
wegen — aber keinen ausreichend zu be⸗ 
gründenden Fall, wo man kommentmäßig 
ſich in ein präpariertes Duell einläßt. Der 
blutige Ausgang eines Duelles iſt unter 
allen Umſtänden ein Verbrechen, der un— 
blutige Ausgang unter allen Umſtänden 


eine Hanswurſtiade. M. G. O. 
Streifzüge. Geſammelte Aufſätze 
von Richard Grelling. Berlin, Ver— 


lag des Bibliograph. Bureaus. 272 S. 

Der bekannte Berliner Rechtsanwalt 
Dr. Grelling, der ſ. Z. die Prozeſſe Haupt⸗ 
manns und Hartlebens mit der Theater- 
zenſur⸗Behörde ſo überaus geſchickt und 
erfolgreich geführt hat, giebt hier eine 
Anzahl intereſſanter Studien und Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Bereiche der Politik, 
der Preſſe, des öffentlichen Rechts und 
des Theaters. Namentlich ſeine Mittei- 
lungen über die Theaterzenſur, über die 
Maßregelung der freien Volksbühne und 
über den „Weber“-Prozeß verdienen in 
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allen litterariſchen und politiſchen Kreiſen 
die höchſte Beachtung; denn hier gilt es 
ein Stück Polizeiſtaat bekämpfen, das der 
Entwicklung unſeres Kunſtlebens die här⸗ 
teſten und unwürdigſten Feſſeln anlegt. 
Wir entnehmen deshalb dem Grelling- 
ſchen Buche und den im Anhange beige— 
fügten Dokumenten die nachfolgenden Da— 
ten, die nicht nur aktuell, ſondern von ſympto⸗ 
matiſch kulturgeſchichtlicher Bedeutung ſind. 
Vielleicht bringen ſie auch jene exkluſiven 
Schöngeiſter zu beſſerer Einſicht, die ſtolz 
auf jede politiſche Bemühung herabſehen 
und naſerümpfend rufen: „Weit weg von 
aller Politik im weiteſten Sinne!“ Die 
guten Herren vergeſſen nur, daß ſie mit 


der Politik auch die Geſetzgebung aus der 


Hand geben und damit zugleich den 
Schlüſſel zu allem, was näher oder ferner 
mit der ſtaatlichen Pflege der Künſte und 
Wiſſenſchaften und aller höheren Kultur- 
dinge zuſammenhängt. Nicht nur im 
Renaiſſancezeitalter, auch im modernen 
England und Frankreich haben wir die 
hervorragendſten Dichter, Künſtler und 
Philoſophen ſchon als emſige Politiker 
geſehen. Auch bei uns haben ſchöpferiſche 
Geiſter unbeſchadet ih rer künſtleriſchen 
Thätigkeit ſich aufs lebhafteſte politiſch 
bethätigt, ſiehe Richard Wagner, Ferdinand 
Freiligrath, Ludwig Pfau u. a.! 

Aber kehren wir nun zu Grellings 
intereſſanter Darſtellung ſeines Streites 
mit der Berliner Zenſurbehörde zurück. 

Am 20. Februar 1892 legte die Diref- 
tion des „Deutſchen Theaters“ zu Berlin 
dem Berliner Polizeipräſidium das Haupt⸗ 
mann'ſche „Weber“-Schauſpiel in der Dia— 
lektausgabe mit dem Geſuch um Erteilung 
der Erlaubnis zur öffentlichen Aufführung 
desſelben vor, wurde aber am 3. März 
1892 dahin beſchieden, daß die Erlaubnis 
aus ordnungspolizeilichen Gründen verſagt 
werde; Veranlaſſung zu dem Verbote 
gäben der Inhalt des erſten, vierten und 
fünften Aktes, ſowie Teile des zweiten 
und dritten Aktes. Unter dem 22. Dezem⸗ 
ber 1892 legte die Direktion das Stück 
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mit einigen Streichungen von neuem vor, 
dieſes Mal in der hochdeutſchen Ausgabe. 
Das Polizeipräſidium blieb bei ſeinem 
abweiſenden Beſcheide. Nun ſtellte Dr. 
Grelling als Rechtsbeiſtand des Verfaſſers 
Klage auf Freigabe des Stückes. Am 7. 
März 1893 wurde hierüber vor dem 
„Bezirksausſchuß“ zu Berlin verhandelt. 
Der Referent gab den weſentlichen Inhalt 
des Stückes wieder und verlas einzelne 
Stellen; auch teilte er mit, daß jedes 
Mitglied des Gerichts ein gedrucktes Exem— 
plar des Schauſpiels „zur Kenntnisnahme“ 
erhalten hätte. Der klägeriſche Anwalt 
beantragte die vollſtändige Verleſung des 
Stückes. Der Bezirksausſchuß lehnte je— 
doch den Antrag ab und wies die Klage 
zurück; letzteres, weil das Verbot des 
Polizeipräſidiums nicht rechtswidrig ſei 
und die Beſorgnis nahe liege, daß, wenn 
das Stück in einem öffentlichen Theater 
in Berlin zur Aufführung gelangen ſollte, 
die Empfindungen der etwa unter den 
Zuſchauern befindlichen unzufriedenen Ele— 
mente in einer die öffentliche Ordnung 
gefährdenden Weiſe aufgeregt werden könn— 
ten. Gegen das Urteil des Bezirksaus— 
ſchuſſes legte Grelling Berufung zum 
„Oberverwaltungsgericht“ ein. In der 
Berufungsſchrift finden ſich u. a. folgende 
Ausführungen von bedeutſamem, allge— 
meingültigem Inhalt: „Eine derartige 
Zuſammenſtellung beanſtandeter Stellen 
muß beim beſten Willen ein einſeitiges 
und daher falſches Bild von dem Stücke 
gewähren. Der Nachteil, welcher dem 
Kläger durch Ablehnung ſeines Ver— 
leſungsantrages erwachſen iſt, iſt daher 
durch dieſe teilweiſe Reproduktion des 
Werkes noch vergrößert worden. Die 
Beurteilung der Frage, ob das Stück aus 
ordnungspolizeilichen Gründen zu verbieten 
oder ob es zu genehmigen ſei, ſetzt die 
Kenntnis des ganzen Werkes, vor allem 
ſeiner ſittlichen Tendenz voraus, die nur 
aus dem Zuſammenhange erkannt werden 
kann.“ — „Der Umſtand, daß dieſer oder 
jener thörichte Zuſchauer etwas in das 
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Stück hineinlegen könnte, was nicht darin 
ſteht, kann doch dem Autor nicht zur Laſt 
gelegt werden. Die Gefahr einer mißver— 
ſtändlichen Auffaſſung der Abſichten eines 
Bühnenwerkes, die Beſorgnis der Verall— 
gemeinerung von Anſchauungen und Vor— 
gängen, welche nur der Ausfluß indivi— 
dueller Verhältniſſe ſind, liegt ſchließlich bei 
jedem Werke der Litteratur vor. Wollte 
man daraufhin Aufführungen verbieten, 
jo müßten gerade die bedeutendſten Dich 
tungen, müßten ein „Julius Cäſar“, ein 
„Coriolan“, ein „Wilhelm Tell“, ein 
„Fauſt“ u. ſ. w. von der Bühne verbannt 
werden. Alle hervorragenden Heldenge— 
ſtalten, welche die Phantaſie unſerer größ— 
ten Dichter geſchaffen hat, weichen in 
Wort und That mehr oder weniger von 
der geebneten Straße ab, auf welcher die 
Maſſe einherzieht und welche man wohl 
als Staats- und Geſellſchaftsordnung be— 
zeichnet. Der Kampf eigenartiger Charak— 
tere gegen die beſtehende Ordnung iſt das 
Hauptmotiv aller tragiſchen Konflikte.“ 
Grelling teilte auch dem Gerichte die Er— 
klärung des Dichters ſelbſt mit: „Daß 
es ihm vollſtändig fern gelegen habe, mit 
den „Webern“ eine ſozialdemokratiſche 
Parteiſchrift zu verfaſſen, in einer derar- 
tigen Abſicht würde er eine Herabwürdi⸗ 
gung der Kunſt ſehen; nur die chriſtliche 
und allgemein menſchliche Empfindung, 
die man Mitleiden nennt, habe ihm ſein 
Drama ſchaffen helfen.“ Das Oberver— 
waltungsgericht ſprach die — vom Kläger 
beſtrittene — Rechtsgültigkeit der Zenſur 
überhaupt aus, erteilte aber die Erlaub⸗ 
nis zur öffentlichen Aufführung des Stückes 
im „Deutſchen Theater“, weil „dieſes 
Theater vorwiegend nur von Mitgliedern 
derjenigen Geſellſchaftskreiſe beſucht wird, 
die nicht zu Gewaltthätigkeiten oder auder- 
weitiger Störung der öffentlichen Ordnung 
geneigt ſind.“ 

Hier mögen zwei Zwiſchenbemerkungen 
geſtattet ſein. Erſtens: Auch die Offiziere 
gehören zu den eben bezeichneten Geſell— 
ſchaftsklaſſen. Es wäre darum ſeltſam, 
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wenn das Gerücht, daß ihnen der Beſuch 
des „Deutſchen Theaters“ um der „Weber“ 
willen verboten worden ſei, ſich beſtätigen 
jollte*); mindeſtens ſtünde ein ſolches 
Verbot in Widerſpruch mit der Anſicht 
jenes Gerichtshofes. Zweitens: Auch das 
hieſige Theater am Gärtnerplatz hat die 
„Weber“ zur Aufführung angenommen. 
Man darf geſpannt ſein, ob die Münchener 
Polizei weniger liberal und ängſtlicher ſein 
wird als das Berliner Oberverwaltungs— 
gericht. — 

In ſeinem, in den „Streifzügen“ ent⸗ 
haltenen Aufſatze „Gloſſen zum ‚Weber‘ 
prozeß“ berichtet Grelling eine intereſſante 
Einzelheit. „Wie weit man geht, beweiſt 
das Urteil des Bezirksausſchuſſes. Weil 
die in dem Stück auftretenden Träger 
der öffentlichen Gewalt eine klägliche 
Rolle fpielen‘, weil der Gendarm ‚ein 
moraliſch defekter Mann“ ſei, weil dem 
Polizeiverwalter der Helm vom Kopfe ge— 
ſchlagen wird, weil der Landrat (der gar 
nicht auf der Bühne erſcheint!) ‚nicht Ach— 
tung einflöße, ſondern ein Mitleid erregen 
des Zerrbild‘ ſei — aus dieſen und ähn⸗ 
lichen Gründen iſt von der Aufführung 
des Dramas eine Gefährdung der Staats- 
und Geſellſchaftsordnung zu befürchten. 
Wahnſinnige Könige, beſtechliche Miniſter, 
lächerliche Richter und ſchurkiſche Präſiden⸗ 
ten dürfen dem hochverehrten Publiko an⸗ 
ſtandslos vorgeführt werden, aber vor der 
Majeſtät des preußiſchen Landrats und 
Gendarmen, vielleicht auch des Reſerve— 
Offiziers, muß ehrfurchtsvoll Halt gemacht 
werden.“ 

Solchen Dingen gegenüber giebt es 
nur einen Standpunkt, den welchen ®rel- 
ling in den Worten präziſiert: „Mit dem 
Inſtitut der Theaterzenſur kann uns auch 
die liberalſte Gerichtspraxis nicht verſöh— 
nen. Die Theaterzenſur iſt und bleibt 
ein Überbleibſel aus dem Polizeiſtaate, 
welches mit den Grundlagen des moder— 
nen Rechtsſtaates, mit den Prinzipien der 
Rechtsgleichheit, der Nichtbevormundung, 

) Hat ſich erfreulicherweiſe nicht beſtätigt. 
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der freien Gedankenäußerung, die nur an 
den Normen des Strafgeſetzes ihre Schran— 
ken findet, in hellem Widerſpruche ſteht.“ 

Bücher, Zeitungen und Reden (welche 
alle auf viel mehr Menſchen, als einer 
Theateraufführung beiwohnen, zu wirken 
pflegen) werden nicht geprüft, ehe ſie in 
die Offentlichkeit treten. Nur das Theater 
unterſteht einer Zenſur, deren Nutzloſigkeit, 
Ungerechtigkeit und Schädlichkeit ſich an 
der Geſchichte des Weber-Dramas aber— 
mals erwieſen hat. 

Von den übrigen Aufſätzen der Grel— 
lingſchen „Streifzüge“ iſt jener von bren- 
nender Aktualität, der von der berühmten 
Lex Heinze handelt. Dieſe Lex wird über 
kurz oder lang wieder den Reichstag be— 
ſchäftigen, und wenn unſern Volksvertre— 
tern nicht alle guten Geiſter günſtig ſind, 
können wir ein neues Geſetz bekommen, 
das unter dem Vorwand der Verfolgung 
unzüchtiger Schriften der Entwicklung un⸗ 
ſerer modernen Kunſt und Dichtung den 
ſchwerſten Schaden zufügt. Alſo nicht 
„weit ab von aller Politik“, ſondern recht 
nahe hin und womöglich mitten in ſie 
hinein, das muß in nächſter Zeit eine 
Hauptſorge aller Männer der Feder, des 
Griffels und des Pinſels ſein, bevor die 
ungehemmte ſchwarze Reaktion alles mit 
ihren Rabenfittichen deckt, was Modernität 
und Freiheit des ſchöpferiſchen Geiſtes be— 
deutet. Fort mit allem ſchöngeiſtigen 
Quietismus und verkehrtem Ariſtokratis— 
mus! Mee. 

Volksſchriften zur Umwälzung 
der Geiſter. Heft VII: Der Hexen— 
glaube. Ein Rückblick als Perſpek— 
tive für die Spiritiſten unſerer 
Zeit von Ferd. Heigl. Bamberg, 
Handelsdruckerei. Preis 20 Pf. 

Ferd. Heigl, ein wohlbekanter Juriſt 
und Schriftſteller, veröffentlicht hier eine 
kleine, aber wertvolle Broſchüre. Er ſchil— 
dert nach eindringenden Studien den ſchreck— 
lichen Unfug des Hexenglaubens und zieht 
daraus ſehr wichtige Lehren für die Gegen— 
wart, die von Spiritiſten in gefährlicher 
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Weiſe beunruhigt wird. Ich bin überzeugt, 
daß die vortrefflichen Ausführungen Heigls 
alle klaren Denker aufs höchſte befriedigen 
werden, und wünſche herzlich, daß er über— 
all Gehör finde. „Man lächle nicht über 
den Gedanken an die Möglichkeit der 
Wiederkehr von Zuſtänden, die längſt 
überwunden ſcheinen. Die Weltgeſchichte 
zeigt Vor- und Rückſchritt.“ Und daß der 
Spiritismus keinen Fortſchritt bedeutet, iſt 
gewiß. Da die Heiglſche Broſchüre, wie 
jedes Heft der genannten Volksſchriften, 
nur 20 Pfennig koſtet, jo iſt zu hoffen, 
daß ſie in die weiteſten Kreiſe dringe. 
Der Segen davon, die Aufklärung über 
eine der bedeutungsvollſten Fragen, wird 
nicht ausbleiben. XXI. 


Franzöſiſche Litteratur. 

In unſerer Zeit, in der das Wort von 
der Kunſt, die nach Brot geht, eine ſolch 
allgemeine Geltung erlangt hat, daß man 
ſchon halbwegs zufrieden iſt, wenn die arme 


Kunſt nicht ganz und gar als melkende 


Kuh betrachtet und behandelt wird, kommt 
es nicht allzu häufig vor, daß ein junger 
Künſtler, dem es ein gütiges Schickſal 
vergönnte, gleich im Anfange feiner Lauf— 
bahn einen gewaltigen Erfolg davonzu— 
tragen, freiwillig darauf verzichtet, ſeinen 
Sieg gehörig auszunützen, ſondern es vor— 
zieht, ſich aus der Arena hinwegzuſtehlen, 
um fern von dem geräuſchvollen Treiben 
des litterariſchen Lebens in ſtillem, emſigem 
Streben an ſeiner künſtleriſchen Fortentwicke— 
lung zu arbeiten. Lucien Descaves, einer 
der wenigen, denen das Wort Part pour 
Yart mehr als eine wohlklingende Phraſe 
iſt, hat durch die That bewieſen, daß er 
ſich um die öffentliche Meinung ebenſo— 
wenig wie um ſeinen perſönlichen Ruhm 
und Vorteil kümmert; als der Schriftſteller 
vor etwa fünf Jahren feine „Sous-Ofts“ 
erſcheinen ließ, war ſein Name in aller 
Munde, das kühne, rückſichtsloſe Werk, 
das ein Grenz- und Markſtein der mo— 
dernen realiſtiſchen Litteratur Frankreichs 
und der Ausgangspunkt einer ganzen 
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Richtung geworden iſt, ſtand damals im 
Vordergrunde des allgemeinen Intereſſes, 
und ſein Verfaſſer war über Nacht zum 
berühmten Manne geworden. Was Wun— 
der, daß das Publikum mit neugieriger 
Ungeduld auf die weiteren Darbietungen 
des Mannes lauerte, deſſen gewaltiges 
Talent in ſo urſprünglicher und auffälliger 
Weiſe in die Erſcheinung getreten war. 
Die Erwartungen der braven Leute wurden 
indeſſen aufs gründlichſte getäuſcht: Des- 
caves veröffentlichte nicht nur keine neue 
Arbeit im Genre ſeiner „Sous-Offs“, ſondern 
ließ überhaupt nichts mehr von ſich hören, 
worüber manch einer verwundert den Kopf 
geſchüttelt haben mag; denn es iſt, wie 
geſagt, heutzutage doch nahezu unerhört, 
daß einer einen nachhaltigen Sieg erringt 
und ſich vom Schlachtfeld hinweg in ſein 
Studierzimmer begiebt, ſtatt den neuen 
Gedanken, der ihm zum Siege verholfen, 
gehörig breitzutreten und ſo mühelos An— 
ſehen und klingenden Lohn zu gewinnen. 
Zum großen Verdruß der leſehungrigen 
Gemeinde that Descaves nichts dergleichen; 
was er gegen den kulturfeindlichen Mili— 
tarismus und die durch ihn bewirkte Ver— 
gewaltigung des Individuums zu ſagen 
hatte, hatte er ſich in den „Sous-Ofks“ von 
der Seele geſchrieben, ſeine Aufgabe war 
damit erledigt, er überließ es den anderen, 
das dankbare Thema weiter auszugeſtalten 
und wandte ſich ohne Verzug einem neuen 
Plane zu, deſſen Ausarbeitung ihn all die 
Jahre hindurch beſchäftigte. Die Frucht vier- 
jähriger emſiger Arbeit liegt nun in Geſtalt 
des neuen Romans vor, den Lucien Des— 
caves unter dem Titel „Les Emmurés“ 
ſoeben bei Treſſe & Stock in Paris ver— 
öffentlichte. An tiefernſter Lebensauffaſſung, 
kräftiger Eigenart und ſelbſtändiger Denk— 
arbeit ſteht der neue Roman den viel— 
genannten „Sous-Offs“ nicht nach, er über— 
trifft ſeinen Vorgänger aber bei weitem 
hinſichtlich der lichten Klarheit der Dar— 
ſtellung und der ausgeglichenen Technik, 
die überall die ſorgſam feilende Hand des 
gereiften Künſtlers erkennen läßt. Von 
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den ſchroffen Härten und den tauſend 
Sünden gegen den guten Geſchmack, die 
ſich der Ankläger militäriſcher Mißwirtſchaft 
zu ſchulden kommen ließ, iſt hier nichts 
zu verſpüren, aus dem ſubjektiv empfin⸗ 
denden Heißſporn, deſſen gerechte Ent— 
rüſtung an allen Ecken und Enden mit 
elementarer Gewalt hervorſprudelte, iſt ein 
objektiv beobachtender und ruhig gejtalten- 
der Wahrheitsſchilderer geworden, der an 
erſter Stelle genannt werden muß, wenn 
man die Meiſter moderner franzöſiſcher 
Erzählkunſt Revue paſſieren läßt. Wie der 
Titel andeutet, handelt es ſich in den 
„Emmurés“ um das Schickſal der Armſten 
der Armen, die in ewiger Nacht dahin- 
wandeln. Es iſt ein ergreifendes Bild 
menſchlichen Jammers, das ſich hier vor 
unſeren Augen entrollt: die erbarmungs⸗ 
würdige Exiſtenz der Blinden, die dank der 
Wohlthat moderner philanthropiſcher In— 
ſtitutionen allerlei Kunſtfertigkeiten erlernt 
haben, ohne indeſſen die erworbenen Kennt⸗ 
niſſe verwerten zu können, weil die Geſell⸗ 
ſchaft wohl geneigt iſt, dem Lebenskrüppel 
ein Almoſen zu reichen, aber kühl und zu= 
geknöpft beiſeite ſteht, wenn es darauf an⸗ 
kommt, einem ehrliche Arbeit Suchenden 
lohnenden Erwerb zuzuweiſen. Descaves 
hat ſich mit inniger Liebe in das intime 
Innenleben jener Unglücklichen verſenkt, 
deren Seelenzuſtand hier zum erſten Mal 
zum Gegenſtand eingehender pſychologiſcher 
Studien gemacht wird, und iſt mit Eifer 
beſtrebt, einer großen Familie der Ent⸗ 
erbten, die unter dem Vorurteil der Welt 
arg zu leiden hat, zu ihrem Recht zu ver⸗ 
helfen. Daß der Autor ſeine Aufgabe nicht 
von der ſentimentalen Seite anfaßt, daß 
er nicht auf den billigen Rührungseffekt 
ſpekuliert, iſt bei dem Verfaſſer der 
„Sous-Offs“ ſelbſtverſtändlich; auch iſt Des⸗ 
caves der Gefahr, ſich im engen Rahmen 
ſeiner Aufgabe im kleinlichen zu verlieren, 
geſchickt aus dem Wege gegangen, die 
Studie erweitert ſich unter der Hand des 
weitausſchauenden Sozialpſychologen viel⸗ 
mehr zu einem meiſterhaft ausgeführten 
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Zeitgemälde, das den Verzweiflungskampf 
eines kleinen Häufleins hilfloſer Weſen 
mit der gleichgültigen Menge in ergreifen⸗ 
den Zügen zum Ausdruck bringt. Die 
Handlung des Romans iſt von ſchlichteſter 
Einfachheit und lebensechter Treue, ebenſo 
wahr und ungekünſtelt giebt ſich die 
Charakteriſierungskunſt Descaves', die uns 
keine komplizierten Buchgeſchöpfe, ſondern 
ſimple Alltagsmenſchen zeichnet, deren 
Denken und Fühlen mit verblüffender 
Sicherheit und unfehlbarer Menſchenkennt⸗ 
nis entwickelt und analyſiert wird. Sprache 
und Darſtellung zeigen das unverkennbare 
Gepräge einer ſtarken Individualität. Man 
darf Descaves zu ſeiner Arbeit aufrichtig 
Glück wünſchen, der Erfolg kann dem 
Roman, der die litterariſche Saiſon ver— 
heißungsvoll eröffnet, nicht fehlen, denn 
die „Emmurés“ gehören zu den Büchern, 
die jeder geleſen haben muß, der die Ent⸗ 
wickelung des modernen franzöſiſchen 
Schrifttums aufmerkſam verfolgt. 

Die Vorzüge, die Jules Claretie's 
jüngſte Schöpfung „La Frontiere“, die 
den zweiten Band der von Ed. Guillaume 
herausgegebenen und bei Dentu erſcheinen⸗ 
den „Collection Euryale“ bildet, aufzu⸗ 
weiſen hat, ſind lediglich äußerer Natur 
und ſind als ſolche auf Rechnung der 
Guillaume'ſchen Offizin, die den Band 
trefflich ausſtattete, und des Illuſtrators 
Picard, der das Büchlein mit einer Anzahl 
vorzüglicher Bilder ſchmückte, zu ſetzen. 
Die litterariſche Leiſtung Clareties offen— 
bart in erbarmungswürdiger Weiſe die 
hilfloſe Ohnmacht eines ausgeſchriebenen 
Fabulierkünſtlers, der, von feiner Erfin— 
dungskraft im Stich gelaſſen, auf den trau⸗ 
rigen Gedanken verfällt, ein wohlfeiles 
chauviniſtiſches Brillantfeuerwerk abzu⸗ 
brennen, um den blödäugigen Leſer über 
die öde Leere und Inhaltsloſigkeit ſeiner 
Erzählerei zu täuſchen. — Die gleichfalls 
von Guillaume herausgegebene „Collection 
Nelumbo“ bringt in ihrem bei Dentu in 
Paris letzthin erſchienenen neuen Bande 
die Contes de Perrault, zu denen 
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Mittis und Picard einen anſprechenden 
Illuſtrationsſchmuck beigeſteuert haben. 

Die bei Plon, Nourrit & Cie. in Paris 
im Laufe der letzten Wochen erſchienenen 
belletriſtiſchen Novitäten — „Fidelka“ 
von Henry Greville, „Aveux de 
femme“ von Ernest Daudet und 
„Mariagedeconvenance“vonLucien 
Trotignon — vermehren die Zahl der 
Unterhaltungsbücher, die bereits tot und 
vergeſſen ſind, wenn ihre Titel in der 
bibliographiſchen Anzeige zum Abdruck ge— 
langen. 

Die beſtbekannte Sammlung von Wer— 
ken der zeitgenöſſiſchen Erzähllitteratur, die 


unter dem Titel „Auteurs célèbres“ 


im Verlage von E. Flammarion in Paris 
erſcheint, enthält in ihren in jüngſter Zeit 
zur Ausgabe gelangten Bänden: Cour— 
teline, „Ombres parisiennes“; Ca— 
sanova, „Sous les plombs“; Delvau, 
„Miss Fauvette“; Zola, „Jean Gour— 
don“; Greyson, „Juffer Daadje et 
Juffer Doortje“; Vast-Ricouard, 
„Le chef de gare“; Renard, „Le 
coureur de filles“; Danrit, „Ba- 
taille de Neufchäteau“; Rude, „Les 
princes tragiques“; Jacolliot, 
„Voyage au pays des singes“; Zola, 
„Sidoine et Mederic“, Maöl, „La 
Bruyere d’Yvonne“; Maxime Paz, 
„Trahie!“; Catulle Mendes, „Len- 
fant amoureux“ und Moulin-Lemon— 
nie r, „Aventures de Mathurins“. 
(Grosclaude, „Pardon, Madame!“ 
(Paris, Flammarion). — Der mit einem 
hübſchen Titelbild geſchmückte Band bildet 
eine weitere ſchätzbare Bereicherung der 
„Collection des auteurs gais“, er bietet 
eine reiche Blütenleſe pikanter Schnurren 
und ergötzlicher Geſchichten, die, mit Laune 
und Verve erzählt, den Leſer aufs beſte 
unterhalten. A. G tze. 


Spaniſche Litteratur. 


Zwei Werke ſpaniſcher Pietät, zwei 
Gedichtſammlungen, voll von jener echten, 
reinen, raphaeliſch ſchönen Poeſie, die immer 
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ihren Wert behält, ihre Friſche, ihre Innig— 
keit und Kraft bewahrt, verdienen auch in 
Deutſchland näher bekannt zu werden: 
die in beiden Hemiſphären geſchriebenen 
Poesias des D. Eugenio Sänchez de 
Fuentes, die der Sohn Fernän ſoeben 
in Habana zum Andenken an ſeinen Vater 
herausgab und mit Anmerkungen verſah, 
und die Poesias liricas der Dofa An= 
tonia Diaz de Lamarque, die ihr Ge— 
mahl und Sanggenoſſe D. Joſé Lamarque 
de Novoa in Sevilla zur Erinnerung an 
die teure Entſchlafene erſcheinen ließ, der 
viele Dichter Spaniens und des Auslandes 
eine prächtige Corona poética gewidmet. 
Den Barceloneſer D. Eugenio Sanchez 
de Fuentes, der zuerſt als Student ſeine 
Leyer in Sevilla zum Ruhme der Stadt 
des Betis erklingen ließ, die mit ihren 
ſmaragdenen Auen, ihrem durchſichtigen 
Himmel, ihrer Giralda und ihrer Früh⸗ 
lingspracht wie eine weiße Taube unter 
Blumen ruht, hat auf den Antillen die 
ſpaniſche Toga geſchmückt. Noch ehe er 
daran dachte, Spanien zu verlaſſen und 
ſein Heim auf der Inſel Cuba zu grün⸗ 
den, iſt er durch ſeine ſchwungvolle Ode 
auf Colon, die 1860 das Lob D. Juan 
Valeras errang, der Sänger Amerikas ge— 
worden. Und noch ſeine letzten Töne, 
ſeine letzten Echos der Antillen ſind dem 
Entdecker der Neuen Welt und dem erſten 
Bildner eines Denkmals für Colon in 
Amerika, Miguel Melero, ſind Iſabella 
der Katholiſchen und den ſpaniſchen Con— 
quiſtadores geweiht. 1891 ließ er Spanien 
in einem ſchönen Liede ſeine Stimme zu 
den amerikaniſchen Republiken erheben, um 
ſie alle liebevoll zu ſeinem Schoße zu 
laden, um dem zu huldigen, der das Ge— 
heimnis des atlantiſchen Meeres durch— 
brochen und, ein zweiter Moſes, ein ver— 
heißenes Land unter den Wogen geſucht. 
In ſeiner Lira Cubana, die er leider nicht 
vollenden konnte, wollte er durch Veröffent— 
lichung der beſten Dichtungen der Avella— 
neda, des Heredia, Pläcido, Milanés, 
Luaces, Zenea und Mendive zeigen, wie 


Kritik. 


groß die Dichter ſind, die unter der Feuer— 
ſonne der Inſel Cuba in einem blühenden 
Palmen- und Blumengarten geboren. Nur 
Gedanken des Friedens zwiſchen dem ſon— 
nigen Cuba und dem Mutterlande Spanien 
erfüllten ſeine Seele. Nie diente ſeine Muſe 
mit knechtiſchem Schmeicheln der Macht 
und dem Golde, ſie beugte ſich nur vor 
dem Genie und der Tugend. In ihm 
lebte und glühte die hehre Begeiſterung 
eines Auſias March, eines Aribäu, eines 
Quintana. Sein erſtes Gedicht, das ge— 
dankenvolle Lied „Das Kind und der 
Poet“, welches er 1844 in Sevilla als 
Jüngling von ſiebzehn Jahren verfaßt, fand 
in Geibel einen würdigen Überſetzer. In 
den Präludien ſeiner Muſe auf das Gitter 
der Geliebten im ſtrahlenden Sevilla, wo 
man lebt, um zu lieben, iſt er ſchon der 
feurige Troubadour, der er ſein ganzes 
Leben war. Seine Dankesſchuld an ſeinen 
Lehrer und Meiſter Alberto Liſta, das 
Haupt der ſevillaniſchen Dichterſchule, zahlte 
er 1849 mit einer klaſſiſch-ſchönen Elegie, 
und ſeine Ode an Cervantes war der gol— 
dene Schlüſſel, der ihm 1885 die erſehnten 
Pforten der Spaniſchen Akademie öffnete. 
Auch die ſchwere, oft jo undankbare Kunſt 
der Überſetzung verſtand er. Das bezeugen 
feine Übertragungen von katalaniſchen, 
italieniſchen, franzöſiſchen, engliſchen und 
deutſchen Gedichten, die der Gelehrte von 
Santander, Marcelino Menendez y Pelayo, 
in ſeine Bibliografia de traductores auf- 
nehmen will. Am 4. Januar 1894 endigte 
ſein der Freundſchaft, der Familie, der 
Poeſie, dem Vaterland und der Religion 
gewidmetes Leben. Ein ſchöneres Denk- 
mal konnte ihm außer der Herausgabe 
der Poesias ſein Sohn Fernän nicht ſetzen, 
als durch das Gedicht El arpa muda. 
Wie in der Habana, ſo iſt auch am 
Betis eine goldene Harfe verſtummt, die 
ſo oft im Dreiklang von Vaterland, Glauben 
und Liebe getönt. Dem tiefreligiöſen Ge⸗ 
müt des D. Eugenio Sänchez de 
Fuentes verwandt war die Seele der von 
chriſtlicher Hoffnung erfüllten Dona An⸗ 
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tonia Diaz de Lamarque, aber fie war 
jo eins mit ihrem Gemahl, dem Columbus— 
ſänger D. Joſé Lamarque de Novoa, daß 
man ſich ihr paradieſiſches Luſtſchloß in 
Dos⸗-Hermanas nicht ohne die Hingeſchie— 
dene denken kann, ſondern immer glaubt, 
ſie müſſe wiederkehren zu ihrem zärtlichen 
Gatten, zu ihren geliebten Blumen und 
Vögeln, um wieder zu fingen, fern vom 
Geräuſche der Welt in der Stille ihres 
Edens, wie Rioja, wie Herrera, und wie 
ihr Freund Francisco Rodriguez Zapata. 
Ihre Lieder ſind Balſam und Azahar für 
die Menſchen, Weihrauch für den Ewigen. 
Die heroiſche Muſe, die ihr die Klänge 
zum Preiſe von Numancia eingegeben, das 
ſchon als Kind ſie erzittern machte und 
das mit Recht terror imperii hieß, be= 
geiſterte ſich auch, um in ſchmetternden 
Oktaven den Triumph des heiligen Kreuzes 
in der Schlacht der Navas de Toloſa zu 
ſingen. 
Von ihren Cantares ſeien die folgenden 
in der Überſetzung angeführt: 
Sei, wie Calderon geheißen, 
Höflich ſtets und hilfreich gut, 


Denn man macht ſich viele Freunde, 
Wie durch Geld, ſo durch den Hut. 


Auch die fröhlichſte der Glocken 
Seufzet am Novembertag, 

Und es iſt kein Herz ſo glücklich, 
Das nicht einmal trauern mag. 


Jeder, der da Steine ſchleudert, 
Möcht' verbergen ſeine Hand; 
Doch wie ſehr er ſie mag bergen, 
Stets wird doch die Hand erkannt. 

Das liebliche Marchena, das einer 
Perle gleich unter Smaragden erglänzt, 
war die Vaterſtadt der Dichterin. Aber 
Sevilla hat ſie geehrt, indem es eine große 
Straße unweit der Plaza de Toros nach 
ihrem Namen benannte, und die Dichter 
von Sevilla, Madrid und Barcelona haben 
ihr Lob geſungen, das auch in Frankreich 
und Deutſchland und ſelbſt in der Sprache 
der Mauren erklang. Der hochbegabte 
ſevillaniſche Dichter D. Joſé de Velilla 
y Rodriguez hat die Poetengrüße, die ihr 
die Bewunderung mehr als die Freund⸗ 


1640 


ſchaft ins Grab nachgeſandt, zu einer 
Corona verbunden. Reich an Dichterinnen 
iſt Spanien, mit Antonia Diaz de Lamarque 
aber hat das Land der ekſtatiſchen Santa 
Tereſa de Jeſus eine jeiner beſten Dich— 
terinnen verloren. 

Johannes Faſtenrath. 


Isländiſche Litteratur. 


Hannes Hafstein: Ymisley ]jodmeli. 
Reykjavik 1893. 

Einar Hjörleifsson: Ljödmal. 
Reykjavik 1893. 

Die isländiſche Natur kann wohl zur 
Winterszeit recht traurig und einförmig 
ausſehen, wenn die Schneeſtürme, vielleicht 
Wochen lang, raſen und mannshohe Schnee— 
wehen zuſammenfegen, ſo daß man kaum 
vor die Thüre zu treten wagt, und die 
finſtere Polarnacht den größten Teil des 
Tages über dem Lande brütet; dafür iſt 
ſie im Sommer ſo reich, ſo abwechſelnd, 
ſo großartig, ſo anmutig, daß ſie die Phan— 
taſie des Dichters wecken und ihm zum 
Stoff für ſein Dichten werden muß. Die 
meiſten isländiſchen Dichter haben es ſich 
auch angelegen ſein laſſen, die isländiſche 
Natur zu verherrlichen, aber nur einem 
einzigen, dem in der Mitte dieſes Jahr— 
hunderts verſtorbenen Jönas Hallgrimsſon, 
iſt es ſo gut gelungen, wie dem jungen 
Dichter Hannes Hafſtein. Er iſt be— 
ſonders der Dichter der wilden Felsklüfte, 
der brauſenden Ströme, der ſtürzenden 
Waſſerfälle, der ſchäumenden Brandungen, 
des heulenden Sturmes; aber auch für 
die anmutigen Seiten der isländiſchen 
Natur hat er ein offenes Auge. In ſeinen 
formvollendeten Gedichten ſpielen auch die 
gebüſchbewachſenen Berghalden eine große 
Rolle, die duftenden Gebirgsblumen, die 
prächtigen Sonnenuntergänge, die ſich ne— 
ben dem berühmten Alpenglühen wacker 
behaupten können. Neben der Liebe zu Is— 
lands Natur oder vielleicht eher auf Grund 
davon, hegt der Dichter eine innige Liebe 
zu ſeinem Volke, und eine tiefe Sehnſucht, 
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daß es auf der Bahn der Kultur fort⸗ 
ſchreite. Wenn er im Frühjahr den Wald 
in Dänemark aus dem Winterſchlaf er⸗ 
wachen ſieht, dann wünſcht er, ihn ſelbſt 
auf Koſten ſeines eigenen Lebens nach 
ſeiner Heimat verpflanzen zu können, daß 
er dort Berg und Thal ſchmücke. Wenn 
er auf dem Dampfer an Schottlands Küſte 
vorüberſegelt und ringsumher hunderte 
von Schiffen ſieht, dann wünſcht er, daß 
die Isländer, die nicht gerade im Beſitze 
einer großen Flotte ſind, über all dieſe 
Schiffe Macht hätten. In vielen Gedichten 
fordert Hafſtein ſeine Landsleute mit mah⸗ 
nenden, eindringlichen Worten auf, den 
alten Schlendrian abzuwerfen und ernſt⸗ 
haft an dem pulſierenden Leben der Neu⸗ 
zeit teilzunehmen. 

Die Liebe zum Vaterlande geht wie 
ein roter Faden durch das ganze Buch, 
aber auch eine andere Liebe kommt aus⸗ 
giebig zu Worte. In vielen ausgezeich- 
neten Gedichten wird die weibliche Schön— 
heit auf eine männliche und völlig unpla⸗ 
toniſche Art geprieſen, die wahrhaft wohl⸗ 
thuend wirkt, wenn man vergleicht, wie 
ſchwächlich die meiſten älteren Dichter die— 
ſes Thema behandelt haben. 

Die erotiſchen wie die nationalen Ge⸗ 
dichte, ebenſo wie die meiſten anderen, 
zeigen eine Friſche und eine mutige Lebens⸗ 
anſchauung, die in der jüngeren lyriſchen 
Produktion der nordiſchen Lande ihres— 
gleichen ſucht und in hohem Grade an 
Holger Drachmanns erſte Gedichte erinnert, 
ohne daß Hafſtein etwa von dieſem großen 
Lyriker abhängig wäre. Aber er mag von 
Drachmann gelernt haben; denn feine Ge⸗ 
dichte ſind metriſch und rhythmiſch oft 
Meiſterwerke. 

Im großen und ganzen bietet Hafſteins 
Sammlung die gehaltreichſte Poeſie, die ſeit 
langer Zeit auf Island zu Tage getreten 
iſt; ſeine Gedichte können den Vergleich 
mit der Lyrik der anderen nordiſchen Lande 
recht wohl aushalten. 

Hafſtein wurde 1862 geboren, ſtudierte 
in Kopenhagen, wo er 1886 das juridiſche 
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Examen beſtand, und lebt jetzt als Be— 
amter auf Island. 

Einar Hjörleifsſons Gedichte ſind 
von ganz anderer Art. Während durch 
Hafſteins Gedichte der Orkan brauſt, weht 
durch ſeine kleine Gedichtſammlung eine 
leichte Briſe. Hafſtein iſt der Dichter der 
Kraft, der Lebensfreude, der Hoffnung, 
Hjörleifsſon der Dichter der Trauer, der 
Reſignation, der zerſtörten Illuſionen. Er 
beſingt einen Armen, der alle ſeine Hoff— 
nungen zu Grabe getragen hat, und ſchließ— 
lich ſtirbt die Mutter der Hoffnungen, die 
Sehnſucht des Herzens, oder fällt wenig— 
ſtens in eine todähnliche Ohnmacht. Die 
finſtere Sorge beſucht einen jungen Mann, 
vor dem das Leben offen liegt wie ein 
heller, ſonnenbeſchienener Weg, und küßt 
ihn, ohne daß er es wehren kann. Von 
Stund' an iſt das Leben des jungen 
Mannes verfinſtert; er kann niemals den 
Eindruck des ſchickſalsſchwangeren Kuſſes 
verwinden, der auf ſeiner Stirn brennt, 
er mag gehen, wohin er will. Eines der 
ſchönſten Gedichte Hjörleifsſons behandelt 
die Sage von dem aus Tauſend und eine 
Nacht bekannten Könige der ſchwarzen 
Inſeln. Außer einem brennenden Ver⸗ 
langen, das Leben zu genießen, hat der 
unglückliche König Kraft und Willen, das 
Glück ſeiner Unterthanen zu befördern, 
— aber von der Mitte abwärts iſt er 
Stein. Sein guter Wille wird ihm nur 
zur Qual, und da er nicht imſtande iſt, 
ſeine Sehnſuchten zu befriedigen, verwan⸗ 
deln ſie ſich in Zauberinnen, die ihn mit 
Peitſchen züchtigen. Alles das muß der 
an die Stelle gefeſſelte König ohne Murren 
erdulden; trotzdem er in machtloſer Raſerei 
die Fäuſte ballt, bleiben die Qualen be= 
ſtehen. Der Tod und die brauſenden 
Wogen ſpielen mit einem Manne, der in 
zerbrechlichem Boot über das Meer des 
Lebens ſegelt. Trotzdem es rings um ihn 
her von größeren Schiffen wimmelt, iſt er 
rettungslos verloren, da es niemandem 
einfällt, ihm zu helfen; mitten am Tage 
wird er angeſegelt und geht zugrunde. 
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In einzelnen Gedichten iſt freilich der 
Grundton heller. Amerika wird als das 
Land der Freiheit geprieſen, ſeine Lands— 
leute in Amerika werden ermahnt, würdige 
Söhne ihres neuen Vaterlandes zu wer— 
den u. ſ. w., aber alle bedeutenderen Ge— 
dichte tragen ein Gepräge von Schwermut, 
ſchildern des Lebens Schattenſeiten in der 
einen oder der anderen Richtung. Es geht 
durch die Gedichte ein inniges Gefühl und 
ein wehmütiger Ernſt, der in dieſer bla— 
ſierten Zeit wohl thut. 

Hjörleifsſon wurde 1859 auf Island 
geboren. Nachdem er vier Jahre lang in 
Kopenhagen ſtudiert hatte, reiſte er 1885 
nach Amerika. Dort iſt er zur Zeit Redak⸗ 
teur einer isländiſchen Zeitung in Winni- 
peg. Von Hjörleifsſons Novellen, die auf 
Island ſehr geſchätzt ſind, iſt eine, „Die 
Hoffnung“, ins Deutſche überſetzt und in 
der „Frau“ erſchienen. 

Ljödm&li eptir Steingrim Thor- 
steinsson. Zweite vermehrte Auflage. 
(Kopenhagen, Gyldendals Boghandel.) 

Thorſteinsſon, geboren 1830, ſeit 1874 
Lehrer des Griechiſchen und Lateiniſchen 
an dem Gymnaſium zu Reykjavik, iſt einer 
der produktivſten und angeſehenſten Dichter 
Islands. Als Überſetzer hat er ſeinen 
Landsleuten mehrere Meiſterwerke der 
Weltlitteratur zugänglich gemacht, z. B. 
Tauſend und eine Nacht, Shakeſpeares 
König Lear, verſchiedne Gedichte von Goethe, 
Schiller, Byron, Burns und andern, und 
als Dichter iſt er vielleicht der beliebteſte 
unter den jetzt lebenden isländiſchen Lyrikern. 
Es würde ſchwer fallen, auch nur einen 
einzigen Isländer zu finden, der nicht das 
eine oder das andre von ſeinen Gedichten aus⸗ 
wendig weiß. Sie verdienen auch in vieler 
Hinſicht das Anſehn, das ſie genießen. 
Modern ſind ſie nicht, durchaus nicht, aber 
es durchweht ſie eine innige Liebe für die 
Freiheit und für die isländiſche Natur und 
das isländiſche Volk. Wiederholt betont 
der Dichter feinen Haß gegen alle Unter⸗ 
drückung, und als Deviſe ſtehn unter dem 
Bildnis, das dem Buche beigegeben iſt, 
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folgende Worte: „Und wir haſſen alle 
Unterdrückung, denn der Geiſt iſt frei, ob 
er ſich nun mit Worten wehrt oder mit 
Schwertern von Stahl.“ 

Des Dichters Naturbetrachtung iſt in 
der Hauptſache idylliſch; er liebt das Hübſche, 
Zarte, Ruhige. Die ſonnvergoldeten Berge, 
die ſtille Sommernacht, die Schwäne, die 
ſich ſtolz in den tiefen ruhigen Binnenſeen 
ſpiegeln, die Herde, die ſich über die frucht⸗ 
baren Wieſen verbreitet und das duftende 
Gras koſtet — in ihm finden ſie ihren 
Dichter; dagegen wagt er ſich nur ſelten 
an gewaltige Naturphänomene. 

Was des Dichters Verhältnis zu ſeinem 
Volke anbelangt, ſo mag darauf hinge⸗ 
wieſen werden, daß er häufig die Tapfer⸗ 
keit und Tüchtigkeit der alten Isländer 
als ein leuchtendes Vorbild für ſeine Zeit⸗ 
genoſſen preiſt — was übrigens bei den 
isländiſchen Dichtern keine Seltenheit iſt. 

In den Liebesgedichten herrſcht, mit 
ganz wenigen Ausnahmen, dieſelbe weiche 
Stimmung wie in den Naturſchilderungen. 
Mehrmals kann es einem zweifelhaft wer— 
den, ob die Angebetete des Dichters ein 
menſchliches Weſen oder ein bloßes Phanta— 
ſiegebilde iſt, und wenn auch die Menſch— 
lichkeit gegeben iſt, ſo iſt die Leidenſchaft 
des Dichters ſo ſchwach, daß er ſich damit 
zufrieden giebt, in andächtige Betrachtung 
der Geliebten zu verſinken oder ſie in ſeiner 
Nähe zu wiſſen. Einmal wünſcht er ſich 
z. B. eine Woge zu ſein, die die nackten 
Füße einer hübſchen Dame beſpülen dürfte; 
dann würde er vor lauter Freude vergehn; 
ein ander Mal wünſcht er ſich, die Kleider 
ſeiner Flamme berühren zu dürfen u. ſ. w. 
In ſcharfem Gegenſatze zu dieſen ätheriſchen 
Liebesgedichten ſtehn einzelne, die, was 
Bitterkeit und Zorn über weibliche Falſch— 
heit anlangt, ihresgleichen fuchen. 

Den wichtigſten Teil der Sammlung 
machen aber zweifellos die Epigramme und 
ganz kurzen ſatiriſchen Gedichte aus, in denen 
der Dichter menſchliche Schwachheit in den 
verſchiedenſten Formen durchhechelt. In 
glänzender Form teilt er derbe Schläge 
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nach rechts und links aus und führt ſeine 
ſatiriſche Geißel geiſtreich und virtuos. 
Vor einigen Jahren ſchrieb der Däne 
Karl Gjellerup einen Roman mit dem 
Titel „Der Schüler der Germanen“. Dieſe 
Bezeichnung paßt vollſtändig auf Stein⸗ 
grimur Thorſteinsſon. Von Jugend auf 
hat er die deutſche Litteratur fleißig ſtudiert, 
und ſeine eigne Produktion erinnert viel⸗ 
fach an die deutſchen Lyriker aus der Mitte 
unſres Jahrhunderts. Sein größtes Ver⸗ 
dienſt iſt es vielleicht, mehr als irgend ein 
andrer dazu beigetragen zu haben, deut⸗ 
ſches Geiſtesleben auf Island bekannt zu 


machen. , 
Olafur Davidsſon. 


Czechiſche Litteratur. 


Dr. J. Laichter, Sychrova éra. 
(J. Otto, Prag.) — Das aufgedunſene 
Buch (1014 Seiten!) enthält angeblich einen 
„Roman aus dem Kleinftadtleben‘, in der 
That aber iſt es ein Depot für ungegerbte 
Satzhäute ... Der Leſer vermag ſich 
beim beſten Willen keine klare Vorſtellung 
von der in Frage ſtehenden, Ara zu machen 
und muß zuletzt zur frevelhaften Vermutung 
gelangen: der Herr Autor hat ſelber nicht 
gewußt, was er eigentlich darſtellen wollte; 
ihm war es einzig und allein nur um das 
Schreiben zu thun. Laut ‚Nachwort‘ be⸗ 
ſitzt der unverſchämt dreinſchauende Band 
eine leitende „Ideek!; — wo ſie aber 
ſteckt, das wiſſen wahrſcheinlich die Götter 
— nicht. Beſonderer Aufmerkſamkeit er⸗ 
freuen ſich die Träume — allweil träumen 
die Herrſchaften, leider ſehr ordinäre 
Träume, ſo daß man Ende gut, alles gut 
ſelber ſanft einduſelt und träumt .. von 
der Erlöſung aus litterariſchen Übeln. In 
formeller Beziehung iſt das Buch geradezu 
ein Muſter von formloſer Stümperei. Bei⸗ 
ſpiel: „Das Volk drängte ſich aus der 
Kirche auf den Marktplatz. Die grauen 
Wolken, die das Feſt getrübt hatten, waren 
nun faſt ganz gegen Weſten hin auseinander 


gegangen und von dem ausgeheiterten 
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Himmelsgewölbe ſtrahlte die ſcharfe, warme 
Sonne. Vom Kirchturme klang noch immer 
der ſchöne, feſtliche Ton der größten Choto- 
witzer Glocke, und das Volk drängte ſich 
noch immer im dichten Strome aus der 
Kirche auf den Marktplatz. Die Stadt- 
fräuleins in Sommerhüten mit Regen— 
ſchirmen in der Hand, die Landmädchen, 
Weiber, Männer, Kinder und Greiſe, alles 
eilte auf den Marktplatz.“ Und ſo geht 
es in endloſen Wiederholungen weiter. 
Jeder Gedanke wird bis auf das letzte 
Tröpfchen ausgequetſcht — ja 1014 Seiten 
— gewiß keine Kleinigkeit! — Da heißt's 
wohl arbeiten, tüchtig zuſehen! 

J. Baron Krusina 2 Svamberka, 
Erty (Sasek, Gr. Meferitih). 225 S. 
40 Kr. — Nachläſſig hingeworfene Skizzen, 
leichte Ware für ein paar Verdauungs⸗ 
ſtunden. 

B. Kaminsky, Grty humoris- 
tické i satyrické (Burſik & Kohout, 
Prag). — Wie der Autor ſelbſt ſagt, „für 
elendes Honorar“ geſchrieben. Manches 
originell, das meiſte jedoch trivial. Die 
czechiſche Kritik nennt das Bändchen eine 
„Sammlung von Skizzen und Wortſpielen 
ohne jedwede litterariſche Bedeutung“. Sie 
hat vollkommen recht. 

P.Albieri,Z rüzneho sikn (J. Otto, 
Prag). 392 S. 60 Kr. — Militäriſche 
Novellen ohne tieferen Gehalt, flott erzählt. 
Der äußere Apparat vollſtändig abgenutzt. 
Die Perſonen find meiſt ſehr geheim— 
nisvolle Menſchen; eine ungebührliche 
Rolle ſpielt die geheimnisvolle Flucht, 
die geheimnisvolle Entdeckung, die ge— 
heimnisvolle Erzählung ꝛc. ꝛc. Albieri 
iſt nichts mehr als ein litterariſcher Hand— 
werker und ſeine Arbeiten nichts weniger 
als Leutnantsleſefutter. . 

K. V. Rais, Horske korfeny (Simäcef). 
— Skizzen aus dem Leben der armen 
Gebirgsbewohner, oft an Bret Harte's 
Darſtellung erinnernd. Der Autor der 
prächtigen Novelle „Kalibas Verbrechen! 
verleugnet ſich niemals. 

Fr. Herites, Tri cesty (ebenda). — 
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Kleine Genrebilder, ſehr fein ausgeführt, 
hie und da mit talentvollem Anhauch. 
Störend wirken die Wiederholungen. 

J. Konrad, Cimsrdee, &imjsi 
hresilo—? (Libuſcha). — Schon der 
larmoyante Titel (der Vers ift einem Ge- 
dicht von Hälek entnommen) läßt nichts 
Gutes ahnen, um ſo mehr, als der Autor 
ſich einer fieberhaften Schriftſtellerthätigkeit 
befleißigt und in der Eigenſchaft eines 
Familienquatſchbörſeaners weitbekannt iſt. 
Die Lektüre übertrifft jedoch alle Erwar— 
tungen . Unverfälſchtes Altjungfern⸗ 
geduſel — für den harmloſen Familientiſch 
ſehr empfehlenswertes Feſtgeſchenk. 
Schablone rechts, Schablone links, 

Und Sentimang inmitten! 
„Wodurch, o Herz, wodurch haſt du geſündigt —?“ 

Hälek hat recht mit feiner Frage... 
Der Stil iſt dem Inhalt ganz angemeſſen. 
Beiſpiel S. 73. Nach einem ſehr ernſten 
Geſchichtchen hat Ludmilla „ſchnell irgend 
eine luſtige Ausflucht, die alle lachen 
machte“, gleich darauf „ward Ludmilla 
einen Augenblick ernſt. Auf ihrem Ant⸗ 
litze zeigte ſich offenbare Trauer und die 
Spur inneren Schmerzes“ — einige Seufzer 
und noch auf ebenderſelben Seite „lachte 
Ludmilla melodiös auf“. Und dann „wurde 
ſie plötzlich bleich und ſeufzte ſchmerzlich 
auf“ ꝛc. ꝛc. c. Lachen und Weinen hat die 
glückliche Perſon in einem Sack. „Wodurch, 
o Herz, wodurch haft du geſündigt —?“ 
daß Du ſolch einen Schmarrn leſen mußt? 

VI. Pittnerovä, Ze Zdärskych 
hor (J. Sasef, Gr. Meſeritſch). 218 ©. 
40 Kr. — Bilder aus dem Leben der in 
den Saarer Bergen wohnenden Leute. 
Schlichte, natürliche Sprache, gute Cha— 
rakterzeichnung. 

V. Kratochvilova, 2 Hane 
(F. Slama, Troppau). 54 S. 15 Kr. 
— Gilt im allgemeinen das Vorgeſagte. 

Dr. S. Heller, Romän na mofi, 
illuſtr. (J. R. Vilimek). — Die Charaktere 
zum großen Teil verzeichnet, der Stil zwar 
glatt, aber tief in der Tradition ſteckend. 
Vieles unmotiviert. Der Autor läßt ſehr 
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gern feine allerdings große — Gelehrſam— 
keit glänzen und vernichtet dadurch die 
Geſchloſſenheit ſeines Werkes. 

J. Kerben, Dotretihoictorteho 
pokoleni (Scholz, Teltſch). 723 S. 2 fl. 
40 Kr. — Die Idee: ‚die Sünden der 
Väter werden an ihren Kindern und Kin— 
deskindern heimgejucht‘, iſt das Leitmotiv 
des vorliegenden Romans. Zeit der Hand— 
lung von 1762-1887. In dieſem breiten 
Rahmen entrollt ſich die Geſchichte einer 
ethiſch-verderbten Familie. Der Urgroß— 
vater ein Bauernſchinder, der Großvater 
ein Volksverführer, deſſen Töchter Ehe— 
brecherinnen und Dirnen, der Enkel ein 
Vagabund ... Die Strafe für die Un⸗ 
thaten des Ahnherrn geht durch alle drei 
folgenden Generationen. Hie und da iſt 
der groß angelegte Roman etwas fahrig, 
aber die Charakteriſtik immer gelungen. 
Herben iſt neben Jaroſch, Rais und Mfſtik 
der talentvollſte zeitgenöſſiſche Epiker der 
Czechen. In gerechter Wertſchätzung wurde 
auch ſein Buch mit dem erſten Preiſe des 
Svatobor' (200 fl.) gekrönt. Preisgekrönt 
— halt, das iſt das Stichwort, darüber 
wollte ich mir lange ſchon ein paar Wört— 
chen geſtatten. Der Herr Philiſter darf 
nicht zuſammenſchrecken, beileibe nicht! 
Ich gebe im nachfolgenden nackte That— 
ſachen: 

1891 erhielt von der ezechiſchen Aka— 
demie der Dichter Jaroslav Vrchlieke 
für fein Drama ‚Hippodamia‘ 1000 fl., 
der Maler Karl Hynais für ſein Bild 
‚Wahrheit‘ 1000 fl. und der Komponiſt 
Anton Dvofäk für ſein ‚Requiem‘ 1000 fl. 
Außerdem erteilte vorgenannte Akademie 
3 Reiſeſtipendien: 

für bildende Künſtler 1000 fl., 
= Dichter 250 = 
—Komponiſten 200 = 

in Summa 1450 fl. 

(Na, na, Herr Bourgeoispapa, ich bin 
noch nicht zu Ende — ausreden laſſen: 
Redefreiheit muß fin!) 

Fernere Preiſe der ezechiſchen Akademie: 
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I. fl. 600 (erhielt: Sladek für feine , Alt⸗ 
fränkiſchen Liederchen “), 

II. 2 à fl. 400 (Machar, 3. Buch, Lyrik, und 
Machäsek, „Glück), 

III. 2à fl. 300 (Rais, ‚Ausgedinger‘**) und 
Kloſtermann, „Aus der Wald- 
einfamfeit‘), 

IV. 2à fl. 250 (Podlipska, ‚Deenjchl. Bienen‘, 
und Klästersky, „Felder und 
Wälder‘), 

Vv.2afl.200(Bifora, ‚Die Gänje‘, und 
Sova, ‚Blüten intimer Empf.“, 
VI. fl. 100 (Slädek, Überſetzung von Teg- 
ners „Frithjofſage), 

fl. 3000 in Summa, dazu die obigen 

fl. 1450 

fl. 4450 Czechiſche Akademie. 

Das iſt aber noch nicht alles, lieber 
deutſcher Michel, hör' nur weiter: 
II. Tyl⸗Preis (für das beſte Drama) 200 fl. 

(Starz, ‚Magda‘), 
III. Näprſtek⸗Preis (id.) 

(Zeyer, ‚Neklan‘), 
IV. Svatobor-Preiſe: 1. 2 à 200 S 400 fl. 

(Roman oder Novelle) — Herben, 

„Bis ins dritte und vierte Glied‘, 

und Mrstik, „Maimärchen **), 

2. (für Originalwerke phil. äſth. 

oder philoſ. Inhalts) 250 fl. 
V. Trebizsky-Preis 200 fl. 

(Kulturhiſtoriſche Novellen) — 

Winter, „Rak. Bilder‘ ). 


In Summa 1250 fl. 
4450 fl. 
5700 fl. 
Noch nicht alles, mein Liebſter. Da 
giebt's noch: 
VI. Merkur-Preis: 35 Dukaten, 
VII. Naturwiſſ. Klub: 100 Franken. 
Summa circa 400 fl. 
Dazu die obigen 5700 fl. 
Summa summarum 6100 fl., ſage ſechs⸗ 
tauſendeinhundert fl.! 
) Beſprochen im Auguſtheft 1892, S. 1098. 
) Dezemberheft 1892, S. 1660. 


9) Septemberheft 1893. 
) Dezemberheft 1892. 


200 fl. 


Dazu die obigen 
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Ja, reiß nur die Augen auf, du urur⸗ 
deutſcher Philiſter, das thut ein Volk von 
circa 9 Millionen für Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft und du 40 oder gar 60 millionen- 
köpfiger Teutone, du, der du dich rühmſt, 
ein Volk von Dichtern und Denkern zu 
ſein, du —? Doch pardon, alter Freund, 
du kannſt ja nicht anders — honni soit 
qui mal y pense! — du kannſt nicht anders, 
erſtlich: biſt du ſo ſehr Bourgeois, daß du 
nach Kunſt und Wiſſenſchaft den Dreck 
frägſt und dein Moos lieber in Bier, 
Tarock oder noch Pikanterem anlegſt, und 
zweitens: haſt du mit dem gottverfluchten 
Moloch des Militarismus dein G'frett. 
Na ja, drum eben; die Czechen haben 
das alles nicht, weder Bier und Tarock, 
noch bewaffneten Friedensſtand, dafür aber 
Nationalſtolz (oftmals mehr als zu viel!!) 
und Kunſtſinn — dir aber fehlt beides, 
mögen die Idealiſten auch noch ſo ſehr 
bemüht ſein, Honig um die Mäuler zu 
ſchmieren mit dem unmoraliſchen „Volk der 
Dichter und Denker. Dir mangelt der 
Kunſtſinn und das macht dich zum niedrigſt⸗ 
organifierten Lebeweſen, zum Philiſter, 
dir mangelt der Nationalſtolz und das 
wird dich die Deutſchen Mährens und 
Böhmens koſten und vielleicht noch mehr, 
lieber deutſcher Michel!! Schüttle nur 
ungläubig deine Zipfelmütze und duſle nur 
weiter in der Fraktionsmeierei, liberaliſiere, 
ſozialiſiere, antiſemitiſiere, konſervatiſiere 
nach Herzensluſt — was kommen muß, 
wird kommen 

Noch eins! Man klagt allgemein, daß 
Bücher nicht gekauft werden. Meiner An⸗ 
ſicht nach hat das p. t. Publikum ganz 
recht, wenn es ſtatt in die Buchhandlungen 
in ein beliebiges Leihbibliothekbeiſel geht 
und dort ſeinen geiſtigen Bedarf befriedigt 
— unſere Bücher ſind viel zu koſtſpielig. 
Ein circa 60 Seiten ſtarkes Bändchen koſtet 
1 Mark und oftmals noch mehr! Man 
denke: 60 Seiten 1 Mark! Faſt für den⸗ 
ſelben Preis bekommt der Engländer die 
ſämtlichen Werke des großen William! 
Ach, die Engländer, ja, das iſt etwas 


1645 


anderes, hör' ich da ausrufen. Nun gut, 
laſſen wir Old-England beiſeite und ſehen 
wir, wie es bei den Czechen damit be= 
ſchaffen iſt. Vor mir liegen: ein 54 Seiten 
ſtarkes Bändchen zu — 15 Kr. (), ferner 
Bücher zu 225, 392 und 723 Seiten — 
Preiſe: 40 Kr., 60 Kr. und 2 fl. 40 Kr. (N), 
Vrchliekys „Brevier eines Modernen“, 
144 S. 12°, elegant ausgeſtattet 80 Kr. 
— Und das ſollte kein Mißverhältnis ſein! 
Ein Volk von acht oder neun Millionen 
erfreut ſich eines ſo unverantwortlich billigen 
Bücherſchatzes, um einen Schleuderpreis 
vermag es ſich eine prächtige Bibliothek 
anzuſchaffen, während die vierzig Millionen 
Deutſchen das vier- bis fünffache zahlen 
müſſen! Daß die deutſchen Verleger ihren 
Autoren große Honorare zahlen, iſt doch 
erwieſenermaßen eine haarſträubende Mo⸗ 
gelei — man frage nur einmal die Schrift⸗ 
ſteller; der Kröſus der deutſchen Ritter 
vom Geiſte“ muß ſich vor dem franzöſiſchen 
Kollegen ganz ſtad in die hinterſte Ecke drücken, 
wie etwa ein Proletarier vor dem Bourgeois. 
— Das deutſche Publikum kauft eben keine 
Bücher, weil ſie unverſchämt teuer ſind. 
Vor kurzem geriet mir ein Verzeich⸗ 
nis italieniſcher Bücher in die Hände, dem 
ich folgende Daten entnehme: Die Buch⸗ 
druckerei und Buchhandlung der Bosco⸗ 
ſchen Saleſianer in Turin (Strada Cotto- 
lengo) publiziert: 
Dante, Divina Come- 


dia, 3 Bände 844 S. 1 Lire 80 Cent 
Ariosto, Orlando 

furioso 23212 60 
Tasso, Gerusaleme 

liberata 528 ²² ² IE 


Vasari, Biogr. ber. 
Männer, 4 Bände 1098-2 = 40 
M Polos ‚Million‘ 


* 


(Reiſebeſchr.) 250 — = 60 = 
Balba, Istoria ita- 
liana, 3 Bände 706 = 1 = 50 = 


Ligouri, Teologia 

moralis, 8 Bände 4690 - 10 
Broſchüren über die 

ſoziale Frage à 70-94 — = 15 


* 
U 


* 
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Weiter erſchienen: Cäſar, Livius, Iliade, 
Odyſſee, Leopardi, Vergil, Cicero, Herodot, 
Kenophon, Petrarca, Monti, Boccaccio 
(ſelbſtkaſtriert!). Der Abſatz iſt ein ſehr 
großer, wie die „Fanfulla“ berichtete. Und 


ſo etwas wäre bei uns Deutſchen nicht 


möglich? bei uns „Dichtern und Denkern“? 
bei uns, von denen vor circa 100 Jahren 
ein Engländer behauptet hat: „Das iſt ein 
leſewütiges Volk, wie es kein zweites in 
Europa giebt“? Wirklich platterdings un⸗ 
möglich? Wer das glaubt, der hat es mit 
unſerem Schrifttum nie ehrlich gemeint. 
Schafft nur billige Bücher, meine Herren 
und — mein Ehrenwort darauf! — das 
Publikum wird kaufen! Und dann, ihr 
Herren Verleger: vergeßt nicht, die ein⸗ 
gereichten Manuſkripte von verſtändigen 
Leuten prüfen zu laſſen, damit unſer 
Büchermarkt nicht wie ein Sauſtall aus⸗ 
ſieht, wo Leute à la Streibl, Michler, 
Schreiber, Herzenskron, Guttmann, Strobl, 
Ganske e tutti quanti mit dem Pegaſus 
Sodomiterei treiben und die Muſe buſſe⸗ 
rieren Endlich: jagt jeden deut⸗ 
ſchen Jüngeling, der Herzſchmerzverslein, 
Luſtbruſtreimlein, Sonnewonnejambchen 
und Thränenſehnentrochälein fabrizieret und 
Euch 600 Mark für die Verlagsannahme 
ſchicktl, zum Teufel — habt Kunſtſinn und 
Nationalſtolz und alles wird beſſer werden. 
Probatum est! 
Ottokar Stauf von der March. 


Soziale Dokumente. 

Der Achtung un würdig! Ein 
Fall württembergiſchen Diszipli— 
narverfahrens. Von G. Pfizer, vor- 
mals Landgerichtsrat in Ulm. 2. Aufl. 
(Stuttgart, Robert Lutz.) 80 S. 

Die „Fälle“ häufen ſich im Deutſchen 
Reich, oben und unten, in beängſtigender 
Weiſe, man hat nicht Augen genug, ihnen 
zu folgen. Und was noch ſchlimmer: das 
deutſche Volk hat nicht Herz, Gewiſſen 
und Mut genug, die rechte Moral daraus 
zu ziehen. Ein Nachtſtück aus unſerer 
Rechtspflege jagt das andere, in Preußen, 
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Bayern, Württemberg, überall in deutſchen 
Landen und Ländchen — und außer einigen 
Publiziſten kräht kein Hahn mehr danach. 
Die Korruption des Geiſtes ſcheint bereits 
zur ſüßen Gewohnheit geworden zu ſein. 
In Fuchsmühl in der bayeriſchen Ober- 
pfalz wird im Wald die Aufruhrakte ver⸗ 
leſen, wo gar kein Aufruhr vorlag, und 
alte, blinde, taube Bauern werden von 
der Soldateska niedergeſtochen — die Zei- 
tungen berichten läſſig in kleiner Druck- 
ſchrift darüber, als handle ſich's um irgend 
eine Lokalſache von der Schwere eines 
öffentlichen Unfalls: Ein Maurer iſt ab⸗ 
geſtürzt, eine arme Frau iſt ohnmächtig 
geworden, ein Droſchkengaul wurde vom 
Schlag gerührt u. ſ. w. Beſonders reich 
an „Fällen“ iſt aber das kleine, angeblich 
ſo ausgezeichnet regierte Königreich Würt⸗ 
temberg. Da wird auf militäriſchem, theo⸗ 
logiſchem und richterlichem Gebiet drauflos 
diszipliniert, daß es eine Wonne iſt. Das 
alles verträgt ſich ganz herrlich mit un— 
ſerem gebenedeiten „Rechtsſtaat“ am Aus⸗ 
gang des neunzehnten Jahrhunderts! Ein 
hervorragender, auch ſchriftſtelleriſch unge— 
mein thätiger und ehrenvoll weit über 
Württembergs Grenzen hinaus bekannter 
Juriſt wird im Disziplinarverfahren „der 
Achtung unwürdig!“ erklärt — und 
keine Hand erhebt ſich wider die Schmach. 
Der Betroffene beſchreibt ſeine Mißhand— 
lung, einige Leute leſen die Beſchreibung 
und ſchütteln die Köpfe, und damit iſt die 
Sache abgethan. Wirklich, iſt ſie damit 
abgethan? Iſt es nicht der Fluch der 
böſen That, daß ſie „fortzeugend Böſes 
muß gebären“? Und daß damit ein Volk 
ſelbſt ſchließlich — zur Mißgeburt ſich 
umgeſtaltet, weun nicht Einhalt geſchieht? 

M. G. C. 


Dermijchtes. 

Über die germaniſche Abſtam— 
mungsfrage ſchreibt Ludwig Wilſer 
inder r R 

Dieſelbe haltloſe Vorausſetzung, welche, 
wie wir geſehen haben, die Ausführungen 
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in Rankes Werk „Der Menſch“ über die 
Abſtammung der Arier beherrſcht, giebt 
den Grundton an in einem jüngſt erſchie— 
nenen Buch, das ſchon wegen der Bedeu— 
tung ſeines Verfaſſers eingehende Behand— 
lung beanſprucht. Wir meinen die „Vor- 
geſchichte der Indoeuropäer.“ Von 
Rudolf von Ihering. Aus dem Nach— 
laß herausgegeben. Leipzig 1894. 

Das nachgelaſſene Werk, das wiſſen— 
ſchaftliche Vermächtnis eines hervorragen- 
den Mannes, weckt Teilnahme, erregt 
Spannung, ſelbſt wenn es nicht eine fo 
mächtig die Geiſter der Zeitgenoſſen be— 
wegende Frage behandelt. So habe auch 
ich dem Erſcheinen des Werkes, „an dem 
Iherings Herz mit Leidenſchaft hing“, 
mit hochgeſpannter Erwartung entgegen- 
geſehen, wenngleich ſchon die Überſchrift 
die Richtung vorausahnen ließ; denn ſchon 
die Bezeichnung „Indoeuropäer“ verriet 
dem Kundigen, daß die Inder mit ihrer 
im Rig veda mehr oder weniger deutlich 
erkennbaren Geſittung der Darſtellung zu 
Grunde gelegt ſeien. Der erſte Blick in 
das vorliegende Werk rechtfertigt dieſe 
Annahme; denn die Einleitung beginnt 
mit dem Satze: „Das Morgenland iſt 
der geſchichtliche Mutterboden der Kultur, 
von ihm iſt ſie nach dem Abendland ge— 
kommen.“ Auf dieſer Vorausſetzung be— 
ruht der Gedankengang des ganzen Werkes, 
mit ihr ſtehen und fallen alle Schlußfol⸗ 
gerungen. Und doch iſt dieſer Satz un⸗ 
bewieſen und unbeweisbar. Die älteſte 
Kultur unſeres Weltteils erkennt der Alter- 
tumsforſcher in den Wohnſtätten der „neue⸗ 
ren Steinzeit“, beſonders der Pfahlbauten. 
Wir finden in dieſen vorgeſchichtlichen An— 
ſiedlungen die Spuren einer hochentwickel⸗ 
ten Geſittung mit Haus- und Ackerbau, 
Viehzucht, Töpferei, Weberei und anderen 
Kunſtfertigkeiten. Der allmähliche Über⸗ 
gang aber von der „alten“ zur „neuen 
Steinzeit“ zeigt ſich mit Beſtimmtheit an 
gewiſſen Stellen unſeres Weltteils, in 
den ſog. Kjökkenmöddinger der däniſchen 
und ſüdſchwediſchen Küſten. Eine neue 
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Menſchenraſſe tritt nicht auf: die Pfahl⸗ 
bauſchädel haben ganz denſelben kenn— 
zeichnenden Langbau wie die älteſten 
Höhlenſchädel der Mammutzeit. Aus der 
Steinzeit hat ſich dann — auch wieder 
ohne Anderung der Raſſe — ganz all— 
mählich durch die Kupferzeit der Übergang 
zur Bronze- und ſpäter zur Eiſenzeit voll⸗ 
zogen. Alle dieſe Thatſachen werden von 
Ihering nicht in Betracht gezogen: Zim- 
mers „Altindiſches Leben“, ſchon 1879 
erſchienen, bildet die Grundlage ſeiner 
Unterſuchungen. Widerſprüche find das 
her unvermeidlich; ſo ſagt der Verfaſſer 
auf S. 25: „Das Muttervolk kannte kei⸗ 
nen Ackerbau; es war ein Hirtenvolk, 
und zwar ein ſeßhaftes und höchſt 
zahlreiches.“ Jeder mit Volkswirtſchaft 
einigermaßen Vertraute wird aber zugeben, 
daß ein „zahlreiches und ſeßhaftes“ 
Hirtenvolk ohne Ackerbau eine Unmöglich— 
keit iſt. Waren nun die ſicher ackerbauen⸗ 
den Pfahlbaubewohner „Arier“ oder nicht? 
Im erſten Falle — wofür die Schädel— 
funde ſprechen — haben ſie den Ackerbau 
auf europäiſchem Boden gelernt, im zweiten 
haben ſie ihn ſchon vor den — nach Ihe— 
rings Vorausſetzung — aus Aſien ein⸗ 
wandernden „Ariern“ gekannt, in keinem 
Falle alſo iſt der „Mutterboden der Kul— 
tur“, der feſte Wohnſitze und dadurch 
höhere Kulturentwicklung möglich machende 
Ackerbau in Aſien zu ſuchen. Vorderaſien 
hat einige Kulturmittelpunkte, die früh 
vom Licht der Geſchichte beſtrahlt ſind; 
daraus folgt aber nicht der aſiatiſche Ur— 
ſprung aller europäiſchen Geſittung. Auf 
S. 14 ſagt Ihering: „Die alten Arier 
haben in der heißen Zone gelebt.“ Dies 
ſteht im Widerſpruch mit der natürlichen 
Erklärung der menſchlichen Entwicklung. 
Wir ſehen, daß in den heißen Ländern 
die Menſchen noch im Naturzuſtande leben, 
während die Herren der Welt, die Träger 
der Kultur von nördlichen Gegenden aus⸗ 
gehen. Die Not war von je die Lehr⸗ 
meiſterin des Menſchen, ſie allein hat ſeine 
ſchlummernden Fähigkeiten geweckt und 
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geſteigert. Gerade in der Kälte, in der 
furchtbaren Not, die die Eiszeit über 
unſeren Weltteil gebracht, erblickt die 
neuere anthropologiſche Schule den Anſtoß 
zur Erhebung der europäiſchen über alle 
anderen Menſchenraſſen. Da wir die 
Grundlagen verwerfen müſſen, ſo lohnt 
es ſich nicht, auf Einzelheiten des beſpro— 
chenen Werkes einzugehen, das zudem nur 
in Bruchſtücken vorliegt. Wie ſchon ge— 
ſagt, beſchäftigen den Verfaſſer hauptſäch⸗ 
lich indiſche und, als Juriſten, altrömiſche 
Verhältniſſe. Wieder einmal zeigt das 
Buch aufs Klarſte, daß eine befriedigende 
und widerſpruchsfreie Löſung der berühr— 
ten Fragen von einem einſeitigen Stand— 
punkte aus unmöglich iſt. Es iſt aber 
hohe Zeit, mit allem Nachdruck gegen 
dieſe aufzutreten, denn ſie machen das 
Verſtändnis der deutſchen Geſchichte und 
die richtige Würdigung unſeres Volkstums 
unmöglich. Vor kurzem zeigte mir ein 
befreundeter Herr ein Schulbuch ſeines 
das Gymnaſium beſuchenden Sohnes — 
es war die neueſte, von Direktor Junge 
„vollſtändig umgearbeitete“ Auflage von 
Müllers Leitfaden zur Geſchichte des 
deutſchen Volkes — und fragte in ſichtlicher 
Erregung: „Müſſen denn unſere Kinder 
in dieſer jo große Anforderungen machen- 
den Zeit auch noch offenbare Irrtümer 
lernen? Die betreffende Stelle lautet: 
„Das deutſche Volk gehört, wie ſeine 
Sprache zeigt, dem großen ariſchen 
Stamme an, — deſſen Heimat in Hochaſien 
zu ſuchen ift Von den Kämpfen 
und Gefahren der weiten Reiſe aus Aſien 
bis in unſer heutiges Vaterland erzählt 
kein Lied, keine Sage, ſelbſt die Erinne— 
rung an die Urheimat war unſeren Vor— 
fahren erloſchen“ .. . .“ Allerdings, an 
Aſien konnte ſich unſer Volk nicht erinnern, 
weil es niemals dort war; daß aber die 
Erinnerungen an ſeine Urheimat erloſchen 
geweſen ſei, iſt grundfalſch, Lieder und 
Sagen erzählten von der Auswanderung 
aus Skandinavien, dem Mutterſchoß 
der Völker, bei Franken, Sachſen, Schwa— 
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ben, Langobarden, Goten und Burgundern. 
Am längſten erhielt ſich die Überlieferung 
bei den Schweizer Alemannen. Bis in 
die neuere Zeit wird in Chroniken und 
Volksliedern die Herkunft aus Schweden 
erwähnt und beſungen „als alt härgebracht 
ſag, ſo bey jnen ye vnd he geveſen, vnd 
von einem alter auffs ander geerbt iſt“. 
In einem Liede des 15. Jahrhunderts 
heißt es: 

Ver ſeind doch die von den ich ſag? 

Von Schvedia var ir erſter nam, 

Gar klain erdacht der eren ſtam. 

Dieſe Ausſtellungen ſollen uns jedoch 
nicht hindern, der liebevollen Hingabe, 
mit der ſich Ihering noch in hohem Alter 
dieſem Wiſſensgebiet zugewendet, ſowie 
der mühſamen Arbeit des Herausgebers 
Ehrenberg alle Anerkennung zu zollen. 

XXI. 

Die Aufgaben des deutſchen Un— 
terrichts in der Schule der Zukunft 
waren der Gegenſtand des Vortrags, den 
der Oberlehrer am Gymnaſium zu Königs- 
berg Herr A. Ohlert im Berliner „Verein 
für Schulreform“ gehalten. 

In Anknüpfung an die jüngſte Schul⸗ 
reform bezeichnete Redner die Geſtaltung 
der Lehrpläne unſerer höheren Schulen als 
eine ſehr unglückliche. Dieſe Lehrpläne fußen 
auf der theoretiſchen Forderung, daß das 
Deutſche nebſt den modernen Fächern den 
Kern des Unterrichts bilden ſollte, ſie 
verſuchen dabei aber, den antiken Fächern 
nach Möglichkeit die frühere Geltung zu 
erhalten. Was ſo zuſtande gekommen, 
ſei nicht haltbar, und erſt von dem Augen⸗ 
blick an könne unſer höheres Schulweſen 
wirklich gefunden, wo die Unterrichts- 
verwaltung ſich rückhaltslos auf den 
modernen Standpunkt ſtelle. Aus 
zwei Gründen ſei dies unumgänglich. 
Erſtens widerſpreche die vorwiegende 
Pflege der Antike unſerm nationalen 
Empfinden, und zweitens ſei die früher 
weitverbreitete Anſicht von der formal 
bildenden Kraft der alten Sprachen neuer⸗ 
dings als ein ſcholaſtiſcher Irrtumer— 
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kannt worden. Redner ging auf dieſe 
beiden Geſichtspunkte nunmehr näher ein. 
Bei der außerordentlichen Verwicklung der 
Erſcheinungen im modernen Leben ſei es 
unbedingt notwendig, in der Schule dafür 
zu ſorgen, daß ein ſtarkes deutſches Em— 
pfinden herausgebildet werde, damit wir 
den vorausſichtlich drohenden Stürmen mit 
Ruhe entgegenſehen können. Die ſich mehr 
und mehr auch unter den Gebildeten aus— 
breitende ſozialdemokratiſche Denkweiſe er— 
zeuge eine Entfremdung von der eigenen 
Nationalität, über deren Gefahren die 
allerdings ſehr häufigen äußerlichen patrio⸗ 
tiſchen Kundgebungen nicht hinwegzutäu⸗ 
ſchen vermögen. Solche wohlfeilen Kund— 
gebungen verwehen raſch, ſobald ſchwere 
Zeiten hereinbrechen und ernſte Anforde= 
rungen an den Opfermut des einzelnen 
ſtellen. Die Geſchichte der letzten fünfund⸗ 
zwanzig Jahre lehre deutlich, daß wir 
keinen Anlaß haben, in dieſem Sinne uns 
beſonders ſicher zu fühlen. Auf der einen 
Seite ſei es ein unfruchtbarer, ab— 
ſtrakter Idealismus, auf der andern 
der Geiſt der Verneinung und Zer— 
ſetzung, dem begegnet werden müſſe, und 
das könne nur durch die Schule erfolgen, 
welche das junge Geſchlecht in einem be= 
ſtimmten Gedankengange erziehen müſſe. 
Die deutſche Götterwelt und Sage, das 
deutſche Volkslied, die Geſchichte deutſcher 
Kunſt und Wiſſenſchaft, großer deutſcher 
Geſchlechter, deutſcher Entdecker und Er— 
finder ſei vor allem zu pflegen, und der 
größte Teil dieſer Aufgabe falle dem deut 
ſchen Unterrichte zu. Bezeichnend für den 
Stand der Dinge ſei es, daß ſolche For— 
derungen in den Zeitſchriften der Huma⸗ 
niſten als Zerſtörungsſucht, Materialismus 
u. dergl. bekämpft werden. Die Schätze 
der griechiſchen Litteratur brauche man 
deshalb nicht zu vernachläſſigen; im Gegen- 
teil könne man dieſe, weil man ſie in der 
Überſetzung leſe, um jo umfangreicher ge 
nießen. Sei doch auch Shakeſpeare, den 
nur wenige Deutſche im Urtexte kennen, 
in Deutſchland faſt mehr gewürdigt, als 


1649 


in ſeinem Vaterlande. Was nun die 
bildende Kraft des altſprachlichen Unter- 
richtes, ſeinen Wert als vorzüglichſtes 
Mittel zu wiſſenſchaftlicher Schulung und 
logiſchem Denken betreffe, ſo könne an 
dieſen Wert nur der noch glauben, dem 
die wiſſenſchaftliche Bewegung der letzten 
Jahrzehnte über den Kopf gewachſen ſei. 
Die Zahl ſolcher ſchmelze auch zuſehends, 
und nicht mehr ferne ſei die Zeit, wo eine 
richtigere Anſicht herrſchend geworden ſein 
wird. Die grammatikaliſche Zer— 
gliederung fremdſprachlicher For— 
men gebe ebenſowenig Gelegenheit 
zur Ausbildung logiſchen Denkens, 
wie das Überſetzen aus der Mutter— 
ſprache in eine Fremdſprache. Die 
Entſtehung und Entwicklung der 
Sprachen habe überhaupt mit der 
Logik nichts zu thun; fie ſei keine 
Frucht des grübelnden Verſtandes, 
ſondern ein unbewußtes Zeugnis 
des Verſtändigungs-Bedürfniſſes. 
Die einzelnen Wortbegriffe ſeien urſprüng⸗ 
lich lediglich der Sinnenwelt entnommen, 
ſeien metaphoriſch und haben nur im 
Laufe der Zeit durch Übertragung von 
einem Volksgenoſſen auf den andern ihre 
Bedeutung verändert. Der Gebrauch der 
Worte ſei auch meiſt ein rein äußerlicher; 
während der reiche Inhalt der Worte im 
Verſtändniſſe des ſie Gebrauchenden nur 
ſehr zum Teile lebe. Und die heutige 
Schule thue nichts, um dies Ver— 
ſtändnis zu erhöhen; ſelbſt die Schüler 
der Oberklaſſen verraten eine unglaubliche 
Gedankenloſigkeit gegenüber den Worten, 
die der Lehrer täglich im Munde führt. 
An der nötigen Vertiefung hindern einer— 
ſeits Mangel an Zeit, andererſeits der 
naive Irrtum, das Latein könne 
das Verſtändnis der Mutterſprache 
fördern. Redner verwies auf die Ver: 
zerrung der deutſchen Sprache in Zeitungen, 
Zeitſchriften und Büchern, auf den Nieder- 
gang der neueren Litteratur und die un⸗ 
heilvolle Wirkung der Schlagwörter, Wörter 
halb⸗ oder unverſtandenen Inhaltes, die 
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dafür der Denkträgheit angenehm 
entgegenkommen und um jo gefähr— 
licher ſeien, je ſchwieriger und ver— 
worrener die Aufgaben der Zeit. 
Die Schule müſſe da Beſſerung ſchaffen, 
indem ſie befähige, durch die Worthülle 
zum Inhalte hindurchzudringen. Sie habe 
die Aufgabe, Forſcher heranzubilden, und 
wenn die wiſſenſchaftliche Arbeit darin be— 
ſtehe, Thatſachen zweckmäßig zuſammen— 
zuſtellen, um dann richtige Schlüſſe aus 
denſelben zu ziehen, ſo rechtfertige ſich die 
Behauptung, das heutige Gymnaſium ſei 
nicht mehr die Stätte, wo ſolche Aufgabe 
gelöſt werden kann. Die amtliche Auf- 
faſſung, nach welcher fremdſprach— 
liche Übungen Übungen im logiſchen 
Denken ſind, ſei ein Irrtum. Neuere 
Forſchungen erweiſen das logiſche Schließen 
als ein Verfahren des natürlichen Ver— 
ſtandes, welches nicht erlernt werden kann, 
vielmehr von jedem normalen Menſchen 
ganz von ſelbſt mit unfehlbarer Sicherheit 
ausgeübt wird. Nicht um das logiſche 
Schließen alſo handle ſichs auf der Schule, 
ſondern um das Weſen der Begriffe, und 
dies lerne man nicht durch fremdſprach— 
liche Übungen erkennen, ſondern durch 
inhaltliche Studien, welche nur Sache 
des deutſchen Unterrichts ſein können. Die 
ſittlichen, wie die praktiſchen Bedürfniſſe 
der Gegenwart erfordern eine herrſchende 
Stellung des mutterſprachlichen Unter— 
richtes. Der Schüler ſoll ein umfaſſendes 
Bild der deutſchen Litteratur gewinnen 
und zwar nicht aus den Urteilen des 
Lehrers, ſonderu aus eigener Lektüre. 
Auf Goethe ſei mehr Zeit zu verwenden, 
die mittelhochdeutſche Litteratur, ſowie die 
Hauptvertreter des ſechzehnten Jahrhun— 
derts müſſe der Schüler kennen lernen, 
nicht minder die Meiſter der neueren 
wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Litteratur, 
in denen ein kraftvolles deutſches Empfin— 
den lebt, ſo Kant, Gregorovius, Ranke, 
Gervinus, Savigny, Liebig, Moltke, Kuno 
Fiſcher, Guſtav Freytag. Der Einwand, 
dieſe Schriftſteller ſeien zu ſchwer, werde 
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hinfällig gegenüber den Schwierigkeiten, 
welche z. B. Plato biete. Die Vermittelung 
des Verſtändniſſes ſei eben Sache metho— 
diſcher Arbeit; ein umfangreiches deutſches 
Leſebuch mit ausgewählten Stücken jener 
Schriftſteller ſei für die Prima herzuſtellen. 
An der Hand ſolchen Leſeſtoffes habe der 
Schüler einzudringen in den Geiſt der 
Mutterſprache, den deutſchen Wortbegriff 
zu verarbeiten im Hinblick auf ſeine Be— 
deutung. Nur ſo ſei das Problem des 
Schulweſens zu löſen und in dieſem Sinne 
müſſe die höhere Schule der Zukunft zur 
Einheitsſchule werden. Unter feinen Um⸗ 
ſtänden aber dürfe das heutige Gymnaſium 
erhalten bleiben. Wenn in den letzten 
dreißig Jahren bedeutende Männer aus 
demſelben hervorgegangen ſind, ſo ſei dies 
nicht wegen, ſondern trotz des Gymnaſiums 
der Fall geweſen, und alle dieſe Männer 
ſeien ſicherlich nach Ablauf der Schulzeit 
zu dem Bewußtſein gelangt, welche be— 
deutenden Lücken ihre Bildung aufweiſe. 
Die Reform der Schulen im obigen Sinne 
bedinge naturgemäß eine beträchtliche Ver— 
mehrung der deutſchen Unterrichtsſtunden, 
die nur zu erreichen ſei durch Einſchränkung 
des auf Einprägung von Zahlen und Daten 
gerichteten Unterrichtes und dadurch, daß 
der fremdſprachliche Unterricht lediglich 
auf das wirkliche Erlernen der Fremd— 
ſprache für den Gebrauch gerichtet werde. 
Dann werde man zu einer Verarbeitung 
des eigentlich wertvollen Stoffes kommen, 
wie ſie uns noch völlig fehle. Hoffentlich 
werde die Unterrichtsverwaltung Verſuche 
zur Umgeſtaltung unſeres Schulweſens im 
gedachten Sinne verſtändnisvoll fördern. 

Der Vortrag wurde mit allgemeinem 
und lebhaftem Beifalle aufgenommen. 

I. R. 

Deutſche Sprache im Orient. In 
dem Buche „Das moderne Agypten“ von 
Theodor Neumann finden ſich einige Auße⸗ 
rungen über den Gebrauch fremder 
Sprachen im Nillande und im 
Orient überhaupt, deren Ergebnis, 
wenn es auf zuverläſſiger Beobachtung 
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ruht, für uns Deutſche ſehr erfreulich iſt. 
Die herrſchende Sprache im Lande iſt das 
Arabiſche, und zwar die ägyptiſche Vulgär⸗ 
mundart, welche ſich ſowohl von der ſyriſchen 
als auch von der der weſtafrikaniſchen Küſte 
(Marokko, Tunis) weſentlich unterſcheidet. 
Außerdem werden noch verſchiedene Mund— 
arten von der einheimiſchen Bevölkerung 
geſprochen, die alle aber nur auf ein kleines 
Gebiet beſchränkt ſind. Außer dieſen eigent⸗ 
lichen Landesſprachen iſt von jeher das 
Italieniſche, die ſog. lingua franca, nament⸗ 
lich an den Küſten des Mittelländiſchen 
Meeres weit verbreitet. Die franzöſiſche 
Sprache iſt längſt nicht mehr ſo beliebt 
wie früher. Sie bildet wohl noch das 
Verkehrsmittel der ſog. Geſellſchaft, wird 
auch längs des Suezkanals von den Ein⸗ 
geborenen viel geſprochen, aber ihre Be— 
deutung iſt nicht mehr die frühere, da ſie 
auch aus dem amtlichen Verkehre nach und 
nach verdrängt wird. Die engliſche Sprache 
iſt trotz aller Beſtrebungen nicht ſo ver⸗ 
breitet, wie man es mit Rückſicht auf die 
engliſche Beſetzung des Landes glauben 
ſollte. Sie wird zwar in allen Schulen 
gelehrt, iſt die Amtsſprache im Kriegs⸗ 
miniſterium und in jenem für öffentliche 
Arbeiten, hat aber bis jetzt keinen Boden 
im Lande gefaßt. Hingegen macht die 
deutſche Sprache mit jedem Jahre größere 
Fortſchritte, teils weil der Handel zum 
großen Teil in den Händen von Deutſchen 
ruht, und teils, weil viele junge Leute aus 
den beſten Familien ihre Erziehung in 
Oſterreich und Deutſchland erhalten. Es 
iſt bekannt, daß der jetzige Chediw und 
deſſen jüngerer Bruder ihre Ausbildung 
im Thereſianum in Wien erhalten haben 
und das Deutſche ebenſo geläufig wie ihre 
Mutterſprache ſprechen. Auch viele hohe 
ägyptiſche Beamte bedienen ſich mit Vor⸗ 
liebe der deutſchen Sprache. Die Vorliebe 
für das Franzöſiſche hat in Agypten über⸗ 
haupt längſt nachgelaſſen. Cherif Paſcha, 
der in Frankreich erzogen wurde und auch 
längere Zeit im franzöſiſchen Heere diente, 
hat ſeinen Sohn, den gegenwärtigen General⸗ 
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ſekretär im Miniſterium des Außeren, durch 
acht Jahre im Thereſianum ausbilden laſſen 
und auch die Erziehung ſeiner Töchter 
deutſchen Gouvernanten anvertraut. Wer 
jo wie der Verfaſſer die letzten drei Sahr- 
zehnte im Orient zugebracht hat, mußte 
feſtſtellen, welche große Verbreitung die 
deutſche Sprache und Kultur in allen 
dieſen Ländern gemacht hat. Abgeſehen 
von Rumänien, wo die deutſche Sprache 
ohnehin ſeit jeher von jedem Gebildeten 
geſprochen wurde, hat ſie ſich raſch über 
Bulgarien, Serbien, die Türkei, Griechen⸗ 
land und Agypten verbreitet. Es giebt 
kaum eine beſſere Familie, in der die Er- 
ziehung der Kinder nicht deutſchen Lehrern 
und Lehrerinnen anvertraut wäre, und das 
jüngere Geſchlecht im Orient wird ſchon 
mit ganz anderer Vorbildung und auf 
ganz anderer Kulturſtufe ins Leben treten. 
Dieſe große Verbreitung der deutſchen 
Sprache und des deutſchen Weſens iſt 
um ſo beachtens werter, als fie ſich ohne 
irgend welche Unterſtützung und ohne Ein- 
wirkung der Regierungen oder Vereine 
vollzog. Die verſchiedenen von Franzoſen 
und Italienern gegründeten, von den be= 
treffenden Regierungen reichlich unterſtützten 
Vereine zur Pflege der Sprache werden den 
Fortſchritten der deutſchen Sprache keinen 
Einhalt bringen. Die verſchiedenen Na⸗ 
tionen im Orient haben aufgehört, Paris 
als den Mittelpunkt europäiſchen Lebens 
zu betrachten. Sie richten ihre Blicke auf 
Wien und Berlin, um ſich die Errungen⸗ 
ſchaften der modernen Kultur anzueignen. 
R. 

Bibliographie der Proportional— 
wahllitteratur. Der Schriftſteller und 
Privatgelehrte R. Siegfried zu Königsberg 
i. Pr. erſucht uns um Aufnahme folgender 
Notiz: 

Umfangreiche Studien über das in 
neuerer Zeit ſo häufig genannte Thema 
der Proportionalwahl und Mino— 
ritätenvertretung haben mich dazu 
veranlaßt, eine alle Länder und Zeiten 
umfaſſende Bibliographie der geſamten 
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über dieſen hochwichtigen Stoff vorhan— 
denen Litteratur zu unternehmen. Die 
bekannten Schriften von Gageur und Roſin 
enthalten mit ihren immerhin ziemlich aus— 
gedehnten Litteraturnachweiſen wenig mehr 
als eine Vorarbeit dazu; erſt eine wirkliche 
Bibliographie von der Art der von mir 
geplanten würde es den Gelehrten ermög— 
lichen, gründliche Studien über dieſen Stoff 
anzuſtellen. In Aufſätzen und Abhand- 
lungen, in Zeitungen und Zeitſchriften, 
ferner in einzelnen Stellen, welche ſich in 
wiſſenſchaftlichen Werken aller Art zerſtreut 
finden, ſowie in Spezialſchriften größeren 
und kleineren Umfangs bis zu einfachen 
Flugblättern herunter, ſind die litterariſchen 
Erörterungen über die Proportionalwahl 
im Laufe der Zeit (ſie reichen mindeſtens 
bis 1780 zurück) zu einer ſchier unüber⸗ 
ſehbaren Flut angeſchwollen, zu deren 
Bewältigung die Kraft des Einzelnen ent- 
fernt nicht ausreicht. Ich ſehe mich daher 
in die dringendſte Notwendigkeit verſetzt, 
die hilfreiche Gefälligkeit aller Derjenigen 
in Anſpruch zu nehmen, welche von ſolchen 
Aufſätzen, zerſtreuten Stellen und ſonſtigem 
Material Kenntnis haben ſollten, gleich— 
viel ob dieſelben der Hauptſache nach oder 
nur nebenher das Thema berühren. Pro 
und contra wird in meiner Arbeit gleich- 


= 


mäßig berüdfichtigt. Jede auch die fleinfte | 


Mitteilung wird mit lebhafteſtem Dank ent- 
gegengenommen und auf das Sorgfältigſte 
beachtet werden Druckſachen, die man 
mir gütigſt leihweiſe zur Verfügung ſtellt, 
ſollen auf das Peinlichſte geſchont und 
baldmöglichſt zurückerſtattet werden. 


Königsberg i. Pr. R. Siegfried. 
Franzöſiſcher Schulplatz, links. 
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Bei der Redaktion der „Geſellſchaft“ 
ſind folgende Bücher und Schriften ein— 
gegangen: 

Conrad Alberti: Maſchinen. 
Roman. (Leipzig, W. Friedrich.) 

Bibliothek ruſſiſcher Denkwür— 
digkeiten. Hrsg. v. Th. Schiemann. 
Band 4. Konſtantin Kawelin und Iwan 
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Turgenjew. Sozialpolitiſcher Briefwechſel 
mit Alexander Iw. Herzen. Mit Beilagen 
und Erläuterungen. Hrsg. von Prof. 
Michail Dragomanow. (Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchh. Nachf.) f 

Karl Bleibtreu: Die Weltbefreier. 
Schweizer Schauſpiel in fünf Akten. (Zürich. 
Verlags-Magazin [J. Schabeliß].) 

J. Blockhuys u. A. Gervais: Das 
Kunſtgewerbe. Volksbuch zur Ent⸗ 
wickelung des Kunſtgeſchmackes der Hand— 
werker. (Neuwied, A. Schupp.) Lfg. 1. 
(Vollſtändig in ca. zehn Lan. & 50 Pfg.) 

G. Bolle: Laſſalline. Schauſpiel 
in 3 Akten. 5. Aufl. (Berlin W., F. Fon⸗ 
tane u. Co.) 

Ernſt Brandt: Eine lyriſche Ge⸗ 
ſchichte. (Dresden und Leipzig, E. 
Pierſon.) 7 

M. von Broeker: Kunſtgeſchichte 
im Grundriß. Dem kunſtliebenden Laien 
zu Studium und Genuß. (Göttingen, 
Vandenhoeck u. Ruprecht.) Mk. 2.60. 

Otto Bütow: Die Weltordnung. 
1. Band. Geburt und Jugend der Menſch⸗ 
heit. 1. Liefg. (Braunſchweig, Albert Lim— 
bach.) 50 Pfg. N 

Hans Delbrück: Die Polenfrage. 
Zweites Tauſend. (Berlin, Hermann 
Walther.) N 

Juliane Dery: Kataſtrophen. 
Novellen. (Stuttgart, Adolf Bonz.) 

Franz Dittmar: Balladen und 
poetiſche Erzählungen. (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon.) f . 

Dr. Düſing: Künſtlicher Irrſinn. 
Eine Warnung vor Irrenanſtalten. (Leipzig, 
W. Friedrich.) Mk. 1.— 

Oberſt Freiherr von Eberſtein: 
Über die Ehre und falſche Ehrbe⸗ 


griffe. (Leipzig, W. Friedrich.) 50 Pfg. 


Dr. Rudolf Eisler: Die Weiter- 
bildung der Kant'ſchen Aprio— 
ritätslehre bis zur Gegenwart. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Erkenntnis 
theorie. (Leipzig, W. Friedrich.) Mk. 1.80. 

Marcellus Emants: Lilith. Ein 
Gedicht in drei Geſängen. Aus dem Hollän— 
diſchen übertragen von Anna Crous. (Ber— 
lin, Bibliogr. Bureau.) 1 5 
Tot. Zwei Novellen. Autoriſierte 
Überſetzung aus dem Holländiſchen von 
Anna Crous. (Berlin, Bibliographiſches 
Bureau.) 

Ernſt Ewert: Najas Seele. Novelle. 
(Dresden u. Leipzig, E. Pierſon.) 

Viktor Feldegg: Skolarenlieder. 
(Dresden u. Leipzig, E. Pierſon.) 

A. Fitger: Jean Meslier. Eine 
Dichtung. (Leipzig, Liebeskind.) Mk. 2.50. 
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Re 8 aeternam dona ei. 
(Ebenda.) Mk. 

Ilſe ee Zu Waſſer und zu 
Lande. Novellen. (Berlin, Gebrüder 
Paetel.) 

n Eine Anthologie, 
herausg. von Leopold Katſcher. (Leipzig, 
Ed. Wartigs Verlag, Ernſt Hoppe.) 


Fr. Wilh. Gerling: Der Jeſuit 
und der Freidenker. Luſtſpiel in drei 
Akten. (Berlin. Rubenow.) 


Julius Goebel: Gedichte. (Dresden 
und Leipzig, E. Pierſon.) 

Lic. Otto Gräbner: Predigten 
über die Apoſtelgeſchichte. Erſter 
Band. Kapitel 1-14. (Berlin, Karl Georg 
Wiegandt.) 

yet Grothe-Harfänyi: Frauen⸗ 
profile. Illuſionen. (Zürich, Verlags⸗ 
magazin [J. SchabelitzJ.) Mk. 1.60. 

Sol Grunzel: Sturmflut. Drama 


5 Aufzügen. (Dresden und Leipzig, 
E. Pierſon.) 
Gyp: Fräulein Eva. Autoriſierte 


Überſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
Franz Fels. (Berlin, Bibliographiſches 


Bureau.) 

Otto Erich Hartleben: Goethe— 
Brevier. Goethes Leben in ſeinen Ge— 
dichten. (München, K. Schüler.) 

Hermann Heiberg: Geſamte 
Werke. Lig. 3—8. (Leipzig, W. Friedrich.) 
à 40 Pfg. 

Hebwig Henrich-Wilhelmi: Das 
Recht der Frauen zum Studium 
und ihre Befähigung für alle Be- 
rufsarten. (Berlin, Rubenov.) 50 Pfg. 

Friedr. Benj. Hermann: Durch > 
5 Seligkeit. Ein Werkſtück 

empelbau der Erlöſung. 5 Bücher. er 
1—3. 2 Bände. (Braunſchweig, Joh. 
Heinr. Meyer.) 

Rudolf Herzog: Aus aller Frauen 
Landen. Lieder eines Unſtäten. (Großen⸗ 
hain, Baumert u. Ronge.) 

Ludwig ne Glückliche Reiſen. 
(Stuttgart, Bonz u. Co.) Mk. 4.—. 

Wolfgang Kirchbach: Des Sonnen⸗ 
reiches Untergang. Ein Kulturdrama 
5 on ne (Dresden, Pierſon.) 


1 5 Kothe: Gedichte. (Dresden 
u. Leipzig, E. Pierſon.) 

Mite Kremnitz: Elina zwiſchen 
Kirche und Paſtorat. Novellen. (Bres⸗ 
lau, SH Buchdruckerei.) 

P. F. Knpka: Wiener „Papyri“. 
Skizzen aus Fung und Altägypten. 
(Dresden und Leipzig, E. Pierſon.) 

Dr. M. Kurt: Wahrheit und Dich⸗ 
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tung in den Hauptlehren Eduard 
von Hartmanns. (Leipzig, Friedrich 
Fleiſcher.) 

Anna de Lagarde: Paul de La⸗ 
garde. Erinnerungen aus ſeinem Leben 
zuſammengeſtellt. (Göttingen, Dieterich'ſche 
Univerſitäts-Buchhandlung, Lüder Horſt⸗ 
mann). 

Eduard Lauterburg: Glaubens⸗ 
und Sittenlehre zum Inwendi 
lernen. a Verlags- Magazin J. 
Schabelitz].) 60 Pfg. 

Laura wee Das Buch der 
Frauen. geitpie hchologiſche Porträts. 
(Leipzig, A. Maffon 

C. von aſſow: 
Revolution! " (Berlin, O. Liebmann.) 
Mk. 4.—. 

Heinrich Meinhardt: Wider den 
Strom. Vermiſchte Gedichte ernſten In⸗ 
halts. (Berlin, Bibliographiſches Bureau.) 
1,50 Mk. 

Peter Merwin: Peſſimiſtiſche Ge- 
dichte. (Leipzig, W. Friedrich.) 1,50 Mk. 

Rich. M. Meyer: Goethe. (Geiſtes⸗ 
helden Bd. 13—15.) 1 9 
(Berlin, E. Hofmann & Co.) 6 M 

Oskar Panizza: Das Eiebeskon⸗ 
zil. Eine Himmelstragödie in fünf Auf⸗ 
gügen. (Zürich, Verlagsmagazin [J. Scha⸗ 
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* 
1 Pannonius: Ignis fatuus. 


Ein Traum aus dem Rokoko. (Leipzig, 
W. Friedrich.) 1 Mk. 
Wilhelm Pfitzner: Friſche und 


welke Blüten. 1 (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon.) 

Adolf Philippi: Die Frauenfrage. 
Eine zeug che e Studie. (Verlag von 


Velhagen & Klaſing, Bielefeld und Leip⸗ 
219 80 Pf. 0 
W. Popper: Altmodiſche Leute. 


Novelletten und Skizzen. (Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon.) 
Stanislaw Przybyszewski: 
lien. (Berlin, S. Fiſcher.) 
Heinrich Pudor: 1 Gedichte. 
(München. 1 Pudor.) 
ohe Schule des Sinnen⸗ 
3 
Lieder für eine Sing— 
ſtimme vr Begleitung des Piano⸗ 
forte. Op. 2. (Leipzig, N Pudor.) 
Paul Qu enſel: iederſehn. 
Drama in einem Aufzuge. (Dresden und 
Lei ig E. Pierſon.) 
Eugen Raſpi: Emancipiert. 
Gorch Verlagsmagazin [J. Schabelitz!). 


7255 Eduard Reich: Große 


lebens. 


und 


1654 


Heine Welt, Geift und Medizin. 
Abhandlungen, Bruchſtücke und Gedanken. 
(Berlin, M. Driesner.) 

Dr. Emil Reich: Die bürgerliche 
Kunſt und die beſitzloſen Volks— 
klaſſen. Zweite, vermehrte Auflage. 
(Leipzig Wilhelm Friedrich.) 2 Mk. 

—: Grillparzers Dramen. Fünf 
zehn Vorleſungen. (Dresden und Leipzig, 
E. Pierſon.) 3 Mk. 

Fritz Rohrer: 


Aus Hadlaubs 


Heim. (Dresden und Leipzig, E. Pier— 
jon.) 
Ernſt Rosmer: Königskinder. 


Märchenſpiel in drei Aufzügen. (Berlin, 
S. Fiſcher.) 

W. Rudow: Wittekind der Sach— 
ſenherzog. Vaterländiſche Dichtung. 
2. Ausg. (Leipzig, Wilhelm Opetz.) 

Otto Rühle: Der erſte Strauß. 
Ein Liederbuch. (Großenhain, Baumert & 
Ronge.) 

Benno Rüttenauer: Zeitiges und 
Streitiges. Ein litterariſches Skizzen— 
buch. (Heidelberg, Georg Weiß.) 

Sankaracharya: Tattwa Bodha. 
(Daſeinserkenntnis.) Aus dem Sanskrit 
überſetzt von F. Hartmann, M. D. (Leip⸗ 
zig, W. Friedrich.) 

Maximilian Schacht: Wie ſie fielen. 
Frauenbilder. (Zürich, Verlagsmagazin 
J. Schabelitzl.) 1,50 Mk. 
Soziologiſche 
Das Myſterium der Zweiheit. 2. Ver— 
ſittlichung der Ehe. (Ebenda.) 1,20 Mk. 

Wilh. Schäfer-Dittmar: Manns— 
leut. Weſterwälder Bauerngeſchichten. 
(Elberfeld, Sam. Lucas.) 1,50 Mk. 
Karl Schultz: Blitzſchrift. Anlei⸗ 
tung, dieſe zeiterſparende Reformſchrift ohne 
beſonderen Unterricht in kaum einer Stunde 
zu erlernen und in kürzeſter Friſt einzu⸗ 
üben. (Berlin, Bibliograph. Bureau.) 50 Pf. 
Wohlklang. Zur Muſikreform 
im Sinne verfeinerter Stimmung, insbe— 
ſondere der Taſteninſtrumente. (Berlin, 
Bibliograph. Bureau.) 60 Pf. 

Auguſt Siems: Bühnenkünſt⸗ 
lerinnen. Roman. (Breslau, Schleſ. 
Buchdruckerei.) 


Studien. 1. 


Kritik. 


Guſtav F. Steffen: Aus dem mo— 
dernen England. Heft 3—6. (Leipzig, 
Peter Hobbing.) 

Hermann Stegmann: Erntenovel⸗ 
len. (Baſel, Bruno Schwabe.) 3,20 Mk. 

Robert Steinhauſer: Der Über⸗ 
menſch. Lachen! Zwei Wiener Geſchich— 
ten und ein Zwiſchenſtück: Die Eine von den 
Neunen. (Dresden und Leipzig, E. Pierſon.) 

T. W. Teifen: Das ſoziale Elend 
und die beſitzenden Klaſſen in 


Oſterreich. (Wien, Erſte Wiener Volks⸗ 


buchhandl. Ignaz Brandl.) 2 Mk. 

Unter dem roten Zwang! Wahre 
Geſchichten. (Leipzig, A. Bergmann.) 2 Mk. 

A. v. Billamofy: Verführt, ver— 
laſſen, verloren. Moderne Novelle. 
(Berlin, Bibliograph. Bureau.) 

Dr. Voelkel: Sollen die Diſſi— 
dentenkinder gezwungen werden, 
am Schul-Religionsunterricht teil- 
zunehmen? Beleuchtung der Frage durch 
Bibelſkizzen. (Berlin, W. Rubenow.) Heft 1 
(in 4 Heften vollſtändig). 

Richard er Fünfzehn 
Briefe von. Nebſt Erinnerungen und 
Erläuterungen von Eliza Wille, geb. Slo⸗ 
man. (Berlin, Gebrüder Paetel.) 

Warum ich fahnenflüchtig wurde. 
Apologie eines deutſchen Einjährigen. (Zü⸗ 
rich, Verlagsmagazin [J. Schabeliß].) 1895. 

C. Werckshagen: An der Wende 
des Kirchenjahres. Zum Totenfeſt 
und erſten Advent. 2 Predigten. (Berlin, 
Karl Georg Wiegandt.) 

Bartholomäus von Werner: Die 
deutſche Kolonialfrage. (Leipzig, W. 
Friedrich.) 1 Mk. 

Ernſt von Wolzogen: Fahnen⸗ 
flucht. Novelle. (Berlin W., F. Fontane 
& Co.) 1 Mk. 

Fürſt Friedrich Wrede: Entnerpt! 
Drama in vier Aufzügen. (Leipzig, W. 
Friedrich.) 

Ernſt Ziel: Litterariſche Reliefs. 
Dichterporträts. Vierte Reihe. (Leipzig, 
Ed. Wartig.) 

Dr. Edwin Zollinger: Schule und 
Friedensbewegung. (Dresden, Leip— 
zig und Wien, E. Pierſon.) 50 Pf. 


Wir bitten ſämtliche Manufkript-, Bücher- etc. Sendungen ausſchließ- 


lich an den Verlag der „Geſellſchaft“: 


Wilhelm Friedrich, Verlagsbuchhandlung in Leipzig, 


zu richten. 


Redaktion und Verlag der „Geſellſchaft“. 


Verantwortliche Leitung: Hans Merian in Leipzig. 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Druck von Carl Otto in Meerane i. S. 
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